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Vorbemerkung. 


Die Chemie hat als Hilfswiſſenſchaft für Zoologie, Botanik, 
Mineralogie und Geologie, für Phyſiologie, Heilkunde und Technik eine 
außerordentliche Bedeutung gewonnen. Auch im täglichen Leben haben 
wir es beſtändig mit chemiſchen Prozeſſen zu thun, und ſo ſieht ſich jeder⸗ 
mann ſehr oft in der Lage, über chemiſche Verhältniſſe Auskunft ſuchen 
zu müſſen. Das vorliegende kleine Werk iſt beſtimmt, in ſolchen Fällen 
leicht und ſchnell Auskunft zu geben, auch dann, wenn der Fragende 
keine oder nur ſehr geringe Kenntniſſe in der Chemie beſitzt. Für den 
Chemiker von Fach iſt das Buch nicht geſchrieben, auch nicht für den 
Studierenden, ſondern lediglich als Nachſchlagewerk für das tägliche 
Leben. Ohne jegliche Rückſicht auf ſyſtematiſche Vollſtändigkeit oder auf 
Wichtigkeit für die wiſſenſchaftliche Chemie wurden nur ſolche Elemente 
und Verbindungen aufgenommen und nur ſolche Fragen beſprochen, für 
welche irgend ein Intereſſe beim großen Publikum vorausgeſetzt werden 
konnte. Man darf hoffen, daß der Leſer, für den das Buch beſtimmt 
iſt, nicht leicht vergeblich Auskunft ſuchen werde, und vielleicht, daß die 
Auskunft, welche er findet, ihm mehr bringt, als er vorausſetzen durfte. 

Möchten die Fachgenoſſen, welche das Buch einer Durchſicht würdigen, 
die Abſicht billigen, die Reſultate unfrer Wiſſenſchaft größern Kreiſen 
zugänglich zu machen, und die Ausführung von dem angegebenen Geſichts— 
punkt aus beurteilen. 


Berlin. 


Ber Berfaller, 


A. 


Abdampfen (Verdampfen, Ein⸗ 
dampfen, Abrauchen, Evaporie-— 
ren), das Verfahren, durch welches man 
flüchtige Flüſſigkeiten (wie Waſſer, Alko⸗ 
hol, Ather ꝛc.) von den darin gelöſten 
Stoffen trennt. Aus einer Löſung von 
Salz in Waſſer verdunſtet an der Luft 
allmählich das Waſſer, und das Salzbleibt 
zurück. Dieſer Prozeß wird beſchleunigt 
durch Vergrößerung der Oberfläche und 
durch Wärme. Deshalb erhitzt man die 
abzudampfende Flüſſigkeit in flachen 
Schalen aus Porzellan, Glas, Platin, 
auch in eiſernen, kupfernen oder zinner⸗ 
nen Keſſeln oder Pfannen und zwar über 
freiem Feuer, im Wafler=, Dampf- oder 
Sandbad. Zum Umrühren benutzt man 
Spatel aus Holz, Porzellan oder Metall 
und bewegt dieſelben durch ein Räder⸗ 
werk, welches durch ein fallendes Ge— 
wicht (wie ein Uhrwerk) oder durch eine 
mit der Waſſerleitung in Verbindung 
ſtehende Turbine betrieben wird. 

Darf die abzudampfende Flüſſigkeit 
nicht erwärmt oder der Einwirkung der 
Luft nicht ausgeſetzt werden, ſo ſtellt 
man ſie in einer flachen Schale unter 
die Glocke einer Luftpumpe und beſchleu⸗ 
nigt die Verdampfung durch Auspum⸗ 
pen der Luft. Dabei ſteht die Schale ge⸗ 
wöhnlich auf einem Dreifuß in einer 
großen Schale mit konzentrierter Schwe— 
felſäure, welch letztere die gebildeten 
Dämpfe begierig verſchluckt. Die Va⸗ 
kuumapparate ſind luftdicht verſchließ⸗ 
bare und durch Dampf heizbare Pfannen, 
die mit einer Luftpumpe in Verbindung 
ſtehen. Unter dem verminderten Luft⸗ 
druck verdampft die erwärmte Flüſſigkeit 
ſehr ſchnell, und die durch die Luftpumpe 
fortgeſchafften Dämpfe werden in einem 
beſondern Teil des Apparats durch kaltes 
Waſſer verdichtet. 


Chemie. 


Abgezogene Wäſſer, ſ. Abziehen. 

Abgießen (Dekantieren), das Ver⸗ 
fahren, durch welches man eine Flüſſig⸗ 
keit von einem ſich leicht und vollſtändig 
abſcheidenden Bodenſatz trennt; es geſchieht 
durch vorſichtige Neigung des Gefäßes 
oder durch einen Heber, deſſen in die Flüſ⸗ 
ſigkeit tauchender Schenkel am äußerſten 
Ende aufwärts gebogen iſt, damit er nicht 
Teilchen des Bodenſatzes einſaugt. Um 
beim A. keine Flüſſigkeit zu verlieren, be⸗ 
ſtreicht man den Rand des Gefäßes an der 
Außenwand mit Talg und läßt die Flüſ⸗ 
ſigkeit an einem befeuchteten Glasſtab 
hinabrinnen. Beim Arbeiten im großen 
benutzt man Töpfe, welche in aufſteigen⸗ 
der Linie mit einer Reihe von Löchern ver: 
ſehen ſind, die man nach vollſtändiger 
Ablagerung des Bodenſatzes allmählich 
von oben nach unten fortſchreitend öffnet. 
Rührt man den Bodenſatz nach dem A. 
wieder mit reinem Waſſer auf und gießt 
letzteres nach dem Abſetzen abermals ab, 
ſo wird der Bodenſatz ausgewaſchen. 
Dies benutzt man namentlich bei ſchweren 
Niederſchlägen, die ſich leicht und vollſtän⸗ 
dig abſetzen, ohne dann noch große Flüſſig⸗ 
keitsmengen einzuſchließen. 

Abiktinſäure C,.H,.O, findet ſich im 
krümeligen Terpentin verſchiedener Nadel— 
hölzer, bildet farbloſe, in Alkohol lösliche 
Kryſtalle, ſchmilzt bei 144, gibt mit 
Kali⸗ und Natronlauge amorphe lösliche 
Salze (Harzſeifen), während ihre übri⸗ 
gen Salze unlöslich ſind. In der lebenden 
Pflanze und im friſchen, klaren, noch nicht 
krümelig gewordenen Terpentin findet ſich 
Abiétinſäureanhydrid C6204, 
welches aber oft ſchon am Stamm der 
Pflanze aus der Luft Waſſer aufnimmt 
und in A. übergeht. Auch Kolophonium 
beſteht im weſentlichen aus Abiktinſäure— 
anhydrid. ; 


2 Abkniſtern — Abſorption. 


Abkniſtern, das Austrocknen von Sal⸗ 
zen (namentlich Salpeter, Kochſalz), deren 
Kryſtalle Waſſer mechaniſch eingeſchloſſen 
enthalten. Beim Erhitzen verwandelt ſich 
dies Waſſer in Dampf und zerſprengt die 
Kryſtalle unter eigentümlichem Geräuſch 
(verkniſtern, dekrepitieren). 

Abkochen (abſieden), feſte Stoffe 
(beſonders Pflanzenteile) mit kochendem 
Waſſer, Alkohol ꝛc. behandeln, um die in 
ihnen enthaltenen löslichen Beſtandteile 
auszuziehen. Die abzukochenden Subſtan⸗ 
zen müſſen gut zerkleinert werden. Man 
kocht über freiem Feuer oder im Dampf⸗ 
bad, meiſt in zinnernen Gefäßen, bisweilen 
auch unter erhöhtem Druck im Dampf⸗ 
kochtopf. Pharmaceutiſche Abkochungen 
(Dekokte) werden durch übergießen von 
1 Teil Subſtanz mit 10 Teilen kaltem 
Waſſer und Einhängen des verſchloſſenen 
Gefäßes in ein Dampfbad bereitet. Man 
rührt bisweilen um, gießt nach einer hal⸗ 
ben Stunde die Flüſſigkeit durch ein Tuch 
und preßt den Rückſtand aus. 

Abrauchen, ſ. v. w. abdampfen. 

Abraumſalze, die Schicht leicht lös⸗ 
licher Salze (im weſentlichen Kali- und 
Magneſiaſalze), welche das 376 m mächtige 
Steinſalzlager im Magdeburg-Halber⸗ 
ſtädter Becken bedeckt (ſo genannt, weil ſie 
»abgeräumt« werden müſſen, um zu dem 
Steinſalz zu gelangen), wird bei Staßfurt 
ausgebeutet und bildet gegenwärtig die 
hauptſächlichſte Quelle für Kaliſalze. Das 
Lager gliedert ſich in vier Abteilungen: 
Carnallitregion (40 m mächtig), ent⸗ 
hält Steinſalz, Kieſerit, vorwaltend Car⸗ 
nallit; Kieſeritregion (56 m mächtig), 
enthält 65 Proz. Steinſalz, 17 Proz. Kie⸗ 
ſerit, 13 Proz. Carnallit, 2 Proz. Anhy⸗ 
drit, 3 Proz. Chlormagneſium; Poly- 
halitregion (63 m mächtig), enthält 
91 Proz. Steinſalz, 6,6 Proz. Polyhalit, 
0,6 Proz. Anhydrit, 1,5 Proz. Chlormagne⸗ 
ſium; Anhydritregion (215 m mäch⸗ 
tig), enthält reines, mit dünnen Anhy⸗ 
dritſchnüren durchſetztes Steinſalz. 

Carnallit KCI-+-MgeCl,+6H,0 ift 
ein Doppelſalz von Chlorfalium und 
Chlormagneſium, meiſt durch Eiſenglim— 
mer rot gefärbt; Kieſerit MgSs0O0 H. 
iſt ſchwefelſaure Magneſia; Polyhalit 


2CaS0,-+MgSO,+K,S0,+2H;0 iſt 
ein Doppelſalz von ſchwefelſaurem Kalk, 
ſchwefelſaurer Magneſia und ſchwefelſau⸗ 
rem Kali; Anhydrit CaSO, iſt waſſer⸗ 
freier ſchwefelſaurer Kalk. In der Carnal⸗ 
litregion finden ſich außer den genannten: 
Sylvin KCl (Chlorkalium), Schönit 
K,S0,+MgSO,+6H;0 (Doppelſalz von 
ſchwefelſaurem Kali und ſchwefelſaurer 
Magneſia), KainitKCl+MgS0,+3H,0 
(Doppelſalz von Chlorkalium mit 
ſchwefelſaurer Magneſia), Tachydrit 
CaCk-H2MgC1,-H12H;0 (Doppelſalz v. 
Chlorcalcium mit Chlormagneſium), Bo⸗ 
racit u. Staßfurtit 2MgsBSOIs-EMg Cl. 
(Doppelſalze von borſaurer Magneſia mit 
Chlormagneſium). Wenn die Steinſalz⸗ 
lager durch Verdunſtung von Meerwaſſer 
entſtanden ſind, ſo mußte zuletzt eine 
an Kali- und Magneſiaſalzen reiche Mut: 
terlauge, wie ſie noch heute auf Salinen 
und am Meer beim Verdampfen des 
Meerwaſſers gewonnen wird, übrig blei- 
ben. Aus dieſer Mutterlauge ſchieden fich 
bei weiterer Verdunſtung endlich die oben⸗ 
genannten Salze ab. Man kann alſo an⸗ 
nehmen, daß dieſe Salze urſprünglich 
auf allen Steinſalzlagern vorhanden ge⸗ 
weſen, meiſt aber, da ſie ſehr leicht löslich 
ſind, ſpäter wieder fortgeſpült wurden. 
Bei Staßfurt begünſtigten beſondere Ver⸗ 
hältniſſe ihre Erhaltung. Man baut jetzt 
die Staßfurter A. ab und verarbeitet ſie 
auf ſalpeterſaures, ſchwefelſaures und 
kohlenſaures Kali, ſchwefelſaures Na⸗ 
tron, Magneſiaſalze, Düngeſalze, Brom, 
Borſäure ꝛc. Vgl. Biſchof, Die Stein: 
ſalzbergwerke bei Staßfurt (2. Aufl., Halle 
1875); Rein warth, über die Steinſalz⸗ 
ablagerung bei Staßfurt und die dortige 
Kali-Induſtrie (Dresd. 1874); Krauſe, 
Die Induſtrie von Staßfurt und Leo⸗ 
poldshall und die dortigen Bergwerke 
(Köth. 1876). 

Abſieden, ſ. Abkochen. 

Abſorption, die Aufnahme oder Ein⸗ 
ſaugung eines flüſſigen Körpers durch 
einen feſten, oder eines gasförmigen durch 
feſte oder flüſſige Körper. Poröſe Subſtan⸗ 
zen, welche in feuchter Luft liegen, abſor⸗ 
bieren (verſchlucken) ſehr viel Feuchtigkeit, 
welche durch Erwärmen leicht wieder aus- 


Abſterben — Acetal. N es 


getrieben werden kann. Liegt aber gebrann⸗ 
ter Kalk an feuchter Luft, ſo abſorbiert 
er auch Waſſerdampf, verbindet ſich jedoch 
chemiſch mit dem Waſſer, und durch bloßes 
Trocknen iſt dies nicht wieder zu entfernen. 
Ebenſo abſorbieren Holzkohle und Waſſer 
große Mengen Kohlenſäure, die leicht 
wieder abzuſcheiden ſind, während die von 
gebranntem Kalk abſorbierte Kohlenſäure 
ſich mit dieſem chemiſch verbindet. Im 
engern Sinn verſteht man unter A. nur 
den Vorgang, bei welchem es nicht zu einer 
chemiſchen Verbindung kommt. Flüſſig⸗ 
keiten abſorbieren im allgemeinen bei nie⸗ 
derer Temperatur mehr Gas als bei höhe— 
rer, und wenn die Temperatur ſich nicht 
ändert, ſo wächſt die Gewichtsmenge des 
abſorbierten Gaſes mit dem Druck, unter 
welchem letzteres ſteht. Das Volumen des 
abſorbierten Gaſes aber bleibt bei verſchie— 
denem Druck unverändert, weil nach dem 
Mariotteſchen Geſetz das Volumen eines 
Gaſes ſtets dem darauf laſtenden Druck 
umgekehrt proportional iſt. Waſſer abſor⸗ 
biert alſo unter dem Druck einer At⸗ 
moſphäre genau dasſelbe Volumen Koh— 
lenſäure wie unter dem Druck von zwei 
Atmoſphären. Enthält das Waſſer Zucker, 
Salze ꝛc. gelöſt, jo wird ſein Abſorptions⸗ 
vermögen beeinträchtigt, und wenn man 
Waſſer mit Kohlenſäure ſättigt, jo wird 
ein großer Teil des Gaſes auf Zuſatz jener 
Stoffe ausgetrieben. Dasſelbe geſchieht, 
wenn ſich der Druck über dem mit Kohlen⸗ 
ſäure geſättigten Waſſer vermindert. Da⸗ 
her ſchäumt Mineralwaſſer, ſobald man 
nur den Kork der Flaſche lüftet. Durch Sie- 
den, durch Schütteln der Flüſſigkeit mit 
eckigen Körpern (Glasſplittern), durch 
Hindurchleiten von Luft kann abſorbiertes 
Gas ſchnell ausgetrieben werden. Bei der 
A. der Gaſe findet eine ſtarke Verdichtung 
ſtatt, und daher erhitzt ſich die abſorbierende 
Flüſſigkeit und muß gut gekühlt werden, 
wenn ſie möglichſt viel Gas aufnehmen 
ſoll. Beim Entweichen abſorbierter Gaſe 
aus Flüſſigkeiten wird dagegen Wärme 
gebunden, und deshalb ſind ſchäumende 
Getränke kühler als nicht ſchäumende. 
Das Volumen der Flüſſigkeit wird bei der 
A. von Gaſen vergrößert, das ſpecifiſche 
Gewicht aber wird bald geringer, bald 


größer. Feſte Körper abſorbieren eben⸗ 
falls Gaſe, beſonders reichlich die poröſen 
Subſtanzen, in der Kälte und unter 
höherm Druck. Friſch ausgeglühte Holz⸗ 
kohle abſorbiert bei 120 90 Vol. Ammo⸗ 
niak, 85 Vol. Chlorwaſſerſtoff, 55 Vol. 
Schwefelwaſſerſtoff, 35 Vol. Kohlenſäure, 
9,2 Vol. Sauerſtoff und ſo viel Waſſer⸗ 
dampf aus der Luft, daß ihr Gewicht 
bei achttägigem Liegen um 10—18 Proz. 
zunimmt, entſprechend einer A. von 
4— 7000 Vol. Durch Erhitzen kann das 
abſorbierte Gas ausgetrieben werden. 

Abſterben, Umwandlung des durch 
ſichtigen amorphen Zuckers (Bonbon⸗ 
maſſe) in undurchſichtigen kryſtalliniſchen. 

Abſtrichblei, ſ. v. w. Hartblei, ſ. Blei. 

Abſtumpfen, ſ. v. w. neutraliſieren. 

Abſynthiin CHs 0s, Bitterſtoff in 
den Blättern und Blütenſpitzen des Wer⸗ 
muts (Artemisia Absynthium), ift farb: 
los, undeutlich kryſtalliniſch, riecht wer: 
mutartig, ſchmeckt ſehr bitter, iſt faſt un⸗ 
löslich in kaltem Waſſer, leicht löslich in 
Alkohol und Ather. 

Abſynthol, ſ. Wermutöl. 5 

Abtreiben (Kupellieren), ein Ver⸗ 
fahren, bei welchem Legierungen von Gold 
und Silber mit unedlen Metallen bei Zu⸗ 
tritt der Luft geſchmolzen werden, um die 
unedlen Metalle zu orydieren, während 
Gold und Silber metalliſch zurückbleiben. 
Man ſteigert die Temperatur ſo ſtark, daß 
die gebildeten Oxyde ſchmelzen und ab: 
fließen und von dem poröſen Herd aufge⸗ 
ſogen werden. Die Operation wird im 
großen zur Gewinnung von Gold und 
Silber und im kleinen zur Prüfung von 
Gold- und Silberlegierungen auf ihren 
Gehalt ausgeführt. 

Abziehen, Waſſer oder Spiritus über 
Pflanzenteile deſtillieren, um die flüch— 
tigen Beſtandteile der letztern in dem 
Deſtillat (abgezogene, aromatiſche 
Wäſſer, Spiritus) gelöſt zu erhalten. 
Solche Deſtillate werden in der Pharma⸗ 
cie, Parfümerie und zu Likören benutzt. 

Acetal C,H,O, findet ſich in geringer 
Menge in manchem Rohſpiritus, im Vor⸗ 
lauf bei der Spiritusrektifikation und in 
alten Weinen; es bildet ſich bei unvoll⸗ 
ſtändiger Oxydation des Alkohols und 

1 * 


4 Acetate — Acidum. 
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wirddargeſtellt, indem man Alkohol auf 
ſehr fein verteiltes Platin (Platinmohr) 
tropfen läßt. Das Platin, welches große 
Mengen Sauerſtoff auf ſeiner Oberfläche 
verdichtet, überträgt dieſe auf den Alkohol 
und bildet mehrere Oxydationsprodukte, 
von denen das A. getrennt werden muß. 
Es bildet eine farbloſe Flüſſigkeit, riecht 
angenehm, ſchmeckt erfriſchend, ſpec. Gew. 
0,821, ſiedet bei 105°, löſt ſich ſchwer in 
Waſſer, miſcht ſich mit Alkohol und Ather. 
Es trägt bei zur Erzeugung des den alten 
Weinen eigentümlichen Geruchs (Suf: 
teln) u. dient zur Nachahmung desſelben. 
Acetate, ſ. v. w. Eſſigſäureſalze, z. B.: 
Kaliumacetat, eſſigſaures Kali; 
Bleiacetat, eſſigſaures Bleioxyd. 
Acetometer, Apparat zur Prüfung des 
Eſſigs, d. h. zur Beſtimmung des Eſſig⸗ 
ſäuregehalts desſelben, beſteht aus einer an 
einem Ende zugeſchmolzenen Glasröhre, 
in welche man mit etwas Lackmustinktur 
rot gefärbten Eſſig jo lange vorſichtig mit 
verdünnter Ammoniakflüſſigkeit verſetzt, 
bis die Säure durch das Ammoniak ge⸗ 
bunden iſt und die rote Farbe in Blau 
übergeht. Da das Glasrohr mit einer 
Skala verſehen iſt, ſo kennt man die 
Quantität des Eſſigs und des verbrauch⸗ 
ten Ammoniaks und kann leicht den 
Säuregehalt des Eſſigs berechnen. 
Aceton (Eſſiggeiſt) C;H,O entſteht 
bei trockner Deſtillation eſſigſaurer Salze, 
und wenn man die Dämpfe von Eſſigſäure 
auf Rotglut erhitzt, findet ſich daher im 
rohen Holzgeiſt und wird bei der Darſtel⸗ 
lung von Methylalkohol und von Anilin 
mittelſt Eiſens und Eſſigſäure und nach⸗ 
heriger Deſtillation mit Kalk als Neben⸗ 
produkt gewonnen. Man erhält es rein 
durch trockne Deſtillation von eſſigſaurem 
Baryt. Es bildet eine farbloſe Flüſſigkeit, 
riecht angenehm erfriſchend, ſchmeckt bren⸗ 
nend, miſcht ſich mit Waſſer, Alkohol und 
Ather, ſpec. Gew. 0,814, ſiedet bei 56°, ift 
leicht entzündlich, löſt viele Harze, Fette, 
Schießbaumwolle, dient als Arzneimittel 
und wurde zur Bereitung von Firniſſen 
empfohlen. Es war ſchon den Alchimiſten 
als »geheimer Weingeiſt« bekannt. Vgl. 
Becker, Das A. und ſeine mediziniſche 
Anwendung (Mühlh. 1867). 


Acetone (Ketone), eine Klaſſe chemi⸗ 
ſcher Verbindungen, als deren Vorbild 
das Aceton betrachtet werden kann. Sie 
entſtehen bei trockner Deſtillation der Salze 
gewiſſer Säuren und ſind meiſt flüchtige, 
aromatiſch riechende Flüſſigkeiten. 

Acetum, Eſſig; A. concentratum, 
konzentrierter Eſſig vom ſpec. Gew. 1,045 
A. destillatum (purum), durch Deſtilla⸗ 
tion gereinigter Eſſig oder ſtark verdünnte 
Eſſigſäure, ſ.d.(S. 186); A.plumbi(plum- 
bicum, saturninum), Bleieſſig; A. pyro- 
lignosum, Holzeſſig; A. vini, Weineſſig. 

Acetylaldehyd, ſ. v. w. Aldehyd (ſ. d.). 

Acichloride, Sauerſtoffſäuren, in wel⸗ 
chen ein Teil des Sauerſtoffs durch Chlor 
erſetzt iſt. 

Acidalbumin, ſ. Proteinkörper. 

Acidimetrie, ſ. Alkalimetrie. 

Acidum, Säure; A. aceticum, Eſſig⸗ 
ſäure; A. arsenicicum, Arſenſäure; A. 
arsenicosum, arſenige Säure; A. ben- 
zoicum, Benzoeſäure; A. boracicum 
(boricum), Borſäure; A. borussicum, 
Blauſäure; A. butyricum, Butterſäure; 
A. carbazoticum, Pifrinſäure; A. car- 
bolicum, Karbolſäure; A. carbonicum, 
Kohlenſäure; A. chloricum, Chlorſäure; 
A. chloronitrosum, Königswaſſer; A. 
chromicum, Chromfäure; A. eitricum, 
Citronenſäure; A. formicarum (formi- 
cicum, formicum), Ameiſenſäure; A. 
gallicum, Gallusſäure; A. gallotanni- 
cum, Tannin; A. hydrobromatum (hy- 
drobromicum), Bromwaſſerſtoffſäure; 
A. hydrochloratum (hydrochloricum), 
Chlorwaſſerſtoff-(Salz⸗)ſäure; A. hydro- 
cyanatum (hydrocyanicum), Cyanwaſ⸗ 
ſerſtoffſäure, Blauſäure; A. hydrofluoro- 
silicicum, Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure; A. 
hydrojodatum (hydrojodieum), Jod⸗ 
waſſerſtoffſäure; A. hydrosulfuratum 
(hydrothionicum), Schwefelwaſſerſtoff; 
A.hypochlorosum, unterchlorige Säure; 
A. lacticum, Milchſäure; A, malicum, 
Apfelſäure; A. molybdanicum, Molyb⸗ 
dänſäure; A. muriaticum, Salzſäure; A. 
nitricum, Salpeterſäure; A. oleinicum, 
Olſäure; A. oxalicum, Kleeſäure, Oxal⸗ 
ſäure; A. phenylicum, Karbolſäure; A. 
phosphoricum, Phosphorſäure; A. phos- 
Phoricum glaciale, glasartige Phosphor⸗ 
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picrinicum (picronitricum), Pikrin⸗ 
ſäure; A. pyrogallicum, Pyrogallus⸗ 
ſäure; A. pyrolignosum, Holzeſſig; A. 
salieylicum, Salicylſäure; A. silicico- 
hydrofluoratum, Kieſelfluorwaſſerſtoff— 
ſäure; A. silicum, Kieſelſäure; A. stea- 
rinicum, Stearinſäure; A. stibicum, 
Antimonſäure; A. subsulfurosum, un⸗ 
terſchweflige Säure; A. succinicum, 
Bernſteinſäure; A. sulfuricum, Schwefel⸗ 
ſäure; A. sulfurosum, ſchweflige Säure; 
A. tannicum, Tannin, Gerbſäure; 
tartaricum, Weinſäure; A. uricum, 
Harnſäure; A. uvicum, Traubenſäure; 
A. valerianicum, Valerian- oder Bal⸗ 
drianſäure; A. vanadinicum, Vanadin⸗ 
ſäure; A. wolframicum, Wolframſäure. 

Ackerbauchemie, ſ. v. w. Agrikultur⸗ 


chemie. 

Aconitin C30 HNO,, Alkaloid, welches 
ſich in verſchiedenen Sturmhut⸗(Aconi- 
tum-) Arten aus der Familie der Ranuncu⸗ 
laceen findet, wird beſonders aus der Knolle 

von Aconitum napellus (Gehalt 0,64 — 
4,25 Proz.) dargeſtellt. Man zieht die gepul⸗ 
verten Knollen mit angeſäuertem Alkohol 
aus, verdampft den filtrierten Auszug und 
ſchüttelt den Rückſtand mit Ather. Von letz⸗ 
term getrennt, löſt man ihn in Waſſer und 
fällt nun das A. durch Zuſatz von Ammo⸗ 
niak. Zur Reinigung des Präparats löſt 
man das abgeſchiedene A. in Ather, filtriert, 
verdampft die Löſung und löſt den Rück⸗ 
ſtand in Alkohol. Aus dieſer Löſung durch 
Waſſer abgeſchiedenes A. iſt ein farbloſes, 
meiſt amorphes Pulver, geruchlos, ſchmeckt 
ſtark bitter, hinterher brennend ſcharf, löſt 
ſich kaum in kaltem Waſſer, leichter in 
Alkohol und Ather, ſchmilzt bei 120% und 
bildet mit Säuren leicht kryſtalliſierbare 
Salze. Es iſt höchſt giftig und dient als 
Arzneimittel bei Neuralgien und Rheu⸗ 
matismus. Außer dieſem Alkaloid kommt 
noch ein engliſches Präparat im Handel 
vor, engliſches A. (Morſons Na⸗ 
pellin, Nepalin, Acraconitin), 
welches brennend ſcharf, nicht bitter ſchmeckt 
und viel heftiger als das vorige wirkt. 
Dies iſt vielleicht der giftigſte Stoff und 
wird faſt nur äußerlich angewandt. 
Acraconitin, ſ. Aconitin. 


Deſtillation des Glycerins und der Fette 
und findet ſich daher in dem ſcharf rie⸗ 
chenden Dampf, welchen ein ausgeblaſenes 
Talglicht entwickelt (Stearin⸗ und Paraf⸗ 
finkerzen zeigen dieſen Geruch nicht, weil 
ſie nicht wie das Talg Glycerin enthalten). 
A. bildet eine farbloſe Flüſſigkeit, ſchmeckt 
brennend ſcharf, riecht unerträglich ſtechend, 
greift Auge und Naſe heftig an, ſiedet bei 
92°, brennt mit leuchtender Flamme, iſt 
leichter als Waſſer, darin löslich, miſchbar 


A. mit Alkohol und Ather, geht an der Luft 


durch Aufnahme von Sauerſtoff ſchnell in 
Acrylſäure über, welche der Eſſigſäure 
ähnlich riecht. 

Acrylalkohol, ſ. v. w. Allylalkohol. 

Acrylſäure, ſ. Acrolein. 
Adeps, Schmalz; A. suillus, Schwei⸗ 
neſchmalz. 

Adepten, bei den Alchimiſten die Mei⸗ 
ſter, die Darſteller des Steins der Weiſen. 

Adipocire (pr. ⸗ſſihr), |. v. w. Fettwachs. 

Adlervitriol, gemiſchter Vitriol, Eiſen⸗ 
vitriol, welcher Kupfervitriol enthält. 

Admonter Vitriol, Eiſenvitriol, wel⸗ 
cher Kupfervitriol enthält. 

Adraganthin, ſ. v. w. Baſſorin. 

Affinieren, eine Methode, das Gold 
vom Silber zu ſcheiden. Die Legierung, 
welche aus Gold und Silber beſteht, und 
aus der das Gold abgeſchieden werden ſoll, 
wird gekörnt und dann mit konzentrierter 
Schwefelſäure gekocht. Hierbei löſt ſich 
das Silber zu ſchwefelſaurem Silberoxyd, 
während das Gold ungelöſt bleibt und zu 
Boden fällt. Man kocht es, um es voll⸗ 
ſtändig zu reinigen, mit konzentrierter 
Schwefelſäure wiederholt aus und ſchmelzt 
es ſchließlich mit ſaurem ſchwefelſauren 
Natron oder behandelt es in geſchmolzenem 
Zuſtand mit Chlor (ſ. Gold). Das erhal⸗ 
tene ſchwefelſaure Silberoryd kann man 
in Waſſer löſen und dann metallische? 
Kupfer in die Löſung ſtellen. Hierbei wird 
metalliſches Silber abgeſchieden, wäh⸗ 
rend ſich ſchwefelſaures Kupferoxyd bil- 
det. Man kann aber auch das ſchwefel⸗ 
ſaure Silberoryd mit heißer konzentrierter 
Eiſenvitriollöſung übergießen, wodurch 
gleichfalls das Silber abgeſchieden wird. 

Affinität, ſ. Verwandtſchaft. 


6 Aggregatzuſtand. 


Aggregatzuſtand (Aggregatform), 
die Art, wie die gleichartigen kleinſten 
Teilchen eines Körpers angeordnet und 
miteinander verbunden ſind. Man un⸗ 
terſcheidet den ſtarren (unpaſſend auch 
feſten genannt), flüſſigen und gas⸗ 
förmigen A. Viele Körper ſind in allen 
drei Aggregatzuſtänden bekannt, wie das 
Waſſer, welches auch als Eis und Dampf 
auftritt; die meiſten aber kennt man nur 
in zwei, manche, wie den Kohlenſtoff, nur 
in einem A. 

Das am häufigſten angewandte Mit— 
tel, einen Körper aus einem der drei 
Aggregatzuſtände in einen andern über⸗ 
zuführen, iſt die Wärme. Starre Kör— 
per ſchmelzen beim Erwärmen und ver- 
wandeln ſich bei ſtärkerm Erhitzen in 
Gas, während umgekehrt Gaſe durch 
ſtarke Abkühlung zu Flüſſigkeiten verdich⸗ 
tet werden können und alle Flüſſigkeiten 
bei hinreichend niedriger Temperatur er⸗ 
ſtarren. Gaſe können aber auch durch 
Druck zu Flüſſigkeiten verdichtet werden. 
Der Überführung aller Körper in alle drei 
Aggregatzuſtände ſteht entgegen, daß wir 
in manchen Fällen nicht genügend hohe 
(Kohlenſtoff) oder nicht genügend niedrige 
Temperaturen (Alkohol) hervorzubringen 
vermögen, und daß viele Körper beim Er⸗ 
hitzen noch vor dem Schmelzen oder der 
Verflüchtigung ſich zerſetzen. Dagegen 
gibt es viele Körper, die ſchon bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur aus einem in den an⸗ 
dern A. übergehen, wie z. B. das Ver: 
dunſten von Waſſer, Alkohol, Ather ac. 
beim Stehen an der Luft beweiſt. In der 
Regel ſchmelzen ſtarre Körper, bevor ſie 
Gasform annehmen; manche aber, wie 
der Kampher, gehen direkt aus dem ſtar— 
ren in den gasförmigen Zuſtand über. 
Zwiſchen ſtarrer und flüſſiger Aggregat- 
form gibt es zahlloſe Übergangsitufen. 
Kein Körper iſt ſo ſtarr, daß feine Teil- 
chen abſolut unverrückbar gegeneinander 


wären; manche erweichen beim Erwärmen 


ganz allmählich, werden knetbar, teigar⸗ 
tig, zähflüſſig, zuletzt leichtflüſſig, ohne 
daß ſich eine beſtimmte Grenze zwiſchen 
beiden Aggregatzuſtänden feſtſtellen ließe. 
Bringt man Eis in ein warmes Zimmer, 
ſo ſteigt die Temperatur des Eiſes zunächſt 


auf 0°, dann beginnt es zu ſchmelzen; ſo⸗ 
lange aber noch ein Stückchen Eis in dem 
Waſſer vorhanden iſt, bleibt die Tempera⸗ 
tur beſtändig auf 0e ſtehen. Es gibt alſo 
Eis von 0° und Waſſer von 0e, und die 
dem ſchmelzenden Eis zugeführte Wärme 
iſt für die äußere Wahrnehmung ver⸗ 
ſchwunden, ſie iſt latent geworden, zu in⸗ 
nerer Arbeit verbraucht worden. Die 
Temperatur des Waſſers ſteigt nun bei 
weiterer Wärmezufuhr gleichförmig bis 
100°, dann beginnt das Waſſer zu ſieden, 
und ſelbſt über lebhafteſtem Feuer nimmt 
es keine höhere Temperatur an, es ver⸗ 
wandelt ſich in Dampf, und dieſer hat 
ebenfalls die Temperatur von 1000. Hier 
iſt alſo abermals Wärme verſchwunden. 
Leitet man nun aber umgekehrt Dampf 
von 100“ in kaltes Waſſer, jo wird er 
vollſtändig zu Waſſer verdichtet, und dabei 
wird die vorher gebundene Wärme wieder 
frei. 1kg Waſſer von 100° gibt mit 1 Kg 
Waſſer von 0“ 2 kg Waſſer von 50°, da= 
gegen erhitzt 1 Kg Waſſerdampf von 100° 
das Waſſer viel ſtärker, weil die vorher 
bei der Bildung des Dampfes aufgenom- 
mene Wärme hier wieder zum Vorſchein 
kommt. Die ſtarke Bindung von Wärme 
bei der Verwandlung einer Flüſſigkeit in 
Dampf bemerkt man recht auffällig, wenn 
man die Hand mit Ather benetzt und 
deſſen Verdunſtung durch ſchnelles Bewe— 
gen der Hand befördert. Umgekehrt be— 
obachtet man ſtarke Wärmeentwickelung, 
wenn man ein Gas durch Druck zu einer 
Flüſſigkeit verdichtet. Alle Gaſe laſſen 
ſich durch hinreichenden Druck in Flüſſig⸗ 
keiten verwandeln, die Verdichtung wird 
aber durch ſtarke Abkühlung ſehr erleich⸗ 
tert, und oberhalb einer gewiſſen, für die 
verſchiedenen Gaſe wechſelnden Tempera⸗ 
tur (kritiſcher Punkt) ſind die Gaſe 
durch Druck überhaupt nicht verdichtbar; 
ſie gehen dabei vielmehr in einen eigen⸗ 
tümlichen Zuſtand über, der gewiſſermaßen 
einen Übergang zwiſchenflüſſiger und gas⸗ 
förmiger Aggregatform darſtellt. Starre 
Körper ſchmelzen unter hohem Druck 
ſchwerer, und Flüſſigkeiten verdunſten 
am ſchnellſten im luftleeren Raum. 
Starre Körper ſetzen der Abinde- 
rung der gegenſeitigen Lage und der mitt— 
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lern Entfernung ihrer Teilchen einen ges 
wiſſen Widerſtand entgegen, und die Größe 
dieſes letztern bedingt die verſchiedenen 
Grade der Elaſticität, Dehnbarkeit, Bieg⸗ 
ſamkeit, Weichheit, Zähigkeit, Sprödig⸗ 
keit, Härte, Feſtigkeit ꝛc., welche ſich nach 
verſchiedenen Richtungen hin ungleich 
ſtarr äußern, entſprechend der regelmäßi⸗ 
gen Anordnung der Teilchen in Kryſtallen 
und organiſierten Körpern. Bei flüſſi⸗ 
gen Körpern ſind die Teilchen leicht 
gegeneinander verſchiebbar, aber ihre 
mittlere Entfernung voneinander bleibt 
wie bei den ſtarren Körpern weſentlich 
unverändert; bei den Gaſen dagegen 
ſind die kleinſten Teile ſehr leicht gegen⸗ 
einander verſchiebbar und ſtoßen ſich 


gegenſeitig ab, ſo daß ſie ſich ſo weit von⸗ 


einander entfernen, als es äußere Kräfte, 
Widerſtand der Gefäße, die Schwerkraft ac. 
geſtatten. Ein und dieſelbe Gasmaſſe er⸗ 
füllt daher den größten ihr dargebotenen 
Raum vollſtändig und nimmt genau deſſen 
Geſtalt an, während die Flüſſigkeiten ſich 
auch den begrenzenden Flächen anſchmie⸗ 
gen, aber eine freie Oberfläche bilden und 
die ſtarren Körper in ihrer Geſtalt von 
den äußern Verhältniſſen faſt unab⸗ 
hängig ſind. 

Agrikulturchemie (Ackerbauche⸗ 
mie), die Lehre von den phyſiſchen Ver⸗ 
hältniſſen, welche für das Gedeihen der 
landwirtſchaftlich wichtigen Organismen 
in Betracht kommen. Dieſe Verhältniſſe 
find nun keineswegs ausſchließlich chemi— 
ſcher Natur, die erſten Erfolge auf dieſem 
Gebiet wurden aber, namentlich ſeitdem 
Liebig 1840 mit ſeiner »Chemie in ihrer 
Anwendung auf Agrikultur und Phyſio⸗ 
logie« hervorgetreten war, durch die Er— 
forſchung der für die Landwirtſchaft wich⸗ 
tigſten chemiſchen Geſetze des Feldbaus 
und der Viehzucht gewonnen, und daher 
behielt man den Namen »A. auch bei, als 
ſich ſpäter ergab, daß die Chemie allein 
zur Löſung der Aufgabe nicht ausreicht, 
daß vielmehr auch phyſikaliſche, phyſio— 
logiſche, mineralogiſche und andre Ver⸗ 
hältniſſe in Betracht zu ziehen ſind. Die 
Lehre von dem mineralogiſchen, phyſika⸗ 
liſchen und chemiſchen Verhalten des Bo: 
dens, vom Dünger, von der Ernährung 


der Pflanzen und der Tiere bildet den 
weſentlichen Inhalt der A., welche nach 
den großen pflanzenphyſiologiſchen Arbei⸗ 
ten von Hales (1727), Sennebier (1783), 
Ingenhouß (1784) und Sauſſure (1804) 
durch Davy (1815) als ſelbſtändige Wiſ⸗ 
ſenſchaft begründet wurde. 

Die nächſte Zeit war hauptſächlich von 
der Humustheorie beherrſcht, nach 
welcher die Pflanze ihre Nahrung den 
Verweſungsprodukten früherer Pflanzen⸗ 
generationen, alſo dem Humus entnimmt, 
der die Ackererde ſchwarz färbt und auf 
Wieſen und in Wäldern oft in hoher 
Schicht den Boden bedeckt. Sprengel ſuchte 
(1828) die Bedeutung des Humus ge 
nauer feſtzuſtellen und ſah, wie auch Schüb⸗ 
ler, ſeine Wichtigkeit beſonders in dem 
phyſikaliſchen Verhalten der humusreichen 
Ackererde. Wigmann und Polſtorff be 
wieſen dann (1840) die Notwendigkeit 
der mineraliſchen Subſtanzen für die Er⸗ 
nährung der Pflanzen, und nun kam Lie⸗ 
big, welcher mit ſiegreicher Beredſamkeit 
die Bedeutung dieſer mineraliſchen Stoffe 
hervorhob und zeigte, daß dieſelben nur 
in beſchränkter Menge im Boden enthal- 
ten ſeien und endlich erſchöpft werden müſ— 
ſen, wenn nicht für die in den Feldfrüch⸗ 
ten dem Boden entzogenen mineraliſchen 
Stoffe vollſtändiger Erſatz durch den Dün⸗ 
ger geleiſtet werde. Der bisherige Raub⸗ 
bau müſſe den vollſtändigen Ruin der 
Landwirtſchaft herbeiführen. Liebig regte 
durch ſeine Lehre die weiteſten Kreiſe auf, 
fand aber auch viele Gegner, von denen 
namentlich viele Chemiker dem im Boden 
enthaltenen Stickſtoff größern Wert für 
die Pflanzenernährung beilegen wollten 
als den mineraliſchen Stoffen. 

Dieſer Streit zwiſchen Mineral- und 
Stickſtofftheorie förderte die wichtig— 
ſten Unterſuchungen zu Tage, unter denen 
beſonders die von Bouſſingault in Bechel⸗ 
bronn im Elſaß hervorragen. Schließlich 
fand derſelbe ſeine Ausgleichung in der 
Erkenntnis, daß alle Nährſtoffe für die 
Pflanze von gleicher Bedeutung ſind, und 
daß ein genügender Erſatz des Kalis und 
der Phosphorſäure vor allem not thut. 
Anbauverſuche auf Boden von genau er⸗ 


forſchter Beſchaffenheit und unter Anwen⸗ 
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dung von Dünger, deſſen Zuſammen⸗ 
ſetzung feſtgeſtellt worden war, ferner Ar: 
beiten über das Nahrungsbedürfnis der 
Pflanzen und Kulturen einzelner Pflan⸗ 
zen in deſtilliertem Waſſer, welches be= 
ſtimmte Salze enthält, bilden die haupt⸗ 
ſächlichſten Methoden dieſes Teils der A. 

Neben dem Feldbau wurde aber auch 
auf Liebigs Anregung die Tierchemie 
und namentlich die Ernährung der Haus⸗ 
tiere durch Henneberg, Stohmann, Kühn, 
Biſchoff, Voit, Pettenkofer u. a. bearbeitet. 
Man fütterte Tiere mit Subſtanzen von 
genau feſtgeſtellter Zuſammenſetzung und 
analyſierte die Auswurfſtoffe, erreichte 
aber erſt wichtigere Reſultate, als Petten⸗ 
kofer einen großen Reſpirationsapparat 
gebaut hatte, in welchem auch die At⸗ 
mungsprodukte der Verſuchstiere gewogen 
werden konnten. 

Die praktiſche Landwirtſchaft verhielt 
ſich zuerſt ablehnend gegen die A., erkannte 
aber ſpäter mehr und mehr deren Wich— 
tigkeit, namentlich ſeitdem die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Lehranſtalten und die Ver: 
ſuchsſtationen die Vermittelung zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Praxis erfolgreich unter— 
nommen haben. Hauptwerke: Liebig, 
Die Chemie in ihrer Anwendung auf 
Agrikultur und Phyſiologie (9. Aufl., 
Braunſchw. 1875); Bouſſingault, 
Die Landwirtſchaft in ihren Beziehungen 
zu Chemie, Phyſik und Meteorologie 
(deutſch, 2. Aufl., Halle 1851, 2 Bde.; Sup⸗ 
plemente 1854 und 1856); Hoffmann, 
Theoretiſch-praktiſche Ackerbauchemie (3. 
Aufl. von Gohren, Leipz. 1876); Mayer, 
Lehrbuch der A. (2. Auf, Heidelb. 1875); 
Biſchoff und Voit, Die Geſetze der Er: 
nährung des Fleiſchfreſſers (Leipz. 1860); 
Henneberg und Stohmann, Bei: 
träge zur Begründung einer rationellen 
Fütterung der Wiederkäuer (Braunſchw. 
1860 — 64, 2 Bde.; Nachträge 1870 und 
1872); Kühn, Die zweckmäßigſte Er⸗ 
nährung des Rindviehs (7. Aufl., Dresd. 
1878); »Jahresbericht über die Fort— 
ſchritte der A.« (Berl. 1858 ff.); »Die 
landwirtſchaftlichen Verſuchsſtationen« 
(Dresd. 1859 ff.). 

Agtſtein, ſ. v. w. Bernſtein. 

Ahornzucker iſt Rohrzucker, welcher ſich 


im Frühjahrsſaft verſchiedener Ahornar⸗ 
ten findet und in Nordamerika in großen 
Quantitäten dargeſtellt wird. 
Aichmetall, Legierung aus 60 Teilen 
Kupfer, 38,2 Teilen Zink und 1,8 Teil 
Eiſen, iſt meſſingähnlich, mit ſtahlarti⸗ 
gem Bruch, ſehr hart und widerſtands⸗ 
fähig, dient beſonders zu Zapfenlagern. 
Akaroidharz (Botanybaiharz, 
Nuttharz, auſtraliſches Gummi, 
gelbes Harz) ſtammt von mehreren 
Arten der auſtraliſchen Pflanzengattung 
Xanthorrhœa. Das rote A. von X. 
australis bildet flache, undurchſichtige, 
braunrote Stücke, riecht ſchwach benzoe= 
artig und ſchmeckt zimtähnlich mit un⸗ 
angenehmem Beigeſchmack. Das gelbe 
Harz von X. hastilis bildet rundliche, 
etwa nußgroße Stücke, iſt auf friſcher 
Bruchfläche dem Gummigutt ähnlich, wird 
aber an der Luft tief rotbraun, riecht ziem⸗ 
lich intenſiv benzoeartig und ſchmeckt aro⸗ 
matiſch, ſchwach kühlend, etwas ſüßlich. 
Beide Harze löſen ſich in Alkohol und Ather 
und enthalten Zimtſäure, wenig Ben⸗ 
zoeſäure und ätheriſches Ol; ſie dienen 
zum Färben von Firniſſen, ihre Harz⸗ 
ſeifen zum Leimen von feinerm Papier. 
Das gelbe wird durch Kochen mit Salpe⸗ 
terſäure auf Pikrinſäure verarbeitet. 
Alabaſterglas, ſ. v. w. Reisglas. 
Alaun Al2380% K 280. + 24H. 0 
(Kalialaun), Doppelſalz von ſchwefel⸗ 
ſaurem Kali und ſchwefelſaurer Thonerde, 
findet ſich in der Natur als Verwitterungs⸗ 
produkt auf Alaunſchiefer und in vulkani⸗ 
ſchen Gegenden auf Kali und Thonerde ent⸗ 
haltenden Geſteinen, die der Einwirkung 
von ſchwefliger Säure, die hier dem Boden 
entſtrömt, ausgeſetzt ſind. Solche Geſteine 
werden z. B. bei Neapel ausgelaugt, um A. 
zu gewinnen. Sonſt erhält man den A. aus 
Alunit Al2380 %K 280 + 2A1,0,H,, 
welcher aus einer in Waſſer unlöslichen 
Verbindung von A. mit Thonerdehy⸗ 
drat beſteht, nach dem Glühen aber beim 
Auslaugen mit Waſſer eine Alaunlöſung 
liefert. Sehr reine Thone beſtehen aus 
kieſelſaurer Thonerde und geben nach dem 
Brennen beim Behandeln mit Schwefel⸗ 
ſäure ſchwefelſaure Thonerde, aus deren 
Löſung durch ſchwefelſaures Kali A. aus⸗ 
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geſchieden wird. Den meiſten A. aber ge⸗ 
winnt man aus Alaunſchiefer und Alaun⸗ 
erde, welche neben kieſelſaurer Thonerde 
auch Schwefelkies und organiſche Sub⸗ 
ſtanz (Bitumen) enthalten. Man röſtet 
dieſelben oder läßt ſie verwittern, wobei 
der Schwefelkies (Schwefeleiſen) ſich in 
ſchwefelſaures Eiſenoxydul (Eiſenvitriol) 
und freie Schwefelſäure verwandelt. Durch 
fernere Einwirkung der Luft entſteht aus 
dem Eiſenvitriol baſiſch-ſchwefelſaures 
Eifenoryd und wiederum freie Schwefel: 
ſäure, welche die kieſelſaure Thonerde in 
ſchwefelſaure Thonerde verwandelt. Man 
laugt die geröſteten oder verwitterten Erze 
aus, gewinnt durch Verdampfen der Lauge 
häufig zunächſt ſehr viel Eiſenvitriol und 
zuletzt eine konzentrierte Löſung von ſchwe⸗ 
ßfelſaurer Thonerde, aus welcher ſich auf 
Zuſatz von ſchwefelſaurem Kali (oder 
Chlorkalium) A. ausſcheidet, der durch 
Umkryſtalliſieren gereinigt wird. 

A. bildet große, farbloſeKryſtalle,ſchmeckt 
ſüßlich zuſammenziehend, ſpec. Gew. 1,924, 
verwittert nicht an der Luft, wird aber 
trübe, weil er Ammoniak aufſaugt, rea⸗ 
giert ſauer, löſt ſich nicht in Alkohol, wäh- 
rend 100 Teile Waſſer löſen 


bei 00 3,9 Teile bei 600 66,6 Teile 
109,5 ZONE Ne 
20815, 800° 134,5 
300 22,0 900 209,3 
400 30,9 100 354,50 a 
= 500 41 = 


Beim Erhitzen auf 92° ſchmilzt der A. und 
verliert bei weiterm Erhitzen unter ſtar⸗ 
kem Aufblähen ſein Kryſtallwaſſer voll⸗ 
ſtändig. Der poröſe Rückſtand bildet den 
gebrannten A., welcher ſich ſehr langſam 
in Waſſer löſt. Bei noch ſtärkerm Er⸗ 
hitzen zerſetzt ſich der A., und unter Ent⸗ 
weichen von ſchwefliger Säure und Sauer: 
ſtoff bleiben ſchwefelſaures Kali und Thon⸗ 
erde zurück. Weil der A. ſauer reagiert, 
zerſetzt er viele Ultramarinſorten. 
Verſetzt man Alaunlöſung vorſichtig 
mit Kalilauge, bis ſich die ausgeſchiedene 
Thonerde beim Umrühren nicht mehr löſt, 
ſo erhält man den ſogen. neutralen A., 
aus deſſen Löſung ſich beim Erwärmen 
der unlösliche A. ausſcheidet. Eine mit 
ſehr wenig Kalilauge verſetzte Alaunlöſung 


gibt beim freiwilligen Verdampfen an der 
Luft würfelförmige Kryſtalle (ku biſcher 
A.). Glüht man A. mit Zucker und läßt 
das Präparat in einem verſchloſſenen Ge⸗ 
fäß erkalten, ſo entzündet es ſich, ſobald es 
an die Luft kommt. 

Ammoniakalaun enthält ſtatt des 
Kaliums (K) Ammonium (NH), findet 
ſich in Braunkohle, auch auf vulkaniſchem 
Gebiet und wird wie Kalialaun darge⸗ 
ſtellt; nur ſetzt man der Löſung der ſchwe⸗ 
felſauren Thonerde ſchwefelſaures Am— 
moniak hinzu. Er iſt dem Kalialaun 
durchaus ähnlich, aber leichter, vom ſpec. 
Gew. 1,626 und etwas leichter löslich. 100 
Teile Waſſer löſen 


bei 00 5,2 Teile bei 600 51,5 Teile 
10% 9% eee 
200 136 = 80° 103,0 

=. 300° 19,3 =,.90%,187,8: = 
= 400% 27,3 = 1000 422,0 = 
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Bei ſtarkem Erhitzen hinterläßt er reine 
Thonerde, weil ſich das ſchwefelſaure Am- 
moniak vollſtändig verflüchtigt. Ammo⸗ 
niakalaun wurde ſehr viel dargeſtellt, als 
die Kaliſalze zu teuer geworden waren 
und das bei der Leuchtgasfabrikation als 
Nebenprodukt abfallende Ammoniak einen 
billigen und vollſtändigen Erſatz bot; ſeit 
der Aufſchließung des Staßfurter Kali⸗ 
ſalzlagers (ſ. Abraumſalze) iſt der 
Ammoniakalaun wieder verſchwunden. 

Natronalaun, welcher ſtatt des Ka⸗ 
liums Natrium (Na) enthält, iſt ſehr 
leicht löslich, kryſtalliſtert ſchwer und aus 
gekochten Löſungen gar nicht, ſeine Kry— 
ſtalle verwittern an der Luft; er hat gar 
keine praktiſche Bedeutung. 

Die Anwendung des Alauns beruht 
meiſt auf ſeinem Gehalt an ſchwefelſau— 
rer Thonerde, und man würde ſtatt ſei⸗ 
ner dieſes Salz allein benutzen, wenn es 
beſſer kryſtalliſierte und ſo leicht wie der 
A. rein, namentlich eiſenfrei, hergeſtellt 
werden könnte. Man benutzt ihn zur 
Darſtellung von Farblacken, in der Fär— 
berei als Beize, mit Kochſalz gemiſcht zum 
Weißgerben, in der Papierfabrikation zur 
vegetabiliſchen Leimung (Harzſeife mit A.), 
als fäulniswidriges Mittel namentlich 
zum Aufbewahren von Fellen, Häuten, 
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mit Kochſalz und Salpeter zum Färben wöhnlichen Leben verſteht man unter Kali⸗ 
der Goldwaren, mit Gips zu harten oder Ammoniakalaun ſtets das Thonerde⸗ 


Abgüſſen, zum Klären von Waſſer, indem 
eine ſehr geringe Menge A. aus trü⸗ 
bem Waſſer, namentlich nach Zuſatz von 
ſehr wenig Soda, die trübenden Teile nie⸗ 
derſchlägt; er dient auch zum Klären beim 
Ausſchmelzen des Talgs, in der Bäckerei 
als Zuſatz zu ſchlechtem Mehl, welches 
dann weißes, lockres Brot gibt, ferner 
zum Füllen des Raums zwiſchen den Dop— 
pelwänden feuerſicherer Schränke, da der 
Reichtum des Alauns an Kryſtallwaſſer 
das Eindringen der Hitze aufhält, endlich 
in der Medizin als adſtringierendes und 
der gebrannte A. als Beizmittel. 

A. wurde wohl zuerſt im Morgenland 
dargeſtellt; das Alumen des Plinius war 
Eiſenvitriol, Geber aber kannte unjerm 
A., und im 13. Jahrh. beſtand eine Alaun⸗ 
ſiederei in Smyrna. Im 15. Jahrh. wur⸗ 
den Alaunwerke bei Ischia und Tolfa im 
Kirchenſtaat angelegt, und der dort gewon— 
nene »römiſche« A. galt bis in die neueſte 
Zeit als der beſte. Die Verarbeitung des 
Alaunſchiefers beſchrieben ſchon Agricola 
und Libavius; man verſetzte damals die 
Löſung der ſchwefelſauren Thonerde mit 
gefaultem Urin und erhielt alſo weſentlich 
Ammoniakalaun. Statt des Urins wurde 
auch Pottaſche angewandt; die wahre Zu— 
ſammenſetzung des Alauns wurde aber 
erſt 1797 durch Chaptal und Vauquelin 
nachgewieſen, da bis dahin der Kaligehalt 
als Verunreinigung angeſehen worden 
war. In der erſten Hälfte des 16. Jahrh. 
wurde bei Schwemſal A. fabriziert, und zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts beherrſchte 
der ſehr reine Lütticher A. den Markt. 

Alaune, Doppelſalze, welche in ihrer 
Zuſammenſetzung dem gewöhnlichen Kali⸗ 
alaun entſprechen und in der Kryſtallform 
und im Kryſtallwaſſergehalt mit ihm über⸗ 
einſtimmen. Der Kalialaun beſteht aus 
ſchwefelſaurem Kali und ſchwefelſaurer 
Thonerde, und es kann nun das Kali er: 
ſetzt werden durch Ammoniak, Natron ꝛc., 
die Thonerde durch Eiſenoxyd, Chrom: 
oxyd, Manganoxyd, die Schwefelſäure 
aber durch Chromſäure, Manganſäure, 
ſo daß eine große Reihe derartiger Dop— 
pelſalze dargeſtellt werden kann. Im ge— 


doppelſalz und unter Eiſen⸗ oder Chrom⸗ 
alaun das Kali- oder Ammoniakdoppel⸗ 
ſalz. Dieſe A. ſpielen in der Technik eine 
große Rolle. 

Alaunerde, |. v. w. Thonerde, ſ. Alu: 
miniumoxyd. 

Alaun, konzentrierter (kalifreier, 
löslicher A.), mehr oder weniger reine 
ſchwefelſaure Thonerde. Alaunkuchen 
(Alum- cake), das Produkt der Einwir⸗ 
kung konzentrierter Schwefelſäure auf 
reinen Thon (kieſelſaure Thonerde), be⸗ 
ſteht aus ſchwefelſaurer Thonerde und 
Kieſelſäure; Thonerdealaun (Alu- 
mina-alum), das Produkt der Einwirkung 
konzentrierter Schwefelſäure auf Alunit, 
beſteht aus Alaun und ſchwefelſaurer 
Thonerde. Alle dieſe Fabrikate werden 
wie Alaun benutzt. 

Alaunmehl, Alaun in ſehr kleinen 
Kryſtallen, wie er beim Vermiſchen kon— 
zentrierter Löſungen von ſchwefelſaurer 
Thonerde mit Kaliſalzen ſich ausſcheidet. 

Alban, ſ. Guttapercha. 

Albumin, |. v. w. Eiweiß. 

Albuminate, ſ. v. w. Eiweißkörper, 
Proteinkörper (ſ. d.), auch Verbindungen 
von Eiweiß mit Baſen. 

Albuminkörper (Albuminoide), 
ſ. v. w. Eiweißkörper, Proteinkörper (ſ. d.). 

lchimie, ſ. Chemie (S. 129). 

Alcohol, Alkohol; A. absolutus, waſ⸗ 
ſerfreier Alkohol; A. sulfuris, Schwefel⸗ 
kohlenſtoff; A. vini, Alkohol. 

Aldehyd (Acetylaldehyd, leichter 
Sauerſtoffäther) CH. 0 findet ſich im 
Wein, Obſtwein, im Vorlauf der Spiri⸗ 
tusrektifikation und in den Deſtillations⸗ 
produkten der vergornen Runkelrübenme⸗ 
laſſe, entſteht bei der Oxydation des Alko⸗ 
hols, z. B. wenn derſelbe auf fein verteiltes 
Platin (Platinmohr) getröpfelt wird. Zur 
Darſtellung übergießt man in einer 
mit Kältemiſchung umgebenen Retorte 3 
Teile rotes chromſaures Kali mit einer kal⸗ 
ten Miſchung von 2 Teilen Alkohol, 4 Tei⸗ 
len Schwefelſäure und 12 Teilen Waſſer, 
verbindet die Retorte mit einem aufwärts 
gerichteten Kühlapparat, der mit Waſſer 
von 50“ bedient wird, ſo daß alle leichter 
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verdichtbaren Produkte in die Retorte zu⸗ 


rückfließen, und leitet die aus dem Kühl⸗ b 


apparat entweichenden Dämpfe in waſſer⸗ 
freien Ather. Die Reaktion beginnt, fo: 
bald man die Kältemiſchung entfernt, und 
der A. verdichtet ſich in dem Ather. Man 
leitet dann in letztern trocknes Ammo⸗ 
niakgas, preßt die ausgeſchiedenen farb: 
loſen Kryſtalle vom Aldehydammoniak ab 
Und deſtilliert ſie mit verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure. Gegenwärtig wird der meiſte A. 
aus dem Vorlauf der Spiritusrektifikation 
lediglich durch fraktionierte Deſtillation 
(ſ.d., S. 156) gewonnen. Er bildet eine farb⸗ 
loſe Flüſſigkeit, riecht ätherartig erſtickend, 
miſcht ſich mit Waſſer, Alkohol und Ather, 
ſpec. Gew. 0,805 er iſt höchſt flüchtig, ſiedet 
bei 21°, brennt mit leuchtender Flamme, 
reagiert neutral, zieht aber ſehr begierig 
Sauerſtoff an und geht daher an der Luft 
ſchnell in Eſſigſäure über. Fügt man zu 
A. wenig Ammoniak und dann ſalpeterſau⸗ 
res Silberoxyd, ſo bedeckt ſich die Wandung 
des Gefäßes mit einem ſchönen Silberſpie⸗ 
gel, und man benutzt daher A. zum Verſil⸗ 
bern von Glas; er dient ferner zur Daritel- 
ung von Teerfarben, als Zuſatz zu Frucht⸗ 
äthern, zur Darſtellung von Krotonchloral; 
auch eignet er ſich zur Konſervierung von 
Nahrungsmitteln, weil er energiſch Sauer⸗ 
ſtoff abſorbiert und dabei ebenfalls konſer— 
vierend wirkende Eſſigſäure bildet. 
Aldehyde, eine Klaſſe chemiſcher Ver: 
bindungen, als deren Vorbild der gewöhn⸗ 
liche Aldehyd gelten kann; ſie entſtehen 
auf ſehr verſchiedene Weiſe, meiſt durch 
Oxydation von Alkoholen, ſind aber ſehr 
geneigt, ſich weiter zu orydieren und Säu- 
ren zu bilden. Einige kommen fertig ge— 
bildet in der Natur als Beſtandteile äthe⸗ 
riſcher Ole vor. Die meiſten A. find flüch- 
tige Flüſſigkeiten, welche mit ſaurem 
ſchwefligſauren Natron kryſtalliniſche 
Verbindungen eingehen, aus welchen ſie 
durch Deſtillation mit Säuren oder Alka⸗ 
lien wieder abgeſchieden werden können. 
Dies Verhalten benutzt man zur Reini⸗ 
gung der A. Auch mit Ammoniak verbin⸗ 
den ſich mehrere A. Wahrſcheinlich ſpielen 
manche A. im Leben der Pflanze eine große 
Rolle, indem ſie die Bildung gewiſſer 
Pflanzenbeſtandteile vermitteln. 
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afe. 
Alembrothſalz (Salz der Wiſſen⸗ 
ſchaft), ſ. v. w. Ammoniumqueckſilber⸗ 
chlorid (ſ. Queckſilberchlorid). 
Alfenide, neuſilberartige Legierung 
aus Kupfer, Zink und Nickel; im Berli⸗ 
ner Handel verſilbertes Neuſilber. 
Algarotpulver, ſ. Antimonchlorid. 
Alizarin (Krapprot) C14Hs04 fin⸗ 
det ſich in längere Zeit aufbewahrten Wur⸗ 
zeln des Krapps (Rubia tinctorum), da 
ein in den friſchen Wurzeln enthaltener 
Körper, die Ruberythrinſäure, durch 
fermentartig wirkende Stoffe (auch durch 
Kochen mit verdünnten Säuren) in A. 
und Zucker geſpalten wird. Zur Daritel- 
lung des Alizarins aus Krapp extrahiert 
man dieſen mit Waſſer, welches ſchweflige 
Säure enthält, verſetzt den klaren Auszug 
bei 30—40 mit Schwefelſäure (wodurch 
zunächſt ein andrer Farbſtoff des Krapps, 
das Purpurin, abgeſchieden wird), filtriert 
und kocht. Das abgeſchiedene unreine A. 
wird mit Salzſäure gewaſchen und durch 
Löſen in Schieferöl gereinigt. Das meiſte 
A. wird aber gegenwärtig aus einem Be: 
ſtandteil des Steinkohlenteers, dem An— 
thracen C. Ho, dargeſtellt. Man oxydiert 
dies zu Anthrachinon, behandelt letzteres 
mit konzentrierter Schwefelſäure, neutra⸗ 
liſiert das Produkt und erhitzt es mit Atz— 
natron auf 200%. Aus der fo erhaltenen 
Maſſe wird das A. auf Zuſatz einer Säure 
ausgeſchieden. Es kommt als Pulver oder 
Teig in den Handel. Reines A. bildet 
orangerote Kryſtalle, löſt ſich kaum in 
kaltem, leichter in heißem Waſſer, in Al- 
kohol und Ather, Benzin und Glyeerin, 
ſchmilzt bei 275“ und kann unzerſetzt ſubli— 
miert werden. Das A. verhält ſich wie eine 
ſchwache Säure und gibt mit Alkalien 
ſchöne violette Löſungen, roſenrote Thon— 
erde- und violette oder ſchwarze Eiſen— 
ſalze. Dieſe Salze werden in der Kattun— 
druckerei auf den mit den betreffenden 
Baſen gebeizten Geweben erzeugt. Man 
benutzt das künſtliche A. wie Krapp und 
Krapppräparate; es gibt ſehr ſchöne und 
dauerhafte Farben, und ſeit 1870 hat die 
Alizarininduſtrie einen ſehr bedeutenden 
Umfang erreicht. Die Jahresproduktion 
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beträgt 20— 22,000 Ctr., wovon weitaus 
der größte Teil in Deutſchland dargeſtellt 
wird, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
das künſtliche A. den Krapp vollſtändig 
verdrängen wird. 

Man ſtellt aus dem A. auch andre 
Farbſtoffe dar und erhält z. B. durch Be⸗ 
handeln einer Löſung desſelben in Nitro⸗ 
benzol mit ſalpetriger Säure das Ali⸗ 
zarinorange. Dieſer Körper iſt Ni⸗ 
troalizarin, er kryſtalliſiert in orangeroten 
Blättchen mit grünem Reflex, löſt ſich in 
Alkalien mit purpurroter Farbe und bil⸗ 
det, wie das A., mit Thonerde ꝛc. unlös⸗ 
liche Verbindungen. Erhitzt man es mit 
Glycerin und Schwefelſäure, ſo entſteht 
Alizarinblau, welches in braunviolet⸗ 
ten, metallglänzenden Nadeln kryſtalliſiert 
und ſich ebenfalls vortrefflich zum Fär⸗ 
ben eignet. Künſtliches A. wurde 1868 von 
Gräbe und Liebermann zuerſt dargeſtellt. 

Alkaliblau, ſ. Anilinfarben (S. 44). 

Alkalien, die Oxyde und Oxydhydrate 
der Alkalimetalle, alſo namentlich Kali 
und Natron (Kalium- und Natriumoxyd 
und Kalium- und Natriumoxydhydrat). 
Die Araber nannten Alkali den löslichen 
Beſtandteil der Pflanzenaſche. Die Aſche 
der See- und Strandpflanzen gibt an 
Waſſer weſentlich kohlenſaures Natron 
(Soda), die der übrigen Pflanzen we⸗ 
ſentlich kohlenſaures Kali (Pottaſche) ab. 


Als man im 18. Jahrh. dieſe beiden Sub: | Alfal 


ſtanzen unterſcheiden gelernt hatte, gewann 
man das kohlenſaure Natron weſentlich 
aus Mineralien, das kohlenſaure Kali 
aus Pflanzen und nannte daher erſteres 
mineraliſches, letzteres vegetabili— 
ſches Alkali, bis Klaproth 1796 fand, 
daß das Kali auch aus Mineralien ge⸗ 
wonnen werden kann. Als feuerbeſtändige 
Körper wurden ſie ſchon von den Arabern 
fixe A. genannt zum Unterſchied von dem 
ſonſt ſehr ähnlichen, aber flüchtigen koh⸗ 
lenſauren Ammoniak (flüchtiges Al⸗ 
kali). Dieſe drei A. brauſen (da ſie 
Kohlenſäureſalze find) mit Säuren und 
wirken viel weniger energiſch als die 
daraus mit Hülfe von Atzkalk zu gewin⸗ 
nenden Oxydhydrate. Man unterſchied 
daher auch milde und ätzende (kau— 
ſtiſche) A. Gegenwärtig zählt man koh— 


Alkaliblau — Alkalimetrie. 


lenſaures Kali, Natron und Ammoniak 
zu den Alkaliſalzen. 1807 ſtellte Davy 
die Alkalimetalle dar. Die A. ſind farb⸗ 
los, in Waſſer leicht löslich, zerſtören 
Pflanzen- und Tierſtoffe (wirken ätzend), 
ſchmecken höchſt kauſtiſch, blauen rotes 
Lackmuspapier und fällen aus den Löſun⸗ 
gen der Metallſalze Metalloryde oder Me⸗ 
talloxydhydrate. Die meiſten Salze der 
A. ſind in Waſſer löslich, und die kohlen⸗ 
ſauren Salze zeigen in vielen Punkten 
Ahnlichkeit mit den Orydhydraten. Von 
dieſen eigentlichen A. unterſcheidet man 
die Oxyde des Calciums, Baryums, 
Strontiums und Magneſiums, alſo Kalk, 
Baryt, Strontian und Magneſia als 
erdige Alkalien, Erdalkalien oder 
alkaliſche Erden. Organiſche A. heißen 
die Alkaloide. 

Alkalimetalle, die aus den Alkalien 
darſtellbaren Metalle: Kalium und Na⸗ 
trium, denen ſich die ſeltenern: Lithium, 
Rubidium und Cäſium anreihen. Sie 
beſitzen vollkommenen Metallglanz, ſind 
bei gewöhnlicher Temperatur ſehr weich, 
bis auf Rubidium leichter als Waſſer, 
oxydieren ſich an der Luft fo ſchnell, daß 
ſie in einer ſauerſtofffreien Flüſſigkeit 
(Steinöl) aufbewahrt werden müſſen, und 
zerſetzen Waſſer ſchon bei gewöhnlicher 
Temperatur mit großer Heftigkeit. Die 
Oxyde und Orydhydrate der A. find die 

alien. 

Alkalimetrie, das Verfahren, durch 
welches der Gehalt der Pottaſche an rei⸗ 
nem kohlenſauren Kalk, der der Soda an 
reinem kohlenſauren Natron und der des 
Atznatrons an reinem Natriumoxydhy⸗ 
drat beſtimmt wird. Die drei genannten 
Fabrikate enthalten ſtets noch Salze, durch 
welche ihr Wert in der Regel beeinträch— 
tigt wird, und man braucht daher einfache 
Methoden zur Beſtimmung der Reinheit 
derſelben. Dieſe Methoden beruhen ſtets 
auf einer Neutraliſierung des kohlenſau⸗ 
ren Kalis oder Natrons oder des Na— 
triumoxydhydrats, und man ermittelt ent⸗ 
weder, wieviel Säure, deren Gehalt man 
genau kennt, erforderlich iſt, um ein abge- 
wogenes Quantum jener Stoffe zu neutra⸗ 
liſieren, oder man wägt die Menge Kohlen⸗ 
ſäure, welche ſich aus einer abgewogenen 
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Menge kohlenſauren Kalis oder Natrons 
entwickelt, wenn man überſchüſſige Säure 
hinzufügt. Je mehr Säure zum Neutra⸗ 
liſieren erforderlich iſt, oder je mehr Koh⸗ 
lenſäure entweicht, um ſo reiner ſind die 
Proben, und ihr Gehalt läßt ſich dann aus 
den gefundenen Zahlen leicht berechnen. 
Bei der Ausführung des Verfahrens wägt 
man eine Probe ab, trocknet dieſelbe, er⸗ 
mittelt durch abermalige Wägung den 
Waſſergehalt, löſt in Waſſer, färbt die 
Löſung durch einige Tropfen Lackmus⸗ 
tinktur deutlich blau und läßt nun unter 
Umrühren fo lange von der Säure zu⸗ 
fließen, bis die blaue Farbe plötzlich in Rot 


Fig. 1. 


Alkalimeter. 


übergeht. Durch den Tropfen, welcher 
dieſe Farbenwandlung hervorbringt, iſt 
die Flüſſigkeit vollſtändig neutraliſiert. 
Die Säure befindet ſich hierbei in einer 
Bürette (ſ. d.), an deren Skala man 
ohne weiteres ableſen kann, wieviel Säure 
verbraucht wurde. 

Selbſtverſtändlich kann man genau in 
derſelben Weiſe den Gehalt einer Säure 
unterſuchen. Man wägt eine Quantität 
derſelben ab, färbt fie mit Lackmus rot und 
tröpfelt ſo lange eine Atznatronlöſung von 
beſtimmtem Gehalt zu, bis die rote Farbe 
plötzlich in Blau übergeht. Dies Verfah— 
ren nennt man Acidimetrie. 

Nach der zweiten oben angedeuteten 
Methode bringt man eine abgewogene 
(und getrocknete) Menge Pottaſche oder 
Soda mit Waſſer in ein Glaskölbchen A, 


13: 


füllt in ein zweites ähnliches Kölbchen B 
konzentrierte Schwefelſäure und verbindet 
beide Kölbchen, wie die Fig. 1 zeigt. In 
jedem der durchbohrten Korke ſteckt außer⸗ 
dem ein gerades Rohr. Man verſtopft 
nun das Rohr b und ſaugt an d, fo daß 
Luft durch das gebogene Rohr aus A nach 
B übertritt. Hört man nun mit Saugen 
auf, ſo wird durch den Luftdruck etwas 
Schwefelſäure aus B nach A hinüber⸗ 
gedrückt. Die Säure zerſetzt die Pottaſche 
oder Soda, die dabei entwickelte Kohlen⸗ 
ſäure aber muß in kleinen Blaſen durch 
die konzentrierte Schwefelſäure ſtreichen 


und wird durch 


dieſe vollſtän⸗ 
dig getrocknet. 
Iſt die Zer⸗ 
ſetzung vollen⸗ 
det, und läßt 
man dann noch 
eine beträcht⸗ 
liche Quantität 
Säure übertre⸗ 
ten, ſo erwärmt 
ſich die Flüſ— 
ſigkeit in A, 
und die noch 
gelöſte Kohlen⸗ 
ſäure wird voll⸗ 
ſtändig ausge⸗ 
trieben. Zum 
Schluſſe ſaugt 
man den letzten Reſt der ſchweren Kohlen— 
ſäure aus dem Apparat, wägt dann und 
erfährt jo den Gehalt der Probe an Kohlen- 
ſäure, woraus ſich der Gehalt an kohlen— 
ſaurem Kali oder Natron leicht berechnen 
läßt. Da die Probe aber doppeltkohlen⸗ 
ſaures Natron enthalten kann, ſo muß 
fie vorher geglüht werden; enthält fie Atz⸗ 
natron oder Atzkali, ſo muß man ſie mit 
einer Löſung von kohlenſaurem Ammoniak 
befeuchten, trocknen und glühen. Jedenfalls 
iſt auch der Waſſergehalt zu beſtimmen. 
Um dieſelbe Methode zur Beſtim— 
mung des Gehalts einer Säure zu be 
nutzen, bringt man in das Kölbchen A 
(Fig. 2) die abgewogene Probe mit et⸗ 
was Waſſer, hängt an einem Faden ein 
mit reinem doppeltkohlenſauren Natron 
gefülltes Becherchen in den Kolben, ver—⸗ 


Fig. 2. 


Acidimeter. 
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ſchließt das Rohr b, wägt den Apparat, 
läßt das Becherchen in die Flüſſigkeit 
fallen und erwärmt nach der Zerſetzung 
auf 50%. Die entwickelte Kohlenſäure 
entweicht vollſtändig getrocknet durch das 
mit Chlorcalcium gefüllte Rohr B. Man 
ſaugt ſchließlich bei d die Kohlenſäure aus 
dem Apparat, beſtimmt den Gewichtsver— 
luſt und berechnet aus demſelben den Ge: 
halt der Säure. 

Alkalität (Alkalinität), die Eigen⸗ 
ſchaft gewiſſer Subſtanzen, Pflanzenfar⸗ 
ben in beſtimmter Weiſe zu verändern 
und ſich mit Säuren zu verbinden. 

Alkaloide (Pflanzenbaſen), eigen⸗ 
tümliche Pflanzenſtoffe, welche ſich meiſt 
durch ſehr hervortretende Wirkungen auf 
den tieriſchen Organismus auszeichnen 
und zum Teil höchſt giftig find. Sie be⸗ 
ſtehen aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Stick— 
ſtoff, enthalten meiſt auch Sauerſtoff, 
gleichen in mancher Hinſicht den Alkalien 
(daher der Name) und bilden namentli 
auch mit Säuren gut charakteriſierte 
Salze. Am häufigſten finden ſich A. in 
Samen, Früchten, Rinden, und zwar 
ſtehen ſie, wie es ſcheint, zur ganzen Or⸗ 
ganiſation der betreffenden Pflanzen in 
naher Beziehung. So beſitzt jede Gattung 
der Pflanzenfamilien der Solaneen Nacht: 
ſchatten-Gewächſe) und Papaveraceen 
(Mohngewächſe) ein oder mehrere beſon— 
dere A., die ſonſt nirgends vorkommen; bei 
den Strychnaceen führen alle oder doch 
viele Gattungen ein und dasſelbe Alkaloid, 
manche A. freilich kommen auch in meh- 
reren Pflanzenfamilien vor. Dabei fehlen 
A. vollſtändig in der größern Zahl der 
Familien und namentlich auch in der 
artenreichen der Lippen- und Korbblütler 
(Labiaten und Kompoſiten). Unter den 
etwa 100 bekannten Alkaloiden ſind wenige 
flüchtige, waſſerhelle, ſehr ſtark riechende, 
in Alkohol und Ather, meiſt auch in Waſſer 
lösliche Flüſſigkeiten. Die meiſten A. ſind 
ſtarre, farb- und geruchloſe Körper von 
bitterm Geſchmack, welche ſich nicht oder 
nur in geringer Menge unzerſetzt verflüch⸗ 
tigen laſſen, meiſt kryſtalliſieren, in Waſ⸗ 
ſer ſchwer oder nicht, in Alkohol leichter 
löslich ſind und ſtark alkaliſch reagieren. 

Man gewinnt die flüchtigen A., indem 
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man die zerkleinerten Pflanzenſtoffe mit 
Waſſer und Kalkmilch oder Atznatron in 
eine Deſtillierblaſe bringt und deſtilliert. 
Durch die Kalkmilch oder das Atznatron 
wird das Alkaloid frei gemacht und ver⸗ 
flüchtigt ſich dann mit den Waſſerdämpfen. 
Das Deſtillat, welches das Alkaloid ent- 
hält, neutraliſiert man mit Schwefelſäure 
und verdampft es, worauf man aus dem 
Rückſtand das Alkaloidſalz mit Alkohol 
und Ather auszieht. Zur Gewinnung der 
nicht flüchtigen A. übergießt man die zer⸗ 
kleinerten Pflanzenteile mit angeſäuertem 
Alkohol, preßt nach längerm Stehen ab 
und fällt aus dem klaren alkoholiſchen 
Auszug das Alkaloid mit Atznatron oder 


einem andern geeigneten Reagens. 


Welche Rolle die A. im Leben der Pflan⸗ 
zen ſpielen, iſt nicht ermittelt. Man weiß 
aber, daß der Chinarindenbaum (Cin- 
chona) in unſern Gewächshäuſern ge— 
deiht und, ohne zu kränkeln, faſt vollſtändig 


ch aufhört, Chinin zu erzeugen; auch wächſt 


Schierling in Schottland ganz üppig, aber 
ohne einen Gehalt an Coniin. Auf die 
tieriſchen Organismen wirken die A. ſehr 
energiſch, ſie bilden meiſt den eigentlich 
wirkſamen Beſtandteil vieler Arznei⸗ 
mittel und Gifte. Da ſie ſich aber in ſehr 
ſchwankender Menge in den Pflanzen fin⸗ 
den und manche dieſer Pflanzen überdies 
Stoffe enthalten, welche die Wirkung des 
Alkaloids in einer oft wenig wünſchens⸗ 
werten Weiſe abändern, ſo wendet man 
die reinen A. und ihre Salze allgemein 
als Arzneimittel an. Hierbeiiſt auffallend, 
daß manche A. in einem gewiſſen Gegen⸗ 
ſatz zu einander ſtehen. Atropin hebt 
3. B. die giftigen Wirkungen des Mor: 
phiums auf und umgekehrt, aber das 
Atropin hindert nicht die ſchmerzſtillende 
Wirkung des Morphiums, und man kann 
daher mit letzterm in dieſer Hinſicht viel 
erheblichere Reſultate erzielen, wenn man 
9 wie als Schutzmittel Atropin 
reicht. 

Häufig ſind A. zu verbrecheriſchen 
Zwecken benutzt worden. Vergiftungen 
erfordern ſchleunigſte ärztliche Hülfe. Die 
Nachweiſung der A. bei Giftmorden iſt 
ſchwierig, gelingt aber in den meiſten 
Fällen. Man pflegt den Mageninhalt der 


Alkannarot — Alkohol. 


Leiche mit angeſäuertem Alkohol auszu⸗ 
ziehen, den Auszug zu verdampfen und 
den Rückſtand, welcher das Alkaloidſalz 
enthält, durch Behandeln mit Ather von 
Fett zu befreien. Dann ſetzt man einige 
Tropfen Kalihydrat zu und ſchüttelt die 
wäſſerige Flüſſigkeit mit Ather, Chloro⸗ 
form oder Benzin. Dieſe nehmen das 
Alkaloid auf, und ſo entſteht eine ganz reine 
Löſung desſelben, die dann leicht weiter 
geprüft werden kann. — Alle Bemühun⸗ 
gen, A. künſtlich darzuſtellen, um von den 
Pflanzen, in welchen ſie die Natur erzeugt, 
unabhängig zu werden, waren bisher 
fruchtlos. 

Alkannarot (Alkannin, Anchuſin) 
C,;H,0;, Farbſtoff in der Wurzel der 
zur Familie der Boragineen gehörenden 
Alkanna⸗Orcanette (Anchusa tinctoria), 
wird durch Ausziehen derſelben mit 
Schwefelkohlenſtoff oder Petroleumäther 
gewonnen und bildet eine rote, in Alkohol, 
Ather, Schwefelkohlenſtoff, Petroleum⸗ 
äther, fetten Olen, aber nicht in Waſſer 
lösliche Maſſe, welche bei 60° ſchmilzt und 
zum Teil unzerſetzt ſublimiert werden 
kann. Die Löſung wird durch Alkalien 
blau gefärbt. Man benutzt A. beſonders 
zum Färben von Haarölen, Pomaden, 
Firnis, Zahntinkturen, ſeltner in der 
Zeugdruckerei. Da die Farbenwandlung 
in Blau durch ſehr geringe Mengen Al- 
kalien und die des blauen Farbſtoffs in 
Rot durch ſehr geringe Mengen Säuren 
erfolgt, ſo benutzt man das A. auch in 
der chemiſchen Analyſe als Reagens auf 
Alkalien und Säuren wie Lackmuspapier 
(Alkannapapier). 

Alkermes minerale, ſ. Antimon⸗ 


ſulfide. } 
Alkohol (Athylalkohol, Athyl- 
orydhydrat, Weingeiſt) CHO, 
auptbeſtandteil der gegornen Getränke 
er alkoholiſche Getränke: Wein, 
Obſtwein, Bier, Met) und der daraus ge— 
wonnenen Deſtillate (Franzbranntwein, 
Cognac, Branntwein, Spiritus, Rum, 
Arrak ꝛc.). Aller A. entſteht aus zucker⸗ 
haltigen Flüſſigkeiten, indem der Zucker 
unter Einfluß von Hefe in A. und Koh— 
lenſäure zerfällt. A. bildet ſich aber auch, 
wenn man Athylen Cel. in konzentrierte 
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Schwefelſäure leitet, die Säure dann mit 
Waſſer verdünnt und kocht. 
Dargeſtellt wird A. aus zuckeryal⸗ 
tigen Subſtanzen, welche die Natur bietet, 
hauptſächlich aus Trauben, Obſt, Run⸗ 
kelrüben, Zuckerrohr und Abfällen von der 
Zuckerfabrikation, in größerer Menge aber 
aus ſtärkmehlreichen Subſtanzen, wie 
Getreide, Mais, Reis, Kartoffeln. In 
letzterm Fall ſtellt man zunächſt eine 
zuckerhaltige Flüſſigkeit dar, indem man 
die zerkleinerten Rohſtoffe mit Waſſer 
miſcht (zum Teil in geſchloſſenen Appa⸗ 
raten unter einem Druck von 2 — 3 At⸗ 
moſphären auf 125— 135 erhitzt), dann 
auf eine Temperatur von 65— 75“ bringt 
und mit Malz miſcht. Letzteres enthält 
einen eigentümlichen Stoff, die Dia ſtaſe, 
durch deren Einwirkung das Stärkmehl 
in Zucker verwandelt wird. Die vollſtän⸗ 
dig verzuckerte Maiſche wird möglichſt 
ſchnell (um Säuerung zu vermeiden) ab: 
gekühlt und in den Gärbottichen mit Hefe 
verſetzt. Die Gärung verläuft in 1—3 
Tagen unter ſtarker Entwickelung von 
Kohlenſäure und Bildung von A., wel⸗ 
cher ſchließlich aus der weingaren Maiſche, 
die etwa 5 — 10 Proz. A. enthält, durch 
einen Deſtillationsprozeß abgeſchieden 
wird. Die Gewinnung des Alkohols be—⸗ 
ruht auf ſeiner größern Flüchtigkeit. Beim 
Erhitzen der Maiſche entweicht zuerſt ein 
alkoholreicher, ſpäter immer alfoholär- 
merer Dampf, bis der A. vollſtändig aus⸗ 
getrieben iſt. Auf dieſe Weiſe kann durch 
eine einfache Deſtillation eine alkoholreiche 
Flüſſigkeit (Lutter) aus der Maiſche ge⸗ 
wonnen werden, während eine alkohol⸗ 
freie Flüſſigkeit (Schlempe), die auch 
alle nicht flüchtigen Beſtandteile der 
Maiſche enthält, zurückbleibt. Wird das 
Deſtillat abermals deſtilliert (rektifiziert), 
ſo findet eine weitere Trennung von A. 
und Waſſer ſtatt, und man erhält nun 
einen ſehr ſtarken Spiritus. In der 
Technik wendet man aber Apparate an, 
welche ſchon bei einmaliger Deſtillation 
ſofort ein ſehr alkoholreiches Produkt 
liefern. Dies wird erreicht, indem man 
die aus der Flüſſigkeit entweichenden 
Dämpfe zunächſt nur bis zu einer be 
ſtimmten Temperatur abkühlt, bei der 
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ſich aus dem Dampf wohl Waſſer, aber 
nicht A. verdichtet. Der alkoholreiche 
Dampf geht weiter und wird durch weitere 
Abkühlung ſchließlich zu ſehr ſtarkem Spi⸗ 
ritus verdichtet. Durch das Arbeiten auf 
dieſe alkoholreichern Deſtillate und durch 
großartigern Betrieb unterſcheidet ſich 
die Spiritusfabrikation von der ältern 
Branntweinbrennerei, welche weſentlich 
ſchwachen Spiritus (Trinkbranntwein 
mit 40 — 50 Proz. A.) darſtellte. 

Bei der Gärung aller zuckerhaltigen 
Flüſſigkeiten entſtehen außer dem ge⸗ 
wöhnlichen A. (Athylalkohol) als Haupt⸗ 
produkt noch andre flüchtige Stoffe, die 
zum Teil leichter, zum Teil ſchwerer flüch— 
tig ſind als A. und daher vor, reſp. nach 
dieſem abdeſtillieren. Man trennt daher 
in den Fabriken den Vorlauf und den 
Nachlauf und erhält lediglich durch eine 
derartige Benutzung der verſchiedenen 
Siedepunkte der Flüſſigkeiten ſehr reinen 
Spiritus (Sprit). Der Vorlauf enthält 
im weſentlichen Aldehyd (ſ. d.), der Nach—⸗ 
lauf ſchwer flüchtige Alkohole, nament⸗ 
lich Amylalkohol (Fuſelöle). Da dieſe letz⸗ 
tern dem A. einen übeln Geſchmack ver— 
leihen, auch für die Geſundheit höchſt 
nachteilig ſind, ſo läßt man den etwa 
50proz. Spiritus, um ihn vollſtändig von 
dem Fuſelöl zu befreien (entfuſeln), 
durch eine Reihe von Cylindern fließen, 
welche friſch geglühte Holzkohle enthal- 
ten. Die Kohle abſorbiert die Fuſelöle, 
veranlaßt aber auch die Bildung von 
Aldehyd. 

Der Spiritus des Handels enthält 80, 
90, ſelbſt 95 Proz. A.; um hieraus reinen 
A. (Alcohol absolutus) zu gewinnen, 
deſtilliert man ihn mit gebranntem Kalk, 
welcher das Waſſer begierig anzieht; doch 
iſt es ſehr ſchwer, ſtärkern als 99,5proz. 
A. auf dieſe Weiſe zu erhalten, weil 
der A. ſehr energiſch Waſſer zurückhält 
und aus der Luft anzieht. Reiner A. iſt 
farblos, riecht angenehm geiſtig, ſchmeckt 
brennend, ſpec. Gew. bei 15° 0,794, wird 
bei —100 nur dickflüſſig, ſiedet bei 78°, 
brennt mit blaßblauer, wenig leuchten⸗ 
der Flamme und miſcht ſich mit Waſſer 
unter Erwärmung und Verminderung 
des Volumens. Feuchten organiſchen 


Alkohol. 


Stoffen und manchen Salzen entzieht A. 
Waſſer. Er löſt Brom, Jod, Alkalien, 
Fette, Harze, ätheriſche Ole, Seifen, Al- 
kaloide, Ammoniak ꝛc. Reiner A. verän⸗ 
dert ſich nicht an der Luft, bei Gegenwart 
von Platin aber (beſonders Platinmohr) 
oxydiert er ſich zu Aldehyd, Eſſigſäure ꝛc. 
Verdünnter A. bildet an der Luft auch 
unter dem Einfluß eines Ferments Eſſig⸗ 
ſäure, und hierauf beruht die Eſſigfabri⸗ 
kation. Chlor wirkt ſehr energiſch auf A. 
und bildet nacheinander eine ganze Reihe 
von Produkten und als Endglied derſelben 
Chloralhydrat. Leitet man Chlorwaſſer⸗ 
ſtoff in A., ſo entſteht Athylchlorür. Bei 
der Deſtillation von A. mit Chlorkalk er⸗ 
hält man Chloroform. Rote rauchende 
Salpeterſäure bildet bei Gegenwart von 
Silber oder Queckſilber knallſaure Salze. 
Bei Behandlung von A. mit rotem chrom⸗ 
ſauren Kali und Schwefelſäure entſteht 
Aldehyd. Mit konzentrierter Schwefel⸗ 
ſäure bildet A. Athylſchwefelſäure, und 
bei der Deſtillation geht Ather über. 
Deſtilliert man das Salz einer organi⸗ 
ſchen Säure mit A., ſo entſteht ein zuſam⸗ 
mengeſetzter Ather. Leitet man Alkohol 
dämpfe in konzentrierte Schwefelſäure, ſo 
ſpaltet ſich der A. in Waſſer und Athylen. 
Man benutzt A. als Löſungsmittel zur 
Bereitung von Tinkturen, Firniſſen, Par⸗ 
füms (Eau de Cologne, Eſſenzen), Ex⸗ 
trakten und in der Färberei, ferner zu 
Getränken (Branntwein, Liköre, Wein, 
Bier ꝛc.), zur Bereitung von Eſſig, Ather, 
Chloroform, Chloralhydrat, knallſauren 
Salzen, Aldehyd, zuſammengeſetzten 
Athern und vielen andern Präparaten, 
zum Konſervieren fäulnisfähiger Sub⸗ 
ſtanzen (anatomiſche und zoologiſche Prä⸗ 
parate in A.), als Brennſpiritus, zum 
Füllen von Thermometern ꝛc. Alkohol- 
genuß erzeugt Wärmegefühl, thatſächlich 
aber wird die Körpertemperatur herabge— 
ſetzt, es wächſt die Pulsfrequenz und die 
Zahl der Reſpirationen, die Muskelkraft 
und die geiſtige Thätigkeit werden ange— 
regt; ein etwa vorhandenes Hungergefühl 
wird unterdrückt und eine leichtere Ab: 
ſpannung überwunden. Größere Mengen 
A. erzeugen Rauſch, deſſen höchſter Grad 
mit Bewußtloſigkeit verbunden iſt und 
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durch Aſphyxie oder Schlagfluß zum Tod fluſſen. Im Bier z. B. find ſtets größere 
führen kann. Abſoluter A. wirkt ätzend. oder geringere Mengen Dextrin und ähn⸗ 


Mäßiger Alkoholgenuß bietet gewiſſe oben 
angedeutete Vorteile, doch iſt die Gefahr 
des Mißbrauchs gerade hier ſehr groß. 
Bei gewohnheitsmäßigem Genuß größerer 
Alkoholmengen erkranken faſt alle Organe 
des Körpers, und die Trinker ſterben nicht 
nur an der Krankheit, welche der A. direkt 
erzeugt, ſondern auch viel leichter als 
Nichttrinker an andern Krankheiten, weil 
ihre Widerſtandsfähigkeit bedeutend ge— 
ſchwächt iſt. Als Arzneimittel benutzt man 
A. faſt nur in den Formen von Wein und 
Cognac äußerlich zu Waſchungen gegen 
übermäßige Schweißabſonderung und als 
Volksheilmittel. Vgl. Stammer, Die 
Branntweinbrennerei und deren Neben- 
zweige (Braunſchw. 1875); Derſelbe, 
Wegweiſer in der Branntweinbrennerei 
(daſ. 1876). 

Alkohole, eine Klaſſe chemiſcher Ver⸗ 
bindungen, als deren Vorbild der ge— 
wöhnliche Alkohol gelten kann; manche 
A. finden ſich in Naturprodukten, andre 
entſtehen durch Gärungsprozeſſe, wie na⸗ 
mentlich der gewöhnliche Athylalkohol und 
die ihm ähnlichſten Verbindungen. Bei 
der Oxydation bilden die A. Aldehyde und 
Säuren, durch Verluſt von Waſſer gehen 
ſie in Ather über, und mit Säuren bilden 
ſie zuſammengeſetzte Ather. Sie unter⸗ 
liegen zahlreichen und mannigfachen che— 
miſchen Wandlungen und finden daher 
nicht nur ſelbſt ausgedehnte Anwendung, 
ſondern werden auch zu vielen andern 
Verbindungen verarbeitet. 

Alkoholometrie, die Lehre von der Be⸗ 
ſtimmung des Alkoholgehalts weingeiſti⸗ 
ger Flüſſigkeiten. Es gibt kein Mittel, 
den Alkohol aus einer Flüſſigkeit mit 
hinlänglicher Genauigkeit rein abzuſchei⸗ 
den, um ihn direkt wägen zu können. Da 
aber Alkohol ſpecifiſch leichter iſt als Waſ— 
ſer, und da alle alkoholiſchen Flüſſigkeiten 
Miſchungen von Alkohol und Waſſer ſind, 
ſo kann man aus dem ſpecifiſchen Gewicht 
derſelben den Alkoholgehalt berechnen. 
Dies iſt indes nur dann möglich, wenn 
die alkoholiſche Flüſſigkeit neben Alkohol 
nicht noch andre Subſtanzen gelöſt ent⸗ 
hält, welche das ſpecifiſche Gewicht beein⸗ 
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liche Körper, auch Salze enthalten, und 
dieſe erhöhen das ſpecifiſche Gewicht in 
einer nicht ſofort zu kontrollierenden Weiſe. 
Man iſt alſo auf die Prüfung von Deſtil⸗ 
laten beſchränkt, welche unter Umſtänden 
aus Flüſſigkeiten wie Bier und Wein zu⸗ 
nächſt erſt hergeſtellt werden müſſen. Da⸗ 
bei ſind dann große Vorſichtsmaßregeln 
anzuwenden, um die Alkoholdämpfe voll— 
ſtändig und ohne Verluſt zu verdichten. 
Das Deſtillat wird auf das Volumen der 
in Arbeit genommenen Probe gebracht und 
kann dann zur Beſtimmung des ſpecifi⸗ 
ſchen Gewichts benutzt werden. 

Alkohol miſcht ſich mit Waſſer unter 
Verdichtung. 54 Lit. Alkohol und 49,72 L. 
Waſſer geben beim Vermiſchen nur 100 L. 
Dagegen vergrößert ſich das Volumen, 
wenn man ſehr verdünnten Alkohol mit 
Waſſer miſcht. Das Geſetz, nach welchem 
dieſe Volumenveränderungen ſtattfinden, 
iſt aber nicht bekannt, und ſo beruht die A. 
auf den Reſultaten, welche direkte Verſuche 
ergeben haben. Der Alkoholgehalt einer 
Flüſſigkeit kann nun angegeben werden 
in Gewichts- oder in Volumenprozenten. 
Im erſten Fall erfährt man, wieviel Ge— 
wichtsteile Alkohol in 100 Gewichtsteilen 
Flüſſigkeit enthalten ſind, im zweiten 
Fall, wieviel Maßteile in 100 Maßteilen. 
Miſcht man 100 Lit. Waſſer mit 100 L. 
Alkohol, ſo erhält man 192,75 L. Gemiſch. 
In dieſen 192,75 L. ſind 100 L. Alko⸗ 
hol enthalten, mithin in 100 L. Gemiſch 
51,8 L. Alkohol, und der Gehalt des Ge— 
miſches beträgt 51,58 Volumenprozent. Die 
100 L. Waſſer wiegen 100 kg, die 100 
L. Alkohol aber nur 79,45 kg. Das Ge⸗ 
wicht des Gemiſches beträgt alſo 179,45 Kg, 
und der Alkoholgehalt desſelben berechnet 
ſich zu 44,2 Gewichtsprozent. Dieſe letz 
tere Angabe iſt ſtets ganz unzweideutig, 
das Volumen der Flüſſigkeiten ändert ſich 
dagegen mit der Temperatur, und deshalb 
muß bei Angaben in Volumenprozenten 
ſtets auch die Temperatur hinzugefügt wer: 
den. Außerdem geſtattet die Angabe in 
Volumenprozenten nicht wie die in Ge⸗ 
wichtsprozenten die direkte Anwendung 
zur Herſtellung von Gemiſchen von be— 
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ſtimmter Stärke, und wenn es ſich daher 
darum handelt, nach Angabe in Volu⸗ 
menprozenten eine Miſchung herzuſtellen, 
ſo verwandelt man die Volumenprozente 
zunächſt in Gewichtsprozente durch Mul⸗ 
tiplikation mit dem ſpecifiſchen Gewicht 
des Alkohols (0,7946) und Diviſion des 
Produkts durch das ſpecifiſche Gewicht der 
verlangten Miſchung. Die auf S. 22 ge⸗ 
gebene Tabelle erſpart dieſe Berechnung. 
Die Benutzung dieſer Tabelle, welche 
die den gefundenen ſpecifiſchen Gewichten 
entſprechenden Volumenprozente alkoholi⸗ 
ſcher Flüſſigkeiten angibt, iſt ohne weite⸗ 
res deutlich. Man kann mit Hülfe der⸗ 
ſelben auch leicht beliebige Miſchungen von 
beſtimmter Stärke herſtellen. Zu 1Lit. AL 
kohol von 85 Volumenprozent gehören 
demnach 850 cem abſoluter Alkohol und 
150 ＋ 24,19 2174,19 com Waſſer, beide bei 
12,5% R. gemeſſen. Vorteilhaft erſetzt man 
aber die ſchwierige Meſſung bei genau 
beſtimmter Temperatur durch Wägung. 
Man hat dann abzuwägen 850.0,07946 — 
675,41 g Alkohol und 174,19 g Waſſer, 
welche zuſammen 1 Lit. S 849,6 g Al⸗ 
kohol von 85 Volumenprozent liefern. 
Aus dem gefundenen ſpecifiſchen Ge- 
wicht einer alkoholiſchen Flüſſigkeit muß 
der Alkoholgehalt durch Rechnung abge 
leitet werden. 3 
Um dies zu vermeiden, benutzt man in 
der A. Aräometer, an deren Skala ſtatt 
des ſpecifiſchen Gewichts der demſelben ent= 
ſprechende Prozentgehalt notiert iſt, ſo daß 
man dieſen beim Gebrauch direkt ableſen 
kann. Derartige Aräometer nennt man 
Alkoholometer (Branntweinwage). 
Das bei uns gebräuchlichſte Inſtrument 
iſt das Volumenprozent-Aräome⸗ 
ter von Tralles, deſſen Angaben für die 
Temperatur von 12,5 R. gelten. Um der 
oft ſehr läſtigen genauen Herſtellung dieſer 
Temperatur überhoben zu ſein, beobachtet 
man bei der gerade herrſchenden Tempe⸗ 
ratur, beſtimmt dieſelbe mittelſt eines 
Thermometers und benutzt eine Tabelle, 
nach welcher die gefundene Zahl korri⸗ 
giert wird (vgl. die Tabelle auf S. 19). 
Die Benutzung dieſer Tabelle iſt ſehr 
einfach. Man ſucht den Alkoholgehalt, 
den das Alkoholometer zeigt, in der erſten 
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Kolumne links und geht in dieſer Quer⸗ 
ſpalte nach rechts bis zu der Kolumne, 
welche der Temperatur angehört, die der 
Spiritus bei der Prüfung mit dem Alko⸗ 
holometer beſaß. Die aufgefundene Zahl 
gibt den Alkoholgehalt, welchen die Mi⸗ 
ſchung bei 12,50 R. zeigen wird. 

Neben dem Alkoholometer von Tralles 
iſt bei uns noch 
das Richters 
ſche im Ge 
brauch, deſſen 

Gewichtspro⸗ 
zentſkala aber 
unrichtig iſt. 
Die Angaben 
nach Gay-Luſ⸗ 
ſac, welche ſich 
auf die Normal⸗ 
temperatur von 
129 beziehen, 
können mit de⸗ 
nen nach Tral⸗ 
les als überein⸗ 
ſtimmend ge: 
nommen wer⸗ 
den. Auch die 
Aräometer von 
Baume, Beck 
und Cartier 
ſind noch viel: 
fach im Ge⸗ 
brauch, und die 
auf S. 20 und 
21 gegebene Ta⸗ 
belle gibt des⸗ 
halb eine Ver⸗ 
gleichung aller 
dieſer Angaben. 

In Weinen, Bieren ꝛc. kann man den 
Alkoholgehalt auch mittelſt des Geißler— 
ſchen Vaporimeters beſtimmen. Dies 
Inſtrument gründet ſich darauf, daß der 
aus einer Flüſſigkeit bei einer beſtimm⸗ 
ten Temperatur ſich entwickelnde Dampf 
einen um ſo größern Druck ausübt, je 
mehr Alkohol ſie enthält. Ein kleines 
Fläſchchen a (ſ. Fig.) nimmt die Probe der 
Flüſſigkeit auf und wird in einem Gefäß 
e, in welchem Waſſer ſiedet, erhitzt. Ein 
Thermometer d dient zur Beobachtung der 
Temperatur. Das Fläſchchen ſteht mit 
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einem vertikalen Rohr b in Verbindung, 
der aus der Probe ſich entwickelnde Dampf 
drückt auf das in dem Rohr enthaltene 
Queckſilber und bringt es zum Steigen. 
Je höher das Queckſilber ſteigt, um ſo alko⸗ 
holreicher iſt die Flüſſigkeit. Das Rohr ent⸗ 
hält eine Skala, an welcher man den Al⸗ 
koholgehalt direkt ableſen kann. Hat man 
es mit kohlenſäurehaltigen Flüſſigkeiten 
zu thun, ſo fällt die Beſtimmung ungenau 
aus, weil auch die Kohlenſäure auf das 
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Queckſilber wirkt. In ſolchem Fall ſetzt 
man zu der Flüſſigkeit zunächſt etwas ge⸗ 
brannten Kalk, der die Kohlenſäure ab⸗ 
ſorbiert, und filtriert. Vgl. Kupffer, 
Handbuch der A. (Berl. 1865); Brix, Der 
Alkoholometer und deſſen Anwendung 
(3. Aufl., daſ. 1864; vom preuß. Handels⸗ 
miniſterium mit amtlichem Charakter ver⸗ 
ſehen); Fiſchern, Praktiſche A. (2. Aufl. 
der 1859 vom Königl. ſächſ. Miniſterium 
herausgegebenen Tafeln, Dresd. 1872). 


I. Tabelle, welche die Stärke alkoholiſcher Flüſſigkeiten für die Normaltemperatur zeigt, 


nach den Angaben des Alkoholometers bei andern Temperaturen. 
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44,2 
46,2 
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62,4 
64,4 
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68,4 
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74,4 
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80,4 
82,5 
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86,5 
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90,5 
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19,6 
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56,6 
58,6 
60,6 
62,7 
64,7 
66,8 
68,8 
70,8 
72,8 72,1 
74,8 
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II. Tabelle, zur Vergleichung der ſpecifiſchen Gewichte, Gewichts⸗ 


Vol. f Sogen. Ge⸗ Aräometer von Specifiſches Gewicht nach 
tenen] Gewichts e, EIER Tre 2): VeReeEE > sage 


Sn progente | zente nach Beck | Baume Cartier Brix Gay⸗ 
Richter Grade Grade | Grade Luſſac 
0 0 0 0,0 10 11 1,0000 1,0000 
1 0,80 — — == — 0,9985 — 
2 1,60 — — == — 0,9970 — 
3 2,40 — — — — 0,9956 — 
4 3,20 — 1,0 — — 0,9942 — 
5 4,00 4,00 1,2 11 12 0,9928 — 
6 4,81 1,4 — — 0,9915 — 
7 5,62 — 1,6 — — 0,9902 — 
8 6,43 — 1,9 = — 0,9890 — 
9 7,24 2,1 — — 0,9878 — 
10 8,05 7,50 2,8 12 — 0,9866 — 
11 8,87 2,5 — — 0,9854 — 
12 9,69 — 2,7 — 13 0,9844 — 
1 10,51 — 2,9 — 3 0,9832 . 
14 11,33 — 3,1 — — 0,9821 — 
15 12,15 10,58 3,3 — — 0,9811 — 
16 12,98 — 3,5 13 — 0,9800 — 
17 13,80 — 3,6 — — 0,9790 — 
18 14,63 — 3,8 — — 0,9780 — 
19 15,46 — 4,0 — 14 0,9770 — 
20 16,28 13,55 4,2 = — 0,9760 — 
21 17,11 — 4,4 — — 0,9750 — 
22 17,95 — 4,6 — — 0,9740 — 
25 18,78 — 4,8 14 — 0,9729 — 
24 19,62 — 4,9 — — 0,9719 — 
25 20,46 16,60 a — — 0,9709 — 
26 21,30 — 5,3 — 15 0,9698 — 
27 22,14 — 5,5 — — 0,9688 — 
28 22,99 — 5,7 — — 0,9677 — 
29 23,84 — 5,9 15 — 0,9666 — 
30 24,69 19,78 6,1 — — 0,9655 0,9656 
31 25,55 6,4 — — 0,9643 — 
32 26,41 — 6,6 — — 0,9631 — 
33 27,27 — 6,8 — 16 0,9618 — 
34 28,13 —— 7,0 16 — 0,9605 — 
35 28,99 23,50 7,2 — — 0,9592 0,9595 
36 29,86 775 — — 0,9579 — 
37 30,74 — 777 — — 0,9565 — 
38 31,62 — 8,0 — 17 0,9550 — 
39 32,50 8,3 17 — 0,9535 — 
40 33,39 27,95 8,ꝝ — — 0,9519 0,9523 
41 34,28 8,0 — — 0,9503 — 
42 35,18 — 9,2 — 18 0,948 7 — 
43 36,08 — 9,5 18 — 0,9470 — 
44 36,99 — 9,8 — — 0,9452 = 
45 37,90 28,30 10,2 — — 0,9435 0,9440 
46 38,82 — 10,5 19 19 0,9417 — 
47 39,74 — 10,9 — — 0,9399 — 
48 40,66 — 11,2 — — 0,9381 — 
49 41,59 — 11,6 — — 0,9362 — 
50 42,52 36,46 11,9 20 20 0,9343 0,9348 
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prozente, Volum enprozente und der Angaben verſchiedener Aräometer. 


Sogen. Ge⸗ Aräometer von 


Specifiſches Gewicht nach 
wichtspro⸗ EC ˙ L 


Volumenpro⸗ Gewichts⸗ 


e progente | zente nach Beck Baume Cartier Bri Gay⸗ 
i Richter Grade Grade Grade 5 Luſſac 
51 43,47 306,46 12,3 20 20 0,9323 0,9348 
52 44,42 — 12,7 — — 0,9303 — 
53 45,36 — 13,1 21 — 0,9283 — 
54 46,32 — 13,5 — 21 0,9262 — 
55 47,29 41,00 13,9 — — 0,9242 0,9248 
56 48,26 — 14,3 22 — 0,9221 . 
57 49,23 — 14,8 — 22 0,9200 — 
58 50,21 — 15,2 23 = 0,9178 — 
59 51,20 — 15,6 — — 0,9156 — 
60 52,20 45,95 16,1 — 23 0,9134 0,9141 
61 53,20 — 16,5 24 — 0,9112 — 
62 54,21 — 17,0 — — 0,9090 — 
63 55,21 — 17,5 25 24 0,9067 — 
64 56,22 — 18,0 — — 0,9044 — 
65 57,24 51,40 18,4 — 25 0,9021 0,9027 
66 59,27 — 18,9 26 — 0,8997 — 
67 59,32 — 19,4 3 5 0,8973 — 
68 60,38 — 20,0 27 26 0,8949 — 
69 61,42 — 20,5 — — 0,8925 — 
70 62,50 57,12 21,0 28 27 0,8900 0,8907 
us 63,58 — 21,5 — — 0,8875 — 
72 64,66 — 22,1 — — 0,8850 — 
73 65,74 — 22,6 29 28 0,8824 —_ 
74 66,83 — 292 — — 0,8799 
75 67,93 62,97 23,8 30 29 0,8773 0,8799 
76 69,05 — 24,4 — — 0,8747 — 
77 70,18 — 25,0 al 30 0,8720 . 
78 71,31 — 25,6 — — 0,8693 — 
0 72,45 — 26,2 32 — 0,8664 — 
80 73,59 69,20 26,8 32 3 0,8639 0,8645 
81 74,74 — 27,4 33 — 0,8611 — 
82 75,91 — 28,0 34 32 0,8583 — 
83 77,09 — 28,7 — — 0,8555 — 
84 78,29 — 29,4 35 33 0,8526 — 
85 79,50 75,35 30,1 — — 0,8496 0,8502 
86 80,71 — 30,8 36 34 0,8466 — 
87 81,94 — 317,5 37 35 0,8436 . 
88 83,19 — 32,2 — — 0,8405 — 
89 84,46 — 33,0 38 36 0,8373 — 
90 85,75 81,86 33,8 — — 0,8340 0,8346 
91 87,09 — 34,7 39 37 0,8306 2 
92 88,37 — 35,5 40 38 0,8272 a 
93 89,71 — 36,4 41 — 0,8237 — 
94 91,07 — 37,3 — 39 0,8201 — 
95 92,46 89,34 38,2 42 40 0,8164 0,8168 
96 93,89 — 39,2 43 — 0,8125 — 
97 95,34 — 40,3 44 41 0,8084 — 
98 96,84 — 41,5 45 42 0,8041 — 
99 98,39 — 42,7 46 43 0,7995 — 
100 100,00 100,00 43,9 47 - 0,7946 0,7947 
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III. Tabelle, Volumenprozente und Miſchungsverhältniſſe alkoholiſcher Flüſſigkeiten nach Brix. 
Normaltemperatur 12490 R. — Waſſer bei 12 — 1,000. g 


Specifiſches 100 Liter Weingeiſt Specifiſches 100 Liter Weingeiſt 


i Zuſammen⸗ - Zuſammen⸗ 
e, ee, NEE Senn 
Weingeiſtes Alkohol Waſſer eingeiſtes Alkohol! Waſſer 

Liter Liter Liter Liter 
1,0000 0 100,000 0,000 0,9323 A 52,705 3,705 
0,9985 il 99,055 0,055 0,9303 52 517771 3,711 
0,9970 2 98,111 0,111 0,9283 53 50,716 3,716 
0,9956 3 97,176 0,176 0,9 63 54 49,722 3,722 
0,9942 4 96,242 0,242 0,9242 55 48,717 3,717 
0,9928 5 95,307 0,307 0,9221 56 47,712 3,712 
0,9915 6 94,382 0,382 0,9200 au 46,708 3,708 
0,9902 7 93,458 0,458 0,9178 58 45,693 3,693 
0,9890 8 92,543 0,543 0,9156 59 44,678 3,678 
0,9878 9 91,629 0,629 0,9134 60 43,664 3,664 
0,9866 10 90,714 0,714 0,9112 61 42,649 3,649 
0,9854 11 89,799 0,799 0,9090 62 41,635 3,635 
0,9843 12 88,895 0,895 0,9067 63 40,610 3,610 
0,9832 13 87,990 0,990 0,9044 64 39,586 3,586 
0,9821 14 87,086 1,086 0,9021 65 38,561 3,561 
0,9811 15 86,191 1,191 0,8997 66 37,526 3,526 
0,9800 16 85,286 1,286 0,8973 67 36,492 3,492 
0,9790 17 84,392 1,392 0,8949 68 35,457 3,457 
0,9780 18 83,497 1,497 0,8925 69 34,423 3,423 
0,9770 19 82,603 1,603 0,8900 70 33,378 3,378 
0,9760 20 81,708 1,708 0,8875 71 32,333 3,333 
0,9750 21 80,813 1,813 0,8850 72 31,289 3,289 
0,9740 22 79,919 1,919 0,8825 73 30,244 3,244 
0,9729 23 79,014 2,014 0,8799 74 29,190 3,190 
0,9719 24 78,119 2,119 0,8773 75 28,135 3,135 
0,9709 25 77,225 2,225 0,8747 76 27,080 3,080 
0,9698 26 76,320 2,320 0,8720 77 26,016 3,016 
0,9688 27 75,426 2,426 0,8693 78 24,951 2,951 
0,9677 28 74,521 2,521 0,8665 79 23,877 2,877 
0,9666 29 73,617 2,617 0,8639 8⁰ 22,822 2,822 
0,9655 30 72,712 2,712 0,8611 81 21,747 2,747 
0,9643 31 71,997 2,791 0,8583 82 20,673 2,673 
0,9631 32 70,883 2,883 0,8555 83 19,598 2,598 
0,9618 33 69,958 2,958 0,8526 84 18,514 2,514 
0,9605 34 69,034 3,034 0,8496 8 17,419 2,419 
0,9592 35 68,109 3,109 0,8466 86 16,324 2,324 
0,9579 36 67,184 3,184 0,8436 87 15,230 2,230 
0,9565 37 66,250 3,250 0,8405 88 14,125 2,125 
0,9550 38 65,305 3,305 0,8373 89 13,011 2,011 
0,9535 39 64,361 3,361 0,8339 90 11,876 1,876 
0,9519 40 63,406 3,406 0,8306 91 10,751 1,751 
0,9503 41 62,451 3,451 0,8272 92 9,617 1,617 
0,9487 42 61,497 3,497 0,8237 93 8,472 1,472 
0,9470 43 60,532 3,532 0,8201 94 7,318 1,318 
0,9452 44 59,558 3,558 0,8164 95 6,153 1,153 
0,9435 45 58,593 3,593 0,8125 96 4,968 0,968 
0,9417 46 57,618 3,618 0,8084 97 3,764 0,764 
0,9399 47 56,644 3,744 0,8041 98 2,539 0,539 
0,9381 48 55,669 3,669 0,7995 99 1,285 0,285 
0,9362 49 54,685 3,685 0,7946 100 0,000. 0,000 


0,9343 50 53,700 3,700 


Alliage 


Alliage (Metalllegierung), ſ. Le: 
gierungen. 

Allonge (Vorſtoß), ein kurzes Glas⸗ 
rohr, deſſen eine Hälfte erheblich enger 
iſt als die andre, dient zur Verbindung 
weiter Röhren mit engern, wenn letztere 
nicht mittelſt eines durchbohrten Korks 
an erſtere angefügt werden ſollen. Man 
ſteckt dann das weite Rohr in das eine 
Ende der A. und deren andres Ende in 
das enge Rohr und verbindet die drei 
Röhren mittelſt durchbohrter Korke. Dies 
geſchieht z. B. bei Verbindung eines 
Retortenhalſes mit einem Kühlapparat. 

Allotropie, ſ. Iſomerie. 


Alloxan (Meſoxalharnſtoff) 


C,H,N,0, findet ſich im Darmſchleim 
bei Darmkatarrh, entſteht bei Oxydation 
der Harnſäure durch Salpeterſäure und 
Chlor, bildet farbloſe Kryſtalle, ſchmeckt 
ſäuerlich-ſalzig, löſt ſich leicht in Waſſer 
und Alkohol, reagiert ſauer, bildet aber 
keine Salze. Die wäſſerige Löſung färbt 
die Haut rot und erteilt ihr einen eigen- 
tümlichen Geruch. Man benutzt daher 
das A., mit Coldcream gemiſcht, als 
Schminke (Schnouda), und das von 
demſelben erzeugte Rot iſt dem natür⸗ 
lichen in der That ſehr ähnlich. 
Allylalkohol (Acrylalkohol) 
C;H,O entſteht bei der Deſtillation von 
Glycerin mit Oxalſäure. Man füllt in eine 
Retorte 4 Teile Glycerin und 1 Teil kry⸗ 
ſtalliſierteOxalſäure, deſtilliert, bis die Tem⸗ 
peratur auf 190 — 195 geſtiegen iſt, wech⸗ 
ſelt dann die Vorlage, deſtilliert bis 2600, 
rektiftziert das Deſtillat und reinigt es 
durch Erwärmen mit Kalihydrat und aber⸗ 
malige Deſtillation. Der A. bildet eine 
farbloſe, beſonders nach einiger Zeit ſtechend 
riechende, brennend ſchmeckende Flüſſigkeit, 
miſcht ſich mit Waſſer, Alkohol und Ather, 
ſiedet bei 96%, brennt mit leuchtender 
Flamme, bildet mit Oxydationsmitteln 
Acrolein und beim vorſichtigen Miſchen 
mit konzentrierter Schwefelſäure Allyl⸗ 
ſchwefelſäure. Neutraliſiert man dieſe 
Säure mit kohlenſaurem Kali und deſtil⸗ 
liert das Salz mit Rhodankalium, ſo ent⸗ 
ſteht Allylſulfocyanür, d. h. ätheriſches 
Senföl, welches man auf dieſe Weiſe künſt⸗ 
lich, ohne Senfſamen, darſtellen kann. 


— Aloe. 23 
e ee elk 


o hol. ’ 

Allylſulfocyanür (Schwefelcyan⸗ 
allyl, Allylrhodanür) CH NS, 
Hauptbeſtandteil des ätheriſchen Senföls, 
findet ſich auch in den ätheriſchen Olen 
einiger andern Kreuzblütler (Cruciferen), 
z. B. von Cochlearia armoracia, Ra- 
phanus raphanistrum. Es iſt aber nicht 
fertig gebildet in den Samen dieſer 
Pflanzen vorhanden, welche vielmehr ganz 
geruchlos ſind, ſondern entſteht erſt, wenn 
dieſelben gepulvert und mit Waſſer an⸗ 
gerührt werden. Dann wirkt ein fer⸗ 
mentartiger Stoff (das Myroſin) auf 
einen andern Beſtandteil der Samen, 
das myronſaure Kali, und aus dieſem 
entſtehen A., Zucker und ſaures ſchwefel⸗ 
ſaures Kali. Man kann das A. auch 
künſtlich darſtellen (ſ. Allylalkohol), 
und dies Präparat beſitzt alle Eigenſchaften 
des natürlichen ätheriſchen Senföls. A. 
iſt eine farbloſe Flüſſigkeit, riecht äußerſt 
ſcharf, zu Thränen reizend, ſchmeckt bren⸗ 
nend, zieht auf der Haut Blaſen, iſt in 
Waſſer wenig, in Alkohol und Ather 
leicht löslich und ſiedet bei 1480. 

Allylſulfuret (Schwefelallyl) 
(CH z) S, Hauptbeſtandteil des Knob⸗ 
lauchöls und des ätheriſchen Ols der Zwie— 
beln, findet ſich ſehr allgemein in den äthe⸗ 
riſchen Olen der Laucharten (Allium) und 
der Kreuzblütler (Cruciferen) und kann 
auch leicht aus Allylalkohol künſtlich dar⸗ 
geſtellt werden. Es bildet eine farbloſe, 
ſtark knoblauchartig riechende Flüſſigkeit, 
löſt ſich ſchwer in Waſſer, leicht in AL 
kohol und Ather und ſiedet bei 140%. Es 
findet ſich meiſt nicht fertig gebildet in den 
Pflanzen, ſondern entſteht erſt, wenn die 
Beſtandteile der zerriebenen Samen bei 
Gegenwart von Waſſer aufeinander wir⸗ 
ken. Das trockne Samenpulver iſt ge⸗ 
ruchlos. 

Aloe, der eingetrocknete Saft der flei⸗ 
ſchigen Blätter mehrerer Arten aus der 
zur Familie der Liliaceen gehörenden 
Pflanzengattung Aloe in Südafrika und 
Weſtindien. Das Markgewebe der Blätter 
enthält farb- und geſchmackloſen Schleim, 
und nur gewiſſe Zellen in der Rinde ſind 
mit gelbem, bitterm Saft erfüllt, welcher 
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die A. liefert. Dieſer Saft fließt aus den 
abgeſchnittenen Blättern freiwillig aus 
und wird eingekocht, bis er beim Erkalten 


erſtarrt. A. bildet eine braune, harzartige 


Maſſe, iſt bald heller und durchſichtig, 
bald dunkler und undurchſichtig, riecht 
eigentümlich, oft nicht unangenehm ſafran⸗ 
artig, ſchmeckt unangenehm bitter, er⸗ 
weicht in der Wärme, brennt mit leuch- 
tender Flamme, löſt ſich in Alkohol (1 
Teil A. in 5 Teilen Alkohol gelöſt bildet 
die offizinelle Aloetinktur) und gibt 
mit heißem Waſſer eine klare Löſung, aus 
der ſich beim Erkalten nicht bitteres Aloe— 
harz ausſcheidet. Die von letzterm ge— 
trennte und verdampfte Löſung bildet das 
Aloeextrakt. Dies enthält als Haupt⸗ 
beſtandteil gelbes, kryſtalliſierbares, in 
Waſſer und Alkohol lösliches Alvin, 
welchem die A. ihre Wirkſamkeit verdankt. 
Man benutzt ſie als abführendes Mittel, 
und in der Färberei beſonders ein durch 
Erhitzen mit Salpeterſäure erhaltenes 
Produkt (Aloepurpur), mit welchem 
Seide, Wolle, Baumwolle je nach der an⸗ 
gewandten Beize rot, violett, braun, 
ſchwarz, grün oder grau gefärbt werden 
können. 

Alpakametall, verſilbertes Neuſilber. 

Altſchadenwaſſer (Aqua phagedæ- 
nica) beſteht aus 1 Teil Queckſilberchlo⸗ 
rid und 300 Teilen Kalkwaſſer, welche ſich 
gegenſeitig unter Bildung von gelbrotem 
Duedjilberoryd zerſetzen. Das ſchwarze 
Waſſer (Aqua phagedenica nigra) 
wird aus 1 Teil Queckſilberchlorür und 
60 Teilen Kalkwaſſer bereitet und enthält 
ſchwarzes Queckſilberorxydul. Beide Prä— 
parate müſſen vor dem Gebrauch gut 
umgeſchüttelt werden. Das A. der öfter: 
reichiſchen Pharmakopöe (Aqua phage- 
dnica decolor) iſt eine Löſung von 4 
Teilen Queckſilberchlorid und 19 Teilen 
Salmiak (Chlorammonium) in 5760 Tei- 
len Waſſer. A. iſt ſehr giftig und dient 
als Verbandmittel für alte Wunden, Ge— 
ſchwüre ꝛc. 

Alum-cake (ſpr. auöm zent, Alaun⸗ 
kuchen) und Alumina-alum (Thonerde⸗ 
alaun), ſ. Alaun, konzentrierter. 

Alumen, Alaun; A. plumosum, As⸗ 
beit; A. ustum, gebrannter Alaun; Alu- 


Alpakametall — Aluminium. 


mina hydrata, Argilla pura, hydrata, 
Thonerdehydrat. b 

Aluminate, ſ. Aluminiumoxyd⸗ 
hydrat. 5 

Aluminium Al, Metall, welches, mit 
Sauerſtoff verbunden, die Thonerde bildet 
und daher nächſt Sauerſtoff und Kieſel das 
verbreitetſte Element auf unſerm Pla⸗ 
neten iſt. Es findet ſich meiſt als kieſel⸗ 
ſaure Thonerde in den wichtigſten Minera⸗ 
lien (wie Feldſpat, Glimmer) und kommt 
in allen Thonen und Ackererden vor. 
Auch findet es ſich als Oxyd und Oxyd⸗ 
hydrat, als ſchwefel- und phosphorſaure 
Thonerde in mehreren Mineralien und 
mit Fluor und Fluornatrium verbunden 
im Kryolith NagAl,Fl,,, aber niemals 
gediegen. 

Wegen ſeiner großen Nutzbarkeit würde 
es äußerſt wichtig ſein, wenn man das A. 
aus Thon hüttenmänniſch wie die andern 
Metalle gewinnen könnte. Dies iſt bisher 
nicht gelungen, vielmehr wird das Metall 
nur fabrikmäßig und nach einem koſtſpieli⸗ 
gen Verfahren aus Bauxit hergeſtellt. Dies 
Mineral, aus Thonerde und wechſelnden 
Mengen von Eiſenoxydhydrat und Kieſel⸗ 
ſäure beſtehend, wird gepulvert mit kohlen⸗ 
ſaurem Natron (Soda) im Flammofen er⸗ 
hitzt, wobei eine Verbindung von Thonerde 
mit Natron (Natriumaluminat) entſteht, 
die man aus der erkalteten Maſſe mit Waſ⸗ 
jer auszieht. Durch Einleiten von Kohlen- 
ſäure in die Löſung entſteht ein Nieder⸗ 
ſchlag von Thonerde, den man ausmwäfcht, 
trocknet und mit Chlornatrium (Kochſalz) 
und Kohlenpulver miſcht. Aus dieſer Mi⸗ 
ſchung geformte Kugeln werden in einem 
ſtehenden feuerfeſten Thoncylinderallmäh⸗ 
lich bis zur Weißglut erhitzt, während in 
den untern Teil des Cylinders Chlorgas 
eintritt. Hierbei entſteht nun eine flüch⸗ 
tige Chlorverbindung von A. und Na⸗ 
trium, Natriumaluminiumchlorid, wel⸗ 
ches ſich in einer mit dem Cylinder vers 
bundenen Kammer verdichtet und ſchließ⸗ 
lich mit Natrium und Kryolith in einem 
Flammofen zuſammengeſchmolzen wird. 
Der Kryolith dient nur als Flußmittel, 
das Natrium aber entzieht dem Alumi⸗ 
niumchlorid das Chlor, und ſo ſcheidet ſich 
das Metall aus, welches man in Zaine 


gießt. Es ift ſtets mit etwas Eiſen und 
Kieſel verunreinigt. 

A. iſt zinnweiß, hart wie Silber, aus⸗ 
gehämmert von der Härte des weichen 
Eiſens, ſehr dehnbar, ſo daß es, am 
beſten zwiſchen 100 und 150°, zu feinſtem 
Draht und zu ſehr dünner Folie (Blatt- 
aluminium) verarbeitet werden kann; 
es läßt ſich gut polieren, beſitzt einen 
Klang wie Kryſtallglas und iſt etwa ſo 
ſchwer wie ordinäres Glas. Sein ſpeeifi⸗ 
ſches Gewicht iſt 2,67, das Atomgewicht 
27,3. Es ſchmilzt bei 700° (ſchwerer als 
Zink, leichter als Meſſing), oxydiert ſich 
bei gewöhnlicher Temperatur nicht an der 
Luft und auch beim Erhitzen nur ſchwach; 
ſelbſt bei Weißglut verbrennt es nur ober⸗ 
flächlich, Blattaluminium aber läßt ſich 
in der Spiritusflamme entzünden. Es iſt 
nicht flüchtig, löſt ſich leicht in Salzſäure, 
warmer verdünnter Schwefelſäure und in 
Kalilauge. Organiſche Säuren (wie Eſ⸗ 
ſigſäure) löſen es beſonders bei Gegen⸗ 
wart von Kochſalz, weshalb es ſich zu Koch— 
geſchirren nicht eignet. Von Salpeter⸗ 
ſäure wird es nicht angegriffen, und 
in Schwefelwaſſerſtoff läuft es nicht an. 
Mit amalgamiertem Zink gibt es in ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure ein galvaniſches 
Element, deſſen Strom an Intenſität 
wenigſtens dem eines Platinzinkpaars 
gleichkommt. 

Man benutzt A. zu Schmuckwaren (be⸗ 
ſonders ſchön iſt mattes A., welches man 
durch ſchwaches Atzen mit verdünnter Na⸗ 
tronlauge und Waſchen mit Salpeter⸗ 
ſäure erhält), zu Inſtrumenten, bei denen 
ſeine Leichtigkeit von Nutzen iſt, alſo zu 
Operngläſern, Fernrohren, Indikatoren, 
Anemometern, Beinſchienen, zu Gebiſ— 
ſen, Tiſchgeräten (es iſt ganz unſchädlich), 
Denkmünzen, Bechern, Glocken, feinen 
Gewichten, Wagebalken ꝛc. Es würde viel 
allgemeinere Verwendung finden, wenn 
es billiger herzuſtellen wäre. 

Der Alaun wurde im Altertum mit 
Vitriol verwechſelt, bis Paracelſus ihn 
davon ſchied. Die Natur der Erde aber, 
welche im Alaun mit Schwefelſäure ver: 
bunden iſt, blieb lange unbeſtimmt. Im 
17. Jahrh. beobachtete man, daß Thon, 
mit Schwefelſäure behandelt, Alaun gibt; 
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aber erſt Marggraf unterſchied die Thon⸗ 
erde 1754 ſicher von Kalkerde und zeigte 
die Zuſammenſetzung des Thons. Aus 
der Thonerde ſchied dann Wöhler 1827 
das A. ab, und nach ſeinem Verfahren 
wird noch gegenwärtig gearbeitet. 1854 
begann Deville ſeine Verſuche, A. im 
großen darzuſtellen, und ſchon 1855 er⸗ 
ſchien das Metall auf der Pariſer In⸗ 
duſtrieausſtellung. Die Aluminiumindu⸗ 
ſtrie 5 ſich weſentlich in Frankreich ent- 
wickelt, wo das Metall ausſchließlich und 
nur in einer Fabrik dargeſtellt wird. 

Aluminiumbronze, ſ. Aluminium⸗ 
legierungen. 

Aluminiumchlorid (Chloralumi⸗ 
nium) Al,Cl, entſteht beim Löſen von 
Thonerde in Salzſäure, zerſetzt ſich aber 
beim Verdampfen der Löſung; waſſerfrei 
erhält man es beim Verbrennen von Alu- 
minium in Chlor und beim Erhitzen einer 
innigen Miſchung von Thonerde mit 
Kohle im Chlorſtrom. Es ſublimiert hier- 
bei, ohne zu ſchmelzen, und bildet eine 
blätterig⸗kryſtalliniſche, durchſcheinende, 
farbloſe Maſſe, raucht an der Luft, iſt zer— 
fließlich und löſt ſich unter ſtarker Wärme⸗ 
entwickelung in Waſſer, Alkohol und ther. 
Miſcht man Thonerde mit Kochſalz und 
Kohle und erhitzt das Gemiſch im Chlor— 
ſtrom, fo verflüchtigt ſich Natriumalu⸗ 
miniumchlorid Al,Cl,+2NaCl als 
farbloſe kryſtalliniſche Maſſe, welche bei 
185“ ſchmilzt und, weil fie weniger be= 
gierig aus der Luft Waſſer anzieht, im 
großen zur Darſtellung von Aluminium 
benutzt wird. Eine unreine Löſung von 
A. kommt als Chloralum in den Han⸗ 
del und wird zur Desinfektion empfohlen, 
ſteht aber in ihrer Wirkung dem Alaun 
und Eiſenvitriol nach. 

Aluminiumlegierungen, Verbindun⸗ 
gen des Aluminiums mit andern Metal⸗ 
len. Aluminium legiert ſich mit den mei⸗ 
ſten Metallen, am wichtigſten aber ſind die 
Kupferlegierungen, von denen die aus 90 
Teilen Kupfer und 10 Teilen Aluminium 
als Aluminiumbronze ausgedehntere 
Verwendung gefunden hat als das reine 
Aluminium. Sie iſt ſo feſt wie Stahl, 
gibt ſcharfen Guß, läßt ſich nach wieder— 
holtem Umſchmelzen gut ſchmieden, auch 
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gut gravieren und polieren, wie Stahl 
härten und erlangt, rotwarm geſchmiedet, 
große Zähigkeit; angeſchlagen, gibt ſie 
einen ſchönen, weichen, lang anhaltenden 
Ton. An der Luft hält ſie ſich beſſer als 
gewöhnliche Bronze und Meſſing. Man 
benutzt ſie zu Tiſchgeräten, Theeſervicen, 
Leuchtern, Schmuck, Brillengeſtellen, zu 
allerlei Inſtrumenten und Gegenſtänden, 
bei denen keine Oxydation ſtattfinden darf, 
oder wo Federkraft und Haltbarkeit gefor⸗ 
dert werden, auch zuden Stimmen im Har⸗ 
monium und zu Diskantſaiten. Gewöhn⸗ 
liche Bronze wird durch Zuſatz von 2 Proz. 
Aluminium weſentlich verbeſſert. Mit 
Silber vereinigt ſich Aluminium leicht zu 
harten, gut polierbaren Legierungen. Eine 
ſolche mit 4 Proz. Silber wird wegen 
ihrer Leichtigkeit und Unveränderlichkeit 
an der Luft zu Wagebalken für chemiſche 
Wagen benutzt, eine andre mit 5 Proz. 
Silber dient zu Klingen für Deſſert- und 
Obſtmeſſer. Als Aluminiumſilber 
(Drittelſilber, tiers-argent) iſt eine 
Legierung mit 33,3 Proz. Silber im Han⸗ 
del; ſie iſt härter als Silber, leichter zu 
gravieren und dient zu Löffeln, Gabeln, 
Theeplatten ꝛc. Auch zu Sextanten, Di— 
ſtanzmeſſern ꝛc. werden Silberlegierun⸗ 
gen benutzt. Stahl ſoll durch ſehr gerin⸗ 
gen Aluminiumgehalt vortreffliche Eigen: 
ſchaften erhalten. 
Aluminiumoryd (Thonerde, 
Alaunerde) Al,O, findet ſich in der Na⸗ 
tur in Kryſtallen farblos oder durch Eiſen— 
oxyd gefärbt als Korund und Diamant- 
ſpat, durch Chrom rot gefärbt als Rubin, 
durch Kobalt blau als Saphir, gelb als 
brientaliſcher Topas und violett als orien⸗ 
taliſcher Amethyſt, eiſenoxyd- und kieſel⸗ 
ſäurehaltig in kryſtalliniſchen Maſſen als 
Schmirgel. Dieſe kryſtalliſierte Thonerde 
hat das ſpecifiſche Gewicht 4,0, ſteht in der 
Härte nur dem Diamant nach und wird 
daher häufig zum Polieren und Schleifen 
benutzt. Durch Erhitzen von Thonerde— 
hydrat oder Ammoniakalaun erhält man 
amorphes A. als weißes Pulver, welches 
nur im Knallgasgebläſe ſchmilzt und dann 
völlig dem Korund gleicht. Durch Schmel— 
zen von A. mit Bleioxyd bei heller Not: 
glut erhält man ſchöne Korundkryſtalle, 
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bei Gegenwart von Rubin und bei An⸗ 
wendung von Kobaltoxyd mit einer Spur 
chromſauren Kalis Saphir. Ebenſo wer⸗ 
den dieſe Edelſteine erhalten, wenn man A. 
mit Fluorbaryum im Glasofen erhitzt; fie 
unterſcheiden ſich in nichts von den natür⸗ 
lichen und dürften bald wie dieſe Verwen⸗ 
dung finden. Nicht ſtark geglühtes A. löſt 
ſich leicht in Säuren und ätzenden Alka⸗ 
lien, während das kryſtalliſierte A. nur 
ſchwer angegriffen wird. Mit Kohle ae: 
mengt und im Chlorſtrom erhitzt, liefert A. 
Aluminiumchlorid, welches zur Darſtel⸗ 
lung von Aluminium benutzt wird. 
Aluminiumoxydhydrat (Thonerde⸗ 
hydrat) findet ſich in der Natur als 
Diaspor Alz O3. HO, Gibbſit Al- O3. 3 HO, 
Bauxit Al,O,.2H,O und wird aus lösli⸗ 
chen Thonerdeſalzen durch Ammoniak als 
farbloſes Pulver gefällt. Man ſtellt es aus 
Thon, Schlacken, Feldſpat, Bauxit und 
Kryolith dar, indem man die vier erſten 
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(Soda) im Flammofen ſchmilzt, die erkal⸗ 
tete Maſſe mit Waſſer auszieht und aus 
der ſo erhaltenen Löſung von Thonerde⸗ 
natron das A. durch Kohlenſäure fällt. 
Kryolith, ein grönländiſches Mineral, 
aus Fluornatrium mit Fluoraluminium 
beſtehend, Nas Alz F liz, wird mit Kalk er⸗ 
hitzt und gibt dann beim Behandeln mit 
Waſſer ebenfalls Thonerdenatronlöſung. 
A. iſt in Waſſer unlöslich, wenn man es 
aber in einer Löſung von Aluminium⸗ 
chlorid löſt und dieſe Löſung dialyſiert 
(vgl. Diffuſion), ſo erhält man eine 
geſchmackloſe a von reinem A., 
welche ſehr leicht durch Spuren von 
Salzen, Säuren und Alkalien zum Ge⸗ 
rinnen gebracht werden kann. Beim Er⸗ 
hitzen gibt A. allmählich Waſſer ab und 
hinterläßt Aluminiumoxyd. Es löſt ſich 
in Säuren unter Bildung von Thonerde— 
ſalzen, zu deren Darſtellung es vielfach 
benutzt wird, aber auch in Kali- und Na⸗ 
tronlauge unter Bildung von Alumi⸗ 
naten. Es beſitzt große Neigung, ſich 
mit organiſchen Subſtanzen zu vereini⸗ 
gen, und fällt namentlich Farbſtoffe aus 
ihren Löſungen. Dieſe Niederſchläge ſind 
die Farblacke; in der Färberei befeſtigt 
man A. auf Geweben (Beizen), und wenn 
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man dieſelben dann in Farbſtofflöſungen 
taucht, ſo ſchlägt ſich der Farbſtoff auf die 
gebeizten Gewebe nieder (vgl. Farb⸗ 
ſtoffe, S. 194). Wird in trübem Waſ⸗ 
ſer ein ſchwacher Niederſchlag von A. er⸗ 
zeugt, ſo reißt derſelbe die trübenden 
Stoffe mit ſich nieder. Deshalb benutzt 
man Thonerdeſalze zum Klären des Waſ— 
ſers und der Zuckerſäfte. 

Die Aluminate ſind als Salze zu 
betrachten, in welchen A. die Rolle der 
Säure ſpielt. Natriumaluminat 
(Shonerdenatron)Na,Al,O, wird, wie 
oben angegeben, aber auch durch Schmel⸗ 
zen von Bauxit mit ſchwefelſaurem Na⸗ 
tron und Kohle oder mit Kochſalz in über⸗ 
hitztem Waſſerdampf dargeſtellt. Die durch 
Auslaugen der Maſſe mit Waſſer erhal⸗ 
tene Löſung verdampft man zur Trockne, 
da die Verbindung nicht kryſtalliſiert er⸗ 
halten werden kann. Es dient als Beiz— 
mittel in der Färberei und Kattundrucke⸗ 
rei, zur Bereitung von Farblacken, reiner 
Thonerde, Milchglas, zum Leimen des 
Papiers. Calciumaluminat ſpielt 
beim Erhärten der Cemente eine Rolle, 
Baryumaluminat wird durch Glühen 
von Thonerde mit Schwerſpat und Kohle 
in überhitztem Waſſerdampf dargeſtellt 
und dient als Beizmittel in der Färberei. 
Magneſiumaluminat findet ſich in 
der Natur als Spinell MgAlz 04, Zink⸗ 
aluminat als Gahnit ZuAl,O,, Be: 
rylliumaluminat als Chryſoberyll 
BeAl,0,, Eiſenaluminat als Pleonaſt 
FeAl,0,. Dieſe Mineralien laſſen ſich 
durch Erhitzen von A. mit den entſprechen— 
den Oxyden und Borſäure auf Weißglut 
künſtlich darſtellen. 

Aluminiumſalze (Thonerdeſalze) 
entſtehen meiſt durch Auflöſen von Thon⸗ 
erdehydrat (Aluminiumoxydhydrat) in 
Säuren; von den neutralen Salzen find 
aber nur wenige in Waſſer löslich, dieſe 
ſchmecken ſüßlich-zuſammenziehend, rea⸗ 
gieren ſauer und wirken auf Zink und 
Eiſen fat wie reine Säure. Sehr ver: 
dünnte Löſungen werden beim Erhitzen 
zerſetzt, und wenn in ſolchen Löſungen Ge— 
ſpinſte oder Gewebe erhitzt werden, ſo 
ſchlägt ſich baſiſches Salz auf die Faſer 
nieder. Von dieſem Verhalten macht man 
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in der Färberei Gebrauch. Die baſiſchen 
A. ſind faſt alle in Waſſer unlöslich. Sehr 
zahlreich ſind die Doppelſalze, von denen 
Alaun am bekannteſten iſt. Doppelſilikate 
ſind in der Natur weit verbreitet und 
bilden die wichtigſten Mineralien, auch 
ſchwefelſaure und phosphorſaure Thon— 
erde kommen im Mineralreich vor. 
Aluminiumſilber, ſ. Aluminium: 


legierungen. 
Amalgame, ſ. v. w. Queckſilberlegie⸗ 
rungen. 
Amalgamieren, |. Queckſilber⸗ 
il 
mber, ſ. v. w. Bernſtein. 


Ambra (graue A.), graubraune, un⸗ 
durchſichtige Maſſe, welche in den Tropen 
in kleinern oder größern Stücken auf 
dem Meer ſchwimmend gefunden wird, 
enthält bisweilen Überreſte von Seetieren 
und wird für eine Art Gallen- oder Darm— 
ſtein des Pottwals gehalten. Man hat ſie 
auch im Darm kranker oder toter Tiere 
angetroffen. Die A. iſt in Waſſer unlös⸗ 
lich, löſt ſich aber in Alkohol und Ather, 
wird durch Handwärme weich, riecht beim 
Erwärmen angenehm und brennt mit 
rußender Flamme. Früher diente A. als 
nerven- und magenſtärkendes Arzneimit— 
tel, jetzt wird fie nur noch in der Parfü⸗ 
merie benutzt. Die A. der Alten war 
wahrſcheinlich der wohlriechende Balſam 
von Liquidambar styraciflua. 

Ambra, flüſſige, ſ. v. w. Styrax. 

Ambra, gelbe, ſ. v. w. Bernſtein. 

Ambra, graue, ſ. v. w. Ambra. 

Ameiſenäther, ſ. Ameiſenſäure⸗ 
äther. 5 

Ameiſenſäure (Formylſäure) 
CH,0, findet ſich in den Ameiſen, in den 
hohlen Brennhaaren der Prozeſſionsraupe, 
in den Giftorganen der Bienen und an⸗ 
drer ſtechenden Inſekten, in vielen Körper⸗ 
ſäften des Menſchen und der Tiere, in 
den Brennhaaren der Brenneſſel ꝛc. Die 
Ameiſen ſpritzen die A. zur Verteidigung 
gegen den Angreifer, und der Schmerz, den 
der Stich der Biene oder die Brenneſſel 
hervorbringt, entſteht dadurch, daß A. in 
die Wunde gelangt (daher iſt auch Ammo⸗ 
niak, welches die Säure neutraliſiert, das 
beſte Mittel in dieſen Fällen). A. ent⸗ 
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ſteht, wenn Kalium auf feuchte Kohlen⸗ 
ſäure wirkt, oder wenn man Kalihydrat in 
Kohlenoxydgas erwärmt. Wie Eſſigſäure 
aus Alkohol, ſo entſteht A. aus Methyl⸗ 
alkohol durch Oxydation, wenn man den⸗ 
ſelben auf Platinmohr tropfen läßt. 

Zur Darſtellung von A. erwärmt 
man waſſerfreies Glycerin in einer Re⸗ 
torte mit dem gleichen Gewicht kryſtalli⸗ 
ſierter Oxalſäure auf 75° und allmäh⸗ 
lich auf 100°, wobei die A. zu deſtillie⸗ 
ren beginnt, fügt, wenn die Kohlen⸗ 
ſäureentwickelung nachgelaſſen hat, von 
neuem Oxalſäure zu und fährt ſo fort, 
bis man ſchließlich aus je 126 Teilen kry⸗ 
ſtalliſierter Oxalſäure gegen 82 Teile wäſ— 
ſerige A. von 56 Proz. Gehalt gewonnen 
hat. Die Oxalſäure CH 04 zerfällt hierbei 
in A. und Kohlenſäure (CO,); das Glyce⸗ 
rin wird nicht verändert, es dient nur dazu, 
übermäßige Erhitzung zu vermeiden. Er⸗ 
wärmt man Glycerin mit entwäſſerter 
Oxalſäure vorſichtig auf 50%, ſo erhält 
man ſtärkere A., und wenn man in dieſer 
waſſerfreie Oxalſäure auflöſt und kryſtal⸗ 
liſieren läßt, ſo bemächtigt ſich dieſelbe des 
Waſſers, und die abgegoſſene Flüſſigkeit 
gibt bei der Rektifikation faſt reine A. 

A. iſt eine farbloſe, ſtechend ſauer rie⸗ 
chende, auf der Haut ätzend wirkende Flüſ— 
ſigkeit, welche, mit Waſſer verdünnt, ange—⸗ 
nehm ſauer ſchmeckt. Ihr ſpecifiſches Ge— 
wicht iſt 4,223, fie ſiedet bei 105°, erſtarrt 
bei — 1°, miſcht ſich mit Waſſer, Alkohol 
und Ather, raucht ſchwach an der Luft, ihre 
Dämpfe ſind entzündlich, ſie löſt Eiſen und 
Zink unter Entwickelung von Waſſerſtoff 
und bildet gut charakteriſierte Salze. Aus 
der Löſung von Gold- und Silberſalzen 
fällt ſie die Metalle. In ſauren Flüſſigkei⸗ 
ten, z. B. in Fruchtſäften, verhindert ſie die 
Schimmelbildung energiſcher als Karbol⸗ 
ſäure und wirkt ſtark fäulniswidrig; wird 
die Flüſſigkeit aber alkaliſch, ſo verliert ſie 
dieſe Eigenſchaft. Man benutzt A. als 
hautreizendes Mittel in Form von Amei⸗ 
ſenbädern, Ameiſenſpiritus oder-Tinktur. 
Von den Salzen der A. kann das Na⸗ 
tronſalz durch Neutraliſieren der Säure 
mit kohlenſaurem Natron erhalten wer: 
den. Es iſt kryſtalliſierbar, ſchmeckt ſcharf 
ſalzig⸗bitter, verwittert an trockner Luft, 
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löſt ſich in Waſſer, aber nicht in Alkohol 
und dient beſonders zur Darſtellung der 
Ameiſenſäureäther. 

Ameiſenſäureäther. Der Ameiſen⸗ 
ſäureäthyläther (Ameiſenäther) 
CH0,.C,;H, wird dargeſtellt durch Oeſtil⸗ 
lation von 7 Teilen trocknem ameiſenſau⸗ 
ren Natron mit einem erkalteten Gemiſch 
von 10 Teilen Schwefelſäure und 6 Teilen 
Alkohol oder nach einem andern Verfah⸗ 
ren durch Deſtillation von waſſerfreiem 
Glycerin mit einer Miſchung von 46 Tei⸗ 
len abſolutem Alkohol und 90 Teilen 
Oxalſäure, wobei man mit der Retorte 
einen umgekehrten Kühler verbinden muß, 
damit die zuerſt ſich entwickelnden und 
wieder verdichteten Dämpfe in die Re⸗ 
torte zurückfließen. Der A. bildet eine 
farbloſe Flüſſigkeit, riecht angenehm arrak⸗ 
artig, ſchmeckt gewürzhaft, ſpec. Gew. 0,917, 
jtedet bei 54 und dient zur Darſtellung von 
künſtlichem Rum und Arrak. Der Amei⸗ 
ſenſäureamylalkohol CHO,C,H,,, 
welcher durch Deſtillation von 6 Teilen 
trocknem ameiſenſauren Natron mit 
einem erkalteten Gemiſch von 6 Teilen 
Schwefelſäure u.7 Teilen Amylalkohol er⸗ 
halten wird, findet wie der inähnlicher Weiſe 
mit Butylalkohol darzuſtellende Butyl⸗ 
äther Verwendung zu Fruchtäthern u. dgl. 

Ameiſenſäureſalze (Formiate), ſ. 
Ameiſenſäure. 

Ameiſenſpiritus wird durch Deſtilla⸗ 
tion von 15 Teilen Spiritus und 15 
Teilen Waſſer mit 10 Teilen friſchen brau⸗ 
nen Waldameiſen dargeſtellt. Das Des 
ſtillat (20 Teile) iſt farblos, riecht ange⸗ 
nehm, reagiert ſauer, trübt ſich beim Ver⸗ 
dünnen mit Waſſer und wird zu Einrei⸗ 
bungen bei gichtiſchen Leiden benutzt. Zu 
gleichem Zweck dient die Ameiſentink-⸗ 
tur, welche aus 2 Teilen friſchen Ameiſen 
und 3 Teilen Spiritus dargeſtellt wird. 

Amide, chemiſche Verbindungen, welche 
als Ammoniak (NH;) aufzufaſſen find, in 
welchem ein oder mehrere Waſſerſtoffatome 
durch Säureradikale erſetzt ſind. Das 
Radikal der Eſſigſäure C I. Or iſt z. B. 
CzHsO, und dieſe Atomgruppe kann im 
Ammoniak ein Atom Waſſerſtoff (EH) er⸗ 
ſetzen, ſo daß aus Ammoniak NH, Acet⸗ 
amid NHz. CzH a0 wird. Dieſer Prozeß 
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kann noch weiter gehen: es wird ein 
zweites Atom Waſſerſtoff verdrängt, und 
nun entſteht ein Imid, das Diacet⸗ 
amid NH. (CH:), endlich Triacetamid 
N.(C;H,0);. A. entſtehen auf verſchiedene 
Weiſe, ſehr allgemein z. B. beim Erhitzen 
von Ammoniakſalzen, welche hierbei Waſ— 
ſer verlieren. So gibt eſſigſaures Am⸗ 
moniak NH CHs bei trockner Deſtilla⸗ 
tion Acetamid NH. CHO, wobei alſo HzO 
abgeſchieden wird. Die A. ſind meiſt feſte 
kryſtalliniſche und flüchtige Körper, löslich 
in Alkohol und Ather, zum Teil auch in 
Waſſer, leicht zerſetzbar u. zum Teil fähig, 
ſich mit Baſen und Säuren zu verbinden. 
Erhitzt man Acetamid mit Waſſer, ſo ent— 
ſteht wieder eſſigſaures Ammoniak. 

Amidobenzol, ſ. v. w. Anilin. 

Amidon, ſ. v. w. Stärkmehl. 

Amine, ſ. Baſen. 

Ammoniacum (Ammoniakgum⸗ 
mi), ein Gummiharz, welches aus dem 
erhärteten Milchſaft der Wurzel eines per⸗ 
ſiſchen Doldengewächſes (Umbellifere), 
Dorema Ammoniacum, beſteht, bildet 
milchweiße, gelbliche oder bräunliche Kör⸗ 
ner oder Maſſen, riecht unangenehm aro— 
matiſch, ſchmeckt ſchwach bitter, hinterher 
kratzend, iſt in der Kälte ſpröde, beſteht aus 
Gummi, Harz und ätheriſchem Ol, löſt 
ſich nicht pollſtändig in Alkohol und gibt 
mit Waſſer eine Emulſion. Man benutzt es 
als Arzneimittel, namentlich zu Pflaſtern, 
und zur Bereitung eines Porzellankitts. 

Ammoniak (Atzammoniak) NH,, 
eine gasförmige Verbindung von Stickſtoff 
mit Waſſerſtoff, charakteriſiert durch den 
ſtechenden Geruch, den man am ſogen. 
Salmiakgeiſt und Hirſchhornſalz wahr: 
nimmt. Der Salmiakgeiſt iſt eine Löſung 
von A. in Waſſer, und das Hirſchhornſalz 
iſt kohlenſaures A. In der Natur kommt 
freies A. kaum vor, Ammoniakſalze aber 
ſind ungemein verbreitet in der atmoſphä⸗ 
riſchen Luft, im Boden und in den Ge— 
wäſſern. Saures kohlenſaures A. liegt in 
ſtarker Schicht unter dem Guano der Ehi- 
noainſeln, ſchwefelſaures A. findet ſich in 
den Dämpfen der Fumarolen in Toscana, 
Chlorammonium (Salmiak) in Kratern 
der Vulkane, Schwefelammonium iſt ein 
Beſtandteil der übelriechenden Fäulnis⸗ 


190938 


gaſe; die ausgeatmete Luft, der Harn und 
die Exkremente enthalten Ammoniakſalze. 

Man kann Stickſtoff mi! Waſſerſtoff 
miſchen, ohne daß fie ſich miteinander ver— 
binden. Verbrennt man aber Waſſerſtoff 
in der Luft, die bekanntlich aus Stickſtoff 
und Sauerſtoff beſteht, ſo entſteht ſal⸗ 
petrigſaures und ſalpeterſaures A., und da 
nun alle unſre Brennmaterialien Waſſer⸗ 
ſtoff enthalten, ſo werden der Atmoſphäre 
durch den Verbrennungsprozeß beſtändig 
kleine Mengen Ammoniakſalze zugeführt. 
Auch aus ſalpeterſauren Salzen kann A. 
entſtehen. Entwickelt man in einer Lö— 
ſung, welche ein ſalpeterſaures Salz ent⸗ 
hält, Waſſerſtoff, ſo entzieht ein Teil des 
Waſſerſtoffs der Salpeterſäure den Sauer⸗ 
ſtoff, während ſich ein andrer Teil des 
Waſſerſtoffs mit dem übrig bleibenden 
Stickſtoff zu A. verbindet. Reichlich 
tritt A. auf bei der trocknen Deſtillation 
ſtickſtoffhaltiger Subſtanzen, wie Hufe, 
Knochen, Hörner, und da auch Steinkohle 
Stickſtoff enthält, ſo entſteht viel A. als 
Nebenprodukt bei der Leuchtgasfabrikation. 
Als Zerſetzungsprodukt von Cyan, einer 
Verbindung von Kohlenſtoff mit Stickſtoff, 
entweicht A. (bisher noch unbenutzt) in 
großen Mengen aus den Hohöfen. Auch 
bei der Reinigung der Runkelrübenſäfte 
mit Kalk in der Zuckerfabrikation wird 
durch die Einwirkung des Kalks auf die 
Eiweißſtoffe des Safts viel A. entwickelt. 

A. iſt ein farbloſes Gas, riecht höchſt 
ſtechend und zu Thränen reizend, ſchmeckt 
brennend, ätzend alkaliſch, färbt rotes Lack— 
muspapier blau, ſein ſpecifiſches Gewicht 
beträgt 0,586. Bei — 40“ wird es zu einer 
farbloſen Flüſſigkeit verdichtet, und dies ge— 
ſchieht auch, wenn man es bei gewöhnlicher 
Temperatur unter einem Druck von 7 At⸗ 
moſphären zuſammenpreßt. Das flüſ— 
ſige A. iſt farblos, ſiedet bei — 34“ und 
erſtarrt bei — 75° zu durchſichtigen Kry⸗ 
ſtallen, welche nur ſchwach riechen. A. 
läßt ſich ſchwer entzünden, wird aber unter 
Umſtänden leicht oxydiert. So bildet ſich 
ſalpeterſaurer Kalk, wenn ammoniafhal- 
tige Luft auf Kalk wirkt, indem der Sauer⸗ 
ſtoff der Luft mit dem Waſſerſtoff des 
Ammoniaks Waſſer und mit dem Stick⸗ 
ſtoff Salpeterſäure bildet. Leitet man A. 
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über glühende Kohlen, fo entſteht Cyan⸗ 
ammonium. Ein mit verdünnter Salz⸗ 
ſäure befeuchteter Glasſtab zeigt Spuren 
von A. an, da dasſelbe mit Salzſäure 
dichte Nebel von Salmiak (Chlorammo⸗ 
nium oder ſalzſaurem A.) bildet. 

A. löſt ſich ſehr leicht in Waſſer und 
Alkohol. 1 Volumen Waſſer abſorbiert bei 
0° 1148 Volumen A., wobei es ſich er= 
wärmt, an Volumen ſtark zunimmt und 
ſpecifiſch leichter wird. Die Löslichkeit 
nimmt aber mit ſteigender Temperatur 
ab. 1 g Waſſer löſt 
bei 0% 0,875 Gramm 

10 0,679 = 40° 0,307 

= 20° 0,526 = 500 0,229 
Die wäſſerige Ammoniaklöſung (Am⸗ 
moniakflüſſigkeit, Salmiakgeiſt) 
wird im großen dargeſtellt. Man miſcht 
4 Teile Salmiak (Chlorammonium) in 
einem eiſernen Deſtillationsgefäß mit 5 
Teilen ſtaubig-trocknem, gelöſchtem Kalk 
und wenig Waſſer zu einem dicken Brei, 
erwärmt gelind, leitet das ſich entwickelnde 
Ammoniakgas in eine Waſchflaſche, welche 
nur wenig Waſſer enthält, und dann in 
deſtilliertes Waſſer, welches gut gekühlt 
werden muß. 1 kg Salmiak verwan⸗ 
delt 1 kg Waſſer in 30proz. Ammoniak⸗ 
flüſſigkeit. Sehr viel Ammoniakflüſſigkeit 
wird auch aus den Kondenſationswaſſern 
der Gasanſtalten dargeſtellt. Dieſe Waſſer 
enthalten viel Schwefelammonium und 
kohlenſaures A. und werden deshalb mit ge⸗ 
löſchtem Kalk deſtilliert, das entweichende 
A. aber iſt durch empyreumatiſche Stoffe 
verunreinigt und wird deshalb durch Röh— 
ren geleitet, die mit Holzkohle gefüllt ſind. 
Letztere und das Waſſer der Waſchflaſchen 
abſorbieren alle Verunreinigungen, und 
man erhält einen ſehr reinen Salmiak⸗ 
geiſt. Auch die Kondenſationswaſſer der 
Knochenkohlefabriken und gefaulter Harn 
werden auf A. verarbeitet. Erſtere glei⸗ 
chen den Waſſern der Gasanſtalten, und 
der gefaulte Harn iſt infolge der Zer⸗ 
ſetzung des Harnſtoffs reich an Ammoniak⸗ 
ſalzen, aus welchen man das A. durch Er: 
hitzen mit gelöſchtem Kalk austreibt. Die 
Ammoniafflüſſigkeit des Handels enthält 
20-30, der Liquor ammonii caustici 
der Apotheken 10 Proz. A. 


bei 300 0,403 Gramm 
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Folgende Tabelle zeigt den Gehalt 
der Ammoniakflüſſigkeit bei 14°: 


Prozent⸗ Specifiſches | Prozent: Speeifiſches 
gehalt Gewicht gehalt Gewicht 
1 0,9959 19 0,9283 
2 0,9915 20 0,9251 
2 0,9873 21 0,9221 
4 0,9831 22 0,9191 
5 0,9790 23 0,9162 
6 0,9749 24 0,9133 
7 0,9709 25 0,9106 
8 0,9670 26 0,9078 
9 0,9631 27 0,9052 
10 0,9593 28 0,9026 
11 0,9555 29 0,9001 
12 0,9520 30 0,8976 
13 0,9484 31 0,8953 
14 0,9449 32 0,8929 
15 0,9414 33 0,8907 
16 0,9380 34 0,8885 
17 0,9347 35 0,8864 


18 0,9314 36 0,8844 

Die Ammoniafflüſſigkeit riecht und 
ſchmeckt wie A., zieht auf der Haut Bla⸗ 
ſen, verliert an der Luft und namentlich 
beim Erhitzen A. und verhält ſich in ches 
miſcher Hinſicht der Kali- oder Natron⸗ 
lauge ſehr ähnlich. Sie wird namentlich 
auch durch Säuren neutraliſiert und bil⸗ 
det mit dieſen die Ammoniakſalze. Man 
benutzt ſie zunächſt in ähnlicher Weiſe wie 
Natronlauge, vor welcher ſie manche Vor⸗ 
teile darbietet; eine 17/proz. Ammoniak⸗ 
flüſſigkeit hat gleichen chemiſchen Wert 
wie eine 34proz. Natronlauge, fie iſt aber 
leichter rein darzuſtellen, ein etwaiger 
Überſchuß iſt leichter zu entfernen, und 
auch die Ammoniakſalze, welche ſich etwa 
bei Anwendung von Ammoniakflüſſigkeit 
bilden, ſind leicht zu beſeitigen. Ammo⸗ 
niakflüſſigkeit dient daher in Waſchanſtal⸗ 
ten und Bleichereien, ſtatt Natronlauge 
und Seife, zum Entfernen von Flecken 
(durch Säuren auf ſchwarzen Stoffen er⸗ 
zeugte rote Flecke verſchwinden beim Be: 
tupfen mit A. ſofort); ferner in der Kattun⸗ 
druckerei, zur Darſtellung von Soda, vie⸗ 
len Farben und Schnupftabak, zum Aus⸗ 
ziehen von Chlorſilber aus den Erzen ꝛc. 
Das durch Druck und Kälte verflüſſigte 
A. übt bei gewöhnlicher Temperatur auf 
die Wandungen des Gefäßes, in welches es 
eingeſchloſſen iſt, einen Druck von 7Atmo⸗ 
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ſphären aus und kann daher zum Betrieb 
von Kraftmaſchinen benutzt werden; da es 
bei der Verdunſtung ſtarke Kälte erzeugt, 
ſo benutzt man es zur Darſtellung von 
künſtlichem Eis in Eismaſchinen. In der 
Medizin läßt man A. einatmen, um einen 
ſtarken Reiz auszuüben und durch denſel— 
ben Atembewegungen hervorzurufen; auch 
ſollen einige Tropfen Ammoniakflüſſig⸗ 
keit, in Waſſer eingenommen, den Alko⸗ 
holrauſch ſchnell beſeitigen. In Amerika 
benutzt man A. innerlich und äußerlich 
gegen Schlangenbiß, bei uns auch gegen 
den Bienenſtich und nach dem Verbrennen 
durch Neſſel, wobei es genügt, die betref- 
fende Stelle mit Ammoniakflüſſigkeit zu 
beſtreichen. Miſchungen der letztern mit 
Ol (flüchtige Salbe, Liniment) die⸗ 
nen zu Einreibungen bei Rheumatismus. 
Durch Einatmen oder Einnehmen größe⸗ 
rer Quantitäten A. können ſehr bedenk⸗ 
liche Erſcheinungen, ſelbſt der Tod, her— 
beigeführt werden. 

Bis zu Prieſtleys Zeit war das A. nur 
in wäſſeriger Löſung als Spiritus vo- 
latilis salis ammoniaci bekannt. Prieſt⸗ 
ley entdeckte 1774 das Ammoniakgas und 
nannte es alkaliſche Luft; er fand auch, 
daß es ſich zerſetzt, wenn man elektriſche 
Funken hindurchſchlagen läßt, und auf 
Grund dieſer Beobachtung zeigte Berthollet 
1785, daß das A. aus Stickſtoff und Waſ⸗ 
ſerſtoff beſteht. 

Ammoniakalaun, ſ. Alaun. 
Ammoniakflüſſigkeit, ſ. Ammoniak. 
Ammonia kgummi, ſ. Ammoniacum. 
Ammoniakſalze (Ammonium⸗ 

ſalze, Ammonſalze) entſtehen, wenn 
man Ammoniakflüſſigkeit ſo lange mit 
einer Säure verſetzt, bis rotes Lackmus⸗ 
papier nicht mehr gebläut wird. Meh⸗ 
rere von ihnen kommen in der Natur 
vor und ſind zum Teil ganz allgemein 
verbreitet (ſ. Ammoniak). Sie gleichen 
vielfach den Kaliſalzen, auch in den Lös⸗ 
lichkeitsverhältniſſen, ſchmecken ſtechend 
ſalzig, find bis auf das kohlenſaure Am⸗ 
moniak geruchlos, zerſetzen ſich leicht unter 
Abgabe von Ammoniak, zum Teil ſchon 
beim Liegen an der Luft, häufiger beim 
Verdampfen der Löſung und ſtets beim 
Glühen. Viele find aber unzerſetzt ſubli⸗ 
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mierbar. Alle entwickeln beim übergießen 
mit Kalilauge Ammoniak und werden am 
Geruch des letztern leicht erkannt. Wo 
der Geruch nicht ausreicht, hält man einen 
mit nicht rauchender Salzſäure befeuchte⸗ 
ten Glasſtab über das fragliche Gemiſch. 
Entwickelt ſich Ammoniak, ſo bilden ſich 
um den Glasſtab dichte Nebel. Sehr ge: 
ringe Mengen Ammoniak weiſt man mit 
Hülfe der Neſtlerſchen Löſung nach. 
Man löſt 35 g Jodkalium und 13 g 
Queckſilberchlorid in etwa 800 cem heißem 
Waſſer und ſetzt allmählich eine kalt ges 
ſättigte Löſung von Queckſilberchlorid 
hinzu, bis ſich ein nicht mehr verſchwin⸗ 
dender roter Niederſchlag zu bilden be— 
ginnt. Dann löſt man 100 g Atzkali in 
der Flüſſigkeit, verdünnt die kalte Löſung 
auf 1 Lit. und läßt ſie durch Abſetzen ſich 
klären. Von der zu prüfenden Flüſſigkeit 
bringt man etwa 50 cem in einen hohen 
Cylinder, ſetzt 2 cem der Löſung hinzu 
und rührt um. Bei Anweſenheit der ge— 
ringſten Menge Ammoniak färbt ſich die 
Flüſſigkeit braun. Viele A. finden techni⸗ 
ſche und mediziniſche Verwendung. 
Ammoniakſodaprozeß, ſ. Kohlen⸗ 
ſaures Natron (S. 283). 
Ammonium NH,, eine Verbindung 
von Stickſtoff mit Waſſerſtoff, welche noch 
nicht dargeſtellt worden iſt, für deren 
Exiſtenz aber manche Uhnlichkeiten der 
Ammoniakverbindungen mit den Kali⸗ 
und Natronverbindungen ſprechen. Das 
A. würde den Metallen Kalium und Na⸗ 
trium entſprechen (vgl. Queckſilberle— 
gierungen). Kalilauge iſt eine Löſung 
von Kaliumoxydhydrat KHO. Sie zeigt 
in ihrem chemiſchen Verhalten große Ahn— 
lichkeit mit der Ammoniakflüſſigkeit, und 
man könntealſoin letzterer eine Lſung von 
Ammoniumoxydhydrat (NEH) HO 
ſehen, welche mit Säuren ebenſo Am- 
moniumoxydſalze (Ammoniakſalze) bildet 
wie das Kaliumoxydhydrat Kaliumoxyd— 
ſalze (Kaliſalze). Neutraliſiert man Ka⸗ 
liumoxydhydrat mit Chlorwaſſerſtoffſäure 
(Salzſäure), jo entſteht Chlorkalium KÜl 
und beim Neutraliſieren von Ammonium⸗ 
oxydhydrat Chlorammonium (NH.) Cl, 
welches man aber auch Chlorwaſſerſtoff— 
ammoniak NH; HCl nennen könnte. 
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Ammonium, Ammonium; A. bro- 
matum, hydrobromatum, Bronam: 
monium; A. carbonicum, kohlenſaures 
Ammoniak, Hirſchhornſalz; A. carbo- 
nicum pyrooleosum, brenzliges fohlen- 
ſaures Ammoniak, eine Miſchung von 
32 Teilen kohlenſaurem Ammoniak mit 
1 Teil Tieröl; A. causticum, Ammoniak⸗ 
flüſſigkeit; A. chloratum, hydrochlo- 
ratum, muriaticum, Chlorammonium, 
Salmiak; A. chloratum ferratum, A. 
muriaticum martiatum, Eiſenſalmiak, 
eine Miſchung von 16 Teilen Salmiak mit 
3 Teilen Eiſenchlorid (Liquor ferri ses- 
quichlorati) und 32 Teilen Waſſer, zur 
Trockne verdampft und zerrieben; A. joda- 
tum, hydrojodatum, Jodammonium; 
A. nitricum, ſalpeterſaures Ammonjak; 
A. phosphoricum, phosphorſaures Am- 
moniak; A. sulfuratum, Schwefelam⸗ 
monium; A. sulfuricum, ſchwefelſaures 
Ammoniak; A. vanadinicum, vanadin⸗ 
ſaures Ammoniak. 

Ammoniumamalgam, ſ. Queckſil⸗ 
berlegierungen (S. 391). 

Ammoniumbromid (Bromammo⸗ 
nium) NH, Br entſteht beim Verſetzen 
von Ammoniak mit Bromwaſſerſtoffſäure, 
bis rotes Lackmuspapier nicht mehr ge⸗ 
bläut wird, und beim übergießen von Brom 
mit friſch bereitetem Schwefelammonium 
(wobei Schwefel abgeſchieden wird). Die 
hinreichend verdampfte Löſung gibt farb⸗ 
loſe Kryſtalle von ſcharf ſalzigem Ge— 
ſchmack, welche ſich in Waſſer und Alkohol 
löſen, an der Luft gelblich und ſauer wer- 
den und ſublimiert werden können. Man 
benutzt das A. in der Photographie. 

Ammoniumchlorid (Chlorammo⸗ 
nium, Salmiak) NH,Cl findet ſich in 
den Spalten der Lava vieler Vulkane, in 
der Nähe von in Brand geratenen Stein: 
kohlenlagern, auch im Guano der Chincha— 
inſeln; es entſteht beim Zuſammentreffen 
von Ammoniak und Chlorwaſſerſtoff un— 
ter Bildung dichter Nebel und wird meiſt 
durch Neutraliſation ammoniakhaltiger 
Flüſſigkeiten (wie der Kondenſationswaſ— 
ſer der Gasanſtalten oder Knochenkohle— 
fabrifen oder der Deſtillate von gefaul- 
tem Harn) mit Salzſäure dargeſtellt. 
Man erhitzt auch die Kondenſationswaſſer 
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mit gelöſchtem Kalk und leitet das ſich 
entwickelnde Ammoniak in Salzſäure. 
Die Löſung gibt beim Verdampfen Kry⸗ 
ſtalle, welche durch Umkryſtalliſieren aus 
heißem Waſſer gereinigt werden. Das 
reinſte Produkt erhält man durch Sub⸗ 
limation. Man füllt den rohen Sal⸗ 
miak in ein halbkugelförmiges Thon- oder 
emailliertes gußeiſernes Gefäß, ſetzt auf 
dasſelbe eine in der Wölbung durchbohrte 
Kuppel aus Steinzeug, Blei oder Eiſen 
und erhitzt das untere Gefäß recht gleich⸗ 
mäßig. Der Salmiak verflüchtigt ſich 
dann, und die Dämpfe verdichten ſich in 
der Kuppel. In demſelben Apparat kann 
man auch A. durch Erhitzen von ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammoniak mit Chlornatrium 
(Kochſalz) darſtellen; im untern Gefäß 
bleibt dann ſchwefelſaures Natron zurück. 

Das ſublimierte A. bildet eine farb⸗ und 
geruchloſe, faſerig-kryſtalliniſche, durch⸗ 
ſcheinende, aus biegſamen Faſern zuſam⸗ 
mengeſetzte und daher ſchwer pulveriſier⸗ 
bare Maſſe; es ſchmeckt ſcharf ſalzig, löſt 
ſich unter ſtarker Temperatur in Waſſer, 
und zwar löſen 100 Teile Waſſer bei 0° 
28,4, bei 10° 32,8, bei 110° 77,2 Teile. 
In Alkohol ift es weniger löslich und um 
ſo ſchwerer, je ſtärker der Alkohol iſt. Aus 
der wäſſerigen Löſung kryſtalliſiert es in 
federartig aneinander gereihten kleinen 
Kryſtallen. Die Löſung wird beim Kochen 
ſauer, indem etwas Ammoniak entweicht. 
Beim Erhitzen verflüchtigt ſich A., ohne 
zu ſchmelzen. 

Man benutzt Salmiak zur Dar⸗ 
ſtellung von Ammoniak, zum Verzinnen 
von Eiſen, Kupfer, Meſſing, auch zum 
Löten, da er bei Glühhitze die auf den zu 
verzinnenden oder zu lötenden Metallen 
befindliche Oxydſchicht entweder reduziert, 
oder in ſchmelzbare Verbindungen über⸗ 
führt und dadurch eine reine metalliſche 
Oberfläche, auf welcher das Lot oder das 
Zinn haftet, hervorbringt. Auch in der 
Kattundruckerei, in der Farben- und 
Schnupftabakfabrikation, bei der Platin⸗ 
gewinnung, zu Kältemiſchungen und zur 
Darſtellung von Eiſenkitt wird A. benutzt. 
Bei der Sodafabrikation nach dem Ammo⸗ 
niakverfahren entſteht A. als Nebenpro⸗ 
dukt, wird aber immer wieder ſofort zur 
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Gewinnung des Ammoniaks zerſetzt. In 
der Medizin benutzt man A. gegen Ma⸗ 
gen- und Bronchialkatarrh. 

Der Salmiak war ſchon Geber bekannt, 
welcher ihn aus Urin und Kochſalz dar⸗ 
ſtellte. Später aber ſcheint das Salz aus 
Aſien nach Europa gekommen zu ſein und 
ſtammte vielleicht aus dortigen Vulkanen, 
da es zuerſt »armeniſches Salz« genannt 
wurde. Aus Agypten wurde künſtlicher 
Salmiak eingeführt, welcher dort aus 
dem Ruß von verbranntem Kamelmiſt 
dargeſtellt wurde. In Europa gewann 
man dagegen Salmiak aus Urin. Der 
urſprüngliche Name des Salzes, Sal ar- 
meniacum oder armoniacum, wurde ſpä⸗ 
ter in Sal ammoniacum umgeändert, wel⸗ 
cher Ausdruck urſprünglich zur Bezeich— 
nung des in der Nähe des Tempels des 
Jupiter Ammon in der Libyſchen Wüſte 
vorkommenden Steinſalzes benutzt wurde. 
Die Zuſammenſetzung des Salmiaks zeigte 
1720 Geoffroy, und 1759 wurde die erſte 

deutſche Salmiakfabrik bei Braunſchweig 
angelegt. 

mmoniumeiſenchanid, ſ. Kalium⸗ 
eiſencyanid. 

Ammoniumfluorid (Fluorammo⸗ 
nium) NH Fl entſteht beim Verſetzen 
von Ammoniafflüſſigkeit mit Fluorwaſ— 
ſerſtoffſäure, bis rotes Lackmuspapier 
nicht mehr gebläut wird. Um Verunrei⸗ 
nigungen der Säure zu beſeitigen, fügt 
man etwas kohlenſaures Ammoniak und 
Schwefelammonium hinzu, filtriert und 
verdampft die Löſung in einer Platin⸗ 
ſchale unter zeitweiligem Zuſatz von etwas 
kohlenſaurem Ammoniak. Aus der hin⸗ 
reichend konzentrierten Löſung erhält man 
das A. in farbloſen Kryſtallen, die ſcharf 
ſalzig ſchmecken und an der Luft zerfließen; 
es loͤſt ſich leicht in Waſſer, wenig in Als 
kohol, iſt leichter flüchtig als Ammonium⸗ 
chlorid, ſchmilzt vor dem Sublimieren und 
ätzt trocken und in Löſung Glas. Man 
muß es deshalb in Gefäßen von Platin, 
Silber oder Guttapercha aufbewahren. 
Um mit dem A. zu ätzen, läßt man ein⸗ 
fach eine Löſung desſelben auf dem Glas 
eintrocknen. In der chemiſchen Analyſe 
benutzt man A., um Mineralien, die aus 
kieſelſauren Salzen beſtehen, zu zerſetzen. 

Chemie. 
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Ammoniumhydroſulfid, ſ. v. w. Am⸗ 
moniumſulfhydrat. 

Ammoniumjodid (Jodammo⸗ 
nium) NH,J entſteht beim Verſetzen 
von Ammoniakflüſſigkeit mit Jodwaſſer⸗ 
ſtoffſäure, bis rotes Lackmuspapier nicht 
mehr gebläut wird. Die Löſung gibt nach 
hinreichendem Verdampfen farbloſe Kry- 
ſtalle, welche an der Luft zerfließen und 
in Waſſer und Alkohol leicht löslich ſind. 
A. iſt leicht zerſetzbar, es muß im Dankeln 
aufbewahrt werden, weil es ſich am Licht 
unter Abgabe von Ammoniak und durch 
Ausſcheidung von Jod bald gelb färbt. 
Derartiges gelb gewordenes A. kann man 
durch Schütteln mit Ather oder durch 
einige Tropfen Schwefelammonium wie— 
der farblos machen. Man benutzt das A. 
in der Photographie. 

Ammoniumoxydhydrat, ſ. Ammo⸗ 
nium. 

Ammoniumorydjalze, ſ. v. w. Am⸗ 
moniakſalze. 

Ammoniumqueckſilberchlorid, ſ. 
Queckſilberchlorid. 0 f 

Ammoniumſulfhydrat (Am mo⸗ 
niumhydroſulfid, Schwefel: 
waſſerſtoffammoniak, Schwe— 
felwaſſerſtoffſchwefelammonium) 
NH Hs entſteht, wenn man Ammoniak— 
gas und Schwefelwaſſerſtoffgas bei etwas 
niedriger Temperatur zuſammentreten 
läßt; es verdichtet ſich dann zu farbloſen 
Kryſtallen, welche nach Ammoniak und 
Schwefelwaſſerſtoff riechen und bei ge—⸗ 
wöhnlicher Temperatur ſich verflüchtigen. 
Eine Löſung dieſer Verbindung entſteht, 
wenn man in Ammoniakflüſſigkeit ſo 
lange Schwefelwaſſerſtoff leitet, als das 
Gas noch aufgenommen wird. Die an⸗ 
fangs farbloſe Löſung färbt ſich an der 
Luft gelb, ſie löſt Schwefel und gewiſſe 
Schwefelmetalle und wird als Schwefel— 
ammonium in der chemiſchen Analyſe 
zur Erkennung und Trennung der Me— 
talle voneinander benutzt. Säuren zer: 
ſetzen das A. unter Entwickelung von 
Schwefelwaſſerſtoff. 

Ammonſalze, ſ. v. w. Ammoniakſalze. 

Amorph heißt ein Körper, in wel⸗ 
chem auch die kleinſten Teilchen keine re⸗ 
gelmäßige kryſtalliniſche Anordnung er⸗ 
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kennen laſſen. Manche Körper treten in 
großen, ſchön ausgebildeten Kryſtallen 
auf, wie z. B. der Kandiszucker oder der 
Kalkſpat; andre beſtehen aus einem Hauf⸗ 
werk kleiner, innig aneinander hängen⸗ 
der Kryſtalle, wie der gewöhnliche Hut⸗ 
zucker oder der Marmor, und biswei— 
len ſind dieſe Kryſtalle ſo klein, daß das 
unbewaffnete Auge ſie nicht mehr unter⸗ 
ſcheiden kann. Die kryſtalliniſche Struk⸗ 
tur derartiger Körper wird noch durch 
das Mikroſkop enthüllt (mikrokryſtal⸗ 
liniſche oder kryptokryſtalliniſche 
Körper); bei andern Körpern aber iſt 
auf keine Weiſe eine kryſtalliniſche Beſchaf⸗ 
fenheit nachzuweiſen, und dieſe nennt 
man »a.« Viele Subſtanzen find nur im 
amorphen, andre nur im kryſtalliniſchen 
Zuſtand bekannt, viele aber in beiden. Im 
allgemeinen nimmt ein Körper vorzugs⸗ 
weiſe dann kryſtalliniſche Struktur an, 
wenn er langſam in die ſtarre Aggregat⸗ 


form übergeht, ſei es nun, daß er aus 


einer Löſung bei langſamem Verdunſten 
oder Erkalten kryſtalliſiert, ſei es, daß ſein 
Dampf ſich langſam und gleichmäßig ab⸗ 
kühlt. Findet dagegen der Übergang 
ſchnell ſtatt, ſo treten die Körper häufig 
in amorphem Zuſtand auf. Indes kön⸗ 
nen amorphe Körper, ohne den Aggregat: 
zuſtand zu ändern, kryſtalliniſch werden, 
und dies geſchieht namentlich beim Er⸗ 
hitzen, bisweilen aber auch ohne jede 
äußere Veranlaſſung und bei gewöhnli⸗ 
cher Temperatur. Gleichviel wie dieſer 
übergang erfolgt, ſtets iſt er mit Ent⸗ 
wickelung von Wärme verbunden, und 
wenn er ſchnell erfolgt, ſo iſt die Erhöhung 
der Temperatur ſehr bemerkbar. Im 
kryſtalliniſchen Zuſtand beſitzen die Kör⸗ 
per meiſt größere Härte, höheres ſpecifiſches 
Gewicht, größere Widerſtandsfähigkeit ge⸗ 
gen chemiſche Einflüſſe, z. B. geringere 
Löslichkeit und höhern Schmelzpunkt, als 
im amorphen Zuſtand. Dabei gehen kry⸗ 
ſtalliniſche Körper bei einer beſtimmten 
Temperatur plötzlich in den flüſſigen Zu⸗ 
ſtand über, während die amorphen häufig 
allmählich erweichen. Nicht ſelten ſind die 
Körper im amorphen Zuſtand anders ges 
färbt als im kryſtalliniſchen; amorphes 
Schwefelqueckſilber z. B. ift ſchwarz, kry⸗ 


Amphide — Amygdalin. 


ſtalliniſches ſchön rot, amorpher Phosphor 
rot, kryſtalliniſcher gelb ꝛc. 

Amphide, eine Gruppe von Elemen⸗ 
ten, zu welcher beſonders Sauerſtoff und 
Schwefel gehören; Amphidſalze, 
Sauerſtoff- und Schwefelſalze. . 

Amydon, |. v. w. Stärkmehl. 

Amygdalin C H, NO! findet ſich in 
bittern Mandeln (bis 3 Proz.) und Pfir⸗ 
ſichkernen, auch in den Kernen der Pflau⸗ 


men und Sumpfkirſche (Prunus padus), 


in Rinde, Blättern und Blüten der letz⸗ 
tern, in den Blättern des Kirſchlorbeers 
(Prunus Lauro-Cerasus), wahrſchein— 
lich auch in den Knoſpen und jungen Trie⸗ 
ben des Weißdorns und der Sorbus-Arten. 

Zur Darſtellung zieht man gepul⸗ 
verte und durch Preſſen von fettem Ol 
befreite bittere Mandeln mit Alkohol aus, 
befreit den Auszug von Fett, deſtilliert 
den Alkohol ab, miſcht den Rückſtand mit 
Ather und reinigt das abgeſchiedene A. 
durch Umkryſtalliſieren. Es bildet farb⸗ 
und geruchloſe Kryſtallblättchen, ſchmeckt 
ſchwach bitter, löſt ſich leicht in Waſſer 
und heißem Alkohol, ſchwerer in kaltem 
Alkohol, nicht in Ather, ſchmilzt bei 120° 
und zerſetzt ſich bei höherer Temperatur. 
Das A. verleiht den bittern Mandeln 
ihren Geſchmack; zieht man fie mit Alko⸗ 
hol aus, ſo ſchmecken ſie nicht mehr bitter 
und entwickeln beim Zerreiben mit Waſſer 
auch nicht mehr den angenehmen Geruch. 
Letzterer iſt eine Folge der Zerſetzung des 
Amygdalins durch einen eiweißähnlichen, 
fermentartig wirkenden Stoff, das Emul⸗ 
ſin. Das trockne Pulver bitterer Man⸗ 
deln iſt geruchlos; ſobald aber Waſſer hin⸗ 
zukommt, beginnt die Wirkung des Emul⸗ 
ſins und wird das A. zerſetzt in Bitter⸗ 
mandelöl, Blauſäure und Zucker. Darum 
bedingt auch der Amygdalingehalt die 
Giftigkeit der bittern Mandeln, obwohl 
A. ſelbſt nicht giftig iſt. Emulſin findet 
ſich auch in ſüßen Mandeln, und wenn 
man zu ſüßer Mandelmilch A. ſetzt, tritt 
ſofort der Bittermandelgeruch auf. A. 
wird in derſelben Weiſe auch durch ver— 
dünnte Schwefelſäure und Salzſäure und 
bei Gegenwart von doppeltkohlenſaurem 
Natron durch Malzdiaſtaſe und Bierhefe, 
aber nicht durch Magenſaft, Speichel und 


Amylalkohol — Analyſe (Allgemeines). 


andre Verdauungsſäfte zerſetzt. In den 
Blättern des Kirſchlorbeers iſt ebenfalls 
ein fermentartiger Stoff vorhanden, wel⸗ 
cher beim Zerreiben der Blätter das A. 
zerſetzt. Man kann daher durch Deſtilla⸗ 
tion mit Waſſer aus Kirſchlorbeerblättern 
ein ähnliches Präparat erhalten wie aus 
bittern Mandeln. 

Amylalkohol (Amyloxydhydrat) 
C,H,,0, Hauptbeſtandteil des Kar: 
toffelfuſelöls, findet ſich auch in den 
übrigen Fuſelölen und entſteht als Neben⸗ 
produkt bei der alkoholiſchen Gärung, na⸗ 
mentlich aus der zuckerhaltigen Flüſſigkeit, 
welche durch Einmaiſchen von Kartoffeln 
erhalten wird. Die Bildung des Amyl— 
alkohols wird durch noch nicht hinreichend 
erforſchte Verhältniſſe beeinflußt; längere 
Zeit aufbewahrte Kartoffeln geben fuſel⸗ 
reichern Spiritus als friſch geerntete. 
Da der A. ſchwerer flüchtig iſt als der ge⸗ 
wöhnliche Alkohol (Weingeiſt), ſo wird 
er bei der Deſtillation der gegornen Flüſ⸗ 
ſigkeit zuletzt erhalten und ſammelt ſich 
in dem Nachlauf. Um aus dem rohen 
Fuſelöl reinen A. zu erhalten, entzieht 
man demſelben durch Schütteln mit Waſ⸗ 
ſer den Weingeiſt, entwäſſert es dann 
durch Eintragen von Chlorcalcium und 
deſtilliert aus einer Retorte, in deren 
Tubulus ein Thermometer angebracht 
iſt. Das zwiſchen 131 und 135% über⸗ 
gehende Deſtillat wird noch einmal rekti— 
fiziert, wobei man wieder den bei 132° 
ſiedenden Teil als reinen A. geſondert 
auffängt. A. bildet eine farbloſe, etwas 
ölige Flüſſigkeit, riecht durchdringend 
widrig, zum Huſten reizend, ſchmeckt 
anhaltend ſcharf, löſt ſich in 39 Teilen 
Waſſer, miſcht ſich mit Alkohol, Ather 
und Olen, löſt Harze, Paraffin, Alka⸗ 
loide, ſiedet bei 132“, erſtarrt bei — 200, 
brennt mit blauer Flamme, ſpec. Gew. 
0,818, wird an der Luft ſauer und liefert 
bei der Oxydation Baldrianſäure. Er iſt 
ſehr giftig, und die üblen Wirkungen des 
Branntweins auf den Organismus ſind 
weſentlich dem Fuſelgehalt desſelben zu⸗ 
zuſchreiben. Man benutzt A. als Leucht⸗ 
material, als Löſungsmittel, namentlich 
auch für Alkaloide zur Nachweiſung ber: 
ſelben, ferner zur Darſtellung von Bal⸗ 
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drianſäure, zuſammengeſetzten Athern, 
Anilinfarben ꝛc. Bei Deſtillation von A. 
mit konzentrierter Chlorzinklöſung entſteht 
Amylen CsHio, welches als anäſtheti⸗ 
ſches Mittel benutzt wurde, aber wieder 
aufgegeben iſt, da es vor Chloroform Fei: 
nerlei Vorzüge bietet. 

Amhylen, |. Amylalkohol. 

Amhlnitrit, ſ. Salpetrige Säure. 

Amploid, ſ. Celluloſe. 

Amyloxydhydrat, ſ. v. w. Amylal⸗ 
kohol. 

Amylum, ſ. v. w. Stärkmehl. 

Analyſe, die Ermittelung der Beſtand— 
teile eines Körpers, wobei ſich die quali— 
tative A. mit der Nachweiſung der Be⸗ 
ſtandteile begnügt, während die quanti- 
tative A. auch die Mengenverhältniſſe 
nach Gewicht oder Volumen beſtimmt. Die 
Ausführung der A. beruht im allgemei⸗ 
nen darauf, daß man den zu unterſuchen— 
den Körper mit Reagentien zuſam⸗ 
menbringt, um aus den hierbei auftreten- 
den Erſcheinungen (Reaktionen) auf das 
Vorhandenſein dieſes oder jenes Körpers 
zu ſchließen. Die Reagentien ſind Säu— 
ren, Baſen oder Salze und meiſt ſo ge— 
wählt, daß fie die Gegenwart eines be⸗ 
ſtimmten Körpers durch die Bildung eines 
Niederſchlags, alſo einer unlöslichen Ver: 
bindung, oder durch eine auffallende 
Färbung anzeigen. Gewiſſe Reagentien 
verhalten ſich gegen ganze Gruppen von 
chemiſchen Verbindungen oder Elementen 
übereinſtimmend; Schwefelwaſſerſtofffällt 
z. B. aus den ſauren Löſungen vieler Me⸗ 
tallſalze Schwefelmetalle und geſtattet alſo 
nicht von vornherein einen Schluß auf die 
Gegenwart eines einzelnen Metalls, da 
der Niederſchlag eine Miſchung mehrerer 
Schwefelmetalle ſein kann. Man iſoliert 
aber durch dieſe eine Reaktion alle Me⸗ 
talle, welche überhaupt aus ſauren Löſun⸗ 
gen durch Schwefelwaſſerſtoff gefällt wer⸗ 
den, und kann nun den Niederſchlag, 
welcher nur dieſe Metalle enthält, näher 
unterſuchen, um durch charakteriſtiſche 
Reagentien die Gegenwart der einzelnen 
Metalle nachzuweiſen. Die Anwendung 
der Reagentien erfordert aber gute ches 
miſche Kenntniſſe; es ſind alle Umſtände 
genau zu berückſichtigen, wenn man nicht 
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Gefahr laufen will, durch eine hervorge— 

brachte Reaktion zu vollſtändig falſchen 

Schlüſſen verführt zu werden. 
Qualitatibe Analhſe. 

Bei der qualitativen A. handelt es ſich 
entweder um ganz unbekannte Subſtan⸗ 
zen, deren äußeres Anſehen keine An⸗ 
deutungen über die in ihnen enthaltenen 
Stoffe gibt, oder es liegen Körper vor, 
deren weſentliche Beſtandteile man ſchon 
kennt, ſo daß nur noch auf einen Gehalt 
an Nebenbeſtandteilen, vielleicht nur auf 
einen einzigen Körper zu prüfen iſt. In 
letztern Fällen geſtaltet ſich das analytiſche 
Verfahren oft ſehr einfach. Hat man z. B. 
ſalpeterſaures Kali auf eine Verunreini⸗ 
gung mit Chlor zu prüfen, ſo genügt es, 
eine Probe des Salzes in Waſſer aufzus 
löſen und die vollkommen klare Löſung 
mit einem Tropfen einer Löſung von ſal⸗ 
peterſaurem Silberoxyd zu verſetzen. Ent: 
ſteht hierbei ein käſiger weißer Nieder⸗ 
ſchlag, ſo iſt die Gegenwart von Chlor 
nachgewieſen. Soll aber feſtgeſtellt wer⸗ 
den, ob auch noch andre Verunreinigun⸗ 
gen in dem ſalpeterſauren Kali vorkom⸗ 
men, ſo geſtaltet ſich die Prüfung ſchon 
komplizierter, und falls man über die Na⸗ 
tur des vorliegenden Körpers gar nichts 
weiß, iſt ein ganz ſyſtematiſcher Gang 
erforderlich, wenn keiner der Beſtandteile 
überſehen werden ſoll. 

In dieſem Fall beginnt man mit einer 
Vorprüfung. Man ſtudiert die phyſi⸗ 
kaliſchen Eigenſchaften der Subſtanz, er: 
hitzt eine kleine Probe in einer an einem 
Ende zugeſchmolzenen Glasröhre und be- 
obachtet, ob ſich dabei flüchtige Körper ent- 
wickeln, ob ein Sublimat entſteht, ob 
eine Farbenveränderung, eine Schmel- 
zung oder Zerſetzung eintritt. Eine zweite 
Probe erhitzt man in einer an beiden 
Enden offenen, ſchief gehaltenen Glas⸗ 
röhre, um die Einwirkung der Luft bei er⸗ 
höhter Temperatur kennen zu lernen; eine 
andre Probe ſchmelzt man auf Platin⸗ 
blech mit Soda oder Salpeter, und außer: 
dem erhitzt man den Körper vor dem Lot: 
rohr auf Kohle, am Platindraht, in der 
reduzierenden und oxydierenden Flamme 
mit Soda, Phosphorſalz oder Borax. Statt 
der Lötrohrprobe kann man auch die Flam⸗ 


Analyſe (qualitative Analyſe). 


menreaktionen benutzen, indem man 
äußerſt geringe Mengen der Subſtanz an 
haardünnen Platindrähten in beſtimmten 
Teilen der nicht leuchtenden Flamme eines 
Bunſenſchen Brenners erhitzt. Da die 
Flamme in ihren verſchiedenen Teilen 
ungleiche Temperatur beſitzt und durch 
ihren Gehalt an unverbranntem Leucht⸗ 
gas oder überſchüſſigem Sauerſtoff redu⸗ 
zierend oder oxydierend wirkt, fo laſſen 
ſich ſehr viele Reaktionen hervorbringen, 
die oft bei Anwendung von weniger als 
1 mg der Subſtanz noch vollkommen 
deutlich ſind und über die Beſtandteile der 
Subſtanz ziemlich vollſtändigen Aufſchluß 
geben. Am empfindlichſten und ſicherſten 
iſt dieſpektroſkopiſche Beobachtung, 
bei welcher man die zu unterſuchende Sub⸗ 
ſtanz auf die Oſe eines ganz reinen Pla⸗ 
tindrahts bringt und in der äußern 
Flamme eines Gasbrenners erhitzt. Durch 
eine Spaltöffnung, welche im Brennpunkt 
einer Linſe ſteht, fallen die Strahlen 
der durch die Subſtanz in eigentümlicher 
Weiſe gefärbten Flamme auf ein Prisma 
und werden von dieſem gebrochen, ſo daß 
ein Spektrum entſteht, in welchem man 
mit dem Fernrohr gewiſſe für die Ele⸗ 
mente charakteriſtiſche Linien beobachtet. 
Sehr häufig reicht der bisher angege⸗ 
bene trockne Weg vollkommen aus, meiſt 
aber wird die A. auf naſſem Weg aus⸗ 
geführt, wobei der zu unterſuchende Kör- 
per zunächſt in Löſung gebracht werden 
muß. Man behandelt alſo eine Probe 
mit Waſſer, ſetzt, falls eine Löſung ent⸗ 
ſteht, Salzſäure hinzu und beobachtet, ob 
ſich hierbei Gaſe entwickeln, oder ob ein 
Niederſchlag entſteht. Die eintretende Re⸗ 
aktion geftattet beſtimmte Schlüſſe auf die 
Anweſenheit oder Abweſenheit gewiſſer 
Stoffe, wobei zugleich zu berückſichtigen 
iſt, daß die Gegenwart des einen nicht 
ſelten die Abweſenheit mehrerer andern 
bedingt. In die angeſäuerte Löſung lei⸗ 
tet man dann Schwefelwaſſerſtoff, durch 
welchen Arſen, Zinn, Cadmium, Antimon, 
Gold, Platin, Queckſilber, Blei, Wismut, 
Silber, Kupfer in Form von Schwefel⸗ 
metallen gefällt werden, ſo daß ein durch 
Schwefelwaſſerſtoff entſtehender Nieder⸗ 
ſchlag auf alle dieſe, aber auch nur auf 


Analyſe (qualitative Analyſe). 


dieſe Metalle deutet. Um denſelben näher 
zu prüfen, filtriert man ihn ab, wäſcht 
ihn mit Waſſer aus und erwärmt ihn 
mit gelbem Schwefelammonium. Hier⸗ 
durch werden gelöſt: Arſen, Antimon, 
Zinn, Gold, Platin; die übrigen Schwe⸗ 
felmetalle bleiben ungelöſt. In dem Fil⸗ 
trat hat man alſo weiter nur noch auf 
fünf Metalle zu prüfen. Man überſättigt 
es mit Salzſäu re underhält dadurch wieder 
einen Niederſchlag, der alſo einen Teil des 
erſten, durch Einleiten von Schwefelwaſ— 
ſerſtoff erhaltenen Niederſchlags darſtellt. 
Dieſer zweite Niederſchlag wird abfiltriert, 
ausgewaſchen und mit kohlenſaurem Am— 
moniak geſchüttelt, welches von den fünf 
Schwefelmetallen nur das Arſen löſt. 
Filtriert man alſo nach dem Schütteln 
mit kohlenſaurem Ammoniak und über— 
ſättigt das Filtrat mit Salzſäure, ſo be⸗ 
weiſt ein dann entſtehender Niederſchlag, 
daß die Subſtanz Arſen enthielt. Dieſer 
Arſenniederſchlag kann zur Sicherheit noch 
weiter unterſucht werden. Die in Fohlen: 


ſaurem Ammoniak unlöslichen Schwefel— 


metalle, bei welchen, wenn man von dem 
ſelten vorkommenden Gold und Platin 
abſieht, nur Zinn und Antimon in Bes 
tracht kommen, kocht man mit Salpeter⸗ 
ſäure, wäſcht die entſtehenden Oxyde aus 
und wärmt ſie mit Weinſteinſäure, welche 
Antimonoxyd löſt, Zinnoxyd aber un: 
gelöſt zurückläßt. Aus der Löſung in 
Weinſäure fällt dann Schwefelwaſſerſtoff 
orangefarbenes Schwefelantimon. 

Der Teil des erſten Niederſchlags, wel⸗ 
cher ſich in Schwefelammonium nicht ge⸗ 
löſt hat, wird mit verdünnter Salpeter: 
ſäure erwärmt, wobei nur Schwefelqueck— 
ſilber ungelöſt bleibt. Aus der von letz⸗— 
term abfiltrierten Löſung wird durch 
Schwefelſäure Blei und, nachdem dies ab— 


filtriert iſt, durch Salzſäure Silber gefällt. 


Nach abermaligem Filtrieren überſättigt 
man die Flüſſigkeit mit Ammoniak, wo: 
durch ſie ſich bei Gegenwart von Kupfer 
blau färbt; ein außerdem entſtehender Nie⸗ 
derſchlag deutet auf Wismut. Nach dem 
Filtrieren fällt Kalilauge Cadmium, wo: 
mit die Reihe dieſer Metalle erſchöpft iſt. 
Die von dem erſten, durch Schwefel: 
waſſerſtoff erzeugten Niederſchlag abfil⸗ 
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trierte Flüſſigkeit überſättigt man mit 
Ammoniak und fügt dann Schwefelwaſ—⸗ 
ſerſtoff-Schwefelammonium hinzu, wo- 
durch Eiſen, Nickel, Kobalt, Mangan, 
Chrom, Zink und Thonerde gefällt wer⸗ 
den. Der Niederſchlag wird abfiltriert 
und in ähnlicher Weiſe wie der aus ſau⸗ 
ren Löſungen durch Schwefelwaſſerſtoff 
erhaltene unterſucht, indem man wieder 
die Metalle in kleinere Gruppen bringt 
und zuletzt auf jedes einzeln prüft. Das 
Filtrat, welches nun keine Metalle mehr 
enthält, erwärmt man zunächſt mit Salz⸗ 
ſäure, um das Schwefelammonium zu 
beſeitigen, filtriert von ausgeſchiedenem 
Schwefel ab, neutraliſiert dann mitummo⸗ 
niak und erwärmt mit kohlenſaurem Am⸗ 
moniak, wodurch Kalk, Baryt und Stron— 
tian gefällt werden, die leicht voneinan⸗ 
der zu unterſcheiden ſind. Aus einem 
Teil des Filtrats wird durch phosporſau— 
res Natron Magneſia gefällt, in dem 
Reſt werden Kali und Natron nachgewie— 
ſen. Ammoniak erkennt man durch den 
Geruch beim Erwärmen der Originalſub— 
ſtanz mit Kalilauge. 

Nachdem auf ſolche Weiſe die in der zu 
analyſierenden Subſtanz enthaltenen Ba- 
ſen nachgewieſen ſind, prüft man auf 
Säuren, wobei zu berückſichtigen iſt, daß 
manche der gefundenen Körper die Gegen— 
wart gewiſſer Säuren ausſchließen. Wurde 
z. B. Baryt oder Blei nachgewieſen, ſo 
kann in der wäſſerigen Löſung des Kör— 
pers keine Schwefelſäure zugegen ſein, 
weil ſchwefelſaures Blei und ſchwefelſau— 
rer Baryt in Waſſer unlöslich ſind. Ebenſo 
it feine Salzſäure vorhanden, wenn Sil— 
ber nachgewieſen wurde, denn die Salz— 
ſäure würde das Silber in unlösliches 
Chlorſilber verwandelt haben. Zur Prü⸗ 
fung auf Schwefelſäure verſetzt man einen 
Teil der Löſung mit Chlorbaryum und 
dann mit überſchüſſiger Salzſäure. Ein 
pulverförmiger, in der Salzſäure unlös⸗ 
licher Niederſchlag beweiſt die Gegenwart 
von Schwefelſäure. Iſt aber der Nieder— 
ſchlag in verdünnter Säure ganz oder 
teilweiſe löslich, jo können Phosphor- 
ſäure, Arſenſäure, arſenige Säure, Bor⸗ 
ſäure, Kohlenſäure, ſchweflige Säure, 
Chromſäure, Weinſäure, Oxalſäure, Bern: 
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ſteinſäure zugegen ſein. Man verſetzt dann 
einen Teil der Probe mit Ammoniak und 
Magneſialöſung, wodurch Phosphorſäure 
und Arſenſäure gefällt werden. Kohlen⸗ 
ſäure gibt ſich durch Aufbrauſen beim An⸗ 
ſäuern der Löſung zu erkennen, ebenſo 
ſchweflige Säure, deren Geruch charakte— 
riſtiſch iſt. Borſäure wird durch grüne 
Färbung der Alkoholflamme und durch 
die Bräunung des Curcumapapiers nach: 
gewieſen ꝛc. 

Iſt die zu unterſuchende Subſtanz in 
Waſſer nicht löslich, ſo bringt man ſie 
durch verdünnte Salzſäure oder, wenn die 
Vorprüfung Blei, Silber, Queckſilber an⸗ 
zeigte, durch verdünnte Salpeterſäure in 
Löſung. In verdünnten Säuren nicht 
Lösliches erwärmt man mit konzentrierter 
Salzſäure oder Königswaſſer; Subſtanzen 
aber, die in Säuren überhaupt unlöslich 
ſind, werden mit Soda oder ſaurem ſchwe— 
felſaurem Kali geſchmolzen, worauf man 
die Schmelze in Waſſer, den unlöslichen 
Reſt in Säure löſt. Dies letztere Verfah- 
ren iſt beſonders häufig bei der A. von 
Mineralien anwendbar. 

Organiſche Körper, welche aus 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und 
Stickſtoff beſtehen, oft auch Schwefel, 
Phosphor, Chlor, Brom, Jod enthalten, 
hinterlaſſen beim Verbrennen nicht flüch⸗ 
tige Beſtandteile als Aſche, die in der ge— 
wöhnlichen Weiſe unterfucht wird. Koh: 
lenſtoff iſt meiſt an der Schwärzung der 
erhitzten Subſtanz erkennbar. Sicherer 
wird er nachgewieſen, wenn man die Sub: 
ſtanz mit Kupferoxyd erhitzt, wobei ſich 
der Kohlenſtoff in Kohlenſäure verwandelt, 
die man in klarem Barytwaſſer auffangen 
kann, in welchem ſie einen Niederſchlag 
von kohlenſaurem Baryt erzeugt. Stick- 


ſtoff weiſt man durch Erhitzen der Sub: | 


ſtanz mit Natronkalk nach. Der Stick— 
ſtoff wird hierbei in Ammoniak verwan⸗ 
delt, welches ſich durch den Geruch und 
durch die Nebel zu erkennen gibt, die es 
an einem mit verdünnter Salzſäure bes 
feuchteten Glasſtab erzeugt. Erhitzt man 
die ſtickſtoffhaltige Subſtanz mit Kalium, 
ſo entſteht Cyankalium, und wenn man 
dieſes mit Waſſer auszieht, filtriert, das 
Filtrat mit oxydhaltigem Eiſenvitriol ver— 


Analyſe (quantitative Anafyfe). 


ſetzt und mit Salzſäure anſäuert, ſo zeigen 
ſich Flocken von Berlinerblau. Zur Prü⸗ 
fung auf Schwefel und Phosphor ſchmelzt 
man die organiſche Subſtanz mit Soda 
und Salpeter oder chlorſaurem Kali, wo⸗ 
durch Phosphorſäure und Schwefelſäure 
gebildet werden, und prüft dann den wäſ⸗ 
ſerigen filtrierten Auszug der Schmelze 
auf dieſe Säuren. 

Ein wichtiges Hülfsmittel für die A. iſt 
das Mikroſkop, welches bei vegetabili⸗ 
ſchen und animaliſchen Subſtanzen, aber 
auch bei der A. der Geſteine und Minera⸗ 
lien wichtige und bisweilen allein die ge⸗ 
wünſchten Aufſchlüſſe liefert. Man wen⸗ 
det auch für die unter dem Mikroſkop zu 
unterſuchenden Gegenſtände Reagentien 
an und zwar meiſt ſolche, welche Stärke⸗ 
körner, Celluloſe, Proteinkörper ꝛc. inten⸗ 
ſiv und charakteriſtiſch färben. Mikroſko⸗ 
piſch kleine Kryſtalle können ohne Anwen⸗ 
dung von Reagentien oft durch Meſſung 
der Kryſtallwinkel erkannt werden. Sehr 
wichtig iſt auch die Beobachtung mancher 
mikroſkopiſchen Objekte im polariſierten 
Licht und die Verbindung des Spektro⸗ 
ſkops mit dem Mikroſkop. Alle dieſe Hülfs⸗ 
mittel find beſonders wichtig für die zoo—⸗ 
chemiſche A., welche die chemiſchen Be⸗ 
ſtandteile tieriſcher Organe und Materien 
erforſcht und mit beſonderen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen hat, weil die hier in 
Frage kommenden Verbindungen oft einen 
wenig ausgeprägten chemiſchen Charakter 
beſitzen. Die leichte Zuſetzbarkeit der tie⸗ 
riſchen Stoffe ſchließt die Anwendung 
energiſch wirkender chemiſchen Agentien 
aus, und man läuft überdies Gefahr, 
daß ſich das zu analyſierende Objekt durch 
Gärungs- und Fäulnisprozeſſe unter den 
Händen verändert. Die 

quantitative Analyſe 
ſetzt genaue Kenntnis der qualitativen u 
ſammenſetzung der zu unterſuchenden Sub- 
ſtanz voraus, denn erſt, wenn man alle etwa 
in einer Löſung vorhandenen Körper kennt, 
kann man daran gehen, die einzelnen in 
Form beſtimmter, nicht leicht zerſetzbarer, 
am beſten unlöslicher Verbindungen ab⸗ 
zuſcheiden, um dieſe zu wägen und aus 
ihrer Zuſammenſetzung den Gehalt an 
dem zu beſtimmenden Stoff zu ermitteln. 


Analyſe (Maßanalyſe, Titriermethode). 


Soll z. B. der Silbergehalt eines Mine⸗ 
rals quantitativ beſtimmt werden, ſo 
bringt man es in Löſung, filtriert und 
verſetzt die Löſung mit Salzſäure. Da: 
durch wird das Silber vollſtändig als 
Chlorſilber gefällt, welches man nun 
auswäſcht, trocknet und in einem kleinen 
gewogenen Tiegel ſchmelzt. Dann wägt 
man wieder, erfährt auf dieſe Weiſe die 
Menge des gebildeten Chlorſilbers, und da 
man deſſen prozentiſche Zuſammenſetzung 
kennt, ſo läßt ſich leicht berechnen, wieviel 
Silber in dem gefundenen Chlorſilber, 
alſo in dem Erz enthalten iſt. Auch hier— 
bei iſt ein ſyſtematiſches Verfahren not— 
wendig und zur ſichern Ausführung des— 
ſelben eine nur durch große übung zu er⸗ 
werbende Geſchicklichkeit und Sicherheit. 
Das im ſpeciellen einzuſchlagende Verfah⸗ 
ren richtet ſich ganz nach dem vorliegenden 
Fall und muß oft durch das Vorhanden— 
ſein eines beſtimmten Körpers weſentlich 
modifiziert werden. Immer handelt es 
ſich darum, eine Methode anzuwenden, 
durch welche der zu beſtimmende Körper 
ſcharf von den übrigen getrennt werden 
kann; er muß in eine Verbindung über⸗ 
geführt werden, deren Verhalten man ge— 
nau kennt, und die ſich leicht in vollkom— 
men reinem Zuſtand abſcheiden läßt. 
Schließlich muß dieſe Verbindung nach 
dem Auswaſchen und Trocknen, eventuell 
nach dem Glühen eine ſichere Wägung ge— 
ſtatten, jo daß man ſichere Zahlen zur Be⸗ 
rechnung erhält. Bei guter Ausführung 
gibt dies Verfahren das zuverläſſigſte Re⸗ 
ſultat und gewährt den Vorteil, daß die 
beſtimmte Subſtanz greifbar erhalten 
wird und bei auftauchenden Zweifeln noch 
weiter auf ihre Reinheit geprüft werden 
kann. Dagegen koſtet das Verfahren auch 
ſehr viel Zeit und iſt deshalb für viele 
Falle durch die Maßanalyſe verdrängt 
worden. 

Die Maßanalyſe (Titrierme⸗ 
thode, volumetriſche oder titrime⸗ 
triſche A.) arbeitet mit Flüſſigkeiten, 
deren Gehalt an beſtimmten Reagentien 
genau bekannt iſt, und ſie prüft, wie viele 
Maßteile von dieſen Flüffigfeiten zur 
Erzielung eines beſtimmten Effekts ver⸗ 
braucht werden. Soll z. B. in einer Lö⸗ 
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jung, welche ſalpeterſaures Silberoryd 
enthält, der Silbergehalt beſtimmt wer⸗ 
den, ſo ſetzt die Gewichtsanalyſe, wie oben 
ausgeführt wurde, eine Chlorverbindung 
hinzu, ſammelt das dadurch abgeſchie— 
dene unlösliche Chlorſilber auf einem 
Filter, wäſcht es ſehr ſorgfältig aus, trock— 
net, glüht und wägt es. Bei der Maß⸗ 
analyſe benutzt man dagegen eine Chlor: 
natriumlöſung von beſtimmtem Gehalt, 
läßt dieſelbe aus einer Bürette ſo lange 
in die Silberlöſung fließen, als noch Chlor: 
ſilber gefällt wird, und ſperrt den Zufluß 
in dem Augenblick ab, in welchem das 
Silber vollſtändig gefällt iſt. Dies alles 
iſt mit großer Schnelligkeit und jo voll- 
kommener Sicherheit auszuführen, daß 
auch nicht ein Tropfen Chlornatriumlö— 
Jung zu wenig oder zu viel verbraucht wird, 
und die Arbeit iſt an dem Punkt beendet, 
wo die mühſamſten und zeitraubendſten 
Prozeduren der Gewichtsanalyſe erſt be 
ginnen. Denn es iſt ſehr leicht, aus der 
Menge der verbrauchten Chlornatrium— 
löſung von beſtimmtem Gehalt die Menge 
des erzeugten Chlorſilbers zu berechnen. 
Die Löſungen, welche die Maßanalyſe 
benutzt, werden vorrätig hergeſtellt, und 
in beſonderen Operationen wird ihr Ge— 
halt (der Titer) feſtgeſtellt. Solcher 
titrierten Löſungen (Normallöſungen, 
Maßflüſſigkeiten) bedarf man nicht viele, 
weil man gewiſſe Reaktionen in ſolcher 
Weiſe benutzt, daß mit ihrer Hülfe eine 
große Reihe von Körpern quantitativ bes 
ſtimmt werden kann. Bei der Maß⸗ 
analyſe wird aber keineswegs immer ein 
Niederſchlag erzeugt, vielmehr bleiben 
die Flüſſigkeiten oft klar und auch in der 
Farbe unverändert, ſo daß man beſonderer 
Hülfsmittel bedarf, um das Ende des Pro— 
zeſſes zu erkennen. Solche Mittel nennt 
man Indikatoren (f. d.), und einer der 
einfachſten iſt das Lackmus, mit welchem 
man eine alkaliſche Flüſſigkeit blau färbt, 
um an der plötzlichen Umwandlung der 
Farbe in Rot genau zu erkennen, wann 
man hinreichend titrierte Säure hinzuge— 
fügt hat, um die Flüſſigkeit zu neutrali⸗ 
ſieren. Der erſte Tropfen überſchüſſiger 
Säure färbt das Lackmus rot. Die Maß⸗ 
analyſe findet namentlich in der Technik 
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ausgedehnte Anwendung, ſie erreicht viel- 
fach die Genauigkeit der Gewichtsanalyſe, 
und wenn ihr gewiſſe Mängel anhaften, 
ſo gewährt ſie durch die Schnelligkeit der 
Operation namentlich in ſolchen Fällen 
große Vorteile, wo es es darauf ankommt, 
durch zahlreiche Beſtimmungen etwa den 
Gang eines techniſchen Prozeſſes beſtändig 
zu kontrollieren. f 
Eigenartig iſt die quantitative A. orga⸗ 
niſcher Subſtanzen, die Elementar⸗ 
analyſe, bei welcher es ſich weſentlich 
um die Beſtimmung von Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Stickſtoff handelt, da der 
Sauerſtoff aus der Differenz berechnet wird. 
Man hat aber zunächſt durch qualitative 
A. feſtzuſtellen, ob die Subſtanz Schwefel, 


Analyſe (Elementaranalyſe, Gaſometrie ꝛc.). 


niſche Subſtanz auf Koſten des im Kupfer⸗ 
oxyd enthaltenen Sauerſtoffs, der Koh⸗ 
lenſtoff verwandelt ſich in Kohlenſäure, 
der Waſſerſtoff in Waſſer, und erſtere 
wird von der Kalilauge, letzteres vom 
Chlorcalcium vollſtändig abſorbiert. Iſt 
die Verbrennung vollendet, ſo bricht man 
die hintere Spitze des Verbrennungsrohrs 
ab, ſaugt an dem Kugelapparat, um noch 
im Rohr enthaltene Kohlenſäure und 
Waſſerdampf in die Abſorptionsapparate 
zu bringen, und beſtimmt dann die Ge⸗ 
wichtszunahme derſelben, um hieraus den 
Kohlenſtoff- und Waſſerſtoffgehalt der 
Subſtanz zu berechnen. — Zur Beſtim⸗ 
mung des Stickſtoffs füllt man eine kleine 
Menge der Subſtanz mit Natronkalk 
in das Verbren⸗ 
nungsrohr und 
verbindet letzteres 
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Apparat zur Ausführung der Elementaranalyſe. 


Phosphor, Chlor, Brom, Jod oder etwa 
mineraliſche Subſtanzen enthält, weil ſich 
namentlich bei Gegenwart der genannten 
Elemente das Verfahren weſentlich modi— 
fiziert. Die Ausführung der Elementar⸗ 
analyſe erfordert die größte Sorgfalt. 
Eine kleine Quantität der Subſtanz wird 
vollſtändig getrocknet, gewogen und dann 
mit friſch ausgeglühtem Kupferoxyd in 
ein etwa 12—15 mm weites, 0,60, m 
langes, ſchwer ſchmelzbares Glasrohr 
(ſ. Figur) gefüllt, welches an einem Ende 
in eine Spitze ausgezogen und zuge— 
ſchmolzen, am andern Ende mit einem 
durchbohrten Kork verſehen iſt. In letz⸗ 
term ſteckt ein Chlorcalciumrohr, und 
dieſes iſt mit einem Kugelapparat ver⸗ 
bunden, der mit konzentrierter Kalilauge 
gefüllt iſt. Das weite Rohr liegt hori— 
zontal in einem Verbrennungsofen und 
wird durch Holzkohle und Gas allmählich 
und in beſtimmter Weiſe zum Glühen 
erhitzt. Dabei verbrennt nun die orga— 


mit einem Kugel⸗ 
apparat, welcher 
verdünnte Schwe⸗ 
felſäure enthält. 
Der Stickſtoff wird 
durch den Natron⸗ 
kalk in Ammoniak 
übergeführt, und 
dieſes wird von der 
Säure vollſtändig abſorbiert. Hatte man 
titrierte Schwefelſäure angewandt, ſo 
braucht man am Schluß nur maßanaly⸗ 
tiſch zu beſtimmen, wieviel Schwefelſäure 
durch Ammoniak neutraliſiert iſt, um 
daraus den Stickſtoffgehalt der Subſtanz 
zu berechnen. 

Die A. von Gasmiſchungen (eu— 
diometriſche, gaſometriſche, gas— 
volumetriſche A., Eudiometrie, 
Gaſometrie) beruht auf Anwendung 
von Abſorptionsmitteln, welche gewiſſe 
Gaſe aus Gasgemengen aufnehmen. 
Derartige Mittel ſind: Waſſer, Schwe⸗ 
felſäure, Kalilauge, Kalihydrat, Pyro⸗ 
gallusſäure in Kalilauge gelöſt, Kupfer⸗ 
chlorür in Salzſäure oder Ammoniak 
gelöſt, Schwefelſäureanhydrid, Brom, 
Eiſenvitriol, Braunſtein x. Indem man 
dieſe Körper in geregelter Folge in das 
Gasgemenge bringt, kann man einen Be⸗ 
ſtandteil desſelben nach dem andern fort⸗ 
nehmen und, wenn das Gas ſich in einer 
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Maßröhre befindet, zugleich die Volumen 
der verſchwundenen Gaſe beſtimmen. Hans 
delt es ſich um die Unterſuchung eines 
verbrennlichen Gasgemiſches, ſo kann man 
einem beſtimmten Volumen desſelben 
Sauerſtoff oder Waſſerſtoff (je nach der 
Natur des Gemiſches) hinzufügen, die 
Volumenzunahme beſtimmen und dann 
durch einen elektriſchen Funken, welcher 
in der Maßröhre zwiſchen zwei Platin- 
drähten überſpringt, die Verbrennung be— 
wirken. Nach derſelben beſtimmt man 
dann die Verbrennungsprodukte und be— 
rechnet aus der Volumenveränderung die 
Quantität der verbrannten Gaſe. Zur 
Ausführung der Gasanalyſe find beſon— 
dere, gegen plötzliche Temperaturſchwan— 
kungen geſchützte Räume und eigentüm⸗ 
liche Apparate erforderlich. Meiſt kom⸗ 
men weite, an einem Ende zugeſchmol— 
zene Glasröhren zur Anwendung, in denen 
das Gas über Queckſilber abgeſperrt, ge 
meſſen, auch abſorbiert oder verbrannt 
wird. Eine an der Röhre angebrachte 
Skala geſtattet die Beſtimmung der Vo⸗ 
lumen. Für beſondere Zwecke find Ap— 
parate von eigentümlicher Konſtruktion 
gebräuchlich. 
Gewiſſe analytiſche Methoden ziehen 

nur phyſikaliſche Verhältniſſe in Betracht. 
So ermittelt die denſimetriſche A. das 
ſpecifiſche Gewicht von Flüſſigkeiten und 
berechnet daraus deren Gehalt an einem 
beſtimmten Körper, wobei aber voraus- 
geſetzt wird, daß kein andrer Körper in 
der Löſung vorhanden iſt, welcher eben— 
falls auf das ſpecifiſche Gewicht einwirken 
würde. Auch auf feſte Körper iſt die den: 
ſimetriſche A. anwendbar, und man ermit⸗ 
telt z. B. das ſpecifiſche Gewicht von Kar— 
toffeln, um den Stärkmehlgehalt derjel- 
ben zu beurteilen. Die kolorimetriſche 
A. ermittelt den Gehalt einer Löſung an 
einem farbigen Stoff durch Beſtimmung 
der Farbenintenſität. Hat man eine Nor⸗ 
mallöſung von bekanntem Gehalt, ſo 
kann man die zu unterſuchende Löſung 
mit derſelben in der Weiſe vergleichen, 
daß man die Dicke der Schicht ändert, bis 
gleiche Intenſität erreicht iſt, oder man 
verdünnt die zu unterſuchende Löſung, bis 
gleich dicke Schichten von ihr und der Nor⸗ 
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mallöſung gleiche Intenſität beſitzen. 
Für beide Methoden ſind geeignete Appa⸗ 
rate konſtruiert worden, und beſondere Aus: 
bildung hat die kolorimetriſche A. zur Be⸗ 
ſtimmung von Metallen, zur Unterſuchung 
von Farbſtoffen und von Sirupen und 
Säften in der Zuckerfabrikation gefunden. 
Auch der Fettgehalt der Milch iſt auf op— 
tiſchem Weg beſtimmbar. Im Anſchluß 
hieran iſt der Ermittelung des Polari— 
ſationsvermögens von Flüſſigkeiten 
zu gedenken, welche beſonders zur Beſtim⸗ 
mung des Zuckergehalts der Rüben und 
des Rohzuckers zur Anwendung kommt. 
über die Spektralanalyſe ſ. d. 

Vgl. Freſenius, Anleitung zur qua⸗ 
litativen A. (14. Aufl., Braunſchw. 1874); 
Derſelbe, Anleitung zur quantitativen A. 
(6. Aufl., daſ. 1878); Rammelsberg, 
Leitfaden für die qualitative A. (6. Aufl., 
Berl. 1874); Derſelbe, Leitfaden für die 
quantitative A. (3. Aufl., daſ. 1874); Son: 
nenſchein, Handbuch der analytiſchen 
Chemie (daſ. 1871); Roſe, Ausführ⸗ 
liches Handbuch der analytiſchen Chemie 
(6. Aufl., Leipz. 1867 — 71, 2 Bde.); 
Will, Anleitung zur chemiſchen A. (11. 
Aufl., daſ. 1878); Derſelbe, Tafeln zur 
qualitativen chemiſchen A. (11. Aufl., da]. 
1878); Mohr, Lehrbuch derchemiſchen Ti— 
triermethode (5. Aufl., Braunſchw. 1878); 
Bunſen, Gaſometriſche Methoden (daſ. 
1857); Hoppe-Seyler, Handbuch der 
phyſiologiſchen und pathologiſchen chemi— 
ſchen A. (4. Aufl., Berl. 1875); Bolley, 
Handbuch der techniſch-chemiſchen Unter: 
ſuchungen (5. Aufl., Leipz. 1879); Ha- 
ger, Unterſuchungen (daſ. 1874, 2 Bde.). 

Ananasäther (Ananasöl, Ana⸗ 
naseſſenz), Fruchtäther, beſteht im 
weſentlichen aus Butterſäureäthyläther 
und Butterſäureamyläther, in 6—8 Tei— 
len Alkohol gelöſt, und wird zu Konfitü— 
ren und in der Parfümerie benutzt. 

Anchuſin, ſ. v. w. Alkannarot (ſ. d.). 

Anderthalbchlorkohlenſtoff, ſ. Koh⸗ 
lenſtoffchloride. 

Anemonin C15 H 1205 findet ſich in ver⸗ 
ſchiedenen Hahnenfußarten (Ranunculus 
Flammula, bulbosus 2c.) und in Anemo⸗ 
nen, kann durch Deſtillation des friſchen 
Krauts mit Waſſer erhalten werden und 
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ſcheidet ſich aus dem Deſtillat in farb- und 
geruchloſen Kryſtallen ab, die in kaltem 
Waſſer und Alkohol wenig, in heißem 
Waſſer und in Chloroform leichter löslich 
ſind, heftig brennend ſchmecken und auf 
der Zunge ein Gefühl von Taubheit er⸗ 
zeugen. Das A. bedingt die giftigen Eigen: 
ſchaften der genannten Pflanzen. 

Anethol, ſ. Anisöl. 

Anhydride, waſſerfreie Körper, befon: 
ders ſolche Verbindungen, welche aus 
Säuren oder Baſen durch Austreten von 
Waſſer entſtehen. So liefert Schwefel: 
ſäure ein Schwefelſäureanhydrid, Eifen- 
orydhydrat das Eiſenoxyd x. Dieſe A. 
haben den Charakter der Säure oder Baſe 
vollſtändig verloren, gehen aber in Berüh— 
rung mit Waſſer oft ſehr leicht wieder in 
ſolche über. Bisweilen verlieren waſſer— 
haltige Körper zunächſt nur einen Teil 
ihres Waſſers und bilden Verbindungen, 
welche man Anhydroxyde nennt. 

Anhydroſäuren, ſ. Säuren (S. 427). 

Anilin (Amidobenzol, Phenyl— 
amin, Kryſtallin, Kyanol, Blauöl, 
Benzidam) Cg, N findet ſich im Teer 
der Steinkohlen (0,3 —0,5 Proz.), des Torfs 
und der Knochen, entſteht, wenn man 
Karbolſäure mit Ammoniak auf 300° er⸗ 
hitzt, bei Reduktion von Nitrobenzol, bei 
trockner Deſtillation des Indigos und bei 
Behandlung desſelben mit Atzkali. Dar: 
geſtellt wird A. ausſchließlich durch 
Reduktion von Nitrobenzol. Letzteres ge— 
winnt man aus dem Benzol (Benzin), 
welches im Steinkohlenteer in reichlicher 
Menge vorkommt und durch Deſtillation 
abgeſchieden wird (vgl. Benzol). Durch 
Einwirkung ſtarker Salpeterſäure geht das 
Benzol C,H, in Nitrobenzol C,H,NO, 
über, und in dieſem bittermandelartig 
riechenden Ol kann man nun auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe den Sauerſtoff durch 
Waſſerſtoff erſetzen, fo daß C,H,NO; in 
CH; NH = C,H,N verwandelt wird. 
Gewöhnlich miſcht man das Nitrobenzol 
in eiſernen Gefäßen mit Salzſäure und 
fügt Eiſendreh- oder Feilſpäne hinzu. Die 
Säure entwickelt mit dem Metall Waffer: 
ſtoff, und durch dieſen wie durch das ent— 
ſtehende Eiſenchlorür wird das Nitroben— 
zol zu A. reduziert. Es entſteht eine feſte 


Anethol — Anilinfarben. 


oder halbfeſte Maſſe von ſalzſaurem A. 
und Eiſenchlorid, welche für ſich oder mit 
Kalk aus eiſernen Retorten deſtilliert wird. 
Das erhaltene Rohanilin wird ſchließlich 
rektifiziert. 

Chemiſch reines A., aus Indigo 
oder reinem Benzol dargeſtellt, iſt ein 
farbloſes Ol, riecht aromatiſch, honigähn⸗ 
lich, ſchmeckt ſcharf brennend, ſpec. Gew. 
1,02, erſtarrt bei — 8“, löſt ſich ſehr 
wenig in Waſſer, miſcht ſich mit Alkohol, 
Ather und Olen, verflüchtigt ſich ſchon bei 
gewöhnlicher Temperatur, ſiedet bei 1820, 
brennt mit leuchtender, rußender Flamme, 
reagiert kaum alkaliſch, verbindet ſich aber 
mit Säuren und bildet farb- und gerud)- 
loſe, gut kryſtalliſierende Salze, welche in 
Waſſer und Alkohol löslich ſind und Holz⸗ 
faſer intenſiv gelb färben. Man benutzt 
deshalb eine Löſung von ſchwefelſaurem 
A., um Holz im Papier nachzumeijen. 
An der Luft färbt ſich A. und verharzt. 
Durch Chlorkalk wird es vergänglich vio- 
lett, durch chromſaures Kali mit Schwe⸗ 
felſäure vergänglich blau, durch Zinn— 
chlorid, Arſenſäure, Queckſilberſublimat 
violettrot gefärbt. Salpeterſäure färbt 
es blau und verwandelt es beim Er⸗ 
hitzen in Pikrinſäure. Man benutzt das 
A. zur Darſtellung prachtvoller Farben; 
doch dient hierzu nicht das reine A., ſondern 
das Anilinöl (ſ. d.). f 

Anilinfarben. Die als A. bekannten, 
zum Färben dienenden Subſtanzen find 
ſehr komplizierte chemiſche Verbindungen, 
welche nicht aus reinem Anilin, ſondern 
nur aus einer Miſchung von Anilin und 
Toluidin, wie ſie im Anilinöl des Handels 
vorliegt, dargeſtellt werden können. Er: 
hitzt man Anilinöl, mit Arſenſäure unter 
Umrühren in einem Keſſel, fo entſteht eine 
bronzeglänzende Maſſe (Fuchſinſchmelze), 
welche im weſentlichen das Arſenſäure⸗ 
oder Arſenigſäureſalz einer neuen Baſe, 
des Rosanilins C20 Hie Ng, iſt. Ros⸗ 
anilin entſteht aus Anilin und Tolui⸗ 
din, bildet farbloſe Kryſtalle, löſt ſich 
ſchwer in Waſſer, leichter in Alkohol und 
bildet mit Säuren prachtvoll rote Kry⸗ 
ſtalle, welche intenſiv metalliſch grün 
ſchimmern. Kocht man die rohe Fuchſin⸗ 
ſchmelze mit Salzſäure und Waſſer und 
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verſetzt die Löſung mit Soda, ſo ſcheidet 
fi) ſalzſaures Rosanilin aus, welches 
ſich wenig in Waſſer, leichter in Alkohol 
löſt und ein ſo intenſives Färbevermögen 
beſitzt, daß es noch 100 Mill. Teile 
Waſſer deutlich rötet. Eſſigſaures Ros⸗ 
anilin iſt in Waſſer leicht löslich. Dieſe 
Salze bilden das Anilin rot (Fuchſin, 
Azalein, Magentarot, Solferino— 
rot, Roſein) des Handels. Die Furcht 
vor dem Arſengehalt des Anilinrots iſt 
im allgemeinen übertrieben. Gut gerei— 
nigtes kryſtalliſiertes Anilinrot enthält 
jedenfalls nur ſehr wenig Arſen, und 
da man zum Färben von Genußmit⸗ 
teln (Likören, Konditorwaren) ſtets nur 
äußerſt geringe Mengen des Farbſtoffs 
nehmen darf, ſo iſt die allenfalls in den 
Körper gelangende Menge von Arſen ſo 
unbedeutend, daß ſie als ganz unſchädlich 
bezeichnet werden darf. Nur mit arſen⸗ 
haltigen Subſtanzen gebeizte und mit 
ſehr arſenreichem Anilinrot bedruckte Ge⸗ 
webe können ſchädlich werden, wenn er- 
hebliche Mengen des Farbſtoffs ſich ab- 
reiben und ſtaubförmig in den Mund ge⸗ 
langen. Sehr bedenklich aber erſcheinen 
Tapeten, die mit den arſenreichen Rück⸗ 
ſtänden von der Fuchſinbereitung bedruckt 
ſind. Aus ſolchen Tapeten können ſich, 
namentlich in feuchten Räumen, arſen⸗ 
haltige Gaſe entwickeln, welche die Ge— 
ſundheit der Bewohner ernſtlich gefährden. 
Für den Fabrikanten iſt die Anwen⸗ 
dung des Arſens und namentlich die Be⸗ 
ſeitigung der arſenreichen Rückſtände ſehr 
läſtig, und man bereitet deshalb auch 
Fuchſin nach einem andern Verfahren, 
indem man Anilinöl mit Nitrobenzol, 
Salzſäure und Eiſendrehſpänen in email: 
lierten eiſernen Keſſeln auf 1800 erhitzt, 
die Rohſchmelze in Waſſer löſt und nach 
Zuſatz von Kalk unverändert gebliebenes 
Anilin abdeſtilliert. Aus der Flüſſigkeit 
ſcheidet ſich Fuchſin ab (Brünings Rot, 
Coupiers Rot, Nitrobenzolrot). Ein 
Anilinrot weſentlich andrer Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt das Saf ranin Ce Hao Na, wel⸗ 
ches durch Behandeln von Anilinöl mit 
ſalpetriger Säure, Vermiſchen des Pro— 
dukts mit überſchüſſigem Anilinöl und 
Behandeln der Miſchung mit Arſenſäure 
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erhalten wird. Der Farbſtoff des Han⸗ 
dels iſt das ſalzſaure Salz einer eigen: 
tümlichen Baſe. 

Violette U. werden auf verſchiedene 
Weiſe dargeſtellt. Perkins' Violett 
(Anilinpurpur, Violin) erhält man durch 
Behandeln von ſchwefelſaurem Anilin 
mit chromſaurem Kali. Der entſtande⸗ 
nen ſchwarzen Maſſe entzieht man durch 
leichtes Steinkohlenteeröl harzartige 
Stoffe, dann durch Alkohol den Farbſtoff. 
Derſelbe iſt das Salz einer kryſtallini⸗ 
ſchen, faſt ſchwarzen Baſe des Mauveins 

27 HAN. Erhitzt man ein Rosanilin⸗ 
ſalz mit Anilin, ſo entſteht zuerſt ein rot— 
violetter, dann ein blauvioletter, zuletzt 
ein blauer Körper (Phenylviolett). 


Brillanter iſt das Neu- oder Jodviolett 


(Hofmanns Violett, Dahlia, Pri— 
mula), welches durch Erhitzen von Jod— 
methyl mit einer alkoholiſchen Löſung von 
Fuchſin erhalten wird. Auch hier bildet 
ſich zuerſt ein rotvioletter, dann ein blau⸗ 
violetter, zuletzt ein rein blauer Körper. 
Die Entſtehung dieſer Farbſtoffe beruht 
in beiden Fällen darauf, daß Waſſerſtoff— 
atome des Rosanilins durch andre Atom— 
gruppen und zwar im erſten Fall durch 
Phenyl, im zweiten durch Methyl erſetzt 
werden. Tritt 1 Molekül Phenyl oder 
Methyl für 1 Atom Waſſerſtoff ein, ſo 
erhält man einen rotvioletten Körper; er: 
ſetzen 2 Moleküle Phenyl oder Methyl 2 
Atome Waſſerſtoff, jo entſteht ein blau— 
violetter und endlich, wenn 3 Atome Waſ— 
ſerſtoff durch 3 Moleküle Phenyl oder 
Methyl erſetzt werden, ein blauer Farb— 
ſtoff. Man kann aber auch Waſſerſtoff⸗ 
atome des Anilins durch Phenyl oder 
Methyl erſetzen und die erhaltenen farb— 
loſen Produkte durch geeignete Behand— 
lung in Farbſtoffe verwandeln. So erhält 
man das Methylanilinviolett durch 
Erhitzen von Anilin mit Methylalkohol 
und Salzſäure auf 200 und 220° und 
Behandlung des Produkts mit ſalpeter— 
ſaurem Kupferoxyd und Kochſalz. 

Daß blaue Farbſtoffe beim Er— 
hitzen von Rosanilin mit Anilin entſtehen, 
wurde ſchon angedeutet. Man ſchmelzt 
Rosanilin, Anilin und Benzoeſäure oder 
Eſſigſäure zuſammen und erhält ſo das 
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prachtvoll blaue Salz einer farbloſen, 
amorphen Baſe des Triphenylrosanilins 
Cz0His(CeHe)sNs (Lyoner-, Pariſer⸗ 
blau, Azulin, Azurin). Durch Be⸗ 
handeln mit konzentrierter Schwefelſäure 
entſteht eine Sulfoſäure, deren Natron⸗ 
ſalz als in Waſſer lösliches Alkaliblau 
(Nicholſons Blau) im Handel vor: 
kommt. Erhitzt man Rosanilin mit 
Toluidin anſtatt mit Anilin, ſo erhält 
man das tief indigblaue Toluidin⸗ 
blau. Wird Anilin mit ſalzſaurem 
Anilin auf 2500 erhitzt, fo entſteht Diphe⸗ 
nylamin C,H,(NH;),, welches mit Oxyda⸗ 
tionsmitteln blaue Farbſtoffe liefert (Di— 
phenylaminblauj; dieſe geben wieder 
mit konzentrierter Schwefelſäure Sulfo— 
ſäuren, deren Natronſalze in Waſſer lös⸗ 
lich find (lösliches Diphenylamin— 
blau). Die Fuchſinſchmelze, welche aus 
Nitrobenzol, Anilin, Eiſen und Salzſäure 
erhalten wird, gibt, in Schwefelſäure 
gelöſt, eine Sulfoſäure, deren Natronſalz 
als Coupiers Blau bekannt iſt. 
Anilingrün. Eſſigſaures Rosanilin 
wird mit Jodmethyl und Methylalkohol 
auf 120° erhitzt, das Produkt wird in 
Waſſer gelöſt, ein gleichzeitig entſtandener 
violetter Körper durch Zuſatz von Salz 
gefällt und darauf das Jodgrün durch 
Pikrinſäure ausgeſchieden. Es bildet grüne 
Prismen mit rötlichem Kupferglanz, iſt 
ſchwer löslich in ſiedendem Alkohol, un: 
löslich in Waſſer und zerſetzt ſich beim Er— 
hitzen über 50—600 in Jodviolett (ſ. oben) 
und Jodwaſſerſtoff. Das teure Jodme— 
thyl kann durch Chlormethyl vertreten 
werden. Das hierbei entſtehende Grün 
bringt man in Form einer Verbindung 
mit Chlorzink in den Handel. Salzſau⸗ 
res Trimethylrosanilin (Hofmanns 
Violett), mit Methylalkohol, Salpeter— 
ſäuremethyläther und Kalk auf 80» er— 
wärmt, dann in Waſſer gelöſt, gibt nach 
Ausſcheidung eines violetten Farbſtoffs 
durch Salz ein ſchönes Anilingrün, wel— 
ches durch Chlorzink gefällt wird (Me— 
thylanilingrün). Da aber der Sal— 
peterſäuremethyläther leicht explodiert, ſo 
wird dieſer Farbſtoff wenig dargeſtellt. 
Malachitgrün erhält man durch Ein⸗ 
wirkung von Chlorzink und Benzotrichlo— 
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rid auf Dimethylanilin; es iſt ſehr wider⸗ 
ſtandsfähig und löſt ſich in Waſſer und 
Alkohol mit tief grüner Farbe. Bei der 
Behandlung von Dimethylanilin mit 
Bittermandelöl (Benzaldehyd) und Chlor⸗ 
zink und Oxydation des Produkts entſteht 
das Bittermandelölgrün (Malachit⸗ 
grün, Solidgrün, Victoriagrün), deſſen 
Sulfoſäure, an Natron oder Ammoniak 
gebunden, das Helvetiagrün bildet. 
Anilingelb (Xanthin, Leder— 
gelb, Aurin, Phosphin) iſt ein Ne⸗ 
benprodukt von der Fuchſindarſtellung und 
wird aus der mit Waſſerdämpfen bereite⸗ 
ten Löſung des Rückſtands durch Salpe— 
terſäure abgeſchieden; es beſteht aus dem 
ſalpeterſauren Salz des Chrys— 
anilins CzoHi:Nz und löſt ſich ſchwer in 
Waſſer, leichter in Alkohol und Ather. 
Dieſem Gelb ſteht das Phosphin nahe, 
während das Zinal in durch Behandlung 
einer alkoholiſchen Rosanilinlöſung mit 
ſalpetriger Säure erhalten wird. Auch 
Au rantia reiht ſich hier an. 
Anilinbraun (Marron) iſt meiſt 
überhitzte Fuchſinſchmelze, entſteht auch 
beim Erhitzen von Rosanilinviolett mit 
eſſigſaurem Anilin (Havanabraun) 
und iſt in Waſſer und Alkohol löslich. 
Bismarckbra un entſteht beim Erhitzen 
von Fuchſin mit ſalzſaurem Anilin, löſt 
ſich in Alkohol und Ather. Phenylen— 
diaminbraun wird aus Dinitrobenzol 
dargeſtellt, indem man dieſes mit Zinn 
und Salzſäure und das Produkt mit ſal⸗ 
petriger Säure behandelt. 
Anilinſchwarz (ſchwarzer In— 
digo, Indigſchwarzz iſt faſt die einzige 
vollkommen echte Anilinfarbe und wird 
im Kattundruck meiſt auf der Faſer ſelbſt 
erzeugt. Man druckt z. B. das Muſter 
mit Kleiſter, der mit Kupfervitriol, chlor— 
ſaurem Kali und ſalzſaurem Anilin ver: 
ſetzt iſt, behandelt die bedruckten Stoffe 
mit feuchter Wärme und nimmt fie, nach⸗ 
dem die Oxydation vollendet ift, durch ein 
Bad von rotem chromſauren Kali. Mit 
gutem Erfolg wendet man auch Cer- und 
Vanadinſalze zur Darſtellung von Anilin⸗ 
ſchwarz an. Lukasſchwarz kommt als 
flüſſige Maſſe in den Handel und bedarf 
zu ſeiner Fixierung auf dem Gewebe nur 
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noch einer ſchwachen Oxydation. Auch 
aus Sulfoſäuren des Diphenylamins 
und Methyldiphenylamins erzeugt man 
mit Hülfe von Oxydationsmitteln direkt 
ſchwarze Farben. Unter dem Namen Je- 
tolin wird Anilinſchwarz als Zeichen: 
tinte für Wäſche benutzt. 

A. finden ſich in der Natur. Eine im 
Mittelmeer und an der portugieſiſchen 
Küſte lebende Molluske, der Seehaſe 
(Aplysia depilans), ſondert in einem 
drüſigen Organ ein flüſſiges Anilinrot 
und Anilinviolett ab, welches er ausſpritzt, 
um ſich vor Verfolgungen zu ſchützen. 
Auch die blauen und roten Färbungen, 
welche unter Vermittelung von Bakterien 
bisweilen auf Speiſen (Brot, Reis, Kar: 
toffeln) auftreten und zu abergläubiſchen 
Deutungen Veranlaſſung gegeben haben 
(blutendes Brot ꝛc.), beruhen auf Bildung 
von A. An ſich ſind die A. nicht giftig, 
wenn nicht die Säure, an welche die Baſe 
gebunden iſt, giftig iſt, wie z. B. die 
Pikrinſäure. Auch können manche A. durch 
Verunreinigung mit giftigen Stoffen, 
welche zu ihrer Bereitung benutzt wurden 
(Arſen, Queckſilberchlorid ꝛc.), giftig wir: 
ken. Endlich darf man mit den A. nicht 
andre Teerfarben verwechſeln, unter denen 
allerdings ſchädlich wirkende vorkommen. 

Bei weitem die größte Menge der A. 
wird in der Färberei benutzt. Sie zeichnen 
ſich durch Glanz und Schönheit ſowie 
durch die Leichtigkeit aus, mit welcher ſie 
auf der Faſer befeſtigt werden können. Da⸗ 
bei iſt infolge ihrer wunderbaren Aus⸗ 
giebigkeit ihr Preis ſo niedrig, daß wenige 
andre Farbſtoffe damit konkurrieren kön⸗ 
nen. Am ſchönſten erſcheinen die A. auf 
Seide, welche ohne weiteres durch Ein: 
tauchen in die Löſung der Farbſtoffe ges 
färbt werden kann, und ſo beherrſchen auch 
die A. gegenwärtig die Seidenfärberei voll⸗ 
ſtändig. Wolle färbt ſich in erwärmten 
Löſungen von A. ebenſo leicht wie Seide, 
doch werden nur Kammwollgewebe für 
Frauenkleider und Wollgarn mit A. ge⸗ 
färbt. Am wenigſten eignen ſich A. für 
Baumwolle, welche dieſelben nur nach 
vorhergegangener Beizung aufnimmt; 
eh hat der Zeugdruck mit A. einige 
prachtvolle Effekte erzielt. Auf Baumwolle 
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ſind die A. auch am vergänglichſten, wie 
denn überhaupt nur ſehr wenige von 
ihnen der Luft und dem Licht einiger— 
maßen widerſtehen. Nicht unbedeutende 
Mengen von A. werden zum Färben von 
Papier, Likören, Eſſig, Zuckerwaren, El⸗ 
fenbein, Horn, Leder, Federn, für den 
Buchdruck ꝛc. verbraucht. 

Anilin wurde 1826 von Unverdorben 
aus Indigo erhalten und Kryſtallin ge⸗ 
nannt, Runge ſchied es 1837 aus Stein: 
kohlenteer ab und nannte es Kyanol, 
Zinin gewann 1842 ſein Benzidam aus 
Nitrobenzol, und Hofmann wies 1843 die 
Identität dieſer Körper nach. Die Bil⸗ 
dung farbiger Produkte aus Anilin beob- 
achtete zuerſt Runge; Beißenhirz ent⸗ 
deckte 1853 die Entſtehung eines blauen 
Farbſtoffs beim Behandeln von Anilin 
mit chromſaurem Kali; aber Perkins 
brachte 1856 die erſte nach demſelben 
Verfahren dargeſtellte Anilinfarbe (das 
Mauvein) in den Handel. 1858 entdeckte 
Hofmann das Anilinrot, und von dieſer 
Entdeckung datiert der wunderbare Auf— 
ſchwung, den die Induſtrie der A. genom— 
men hat, zumal Hofmann auch die 
chemiſche Natur des Anilinrots entdeckte, 
die Entſtehung des Anilinblaus aus 
Fuchſin erklärte und die Darſtellung neuer 
brillanteren Farbſtoffe mit Hülfe von 
Alkoholjodüren lehrte. Weitaus den erſten 
Rang in der Anilinfarbeninduſtrie nimmt 
Deutſchland ein. Schon 1869 wurden 
über 1,5 Mill. kg Anilinöl verarbeitet 
und davon allein 1 Mill. in Deutſchland, 
der Reſt in Frankreich, England und der 
Schweiz. 1872 verbrauchte Deutſchland 
1,75 Mill. Kg Anilinöl, und in der erſten 
Hälfte von 1879 exportierte es 601,750 
Kg A. Vgl. Bolley, Handbuch der che— 
miſchen Technologie (Braunſchw. 1870 ff., 
Bd. 5); Mierzinski, Die Teerfarbſtoffe 
(Leipz. 1878); Berſch, Fabrikation der 
Anilinfarbſtoffe (Wien 1878). 

Anilinöl, Anilin des Handels, ein 
Gemenge von Anilin CI, N, Toluidin 
C;H,N und Pſeudotoluidin CHN, 
wird auf die bei Anilin angegebene Weiſe 
aus Steinkohlenteer gewonnen und dient 
zur Darſtellung der Anilinfarben. Für 
die Leichtigkeit, mit welcher die verſchie— 
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denen Farben aus dieſem Material her⸗ 
vorgehen, iſt das Miſchungsverhältnis 
der drei genannten Beſtandteile von Be⸗ 
deutung, und es kommen deshalb ver: 
ſchiedene Anilinöle im Handel vor, welche 
nach ihrem Siedepunkt beurteilt werden, 
und von denen die bei höherer Temperatur 
ſiedenden ſo reich an Toluidin ſind, daß 
man ſie beſſer Toluidinöle nennen könnte. 
Man erhält dieſe Ole aus Benzolen von 
verſchiedenem Siedepunkt, d. h. aus Pro⸗ 
dukten, welche in Wahrheit ſchwankende 
Gemiſche aus Benzol, Toluol ꝛc. ſind und 
durch geſchickt geleitete Deſtillation aus 
Steinkohlenteer gewonnen werden. 

Anisöl, ätheriſches Ol, welches aus 
Anisſamen oder Anisſpreu durch Deſtil— 
lation mit Waſſer gewonnen wird, iſt 
farblos oder hellgelb, riecht und ſchmeckt 
wie Anis, vom ſpec. Gew. 0,98 — 0,99, 
erſtarrt bei 6 — 10%, manchmal ſchon bei 
15 und ſchmilzt erſt bei 17—18°. Alteres 
Ol erſtarrt ſchwieriger. Es löſt ſich wenig 
in Waſſer, leicht in Alkohol und Ather 
und beſteht aus feſtem und flüſſigem 
Aneth ol Ci III20, welche beide die gleiche 
prozentiſche Zuſammenſetzung beſitzen und 
auch im ätheriſchen Fenchel-, Sternanis⸗ 
und Eſtragonöl vorkommen. Man be⸗ 
nutzt A. als blähungtreibendes Mittel, 
zur Beförderung der Milchabſonderung 
und des Auswurfs, äußerlich gegen Un⸗ 
geziefer und paraſitiſche, auf der Haut 
wuchernde Pilze. 

Anlaſſen, ſ. Eiſen (S. 166). 

Anlaufen, die Erſcheinung, wenn 
eine metalliſch glänzende Oberfläche ihren 
Glanz durch Bildung eines dünnen Über⸗ 
zugs verliert. Zink und Blei bedecken ſich 
an der Luft mit einem dünnen grauen 
Häutchen von Oxyd oder kohlenſaurem 
Zink-, reſp. Bleioxyd. Silber läuft braun 
bis ſchwarz an, wenn die Luft Schwefel: 
waſſerſtoff enthält, indem ſich Schwefel— 
ſilber bildet. Erhitzt man Stahl an der 
Luft, jo bedeckt er ſich mit einer Oxyd— 
ſchicht, welche anfangs gelblich iſt, ſodann 
aber, indem ſie allmählich ſtärker wird, rot 
und zuletzt blau erſcheint. Dieſe An: 
lauffarben (vgl. Eiſen, S. 166) ver: 
wertet man in der Technik zur Beurtei⸗ 
lung der Temperatur. 


Anthracit. 


Annalin, ſehr fein verteilter Gips, 
dient als weiße Farbe, namentlich auch 
als Zuſatz zum Papier. 

Anode, ſ. Elektrolyſe. 

Anthracen C4 Hio findet ſich im 
Steinkohlenteer (0,5 Proz.) und geht bei 
der Deſtillation desſelben über, wenn die 
Temperatur über 300° geſtiegen iſt. Das 
Deſtillat bildet dann eine mehr oder we⸗ 
niger feſte, gelbe Maſſe, aus welcher durch 
Abpreſſen, Waſchen mit Petroleum, wel⸗ 
ches gewiſſe Beſtandteile löſt, und wieder— 
holte Deſtillation ſchließlich reines A. ge⸗ 
wonnen wird. Dies bildet farb-, geruch⸗ 
und geſchmackloſe Kryſtalltafeln, löſt ſich 
nicht in Waſſer, ſchwer in Alkohol, leich⸗ 
ter in Ather und Benzol, ſchmilzt bei 2130, 
ſiedet bei 360 und wird durch oxydierende 
Mittel in Anthrachinon C,,H,0, ver⸗ 
wandelt, welches in gelblichen Nadeln 
kryſtalliſiert. Man benutzt das A. zur 
Darſtellung von Alizarin, Purpurin und 
andern Farbſtoffen. Vgl. Auerbach, 
Das A. und ſeine Derivate (Berl. 1872). 

Anthracit (Kohlenblende)n, älteſte 
foſſile Kohle, der Steinkohle ähnlich, 
eiſen-, bisweilen grauſchwarz mit halb⸗ 
metalliſchem, zuweilen fettigem Glanz. 
Das ſpecifiſche Gewicht beträgt 1,3—4 7, 
die Härte 2— 2,5. Er iſt ſchwer entzünd⸗ 
lich, entwickelt aber, einmal in Brand, 
eine ſehr intenſive Hitze und brennt mit 
bläulicher Flamme ohne Rauch und 
bituminöſen Geruch. Der A. bildet ge⸗ 
wiſſermaßen das letzte Produkt jenes 
Prozeſſes, durch welchen Pflanzenſubſtanz 
in foſſile Kohle verwandelt wird. Torf 
ſteht der unveränderten Pflanzenſubſtanz 
am nächſten, Braunkohle zeigt größere 
Abweichung, und wenn die Zerſetzung in 
gleichem Sinn weiter fortſchreitet, entſteht 
Steinkohle und zuletzt A. Daher enthält 
letzterer bis 98 Proz. Kohlenſtoff, wäh⸗ 
rend Waſſerſtoff und Sauerſtoff, welche 
ſich im Holze zu ca. 50 Proz. finden, faſt 
vollſtändig ausgeſchieden ſind. Oft nähert 
ſich der A. der Steinkohle ſo ſehr, daß 
eine Grenze kaum zu ziehen iſt, und bis⸗ 
weilen zeigt ein und dasſelbe Flöz alle 
übergänge von wahrer Steinkohle zu A. 

A. bildet regelmäßige Flöze in Wechſel⸗ 
lagerung mit Schieferthonen und bitu⸗ 
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Antichlor — Antimon. 


minöſen Sandſteinen, findet ſich aber 
auch in Brocken, Neſtern, auf Gängen 
und fein verteilt in Geſteinen. Er gehört 
meiſt dem ſiluriſchen und devoniſchen 
übergangsgebirge und dem Steinfohlen- 
gebiet an, doch finden ſich auch bedeutende 
Ablagerungen im Jura und im Tertiär 
als Produkt der Umwandlung von Braun⸗ 
kohle durch vulkaniſche Geſteine. Man 
benutzt ihn als Brennmaterial, nament- 
lich auch im Hohofenbetrieb, wo er wegen 
ſeiner Reinheit der Steinkohle vorzu— 
ziehen iſt. N 
Antichlor, ein Mittel, welches benutzt 


| wird, um einen in gebleichten Stoffen 


nach dem Auswaſchen noch zurückgeblie— 
benen Reſt von Chlor unſchädlich zu 
machen. Am häufigſten verwendet man 
zu dieſem Zweck unterſchwefligſaures Na— 
tron, welches mit Chlor ſchwefelſaures 
Natron und Salzſäure bildet, die ſehr 
leicht durch Waſſer entfernt werden kön⸗ 
nen. Auch ſchwefligſaures Natron, Leucht— 
gas, Ammoniak, Alkohol, Zinnchlorür, 
Schwefelcalcium können als A. benutzt 
werden. 

Antidotum, Gegengift; A. arsenici, 
Gegengift der arſenigen Säure, wird nach 
der Pharmakopöe dargeſtellt, indem man 
60 Teile Löſung von ſchwefelſaurem Eiſen— 
oxyd (Liquor ferri sulfurici oxydati) 
mit 120 Teilen Waſſer verdünnt und mit 
7 Teilen gebrannter Magneſia, welche mit 
120 Teilen Waſſer angerieben wurde, zu: 


ſammenſchüttelt. Das Präparat darf nicht 


vorrätig gehalten, ſondern muß zu jedes: 
maligem Gebrauch friſch bereitet werden, 
wobei man die Beſtandteile möglichſt kalt 


anzuwenden und bei der Bereitung jede 


Erwärmung zu vermeiden hat. Man gibt 
das kalt umgeſchüttelte Mittel anfangs 
alle 15 Min., ſpäter alle halben, 1—2 
Stunden zu 1—2 Eßlöffeln. 
Antifriktionsmetall, ſ. v. w. Lager⸗ 


metall. 


Antimon (Spießglanzkönig, Sti— 
bium) Sb, chemiſch einfacher Körper, fin— 
det ſich ſelten gediegen, meiſt mit Schwe— 
fel verbunden als Antimonglanz (Spieß— 
glanz, Spießglas) Sb,S, und in Ver⸗ 
bindung mit andern Schwefelmetallen 
(Silberantimonglanz Ag: Sbe 8e, Kupfer: 
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antimonglanz Cu- Sb 86, Rothgüldigerz 
AgssSbzS6, Sprödglaserz Ag108b283 c.), 
auch mit Sauerſtoff verbunden als Anti⸗ 
monblüte Sb. Oz, Antimonocker Sb. O., 
Stiblith Sb⸗O HO ꝛc. In geringer 
Menge hat man es in Eiſenerzen, Stahl⸗ 
quellen, Steinkohlen und im Flußſand 
gefunden. Man gewinnt es in ſehr ein⸗ 
facher Weiſe aus dem gereinigten, d. h. 
durch Ausſchmelzen von Geſtein befreiten, 
Spießglanz, indem man dieſen entweder 
mit Eiſen zuſammenſchmelzt, wobei letz⸗ 
teres dem Spießglanz den Schwefel ent— 
zieht und A. ausſcheidet (Niederſchlags— 
arbeit), oder indem man den Spießglanz 
an der Luft erhitzt (röſtet), bis er voll- 
ſtändig oxydiert iſt, und das Produkt 
durch Schmelzen mit Kohle und Soda 
oder Weinſtein reduziert. Um das ſo ge⸗ 
wonnene Metall zu reinigen, ſchmelzt man 
es mit Pottaſche oder Soda und Schlacke 
von derſelben Operation und gießt es dann 
in Formen, wobei es vollſtändig von 
Schlacke bedeckt ſein muß, damit es lang- 
ſam erkaltet und auf der Oberfläche eine 
eigentümliche, durch das kryſtalliniſche Ge— 
füge bedingte ſternförmige Zeichnung (Re— 
gulus antimonii stellatus) zeigt, welche 
im Handel verlangt wird. Das A. des 
Handels enthält häufig Spuren von Ar⸗ 
ſen, Eiſen, Blei, Kupfer, Schwefel und 
wird von dieſen befreit, indem man es 
mit Schwefelantimon, Soda und wenig 
Schwefeleiſen und dann noch zweimal 
mit Soda zuſammenſchmelzt. 

Reines A. iſt glänzend ſilberweiß, von 
ſtark blätterig-kryſtalliniſchem Gefüge, das 
Atomgewicht iſt 122, das ſpec. Gew. 
6,71—6,86; es iſt leicht pulveriſierbar, 
ſchmilzt bei 425°, verflüchtigt ſich in 
ſtarker Rotglut und kann bei Weißglut 
deſtilliert werden, wenn man durch den 
Apparat einen Strom Waſſerſtoffgas lei— 
tet. Bei gewöhnlicher Temperatur ver— 
ändert es ſich nicht an der Luft, beim Er— 
hitzen aber verbrennt eszu Oryd. Schmelzt 
man es vor dem Lötrohr auf Kohle, ſo 
bildet das Antimonoxyd einen dichten 
weißen Rauch und Beſchlag, das Metall: 
korn überzieht ſich mit Kryſtallnadeln von 
Oxyd, und wenn man es auf ein Blatt 
Papier fallen läßt, zerſprüht es in viele 
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Kügelchen, welche unter Umherhüpfen 
mit großem Glanz verbrennen. Es löſt 
ſich in Königswaſſer und heißer Salz⸗ 
ſäure, von heißer konzentrierter Schwefel— 
ſäure wird es in ſchwefelſaures Antimon— 
oxyd und von Salpeterſäure in Antimon⸗ 
oxyd verwandelt. Trägt man ein Gemiſch 
von Antimonpulver und Salpeter in einen 
glühenden Tiegel ein, ſo verpufft es zu 
antimonſaurem Kali. Es verbindet ſich 
auch direkt mit Chlor und Schwefel. 
Man benutzt A. zu Legierungen; aus 
Chlorantimonlöſung wird A. durch Zink 
als feines ſchwarzes Pulver ausgeſchieden 
(Antimonſchwärze), mit welchem man 
Gipsfiguren und andern Gegenſtänden 
das Ausſehen von Eiſen oder Stahl gibt. 
Auch überzieht man Eiſen mit A., um es 
vor Roſt zu ſchützen. Sehr viel A. wird 
zur Darſtellung von Antimonpräparaten 
und Farben benutzt. 
Unter Stibium und Antimonium ver⸗ 
ſtanden die Alten Spießglanz. Die Dar⸗ 
ſtellung des Metalls wird zuerſt um 
1460 von Baſilius Valentinus, welcher 
die Antimonverbindungen genau und 
ausführlich unterſuchte (»Triumphwagen 
des Antimonii«), erwähnt, aber nicht als 
etwas Neues. Bei den Alchimiſten ſtand 
es in hohem Anſehen. Man wandte es 
früh zur Scheidung des Goldes vom Sil— 
ber an, aber auch als Heilmittel, indem 
man z. B. Wein einige Zeit in Bechern 
aus A. ſtehen ließ, um ihn dann als 
Brechmittel zu benutzen. Das meiſte A. 
wird in England dargeſtellt und zwar 
hauptſächlich aus fremden Erzen, beſon⸗ 
ders aus ſolchen von Borneo. 
Antimonaſche, ſ. Antimonglas. 
Antimonchlorid (Chlorantimon) 
SbCl; entſteht beim Auflöſen von Anti⸗ 
monoxyd oder Antimonglanz in Salz⸗ 
ſäure (bei Anwendung des letztern unter 
Entweichen von Schwefelwaſſerſtoff); die 
filtrierte Löſung wird am beſten in einer 
Retorte verdampft, bis Waſſer und über: 
ſchüſſige Salzſäure ausgetrieben ſind und 
ein Tropfen des Deſtillats im Waſſer eine 
milchige Trübung erzeugt. Dann wech— 
ſelt man die Vorlage und erhält nun 
bei weiterm Erhitzen das deſtillierende A. 
als farbloſe, kryſtalliniſche Maſſe, welche 


Antimonaſche — Antimonlegierungen. 


ſich im kältern Teil des Apparats anſam⸗ 
melt. Dies iſt die Spießglanzbut- 
ter (Butyrum antimonii oder stibii). 
Es raucht an der Luft, zieht Feuchtig⸗ 
keit an und zerfließt, ſchmilzt bei 72°, 
ſiedet bei 223°, wirkt höchſt ätzend, löſt 
ſich in Alkohol, zerſetzt ſich aber mit Waj- 
fer und ſcheidet dabei ein weißes Pul— 
ver (Algarotpulver) aus, welches aus 
Antimonoxychlorid beſteht und als Arz— 
neimittel benutzt wurde. Eine Löſung 
des Antimonchlorids vom ſpec. Gew. 
1,34— 4,36 iſt als Liquor stibii chlorati 
offizinell und dient als Atzmittel, zum 
Brünieren (Bronzieren) des Eiſens (da- 
her Bronzierſalz), namentlich der Ge— 
wehrläufe, auf dem ſich beim Einreiben 
mit A. eine Schicht von Eiſenoxyd bildet, 
welche das darunter befindliche Metall vor 
Roſt ſchützt; ferner dient es als Beize auf 
Silber, zur Bereitung von Antimonzinno— 
ber und Lackfarben (indem man es in Farb⸗ 
ſtofflöſungen gießt, aus denen das ſich 
abſcheidende Algarotpulver den Farbſtoff 
an ſich reißt). 

Leitet man auf A. Chlor, ſo entſteht 
Antimonſuperchlorid Sbelz als farb— 
loſe, an der Luft rauchende, höchſt ätzende 
Flüſſigkeit. 

Antimonglas (Spießglanzglas) 
wird dargeſtellt, indem man Spießglanz 
ſo lange röſtet, bis ſich keine ſchweflige 
Säure mehr entwickelt, den Rückſtand, der 
weſentlich aus antimonſaurem Antimon⸗ 
oxyd beſteht(Antimonaſche), mit Yıs— 
2 Schwefelantimon in einem Tiegel 
zuſammenſchmelzt und die Schmelze auf 
eine Metallplatte ausgießt. Es bildet ein 
rubinrotes, durchſichtiges, klingendes Glas, 
welches ſich in Salzſäure unter Ent⸗ 
wickelung von wenig Schwefelwaſſerſtoff 
löſt, und dient zum Färben von Glasflüſſen. 
8 a ſ. v. w. Hartblei, f. 
ei 

Antimonium (Stibium), Antimon; 
A. metallicum, reguliniſches Antimon; 
A. crudum, Schwefelantimon, Grau⸗ 
ſpießglanz; A. sulfuratum, Schwefelan⸗ 
timon; A. sulfuratum aurantiacum un 
rubeum, ſ. Antimonſulfide. 

Antimonlegierungen, Verbindun⸗ 
gen des Antimons mit andern Metallen. 


Antimonorange — Antimonſäure. 


Antimon macht im allgemeinen die Me— 
talle glänzender, härter und ſpröder; mit 
Blei bildet es das Letternmetall, welchem 
häufig Kupfer, Wismut, Zinn zugeſetzt 
werden. Reaumurs Legierung, aus 70 
Antimon und 30 Eiſen beſtehend, iſt ſehr 
hart und ſprüht beim Feilen Funken. 
Eine Legierung aus 75 Kupfer und 25 
Antimon iſt ſpröde, blätterig⸗kryſtalliniſch, 
ins Violette ſpielend und politurfähig. 
Am wichtigſten ſind die Zinnlegierungen, 
welche, oft noch unter Zuſatz von Zink, 
Kupfer, Wismut, als Britanniametall, 
blaue Bronze, Metal d' Alger, Lagerme⸗ 
tall ꝛc. vielfache Verwendung finden. 
Antimonorange, Farbſtoff, beſteht 
aus rotem Schwefelantimon; ſ. Anti⸗ 
monſulfide. 

Antimonoxyd Sb. Oz findet ſich als 
Antimonblüte, entſteht beim Verbrennen 
des Antimons oder des Schwefelantimons 
und kann erhalten werden, indem man 
dieſe in einem ſchräg liegenden Tiegel auf 
Rotglut erhitzt. Man erhält es ferner beim 
Behandeln des Antimons mit Salpeter⸗ 
ſäure, bei Zerſetzung des Antimonchlorids 
mit Waſſer und Kochen des ausgeſchiede⸗ 
nen weißen Pulvers mit kohlenſaurem Na⸗ 

tron. Es bildet diamantglänzende, farbloſe 

Kryſtalle, wird beim Erhitzen gelb, beim 
Erkalten aber wieder farblos, ſchmilzt bei 
hoher Temperatur und ſublimiert. Beim 
Erhitzen an der Luft nimmt es Sauerſtoff 
auf und verwandelt ſich in antimonſau⸗ 
res Antimonoxyd, durch Kohle wird es 
leicht zu Antimon reduziert. Es iſt un⸗ 
löslich in Waſſer, löſt ſich aber in Säuren 
und bildet mit denſelben die Antimon⸗ 
oxydſalze, von denen aber nur die eini⸗ 
ger organiſchen Säuren beſtändig ſind. 
Weinſaures Antimonoxydkali iſt 
der Brechweinſtein. A. löſt ſich auch in Al: 
falten und bildet mit dieſen antimonig— 
ſaure Salze. Es iſt giftig und wirkt, 
wie ſeine Verbindungen, brechenerregend. 
A. war früher offizinell und dient zur 
Darſtellung von Brechweinſtein und an: 
dern Antimonpräparaten. 

Antimonſäure, die höchſte Orydations⸗ 
ſtufe des Autimons, entſteht beim Behan— 
deln von Antimon mit überſchüſſiger ſtar⸗ 
ker Salpeterſäure und Erhitzen des Pro—⸗ 

Chemie- 


49 


dukts. Das Präparat iſt Antimonſäure⸗ 
anhydrid Sb Os, bildet ein gelbes Pulver, 
löſt ſich nur ſpurweiſe in Waſſer, nicht in 
Salpeterſäure, dagegen in Salzſäure (zu 
Antimonſuperchlorid) und in Alkalien, 
wobei ſich antimonſaure Salze bil: 
den. Beim Erhitzen verliert es etwas 
Sauerſtoff und gibt antimonſaures An⸗ 
timonoxyd, ein weißes unſchmelzbares 
Pulver, welches auch beim Erhitzen von 
Antimonoxyd und Schwefelantimon an 
der Luft entſteht. Das Präparat wurde 
früher als Arzneimittel benutzt, jetzt dient 
es in der Glas- und Porzellanmalerei zur 
Hervorbringung einer gelben Farbe, zur 
Darſtellung von Anilinfarben, in weniger 
reinem Zuſtand zu Glaſuren. 
Antimonſaures Kali KSboz ent⸗ 
ſteht, wenn man 1 Teil Antimon, mit 4 
Teilen Salpeter gemiſcht, in einen glühen⸗ 
den Tiegel einträgt und die erkaltete Maſſe 
mit warmem Waſſer auswäſcht. Es löſt 


ſich bei anhaltendem Kochen mit Waſſer 


und gibt beim Verdampfen der Löſung 
eine leicht lösliche, kryſtalliniſche oder 
gummiartige Maſſe. Das ausgewaſchene 
wie das nicht ausgewaſchene Präparat 
waren bei den medtiziniſchen Chemikern 
ein beliebtes Arzneimittel. Schmelzt man 
das gummiartige Salz mit der dreifachen 
Menge Kalihydrat, ſo entſteht metanti⸗ 
monſaures Kali K,Sb,0,, deſſen Lo: 
ſung durch viel Waſſer in Kalihydrat und 
ſaures metantimonſauresKalilI K SbzO, 
zerſetzt wird. Letzteres iſt in Waſſer ziem⸗ 
lich ſchwer löslich und dient als Reagens 
auf Natronſalze, da es in Löſungen, 
welche nur 0,1 Proz. Natrium enthalten, 
nach 12 Stunden noch einen Niederſchlag 
erzeugt. Zuſatz von Alkohol beſchleunigt 
die Ausſcheidung des ſauren metantimon⸗ 
ſauren Natrons, freie Alkalien dagegen 
verhindern ſie. Die Flüſſigkeit, welche 
auf Natrongehalt geprüft werden ſoll, 
darf weder Lithium- noch Ammonium: 
oder Metallſalze enthalten. Das metan⸗ 
timonſaure Kali verwandelt ſich in der Lö— 
ſung allmählich in das gummiartige Salz 
und wird deshalb beſſer im trocknen Zus 
ſtand aufbewahrt. 

Antimonſaures Bleioxyd wird 
erhalten, indem man ein Gemenge von 
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1 Teil Brechweinſtein, 2 Teilen ſalpeter⸗ 
ſaurem Bleioxyd und 4 Teilen Kochſalz 2 
Stunden lang erhitzt und zuletzt ſchmelzt, 
dann erkalten läßt und auswäſcht. Auch 
kann man es durch Erhitzen von Antimon— 
oxyd mit Bleiglätte an der Luft darſtellen. 
Es bildet ein gelbes, erdiges Pulver und 
wird als ſehr beſtändige orangegelbe Ol⸗ 
u. Schmelzfarbe (Neapelgelb) benutzt. 

Antimonſchwärze, ſ. Antimon. 

Antimonſulfide, Verbindungen von 
Antimon mit Schwefel. Antimonſul⸗ 
fid (Dreifach-Schwefelantimon) 
Sbesz findet ſich als Antimonglanz und 
wird aus dem rohen Erz durch einen ein— 
fachen Ausſaigerungsprozeß in Tiegeln 
oder Flammöfen abgeſchieden. Das Bro: 
dukt kommt als Spießglanz (Spieß— 
glas, Antimonium crudum) in den 
Handel und bildet eine metallglänzende, 
graphitfarbene, ſtark abfärbende, leicht 
pulveriſierbare Maſſe von ſpießigem Ge— 
füge. Man benutzt es als Arzneimittel bei 
Tieren, zum Ausbringen des Goldes aus 
goldhaltigem Silber, zu Feuerwerksſätzen, 
Zündpillen für Patronen und beſonders 
zur Darſtellung von Antimonpräparaten. 
Es war ſchon im Altertum bekannt und 
wurde, wie noch jetzt im Orient, von den 
Frauen zum Bemalen und Vergrößern 
der Augenbrauen benutzt. Davon iſt 
ſchon im Alten Teſtament die Rede, und 
im Hebräiſchen und Arabiſchen hieß es 
kohl, welches Wort als alcool oder Alko⸗ 
hol, aber allmählich in ganz andrer Bes 
deutung, in andre Sprachen überging. Bei 
Plinius heißt der Spießglanz stibium, 
in den lateiniſchen Überſetzungen Gebers 
antimonium, und bis zu Lavoiſiers Zeit 
verſtand man unter dieſem Namen ſtets 
die Schwefelverbindung, nicht, wie jetzt, 
das Metall. Die Bezeichnung Spießglas, 
welche ſpäter in Spießglanz umgewandelt 
wurde, erwähnt zuerſt Baſilius Valenti⸗ 
nus. Künſtlich wird Antimonſulfid in 
derſelben Form wie das natürliche durch 
Zuſammenſchmelzen von Antimon und 
Schwefel erhalten. Leitet man Schwefel: 
waſſerſtoff in Brechweinſteinlöſung (wein⸗ 
ſaures Antimonoxydkali) oder Antimon⸗ 
chlorid, jo ſcheidet ſich amorphes orange- 
rotes Schwefelantimon aus, welches beim 


Antimonſchwärze — Antimonſulfide. 


Erhitzen auf 2000 kryſtalliniſch wird. Das 
Antimonſulfid ſchmilzt ſehr leicht, iſt in 
hoher Temperatur flüchtig und gibt beim 
Erhitzen an der Luft (Röſten) ſchweflige 
Säure und Antimonoxyd, welches bei län⸗ 
germ Erhitzen in antimonſaures Anti: 
monoxyd übergeht. Beim Erhitzen mit Ei— 
fen entſtehen Antimonmetall und Schwe⸗— 
feleiſen, beim Erwärmen mit Salzſäure 
entweicht Schwefelwaſſerſtoff, und es ent⸗ 
ſteht eine Löſung von Antimonchlorid. Mit 
Salpeter erhitzt, verpufft es und gibt 
antimonſaures Kali. Eine Miſchung mit 
chlorſaurem Kali iſt höchſt exploſiv. Beim 
Schmelzen mit Schwefelalkalimetallen ent⸗ 
ſtehen Schwefelſalze, aus deren Löſung 
durch Säuren Schwefelanttmon gefällt 
wird. Kocht man Schwefelantimon mit 
kohlenſaurem Natron und Waſſer, ſo ent— 
ſteht eine Löſung, aus welcher ſich beim 
Erkalten ein rotbraunes Pulver Mine: 
ralkermes, Kermes, Alkermes mi- 
nerale, Stibium sulfuratum rubeum) 
abſcheidet. Dies beſteht aus Schwefelan: 
timon und zum Teil mit dieſem verbun⸗ 
denem Antimonoxyd und war im vorigen 
Jahrhundert ein ſehr beliebtes Arznei⸗ 
mittel, iſt auch jetzt noch offizinell. 
Antimonſuperſulfid (Fünffach— 
Schwefelantimon) Sb,S, wird aus 
Antimonſuperchlorid durch Schwefelwaſ— 
ſerſtoff gefällt. Gewöhnlich aber kocht man 
Schwefelantimon (Spießglanz) mit Na⸗ 
tronlauge und Schwefel und bringt die 
Löſung zur Kryſtalliſation. Die entſtan⸗ 
dene Doppelverbindung von Schwefelanti⸗ 
mon mit Schwefelnatrium (Schlippe⸗ 
ſches Salz) Na,;SbS,+9H,O bildet 
große, farbloſe, in Waſſer lösliche Kry⸗ 
ſtalle, welche bitterlich alkaliſch ſchmecken 
und ſich an der Luft zerſetzen. Eine Löſung 
des Salzes gibt mit Salzſäure unter 
Entwickelung von Schwefelwaſſerſtoffgas 
einen orangefarbenen Niederſchlag von 
Fünffach-Schwefelantimon. Dies Prä— 
parat iſt als Goldſchwefel (Sulfur 
auratum, Stibium sulfuratum auran- 
tiacum) offizinell; man benutzt es bei Ka⸗ 
tarrhen und kruppöſer Pneumonie, auch, 
wie das rote Sulfid, zum Färben von 
vulfanifiertem Kautſchuk. Es löſt ſich 
leicht in wäſſerigen Alkalien und bei Ab: 


Antimonſuperchlorid — Apfelſäure. 


ſchluß der Luft in warmer Ammoniak— 
flüſſigkeit ſowie in kohlenſaurem Kali und 
kohlenſaurem Natron. Eine Verbindung 
von Antimon, Schwefel und Sauerſtoff 
(ein Oxyſulfid) findet ſich als Rotſpieß⸗ 
glanzerz Sb, 03, 28b 283, und eine ähnliche 
Verbindung iſt der Antimonzinnober. 
en, j. Antimon⸗ 
orid. 

Antimonſuperſulſid, ſ. Antimon⸗ 
ſulfide. 

Antimonzinnober, eine Verbindung 
von Antimon, Sauerſtoff und Schwefel 
(ein Antimonoxyſulfid), wird erhalten, 
indem man eine Löſung von unterſchwef— 
ligſaurem Natron auf eine Löſung von 
Brechweinſtein (weinſaurem Antimon⸗ 
orydkali) oder Antimonchlorid einwirken 
läßt, und bildet ein prachtvoll karminrotes, 
licht⸗ und luftbeſtändiges Pulver, wel⸗ 
ches ſich gut zur Waſſer- und Olmalerei, 
da es aber durch Kalk und Alkalien zerſetzt 
wird, nicht zur Freskomalerei eignet. 

Antiſeptiſche Mittel, ſ. v. w. fäulnis⸗ 
und gärungswidrige Mittel. 

Aolipile, Gebläſe⸗ oder Lötrohrlampe, 
bei welcher ausſtrömender Spiritusdampf 
eine lange und heiße Flamme gibt, be— 


\ um 
I: 


Im 


2 


Aolipile. 


ſteht aus einer gewöhnlichen Spiritus— 
lampe mit maſſivem Docht, über welcher 
auf einem einfachen Geſtell ein metall⸗ 
nes keſſelartiges Gefäß angebracht iſt. Dies 
beſitzt eine gut verſchließbare Offnung 
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zum Eingießen von Spiritus und ein 
enges Metallrohr, welches ſich vom Deckel 
des Gefäßes abwärts bis zur Spiritus— 
lampe biegt und mit der horizontal ſtehen⸗ 
den Spitze eben die Spiritusflamme be⸗ 
rührt. Wenn nun der Spiritus in dem 
Gefäß ſiedet, ſo ſtrömt der Dampf durch 
das Rohr mit Gewalt aus, entzündet 
ſich und gibt einen großen horizontalen 
Flammenkegel, in welchem Glas ſchnell. 
erweicht und Schmelzungen, Glühun⸗ 
gen 2c. leicht ausgeführt werden können. 
Apfel, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 
Apfeläther (Apfelöl, Apfeleſſenz), 
Fruchtäther, beſteht weſentlich aus Bal- 
drianſäureamyläther, in 6—8 Teilen Al⸗ 
kohol gelöſt, u. wird in Konditoreien benutzt. 
Apfelſüure (Vogelbeerſäure) 
C,H;0, findet ſich (oft neben Wein⸗ und 
Citronenſäure) in Apfeln, Vogelbeeren, 
Kirſchen und anderm Obſt, in Heidelbee— 
ren, Berberitzen, Rhabarberblattſtielen 
und überhaupt ſehr verbreitet im Pflan⸗ 
zenreich. Zur Darſtellung von A. neu⸗ 
traliſiert man den Saft von unreifen, noch 
roſenroten Vogelbeeren (Sorbus aucupa- 
ria) nicht vollſtändig mit Kalkmilch, kocht 
jo lange, als ſich noch äpfelſaurer Kalk ab— 
ſcheidet, wäſcht dieſen mit kaltem Waſſer 
aus, löſt ihn in möglichſt wenig heißer 
verdünnter Salpeterſäure (1 Teil Säure, 
10 Teile Waſſer), läßt kryſtalliſieren, rei⸗ 
nigt das Salz durch Umkryſtalliſieren aus 
Waſſer, löſt es dann wieder auf und ſetzt 
zu der Löſung ſo lange Bleizucker hinzu, 
als noch ein Niederſchlag entſteht. Das 
gefällte äpfelſaure Bleioxyd wird mit kal⸗ 
tem Waſſer ausgewaſchen und mit Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff zerſetzt. Hierbei entſteht 
Schwefelblei, und die von letzterm abfil- 
trierte Flüſſigkeit gibt beim Verdampfen 
Kryſtalle von A. Dieſe iſt farb- und ge- 
ruchlos, ſchmeckt ſtark ſauer, zerfließt an 
der Luft, löſt ſich leicht in Waſſer und Al⸗ 
kohol, ſchmilzt bei 83 —100°, wird durch 
Salpeterſäure zu Oxalſäure oxydiert und 
gibt in Berührung mit faulenden Kör⸗ 
pern Bernſteinſäure, Eſſigſäure, Butter⸗ 
ſäure und Kohlenſäure. Die A. bildet 
neutrale und ſaure, meiſt in Waſſer lös— 
liche Salze, von denen das Eiſenſalz ſich 
in dem offizinellen Extractum ferri po- 
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matum (Eiſenextrakt) findet, welches 
durch Auflöſen von gepulvertem Eiſen in 
dem Saft ſaurer Apfel und Verdampfen 
erhalten wird. Dies Präparat iſt ein be⸗ 
liebtes Eiſenmittel bei Bleichſucht. Eine 
Löſung desſelben in 9 Teilen weingeiſti⸗ 
gem Zimtwaſſer bildet die Tinetura ferri 
pomata. 
Apomorphin C,,H,,NO, entſteht beim 
Erhitzen von Morphium Ci7HieN Oz; mit 
Salzſäure, Schwefelſäure oder Chlorzink 
auf 120 — 150°, auch beim Erhitzen von 
Kodein mit Salzſäure und bildet eine 
farbloſe, amorphe, ſchwer in Waſſer, leicht 
in Alkohol und Ather lösliche Maſſe, 
welche ſich an der Luft ſchnell grün färbt. 
Das ſalzſaure Salz iſt kryſtalliſierbar, löſt 
ſich leicht in Waſſer und färbt ſich eben⸗ 
falls an der Luft. Das A. bewirkt in ſehr 
kleinen Doſen (3 — 5 mg) ſehr ſchnelles 
Erbrechen, beſonders wenn es in Löſung 
unter die Haut geſpritzt wird, und eine 
bald und ohne üble Folgen vorübergehende 
Abgeſpanntheit. Selbſt längere Berüh⸗ 
rung der Baſe mit den Händen wirkt 
brechenerregend. Man benutzt es daher 
in beſonderen Fällen als Brechmittel. 
Apoſepedin, ſ. v. w. Leucin. 
Appertſches Verfahren, ſ. Fäulnis⸗ 
und gärungswidrige Mittel. 
Aprikoſe, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 
Aqua, Waſſer; A. amygdalarum 
amararum, Bittermandelwaſſer; A. cal- 
cariæ, calcis, Kalkwaſſer, eine klare Lö⸗ 
ſung von Atzkalk in Waſſer; A. chlorata, 
chlori, oxymuriatica, Chlorwaſſer, eine 
etwa 0,4proz. Löſung von Chlor in Waſſer; 
A. communis, Brunnenwaſſer; A. destil- 
lata, deſtilliertes Waſſer; A. fortis, Sal⸗ 
peterſäure; A. hydrosulfurata, Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffwaſſer, Löſung von Schwe— 
felwaſſerſtoff in Waſſer; A. Kreosoti, 
Kreoſotwaſſer, eine 1proz. Löſung von 
Kreoſot in Waſſer; A. phagedænica, 
phagedäniſches Waſſer, Altſchadenwaſſer; 
A. phagedenica nigra, A. nigra, A. 
mercurialis nigra, ſchwarzes Waſſer, 
vgl. Altſchadenwaſſer; A. picis, Teer: 
waſſer, ein Auszug von 1 Teil Teer mit 


10 Teilen Waſſer; A. plumbi, plumbica, 


saturnina, Bleiwaſſer, Kühlwaſſer, Mi: 
ſchung von 1 Teil Bleieſſig und 49 Teilen 


Apomorphin — Aquivalente. 


deſtilliertem Waſſer; A. plumbi Goulardi, 
A. vegeto-mineralis Goulardi, A. 
plumbi spirituosa, Goulardſches Blei⸗ 
waſſer, Miſchung von 1 Teil Bleieſſig, 
4 Teilen verdünntem Spiritus und 45 
Teilen Brunnenwaſſer; A. regis, regia, 
Königswaſſer, Miſchung von 1 Teil Sal⸗ 
peterſäure mit 2—4 Teilen Salzſäure. 

Aquivalente, diejenigen relativen Men⸗ 
gen chemiſcher Körper, welche von einem 
gewiſſen Geſichtspunkt aus gleich- oder 
ähnlichwertig erſcheinen und in gewiſſen 
Fällen dieſelbe Wirkung ausüben. Chlor, 
Brom und Jod ſind einander ſehr ähn⸗ 
liche Körper; das Brom kann aber das 
Jod, und das Chlor kann Brom und Jod 
aus ihren Verbindungen austreiben. Uns 
terſucht man die dabei ſtattfindenden Ge⸗ 
wichtsverhältniſſe, ſo zeigt ſich, daß 127 
Teile Jod erſetzt werden durch 80 Teile 
Brom und 35,5 Teile Chlor. Dieſelben 
Mengen dieſer Stoffe verbinden ſich mit 
1 Teil Waſſerſtoff oder mit 23 Teilen 
Natrium oder mit 108 Teilen Silber, ſie 
ſind von dieſem Geſichtspunkt aus gleich⸗ 
oder ähnlichwertig (äquivalent). Nun kön⸗ 
nen ferner in ähnlicher Weiſe 16 Teile 
Sauerſtoff, 32 Teile Schwefel, 79,4 Teile 
Selen einander in chemiſchen Verbindun⸗ 
gen erſetzen, und dieſe Mengen, welche alſo 
einander ebenfalls äquivalent ſind, ver⸗ 
binden ſich mit 2 Teilen Waſſerſtoff, mit 
46 Teilen Natrium oder mit 216 Teilen 
Silber. Daraus iſt zu folgern, daß z. B. 
16 Teile Sauerſtoff äquivalent ſind mit 
285,5 Teilen oder 71 Teilen Chlor, und 
in der That treiben 71 Teile Chlor aus 
Kalk oder ähnlichen Metalloryden 16 Teile 
Sauerſtoff aus. Nun ſind aber die ge— 
nannten Zahlen die Atomgewichte der ges 
nannten Elemente, und man ſieht, daß 
1 Atom Chlor äquivalent iſt 1 Atom 
Brom oder Jod, daß aber 1 Atom 
Sauerſtoff, Schwefel, Selen äquivalent 
iſt 2 Atomen Chlor, Brom, Jod, Waſ⸗ 
ſerſtoff. In ähnlicher Weiſe läßt ſich zei⸗ 
gen, daß 1 Atom Stickſtoff oder Phos— 
phor äquivalent iſt 3 Atomen und 1 Atom 
Kohlenſtoff äquivalent 4 Atomen Chlor, 
Waſſerſtoff ꝛc. 

Auch die Verbindungen ſind einan⸗ 
der äquivalent. Zerſetzt man eine Löſung 


Arabin — Arak. 


von ſalpeterſaurem Silberoryd mit einer 
Löſung von Chlornatrium, ſo erfolgt die 
Zerſetzung nach unabänderlichen Gewichts⸗ 
verhältniſſen; es wird unlösliches Chlor— 
ſilber gefällt, und ſalpeterſaures Natron 
bleibt in Löſung. Die Mengen dieſer hier 
auftretenden Verbindungen (Moleküle) 
ſind einander äquivalent. In dieſem Sinn 
ſpricht man von der Aquivalenz der Mole⸗ 
küle. Man nennt z. B. diejenigen relati⸗ 
ven Mengen der verſchiedenen Säuren oder 
Baſen äquivalent, welche mit ein und der⸗ 
ſelben Menge von ein und derſelben Baſe 
oder Säure wohlcharakteriſierte und ver: 


gleichbare Salze bilden. 


Alle Aquivalentbeſtimmungen hat man 
zur größern Vereinfachung der chemiſchen 
Ausdrucksweiſe auf ein und dieſelbe Ein⸗ 
heit bezogen und zwar auf den Waſſerſtoff. 
Ein Atom desſelben iſt die Einheit der 

Aquivalenz, iſt ein Aquivalent, und man 
bezeichnet von andern Elementen dieje⸗ 
nige Menge als ein Aquivalent, welche 
äquivalent iſt mit 1 Atom Waſſerſtoff. 
Demnach repräſentieren 
1 Atom Chlor, Brom, Jod zugleich auch 1 Ag. 
1 Atom Sauerſtoff, Schwefel, Selen 2 = 
1 Atom Stickſtoff, Phosphor, Arſen . 3 = 
1 Atom Kohlenſtoff, Silicium 4 
und man drückt dies in der Weiſe aus, 
daß man Chlor, Brom, Jod einwertig, 
Sauerſtoff, Schwefel, Selen zwei-, die 
übrigen der genannten Elemente drei⸗ 
und vierwertig nennt. Dieſelben Aus⸗ 
drücke braucht man auch für Atom⸗ 
gruppen, welche die Rolle von Atomen 
ſpielen. In ähnlicher Weiſe verfährt 
man nun auch mit den Molekülen, für 
deren Wertigkeit ebenfalls das Waſſer⸗ 
ſtoffatom als Einheit dient. Säuremole⸗ 
küle, welche durch Eintritt von nur einem 
Aquivalent Metall in neutrale Salze ver⸗ 
wandelt werden, repräſentieren ein Aqui⸗ 
valent, während die Säuren, welche mit 
2 Aquivalenten Metall neutrale Salze 
liefern, 2 A. repräſentieren. Dem ent⸗ 
ſprechend iſt 1 Aquivalent Säure die⸗ 
jenige Menge, welche 1 Atom = 1 
Aquivalent durch Metalle vertretbaren 
Waſſerſtoff enthält, 1 Aquivalent Baſe 
diejenige Menge, welche 1 Aquivalent 
Metall enthält, und 1 Aquivalent eines 
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neutralen Salzes diejenige Menge, welche 


1 Aquivalent Säure entſpricht, die alſo 
1 Aquivalent irgend eines Metalls enthält. 
Man ſpricht in dieſem Sinn auch von 
ein⸗, zwei⸗, dreiwertigen, häufiger aber 
von ein-, zwei-, dreibaſiſchen Säuren 
und ein⸗ oder mehrſäurigen Baſen. 

Arabin (Arabinſäure) Cie 22010 
findet ſich im Gummi arabicum und Se⸗ 
negalgummi, weit verbreitet im Pflanzen⸗ 
reich, auch in manchen Tieren und kann 
aus Gummi arabicum rein erhalten wer⸗ 
den, wenn man farbloſe Stücke desſelben 
in Waſſer löſt, die Löſung mit Salzſäure 
anſäuert und dann mit Alkohol miſcht. 
Das A. ſcheidet ſich hierbei aus, während 
es in Löſung erhalten wird, wenn man 
die angeſäuerte Gummilöſung dialyſiert. 
Es bildet eine farb⸗, geruch- und geſchmack⸗ 
loſe Maſſe, löſt ſich, ſolange es feucht iſt, 
leicht in kaltem Waſſer, nach dem Trock— 
nen aber nur bei Gegenwart einer Baſe 
und wird aus ſeiner Löſung nur bei Ge⸗ 
genwart einer Mineralſäure oder eines 
Salzes gefällt. Es iſt unlöslich in Alko⸗ 
hol und Ather, reagiert ſchwach ſauer und 
verbindet ſich mit Baſen, wie denn das 
Gummi arabicum aus einer ſolchen Ver⸗ 
bindung mit Kalk und wenig Magneſia 
und Kali beſteht. Die wäſſerige Löſung 
wird an der Luft ſauer und enthält dann 
Zucker. Solcher bildet ſich auch, wenn 
man A. mit verdünnter Schwefelſäure 
behandelt. Salpeterſäure oxydiert A. zu 
Schleimſäure, Zuckerſäure, Weinſäure 
und Oxalſäure. Im Organismus wird 
A. kaum reſorbiert, es geht faſt vollſtän⸗ 
dig und unverändert in die Exkremente 
über, gelangt weder ins Blut noch in den 
Harn, beſitzt alſo auch keinen Nährwert. 

Arabiſches Gummi, ſ. v. w. Gummi 
arabicum. 

Araca, ſ. Kumys. 

Arak (Arrak, Raf), alkoholiſches Ge: 
tränk, welches in Oſtindien aus Reis, bis⸗ 
weilen unter Zuſatz von Palmenſaft und 
Arekanüſſen oder aus Palmenſaft allein, 
ſehr häufig auch aus der Melaſſe von 
Rohrzucker unter Zuſatz von Reis darge⸗ 
ſtellt wird. Man maiſcht den Reis ein, 
um das Stärkmehl, welches derſelbe ent- 
hält, in Zucker zu verwandeln, bringt die 


> 
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zuckerhaltige Flüſſigkeit in Gärung und 
deſtilliert. A. iſt klar, farblos oder wenig 
gefärbt, frei von Fuſelöl und enthält 50 — 
54 Proz. Alkohol. Der meiſte A. des 
europäiſchen Handels iſt mit echtem A. 
verſchnittener oder mit Rumäther ver: 
miſchter Spiritus. 

Aranſcher Ather, ſ. Athylchlorür. 

Aräometer (Senk⸗, Schwimm—⸗ 
wage, Gravimeter), Inſtrument zur 
Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichts, be— 
ſonders von Flüſſigkeiten, beruht auf dem 
hydroſtatiſchen Geſetz, daß die von einem 
ſchwimmenden Körper 
verdrängte Flüſſigkeit ſo 
viel wiegt wie der Kör⸗ 
per ſelbſt. Ein ſchwerer 
ſchwimmender Körper 
muß alſo mehr Flüſſig⸗ 
keit verdrängen, tiefer 
einſinken als ein leich⸗ 
ter, und wenn man ein 
und denſelben Körper 
auf Alkohol ſchwimmen 
läßt (von welchem 1 Lit. 
viel weniger wiegt als 
1 Lit. Waſſer), ſo muß er 
von dieſem viel mehr 
verdrängen als von Waſ— 
ſer, mit andern Worten, 
er ſinkt in der ſpecifiſch 
leichten Flüſſigkeit tiefer 
ein als in der ſpecifiſch 
ſchweren. Soll der Kör— 
per in beiden Flüſſigkei⸗ 
ten gleich tief, etwa bis zu einer beſtimm⸗ 
ten Marke, eintauchen, ſo muß er in der 
ſchweren Flüſſigkeit entſprechend mit Ge— 
wichten belaſtet werden. Hiernach unter⸗ 
ſcheidet man zwei Arten von Aräometern. 
Bei den Skalenaräometern beobachtet 
man an einer Skala, wie tief ſie in einer 
beſtimmten Flüſſigkeit einſinken, während 
man die Gewichtsaräometer durch 
Auflegen von Gewichten zum Eintauchen 
bis zu einem beſtimmten Punkt bringt. 
Das Nicholſonſche A. (Fig.) beſteht aus 
einem hohlen Körper a von Meſſingblech, an 
welchem ein Sieb b hängt, oben aber ein 
feines Stäbchen C angebracht iſt, welches 
einen kleinen Tellerd trägt. Es ſchwimmt 
in Waſſer aufrecht und ſinkt ſo tief ein, 


Nicholſons 
Aräometer. 
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daß der obere Teil des Körpers a noch her— 
vorragt. Legt man nun einen feſten Kör⸗ 
per, deſſen ſpecifiſches Gewicht man beſtim⸗ 
men will, z. B. ein Mineral, auf den Tel⸗ 
ler, ſo ſinkt das Inſtrument weiter ein, und 
durch Auflegen von Gewichten kann man 
es leicht bis zu einer Marke an dem Stäb⸗ 
chen o einſenken. Nimmt man nun das 
Mineral fort und legt ſtatt deſſen ſo viel 
Gewichte auf den Teller, bis das Inſtru⸗ 
ment wieder bis zur Marke einſinkt, ſo 
erhält man das Gewicht des Körpers. Es 
betragen mg. Nun nimmt man die mg 
wieder fort und legt das Mineral in das 
Sieb. Das Inſtrument ſinkt dann weni- 
ger tief ein, weil das Mineral durch das 
Eintauchen in Waſſer an Gewicht verliert, 
und man muß noch m mg auf den Teller 
legen, um das Inſtrument wieder bis zur 
Marke einzutauchen. m ift das Gewicht 
eines Volumens Waſſer, welches gleich iſt 
dem Volumen des Körpers, und das geſuchte 


ſpecifiſche Gewicht iſt alſo —. Zur Be⸗ 


ſtimmung des ſpecifiſchen Gewichts von 
Flüſſigkeiten mittelſt des Gewichtsaräome— 
ters bedient man ſich häufiger des Fahren— 
heitſchen Inſtruments, das aus Glas ge— 
fertigt iſt und ſtatt des Eimers eine etwas 
Queckſilber enthaltende Kugel beſitzt. Iſt 
das Gewicht des Inſtruments felbftn und 
das Gewicht, welches auf den Teller ge⸗ 
legt werden muß, damit das A. bis zur 
Markeeinſinkt, a, ſo wiegt die Waſſermaſſe, 
welche durch das ſo weit eingetauchte A. 
verdrängt wird, na. Taucht man nun 
das Inſtrument in eine andre Flüſſigkeit, 
jo muß man ſtatt a irgend ein andres Ge: 
wicht b auf den Teller legen, um das In⸗ 
ſtrument bis zur Marke einzutauchen. Das 
Gewicht der verdrängten Flüſſigkeit iſt alſo 
nb, und da das Gewicht eines gleichen 
Volumens Gewichts ua iſt, fo iſt das 
ſpecifiſche Gewicht der fraglichen Flüſſigkeit 


u Dies A. iſt um ſo empfindlicher, je 


na“ 
dünner das Stäbchen im Vergleich zum 
Volumen des Aräometerkörpers iſt. 

Die Skalenaräometer (Fig. 2) be⸗ 
ſtehen aus einem hohlen, dünnwandigen 
Glaskörper, welcher oben in eine lange, 
dünne, am Ende zugeſchmolzene Röhre 


— 
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verläuft und unten in eine Glaskugel en— 
digt, die mit etwas Queckſilber gefüllt 
wird, damit das Inſtrument aufrecht 
ſchwimmt. Je dünner die mit einer Skala 
verſehene Röhre im Verhältnis zum Vo— 
lumen des ganzen Inſtruments iſt, um 
ſo geringere Unterſchiede des ſpecifiſchen 
Gewichts kann man ableſen. Soll das In⸗ 
ſtrument für alle Flüſſigkeiten benutzbar 
ſein, ſo muß es in Waſſer etwa bis zur Mitte 
der Röhre einſinken; es wird dann aber 

bei einiger Empfindlichkeit ſehr 
Klang, und man konſtruiert des⸗ 
halb A. für Flüſſigkeiten, die 
ſpecifiſch ſchwerer ſind als Waſ— 
ſer, und andre für leichtere 
Flüſſigkeiten. Erſtere ſinken in 
Waſſer bis nahe zum obern 
Ende der Röhre ein, die an— 
dern nur bis nahe zu deſſen um: 
term Ende. 

Das rationellſte Skalenaräo⸗ 
meter iſt Gay⸗-Luſſacs Vo— 
lumeter. Es trägt an dem 
Punkte der Röhre, bis zu wel: 
chem es in Waſſer einſinkt, die 
Zahl 100, und von dieſem Punkt 
ausgehend, iſt die Skala fo ein⸗ 
gerichtet, daß der zwiſchen je 
zwei Teilſtrichen liegende Teil 
der Röhre genau 0,01 von 
dem in Waſſer einſinkenden Vo⸗ 
lumen des Inſtruments iſt. 
E Sinkt nun z. B. das Volume⸗ 
Skalen⸗ ter in irgend einer Flüſſigkeit 
aräome⸗ bis zum Punkt 80 der Skala, 


ter. jo beſagt dies, daß 80 Volu- 
menteile dieſer Flüſſigkeit ſo 

viel wiegen wie 100 Volumenteile 
Waſſer. Das ſpecifiſche Gewicht dieſer 


Flüſſigkeit verhält ſich alſo zu dem des 
Waſſers umgekehrt wie 100:80, es iſt 
alſo = Eine zweite rationelle 
Teilungsart der Aräometerſkala iſt die— 
jenige, welche unmittelbar die ſpecifi— 
ſchen Gewichte angibt. A., welche mit 
einer ſolchen Skala verſehen ſind, wer— 
den Denſimeter genannt. Folgende 
Tabelle gibt an, welche Volumetergrade 
den danebenſtehenden ſpecifiſchen Gewich⸗ 
ten entſprechen: 


ee 


Tabelle zur Vergleichung der Volumetergrade 
mit dem ſpeeifiſchen Gewicht. 


Specifiſches 


Volume⸗JSpecifiſches [ Volume⸗ 

tergrade Gewicht tergrade | Gewicht 
50 2,000 101 0,990 
51 1,961 102 0,980 
52 1,923 103 0,971 
3 1,887 104 0,961 
54 1,852 105 0,952 
55 1,818 106 0,943 
56 1,786 107 0,935 
57 1,754 108 0,936 
58 1,724 109 0,917 
59 1,695 110 0,909 
60 1,667 111 0,901 
61 1,639 112 0,893 
62 1,613 113 0,885 
63 1,587 114 0,877 
64 1,562 115 0,870 
65 1,538 116 0,862 
66 1,515 117 0,855 
67 1,492 118 0,847 
68 1,471 119 0,840 
69 1,449 120 0,833 
70 1,429 121 0,826 
71 1,408 122 0,820 
12 1,389 123 0,815 
13 1,370 124 0,806 
74 1,351 125 0,800 
75 1,333 126 0,794 
76 1,316 127 0,787 
77 1,299 128 0,781 
78 1,282 129 0,775 
79 1,266 130 0,769 
80 1,250 131 0,763 
81 1,235 132 0,758 
82 1,219 133 0,752 
83 1,205 134 0,746 
34 1,190 135 0,741 
85 1,176 136 0,735 
86 1,163 137 0,730 
87 1,149 138 0,725 
88 1,136 139 0,719 
89 1,124 140 0,714 
90 111 141 0,709 
91 1,099 142 0,704 
92 1,087 143 0,699 
93 1,075 144 0,694 
94 1,064 145 0,690 
95 1,053 146 0,685 
96 1,042 147 0,680 
97 1,031 148 0,676 
98 1,020 149 0,671 
99 1,010 150 0,667 
100 1,00 

Am verbreitetſten iſt das A. von 


Baume Das Inſtrument für leichtere 
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Flüſſigkeiten iſt ſo eingerichtet, daß es in 
einer Löſung von 1 Teil Kochſalz und 9 
Teilen Waſſer bis 0%, in reinem Waſ⸗ 
fer. bis 10° einſinkt, während das A. für 
ſchwerere Flüſſigkeiten nach der urſprüng⸗ 
lichen Konſtruktion in Waſſer bis 0% und 
in einer Löſung von 15 Teilen Koch⸗ 
ſalz in 85 Teilen Waſſer bis 15 ein⸗ 
ſank. Gegenwärtig hat dies letztere In— 
ſtrument nur noch hiſtoriſche Bedeutung. 
Beiden Inſtrumenten liegt jetzt eine 
10proz. Kochſalzlöſung bei 14 R. zu 
Grunde, und man teilt auch für ſchwerere 
Flüſſigkeiten die Skala zwiſchen dem ſpe— 
cifiſchen Gewicht des Waſſers und dem der 
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Kochſalzlöſung in 10 gleiche Teile und 
ſetzt dieſe Teilung auf die übrige Skala 
fort. Die Mechaniker benutzen übrigens 
bei der Graduierung nicht Kochſalzlöſung, 
ſondern konzentrierte Schwefelſäure vom 
ſpec. Gew. 1,815 und bezeichnen den Punkt, 
bis zu welchem das Inſtrument in dieſer 
Säure einſinkt, mit 66°, worauf die Skala 
zwiſchen dem Nullpunkt, der durch das 
Einſinken in Waſſer markiert wird, und 
jenem zweiten Punkt ſowie über denſelben 
hinaus gleichmäßig geteilt wird. Das 
Beckſche A. iſt ähnlich konſtruiert; auf 
beiden Inſtrumenten (für leichtere und 
ſchwerere Flüſſigkeiten) iſt der Nullpunkt 


Tabellen zur Vergleichung der verſchiedenen Aräometergrade mit dem ſpee. Gewicht. 
A. Für Flüſſigkeiten, die leichter find als Waſſer: 


Grad Beck Baumé Cartier Grad Beck Baume Cartier 
ro 100 R. 100 R. rade 100 R. 100 R. 100 R. 
0 1,0000 36 0,8252 0,8488 0,8439 
1 0,9941 37 0,8212 0,8439 0,8387 
2 0,9883 38 0,8173 0,8391 0,8336 
3 0,9826 39 0,8133 0,8343 0,8286 
4 0,9770 40 0,8095 0,8295 
50 0,9714 41 0,8061 0,8249 
6 0,9659 42 0,8018 0,8202 
7 0,9604 43 0,7981 0,8156 
8 0,9550 44 0,7944 0,8111 
9 0,9497 45 0,7907 0,8066 
10 0,9444 1,0000 46 0,7871 0,8022 
11 0,9392 0,9932 47 0,7834 0,7978 
12 0,9340 0,9865 48 0,7799 0,7935 
13 0,9289 0,9799 49 0,7763 0,7892 
14 0,9239 0,9733 0,9764 50 0,7727 0,7849 
15 0,9189 0,9669 0,9695 51 0,7692 0,7807 
16 0,9139 0,9605 0,9627 . — 0,7658 0,7766 
17 0,9090 0,9542 0,9560 53 0,7623 0,7725 
18 0,9042 0,9480 0,9493 54 0,7589 0,7684 
19 0,8994 0,9420 0,9427 55 0,7556 0,7643 
20 0,8947 0,9359 0,9363 56 0,7522 0,7604 
2¹ 0,8900 0,9300 0,9299 57 0,7489 0,7565 
22 0,8854 0,9241 0,9237 58 0,7456 0,7526 
23 0,8808 0,9183 0,9175 59 0,7423 0,748 7 
24 0,8762 0,9125 0,9114 60 0,7391 0,7449 
25 0,8718 0,9068 0,9054 61 0,7359 
26 0,8673 0,9012 0,8994 62 0,7328 
27 0,8629 0,8957 0,8935 63 0,7296 
28 0,8585 0,8902 0,8877 64 0,7265 
29 0,8542 0,8848 0,8820 65 0,7234 
30 0,8500 0,8795 0,8763 66 0,7203 
31 0,8457 0,8742 0,8707 67 0,7173 
32 0,8415 0,8690 0,8652 68 0,7142 
33 0,8374 0,8639 0,8598 69 0,7112 
34 0,8333 0,8588 0,8545 70 0,7083 
35 0,8292 0,8538 0,8491 „ 
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B. Für Flüſſigkeiten, die ſchwerer ſind als Waſſer: 
Beck Baumé Beck Baume Beck Baume 
Grade 10 R. 140 R. | Grade 10 R. | on Grade 10 R. 140 N 
0 1,0000 1,0000 26 1,1806 1,2153 52 1,4407 1,5487 
1 1,0059 1,0068 27 1,1888 1,2254 53 1,4530 1,5652 
2 1,0119 1,0138 28 1,1972 1,2357 54 1,4655 1,5820 
3 1,0180 1,0208 29 1,2057 1,2462 55 1,4783 1,5993 
4 1,0241 1,0280 30 1,2143 1,2569 56 1,4912 1,6169 
5 1,0303 1,0353 31 1,2230 1,2677 57 1,5044 1,6349 
6 1,0366 1,0426 32 1,2319 1,2788 58 1,5179 1,6533 
7 1,0429 1,0501 33 1,2409 1,2901 59 1,5315 1,6721 
8 1,0494 1,0576 34 1,2500 1,3015 60 1,5454 1,6914 
9 1,0559 1,0653 35 1,2593 173131 61 1,5596 1,7111 
10 1,0625 1,0731 36 1,2687 1,3250 62 1,5741 1,7313 
11 1,0692 1,0810 37 1,2782 1,3370 63 1,5888 1,7520 
12 1,0759 1,0890 38 1,2879 1,3494 64 1,6038 1,7731 
13 1,0828 1,0972 39 1,2977 1,3619 65 1,6190 1,7948 
14 1,0897 1,1054 40 1,3077 1,3746 66 1,6346 1,8171 
19 1,0968 1,1138 41 1,3178 1,3876 67 1,6505 1,8398 
16 1,1039 1,1224 42 1,3281 1,4009 68 1,6667 1,8632 
17 151111 1,1310 43 1,3386 1,4143 69 1,6832 1,8871 
18 1,1184 1,1398 44 1,3492 1,4281 70 1,7000 1,9117 
19 1,1258 1,1487 45 1,3600 1,4421 71 17172 1,9370 
20 1,1333 1,1578 46 1,3710 1,4564 72 1,7347 1,9629 
21 1,1409 1,1670 47 1,3821 1,4710 73 1,7526 1,9895 
22 1,1486 1,1763 48 1,3934 1,4860 74 1,7708 2,0167 
23 1,1565 1,1858 49 1,4050 1,5012 75 1,7895 2,0449 
24 1,1644 1,1955 50 1,4167 1,5167 76 1,8085 
25 1,1724 1,2053 51 1,4286 1,5325 


der Eintauchungspunkt in Waller von 
10e R., während der Punkt, bis zu wel: 
chem das Inſtrument in einer Flüſſigkeit 
vom ſpec. Gew. 0,850 einſinkt, mit 30° 
bezeichnet wird. Beim Baumeſchen ſo— 
wohl wie beim Beckſchen A. muß aus⸗ 
drücklich geſagt werden, wenn es ſich nicht 
von ſelbſt verſteht, ob ſich die Angabe auf 
leichtere oder ſchwerere Flüſſigkeiten be⸗ 
zieht. Cartiers A. iſt nur für leichtere 
Flüſſigkeiten beſtimmt, ſein 22. Grad 
ſtimmt mit dem 22. Grade des Baume 
ſchen Inſtruments überein, und von die⸗ 
ſem Punkt aus iſt auf- und abwärts der 
Raum der Skala, welcher 16 Graden 
Baume entſpricht, in 15 Teile geteilt. 
Obgleich über dies Inſtrument die größte 
Unſicherheit herrſcht und ſeine Anwendung 
durchaus nicht zu rechtfertigen iſt, ſo findet 
es ſich doch ungemein verbreitet. 

Die Tabellen auf S. 56 u. 57 zeigen 
die den Graden der drei gebräuchlichſten 
A. entſprechenden ſpecifiſchen Gewichte. 

Beim Arbeiten mit dem A. füllt man 


einen paſſenden gläſernen Steheylinder 
mit der Flüſſigkeit, deren ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht zu beſtimmen tft, zu etwa ½, ent: 
fernt mit einem Glasſtab, um welchen 
man Fließpapier gewickelt hat, die etwa 
vorhandenen Schaumblaſen und ſenkt das 
vollkommen reine A. mit der Vorſicht ein, 
daß keine Luftblaſen an demſelben haften. 
Der Cylinder muß ſo weit ſein, daß das 
A. ganz frei ſchwimmt und an keiner 
Stelle der Cylinderwand anliegt. Das 
Ableſen wird am genaueſten, wenn man 
das Auge mit der Oberfläche der Flüſ— 
ſigkeit in gleiche Höhe bringt. Die A. 
geben ſtets nur bei einer beſtimmten 
Temperatur, für die ſie konſtruiert ſind, 
richtige Reſultate, weil ſich die Flüſſigkei⸗ 
ten durch die Wärme ſtark ausdehnen 
und daher bei hoher Temperatur ſpecifiſch 
leichter, bei niederer ſpecifiſch ſchwerer 
ſind als bei mittlerer. Man muß deshalb 
die Flüſſigkeit auf die auf dem Inſtru⸗ 
ment angegebene Temperatur bringen. 
Häufig enthält das A., um die Tempera⸗ 
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turbeſtimmung zu erleichtern, ein kleines 
Thermometer eingeſchloſſen, und dann iſt 
auf dieſem die Normaltemperatur durch 
einen roten Strich markiert. Will man 
ſich von der Richtigkeit eines Aräometers 
überzeugen, ſo beſtimmt man das ſpeci— 
fiſche Gewicht einer beliebigen Flüſſigkeit 
mit dem Pyknometer und taucht dann das 
A. ein. Stimmt die Angabe des letztern 
nicht, ſo iſt es unbrauchbar. 

Von eigentümlicher Art ſind die aräo⸗ 
metriſchen Glasperlen, kleine, hohle 
Glaskugeln von verſchiedenem Gewicht 
und numeriert. Bringt man dieſe in eine 
Flüſſigkeit, ſo werden einige unterſinken, 
andre ſchwimmen, und eine wird in der 
Flüſſigkeit ſchweben. Dieſe Perle hat alſo 
mit der Flüſſigkeit gleiches ſpecifiſches 
Gewicht, welches man aus ihrer Nummer 
erfährt. Gewöhnlich ſind die aufeinander 
folgenden Perlen um zwei Tauſendſtel 
im ſpecifiſchen Gewicht verſchieden. 

Aus dem ſpecifiſchen Gewicht einer Lö— 
fung, welches durch das A. beſtimmt iſt, 
kann man den Gehalt derſelben an ge— 
löſten Stoffen berechnen, da dieſe das ſpe— 
cifiſche Gewicht entweder erhöhen, oder 
herabdrücken. Die Berechnung macht 
aber in gewiſſen Fällen große Schwierig⸗ 
keiten und iſt bei manchen Löſungen, bei 
welchen mit wechſelndem Gehalt Volu⸗ 
menveränderungen ſtattfinden, gar nicht 
ausführbar. Fur ſolche Fälle ſind nach 
den Ergebniſſen direkter Beſtimmungen 
Tabellen entworfen worden, welche den 
dem gefundenen ſpecifiſchen Gewicht ent— 
ſprechenden Gehalt erkennen laſſen. Man 
hat aber auch Prozentaräo meter kon⸗ 
ſtruiert, welche auf ihrer Skala ſofort den 
Gehalt der Flüſſigkeit angeben. 
artige Inſtrumente find: das Alkoholo— 
meter, Milch-, Bier-, Moſt⸗, Laugenwa⸗ 
gen, Salz-, Salpeterſpindeln ꝛc. Vgl. 
Gerlach, Gegenſeitiger Vergleich der 
Aräometerſkalen (Dinglers »Polytechni— 
ſches Journal« 1865 u. 1871). 

Aräometerpipette, Inſtrument, mit 
welchem man nach Art eines Stechhebers 
aus Flüſſigkeiten von nicht ſehr verſchie⸗ 
denem ſpecifiſchen Gewicht ſtets dieſelbe 
Gewichtsmenge herausnehmen kann. Das 
Inſtrument ift im weſentlichen ein Aräo⸗ 
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meter, welches in eine Flüſſigkeit um ſo 
tiefer einſinkt, je leichter dieſelbe iſt; es 
enthält aber in ſeiner Achſe eine Röhre, 
die um ſo mehr Flüſſigkeit aufnimmt, je 
tiefer es einſinkt, und daher ſtets dieſelbe 
Gewichtsmenge der Flüſſigkeit abmißt. 

Araroba, j. v. w. Goapulver (ſ. d.). 

Arcanum duplicatum, alter Name 
des ſchwefelſauren Kalis. 

Argentan, ſ. v. w. Neuſilber (ſ. d.). 

Argent haché (for. arſchäng haſcheh), ſ. 
Arſenmetalle. 

Argentin, fein zerteiltes Zinn, wie es 
aus Löſungen von Zinnſalzen durch Zink 
gefällt wird, dient zur Herſtellung des 
Silberdrucks auf Geweben, indem es mit 
Hülfe von Kaſein befeſtigt und unter 
der Walzenpreſſe ſilberartig glänzend ges 
macht wird. 

Argentum, Silber; A. foliatum, 
Blattſilber; A. nitricum, ſalpeterſaures 
Silberoxyd; A. nitricum fusum, Lapis 
infernalis, geſchmolzenes(und in Stängel⸗ 
chen gegoſſenes) ſalpeterſaures Silberoxyd, 
Höllenſteinz A. nitricum cum kali ni- 
trico, A. nitricum fusum mitigatum, 
Lapis infernalis nitratus, ein zuſam⸗ 
mengeſchmolzenes (und in Stängelchen 
gegoſſenes) Gemiſch von 1 Teil ſalpeter⸗ 
ſaurem Silberoryd und 2 Teilen ſalpeter⸗ 
ſaurem Kali. 

Argilla, Thonerde, Bolus; A. hy- 
drata pura, Thonerdehydrat. 

Argyroide (Argyrophan), neufil- 
berartige Legierung. 

Armagnac, ein dem Cognac ähnliches, 
aus Wein erhaltenes Deſtillat, enthält 
nur 52— 56 Proz. Alkohol. 

f 1 Miſchung, |. Exploſiv⸗ 
offe 


Arnaudons Grün (spr. -nodöng), ſ. 
Chromoxydhydrat. 

Aromatiſche Körper, kohlenſtoffreiche, 
waſſerſtoffarme Verbindungen, welche 
zum großen Teil durch aromatiſchen Ge— 
ruch ausgezeichnet ſind und in ihrem ches 
miſchen Verhalten gewiſſe übereinſtim⸗ 
mende Eigentümlichkeiten zeigen. Die 
Abſtammung der aromatiſchen Körper 
iſt eine ſehr verſchiedene; viele finden ſich 
im Körper der Pflanzen und Tiere, andre 
entſtehen bei der trocknen Deſtillation 


Aromatiſche Waſſer — Arſenchlorid. 


zahlreicher Körper, wie denn z. B. der 
Steinkohlenteer eine der wichtigſten Quel⸗ 
len für die Gewinnung aromatiſcher Kör— 
per iſt. Alle dieſe Verbindungen leiten 
ſich von dem Kohlenwaſſerſtoff Benzol 
C,H, ab und enthalten alſo mindeſtens 
6 Atome Kohlenſtoff; auch iſt das Benzol 
der Ausgangspunkt für die Darſtellung 
ſehr vieler aromatiſchen Körper, deren 
Studium beſtändig einen großen Teil der 
Chemiker beſchäftigt. Die Anilin- und 
andre Teerfarben, Karbolſäure, Salicyl⸗ 
ſäure, Benzoeſäure und viele andre wich— 
tige Verbindungen gehören hierher. 

Aromatiſche Waſſer, ſ. Abziehen. 

Arrak, ſ. v. w. Arak. 

Arrowroot (pr. arrohrutt), Stärkmehl 
aus den Wurzelknollen von Maranta 
arundinacea und indica, auch aus denen 
von Curcuma-Arten, von Manihot uti- 
lissima ꝛc., kommt hauptſächlich aus Weſt⸗ 
indien, Braſilien und Oſtindien in den 
Handel, gilt als leicht verdauliches Nah⸗ 
rungsmittel für Kinder und Kranke; doch 
iſt nicht im mindeſten erwieſen, daß es 
irgend mehr leiſtet als unſre einheimiſchen 
Stärkmehlſorten, mit denen es in chemi⸗ 
ſcher Hinſicht ſo gut wie identiſch iſt. 

Arſa, ſ. Kumys. 

Arſen(Arſenik) As, chemiſch einfacher 
Körper, findet ſich gediegen als Scherben 
kobalt, häufiger mit Eiſen verbunden als 
Arſenikalkies FeAs,, mit Eiſen und 
Schwefel verbunden als Arſenkies FeS As, 
mit Kobalt, Nickel und Eiſen als Speis⸗ 
fobalt (CoNi Fe) As,, mit Nickel als 
Kupfernickel Ni As, mit Kobalt und Schwe⸗ 
fel als Glanzkobalt CoS,,CoAs,, mit 
Schwefel als Realgar Ass und Auri⸗ 
pigment As,S; ꝛc. Seltener kommen 
arſenige Säure und Arſenſäureſalze 
vor. Zu letztern gehören unter andern 
Pharmakolith Ca- As O, E 6H2O, Ko: 
baltblüte Cos As, Os E8H O, Strahlerz 
(Abichit) Cus As O1 3 H20, Mimetifit 
3Pb;As,0,+PbQ],. Kleine Mengen von 
A. finden ſich außerdem in ſehr vielen 
Mineralien, join allen Schwefelkieſen (aus 
denen es in die daraus dargeſtellte Schwe⸗ 
felſäure 5 und in vielen Erzen. 
Spuren von A. ſind in den meiſten Mine⸗ 
ralwäſſern und in den aus dieſen ſich bil- 
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denden Ablagerungen, im Meerwaſſer, in 
Ackererde, Pflanzenaſche und in Kefjel- 
ſteinen nachgewieſen worden. Das im 
Handel vorkommende A. iſt entweder das 
natürliche gediegene A. (Scherbenkobalt), 
welches zur Reinigung fublimiert wird, 
oder es iſt aus Arſenkies oder Arſenikal⸗ 
kies durch einfache Sublimation in Röh⸗ 
ren gewonnen. Es geht im Handel als 
Fliegenſtein oder Cobaltum. Durch 
abermalige Sublimation mit Kohle erhält 
man reines A. Dies iſt ſchuppig⸗kryſtalli⸗ 
niſch, grauweiß, ſtark metalliſch glänzend; 
das Atomgewicht iſt 74,9, das ſpec. Gew. 
5,73. Es verflüchtigt ſich bei dunkler 
Rotglut, ohne zu ſchmelzen, und bildet 
einen gelben, ſtark knoblauchartig riechen: 
den Dampf; unter hohem Druck kann es 
auch geſchmolzen werden. In trockner 
Luft hält es ſich ſelbſt bei 80° ziemlich 
unverändert, in feuchter Luft aber oxydiert 
es ſich und bedeckt ſich mit einer grau— 
ſchwarzen Schicht; mit lufthaltigem Waſ— 
ſer übergoſſen, wird es langſam zu arſe— 
niger Säure oxydiert, und auch beim Er— 
hitzen an der Luft oxydiert es ſich. In 
Sauerſtoff verbrennt es mit blendend 
weißem Licht. Von verdünnter Schwefel- 
ſäure wird es nicht angegriffen, konzen— 
trierte Schwefelſäure verwandelt es in 
arſenige Säure und Arſenſäure. 

A. dient zur Schrotfabrikation, zur 
Gewinnung des Nickels, als Fliegengift, 
zu Signalen, indem man es in Sauerſtoff 
verbrennt (indiſches Feuer). Früher 
diente es auch zur Fabrikation von Weiß⸗ 
kupfer. Das A. iſt wie faſt alle ſeine lös⸗ 
lichen Verbindungen äußerſt giftig, ſeine 
Benutzung als Fliegengift durchaus ver— 
werflich. Die Schwefelverbindungen des 
Arſens, Auripigment und Realgar, wa— 
ren den Alten bekannt und wurden von 
Theophraſt arsenikon genannt; der weiße 
Arſenik (arſenige Säure) wird zuerſt von 
Geber, das metalliſche A. von Albertus 
Magnus erwähnt. Sichere Nachrichten 
über dasſelbe gab aber erſt Lemery 1675, 
und Henkel gewann es 50 Jahre ſpäter 
durch Sublimation. 

Arſenchlorid (Chlorarſen) AsCl, 
entſteht beim Verbrennen von metalliſchem 
Arſen in Chlor unter Feuererſcheinung 
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und wird dargeſtellt, indem man arſe⸗ 
nige Säure mit konzentrierter Schwefel⸗ 
ſäure und Kochſalz erhitzt. Es bildet eine 
dicke, ölige, farbloſe Flüſſigkeit, raucht an 
der Luft, ſiedet bei 134°, gibt mit wenig 
Waſſer eine kryſtalliſierende Verbindung, 
zerſetzt ſich aber mit viel Waſſer in arſe⸗ 
nige Säure und Salzſäure. Aus dieſer 
Löſung verflüchtigt ſich nun bei der Deſtil⸗ 
lation A., und daraus erklärt es ſich, daß 
die mit arſenhaltiger Schwefelſäure berei⸗ 
tete Salzſäure arſenhaltig iſt. Dies Ver⸗ 
halten macht aber auch große Vorſicht not⸗ 
wendig, wenn man arſenhaltige Subſtan⸗ 
zen mit Salzſäure erhitzt. Das A. iſt 
höchſt giftig, und man muß ſich hüten, die 


Dämpfe einzuatmen. 


Arſenglas, ſ. Arſenige Säure und 
Arſenſulfide. 

Arſeniate, ſ. v. w. Arſenſäureſalze, z. B. 
Natriumarſeniat, arſenſaures Natron. 

Arsenicum, Arſen; A. album, arſe⸗ 
nige Säure; A. eitrinum, A. sulfuratum 
flavum, Dreifach-Schwefelarſen, Auri— 
pigment; A. rubrum, A. sulfuratum 
rubrum, Einfach-Schwefelarſen, Real⸗ 
gar; A. metallicum, metalliſches Arſen. 

Arſenide, ſ. v. w. Arſenmetalle. 

Arſenige Säure (weißes Arſen, 
weißes Arſenglas, Hüttenrauch, 
Giftmehl, Rattenpulver) A203 
findet ſich als Arſenit unddentſteht beim 
Erhitzen von Arſen oder ſchwefelarſenhal— 
tigen Erzen an der Luft. Man ſtellt ſie 
ſeltener direkt durch Röſten von Arſenkies 
und Arſenikalkies dar, gewinnt ſie viel⸗ 
mehr meiſt als Nebenprodukt beim Röſten 
arſenhaltiger Zinn-, Kobalt-, Nickel-, 
Kupfer: oder Silbererze. Die entweichen: 
den Dämpfe werden in langen Kanälen 
(Giftkanälen) oder in Türmen (Gift⸗ 
türmen) kondenſiert und das erhaltene, 
oft graue Giftmehl zur Reinigung noch 
einmal ſublimiert (raffiniert). Ein Teil 
desſelben kommt als weißes Pulver in 
den Handel, ein andrer wird auf Arſen— 
glas verarbeitet, indem man das Mehl 
in gußeiſernen Gefäßen bei hinreichend 
hoher Temperatur ſublimiert und die 
Arbeit ſo leitet, daß ſich die a. S. zu einer 
glasartigen Maſſe verdichtet. 

Dieſe iſt völlig amorph, farblos oder 
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ſchwach gelblich, durchſichtig oder durch⸗ 
ſcheinend, geruchlos, ſchmeckt ſchwach me⸗ 
talliſch⸗ſüßlich und wird bei läugerm 
Aufbewahren allmählich von außen nach 
innen porzellanartig milchweiß, indem 
ſie in den kryſtalliniſchen Zuſtand über⸗ 
geht. Das ſpecifiſche Gewicht des Arſen— 
glaſes iſt 3,74, das der kryſtalliſierten arſe⸗ 
nigen Säure 3,69. Beim Erhitzen ſchmilzt 
das Arſenglas, und bei 200 verflüchtigt 
es ſich; ſein Dampf iſt farb- und geruch⸗ 
los. Es löſt ſich wenig in Waſſer und 
Alkohol, viel leichter in Salzſäure, und 
aus dieſer Löſung ſcheidet es ſich in ſchö⸗ 
nen Kryſtallen aus. Findet die Kryſtalli⸗ 
ſation im Dunkeln ſtatt, ſo iſt ſie von 
ſtarker und ſchöner Lichtentwickelung be⸗ 
gleitet; doch iſt dies nur dann der Fall, 
wenn man Arſenglas oder amorphe Säure 
gelöſt hatte; die Lichtentwickelung bezeich⸗ 
net den Übergang aus dem amorphen in 
den kryſtalliniſchen Zuſtand. Die amor⸗ 
phe a. S. löſt ſich in 25, die kryſtalliniſche 
in 80 Teilen kaltem Waſſer. Die kryſtal⸗ 
liſierte Säure verdampft beim Erhitzen, 
ohne zu ſchmelzen; unter Druck aber 
ſchmilzt ſie und liefert dann wieder amor⸗ 
phe a. S. Die wäſſerige Löſung reagiert 
ſauer, ſie enthält die eigentliche a. S. 
Ha As Oz, welche aber in feſtem Zuſtand 
nicht bekannt iſt, da aus der Löſung nur 
das Arſenigſäureanhydrid As Oz, der Kör⸗ 
per, von welchem bisher die Rede war, kry⸗ 
ſtalliſiert. Durch Oxydationsmittel wird 
a. S. in Arſenſäure verwandelt, beim 
Erhitzen mit Kohle wird ſie dagegen unter 
Entwickelung von Knoblauchgeruch zu 
Arſen reduziert. Verſetzt man die Löſung 
der arſenigen Säure mit Schwefelſäure 
und trägt dann Zink ein, ſo daß ſich 
Waſſerſtoff entwickelt, ſo entweicht mit 
letzterm Arſenwaſſerſtoff. Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoff fällt aus der Löſung der arſenigen 
Säure gelbes Schwefelarſen. 

Mit Baſen bildet a. S. Salze (Arſe⸗ 
nite), welche mit Ausnahme der Alkali⸗ 
ſalze in Waſſer ſchwer oder nicht löslich, 
in Säure leicht löslich ſind; manche kry⸗ 
ſtalliſieren, andre ſind amorph, beim 
Glühen werden ſie ſämtlich zerſetzt, und 
beim Erhitzen mit eſſigſaurem Kali ent⸗ 
wickeln ſie ſehr übel riechendes Kakodyl⸗ 


Arſenik — Arſenmetalle. 


oxyd. Eine Löſung von arſenigſaurem 
Kali KzAsO,, welche in 90 Teilen 1 Teil 
a. S. (Anhydrid) enthält, iſt als Fo w— 
lerſche Tropfen (Liquor kali arseni- 
cosi) offizinell. Eine Löſung von arſenig⸗ 
ſaurem Natron wird in der chemiſchen 
Analyſe, als Reduktionsmittel und zur 
Bereitung des Fliegenpapiers benutzt. 
Das grüne Salz, welches durch arjenig- 
ſaures Kali in einer Löſung von Kupfer⸗ 
vitriol ausgeſchieden wird, iſt als Scheel⸗ 
ſches Grün (ſ. d.) im Handel. Eine 
Doppelverbindung, welche ſich ausſcheidet, 
wenn man die kochende Löſung von are: 
niger Säure mit Grünſpan verſetzt, iſt 
das Schweinfurtergrün (ſ.d.). Friſch 
gefälltes Eiſenoxydhydrat und gebrannte 
Magneſia ſcheiden die a. S. aus ihren 
Löſungen vollſtändig aus und bilden mit 
derſelben unlösliche und ganz ungefähr⸗ 
liche Verbindungen, ſo daß ſie als ſicheres 
Mittel bei Arſenvergiftungen benutzt wer: 
den können (vgl. Antidotum). 

Wegen ihrer Eigenſchaft, die Nüance 
der meiſten Farbſtoffe zu erhöhen und zu 
verſchönern, findet a. S. namentlich Ver⸗ 
wendung in der Farbenfabrikation; ſie 
dient zur Darſtellung von Schweinfur— 
tergrün und andern Kupferfarben, von 
Lackfarben, Kobaltultramarin, Rinmanns 
Grün, bei den Kobalt- und Nickelhütten⸗ 
prozeſſen, in der Zeugdruckerei zur Fixie⸗ 
rung der Thonerde= und Eiſenbeizen, in 
der Hutmacherei zum Beizen der Haare, in 
der Glasfabrikation zum Entfärben der 
Glasmaſſe (indem ſie Kohle und Eiſen⸗ 
oxydul, durch welche das Glas gefärbt 
wird, oxydiert), ferner zur Darſtellung 
eines Emails und der Arſenſäure für die 
Anilinfarbenfabrikation, in alkaliſcher 
Löſung als Reduktionsmittel, in ſalz⸗ 
ſaurer Löſung zum Graubeizen von Meſ— 
ſing und Bronze, zur Vertilgung der Rat⸗ 
ten, zum Konſervieren ausgeſtopfter Tiere 
und zum Imprägnieren des Saatgetrei⸗ 
des, um es gegen Brand und Ungeziefer 
zu ſchützen. 

A. S. iſt höchſt giftig, trotzdem kann man 
ſich unter beſtimmten, noch nicht näher 
ermittelten Verhältniſſen an den Genuß 
derſelben gewöhnen, und der Arſeneſſer ge— 
deiht dann bei regelmäßiger Anwendung 
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allmählich ſteigender Doſen auffallend gut. 
So herrſcht in mehreren Gegenden, beſon— 
ders in Steiermark, die Sitte des Arſe— 
nikeſſens bei Leuten aus der arbeitenden 
Klaſſe. Man nimmt den Arſenik (Hi— 
dri) zuerſt in ſehr geringer Menge und 
in mehrtägigen Pauſen, ſteigt aber bis 
0,3 g und mehr. Manche erliegen der 
Vergiftung, viele erreichen ein hohes. 
Alter, werden bei gleichbleibender Ernäh— 
rung kräftiger, leiſtungsfähiger, und wenn 
ihre Arbeitskraft nicht in Anſpruch ges 
nommen wird, ſteigt ihr Körpergewicht. 
Sie ſind aber an den Gebrauch des Arſe— 
niks gebunden und verfallen beim Aus— 
ſetzen desſelben in große Abgeſpanntheit. 
Auch bei Pferden wird Arſenik angewen— 
det, um ſie glatt, fett und feurig erfchei= 
nen zu laſſen; ebenſo bei Rindvieh und 
Schafen. Bei Arbeitern, welche viel mit 
Arſenik in Berührung kommen, bildet 
ſich eine chroniſche Vergiftung aus, welche 
unter Auszehrung zum Tode führt. Große 
Doſen (0,1 g und mehr) erzeugen akute 
Vergiftung, welche unter ſehr ſchweren 
Symptomen in wenigen Tagen, ſeltener 
in einigen Stunden oder erſt nach Wochen 
zum Tode führt. Löſungen wirken ſehr 
viel energiſcher als die ungelöſte Subſtanz. 
Auf der Haut erzeugt die Löſung ſtechende 
Schmerzen, Entzündung, Anätzung. Man 
benutzt a. S. als Arzneimittel bei Wech⸗ 
ſelfieber, Neuralgien, Hautkrankheiten, 
Bleichſucht, Tuberkuloſe ꝛc., äußerlich als 
Atzmittel. Bei akuten Vergiftungen ſucht 
man ſchleunigſt Erbrechen herbeizufüh— 
ren und gibt dann viel gebrannte Magne⸗ 
ſia in Waſſer oder beſſer das Präparat 


mit Eiſenoxydhydrat (vgl. Antidotum). 


Arſenik, ſ. v. w. Arſen oder arſenige 
Säure. 

Arſenikeſſen, ſ. Arſenige Säure. 

Arſenite, ſ. v. w. Arſenigſäureſalze, 
z. B. Natriumarſenit, arſenigſaures 
Natron. 

Arſenmetalle (Arſenlegierungen, 
Arſenide), Verbindungen der Metalle 
mit Arſen, welche man als Arſenlegierun— 
gen bezeichnet, weil das Arſen wegen eini— 
ger äußerlichen Eigenſchaften früher zu 
den Metallen gerechnet wurde. Viele A. 
finden ſich in der Natur als Mineralien, 
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jo das Arſeneiſen (Arſenikalkies), Arſen⸗ 
kobalt mit Arſennickel und Arſeneiſen 
(Speiskobalt), Arſennickel (Kupfernickel), 
Arſenkupfer ꝛc. Ein Arſenkupfer mit 37 
oder 54 Proz. Arſen, das Weißkupfer 
(weißer Tombak, Argent haché, Pe: 
tong der Chineſen), wird durch Zuſam— 
menſchmelzen von Kupfer mit arſenigſau— 
rem Kalk unter einer Decke von Borax, 
Kohlen- und Glaspulvererhalten, iſt weiß, 
ſehr glänzend, feinkörnig, ſpröde, politur— 
fähig, aber ſchwerer zu verarbeiten als 
Meſſing und an der Luft ſtark anlaufend. 
Es kam früher häufig verſilbert im Han— 
del vor, iſt aber jetzt durch Neuſilber ver— 
drängt worden. Blei verſetzt man für die 
Schrotfabrikation mit 0,3—0,8 Proz. Ar: 
ſen, weil es dadurch ſpröder wird und ſich 
leichter körnen läßt. 

Arſenrubin, ſ. Arſenſulfide. 

Arſenſäure Hz As, findet ſich in zahl: 
reichen Mineralien (vgl. Arſen) und 
wird dargeſtellt, indem man arſenige 
Säure mit Salpeterſäure erwärmt. Die 
im Handel vorkommende A. iſt eine dicke, 
ſehr ſaure Flüſſigkeit, aus welcher ſich in 
der Kälte waſſerhaltige Kryſtalle von A. 
ausſcheiden. Dieſe Kryſtalle ſchmelzen 
bei 100° und geben unter Verluſt von 
Waſſer ein kryſtalliniſches Pulver von 
waſſerfreier A. Dieſe iſt farb- und ge— 
ruchlos, ſchmeckt ſauer metalliſch, löſt ſich 
langſam, aber reichlich in Waſſer, reagiert 
ſauer, löſt Eiſen und Zink unter Ent— 
wickelung von Arſenwaſſerſtoff und wird 
leicht zu arſeniger Säure reduziert. Leitet 
man Schwefelwaſſerſtoff in die Löſung, ſo 
ſcheidet ſich zuerſt Schwefel aus, indem die 
A. in arſenige Säure verwandelt wird, 
und dann wird gelbes Schwefelarſen aus— 
geſchieden. Bei ſtarkem Erhitzen hinter— 
läßt A. weißes amorphes Arſenſäure— 
anhydrid As,O,, welches in Waſſer 
faſt unlöslich iſt, aus der Luft Feuchtigkeit 
anzieht und bei ſtärkerm Erhitzen in ar— 
ſenige Säure und Sauerſtoff zerfällt. 

Die Salze der A. (Arſeniate) ha⸗ 
ben Ahnlichkeit mit denen der Phosphor⸗ 
ſäure, und nur die der Alkalien ſind in 
Waſſer leichter löslich. Sie ſind teils kry⸗ 
ſtalliſierbar, teils amorph und werden 
beim Glühen nicht oder nur ſchwierig zer— 


Arſenrubin — Arſenſulfide. 


ſetzt; beim Erhitzen mit Kohle aber geben 
ſie metalliſches Arſen. Das arſenſaure 
Natron H, Na As 0, wird durch Erhitzen 
von arſeniger Säure oder arſenigſaurem 
Natron mit Chiliſalpeter dargeſtellt und 
entſteht als Nebenprodukt beim Glühen 
der geröſteten Nickelſpeiſe mit Soda und 
Chiliſalpeter behufs Darſtellung vonNickel⸗ 
oxyd. Es bildet eine kryſtalliniſch-faſerige 
Maſſe, verändert ſich nicht an der Luft und 
wird in der Färberei zur Befeſtigung der 
Beizen, als Surrogat des Kuhkots benutzt. 


A. dient zur Darſtellung von Anilinrot, 


in der Färberei als Surrogat der Wein⸗ 
ſäure. Sie iſt ein heftiges Gift, wirkt aber 
nicht ſo energiſch wie arſenige Säure. Die 
konzentrierte Löſung erzeugt auf der Haut 
Brandblaſen; bei längerer Berührung mit 
verdünnten Löſungen entſtehen Schmer⸗ 
zen unter den Nägeln, Finger und Vor⸗ 
derarm ſchwellen ſtark an, und es treten 
Fieberanfälle auf. Durch öfteres Waſchen 
mit Kalkmilch werden dieſe Übelſtände 
beſeitigt. Auffallend iſt die bedeutende Zu⸗ 
nahme des Körpergewichts bei anhalten— 
dem Arbeiten mit A. 

Arſenſpiegel, ſ. Arſenwaſſerſtoff. 

Arſenſulſide (Schwefelarſen), Ver⸗ 
bindungen des Arſens mit Schwefel. 
Das Einfach-Schwefelarſen (rotes 
Schwefelarſen) Ass findet ſich alsReal— 
gar und wird künſtlich dargeſtellt, indem 
man Arſen mit Schwefel im richtigen Ver⸗ 
hältnis zuſammenſchmelzt und das Pro—⸗ 
dukt ſublimiert. Man kann es aber auch 
aus Arſenkies erhalten, indem man dieſen 
mit Schwefel oder mit Eiſenkies erhitzt und 
das ſich verflüchtigende Produkt in Röh⸗ 
ren verdichtet. Dies hüttenmänniſch ge— 
wonnene Präparat ift nicht die reine che⸗ 
miſche Verbindung, ſondern enthält Arſen 
und Schwefel in ſolchem Verhältnis, daß 
es eine ſchön rubinrote Farbe erhält und 
ein orangegelbes Pulver liefert. Es 
kommt als rotes Arſenglas, Arſen— 
rubin, Rubinſchwefel, Rauſchrot, 
Rotglas in den Handel und wurde früher 
als Malerfarbe benutzt. Jetzt dient es in 
der Zeugdruckerei zur Darſtellung von In⸗ 
digküpen, in der Schrotfabrikation, um 
ein arſenhaltiges Blei, welches ſich beſſer 
körnt, zu erhalten, ferner zu Anſtrichen für 


Feen 


Arſenwaſſerſtoff. 


Schiffsböden, um das Anſetzen von See— 
tieren zu verhindern, mit gelöſchtem Kalk 
gemiſcht zum Enthaaren der Felle in der 
Gerberei und mit 12 Teilen Salpeter und 
3½ Teilen Schwefel gemiſcht zu Signal⸗ 
lichtern (Weißfeuer), da die Miſchung 
mit blendend weißem Licht abbrennt. Das 
Präparat iſt wie das reine Einfach⸗Schwe⸗ 
felarſen unlöslich in Waſſer, leicht ſchmelz⸗ 
bar, erſtarrt kryſtalliniſch (rotes Arſenglas 
amorph) und verbrennt an der Luft zu 
arſeniger und ſchwefliger Säure. 

Dreifach-Schwefelarſen As,S; fin: 
det fih als Auripigment (Operment, 
Rauſchgelb), wird aus einer mit Salzſäure 
angeſäuerten Lö⸗ 
ſung von arſeniger 
Säure abgeſchie⸗ 
den, wenn man in 
dieſelbe Schwefel— 
waſſerſtoff leitet, 
entſteht auch bei 
der Sublimation 
von arſeniger Säu⸗ 
re mit Schwefel 
und wird nach die- 
fer letztern Metho- 
de hüttenmänniſch \ N 
dargeſtellt (gel- — 
bes Arſenglas, 
Rauſchgelb, Gelbglas). Dies Prä⸗ 
parat enthält ſtets viel arſenige Säure. 
Die reine Verbindung iſt citronengelb, 
amorph, unlöslich in Waſſer, ſchmilzt zu 
einer gelbroten Flüſſigkeit, verdampft bei 
700° ohne Zerſetzung und verbrennt an 
der Luft zu arſeniger Säure und ſchwef⸗ 
liger Säure. Man benutzt es als gelbe 
Malerfarbe (Königsgelb), zur Berei— 
tung von Indigküpen und mit 9 Tei⸗ 
len gelöſchtem Kalk und Waſſer gemiſcht 
als Enthaarungsmittel (Rhusma), na⸗ 
mentlich im Orient. 

Arſenwaſſerſtoff Hg As entſteht, wenn 
bei der Entwickelung von Waſſerſtoff aus 
Schwefelſäure oder Salzſäure und Zink 
eine lösliche Arſenverbindung zugegen iſt. 
Daher entwickelt arſenhaltige Schwefel— 
oder Salzſäure mit Zink oder Eiſen ſtets 
arſenhaltiges Waſſerſtoffgas. A. iſt ein 
farbloſes Gas, riecht knoblauchartig, löſt 
ſich wenig in Waſſer und verbrennt mit 


Marſhſcher Apparat. 
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bläulicher Flamme zu arſeniger Säure 
und Waſſer. Hält man kaltes Porzellan 
in die Flamme, ſo bilden ſich auf demſel⸗ 
ben dunkle Flecke von metalliſchem Arſen 
(Arſenſpiegel); ſolche entſtehen auch, 
wenn man das Gas durch ein Glasrohr 
ſtrömen läßt und das Rohr an einer 
Stelle zum Glühen erhitzt. Hierauf bes 
ruht die Nachweiſung von Arſen im 
Marſhſchen Apparat. Derſelbe be— 
ſteht aus einem Fläſchchen a (ſ. Figur), 
in deſſen doppelt durchbohrtem Kork ein 
Trichterrohr und ein knieförmig gebogenes 
Glasrohr b ſtecken; letzteres erweitert ſich 
zu einer Kugel, die mit etwas Baumwolle 


gefüllt iſt, um etwa überſpritzende Flüſ— 
ſigkeit zurückzuhalten, und zu einem wei⸗ 
tern Rohr, welches Stückchen von Atz— 
kali enthält, um das Gas zu trocknen und 
ihm jede Spur von Säure zu entziehen. 
Dieſe Trockenröhre ſteht weiter in Verbin⸗ 
dung mit einer Glasröhre, welche an eini= 
gen Stellen verdünnt iſt und ſich ſchließ— 
lich knieförmig biegt und in eine offene 
Spitze endigt. In die Flaſche bringt man 
reines gekörntes Zink und etwas Waſſer, 
ſetzt kalte, mit 3 Teilen Waſſer verdünnte 
Schwefelſäure zu und erhitzt, nachdem 
durch das entwickelte Waſſerſtoffgas die 
Luft aus dem Apparat vollſtändig ausge⸗ 
trieben iſt, das gerade Rohr zunächſt der 
Trockenröhre 15 Minuten zum lebhaften 
Glühen. Zeigt ſich dann kein ſchwarzer 
Beſchlag, ſo ſind Zink und Schwefelſäure 
arſenfrei. Man gießt dann die zu prüfende 
Löſung nach und erhitzt das gerade Rohr 
etwas vor der erſten Verengung, damit 
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ſich der Arſenſpiegel in dieſer abſetzt. Hat 
ſich derſelbe genügend ausgebildet, ſo er— 
hitzt man nach und nach die andern Stel- 
len der Röhre in derſelben Weiſe. Das 
aus der Spitze ausſtrömende Gas kann 
man anzünden, um auch auf Porzellan Ar— 
ſenſpiegel zu erzeugen. In dieſer Weiſe läßt 
ſich noch 0,01 mg Arſen nachweiſen. Anti: 
monwaſſerſtoff liefert ähnliche Flecke, aber 
die Arſenſpiegel ſind leichter flüchtig, ent— 
wickeln bei der Verflüchtigung Knoblauch⸗ 
geruch und löſen ſich in chlorfreier Chlor— 
natronflüſſigkeit. A. iſt höchſt giftig, und 
da Tapeten, welche mit Schweinfurter— 
grün oder arſenhaltigen Anilinfarben be⸗ 
druckt find, oder mit dieſen Farben geftri- 
chene Wände A. entwickeln können, wenn 
ſie ſich an feuchten Stellen mit Schimmel 
bedecken, jo ſind derartige arſenhaltige Ta= 
peten ſehr gefährlich. 

Arſen, weißes, ſ. v. w. arſenige 
Säure. 

Erugo, Grünſpan; A. erystalli- 
sata, kryſtalliſiertes eſſigſaures Kupfer— 
oxyd; A. nobilis, die Patina auf Kupfer 
oder Bronze. 

Es, antike Bronze, Kupferzinnlegie— 
rung. 

Asa duleis, ſ. v. w. Benzoe. 

Asa fœtida (Stinkaſant, Teu⸗ 
felsdreck), ein Gummiharz, der erhär— 
tete Milchſaft der Wurzel einer Dolden— 
pflanze (Umbellifere), Scorodosma foeti- 
dum, in der Steppe zwiſchen dem Perſi⸗ 
ſchen Meerbuſen und dem Aralſee, bildet 
kleine, gelbliche oder bräunliche Körner 
oder eine ähnlich gefärbte Maſſe, in wel— 
cher neben erdigen Subſtanzen jene Kör⸗ 
ner eingebettet liegen. Sie iſt bei Som⸗ 
mertemperatur weich, etwas klebend, in 
der Kälte ſpröde, riecht unangenehm und 
ſtreng knoblauchartig, ſchmeckt bitter, aro— 
matiſch und beſteht aus Harz, Gummi und 
ſchwefelhaltigem ätheriſchen Ol. Sie löſt 
ſich nicht vollſtändig in Alkohol und gibt 
mit Waſſer eine Emulſion. A. dient als 
Arzneimittel, namentlich gegen Hyſterie, 
Hypochondrie, Aſthma, in Aſien aber als 
Küchengewürz. 

Aſant, ſtinkender, ſ. v. w. Asa fo- 
tida; wohlriechender, ſ. v. w. Benzoe. 

Asbeſtbad, ſ. Bad. 


Arſen, weißes — Aſche. 


Aſchblei, ſ. v. w. Wismut. 

Aſche, der feuerbeſtändige Rückſtand, 
welchen Pflanzen- oder Tierſtoffe bei der 
Verbrennung unter freiem Luftzutritt 
hinterlaſſen. Tiere und Pflanzen bedür— 
fen zu ihrer Entwickelung beſtimmter mi: 
neraliſchen Stoffe, welche im Körper be— 
ſtimmte Funktionen ausüben und daher 
auch in den einzelnen Teilen oder Orga⸗ 
nen der Körper in ungleicher Menge oder 
Miſchung vorhanden ſind. Stets aber 
finden ſich dieſe mineraliſchen Stoffe nur 
in verhältnismäßig geringer Menge in 
dem Organismus und treten gegen die or= 
ganiſche Subſtanz, welche aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff bes 
ſteht, ſehr zurück. Beim Verbrennen wird 
nun dieſe organiſche Subſtanz vollſtändig 
in Kohlenſäure, Waſſer ꝛc. verwandelt, 
welche ſich verflüchtigen, und nur die mine⸗ 
raliſchen Stoffe bleiben als A. zurück. Man 
darf aber annehmen, daß letztere in der 
Pflanze oder im Tier in weſentlich andern 
Verbindungen vorhanden geweſen ſind als 
in der A. Behandelt man z. B. die A. von 
Sauerklee (Oxalis) mit Waſſer, ſo erhält 
man eine Löſung, welche alkaliſch reagiert 
und reich iſt an kohlenſaurem Kali, wäh⸗ 
rend dies Salz in der lebenden Pflanze, 
deren Saft ſtark ſauer reagiert, jedenfalls 
nicht enthalten war. Der Saft enthielt 
vielmehr oralfaures Kali, und dies Salz 
hinterläßt, wenn man es für ſich an der 
Luft ſtark erhitzt, kohlenſaures Kali, ſo 
daß das Auftreten des letztern in der 
A. hinlänglich erklärt iſt. Ahnlich ver— 
hält es ſich mit einem Teil der ſchwefel⸗ 
und phosphorſauren Salze, deren Schwe— 
fel, reſp. Phosphor in der lebenden Pflanze 
oder im Tier als Beſtandteil von Eiweiß 
und ähnlichen Körpern zu denken iſt. Alle 
grünen Pflanzen enthalten ſtets Phos⸗ 
phor, Schwefel, Kali, Kalk, Magneſia und 
Eiſen. Dies find unentbehrliche und un: 
erſetzbare Nährſtoffe der Pflanzen. Faſt 
ſtets finden ſich Chlor, Kieſelſäure, Natron, 
häufig, aber mehr in einzelnen Pflanzen⸗ 
arten oder Organen, Jod, Fluor, Alumi⸗ 
nium, Mangan, ſelten oder äußerſt ſpar⸗ 
ſam Bor, Brom, Lithium, Rubidium, 
Baryum, Strontium, Zink, Kupfer. Je 
nach dem Boden, auf welchem die Pflanzen 


Chemie. 


Aſche. 65 
In 1000 Teilen friſcher Pflanzenſubſtanz ſind enthalten: 
Schwe- Phos- Kieſel⸗ g 5 Mag: Geſamt⸗ 
faſäure phorf. | füune | Chor galt Patron Kalt 9 5 1 
Wieſengras . 1,2 1,5 6,9 0,6 6,0 1,6 2,7 1,1 23,3 
Rotklee 0,4 1,3 0,4 0,5 4,6 0,2 4,6 1,6 13,4 
Luzerne N 11 1,5 0,4 0,3 4,5 0,2 8,5 1,6 17,6 
Futterhafer . 0,, 2,4 5,2 0,8 7,1 0,8 1,2 0,6 17,0 
Futterroggen 0,2 2,4 5,2 — 6,3 0,1 1,2 0,5 16,3 
Buchweizen. 0,5 1,1 0,4 0,1 4,3 0,2 6,6 3,7 17,8 
Grünraps. 272 1,2 0,4 1,0 4,4 0,5 3,1 0,6 13,5 
Grünmais 0, 0,7 0,1 0,4 2,8 0,2 1,2 1,1 8,2 
Weizen. 0,4 8,2 0,3 — 5,5 0,6 0,6 2 25 17,1 
Roggen 0,4 8,2 0,3 — 5, 0,3 0,5 1,9 17,3 
Gerſte. 0 0,5 1,2 5,9 — 4,8 0,6 0,5 1,8 91,8 
Hafer . 0,4 5,5 12,3 — 4,2 1,0 1,0 1,8 26,4 
Mais 0,1 5,5 0,3 0,6 3,3 0,2 0,3 1,8 1278 
Buchweizen. 0, 4,4 — = 2 0, 0,3 1,2 9,2 
Reis (geſchält) . —— 177 0,1 — 0,8 0,2 0,1 0,5 3,4 
Napsjamen . 1,3 16,4 0,4 0,1 8,8 0,4 9,2 4,6 37,3 
Leinſamen 0, 13,0 0, 5 10, 0,6 2,7 4,2 32,2 
Erbſen. 0,8 8,8 0,2 0,6 9,8 0,9 1,3 1,8 24,2 
Linſen. — 5,2 0,2 0,6 777 1,8 0, 0, 17,8 
Lupinen 2,3 8,7 0,3 0,6 11,4 6,0 27 271 34,0 
Eicheln. 0, 1,6 — 0,8 6,2 0,1 0,7 0,5 10 
Roßkaſtanien. 0,2 DT — 0,3 u — 1,4 0,1 12 
Apfel 0, 0,6 0,1 = 14 0,9 0,1 0,3 3,4 
Birnen. 0,2 0,5 0,1 — 1,6 0,3 0,3 0,2 3,4 
Kirſchen 0,3 1951 0,6 0,2 3,5 0,2 0,5 0,3 6,8 
Pflaumen. 0,3 0,8 0,1 — 3,1 — „5 0,3 5,2 
Stachelbeeren 0, 0,7 0,1 — 1,5 0,4 0,5 0,2 3,8 
Kartoffel 0,6 1,8 0,2 0,3 5,6 0,1 0,2 0,4 9,4 
Runkelrübe 0,4 1,1 0,3 0,2 4,0 0,8 0,5 0,7 8,0 
Weiße Rübe. 0,4 11 0,1 0,4 3,1 0,2 0,8 0,1 6,1 
Erdfohltabi . 0,8 1,4 0,1 — 4,9 0,6 0,9 0,2 9,8 
Möhre. 0, 171 0, 0,3 3,2 1,9 0,9 0,5 8,8 
Cichorienwurzel. . 1,0 1,5 0,8 0,4 4,2 0,8 0,9 0,7 10,4 
Zuckerrübenblätter. 1,4 1,3 0,6 1,0 4,0 3,0 3,6 3,3 18,0 
Weißkraut 1,1 2,0 0,1 0,3 6,0 0,5 1,9 0,4 12,4 
Hopfenpflanze a 3,8 9,0 15,9 3,4 19,4 2,8 11,8 4,3 74,0 
Tabak Sa 7 7,1 19,0 8,8 54,1 e 197,5 
Heidekraut 1,6 1,8 12,7 0,8 4,8 1,9 6,8 3,0 36,1 
Schachtelhalm 12,9 At 1100 ? 270 1,0 25,6 7 204,4 
Riedgras. 23 4,7 21,8 3 5,1 3,7 2,9 69,5 
Winterweizenſtroh. 1,2 2,3 28,2 — 4,9 1,2 4,6 171 42,6 
Winterroggenftrod . 0,8 1,9 23,7 — 7,6 1,3 371 1,3 40,7 
Gerſtenſtroh. 1,6 1,9 23,6 — 9,3 2,0 3,8 157 43,9 
Haferſtroh 1,5 1,8 21,2 — 9,7 2,3 3,6 1,8 44,0 
Maisſtroh 2,5 3,8 17,9 — 16,6 0,5 5,0 2,6 47,2 
Erbſenſtroh 2,8 3,8 2,8 — 10,7 2,6 | 18,6 3,8 49,2 
Buchenblätter 2 00 2,4 19,5 — 3,0 0,3 25,8 3,4 57,4 
Kiefernadeln . 0,3 1,3 0,8 0,3 0,6 — 2,6 0,6 6,3 
Buchenholz 0,1 0,3 0,3 — 0,9 0,2 3,1 0,6 5 
Eichenholz 0,1 0,3 0,1 — 0,5 0,2 3,7 0,4 5 
Birkenholz — 0,2 0,1 — 0,3 0,2 1,5 0,2 2,6 
Zannenholz . 0,1 0,1 0, — 0,4 0,2 1,2 0,1 2,4 
Fichtenholz 0,1 0,1 0,1 — 0,1 0,6 1,0 0,1 DA 
Kiefernholz 0,1 0,, 0,4 — 0,3 0,1 1,3 0,2 2,6 
Yichtenrinde . 0,2 0,6 3,8 0,1 1,3 10 14,9 121 23,9 
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wuchſen, dem Alter und Entwickelungs⸗ 
zuſtand der Pflanze, vielleicht auch nach 
klimatiſchen Verhältniſſen ſchwanken der 
Aſchengehalt und die quantitative Zu⸗ 
ſammenſetzung der A. in gewiſſen Gren— 
zen. Was von der Pflanzenaſche geſagt 
iſt, gilt im allgemeinen auch von der A. der 
Tiere und der tieriſchen Organe, da ja die 
Tiere die mineraliſchen Stoffe direkt oder 
indirekt in der Pflanzennahrung aufneh⸗ 
men und nur wenige mineraliſche Stoffe 
als ſolche (3. B. Kochſalz, kohlenſauren 
Kalk und die verhältnismäßig geringen 
Mengen, welche im Trinkwaſſer enthalten 
ſind) ihrem Körper zuführen. 

Zur Herſtellung der A. wird die 
Subſtanz von anhängendem Staub 2c. 
ſorgfältig gereinigt (wenn irgend möglich, 
ohne Anwendung von Waſſer, durch wel- 
ches mineraliſche Stoffe ausgezogen wer⸗ 
den können), gewogen, getrocknet, wieder 
gewogen (um den Waſſergehalt zu be— 
ſtimmen) und dann bei mäßigem Luftzug 
und bei einer am Tage kaum ſichtbaren 
Rotglut, am beſten im Platintiegel ver⸗ 
brannt. Zu ſtarke Hitze iſt zu vermeiden, 
damit keine mineraliſchen Stoffe verflüch⸗ 
tigt werden. Ungemein beſchleunigt wird 
die Verbrennung, wenn man die zunächſt 
nur verkohlte Subſtanz fein zerreibt, das 
Pulver mit einer genau gewogenen Menge 
Platinſchwamm miſcht und portionen- 
weiſe in Platinſchalen mäßig erhitzt. Vom 
Gewicht der A. wird dann das Gewicht 
des zugeſetzten Platinſchwamms abgezo— 
gen. Bei der Berechnung der Aſchenana⸗ 
lyſen unterſcheidet man die Rohaſche, 
wie ſie bei der Einäſcherung gewonnen 
wird, von der Reinaſche, bei deren Be— 
rechnung der Gehalt der A. an Sandkörn—⸗ 
chen, Kohlenteilchen und Kohlenſäure ab- 
gezogen iſt. In der Tabelle auf S. 65, 
welche den Aſchengehalt wichtiger Pflan⸗ 
zenſtoffe angibt, iſt überall Reinaſche ver⸗ 
ſtanden. i 


Pflanzenaſchegibt an Waſſer kohlen⸗ 


ſaures, kieſelſaures, ſchwefelſaures Kali 
und Natron und Chlorkalium ab, wäh⸗ 
rend kieſelſaurer, kohlenſaurer, phosphor⸗ 
ſaurer Kalk und Magneſia, Eiſenoxyd und 
Manganoryd ungelöſt bleiben. Strand⸗ 
pflanzen geben natronreiche, Landpflanzen 


Aſche — Asparagin. 


kalireiche A. Die A. von Tangen, die im 
Meer wachſen, iſt reich an Jodverbindun⸗ 
gen. Tieriſche A. iſt durchweg reicher 
an Phosphorſäure, und Knochenaſche 
beſteht faſt nur aus phosphorſaurem Kalk 
und phosphorſaurer Magneſia. 

Man benutzte A. früher allgemein 
zur Bereitung von Pottaſche und Soda, 
und noch gegenwärtig werden Holzaſchen⸗ 
laugen wegen ihres Gehalts an kohlen⸗ 
ſaurem Kali in der Bleicherei, Färberei 
und Seifenſiederei verwendet. Außerdem 
dient A. in der Glas- und Fayencefabri⸗ 
kation, zu poröſen Herden für hütten⸗ 
männiſche Prozeſſe, zur Jodbereitung aus 
Seetang, als Dünger, zu Bädern und 
wegen ihres geringen Wärmeleitungsver⸗ 
mögens zur Ausfütterung feuerfeſter 
Schränke ꝛc. Vgl. Wolff, Aſchenanaly⸗ 
ſen von landwirtſchaftlichen Produkten, 
Fabrikabfällen und wild wachſenden Pflan⸗ 
zen (Berl. 1871). 

Aſche (Metallaſche), veraltete Bes 
zeichnung der Metalloryde. 

Ascolin, Löſungen von ſchwefliger 
Säure in Glycerin. 

Asculin (Schillerſtoff) C3013 401g, 
Beſtandteil der Roßkaſtanienrinde, aus 
welcher es vor Entwickelung der Knoſpen 
durch Auskochen mit Alkohol gewonnen 
werden kann, bildet farb- und geruchloſe 
Kryſtallnadeln, ſchmeckt ſchwach bitter und 
löſt ſich in Waſſer und Alkohol, leichter 
in Ather. Die Löſung iſt ausgezeichnet 
durch ſehr ſtarke Fluorescenz, welche ſie 
noch bei einem Gehalt von 1:15 mg 
zeigt. Beim Kochen mit verdünnten Säu⸗ 
ren wird das A. in Asculetin und 
Zucker geſpalten. 

Aſeptin, ſ. Borſäure. 

Aſhberrium, Legierung aus 80 Teilen 
Zinn, 14 Teilen Antimon, 2 Teilen Kupfer, 
2 Teilen Nickel, 1 Teil Aluminium, 1 
Teil Zink (auch Blei), wird wie Britan⸗ 
niametall benutzt. 

Asparagin C,H;N;0, findet ſich ſehr 
häufig, vielleicht ganz allgemein verbrei⸗ 
tet im Pflanzenreich, namentlich in den 
Keimen, ſo in Spargel, Getreide- und 
Kartoffelkeimen, ferner in Runkelrüben, 
in der Althäa⸗ und Süßholzwurzel ꝛc. Zur 
Darſtellung von A. preßt man junge 


Asphalt. 


Wicken aus, filtriert den aufgekochten Saft, 
verdampft ihn zur Sirupskonſiſtenz, ſtellt 
ihn in die Kälte, wo ſich A. ausſcheidet, und 
reinigt dasſelbe durch Umkryſtalliſieren. 
Es bildet farb- und geruchloſe Kryſtalle, 
ſchmeckt ſchwach ekelerregend, löſt ſich leicht 
in heißem Waſſer, ſchwer in Alkohol, ver⸗ 
bindet ſich mit Säuren und Baſen, wird 
durch Einwirkung von ſalpetriger Säure 
in Apfelſäure verwandelt und geht durch 
Gärung bei Gegenwart von Eiweißſtoffen 
in bernſteinſaures Ammoniak über. Das 
A. ſpielt im Leben der Pflanze eine große 
Rolle; es tritt ganz allgemein als Zer— 
ſetzungsprodukt von Eiweißkörpern auf 
und wird bei Gegenwart von Kohlenhy⸗ 
draten (Zucker und ähnliche Stoffe) wie— 
der in Eiweiß verwandelt; wo aber Koh- 
lenhydrate fehlen, häuft es ſich an und 
kann leicht nachgewieſen werden, wäh⸗ 
rend ſein Vorkommen überſehen wird, 
wo es ſogleich wieder mit den Kohlenhy— 
draten Eiweiß erzeugt. Man hat das A. 
auch arzneilich benutzt. Beim Kochen mit 
Alkalien geht es unter Entwickelung von 
Ammoniak in Asparaginſäure über. 
Hieraus erklären ſich zum Teil das Auf- 
treten von Ammoniak in den Zuckerfabri⸗ 
ken beim Behandeln des Runkelrüben— 
ſafts mit Kalk und das Vorkommen von 
Asparaginſäure in der Melaſſe. 
Asphalt, Bezeichnung mineraliſcher 
Produkte, welche ſich aus Stein- oder 
Erdöl durch Aufnahme von Sauerſtoff 
bilden und mithin aus Kohlenſtoff, Waſ⸗ 
ſerſtoff und Sauerſtoff beſtehen. Wo Erdöl 
Sandſchichten und lockre Sandſteine 
durchtränkt, die dem Einfluß der Luft zu⸗ 
gänglich ſind, färbt es ſich braun, wird 
dickflüſſig und verwandelt ſich in bitumi⸗ 
nös riechenden Bergteer, wie er ſich an 


den meiſten Fundorten des Erdöls findet 


(Heide in Dithmarſchen, an den han⸗ 
növeriſchen Erdölquellen, bei Schwabwei⸗ 
ler und Bechelbronn im Elſaß, bei Seyſſel 
im Departement Ain und bei Baſtennes 
im Departement des Landes). Wie den 
Sand, durchdringt der Bergteer auch Kalk— 
ſtein und bildet den ſogen. Asphaltſtein, 
der ſich im Val de Travers, bei Seyſſel, 
bei Seefeld in Tirol, Lobſann im Elſaß und 
Limmer in Hannover findet. Der Berg: 
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teer iſt ein Gemiſch verſchiedener chemiſchen 
Verbindungen, und wenn man ihn der 
Deſtillation unterwirft, ſo erhält man bei 
Temperaturen unter 250° flüſſige, dem 
Erdöl mehr oder weniger ähnliche Ole, 
die aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff be⸗ 
ſtehen, und als Rückſtand einen ſchwarzen, 
glänzenden, pechartigen Körper, welcher 
Sauerſtoff enthält. i 
Dereigentliche A. (Erdpech, Erdharz, 
Bergpech, Judenpech) beſteht allein 
aus letzterm Körper, der aber wieder als 
ein Gemiſch mehrerer chemiſchen Subſtan— 
zen aufzufaſſen iſt. Er findet ſich in amor— 
phen, derben, zuſammenhängenden Maſ— 
ſen, eingeſprengt, als Überzug, tropfſtein⸗ 
artig, in loſen Stücken; er iſt ſpröde, vom 
ſpec. Gew. 1,112, Härte 2, braunſchwarz 
bis pechſchwarz, wird in gelinder Wärme 
zäh, ſchmilzt bei 100°, iſt unlöslich in 
Waſſer und verdünnten Säuren, löſt ſich 
teilweiſe in Atzlauge, Alkohol und Ather, 
vollſtändig und leicht in Terpentinöl und 
brennt unter Entwickelung bituminöſen 
Geruchs mit ſtark rußender Flamme; 
beim Reiben wird er ſtark negativ elek⸗ 
kriſch. Am reinſten findet er ſich in kleinen 
Hohlräumen älterer Geſteine, minder rein 
als Kluftausfüllung in Flözgebirgen und 
in eigentlichen Erzgangbildungen, ſehr 
ſelten lagerartig; auf Trinidad füllt er 
das Becken eines alten Bergſees, auch auf 
Cuba findet er ſich maſſenhaft und in 
einzelnen Stücken ſchwimmend auf dem 


Toten Meer. Letzterer A. iſt ſehr rein 


und dient als braunſchwarze Farbe in 
der Olmalerei, zu Firniſſen, Lacken, als 
Atzgrund für Kupferſtecher, zu Kitten, 
Salben, Pflaſtern. Erzeugt man auf 
einer Platte eine dünne Asphaltſchicht, 
indem man ſie mit einer Löſung von A. 
in Ather überzieht, und ſetzt ſie dann zum 
Teil bedeckt dem Licht aus, ſo löſen ſich 
nach einiger Zeit nur noch die vor dem 
Einfluß des Lichts geſchützt geweſenen 
Teile der Asphaltſchicht, und wenn man 
daher die Platte mit Ather wäſcht, ſo 
bleibt ein Bild des Körpers, mit welchem 
man die Platte teilweiſe bedeckt hatte, zu⸗ 
rück. Hiervon macht man Anwendung 
im photographiſchen Steindruck. Im Al⸗ 
tertum diente der A. zum Einbalſamieren 
5 * 
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der Leichen und als Baumaterial, und dieſe 
letztere Anwendung des Asphaltſteins, be⸗ 
ſonders für den Straßenbau, iſt heute 
weitaus die wichtigſte. Vgl. Jeep, Der 
A. und ſeine Anwendung in der Technik 
(Weim. 1867); Meyn, Der A. und ſeine 
Bedeutung für den Straßenbau (Halle 
1872). 

Asphalt, künſtlicher, ſtark eingekoch⸗ 
ter Steinkohlenteer oder der Rückſtand 
von der Deſtillation des Teers. 

Asphaltſtein, ſ. Asphalt. 

Aſpirator, Apparat zur Erzeugung 
eines Luftſtroms durch Saugen. Am ein⸗ 
fachſten benutzt man eine große, dicht über 
dem Boden mit einer ſeitlichen Offnung 
verſehene Glas- oder Blechflaſche, in deren 

Hals ein durchbohrter 

— Kork mit einem knieför⸗ 
mig gebogenen Glasrohr 
ſteckt, während die untere 
Offnung durch ein Rohr 
mit Hahn verſchloſſen iſt. 
Läßt man nun durch letz⸗ 
teres aus dem gefüllten 
Gefäß Waſſer abfließen, 
ſo ſtrömt an deſſen Stelle 
durch das knieförmig ge⸗ 
bogene Rohr Luft in die 
Flaſche, und wenn man 
an dieſes Rohr Abdampf⸗ 
oder Trockenapparate an⸗ 
ſchließt, ſo muß die Luft 
zunächſt dieſe Apparate 
1 1 
5 11. Zweck erreicht iſt. Um 
Tropfoſpira“ das läſtige Füllen des ab- 
gelaufenen Aſpirators zu 

vermeiden, arbeitet man mit zwei gleich 
großen und gleich eingerichteten Flaſchen, 
von denen immer die eine dazu dient, das 
aus der andern abfließende Waſſer aufzu⸗ 
nehmen, ſo daß die Flaſchen nach Ablauf je 
einer Saugperiode ihre Rollen tauſchen. 
Viel vorteilhafter iſt der Tropfaſpira⸗ 
tor (ſ. Fig.). Derſelbe beſteht aus einem ca. 
2 em weiten Glasrohr a, welches unten in 
eine Röhre von 3—4 mm innerer Weite f 
ausläuft. An dieſe wird das gleich weite 
Fallrohr (eine Bleiröhre oder miteinan- 
der verbundene Glasröhren) angeſetzt. In 
das obere Ende von a ift das mit fetwa 
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gleich weite Zuflußrohr b für das Waſſer 
eingeſchmolzen oder mittelſt eines durch⸗ 
bohrten Korks luftdicht eingeſetzt und 
zwar in der Art, daß ſeine Achſe mit 
der von k möglichſt zuſammenfällt. Das 
Seitenrohr d dient zum Anfügen eines 
(durch einen Pfeil angedeuteten) Appa⸗ 
rats e, durch welchen der Luftſtrom gehen 
oder in welchem vermöge der ſaugenden 
Wirkung des Aſpirators ein luftverdünn⸗ 
ter Raum erzeugt werden fol. b wird 
mit dem Abflußhahn eines beliebigen 
Waſſerbehälters in Verbindung geſetzt. 
Beim Gebrauch wird der Hahn ſo ge— 
ſtellt, daß das Waſſer tropfenweiſe aus c 
in f hineinfällt. Je zwei aufeinander 
folgende Tropfen ſchließen zwiſchen ſich 
eine Luftſäule ein, die mit ihnen durch das 
Fallrohr hinab- und ſchließlich aus dieſem 
herauswandert. Der Apparat verbraucht 
ſehr wenig Waſſer und arbeitet um ſo 
kräftiger, je länger das Fallrohr iſt. Das 
Rohr d kann übrigens auch in dem durch⸗ 
bohrten Kork angebracht werden, in wel⸗ 
chem ſchon das Rohr b ſteckt. 5 

Aſſamar (Röſtbitter), der Stoff, wel⸗ 
cher ganz allgemein beim Röſten und Bra⸗ 
ten tieriſcher und pflanzlicher Nahrungs⸗ 
mittel entſteht und, in geringer Menge den 
Speiſen beigemengt, dieſen den beliebten 
Röſtgeſchmack erteilt. Wahrſcheinlich iſt A. 
ein Gemiſch verſchiedener Stoffe, auch iſt 
nicht anzunehmen, daß Zucker, Stärke, 
Dextrin, Fleiſch ꝛc. beim Röſten und Bra⸗ 
ten dieſelben Röſtſtoffe liefern. 

Aſtralit, ſ. Hämatinon. 

Athal, ſ. v. w. Cetylalkohol. 

Ather, eine Klaſſe chemiſcher Verbin⸗ 
dungen, als deren Vorbild der gewöhnliche 
A. (Athyläther) gelten kann. Die A. ent⸗ 
ſtehen auf ſehr verſchiedene Weiſe, die am 
häufigſten vorkommenden z. B. durch De⸗ 
ſtillation von Alkoholen mit Schwefelſäure, 
Phosphorſäure, Chlorzink. Man unter⸗ 
ſcheidet einfache und zuſammenge⸗ 
ſetzte A. (Eſter). Der Athyläther ges 
hört zur erſten Gruppe, der fogen. Eſſig⸗ 
äther zur zweiten. Dieſe zuſammengeſetzten 
A. entſtehen durch die Deſtillation eines Al⸗ 
kohols mit einem Salz und einer Mineral⸗ 
ſäure. So gibt gewöhnlicher Alkohol, mit 
eſſigſaurem Natron und Schwefelſäure 
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deſtilliert, ſchwefelſaures Natron und Eſſig⸗ 
ſäureäther. Behandelt man letztern mit 
Kalilauge, ſo wird er zerſetzt, und es ent⸗ 
ſtehen eſſigſaures Kali und Alkohol. Auf 
andre Weiſe erhält man zuſammengeſetzte 
A., indem man eine Säure in Alkohol 
löſt und Chlorwaſſerſtoff in die Löſung 
leitet. Athyläther und viele zuſammenge⸗ 
ſetzte A. finden ausgedehnte Anwendung; 
auch die Fette ſind zuſammengeſetzte A. 
Ether, Schwefeläther,ſ.Athyläther; 
A. aceticus, Eſſigäther; A. anesthe- 
ticus, Aranſcher A., ſ. Athylchlorür; 
A. benzoicus, Benzoeſäureäther; A. bu- 
tyricus, Butterſäureäther; A. formicicus, 
Ameiſenſäureäther; A. hydrochloratus, 
muriaticus, Salzäther; A. nitrosus, Sal⸗ 
petrigſäureäthyläther; A. petrolei, Pe⸗ 
troleumäther, leicht flüchtiger Beſtandteil 
des Erdöls; A. phosphoratus, eine Lö⸗ 
fung von Phosphor in A., welche als 
Arzneimittel dient; A. sulfuricus, Schwe⸗ 
feläther, der gewöhnliche Athyläther. 
Atheriſche Ole, ſ. Ole, ätheriſche. 
Atherſchwefel ſäure, ſ. v. w. Athyl⸗ 
ſchwefelſäure. 
Atherweingeiſt, Miſchung von Athyl⸗ 
äther mit Alkohol, ſ. Athyläther. 
Atherweingeiſt, eiſenhaltiger (Tinc- 
tura ferri chlorati ætherea, Liquor ano- 
dynus martiatus, Tinctura tonico-ner- 
vina Bestuscheffii, Lamottes Golbd- 
tropfen), eine Löſung von 1 Teil 
Eiſenchloridlöſung (Liquor ferri sesqui- 
chlorati) in 14 Teilen Atherweingeiſt, 
welche in verſchloſſenen Gefäßen den Son⸗ 
nenſtrahlen ausgeſetzt wird, bis unter Re— 
duktion des Eiſenchlorids zu Eiſenchlorür 
Entfärbung eingetreten iſt, und dann an 
einem dunkeln Ort aufbewahrt und bis— 
weilen mit Luft in Berührung gebracht 
wird, damit ſich wieder ein Teil des Eiſen⸗ 
chlorürs oxydiert. Früher ſehr berühm⸗ 
tes, noch jetzt offizinelles Heilmittel. 
thiops (Mohr, Metallmohr), 
Bezeichnung pharmaceutiſcher Präparate 
von ſchwarzer oder ſchwarzgrauer Farbe. 
A. mineralis, ſ. v w. ſchwarzes Schwefel— 
queckſilber; A. martialis, im weſentlichen 
Eiſenoxyduloxyd; A. martialis Lemery 
wird durch Röſten von Eiſenfeilſpänen 
unter Waſſer und Abſchlämmen des un: 
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verändert gebliebenen metalliſchen Eiſens 
erhalten; A. vegetabilis iſt jodhaltige 
Kohle, welche durch Verkohlen des Blaſen⸗ 
tangs (Fucus vesiculosus) gewonnen 
wird. 

Athylalkohol, ſ. v. w. Alkohol. 

Athyläther (Ather, Schwefel⸗ 
äther, Schwefelnaphtha, Vitriol— 
äther, Athyloxyd) C,H,.O entſteht bei 
Behandlung von Alkohol mit Schwefel: 
ſäure, Phosphorſäure, Chlorzink ꝛc. Zur 
Darſtellung benutzt man eine weit⸗ 
halſige Kochflaſche (ſ. Fig., S. 70), die mit 
einem guten Kühlapparat und mit einer 
Vorlage in Verbindung ſteht. Man füllt 
in die Kochflaſche eine Miſchung von 15Tei⸗ 
len konzentrierter Schwefelſäure und 10 
Teilen Alkohol, verſieht die Mündung mit 
einem dreifach durchbohrten Kork und ſteckt 
in letztern ein Thermometer, ein Rohr zur 
Abführung der Dämpfe und ein Trichter⸗ 
rohr, welches zu einem höher ſtehenden, mit 
Alkohol gefüllten Gefäß führt. Man er⸗ 
hitzt nun bis auf 130»ſ und läßt in dem 
Maß, wie A. abdeſtilliert, durch das Rohr 
Alkohol in die Retorte fließen; den Zufluß 
des Alkohols regelt man durch einen Hahn. 
Die Operation wird unter fleißiger Be— 
dienung des Kühlapparats mit eiskaltem 
Waſſer fortgeſetzt, bis im ganzen 60 Teile 
Alkohol in A. verwandelt find. Das De— 
ſtillat wird mit Kalkmilch geſchüttelt (um 
ſchweflige Säure zu entfernen), rektifiziert, 
dann durch Eintragen von Chlorcalcium 
entwäſſert und nochmals rektifiziert, wo— 
bei jedesmal ſehr gut zu kühlen iſt. 

Bei der Einwirkung der Schwefelſäure 
auf Alkohol entſteht zuerſt Athylſchwefel— 
ſäure, und dieſe ſetzt ſich mit einem an⸗ 
dern Teil des Alkohols in A. und Schwe— 
felſäure um. So bleibt letztere ſchließlich 
unverändert, ſie wird aber unwirkſam, 
weil bei Bildung der Athylſchwefelſäure 
auch Waſſer entſteht, durch welches die 
Säure ſchließlich zu ſtark verdünnt wird. 

A. iſt eine farbloſe, leicht bewegliche Flüſ— 
ſigkeit, riecht angenehm erfriſchend, ſchmeckt 
brennend und verdunſtet unter ſtarker 
Temperaturerniedrigung ſehr ſchnell. Er 
ſiedet ſchon bei 35“ und ſoll bei — 30° 
kryſtalliniſch erſtarren. Er iſt ungemein 
leicht entzündlich und brennt mit leuch⸗ 
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tender Flamme. Die Behandlung des 
Athyläthers erfordert alſo ſehr große Vor- 
ſicht, zumal ſein Dampf, wenn er mit Luft 
gemengt wird, bei Annäherung an eine 
Flamme heftig explodiert. Man ſollte da⸗ 
her A. nie bei Licht benutzen und ihn ſtets 
an einem kühlen Ort aufbewahren. Das 


Athyläther. 


tung von Kollodium (Löſung von Schieß⸗ 
baumwolle in Atheralkohol); man benutzt 


ihn ferner zum Ausziehen von Fetten aus 


gepulverten Samen, Wolle ꝛc., zur Ent⸗ 
fernung der Fettflecke, zur Bereitung chemi⸗ 


ſcher Präparate und als Arzneimittel bei 
Ohnmachten, Neuralgien, krampfhaften 


(N 


au 


Apparat zur Darſtellung von Ather. 


ſpecifiſche Gewicht des Athers beträgt bei 
0° 0,736, bei 15° 0,722; er miſcht ſich mit 
Alkohol und Chloroform, löſt ſich bei 17,5“ 
in 12 Teilen Waſſer u. löſt ſelbſt /s feines 
Gewichts Waſſer, auch löſt er Harze, Fette, 
ätheriſche Ole, Schwefel, Phosphor ꝛc. 
Bewahrt man ihn in nicht vollſtändig ge⸗ 
füllten Gefäßen längere Zeit auf, ſo wird 
er unter Bildung von Eſſigſäure ſauer. 

A. findet ſehr vielfache Verwendung. 
Mit Alkohol gemiſcht, dient er zur Berei⸗ 


Affektionen, bei ſtarkem Erbrechen ꝛc. A. 
kam auch als erſtes anäſthetiſches Mittel in 
Gebrauch, da ſein Dampf beim Einatmen 
zuerſt berauſchend wirkt, dann Gefühl: 
und Bewußtloſigkeit erzeugt; gegenwärtig 
iſt er aber durch das Chloroform vollſtän⸗ 
dig verdrängt. Dagegen benutzt man ihn 
in neueſter Zeit äußerlich als anäſtheti⸗ 
ſches Mittel, indem man ihn mittelſt eines 
Zerſtäubungsapparats auf die gefühllos 
zu machende Stelle bläſt. Hierbei entſteht 


x Athylbromür — Athylen. 71 


eine intenſive Kälte, unter deren Einfluß 
ſelbſt größere Operationen ſchmerzlos aus⸗ 
geführt werden können. Mißbräuchlich 
wird A. als Berauſchungsmittel getrun⸗ 
ken (namentlich in Irland). Mit 3 Teilen 
Alkohol gemiſcht, bildet der A. den Ather⸗ 
weingeiſt (Spiritus æthereus, Hoff: 
manns Tropfen), welcher arzneilich 
benutzt wird. 
A. ſcheint bereits Raymund Lullius im 
13. Jahrh. bekannt geweſen zu ſein. Va⸗ 
lerius Cordus ſtellte ihn 1540 aus Alko- 
hol und Schwefelſäure dar, Roſe wies 
1800 nach, daß A. keinen Schwefel ent⸗ 
hält. Später beſchäftigte die Atherbil⸗ 
dungstheorie die Chemiker lange Zeit, und 
erſt Williamſons Arbeiten führten zu den 
Anſchauungen, welche noch heute gelten. 
Athylbromür (Bromäthyl, Brom- 
äther) CHs Br entſteht bei Einwirkung 
von Brom und Phosphor auf Alkohol. 
Man übergießt in einer tubulierten Re⸗ 
torte 1 Teil Phosphor mit 40 Teilen Alko⸗ 
hol, läßt vorſichtig 7—8 Teile Brom zu⸗ 
tropfen, deſtilliert dann, ſcheidet aus dem 
Deſtillat das A. durch Zuſatz von Waſſer 
ab, trennt es von der übrigen Flüſſigkeit 
mit Hülfe einer Pipette, trocknet es durch 
Zugeben von Chlorcalcium und rektift⸗ 
ziert. Es bildet eine farbloſe Flüſſigkeit 
vom ſpec. Gew. 1,42, riecht ätherartig, ſiedet 
bei 38,70, löſt ſich wenig in Waſſer, miſcht 
ſich mit Alkohol und Ather, iſt entzündlich 
und wird in der Teerfarbeninduſtrie benutzt. 
Athylchlorür (Chloräthyl, Chlor: 
waſſerſtoffäther, Salzäther) CHs Cl 
entſteht bei Einwirkung von Chlor, Salz⸗ 
ſäure (Chlorwaſſerſtoff) oder Chlormetal⸗ 
len auf Alkohol und wird dargeſtellt, in⸗ 
dem man Chlorwaſſerſtoffgas in waſſer—⸗ 
freien Alkohol leitet und dann deſtilliert, 
wobei die Dämpfe, um ſie zu reinigen, 
durch warmes Waſſer geleitet werden, 
ſodann ein mit Chlorcalcium gefülltes 
Rohr paſſieren und ſchließlich in ein 
Gefäß treten, welches durch eine Kälte⸗ 
miſchung ſehr ſtark abgekühlt wird. Man 
gewinnt A. auch als Nebenprodukt bei 
der Bereitung von Chloralhydrat. Es iſt 
eine farbloſe Flüſſigkeit, riecht ätherartig, 
ſchmeckt ſüßlich gewürzhaft, ſpec. Gew. 
0,92, ſiedet bei 12,50, iſt wenig löslich in 


Waſſer, miſchbar mit Alkohol und Ather, 
leicht entzündlich und gibt mit Chlor 
zahlreiche Zerſetzungsprodukte, zuletzt 
Anderthalbchlorkohlenſtoff (C Olg). Eine 
zwiſchen 110° und 130° ſiedende Miſchung 
dieſer Produkte iſt der Aranſche Ather 
(Ather anæstheticus), welcher äther⸗ 
artig aromatiſch riecht, ſüßlich brennend 
ſchmeckt und als örtlich wirkendes anäfthe- 
tiſches Mittel benutzt wurde. 

Athylcyanür (Cyanäthyl, Bros 
pionitril) CH. CN entſteht bei der 
Deſtillation von äthylſchwefelſaurem Kali 
mit Cyankalium, beim Erhitzen von Jod⸗ 
äthyl mit Cyankalium und beim Erhitzen 
von propionſaurem Ammoniak mit Phos⸗ 
phorſäureanhydrid. Es bildet eine farb— 
loſe Flüſſigkeit vom ſpec. Gew. 0,787, 
riecht angenehm, erzeugt aber, wenn man 
den Dampf einatmet, Migräne; es löſt 
ſich in Waſſer, Alkohol und Ather, ſie— 
det bei 98» und zerfällt bei der Behand: 
lung mit Kalilauge in propionſaures Kali 
und Ammoniak. 

Athylen (Elaylgas, ölbildendes 
Gas, ſchweres Kohlenwaſſerſtoff— 
gas) C,H, entſteht, wenn man ein Ge⸗ 
miſch von Schwefelwaſſerſtoff und Schwe— 
felkohlenſtoffdampf durch ein rotglühen⸗ 
des, mit Kupferſpänen gefülltes Rohr 
leitet, wobei der Schwefel von dem Kupfer 
gebunden wird und der Kohlenſtoff ſich 
mit dem Waſſerſtoff verbindet, ferner 
wenn man Alkohol- oder Atherdämpfe 
durch ein rotglühendes Rohr leitet, bei 
Einwirkung von konzentrierter Schwefel- 
ſäure oder Chlorzink auf Alkohol, auch 
bei der trocknen Deſtillation von Stein: 
kohle, Fett und Harzen und findet ſich 
daher im Leuchtgas. Zur Darſtellung 
erhitzt man eine Miſchung von 10 Teilen 
konzentrierter Schwefelſäure mit 3 Tei⸗ 
len Waſſer zum Sieden (165°), leitet Al⸗ 
koholdämpfe, die ſich aus SOproz. Al⸗ 
kohol entwickeln, hinein und regelt den 
Prozeß ſo, daß die Temperatur beſtändig 
165—170 beträgt. Der Alkohol zerfällt 
hierbei in Waſſer und A., und die Schwe⸗ 
felſäure bleibt unverändert. 

A. iſt ein farbloſes Gas, riecht eigentüm⸗ 
lich und wirkt beim Einatmen ſehr nach⸗ 
teilig. Das ſpecifiſche Gewicht iſt 0,978, es 
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löſt ſich wenig in Waſſer, leichter in Alko— 
hol, iſt leicht entzündlich, brennt mit hell 
leuchtender Flamme und bedingt weſent— 
lich die Leuchtkraft des Leuchtgaſes. Mit 
Luft gemiſcht, explodiert es bei Annähe— 
rung einer Flamme ſehr heftig. Bei ſtar⸗ 
ker Rotglut zerſetzt es ſich, indem ſich die 
Hälfte des Kohlenſtoffs ausſcheidet und 
leichter Kohlenwaſſerſtoff (CH,) entſteht. 
Daher bekleiden ſich die Retorten in den 
Gasanſtalten innen mit einer Schicht 
Kohle (Retortengraphit). Auch in 
der Flamme des Leuchtgaſes und unſrer 
Leuchtmaterialien, unter deren in der 
Flamme gebildeten Zerſetzungsprodukten 
ſich auch A. befindet, erfolgt ſolche Aus⸗ 
ſcheidung von Kohlenſtoff, welcher ſich als 
Ruß auf jeden in die Flamme gehaltenen 
kalten Gegenſtand ablagert. Mit Chlor 
gemiſcht, bildet A. eine ölartige Verbin⸗ 
dung (daher der Name »ölbildendes Gas«), 
das Athylenchlorid, holländiſche 
Flüſſigkeit, Ol der holländiſchen 
Chemiker (AÆEthylenum chloratum, 
Elaylum chloratum, Liquor hollandi- 
cus, weil von holländischen Chemikern ent⸗ 
deckt) CH. Cla, welches chloroformähnlich 
ſüßlich riecht und ſchmeckt, bei 85° fiedet, ein 
ſpec. Gew. von 1,27 beſitzt und namentlich 
gegen Gelenkrheumatismus benutzt wird. 
Von ſehr ſtarker Schwefelſäure wird A 
reichlich aufgenommen, indem Athion— 
ſäure entſteht; verdünnt man dann die 
Säure mit Waſſer und deſtilliert, ſo geht 
Alkohol über. Dieſer Prozeß wurde als 
Baſis einer neuen Methode der Spiritus— 
fabrikation aus Steinkohlenleuchtgas vor⸗ 
geſchlagen(Mineralſpiritus). Das A. 
iſt intereſſant, weil es aus unorganiſchen 
Stoffen (Schwefelkohlenſtoff und Schwe- 
felwaſſerſtoff) dargeſtellt werden kann und 
bei der Behandlung mit übermanganſau⸗ 
rem Kali organiſche Stoffe, die ſich ſonſt 
nur in Pflanzen und Tieren bilden, näm⸗ 
lich Ameiſenſäure und Oralſäure, liefert. 

Athylidenchlorid C H. lz entſteht bei 
Einwirkung von Chlor auf Athylchlorür 
oder von Phosphorchlorid auf Aldehyd, 
iſt dem Chloroform ſehr ähnlich, ſiedet bei 
57, ſpec. Gew. 1,198, wird als anäſtheti⸗ 
ſches Mittel benutzt und ſoll manche Vor⸗ 
züge vor dem Chloroform beſitzen. 
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Athyljodür (Jodäthyl) CHs J ent 
ſteht bei Einwirkung von Jod und Phos⸗ 
phor auf Alkohol. Man löſt 100 Teile 
Jod in 80—90 Teilen abſolutem Alkohol, 
trägt vorſichtig 10 Teile mit Alkohol ge⸗ 
waſchenen Phosphor in kleinen Portionen 
ein, erwärmt dann und deſtilliert. Das 
Deſtillat verſetzt man mit kleinen Mengen 
Jod, bis die bräunlichgelbe Färbung nicht 
mehr verſchwindet, fügt dann Waſſer 
hinzu, trennt das abgeſchiedene A. von 
der übrigen Flüſſigkeit mit Hülfe einer 
Pipette, trocknet es durch Zugeben von 
Chlorcalcium und rektifiziert. Es bildet 
eine farbloſe Flüſſigkeit vom ſpec. Gew. 
1,97, riecht ätherartig, ſiedet bei 71“, löſt 
ſich kaum in Waſſer, miſcht ſich mit Al⸗ 
kohol und Ather, iſt ſchwer entzündlich, 
zerſetzt ſich an der Luft, beſonders ſchnell 
im Sonnenlicht unter Bräunung. A. iſt 
einer der wichtigſten Körper für den Che: 
miker, inſofern es ſich zur Gewinnung 
zahlreicher Verbindungen eignet; auch 
dient es zur Darſtellung von Anilinfarben. 

Athyloxyd, ſ. v. w. Athyläther. 

Athyloxydhydrat, ſ. v. w. Alkohol. 

Athylſchwefelſäure (Ather ſchwe- 
felſäure, Schwefelweinſäure) 
C;H,SO, entſteht beim vorſichtigen Ver⸗ 
miſchen gleicher Teile konzentrierter Schwe- 
felſäure und Alkohols; ſättigt man die 
Flüſſigkeit mit kohlenſaurem Baryt, ſo 
bildet die unverändert gebliebene Schwefel⸗ 
ſäure unlöslichen ſchwefelſauren Baryt, 
während äthylſchwefelſaurer Baryt ſich in 
der Löſung befindet. Verſetzt man letztere 
mit Schwefelſäure, ſo wird der Baryt ge⸗ 
fällt, und man erhält eine reine Löſung 
von A. Dieſe bildet nach dem Verdampfen 
eine ſirupartige Flüſſigkeit vom ſpec. 
Gew. 1,315, löſt ſich in Waſſer und Alkohol, 
zerfällt aber beim Erhitzen mit Waſſer in 
Alkohol und Schwefelſäure, gibt beim 
Erhitzen mit Alkohol Ather und Schwefel: 
ſäure (vgl. Athyläther) und beim Er⸗ 
hitzen mit dem Salz einer andern Säure 
den zuſammengeſetzten Athyläther der 
letztern und ſchwefelſaures Salz, alſo 
3. B. mit eſſigſaurem Natron Eſſigſäure⸗ 
äthyläther und ſchwefelſaures Natron. 
A. dient daher zur Darſtellung von Athern, 
und von ihren gut kryſtalliſierenden, in 
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Waſſer leicht löslichen Salzen benutzt 
man das Natronſalz als Abführmittel. 
Athylſulfhydrat, ſ. v. w. Mercaptan. 

Athhlwaſſerſtoff, ſ. Erdöl (S. 182). 

Atmoſphäre, die unſern Planeten 
umgebende gasförmige Hülle, beſitzt in⸗ 
folge der Rotation der Erde eine ſtark ab⸗ 
geplattete Geſtalt und iſt in ihren untern 
Schichten, auf welchen der Druck der gan⸗ 
zen übrigen Luftmaſſe laſtet, am dichteſten. 
In einer Höhe von 10 Meilen über der 
Erde iſt die Luft jedenfalls ſchon ſo ver— 
dünnt, daß man dieſe Höhe als die Grenze 
der merklichen Dichtigkeit bezeichnen kann. 
Hätte die Luft überall gleiche Dichtigkeit, 
ſo würde die A. nur etwa 1 Meile hoch 
ſein. Das Geſamtgewicht der A. iſt auf 
etwa 5 Trillionen kg berechnet. Der 
Druck der Luft an der Erdoberfläche, ge⸗ 
meſſen durch das Barometer, iſt abhängig 
von der Höhe des Orts über dem Mee— 
resſpiegel, aber auch an ein und demſel⸗ 
ben Ort fortwährenden Schwankungen 
unterworfen. Als mittlern oder nor⸗ 
malen Barometerſtand an der Meeres— 
oberfläche bei 0° nimmt man gewöhnlich 
760 mm an, und dies repräſentiert einen 
Druck von 1033,3 g auf 1 gem. Da der 
Raum, welchen ein beſtimmtes Quantum 
Luft einnimmt, vom Druck (Barometer⸗ 
ſtand) und von der Temperatur abhängig 
iſt, ſo müſſen beide Faktoren bei allen 
Beſtimmungen berückſichtigt werden; um 
indes leicht vergleichbare Zahlen zu er⸗ 
halten, reduziert man alle Angaben auf 
einen Barometerſtand von 760 mm und 
auf 0%, Unter dieſen Verhältniſſen wiegt 
1 Lit. trockne und kohlenſäurefreie Luft 
unter dem Breitengrad von Berlin 
1,2936 & und iſt faſt genau 773mal leichter 
als Waſſer und 14,472mal ſchwerer als 
Waſſerſtoff. Beim Erwärmen um 1° C. 
dehnt ſich Luft um ½7s oder, was das— 
ſelbe iſt, um 0,003665 ihres Volumens 
bei 0° aus. 

Atmoſphäriſche Luft iſt ein Ge⸗ 
miſch (keine Verbindung) von Sauerſtoff 
und Stickſtoff mit Waſſerdampf, wenig 
Kohlenſäure und kohlenſaurem, ſalpetrig⸗ 
ſaurem und ſalpeterſaurem Ammoniak. 
Die Ermittelung der Zuſammenſetzung 
der Luft nach Gewichtsverhältniſſen iſt 


ſchwierig und umſtändlich, viel leichter 
läßt ſich das Volumenverhältnis zwiſchen 
Sauerſtoff und Stickſtoff ermitteln. 
Dies geſchieht mit Hülfe des Eudio— 
meters. Ein etwa 1 m langes und 2,5 
em weites, an einem Ende geſchloſſenes, 
am andern offenes Glasrohr iſt ſehr ge— 
nau kalibriert und enthält am geſchloſſe⸗ 
nen Ende zwei Platindrähte eingeſchloſſen, 
welche in dem Rohr auf ſehr geringe 
Entfernung einander gegenüberſtehen. 
Die zu unterſuchende Luft ſammelt man 
in Glasgefäßen, welche ein wenig Atzkali 
und Chlorcalcium enthalten, um die Luft 
von Kohlenſäure und Feuchtigkeit zu be: 
freien. Das Eudiometer wird mit Queck— 
ſilber gefüllt und mit dem offenen Ende 
nach unten in ein mit Queckſilber ges 
fülltes Gefäß getaucht. Man läßt dann 
die zu unterſuchende, von Kohlenſäure und 
Feuchtigkeit befreite Luft in das Eudio⸗ 
meter eintreten, beſtimmt mit Hülfe der 
Skala des Eudiometers ſehr genau ihr 
Volumen, läßt eine genügende Menge 
Waſſerſtoff hinzutreten, beſtimmt das Vo- 
lumen der Miſchung und läßt einen elek— 
triſchen Funken zwiſchen den Platindräh⸗ 
ten überſpringen. Hierbei verbinden ſich 
nun 2 Volumen Waſſerſtoff mit 1Volumen 
Sauerſtoff zu Waſſer, und es verſchwindet 
mithin ein Teil des Gasgemiſches, deſſen 
Volumen wieder leicht abgeleſen werden 
kann. Der dritte Teil dieſes verſchwun— 
denen Volumens repräſentiert den Sauer: 
ſtoffgehalt der im Eudiometer eingeſchloſ— 


ſenen Luft. | 


Aus zahlreichen Analyſen ergibt ſich, 
daß die Luft eine ſehr konſtante Zuſam⸗ 
menſetzung beſitzt und im Mittel beſteht 
aus: 

20,96 Volumen Sauerſtoff (= 23,17 Gewichts⸗ 

prozenten) 

79,00 Volumen Stickſtoff 

0,04 Volumen Kohlenſäure 


Unter normalen Verhältniſſen iſt die 
Luft überall auf der Erde mit ſehr ge⸗ 
ringen Schwankungen gleich zuſammen⸗ 
geſetzt. Der Sauerſtoffgehalt beträgt 
20,48 — 21,01 Proz., und zwar iſt er bei 
uns am größten bei anhaltendem Nord⸗ 
und Nordoſt-, am kleinſten bei Süd- und 
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Südweſtwind. Dem entſpricht der in den 
Tropen gefundene geringere Sauerſtoff⸗ 
gehalt der Luft. Wie weit unter beſon⸗ 
deren Verhältniſſen der Sauerſtoffgehalt 
ſinken kann, zeigt folgende Zuſammen⸗ 


ſtellung 8 Sauerſtoff⸗ 
gehalt 


Luft im Hofraum und Abort . . 20,70 
Luft im Gewächshaus abends. . . 20,81 
Luft im Gewächshaus morgens . . 20,76 
Luft im Hörſaal vor der Vorleſung. . 20,22 
Luft im Hörſaal nach der Vorleſung . 19,86 
Schlechte Luft im Schlafzimmer . . 20,36 
Luft, in welcher Kerzen verlöſchen 18,50 
Luft, in welcher man einige Minuten 
ſchwer atmend aushält. 17,20 


Ob und welchen Einfluß die Vermin⸗ 
derung des Sauerſtoffs innerhalb dieſer 
Grenzen auf den Menſchen ausübt, iſt 
nicht bekannt; die ſauerſtoffarme Luft ent⸗ 
hält aber in der Regel viel Kohlenſäure 
oder andre ſchädliche Beimengungen, der 
nen die üble Wirkung derartiger Luft in 
erſter Reihe zuzuſchreiben iſt. Ob in hiſto⸗ 
riſcher Zeit der mittlere Sauerſtoffgehalt 
der Luft ſich verändert hat, läßt ſich nicht 
feſtſtellen. Die Fehlergrenze der eudiome— 
triſchen Methode in ihrer jetzigen Ausbil⸗ 
dung beträgt etwa 0,01 Proz. Eine ſolche 
Anderung im Sauerſtoffgehalt würde 
gegenüber dem Geſamtgehalt ſicher keine 
erkennbare Wirkung im organiſchen Leben 
verurſachen, und doch wäre eine Abnahme 
um 0,01 Proz. gleichbedeutend mit einem 
Verbrauch von beiläufig 80,000 ckm 
Sauerſtoff. Nimmt man an, es würde 
jährlich 1 ckm (alſo 1000 Mill. ebm) 
Sauerſtoff verbraucht, ſo würde erſt nach 
80,000 Jahren eine Abnahme von 0,01 
Proz. eintreten. 

Der Kohlenſäuregehalt der Luft iſt 
ſehr gering und beträchtlichen Schwan— 
kungen unterworfen. In 10,000 Volumen 

Luft fand man 2,9 —6,2 Volumen Koblen: 
ſäure. Meteorologiſche Verhältniſſe find 
von unverkennbarem Einfluß. Mehrfach 
hat man im Sommer größern Kohlen: 
ſäuregehalt gefunden als im Winter. 
Dies würde mit dem geringern Sauer⸗ 
ſtoffgehalt der Luft in den Tropen über⸗ 
einſtimmen: in der Wärme werden alle 
Reſte abgeſtorbener Tiere und Pflanzen 
energiſcher durch Sauerſtoff oxydiert, und 
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das Produkt iſt Kohlenſäure. Schneefall 
iſt häufig mit plötzlich geſteigertem Koh⸗ 
lenſäuregehalt verknüpft, während Regen 
im entgegengeſetzten Sinn wirkt, da das 
Regenwaſſer Kohlenſäure aus der Luft 
aufnimmt. Die Windrichtung iſt von un⸗ 
verkennbarem Einfluß. Ein Wind, welcher 
große Kontinente durchſtrömt hat, iſt be⸗ 
deutend reicher an Kohlenſäure als ſolcher, 
welcher über weite Meeresſtrecken gegangen 
iſt. Auf dem Meer iſt die Luft ſtets arm an 
Kohlenſäure, auf hohen Bergen dagegen 
reicher als in der Ebene, vielleicht weil 
die Oxydation der der Luft beigemengten 
organiſchen Subſtanzen in den höhern 
Luftſchichten vollſtändiger erfolgt. Eine 
Verſtärkung des Windes hat ſtets eine 
Verminderung des Kohlenſäuregehalts 
der Luft zur Folge, gleichgültig, aus wels 
cher Himmelsrichtung der Wind weht. 
In geſchloſſenen Räumen hält man 0,1 
Proz. Kohlenſäure für die Grenze zwi⸗ 
ſchen guter und ſchlechter Luft; aber man 
ſieht nicht etwa dieſen Kohlenſäuregehalt 
als bedenklich für die Geſundheit an, ſon— 
dern man denkt dabei nur an die Ver⸗ 
ſchlechterung der Luft in bewohnten Räu⸗ 
men durch den Atmungsprozeß, durch 
welchen neben Kohlenſäure verſchiedene, 
zum Teil mit der Naſe wahrnehmbare 
Verunreinigungen in die Luft gelangen, 
für welche der ſteigende Kohlenſäuregehalt 
lediglich einen Maßſtab bildet. Jene 
Verunreinigungen laſſen ſich durch ches 
miſche Analyſe nicht beſtimmen, wohl 
aber gelingt dies ſehr leicht mit der Koh⸗ 
lenſäure, indem man abgemeſſene Quan⸗ 
titäten Luft durch Barytwaſſer leitet und 
den hierbei gebildeten kohlenſauren Baryt 
wägt oder den noch gelöſt gebliebenen 
Baryt beſtimmt. Die Geſamtmenge der 
in der A. enthaltenen Kohlenſäure beträgt 
wenigſtens 3000 Billionen kg. 

Noch ſtärker als der Kohlenſäuregehalt 
ſchwankt der Gehalt der Luft an Ammo- 
niaf, welches als kohlenſaures, ſalpe⸗ 
trigſaures und ſalpeterſaures Salz vor⸗ 
kommt. Eine Million Teile Luft enthal⸗ 
ten 0,04 — 47,6 Teile Ammoniak und zwar 
im Sommer ſtets mehr als im Winter. 
Dies iſt nicht auffallend, da das Ammo— 
niak ſtets faulenden Subſtanzen entſtammt 
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und die Fäulnis im Sommer viel ener⸗ 
giſcher verläuft als im Winter. Die 
Schwankungen erklären ſich aber auchaus 
der großen Löslichkeit der Ammoniakſalze 
im Regenwaſſer. Das ſalpetrigſaure und 
das ſalpeterſaure Salz entſtehen haupt⸗ 
ſächlich durch Einwirkung von Ozon auf 
Ammoniak. In großen Städten ſteigt 
der Ammoniakgehalt auf 50 —400 Teile 
in 1 Mill. Teilen Luft. 

Ein nie fehlender Beſtandteil der Luft 
iſt Waſſerdampf; aber ſelten enthält die 
Luft ſo viel Waſſerdampf, wie ſie bei der 
herrſchenden Temperatur aufzunehmen 
vermag, und ebenſo ſelten nur 0,1 dieſer 
Menge. Im allgemeinen ſteigt und fällt 
der Waſſergehalt der Luft mit der Tem⸗ 
peratur. Er iſt größer in heißen Gegen— 
den als in kalten, größer in Ebenen als 
auf Bergen, im Sommer als im Winter. 
Indes bewirken die örtlichen Verhältniſſe, 
Nähe des Meers, Bodenbeſchaffenheit und 
Windrichtung, mannigfaltige Abänderun⸗ 
gen, und man kann daher immer nur vom 
Waſſergehalt der Luft einer beſtimmten 
Ortlichkeit und zu einer beſtimmten Zeit 
ſprechen. Dabei iſt zwiſchen relativer und 
abſoluter Feuchtigkeit zu unterſcheiden. 
Die letztere findet man, indem man ein 
gemeſſenes Volumen Luft durch gewogene, 
mit Chlorcalcium gefüllte Röhren ſtrö⸗ 
men läßt und die Gewichtszunahme der 
Röhren beſtimmt. Das Chlorcalcium 
hält die Feuchtigkeit zurück, und das in der 
Luft enthaltene Waſſer wird alſo direkt 
gewogen. Nun kann die Luft bei einer 
beſtimmten Temperatur immer nur eine 
beſtimmte Menge Waſſerdampf enthalten, 
und wenn ſie dieſe aufgenommen hat, ſo 
heißt ſie geſättigt. Wird mit Feuchtigkeit 
geſättigte Luft erwärmt, ſo vermag ſie 
eine weitere der Temperaturſteigung ent⸗ 
ſprechende Waſſermenge aufzunehmen; 
wird ſie aber abgekühlt, ſo ſcheidet ſich 
ein Teil des Waſſerdampfs in tropfbar⸗ 
flüſſiger Form aus. Indem man nun 
die in einem beſtimmten Volumen Luft 
gefundene Menge Waſſer mit derjenigen 
Menge vergleicht, welche die Luft bei der 
herrſchenden Temperatur enthalten könnte, 
erfährt man die relative Feuchtigkeit, den 
Sättigungsgrad, und von dieſem hängt 
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es ab, ob die Luft feucht oder trocken er⸗ 
ſcheint. Bei gleicher abſoluter Feuchtigkeit 
erſcheint warme Luft trocken, kalte Luft 
feucht. Im Sommer iſt die abſolute Feuch⸗ 
tigkeit am größten, die relative am kleinſten; 
im Winter aber verhält es ſich umgekehrt. 
Zur Beſtimmung des Waſſergehalts der 
Luft dienen in der Regel Hygrometer und 
Pſychrometer, Inſtrumente, welche die 
Meteorologie beſtändig anwendet. Nimmt 
man als Mittelzahl für den Waſſergehalt 
der Luft 0,84 Volumenprozente an, ſo bes 

ſteht die Luft aus: 

| 78,35 Stickſtoff 
20,77 Sauerſtoff 
0,84 Waſſerdampf 
0,04 Kohlenſäure 

100,00 x 
Von andern Beſtandteilen der 
Luft ſind noch zu nennen: Kohlenoxyd 
(aus Feuerungen ſtammend), Kohlenwaſ— 
ſerſtoffe (dem Erdboden als Produkte der 
Zerſetzung organiſcher Subſtanzen ent⸗ 
ſteigend), Waſſerſtoff (in der ausgeat⸗ 
meten Luft enthalten), Schwefelwaſſerſtoff 
(Fäulnisprodukt), Jod und Ozon (ſ. 
Sauerſtoff), welchem die Oxydation der 
Verunreinigungen zu danken iſt. In ge⸗ 
ſchloſſenen, bewohnten Räumen enthält 
die Luft organiſche Verbindungen nicht 
näher zu bezeichnender Art, welche dem 
Atmungsprozeß entſtammen und, indem 
ſie ſich in der Luft zerſetzen, den übeln 
Geruch derſelben bedingen. Dieſen Bei⸗ 
mengungen und nicht einem vermeintlich 
geringern Sauerſtoff- oder höhern Koh— 
lenſäuregehalt iſt die üble Wirkung der 
Zimmerluft, umgekehrt der Reinheit der 
Luft und nicht einem angeblich höhern 
Sauerſtoffgehalt die Salubrität der Ge- 
birgsluft zuzuſchreiben. Durch Hütten: 
werke, Fabriken ꝛc. wird die Luft oft in 
verderblichſter Weiſe verunreinigt. Be— 
ſondere Beachtung verdient der Staub. 
Derſelbe beſteht aus Trümmern mine⸗ 
raliſcher und organiſcher Art, in Städten 
beſonders aus Stein- und Sandteilchen, 
welche dem Straßenpflaſter entſtammen, 
ſowie aus trocknem, durch Wagenräder ac. 
zu feinſtem Pulver zerriebenem Pferdemiſt. 
Der Staub birgt aber auch Keime nie⸗ 
derer Organismen, welche Gärung und 
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Fäulnis veranlaſſen und Krankheiten über: 
tragen. In einer Luft, welche durch forg: 
fältige Filtration von dieſen Keimen be⸗ 
freit wurde, tritt weder Gärung noch 
Fäulnis ein. 

An der Veränderung der Zuſam⸗ 
menſetzung der Luft arbeiten die Tiere, 
indem fie Sauerſtoff ein- und Kohlenſäure 
ausatmen. In gleichem Sinn wirken alle 
Feuerungen, indem das Brennmaterial 
durch den Sauerſtoff in Kohlenſäure und 
Waſſer verwandelt wird. Ganz derſelbe 
Prozeß verläuft bei der Zerſetzung der 
Reſte abgeſtorbener Tiere und Pflanzen 
an der Luft, da auch hier die organiſche 
Subſtanz durch Sauerſtoff in Kohlenſäure 
und Waſſer verwandelt wird. Aus Vul⸗ 
kanen ſtrömen große Mengen Kohlenſäure 
aus, und auch manche Quellen liefern ſehr 
viel Kohlenſäure. Anderſeits nehmen 
die Pflanzen Kohlenſäure auf und bilden 
aus dieſer und Waſſer unter Abſcheidung 
von Sauerſtoff organiſche Subſtanz. 
Durch dieſen Prozeß wird der A. Kohlen— 
ſäure entzogen, und wenn auch ſehr viel 
Pflanzenſubſtanz in kurzer Zeit (als Nah: 
rung der Tiere, als Brennmaterial und 
durch Verweſung) wieder in Kohlenſäure 
und Waſſer verwandelt wird, ſo wird doch 
auch eine erhebliche Menge als Humus und 
Torf für lange Zeit fixiert. Im Schoß 
der Erde ruhen enorme Mengen Pflanzen: 
ſubſtanz in Form von Torf, Braun- und 
Steinkohle; kohlenſaurer Kalk, deſſen 
Kohlenſäure ebenfalls einſtmals der A. 
angehörte, bedeckt als Kalkſtein weite 
Länderſtrecken. Man kann aber auch an⸗ 
nehmen, daß der Sauerſtoffgehalt der Ge⸗ 
ſteine (und alle Geſteine beſtehen aus 
Sauerſtoffverbindungen) einſt gasförmig 
war, und ſomit iſt eine ſehr lebhafte 
Wechſelwirkung zwiſchen Erde und A. 
gar nicht abzuleugnen. Ob und welche 
Veränderungen in der Zuſammenſetzung 
der A. aber ſich vollzogen haben und weiter 


vollziehen, wie weit die Kompenſationen 


ausreichen, entzieht ſich vorderhand unſ— 
rer Beurteilung. Reicht doch ein ein- 
ziges Zehntelprozent des Sauerſtoffgehalts 
der A. hin, das Menſchengeſchlecht auf 
10,000 Jahre mit dem für die Atmung 
erforderlichen Sauerſtoff zu verſehen. 


Atmoſphärilien — Atome. 


Atmoſphärilien, die Beſtandteile der 
Atmoſphäre. Man ſpricht von A., wenn 
man die chemiſche Einwirkung der Atmo⸗ 
ſphäre auf die Erde und ihre Bewohner 
bezeichnen will, ohne dieſelbe einem ein⸗ 
zelnen Beſtandteil der Luft zuſchreiben zu 
können. Bisweilen verſteht man unter A. 
auch die in der Atmoſphäre zufällig vor⸗ 
kommenden fremden feſten Körper. 

Atome, die kleinſten, nicht weiter zer⸗ 
legbaren Teilchen, aus welchen die Ma⸗ 
terie beſteht. Schon die Philoſophen der 
Griechen und Römer ſtellten die Lehre auf, 
daß die Materie nicht ins Unendliche teil— 
bar ſei, ſondern aus räumlich voneinan⸗ 
der geſchiedenen, unmeßbar kleinen und 
nicht weiter teilbaren Maſſenteilchen be⸗ 
ſtehe. Dieſe Atomtheorie iſt von allen 
Phyſikern der Neuzeit angenommen wor: 
den, weil es bis jetzt nur mit ihrer Hülfe 
gelang, zahlreiche phyſikaliſche Verhält⸗ 
niſſe von einem allgemeinen und höhern 
Geſichtspunkt aufzufaſſen und tiefer zu 
begründen. In der Chemie aber wurde 
die Atomtheorie in ganz eigentümlicher 
Weiſe entwickelt. Dalton, der Entdecker 
des Geſetzes der multiplen Proportionen, 
verband zuerſt mit dem Wort Atom 
einen beſtimmten, klaren Begriff, der jeit- 
dem die Grundlage geworden iſt, auf wel- 
cher alle chemiſchen Betrachtungen fußen. 
Vor Dalton hatte man die Verſchieden⸗ 
heit der Körper aus der verſchiedenen Zu— 
ſammenfügung gleichartiger A. zu erklä⸗ 
ren geſucht, während er die A. der Ele⸗ 
mente ſelbſt als verſchiedenartig auffaßte. 
In neuerer Zeit wurde dann die Lehre 
von den Atomen noch ſchärfer präciſiert, 
und man unterſcheidet jetzt als kleinſte 
Teilchen der Körper die Mole, welche 
ſich noch durch mechaniſche Mittel, z. B. 
durch Pulveriſieren, voneinander tren⸗ 
nen laſſen, die Moleküle, bei welchen 
eine ſolche Iſolierung nicht mehr möglich 
iſt, die ſich aber z. B. beim Erwärmen 
der Körper etwas voneinander entfernen, 
und die A., welche nur durch chemiſche 
Mittel voneinander zu trennen ſind. 
Das kleinſte Waſſerteilchen iſt ein Mo⸗ 
lekül; das Waſſer beſteht aber aus Sauer— 
ſtoff und Waſſerſtoff, und daher kann 
das Molekül Waſſer durch verſchiedene 
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Mittel in A. zerlegt werden. Die denkbar 
kleinſte Menge eines zuſammengeſetzten 
Körpers iſt ein Molekül; die denkbar 
kleinſte Menge eines chemiſch einfachen 
Körpers, welche in Verbindungen enthal⸗ 
ten iſt, iſt ein Atom. 
Aus den phvyſikaliſchen Eigenſchaf— 
ten der Gaſe, beſonders aus der Gleich— 
mäßigkeit, mit welcher alle Gaſe durch die 
Wärme ſich ausdehnen und durch Druck 
komprimiert werden, hat man geſchloſſen, 
daß gleiche Volumen aller Gaſe eine gleiche 
Anzahl Moleküle enthalten (Avogadro— 
ſches Geſetz). Nimmt man nun an, daß 
2 Volumen Chlorwaſſerſtoffgas, welche 
aus 1 Vol. Chlor und 1 Vol. Waſſerſtoff 
entſtehen, 1000 Moleküle Chlorwaſſerſtoff 
enthalten, ſo enthält 1 Vol. Chlorwaſſer⸗ 
ſtoff 500 Moleküle, und da gleiche Volu⸗ 
men aller Safe gleich viele Moleküle ent- 
halten, ſo müſſen auch 1 Vol. Chlor und 
1 Vol. Waſſerſtoff je 500 Moleküle die⸗ 
ſer Elemente enthalten. Da nun aber in 
jedem Molekül Chlorwaſſerſtoff 1 Atom 
Chlor und 1 Atom Waſſerſtoff enthalten 
ſind, ſo müſſen in den 2 Vol. Chlorwaſ— 
ſerſtoff 2000 A. enthalten ſein. 1 Vol. 
Chlor (500 Moleküle) und 1 Vol. Waſ⸗ 
ſerſtoff (500 Moleküle) haben alſo zur 
Bildung der 2 Vol. Chlorwaſſerſtoff je 
1000 A. beigeſteuert, und folglich beſteht 
auch 1 Molekül Chlor aus 2 Atomen 
Chlor, und 1 Molekül Waſſerſtoff aus 
2 Molekülen Waſſerſtoff. Die Moleküle 
der Elemente ſind alſo wie die Moleküle 
der Verbindungen aus Atomen zuſam⸗ 
mengeſetzt; während dieſe letztern aber 
aus 2, 3 und mehr verſchiedenartigen 
Atomen beſtehen, finden ſich in den Mo⸗ 
lekülen der Elemente ganz allgemein zwei 
gleichartige A. 
Hieraus ergibt ſich nun folgende Defi⸗ 
nition: Molekül iſt die kleinſte Menge 
einer Verbindung oder eines Elements, 
welche im freien Zuſtand auftritt oder an 
chemiſchen Verbindungen teilnimmt, und 
Atom iſt die kleinſte unteilbare Menge 
eines Elements, welche in eine chemiſche 
Verbindung eintreten oder zur Bildung 
eines Moleküls beitragen kann. 

Jedem Atom und jedem Molekül kommt 
ein beſtimmtes unveränderliches Gewicht 
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zu, welches man mit dem Namen Atom- 
ge wicht oder Molekulargewicht be— 
zeichnet. Das letztere iſt die Summe der 
Gewichte der einzelnen in der Verbin⸗ 
dung enthaltenen A. Nun iſt es nicht 
möglich, das abſolute Gewicht eines ein⸗ 
zelnen Moleküls oder Atoms zu beſtim⸗ 
men; wenn man aber für das Atom irgend 
eines Elements ein beſtimmtes Gewicht 
annimmt, ſo kann man auf dieſes die 
Gewichte aller andern A. und Moleküle 
beziehen. Welches Element hierbei als 
Ausgangspunkt gewählt und wie groß 
deſſen Atomgewicht angenommen wird, 
iſt gleichgültig, da es ſich ja nur darum 
handelt, die relativen Atomgewichte ken— 
nen zu lernen. Gegenwärtig wird das 
Element mit dem niedrigſten Atomge— 
wicht, der Waſſerſtoff, als Ausgangspunkt 
genommen und ſein Atomgewicht S 1 
geſetzt. 

Die Beſtimmung des Atomge— 
wichts eines Elements iſt mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft, und daher ſind 
im Lauf der Zeit für dasſelbe Element 
oft mehrere nicht unerheblich abweichende 
Zahlen angegeben worden. Die quanti⸗ 
tative Analyſe lehrt zwar genau die Zus 
ſammenſetzung der Körper kennen, ſie 
zeigt z. B., daß Waſſer aus 11,11 Proz. 
Waſſerſtoff und 88,89 Proz. Sauerſtoff 
beſteht und mithin auf 1 Teil Waſſerſtoff 
8 Teile Sauerſtoff enthält. Ob aber dieſe 
8 Teile Sauerſtoff 1, 2 oder mehrere A. 
repräſentieren, erfahren wir nicht. Kann 
man indes ermitteln, daß das Molekular⸗ 
gewicht des Waſſers — 18 iſt, fo ergibt 
ſich aus der prozentiſchen Zufammen: 
ſetzung, daß das Waſſer jedenfalls 2 A. 
Waſſerſtoff und eine Sauerſtoffmenge ent⸗ 
hält, deren Gewicht 16mal ſo viel beträgt 
wie das Atomgewicht des Waſſerſtoffs. 
Iſt nun auch das Molekulargewicht ſehr 
vieler andern Sauerſtoffverbindungen 
bekannt, und ergibt ſich daraus, daß in 
dem Molekül keiner Verbindung weniger 
als 16 Teile Sauerſtoff enthalten ſind, 
fo muß 16 das Atomgewicht des Sauer— 
ſtoffs ſein. Man braucht alſo zur Atom- 
gewichtsbeſtimmung außer der Kenntnis 
der quantitativen Zuſammenſetzung noch 
die der Molekulargewichte der Körper. 
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Atomgewicht — Atzkalilauge. 


Da nun gleiche Volumen aller Gaſe eine | ſtante Zahl (6,3), und wenn man dieſe 


gleiche Anzahl Moleküle enthalten, ſo 
drücken die Gewichte gleicher Volumen der 
Safe zugleich das Verhältnis der Mole- 
lukargewichte der betreffenden Körper aus, 
und da nun ganz allgemein 1 Molekül 
einer gasförmigen Verbindung S 2 Vo⸗ 
lumen iſt, ſo iſt das Molekulargewicht die⸗ 
jenige Menge eines Körpers, welche in 
Gasform den Raum von 2 Volumen 
Waſſerſtoff einnimmt, und das Atomge— 
wicht iſt die Hälfte davon. Hiernach er⸗ 
fährt man alſo das Molekular-, reſp. Atom: 
gewicht gasförmig herzuſtellender Körper 
durch Beſtimmung des Volumengewichts, 
d. h. der Dampfdichte (ſ. d.). Iſt aber 
das Element nicht gasförmig zu erhalten, 
jo beſtimmt man die Dampfdichte flüchti⸗ 
ger Waſſerſtoff⸗ oder Chlorverbindungen 
desſelben und leitet daraus das Atomge— 
wicht ab. Diejenige Menge des Elements, 
welche in 1 Molekül (2 Volumen) der 
gasförmigen Waſſerſtoffverbindung ent⸗ 
halten iſt, betrachtet man als 1 Atom. 
Das Volumengewicht des Sumpfgaſes iſt 
z. B. = 8, fein Molekulargewicht alſo = 
16, und da es in 16 Teilen 4 Teile Waſ⸗ 
ſerſtoff und 12 Teile Kohlenſtoff enthält, 
ſo iſt 12 das Atomgewicht des Kohlen— 
ſtoffs. Bildet dasſelbe Element mehrere 
Waſſerſtoffverbindungen, ſo iſt ſein Atom⸗ 
gewicht diejenige Menge, welche in 2 Vo= 
lumen der waſſerſtoffreichſten Verbindung 
enthalten iſt. Wo auch keine in Gasform 
zu erhaltenden Waſſerſtoff- und Chlorver: 
bindungen eines Elements bekannt ſind, 
muß man ſich begnügen, das Atomgewicht 
nach der Analogie der Zuſammenſetzung 
und der Zerſetzung der Verbindungen zu 
beſtimmen, wobei man als Regel feſthält, 
bei der Konſtruktion der Moleküle die 
Elemente in der kleinſten Anzahl von 
Atomen zuſammentreten zu laſſen, welche 
mit der durch die Analyſe ermittelten Zu⸗ 
ſammenſetzung der Verbindungen verein— 
bar iſt. Als Kontrolle benutzt man dann 
gewiſſe phyſikaliſche Verhältniſſe, beſon⸗ 
ders das Geſetz von Dulong und Petit, 
nach welchem ſich die ſpecifiſche Wärme 
der feſten Elemente umgekehrt wie ihr 
Atomgewicht verhält. Das Produkt aus 
beiden (die Atom wärme) iſt eine kon⸗ 


Zahl durch die experimentell feſtgeſtellte 
ſpecifiſche Wärme dividiert, ſo erhält man 
das Atomgewicht. 

Atomgewicht, ſ. Atome. 

Atomicität, Atomigkeit, ſ. v. w. Wer⸗ 
tigkeit (ſ. d.). 

Atomwärme, ſ. Atome. 

Atramentſtein, |. v. w. ſchwefelſaures 
Eiſenoxydul. 

Atramentum, ſ. v. w. Tinte. 

Atropin (Daturin) 0,,H,;NO;, ein 
Alkaloid, welches ſich in der Belladonna 
(Atropa Belladonna) und im Stechapfel 
(Datura Stramonium) findet, wird dar: 
geſtellt, indem man ausgepreßten Saft der 
blühenden Belladonna auf 90° erwärmt, 
filtriert, mit Kalilauge verſetzt und mit 
Chloroform ſchüttelt. Letzteres entzieht das 
A. der wäſſerigen Flüſſigkeit und hinter⸗ 
läßt es beim Verdampfen. Durch Um⸗ 
kryſtalliſieren gereinigt (Ausbeute 0,2— 
0,3 Proz.), bildet A. farb- und geruchloſe 
Nadeln, ſchmeckt ſehr unangenehm und 
lange anhaltend bitter, löſt ſich leicht in 
Alkohol und Chloroform, ſchwieriger in 
heißem, ſehr ſchwer in kaltem Waſſer, 
ſchmilzt bei 115° und bildet mit Säuren 
ſchwierig kryſtalliſierbare, leicht in Waſ⸗ 
ſer und Alkohol, nicht in Ather lösliche 
Salze, von denen das ſchwefelſaure und 
das baldrianſaure als Arzneimittel be⸗ 
nutzt werden. A. iſt höchſt giftig und be⸗ 
wirkt, in ſehr geringer Menge ins Auge 
gebracht, bedeutende Pupillenerweiterung. 
Man benutzt es daher gegen Augenkrank— 
heiten und zur Unterſuchung des Auges, 
auch bei Kardialgie, Neuralgie, Huſten, 
als örtliches ſchmerzſtillendes Mittel ꝛc. A. 
iſt gewiſſermaßen Gegengift gegen Mor⸗ 
phium und umgekehrt; eins hebt die gifti⸗ 
gen Wirkungen des andern auf, aber das A. 
hindert nicht die ſchmerzſtillende Wirkung 
des Morphiums. Man kann daher letzteres 
bei gleichzeitiger Darreichung von A. in 
viel größerer Doſis anwenden als allein. 

Atzbaryt, ſ. v. w. Baryumorxydhydrat. 

Atzbeizen, ſ. Farbſtoffe (S. 194). 

Atzkali (Kaliumoxydhydrat), f. 
Kaliumoxyd. 

Atzkalilauge, Löſung von Kalium⸗ 
oxydhydrat in Waſſer. 


Atzkalk — Aurin. 


Atzkalk (gelöſchter Kalk), ſ. v. w. 
Calciumoxydhydrat. 

Atzlauge, Löſung von Kalium- oder 
Natriumoxydhydrat in Waſſer. 

Atznatron (Natriumoxydhydrat), 
ſ. Natriumoxyd. f 

Atznatronlauge, Löſung von Natrium⸗ 
oxydhydrat in Waſſer. 

Atzſtein (Lapis chirurgorum), Ka⸗ 
liumoxydhydrat in Form von federkiel⸗ 
dicken Stäbchen, dient als Atzmittel für 
Wunden. 

Atzſublimat, ſ. v. w. Queckſilber⸗ 
chlorid. 

Auersberger Grün, ſ. Berggrün. 

Aufbrauſen (Efferves zieren, 
Mouſſieren), das Entweichen von Ga— 
ſen aus einer Flüſſigkeit unter Bildung 
zahlreicher Bläschen, durch welche ein Teil 
der Flüſſigkeit ſchaumartig gehoben wird. 
A. findet z. B. ſtatt, wenn man ein koh⸗ 
lenſaures Salz durch eine ſtärkere Säure 
zerſetzt. Es wird hierbei lebhaft Kohlen⸗ 
ſäure entwickelt, und dieſe entweicht unter 
ſtarkem Schäumen (Brauſepulver). Auch 
wenn eine unter hohem Druck mit Koh: 
lenſäure geſättigte Flüſſigkeit (Sodawaſ⸗ 
ſer, Champagner) plötzlich von dieſem 
Druck befreit wird, entweicht ein Teil des 
gelöſten Gaſes unter A. 

Aufguß (Infusum), ein mit Waſſer 
bereiteter Auszug vegetabiliſcher Subſtan⸗ 
zen, welcher nur durch übergießen derfel- 
ben mit ſiedendem Waſſer (nicht durch 
Kochen) bereitet wird. Zur Darſtellung 
pharmaceutiſcher Infuſa übergießt man 
die zerkleinerte Subſtanz mit ſiedendem 
Waſſer, hängt das verſchloſſene Gefäß 
fünf Minuten in ein Dampfbad, läßt 
dann erkalten, gießt die Flüſſigkeit durch 
Leinwand und preßt den Rückſtand aus. 
1 Teil Subſtanz ſoll 10 Teile A. liefern. 

Auflöſung, ſ. Löſung. 

Aufſchließen, Mineralien und andre 
Körper, welche ſich nicht in Waſſer, alkali⸗ 
ſchen Flüſſen oder Säuren löſen, in geeigne= 
ter Weiſe behandeln, um ihre Beſtandteile 
in Löſung zu bringen. Dies geſchieht z. B. 
bei Kieſelſäureſalzen durch Schmelzen mit 
kohlenſauren Alkalien, bei andern Kör⸗ 
pern durch Schmelzen mit ſalpeterſaurem 
oder ſaurem ſchwefelſaurem Alkali ac. 
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Augendres weißes Pulver (spr. oh⸗ 
ſchäͤngdr), ſ. Schießpulver. 

Augennichts (Nihilum album), ſ. v. w. 
Zinkoxyd. 

Augenſtein, ſ. v. w. ſchwefelſaures 
Zinkoxyd (ſ.d., S. 448) oder Kupferalaun 
(Cuprum aluminatum, Lapis divinus, 
ophthalmicus), auch ſteinartige Konkre⸗ 
mente in verſchiedenen Teilen des Auges. 
Aus Kalkſalzen beſtehende Konkremente 
kommen im Ausführungsgang der Thrä— 
nendrüſe, im Thränenſack und deſſen An⸗ 
hängen vor (Thränenſteine). 

urantia, ein Teerfarbſtoff, welcher 
aus Diphenylamin (CH) NH erhalten 
wird. Letzterer Körper entſteht beim Er— 
hitzen von ſalzſaurem Anilin mit Anilin 
und gibt bei Behandlung mit konzentrier— 
ter Salpeterſäure ein Nitrodiphenylamin, 
welches in gelben Prismen kryſtalliſiert und 
ſich in Alkalien mit purpurroter Farbe 
unter Bildung von Salzen löſt. Das Am⸗ 
moniakſalz (C,H,(NO,))N,5H, kommt 
im Handel als ziegelrotes Pulver unter 
dem Namen A. vor, es löſt ſich in Waſſer 
und färbt Seide und Wolle ſchön orange. 
Es übt auf die Haut mancher Perſonen 
einen ſtarken Reiz aus und muß daher 
mit Vorſicht angewandt werden. 

Aurichalcum, urſprünglich eine gold- 
ähnliche Bronze (Kupferzinnlegierung), 
ſpäter auch Bezeichnung zinkhaltiger Ku⸗ 
pferlegierungen, welche unſerm Meſſing 
nahekommen. 

Aurin (gelbes Korallin, Jericho: 
rot, Phenylrot) CigIi403, ein Teer: 
farbſtoff, wird durch anhaltendes Er— 
hitzen von Karbolſäure mit Oxalſäure und 
Schwefelſäure dargeſtellt. Behandelt man 
die Maſſe mit Waſſer, ſo hinterbleibt ein 
harziger, metalliſch grün ſchimmernder 
Körper, der ein gelbrotes Pulver gibt. 
Reines A. bildet mattrote Kryſtalle mit 
grünblauem Reflex, löſt ſich in Alkohol, 
konzentrierter Salzſäure und Eſſigſäure, 
nicht in Waſſer, ſchmilzt noch nicht bei 
220°, löſt ſich in Alkalien mit fuchſinroter 
Farbe, bildet mit Säuren gut kryſtalli⸗ 
ſierende Verbindungen und gibt beim 
Erhitzen mit Ammoniak Päonin (rotes 
Korallin), welches wie das A. in der Fär⸗ 
berei benutzt wird. Bei weiterm Erhitzen 
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mit Ammoniak entſteht Rosanilin, beim 
Erhitzen des Aurins mit Anilinöl bildet 
ſich dagegen ein blauer Farbſtoff, das 
Azulin (Azurin, Phenylblau). 

Auripigment, ſ. Arſenſulfide. 

Auro-Natrium chloratum (Chlor⸗ 
gold natrium), ſ. Goldchlorid. 

Aurum, Gold; A. chloratum, muria- 
ticum, hydrochloratum, hydrochlori- 
cum, Goldchlorid; A. graphicum, Schrift⸗ 
erz; A. muriaticum natronatum, Chlor⸗ 
goldnatrium (. Goldchlorid); A. mu- 
sivums. mosaicum, Muſivgold; A. para- 
doxum, Tellur; A. pigmentum, Auri⸗ 
pigment (Schwefelarſen); A. potabile, 
eine Goldlöſung, deren Darſtellung die 
Alchemiſten als höchſte Aufgabe betrachte— 
ten, ſpäter eine Löſung von Goldchlorid 
in Ather. 

Ausblühen, ſ. v. w. auswittern (ſ. d.). 

Ausfrieren, das Konzentrieren von Lö— 
ſungen durch ſtarke Abkühlung. Werden 
Löſungen von Salzen in Waſſer, ſchwa⸗ 
cher Alkohol oder Wein ꝛc. einer hin⸗ 
reichend niedrigen Temperatur ausgeſetzt, 
fo ſcheidet ſich eine große Quantität Waſ⸗ 
ſer in Form von Eis aus und kann ohne 
Verluſt an gelöſten Stoffen entfernt wer: 
den. Dies Verfahren, welches hier und 
da techniſch benutzt wird, eignet ſich auch 
zum Konzentrieren von Flüſſigkeiten, 
welche beim Abdampfen, alſo beim Er- 
wärmen leicht zerſetzt werden. 

Ausglühen, das Erhitzen von Körpern, 
um gewiſſe Beſtandteile zu entfernen, oder 
um eine Anderung der phyſikaliſchen Be⸗ 
ſchaffenheit herbeizuführen. Man glüht 
z. B. Pottaſche, um Verunreinigungen 
mit organiſchen Subſtanzen zu entfernen, 
ferner manche Mineralien, um ſie mürber, 
leichter pulveriſierbar zu machen, endlich 
auch Metalle, die beim Walzen oder Häm⸗ 
mern ſpröde werden, durch Erhitzen aber 
ihre frühere Weichheit und Dehnbarkeit 
wiedererlangen. 

Auslaugen (Ausziehen, Extra: 
hieren), die Gewinnung der in einer 
Subſtanz enthaltenen löslichen Teile mit 
Hülfe eines Löſungsmittels. Alle aus⸗ 
zulaugenden Subſtanzen müſſen zunächſt 
zerkleinert werden, doch iſt die Pulver⸗ 
form ſehr häufig nicht zweckmäßig, weil 


Auripigment — Auslaugen. 


viele Pulver mit der Flüſſigkeit eine we⸗ 
nig durchdringliche Maſſe bilden. In den 
meiſten Fällen kommt es darauf an, eine 
vollſtändige Erſchöpfung der Subſtanz, 
d. h. eine vollſtändige Gewinnung der 
löslichen Stoffe, mit möglichſt wenig Flüſ⸗ 
ſigkeit zu erreichen. Dies iſt aber nur bei 
Anwendung eines ſyſtematiſchen Verfah⸗ 
rens möglich. Enthält z. B. eine auszu⸗ 
laugende Erde 12 Teile Salz, ſo bedarf 
man, um die Erde zu durchnäſſen, eine 
gewiſſe Quantität, vielleicht 100 Teile, 
Waſſer. Dieſe löſen die 12 Teile Salz, aber 
man erhält keine Lauge. Gießt man da⸗ 
gegen 400 Teile Waſſer auf, ſo werden 
drei Viertel desſelben abfließen und drei 
Viertel des gelöſten Salzes, alſo 9 Teile, 
ausziehen. 3 Teile Salz, in 100 Teilen 
Waſſer gelöſt, bleiben in der Erde zu⸗ 
rück. Gießt man dagegen zunächſt nur 
200 Teile Waſſer auf die Erde, fo er: 
hält man 100 Teile Lauge mit 6 Teilen 
Salz. Ein zweiter Aufguß von 100 Tei⸗ 
len Waſſer auf die ſchon durchnäßte 
Erde liefert wieder 100 Teile Lauge mit 
3 Teilen Salz, und ein dritter gleich 
ſtarker Aufguß zieht noch 1½ Teil Salz 
aus, ſo daß man in den auf dieſe Weiſe 
erhaltenen 300 Teilen Lauge 10½ Teile 
Salz, alſo 1½ Teil mehr als nach dem 
erſten Verfahren, gewonnen hat. Arbeitet 
man im kleinen, ſo gelangt man viel 
ſchneller und mit weniger Löſungsmitteln 
zum Ziel, wenn man die auszulaugende 
Subſtanz nach jedesmaligem Aufguß ſtark 
abpreßt. 

Sollen Vegetabilien extrahiert werden, 
ſo rührt man ſie, gröblich zerſtoßen oder 
fein zerſchnitten, mit heißem oder kaltem 
Waſſer zu einem Brei an, läßt dieſen unter 
zeitweiligem Umrühren etwa 24 Stunden 
ſtehen, preßt ihn aus, rührt den Rückſtand 
mit reinem Waſſer abermals zum Brei an 
und preßt ihn nach 24 Stunden wieder aus. 
Dieſe Operation zum drittenmal zu wie⸗ 
derholen, iſt ſelten notwendig. Handelt es 
ſich um ſehr harte Rinden oder Hölzer, ſo 
müſſen dieſelben, mit kaltem Waſſer gut 
benetzt, 30—60 Stunden ftehen, ehe man 
ſie mit heißem Waſſer zum Brei anrührt 
(Inſukkation). Nach der Deplacie— 
rungs- oder Verdrängungsmethode 


Auslaugen. 


“ 
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füllt man die zu ertrahierende, gut zer⸗ tet. Ein ſolcher Apparat kann leicht aus 
kleinerte Subſtanz in ein thönernes, in⸗ zwei Flaſchen zuſammengeſetzt werden. 


nen glaſiertes Gefäß, welches etwa die 
Form eines Zuckerhuts beſitzt, oder in eine 
Flaſche, deren Boden abgeſprengt iſt. Die 

ffnung an der Spitze des Thongefäßes 
oder die Mündung der Flaſche wird am 
beſten mit einem durchbohrten Kork ver⸗ 
ſehen, den man auf ſeiner dem Innern 
des Gefäßes zugekehrten Seite mit einem 
Stückchen Gaze bedeckt. Man ſtellt das 
Gefäß mit dem Kork nach unten in ein 
paſſendes Geſtell, verſchließt die Bohrung 
des Korks, füllt das Gefäß mit der zu ex⸗ 
trahierenden Subſtanz, übergießt dieſe 
mit Waſſer, läßt den Auszug nach einiger 
Zeit ab, gießt von neuem Waſſer auf und 
wäſcht, nachdem man auch dies nach län⸗ 
gerer Einwirkung abgelaſſen hat, den 
Rückſtand durch gleichmäßiges Aufgießen 
von Waſſer bei offener Abflußröhre ſo 
lange aus, bis das abfließende Waſſer nur 
noch wenig gefärbt iſt. Soll die Subſtanz 
mit Alkohol ausgezogen werden, ſo muß 
man mit verſchloſſenen Gefäßen arbeiten, 
um große Verluſte durch Verdunſten von 
Alkohol zu vermeiden. Dies gilt noch 
mehr für das Extrahieren mit Ather oder 
Schwefelkohlenſtoff, und man wendet da⸗ 
her in dieſem Fall vollſtändig geſchloſſene 
Apparate an. Ein Deplaciergefäß a (Fig.) 
ſteckt mittelſt eines durchbohrten Korks auf 
der Flaſche b, und in demſelben durchbohr⸗ 
ten Kork iſt noch ein enges Röhrchen e ein⸗ 
gefügt. Durch einen kleinen Bauſch Fil⸗ 
trierpapier und eine dünne Lage Watte 
iſt das Deplaciergefäß unten abgeſperrt, 
dann mit der gepulverten Subſtanz ge⸗ 
füllt und mit einem durchbohrten Kork, 
in welchem ein kurzes Trichterrohr d ſteckt, 
geſchloſſen. Man verſchließt das Röhrchen 
e, füllt das Deplaciergefäß mit Ather, läßt 
den Apparat einige Zeit ſtehen und öffnet 
dann das Röhrchen e, um den Ather nach 
b abfließen zu laſſen. Man kann die Sub⸗ 
ſtanz dann in derſelben Weiſe zum zwei⸗ 
tenmal ausziehen und ſchließlich auswa⸗ 
ſchen, bis der Ather farblos abläuft. Han⸗ 
delt es ſich 


Atherextraktionsapparat. 


Die erſte, geräumige Flaſche a (Fig. 2), 
welche die zu extrahierende Subſtanz auf⸗ 
nimmt, iſt mit einem durchbohrten Kork 
verſchloſſen, durch welchen ein Rohr b bis 


Atherextraktionsapparat. 


um Verarbeitung größerer auf den Boden der Flaſche geht. An der 


Quantitäten, jo ift es vorteilhaft, einen Mündung in der Flaſche iſt das Rohr mit 
Apparat zu verwenden, welcher die wieder⸗ einem doppelten Flanellläppchen verbun⸗ 
holte Benutzung desſelben Athers geſtat- den; es iſt zweimal eu gebogen 


Chemie. 
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und ſteckt mit ſeinem andern Ende e im 
durchbohrten Kork der zweiten Flaſche d, 
endet hier aber unmittelbar unter dem Kork. 
Ein ebenfalls dicht unter dieſem Kork 
endendes Rohr e biegt ſich abwärts und 
mündet mit ſeinem Schenkel, welcher Ba⸗ 
rometerlänge beſitzen muß, in ein Gefäß 
mit Queckſilber. Man füllt nun die erſte 
Flaſche mit der zu extrahierenden Sub: 
ſtanz und übergießt dieſelbe mit Ather; 
in die zweite Flaſche gießt man eine ge⸗ 
ringe Menge Ather und erwärmt dieſe, 
nachdem der Apparat zuſammengeſetzt iſt, 
um die Luft vollſtändig auszutreiben. Iſt 
das geſchehen und der Ather wieder abge— 
kühlt, ſo wird das Queckſilber in dem Ba⸗ 
rometerrohr ſehr ſtark ſteigen. Nach 24 
Stunden wird die zweite Flaſche durch Ein⸗ 
ſtellen in kaltes Waſſer gut gekühlt und die 
erſte erwärmt. Der ätheriſche Auszug fil⸗ 
triert dann durch den Flanell und ſteigt 
in die zweite Flaſche. Iſt dies vollſtändig 
geſchehen, ſo kühlt man die erſte und er⸗ 
wärmt die zweite Flaſche, ſo daß der Ather 
auf die Subſtanz zurückdeſtilliert, während 
das Extrakt in der zweiten Flaſche bleibt. 
Dieſe Operation kann zweimal wiederholt 
werden. Iſt die Subſtanz endlich erſchöpft, 
ſo kann man die erſte Flaſche mit friſcher 
Subſtanz füllen und auch dieſe mit dem: 
ſelben Ather extrahieren. 
Ausſüßen, ſ. v. w. auswaſchen. 
Auſtern enthalten 89,69 Proz. Waſſer, 
4,95 Proz. ſtickſtoffhaltige Subſtanz (Ei⸗ 
weißkörper ꝛc.), 0,37 Proz. Fett, 2,62 Proz. 
ſtickſtofffreie Subſtanzen, 2,37 Proz. Aſche. 
Nach einer andern Analyſe beſteht das 
Fleiſch der Auſter aus 80,38 Proz. Waſſer, 
14,01 Proz. ſtickſtoffhaltiger Subſtanz, 1,51 
Proz. Fett, 1,39 Proz. ſtickſtofffreier Sub⸗ 
ſtanzen, 2,69 Proz. Aſche. A. beſitzen da⸗ 
her die Zuſammenſetzung eines guten Nah⸗ 
rungsmittels, doch wird ihr Nahrungs⸗ 
wert durch den großen Waſſergehalt ſehr 
ſtark herabgedrückt. Die Auſternſcha— 
len enthalten über 90 Proz. kohlenſauren 
Kalk, ſehr geringe Mengen von ſchwefel— 
ſaurem und phosphorſaurem Kalk, Eiſen⸗ 
oxyd, Kieſelſäure ꝛc. und etwa 2 Proz. or⸗ 
ganiſche Subſtanz. Sie werden fein pul⸗ 
veriſiert gegen Magenſäure, als Zahn⸗ 
und Putzpulver benutzt. 


Ausſüßen — Auswaſchen. 


Auſtraliſches Gummi, ſ. v. w. Aka⸗ 
roidharz. 

Austrocknen, ſ. Trocknen. 

Auswaſchen (Ausſüßen, Edulko⸗ 
rieren), Trennung löslicher von un⸗ 
löslichen Stoffen mit Hülfe eines Löſungs⸗ 
mittels, wobei es ſich gewöhnlich um die 
Gewinnung beider, der löslichen wie der 
unlöslichen Stoffe, handelt. In der Regel 
bezieht ſich die Operation auf Nieder⸗ 
ſchläge, welche, wenn ſie ſich leicht und 
vollſtändig abſetzen, vorteilhaft zunächſt 
durch Abgießen (ſ. d.) ausgewaſchen wer⸗ 
den. Um nichts vom Niederſchlag zu ver— 
lieren, filtriert man die abgegoſſene Flüſ⸗ 
ſigkeit durch ein 
Filter, auf wel⸗ 
ches nun ſchließ⸗ 
lich der ganze Nie⸗ 
derſchlag geſpült 
wird. Um nun 
das A. auf dem 
Filter von der 
Gegenwart des 
Arbeiters unab⸗ 
hängig zu ma⸗ 
chen, benutzt man 
Apparate, welche 


Vorrichtung zum Aus⸗ 


dem Filter tes chen ee 
ſo viel reines 

Waſſer zufließen laſſen, wie durch das 
Filter abläuft. Sehr geeignet iſt hierzu 
die abgebildete, aus zwei gebogenen Röhr⸗ 
chen beſtehende Vorrichtung, welche man 
mit dem Kork in eine Waſchflaſche einſetzt. 
Letztere wird auf einem Stativ mit der 
Mündung nach unten über dem Trichter 
angebracht. Die Röhrenmündung a muß 
höher liegen als b und d, weil ſonſt 
Waſſer herausſpritzt, ſo oft Luft ein⸗ 
gedrungen iſt; ferner muß b tiefer lie⸗ 
gen als d, weil ſonſt der ganze Reſt des 
Waſſers ausfließt, ſobald b nicht mehr 
bedeckt iſt. Liegt c zu tief, jo fließt auch 
Waſſer aus, wenn „nicht in die Flüſſig⸗ 
keit des Trichters reicht. Man bringt die 
Waſchflaſche in die Lage, daß c in das 
Waſſer im Trichter eintaucht; es beginnt 
dann ſofort das regelmäßige Auslaufen, 
bis das Waſſer die Biegung von a b be⸗ 


rührt. Auf dieſem Niveau erhält ſich das 


Waſſer, bis die Waſchflaſche geleert iſt. 


Waſchwaſſer mit Hülfe einer Spritzflaſche 


Auswittern — Azokörper. 


(Vgl. auch Mariotteſche Flaſche.) 
Wäſcht man geringere Mengen eines Nie⸗ 
derſchlags auf dem Filter ohne beſondere 
Vorrichtungen aus, ſo ſpritzt man das 


auf das Filter, muß hierbei aber den 
Strahl ſtets auf den obern Rand des Fil⸗ 
ters richten, weil ſonſt der letztere leicht 
mit Salzlöſung durchtränkt bleibt und das 
vollſtändige A. ungemein verzögert wird. 

Auswittern (Ausblühen, Efflo⸗ 
rescieren), das Erſcheinen eines lockern 
kryſtalliniſchen, meiſt weißen Anflugs 
auf der Oberfläche verſchiedener, beſonders 
poröſer Körper beim Austrocknen derſelben. 
Die Feuchtigkeit, welche dieſe Körper durch⸗ 
dringt, löſt in denſelben enthaltene Salze 
oder andre lösliche Subſtanzen und ge⸗ 
langt durch Kapillarität an die Oberfläche, 
wo das Waſſer verdunſtet und die gelöſte 
Subſtanz kryſtalliſiert. In dieſer Weiſe 
erſcheint auf Mauern ein aus verſchiede⸗ 
nen Salzen beſtehender Anflug (Mauer⸗ 
fraß), auf verwitterndem Alaunſchiefer 
ein Anflug von Alaun, auf zuckerrei⸗ 
chen Backpflaumen, Feigen, Roſinen ein 
Anflug von Zucker ꝛc. A. nennt man 
auch das vegetationsähnliche Emporſtei⸗ 
gen eines Salzes aus ſeiner Löſung an 


den Wänden des Gefäßes. Dieſe Erſchei⸗ 


nung tritt namentlich bei Ammoniakſal⸗ 
zen auf. Am Rande der Löſung bilden 
ſich zuerſt Kryſtalle; zwiſchen dieſen und 
der Gefäßwand zieht ſich ein Teil der Lö⸗ 
ſung in die Höhe, verdunſtet und hinter⸗ 
läßt neue Kryſtalle, die wieder andre Lö⸗ 
ſung emporſaugen, ꝛc. Bei längerm An⸗ 
dauern dieſes Vorgangs überſteigen die 
Efflorescenzen oft den Rand des Gefäßes, 
überziehen auch die Außenwand desſelben 
und ſetzen ſich oft noch auf den Tiſch fort. 
Um dies zu vermeiden, beſtreicht man den 
Rand des Gefäßes mit Talg. 
Ausziehen, |. v. w. auslaugen. 
Autoklave, ſ. Digeſtor. 
Aventurin, ein halbdurchſichtiges, hell⸗ 
braunes, rotes oder grünes Glas, welches 
zahlreiche goldgelbe, metalliſch glänzende 
Pünktchen eingeſchloſſen enthält und durch 
Schmelzen von 1200 Teilen Glas mit 600 
Teilen Sand, 650 Teilen Soda, 200 Teilen 
Salpeter, 125 Teilen Kupferſchawinen und 
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38 Teilen Eiſenfeilſpänen erhalten wird. 
Hierbei wird metalliſches Kupfer gebildet, 
welches ſich bei ſehr langſamem Erkalten 
der Maſſe in glänzenden Kryſtallflitterchen 
abſcheidet. A. ſteht dem Hämatinon (ſ. d.) 
ſehr nahe, bei welchem die ausgeſchiedenen 
Kupferteilchen mikroſkopiſch klein find, 
ſehr dicht bei einander liegen und wegen 
andrer Ausbildungsform auch anders auf 
das Auge wirken. Der Chromaven— 
turin, aus Glasmaſſe und chromſaurem 
Kali erhalten, iſt grün und enthält glän⸗ 
zende Flitter von Chromoxyd. 
Avogadroſches Geſetz, das von Ama⸗ 
deo Avogadro 1811 aufgeſtellte Geſetz, nach 
welchem in gleichen Raumteilen aller 
Gaſe eine gleiche Anzahl von Molekülen 
enthalten iſt. Avogadro ſprach die Anſicht 
aus, daß nur die Annahme einer gleichen 
Anzahl ſolcher Teilchen in gleichen Räu⸗ 
men verſchiedener Gaſe geeignet erſcheine, 
das gleichartige Verhalten aller Gaſe ge⸗ 
gen Druck, Temperatur ꝛc. genügend zu 
erklären. Er unterſchied zwiſchen Molekü⸗ 
len und Atomen und hob hervor, daß alle 
Körper, auch die Elemente, beim Übergang 
in den gasförmigen Zuſtand ſich nur in 
Moleküle, welche noch aus mehreren Ato— 
men beſtehen, aber nicht in Atome auf⸗ 
löſen. Das Avogadroſche Geſetz hat erſt 
in neuerer Zeit, faſt ein halbes Jahrhun⸗ 
dert nach ſeiner erſten Aufſtellung und in⸗ 
folge der großartigen Entwickelung der 
organiſchen Chemie, die gebührende Be⸗ 
achtung gefunden und bildet gegenwärtig 
das Fundament für den weitern ſichern 
Ausbau der Chemie. \ 
Axungia, Schmalz. 
Azalein, |. Anilinfarben (S. 43). 
Azokörper entſtehen aus den Nitro⸗ 
verbindungen der aromatiſchen Kohlen- 
waſſerſtoffe, wenn man dieſelben in alfa- 
liſcher Löſung mit reduzierenden Körpern 
behandelt. Löſt man z. B. Nitrobenzol 
C,H;.N0, in Alkohol und ſetzt Natrium⸗ 
amalgam hinzu, ſo entſteht Azobenzol 
Hs. Na. Ce Hz, welches große, rote Kryſtalle 
bildet, die in Alkohol und Ather leicht, in 
Waſſer ſchwer löslich find, bei 66,5 ſchmel⸗ 
zen, bei 293° deſtillieren und ſich nicht 
mit Säuren verbinden. Behandelt man 
Azobenzol mit konzentrierter Salpeter⸗ 
6 * 
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ſäure, ſo erhält man Nitroazobenzol 
und aus dieſem durch Behandlung mit 
Schwefelammonium Amidoazobenzol 
CHs. Ni. Cg HA. NH. Dies bildet gelbe Kry⸗ 
ſtalle, löſt ſich in Alkohol, ſchwer in heißem 
Waſſer und liefert mit Säuren gelbe oder 
violette Salze mit ſtahlblauem Schimmer, 
die durch Waſſer zerſetzt werden. Das 
käufliche Anilingelb beſteht weſentlich 
aus Amidoazobenzol. Dem Azobenzol 
und dem Amidoazobenzol entſprechen zahl⸗ 
reiche ähnliche Verbindungen, welche zum 
Teil in der Farbentechnik große Bedeutung 
erlangt haben. Läßt man auf Amidoazo⸗ 
körper Chlorwaſſerſtoffaniline einwirken, 
ſo entſtehen violette und blaue Farbſtoffe 
(die Induline), während eine kompli⸗ 
ziertere Reaktion die Safranine liefert. 
Induline und Safranine (Naphthalin⸗ 
rot, Azodiphenylblau, Safranin, Mau⸗ 
vein, Chrysanilin) werden durch Kochen 
mit Zinkſtaub entfärbt, färben ſich aber 
an der Luft alsbald wieder und unter— 
ſcheiden ſich dadurch von den Anilinfarb: 
ſtoffen. Wirken Diazokörper (ſ. d.) auf 
Diamidokörper, ſo entſtehen orange bis 
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braun gefärbte Verbindungen, die Chrys⸗ 
oidine. So liefert z. B. ſalpeterſaures Di⸗ 
azobenzol mit Phenylendiamin das Dia⸗ 
midoazobenzol CH z. Na. CH NH), 
deſſen Chlorwaſſerſtoffſalz das Chrysoidin 
des Handels bildet und orangerot färbt. 
Behandelt man Phenylendiamin mit ſal⸗ 
petriger Säure, fo entſteht Triamido⸗ 
azobenzol CH. NH. N. Ce Hz NH), 
deſſenChlorwaſſerſtoffſalzals Phenylen⸗ 
braun (Mancheſter-, Bismarckbraun, 
Veſuvin) im Handel vorkommt. Wirken 
endlich Diazokörper auf Phenole, ſo er⸗ 
hält man die Tropäoline, die ebenfalls 
als Farbſtoffe verwertet werden. Außer 
dieſen und zahlreichen andern Farbſtoffen 
gehören zu den Azokörpern namentlich 
auch die Xylidinfarbſtoffe, welche in neue⸗ 
ſter Zeit große Bedeutung erlangt haben. 

Azot, ſ. v. w. Stickſtoff. 

Azulin, ſ. Anilinfarben (S. 44) 
und Aurin. 

Azurblau, die dunkelſte Sorte der 
Smalte; auch ſ. v. w. Ultramarin. 

Azurin, ſ. Anilinfarben (S. 44) 
und Aurin. 


B. 


Backkohle, ſ. Steinkohle. 

Backpulver, ſ. Brot. 

Bad, Vorrichtung zur Erzielung einer 
möglichſt gleichmäßigen Erhitzung von 
Subſtanzen und zum Schutz der Gefäße, 
welche über freiem Feuer leicht zerſprin⸗ 
gen. Handelt es ſich weſentlich um letztern 
Zweck, jo wendet man ein Sandbad an, 
eine Schale oder einen Keſſel aus Eiſen, in 
welchem das Glas- oder Porzellangefäß 
auf eine nicht zu ſchwache Schicht von ge⸗ 
waſchenem undgeſiebtem Sand geſetzt wird. 
Für Retorten dienen die ſogen. Sand- 
kapellen, gußeiſerne Keſſel mit einem 
ſeitlichen Ausſchnitt, welcher den Hals der 
Retorte aufnimmt. Man bedeckt den am 
beſten kugelförmigen Boden der Kapelle 
mit Sand, ſtellt die Retorte hinein und 
füllt auch den Raum zwiſchen letzterer und 
der Kapellenwand mit Sand. Beim Ar⸗ 
beiten im kleinen erſetzt man das Sand⸗ 


bad durch ein meſſingnes oder eiſernes 
Drahtgewebe, welches noch mit einer dün⸗ 
nen, aber gleichmäßig dichten Asbeſtſchicht 
belegt werden kann (Asbeſtbad). Pla⸗ 
tin⸗ oder Porzellantiegel ſchützt man durch 
ein Magneſiabad, indem man ſie in 
einen Thontiegel ſtellt, der mit gebrann⸗ 
ter und gut ausgewaſchener Magneſia 
ausgefüttert iſt. 

Zur Einhaltung einer beſtimmten Tem⸗ 
peratur ſind die bisher genannten Bäder 
wenig geeignet, ſie erſchweren dieſelbe viel⸗ 
mehr, weil ſich die Wärme in pulverför⸗ 
migen Körpern ſehr langſam fortpflanzt. 
Handelt es ſich daher um gleichförmige 
Erhitzung, ſo wendet man flüſſige oder 
gasförmige Körper als Bäder an. Das 
Waſſer- oder Marienbad iſt ein Keſſel 
mit einſpringendem Rand, in welchen 
man das zu erhitzende Gefäß hängt. Das 
in dem Keſſel enthaltene Waſſer wird 


Badeſalz — Badeſchlamm. 


durch eine Gas- oder Spirituslampe im 
Kochen erhalten. Taucht das zu erhitzende 
Gefäß in das ſiedende Waſſer ein, ſo hat 
man das eigentliche Waſſerbad; wird es 
dagegen nur von den Waſſerdämpfen um⸗ 
ſpült, ſo nennt man die Vorrichtung ein 
Dampfbad. In beiden Fällen erreicht 
man eine Temperatur von nicht ganz 100°, 
Für Laboratorien benutzt man einen großen 
Waſſerkeſſel, der durch eine mit mehreren 
kreisrunden Offnungen zum Einhängen 
von Gefäßen verſehene Platte verſchloſſen 
iſt(Beindorffſcher Apparat). Selbſt⸗ 
verſtändlich muß das verdampfende Waſ⸗ 
ſer im Waſſerbad von Zeit zu Zeit erſetzt 
werden. Da dies nun nicht ſelten ver⸗ 
ſäumt wird, wendet man Waſſerbäder mit 
konſtantem Niveau an. Ein ſolches beſteht 
z. B. aus einem gewöhnlichen Waſſerbad 
mit angelötetem Rohr a (ſ. Fig.), an wel⸗ 
ches oben eine weitere Glas röhre b und ein 
ſeitliches Abflußrohr 0 angeſetzt find. Letz 
teres beſtimmt das Niveau des Waſſers im 
Waſſerbad. Man ſorgt für beſtändigen 
und ſo reichlichen Zufluß von Waſſer durch 
das Rohr b, daß ein kleiner überſchuß 
bei c abtropft. Zur Erzielung höherer 
Temperaturen benutzt man geſättigte 
Salzlöſungen, welche bei beſtimmten 
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derſelben iſt ein kupferner Keſſel mit etwa 
in halber Höhe befindlicher, aus möglichſt 
dünnem Draht beſtehender Vorrichtung 
zum Tragen eines Tiegels oder Schäl⸗ 
chens und mit einem Deckel, in welchem 
ein Thermometer und ein kurzes offenes 
Rohr für die entweichenden Dämpfe an⸗ 
gebracht ſind. Das zu erhitzende Gefäß 
darf die Wände des Keſſels nicht berühren, 
und die Thermometerkugel muß bei auf⸗ 
gelegtem Deckel dem Gefäß möglichſt nahe 
ſein. Man erhitzt das auf einem Dreifuß 
ſtehende Luftbad durch eine Spiritus- oder 


Temperaturen kochen, muß aber das zu |, 


erhitzende Gefäß in die ſiedende Flüſſig⸗ 
keit eintauchen, weil nur dieſe, nicht aber 
der aus derſelben ſich entwickelnde Dampf 
die hohe Temperatur beſitzt. Als derartige 
Bäder ſind zu benutzen Löſungen von 


kohlenſaurem Natron . . ſiedet bei 104,6 
phosphorſaurem Natron . = 106,6 
EN Ra = 114,2 
ſalpeterſaurem Kali. 190 

eſſigſaurem Natron 124,40 
kohlenſaurem Kali . . = 185,00 
ſalpeterſaurem Kalf. . . = : 151,00 
eſſigſaurem Kali... 169,09 
Chlorcalcium 179,80 
ſalpeterſaurem Ammoniak = 180,0% 


Vorteilhaft benutzt man auch zu flüſſigen 
Bädern fette Ole und Paraffin (bis über 
3000) engliſche Schwefelſäure (bis gegen 
3000), waſſerfreies Chlorzink (bis gegen 
400°) und leichtflüſſige Legierungen, wie 
Roſes Metall, Woods Metall (Metall⸗ 
bad) ꝛc. In vielen Fällen aber find Luft⸗ 
bäder vorzuziehen. Die einfachſte Form 


Waſſerbad mit konſtantem Niveau. 


Gasflamme und kann für letztere Regu⸗ 
latoren anwenden, welche beim Steigen 
oder Sinken der Temperatur im Luftbad 
die Flamme ſelbſtthätig verkleinern oder 
vergrößern und dadurch eine vollkommen 
gleichmäßige Erhitzung ſichern. Man be⸗ 
nutzt auch Luftbäder, welche aus einem 
doppelwandigen Kaſten beſtehen, der an 
der einen Seite eine in den innern Raum 
führende Thür beſitzt. Der Raum zwi⸗ 
ſchen den Wänden wird mit Waſſer oder 
Ol angefüllt, ſo daß beim Erhitzen ſehr 
leicht eine gleichmäßige Temperatur zu er⸗ 
zielen iſt. 

Badeſalz, ſ. v. w. Mutterlangenfalz, 
ſ. Mutterlauge. 

Badeſchlamm(Mineralmoor), Ge⸗ 
menge von Mineralſubſtanzen mit Zer⸗ 
ſetzungsprodukten organiſcher, beſonders 
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vegetabiliſcher, Subſtanzen, dienen wegen 
ihrer hautreizenden Wirkung zu Bädern 
(Moorbädern, Schlammbädern). Die or⸗ 
ganiſchen Beſtandteile des Badeſchlamms 
ſind weſentlich Humusſubſtanzen, torf⸗ 
artige Maſſen, in welchen ſich auch Fette, 
Bernſteinſäure, Eſſigſäure und Ameiſen⸗ 
ſäure finden. Die mineraliſchen Subſtan⸗ 
zen ſind ſehr verſchiedenartig, erwähnens⸗ 
wert iſt der häufige Gehalt an Schwefel: 
verbindungen und durch Zerſetzung der: 
ſelben entſtandenen ſchwefelſauren Salzen 
und frei gewordenem Schwefel. Bei der 
Benutzung wird der B. oft mit Mineral⸗ 
waſſer gemiſcht, auch wohl zunächſt einem 
Verwitterungsprozeß unterworfen. 

Baiſalz, ſ. Seeſalz. 

Balata, eine der Guttapercha ähnliche 
Maſſe, welche man aus einem Baum in 
Guayana, Sapota Muelleri, gewinnt. 
Man macht Einſchnitte in den Stamm, 
ſammelt den ausfließenden Milchſaft und 
läßt denſelben in Gefäßen ſtehen, bis er 
ſich in eine weiße oder rötliche, meiſt ſtark 
poröſe, ſchwammige Maſſe verwandelt hat. 

Die B. ſteht in ihren Eigenſchaften der 
Guttapercha ſehr nahe, iſt elaſtiſcher, ſoll 
Wärme und Elektricität ſchlechter leiten, 
wird bei 49e plaſtiſch, ſchmilzt bei 149°, 
wird von kauſtiſchen Alkalien und konzen— 
trierter Salzſäure nicht angegriffen, läßt 
ſich vulkaniſieren und ſcheint in der chemi— 
ſchen Zuſammenſetzung mit Guttapercha im 
weſentlichen übereinzuſtimmen; man be 
nutzt ſie auch in ähnlicher Weiſe wie dieſe. 

Baldrianäther, ſ. Baldrianſäure⸗ 
äther. 5 

Baldrianöl, ätheriſches Ol, welches 
aus Baldrianwurzel durch Deſtillation 
mit Waſſer gewonnen wird, iſt blaßgelb 
oder grünlich, riecht und ſchmeckt nach 
Baldrian, gewürzhaft, bitter kampher— 
artig, vom ſpec. Gew. 0,90 — 0,94, reagiert 
ſauer, löſt ſich wenig in Waſſer, leicht in 
Alkohol und Ather und beſteht aus Koh⸗ 
lenwaſſerſtoff (Valeren), Borneokampher, 
Valerol und Baldrianſäure. Es dient 
als ſtimulierendes und Frampfftillendes 
Mittel. 

Baldrianſäure (Valerianſäure) 
C,H,0, findet ſich namentlich in der 
Wurzel des Baldrians (Valeriana offici- 
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nalis), auch in der Angelikawurzel (An- 
gelica archangelica) und in verſchie⸗ 
denen andern Pflanzen, auch im Fiſch⸗ 
thran, im Fußſchweiß und andern tie⸗ 
riſchen Abſonderungen ſowie im Käſe. 
Sie entſteht beim Ranzigwerden der Fette, 
bei der Fäulnis der Eiweißkörper und wird 
aus Amylalkohol dargeſtellt. Man 
übergießt in einer Retorte 5 Teile rotes 
chromſaures Kali mit 4 Teilen Waſſer, 
fügt allmählich ein Gemenge von 1 Teil 
Amylalkohol mit 4 Teilen Schwefelſäure 
hinzu, verbindet mit der Retorte einen 
aufwärts gerichteten Kühlapparat, aus 
welchem die verdichteten Produkte in die 
Retorte zurückfließen, und erwärmt, ſo⸗ 
lange ſich noch ölige Streifen im Kühler 
zeigen. Dann kehrt man den Kühler um, 
deſtilliert ab, ſättigt das Deſtillat, welches 
aus B. und Baldrianſäureamyläther be⸗ 
ſteht, mit kohlenſaurem Natron, hebt 
den aus der wäſſerigen Flüſſigkeit ſich ab⸗ 
ſcheidenden Ather ab, verdampft dann die 
wäſſerige Löſung des baldrianſauren Na⸗ 
trons zur Trockne und deſtilliert das Salz 
mit verdünnter Schwefel ſäure. 

B. iſt eine farbloſe Flüſſigkeit, riecht 
widerlich nach Baldrian und faulem Käſe, 
ſchmeckt ſtark ſauer, brennend ſcharf, miſcht 
ſich mit Alkohol und Ather, löſt ſich in 
30 Teilen Waſſer, ſpec. Gew. 0,947, ſiedet 
bei 175°, brennt mit weißer, rußender 
Flamme und bildet meiſt ſchwierig kryſtal⸗ 
liſierbare Salze(Valerianate), welche 
ſüßlich, hinterher ſtechend ſchmecken, im 
feuchten Zuſtand baldrianartig riechen, 
ſich fettig anfühlen und, auf Waſſer ge 
worfen, eine rotierende Bewegung an⸗ 
nehmen. Sie löſen ſich meiſt in Waſſer, 
zum Teil auch in Alkohol; einige, wie das 
Wismut⸗, Zink-, Chinin- und Atropin⸗ 
ſalz, werden mediziniſch benutzt. Das 
Wismutſalz wird durch Digerieren von 
baſiſch ſalpeterſaurem Wismutoxyd mit 
einer Löſung von kohlenſaurem Natron 
und B. erhalten, iſt farblos, unlöslich in 
Waſſer und dient gegen Nervenſchmerz, 
Magenkrampf, chroniſches Herzklopfen ac. 
Das Zinkſalz erhält man durch Auf⸗ 
löſen von kohlenſaurem Zinforyd in B. 
und Verdampfen der Löſung in mäßiger 
Wärme; es bildet luftbeſtändige, ſchuppige 


Baldrianſäureäther = Barytweiß. 


Kryſtalle, iſt ziemlich ſchwer löslich, kann 
bei 2500 deſtilliert werden und erſtarrt 
paraffinartig; man benutzt es gegen Ner⸗ 
venleiden. } 
Baldrianſäureäther. Baldrian⸗ 
ſäureäthyläther (Baldrianäther) 
C,H,0,.C;H, wird erhalten, indem man 
8 Teile baldrianſaures Natron mit 10 
Teilen Alkohol und 5 Teilen Schwefel— 
ſäure in einer Retorte übergießt und 
deſtilliert. Er bildet eine farbloſe Flüſſig⸗ 
keit, riecht obſtartig, löſt ſich in Alkohol 
und Ather, nicht in Waſſer, ſpec. Gew. 
0,866 bei 18°, ſiedet bei 133° und wird zu 
Fruchtäthern benutzt. Baldrianſäure⸗ 
amyläther C,;H,0,.C,H,, entſteht als 
Nebenprodukt bei der Darſtellung von 
Baldrianſäure aus Amylalkohol (ſ. Bal⸗ 
drianſäure). Der Ather, welcher von 
dem mit kohlenſaurem Natron geſättigten 
Deſtillat abgehoben wurde, enthält noch 
unveränderten Amylalkohol und Valer— 
aldehyd. Man trennt ihn von beiden, 
indem man ihn deſtilliert und, wenn die 
Temperatur auf 135° geſtiegen iſt, die 
Vorlage wechſelt. Die beiden genannten 
Körper gehen zuerſt über, da ſie bedeutend 
flüchtiger ſind als der Ather. Dieſen kann 
man auch durch Deſtillation von baldrian⸗ 
ſaurem Natron mit Amylalkohol und 
Schwefelſäure erhalten; er bildet eine 
farbloſe Flüſſigkeit, riecht, beſonders nach 
Verdünnung mit Alkohol, durchdringend 
nach Apfeln, löſt ſich in Alkohol und Ather, 
nicht in Waſſer und ſiedet bei 188. Er 
dient zu Fruchtäthern; vgl. Apfeläther. 
Balduins Phosphor (hermetiſcher 
Phosphor), bis zur anfangenden Zer— 
ſetzung der Säure kalcinierter ſalpeter⸗ 
ſaurer Kalk, leuchtet im Dunkeln, wenn 
man ihn den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt 
hatte, wurde von Baldewein (Balduinus) 
im 17. Jahrh. entdeckt. 
Balſame, dickflüſſige oder zähe Sub⸗ 


ſtanzen von ſtarkem aromatiſchen Geruch hyd 


und ſcharfem Geſchmack. Die natür⸗ 
lichen B. fließen freiwillig oder nach 
Verwundungen aus Stämmen und Zwei⸗ 
gen verſchiedener Pflanzen aus, beſtehen 


weſentlich aus Harz oder harzartigen h 


Körpern und ätheriſchen Olen, verlie: 
ren an der Luft größtenteils ihr äthe— 
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riſches Ol, trocknen ein und verharzen. 
Sie löſen ſich in Alkohol, teilweiſe in 
Ather, nicht in Waſſer, geben bei der 
Deſtillation ätheriſches Ol und hinterlaſſen 
Harz. Die wichtigſten B. ſind: Kopaiva⸗ 
balſam, Peru-, Tolu- und Mekkabalſam, 
kanadiſcher Balſam, Storaxbalſam. Die 
künſtlichen B. ſind ſalben- oder ölartig 
oder dünnflüſſig, riechen auch ſtark aro⸗ 
matiſch, haben aber mit den natürlichen 
ſonſt nichts Gemeinſames. Derartige 
künſtliche B. ſind: Löſungen ätheriſcher 
Ole und Harze in Spiritus, Salben 
(Muskatbalſam), Löſungen von Schwefel 
in fetten oder ätheriſchen Olen (Schwefel— 
balſam) ꝛc. Sie dienen, wie die natür⸗ 
lichen B., als Arzneimittel. 
Bamboucbutter (pr. bambuk⸗), |. Baſ⸗ 
ſiabutter. 
Bandaſeife, |. v. w. Muskatnußöl. 
Barillaſoda, aus der Aſche von 
Strandgewächſen in Spanien gewonnene 
Soda; ſ. Kohlenſaures Natron (S. 
283); vgl. Blanquette, Salicor. 
Barometerblumen, ſ. Kobalt⸗ 
chlorür. 
Baryt, ſ. v. w. Baryumoxyd; kauſti⸗ 
ſcher B., ſ. v. w. Baryumoxydhydrat. 
Baryta, Baryt; B. caustica,hydrica, 
ah Baryumoxydhydrat; B. carbo- 
nica, kohlenſaurer Baryt; B. muriatica, 
Chlorbaryum; B. nitriea, ſalpeterſaurer 
Baryt; B. sulfurata, Schwefelbaryum; 
B. sulfurica, ſchwefelſaurer Baryt. 
Baryterde, ſ. v. w. Baryumoryd. 
Barytgelb, aus einer Löſung von 
chromſaurem Kali durch Chlorbaryum ge⸗ 
fällter chromſaurer Baryt, iſt ſchwefelgelb, 
in Waſſer unlöslich, am Licht und an der 
Luft unveränderlich, wenig giftig, dient 
unter dem Namen Gelbin, Steinbüh— 
ler Gelb als Malerfarbe und zur Dar⸗ 
ſtellung von Reibzündhölzchen. 
Barythydrat, ſ. v. w. Baryumoxyd⸗ 


ydrat. 

Barhtſalpeter, ſ. v. w. ſalpeterſaurer 
Baryt. 

Barytſalze, ſ. v. w. Baryumſalze. 
aer, ſ. Baryumoxryd⸗ 
ydrat. 

Barytweiß (Neuweiß, Perma⸗ 
nentweiß, Blanc fixe), aus Löſungen 
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gefällter ſchwefelſaurer Baryt, wird aus 
Schwerſpat (natürlichem ſchwefelſauren 
Baryt) oder Witherit (natürlichem kohlen⸗ 
ſauren Baryt) dargeſtellt, indem man 
dieſe Mineralien zunächſt in Chlorbaryum 
überführt und die Löſung des letztern 
mit verdünnter Schwefelſäure fällt. Der 
ausgeſchiedene ſchwefelſaure Baryt wird 
gewaſchen und kommt feucht, in Teigform, 
in den Handel. Man benutzt ihn als 
vortrefflich deckende, rein weiße, ſehr be⸗ 
ſtändige Waſſerfarbe, welche ſich nament⸗ 
lich auch zum Miſchen mit andern Far⸗ 
ben eignet, da ſie deren Farbenton in 
keiner Weiſe verändert. Er dient auch in 
der Tapeten⸗, Karten- und Papierfabri⸗ 
kation, namentlich zu Glanztapeten, als 
Zuſatz zu Kautſchukwaren ꝛc. 

Baryum Ba, Metall, findet ſich nicht 
gediegen, bildet aber als ſchwefelſaurer 
Baryt den Schwerſpat BaS 0%, als kohlen⸗ 
ſaurer Baryt den Witherit BaCO, und 
kommt außerdem in mehreren Mineralien 
(Barytcöleſtin, Barytocalcit, Hartman⸗ 
ganerz, Harmotom, Barytglimmer, Ba⸗ 
rytfeldſpat, Brewſterit), in mehreren Ge- 
ſteinen, Mineralwäſſern und Pflanzen⸗ 
aſchen vor. Es wird aus geſchmolzenem 
Chlorbaryum durch Zerſetzung desſelben 
mittelſt des galvaniſchen Stroms darge⸗ 
ſtellt, iſt gelblich, vom ſpec. Gew. 4 (da⸗ 
her der Name, vom griechiſchen barys, 
»ſchwer«), etwas hämmerbar, ſchmilzt 
ſchwerer als Gußeiſen, oxydiert ſich ſchnell 
an der Luft, zerſetzt Waſſer ſchon bei ge— 
wöhnlicher Temperatur und verbrennt 
beim Erhitzen mit glänzendem Licht. Das 
Atomgewicht iſt 136,8. 

Baryumoxyd (Baryterde) wurde 1774 
von Scheele in einem Braunſtein ent⸗ 
deckt; Gahn zeigte, daß dieſe Erde die 
Baſe des Schwerſpats iſt, und nannte ſie 
Terra ponderosa, während Guyton de 
Morveau ihr 1779 den Namen barote 
gab. Das B. ſelbſt wurde zuerſt von 
Davy 1808 dargeſtellt. 

Baryum, Baryum; B. carbonicum, 
kohlenſaurer Baryt; B. chloratum, Chlor⸗ 
barvum, Baryumchlorid; B. hydricum, 
oxydatum hydratum, Baryumoxydhy— 
drat; B. nitricum, ſalpeterſaurer Baryt; 
B. sulfuratum, Schwefelbaryum, Ba⸗ 
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ryumſulfuret; B. sulfuricum, ſchwefel⸗ 
ſaurer Baryt. g 

Baryumaluminat, ſ. Aluminium: 
oxydhydrat. | 

Baryumchlorid (Chlorbaryum) 
Balz entſteht durch Auflöſen von Wi⸗ 
therit (kohlenſaurem Baryt) in heißer ver⸗ 
dünnter Salzſäure, wird aber meiſt aus 
Schwerſpat (ſchwefelſaurem Baryt) dar⸗ 
geſtellt. Man erhitzt dieſen gepulvert mit 
Kohle, um ihn in Schwefelbaryum zu ver⸗ 
wandeln, und behandelt letzteres mit Salz⸗ 
ſäure. Auch wird gepulverter Schwerſpat 
mit Kohle, Kalkſtein und Chorcalcium 
oder den Rückſtänden von der Bereitung 
des Chlors (Manganchlorür) zur Rotglut 
erhitzt und die Maſſe mit Waſſer ausge⸗ 
zogen. Die klare, hinreichend verdampfte 
Löſung gibt farbloſe, luftbeſtändige Kry⸗ 
ſtalle, welche 2 Moleküle Kryſtallwaſſer 
enthalten, bitter, ſcharf ſalzig, ekel- und 
brechenerregend ſchmecken und bei 113° ihr 
Kryſtallwaſſer verlieren. B. löſt ſich in 
2,5 Teilen kaltem, 1,5 Teilen kochendem 
Waſſer, weniger in ſalzſäurehaltigem 
Waſſer, nicht in konzentrierter Salzſäure, 
kaum in Alkohol. Bei Rotglut ſchmilzt 
es, und an der Luft verliert es hierbei 
etwas Chlor. Es iſt giftig, wird als Arz⸗ 
neimittel gegen Skrofuloſe, Tuberkuloſe 
und rheumatiſche Gelenkentzündungen an- 
gewandt und dient in der Technik als Mit⸗ 
tel gegen Keſſelſtein, indem es den im 
Waſſer enthaltenen Gips zerſetzt, ferner 
zur Darſtellung von andern Barytpräpa⸗ 
raten, als fäulniswidriges Mittel, Ratten⸗ 
und Mäuſegift, namentlich aber zur Dar⸗ 
ſtellung von Barytweiß; in der chemiſchen 
Analyſe bildet es das gewöhnliche Reagens 
auf Schwefelſäure. Bei Vergiftungen mit 
B. trinkt man eine Löſung von Glauber⸗ 
oder Bitterſalz, welche das B. ſofort zerſetzt. 

Baryumdioxyd, ſ. v. w. Baryumſu⸗ 
peroxyd. 

Baryumoxyd (Baryt, Baryterde, 
Schwererde) BaO entſteht bei heftigem 
Glühen von ſalpeterſaurem Baryt in 
einem Tiegel, iſt grauweiß, ſehr ſchwer 
ſchmelzbar, zieht an der Luft begierig Feuch⸗ 
tigkeit und Kohlenſäure an, löſcht ſich mit 
Waſſer zu Baryumoxydhydrat und nimmt 
bei mäßigem Erhitzen an der Luft 


Borniiorghhtbrat | 


Sauerſtoff auf, indem ſich Baryumſuper⸗ 
oxyd bildet. N 

Baryumoxrydhydrat (Atzbaryt, 
Barythydrat, kauſtiſcher Baryt) 
Ba0H,0 entſteht bei Behandlung von 
Baryumoryd mit Waſſer, beim Erhitzen 
von kohlenſaurem Baryt (Witherit) mit 
Kohle und Auskochen der Maſſe mit Waſ— 
ſer. Gewöhnlich wird es aus Schwerſpat 
(ſchwefelſaurem Baryt) dargeſtellt, indem 
man dieſen gepulvert mit Kohle erhitzt, 
um ihn in Schwefelbaryum zu verwan⸗ 
deln, die Maſſe mit Waſſer auskocht und 
die Löſung mit Kupferoxyd oder Zinkoxyd 
zerſetzt. Beim Arbeiten im großen wird 
das Schwefelbaryum in Thonretorten er— 
hitzt, durch Einleiten von feuchter Kohlen⸗ 
ſäure in kohlenſauren Baryt verwandelt 
und dieſes dann durch Waſſerdampf bei 
Rotglut in B. verwandelt. 

Das B. bildet farbloſe Kryſtalle mit 
8 Molekülen Kryſtallwaſſer, von denen 
es 7 ſehr leicht durch Verwitterung, das 
letzte aber erſt bei Rotglut verliert. Es 
ſchmilzt dann zu einer öligen Flüſſig⸗ 
keit, zerſetzt ſich aber nicht bei heftig⸗ 
ſtem Glühen. Es löſt ſich in Waſſer und 
Alkohol. 100 Teile der geſättigten wäſ⸗ 
ſerigen Löſung enthalten bei 0e 1,5 Teile, 
bei 20% 3,5 Teile, bei 40% 7,4 Teile, bei 
60° 18,8 Teile, bei 70° 31,9 Teile, bei 
77 70 Teile und bei 80% 90,8 Teile Ba⸗ 
ryumoxyd. Die Löſung (Barytwaſ⸗ 
ſer) reagiert ſtark alkaliſch, wirkt ätzend, 
neutraliſiert Säuren vollſtändig und bil⸗ 
det mit ihnen die Barytſalze. Aus der 
Luft abſorbiert ſie begierig Kohlenſäure. 
Man benutzt B. in der chemiſchen Ana⸗ 
lyſe namentlich zur Beſtimmung der Koh: 
lenſäure, in der Technik zur Gewinnung 
des Zuckers, da es mit dieſem eine unlös— 
liche Verbindung bildet, die durch Aus— 
waſchen leicht von allen Verunreinigun⸗ 
gen befreit und dann durch Kohlenſäure 
leicht zerſetzt werden kann. Man erhält 
auf dieſe Weiſe unlöslichen kohlenſauren 
Baryt, der wieder in B. verwandelt werden 
kann, und eine reine Zuckerlöſung. 

Baryumſalze (Barytſalze) finden 
ſich in Mineralien (ſ. Baryum), Quel⸗ 
len und Pflanzen. Am verbreitetſten ſind 
der ſchwefelſaure (Schwerſpat) und der 
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kohlenſaure Baryt (Witherit), aus wel⸗ 
chen auch die übrigen B. mittelbar oder 
unmittelbar dargeſtellt werden. Sie ſind 
farblos, wenn die Säure farblos iſt, von 
hohem ſpecifiſchen Gewicht, bis auf wenige 
in Waſſer nicht, in verdünnter Salz- und 
Salpeterſäure aber löslich; vor allen zeich⸗ 
net ſich der ſchwefelſaure Baryt durch ſeine 
Unlöslichkeit aus, und daher erzeugt 
Schwefelſäure oder ein ſchwefelſaures Salz 
auch in den verdünnteſten Löſungen der 
B. einen weißen Niederſchlag von ſchwe— 
felſaurem Baryt. Beim Glühen werden 
die B. meiſt zerſetzt. Viele B. finden tech- 
niſche Verwendung. Die in Waſſer oder 
im Magenſaft löslichen B. ſind alle mehr 
oder weniger giftig. Bei Vergiftungen 
ſucht man durch Trinken von Waſſer mit 
Eiweiß und Kitzeln des Gaumens Er— 
brechen herbeizuführen und gibt dann 
eine Löſung von etwa einem Eßlöffel voll 
Bitterſalz oder Glauberſalz in 30 Teilen 
Waſſer, um das ſchädliche lösliche Baryt⸗ 
ſalz in unlöslichen ſchwefelſauren Baryt 
überzuführen. Wegen gewiſſer vorteilhaft 
verwertbaren Reaktionen iſt mehrfach 
ausgedehntere Anwendung der B. in der 
Technik vorgeſchlagen worden, und dürften 
dieſelben vorausſichtlich in der Zukunft 
eine größere Rolle ſpielen als gegenwärtig. 

Baryumſulfuret (Schwefelba⸗ 
ryum) Bas entſteht beim Glühen von 
ſchwefelſaurem Baryt mit Kohle. Man 
miſcht 8 Teile Schwerſpatpulver (ſchwe⸗ 
felſauren Baryt) mit 2 Teilen Holzkoh⸗ 
lenpulver, 1 Teil Roggenmehl und et— 
was Waſſer, formt aus der Maſſe Cy⸗ 
linder und glüht dieſe nach dem Trocknen 
zwiſchen Holzkohle. Im großen glüht 
man den Schwerſpat mit Steinkohle und 
Sägeſpänen oder mit Steinkohlenteerpech. 
Das reine B. iſt farblos, in Waſſer lös⸗ 
lich und zerſetzt ſich an feuchter Luft. 
übergießt man es mit weniger Waſſer, 
als zur Löſung erforderlich iſt, ſo entſtehen 
Baryumoxydhydrat und Baryumſulfhy⸗ 
drat BaSH,S, welch letzteres durch Kupfer⸗ 
oxyd leicht zerſetzt wird und dann eben- 
falls Baryumoxydhydrat liefert. Hiervon 
macht man Gebrauch zur Darſtellung des 
letztern. — Der Schuſter Casciorolus in 
Bologna entdeckte 1602, daß Schwerſpat, 
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nachdem er mit verbrennlichen Subſtanzen 
geglüht und dann den Sonnenſtrahlen 
ausgeſetzt worden war, im Dunkeln leuch⸗ 
tete. Er nannte das Präparat, welches 
im weſentlichen aus B. beſteht, O Sonnen⸗ 
ſtein«; doch wurde es ſpäter unter dem 
Namen Bologneſer oder Bononi— 
ſcher Leuchtſtein bekannter. Man er⸗ 
hält es am ſchönſten, wenn man 5 Teile 
gefällten ſchwefelſauren Baryt mit 1 Teil 
Holzkohle 30 Minuten über der Gas- oder 
Berzeliuslampe und dann 10 Minuten 
über dem Gebläſe erhitzt. Die Maſſe, die 
noch warm in Glasröhren gefüllt werden 
muß, phosphoresziert, wenn fie dem Son: 
nenlicht ausgeſetzt wird, im Dunkeln mit 
intenfiv orangerotem Licht. 

Baryumſuperoxyd (Baryumdi⸗ 
oryd) BaO, entſteht bei ſchwachem Er: 
hitzen von Baryumoxyd oder Baryum— 
orydhydrat im Luftſtrom oder mit chlor— 
ſaurem Kali. Es iſt farblos, bildet mit 
Waſſer Baryumſuperoxydhydrat 

202. HO und wird bei ſtärkerm Er⸗ 
hitzen in Baryumoryd und Sauerſtoff 
zerlegt. Man hat es deshalb zur Darſtel⸗ 
lung von Sauerſtoff empfohlen, da es 
in demſelben Apparat erzeugt und wieder 
zerſetzt und immer von neuem benutzt 
werden kann. Übergießt man B. mit 
verdünnten Säuren, ſo entſtehen ein Ba⸗ 
rytſalz und Waſſerſtoffſuperoxyd, welch 
letzteres auf dieſe Weiſe dargeſtellt wird. 
Da B. leicht Sauerſtoff abgibt, ſo hat 
man auch empfohlen, für analytifche 
Zwecke ſchwer verbrennliche Subſtanzen 
mit B. zu miſchen, um fie leichter ein: 
äſchern zu können. | 

Baſen, chemiſche Verbindungen, welche 
mit Säuren Salze bilden. Die unor: 
ganiſchen B. enthalten Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff, ſchmecken häufig alkaliſch(lau⸗ 
genhaft), röten blaues Lackmuspapier 
(reagieren alkaliſch) und gehen durch Ver⸗ 
luft von Waſſer in die Oxyde über. Daher 
nennt man dieſe B. auch Oxydhydrate 
(Kaliumoxydhydrat, Eiſenoxyd— 
hydrat) oder Hydroryde. Wenn ſich 
aber ein Metall in mehreren Verhältniſſen 
mit Sauerſtoff verbindet, ſo nennt man die 
Baſe, welche der ſauerſtoffärmern Verbin⸗ 
dung entſpricht, Orydulhydrat (Hy: 
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droxydul) und die der ſauerſtoffreichen 
Verbindung entſprechende Oxrydhydrat 
(Hydroxyd). Die B. der Alkalimetalle 
ſind in Waſſer löslich und heißen Alka⸗ 
lien, die der Erdkalimetalle ſind minder 
löslich und heißen alkaliſche Erden. Ei⸗ 
nige ſchwache B. verhalten ſich gegen ſtär⸗ 
kere wie Säuren und verbinden ſich mit 
ihnen zu ſalzartigen Verbindungen. So 
gibt Thonerdehydrat (Aluminiumoxyd⸗ 
hydrat) mit Schwefelſäure ein Salz, die 
ſchwefelſaure Thonerde, mit Kaliumoxyd⸗ 
hydrat aber eine ähnliche Verbindung, 
das Kaliumaluminat (vgl. Alu mi⸗ 
niumoxydhydrat). 

Die organiſchen B. beſtehen in der 
Regel aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und 
Stickſtoff und enthalten oft auch Sauer⸗ 
ſtoff, Phosphor (Phosphorbaſen, Phos⸗ 
phine), Arſen (Arſenbaſen, Arſine), An⸗ 
timon (Antimonbaſen, Stibine). Sie 
ſind häufig von ſehr komplizierter Zuſam⸗ 
menſetzung und in ihrem Verhalten be⸗ 
ſonders dem Ammoniak ähnlich. Viele 
von ihnen finden ſich als Alkaloide (ſ. d.) 
im Pflanzenreich, andre treten im tieri⸗ 
ſchen Körper auf oder entſtehen auf ſehr 
mannigfache Weiſe, z. B. durch trockne 
Deſtillation, wie denn im Steinkohlenteer 
eine ganze Reihe von B. vorkommen. 

Man kann die organiſchen B. als 
Ammoniak (NH) betrachten, in welchem 
ein oder mehrere Atome Waſſerſtoff (I) 
durch Alkoholradikale erſetzt ſind. So iſt 
das Radikal des Athylalkohols Athyl C Hz, 
und indem dieſe Atomgruppe im Ammo⸗ 
niak an die Stelle von 1 Atom Waſſer⸗ 
ſtoff tritt, entſteht eine Aminbaſe: Athyl⸗ 
amin NH. CH. Geht der Prozeß wei⸗ 
ter, ſo werden 2 Atome Waſſerſtoff durch 
2 Moleküle C,H, vertreten, und es ent⸗ 
ſteht eine Imidbaſe: Diäthylamin 
NH(Cz H):, endlich eine Nitril baſe: 
Triäthylamin NIC Hz)s, und Teträthyl⸗ 
ammoniumoxydhydrat N(C Hg) OH. 
Letzteres entſpricht dem Ammoniumoxyd⸗ 
hydrat NH,.OH, welches zwar noch nicht 
im reinen Zuſtand bekannt iſt, aber wahr⸗ 
ſcheinlich beim Löſen von Ammoniak in 
Waſſer entſteht (NZ +H,0—=NH,.OH), 
alſo in der Ammoniakflüſſigkeit enthalten 
ſein dürfte. Die organiſchen B. ſind feſt, 


SIE 


‚te 


Baſſiabutter — Baumwolle. 
flüſſig oder gasförmig, teilweiſe flüchtig, 


meiſt in Alkohol löslicher als in Waſſer; 
alle vereinigen ſich mit Säuren und bilden 
Salze, aus denen die B. unverändert wie⸗ 
der abgeſchieden werden können. 

Baſſiabutter, verſchiedene Fettarten, 
welche aus den Samen von Baſſia⸗Arten, 
Bäumen aus der Familie der Sapoteen, 
gewonnen werden. Phulwarabutter 
(Choorie), von Bassia butyracea in 
Oſtindien, iſt talgartig, weiß, ſchmilzt bei 
490, wird nicht leicht ranzig und dient zu 
Seife und als Brennmaterial. Das SI: 
lipeeöl (Mahwabutter), aus den Sa⸗ 
men von Bassia latifolia und longi- 
folia in Indien, wird nicht leicht ranzig 
und dient als Speiſeöl. Die Shea— 
butter (vegetabiliſcher Talg, Ga— 
lambutter, Bamboucbutter), aus 
den Samen von Bassia Parkii in Weſt⸗ 
afrika, iſt farblos, wohlſchmeckend, riecht 
angenehm, wird nicht leicht ranzig, ſchmilzt 
bei 36“ und kommt auch nach Europa, 
um auf Seife verarbeitet zu werden. 

Baſſorabin, ſ. Perugummi. 

Baſſorin([Adraganthin) Ci2H200l0, 
Beſtandteil vieler Gummiarten, beſonders 
des Tragantgummis, bleibt bei Behand— 
lung desſelben mit kaltem Waſſer ungelöſt 
zurück, iſt farblos, durchſcheinend, ſpröde, 
geruch- und geſchmacklos, quillt in Waſ⸗ 
0 er ſehr ſtark auf, ohne ſich, wie das Arabin 
des Gummi arabicum, in Waſſer zu löſen. 
Durch Alkalien wird es in ein lösliches 
Gummi, durch Behandeln mit verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure in Zucker übergeführt. 

Baſtardeiſen, |. v. w. Nickel. 

Bataten(ſüße Kartoffeln), dieͤKnol⸗ 
len der amerikaniſchen, zur Familie der 
Convolvulaceen gehörigen Batatas edu- 
lis, enthalten 1 — 4,5 Proz. eiweißartige 
Stoffe, 9—16 Proz. Stärke, 3,5—10 
Proz. Zucker, 0,5 Proz. Zellſtoff, 0,2—0,3 
Proz. Fett, 3 Proz. Salze und 67— 79 
Proz. Waſſer. Man genießt ſie wie Kar⸗ 
toffeln; vgl. Igname. 

Bathmetall, Legierung aus 45 Teilen 
Zink und 55 Teilen Kupfer oder aus 32 
Teilen Meſſing und 9 Teilen Zink, iſt ſehr 
blaßgelb, faſt weiß und wird zu Leuchtern, 
Knöpfen, Theekannen 2c. verarbeitet. 


Bauchſpeichel (pankreatiſcher 
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Saft), das Abſonderungsprodukt der 
Bauchſpeicheldrüſe (des Pankreas), bildet 
eine klare, farb- und geruchloſe Flüſſigkeit 
von fade ſalzigem Geſchmack, reagiert ſtark 
alkaliſch und enthält Eiweißkörper, Fett, 
fettſaures Alkali (Seife), Salze und drei 
eigentümliche, fermentartig wirkende Kör⸗ 
per. Von dieſen letztern verwandelt der 
eine Stärkmehl in Zucker, während der 
andre Eiweißkörper in Peptone umbildet 
und der dritte die Fette ſehr ſtark emul⸗ 
ſiert und in fette Säuren und Glycerin 
zerlegt. Die Iſolierung dieſer drei Fer⸗ 
mente iſt bisher nur unvollkommen ges 
lungen, und gewöhnlich faßt man ſie unter 
dem Namen Pankreatin zuſammen. 
Man hat aus friſchem Schweinepankreas 
ein dem Pepſin ähnliches Präparat dar⸗ 
geſtellt und dieſes bei atoniſcher Ver⸗ 
dauungsſtörung, Rhachitis, Skrofuloſe, 
Zuckerharnruhr, Anämie, Bleichſucht, Tu: 
berkuloſe und nach fieberhaften Krankhei⸗ 
ten als Arzneimittel benutzt. Es iſt noch 
vergänglicher als das Pepſin und darf 
nicht über 400 erhitzt werden, weil die 
Fermente ſonſt ihre Wirkſamkeit verlieren. 
Die phyſiologiſche Bedeutung des Bauch— 
ſpeichels beruht auf der Zuckerbildung aus 
Stärkmehl, der Peptonbildung aus Ei— 
weißkörpern und der Abſcheidung fetter 
Säuren aus Fetten. Die fetten Säuren 
begünſtigen die Verwandlung der Fette 
in Emulſionen und bilden lösliche Seifen, 
ſo daß die Aufnahme des Fettes in den 
Chylus durch die Einwirkung des Bauch— 
ſpeichels ſehr weſentlich begünſtigt wird. 
Baumöl, ſ. Olivenöl. 
Baumwolle, Samenhaare verſchiede— 
ner Arten der Malvaceengattung Gossy- 
pium. Die einzelne Baumwollfaſer beſteht 
aus einer einzigen Pflanzenzelle, welche 
auf dem Samen wurzelt und zur Zeit der 
Reife leer, zu einem glatten, meiſt ſchrau⸗ 
benartig gedrehten Band zuſammenge— 
fallen iſt. Sie iſt 2,5—6 cm lang und 
0,01 0,04 mm breit. B. beſteht im we⸗ 
ſentlichen aus Celluloſe, beſitzt aber ein 
zartes Oberhäutchen, die Cuticula, welches 
beſonders an glanzloſer, grober B. deut⸗ 
lich ausgeprägt hervortritt. In Kupfer⸗ 
oxydammoniak ſchwillt die B. häufig bla⸗ 
ſenförmig auf und löſt ſich dann, während 


92 


die Oberhaut ungelöſt zurückbleibt. Die 
meiſte B. iſt farblos oder ſchwach gelblich, 
nur die Nankingbaumwolle iſt intenſiv 
gelb. B. löſt ſich in kalter konzentrierter 
Schwefelſäure, und beim Verdünnen der 
Löſung entſteht Dextrin. Konzentrierte 
Salpeterſäure oder ein Gemiſch von dieſer 
mit konzentrierter Schwefelſäure verwan⸗ 
delt B. in Schießbaumwolle oder Kollo- 
diumwolle. Kali⸗ und Natronlauge wirken 
zuſammenziehend auf die Faſern, dieſe 
ſchwellen an, verdicken und verkürzen ſich 
und nehmen dann beim Färben dunklere 
Nüancen an als gewöhnliche B. So ver— 
änderte B. heißt merceriſiert. Waſſer⸗ 
glas, welches bisweilen bei der Appretur be⸗ 
nutzt wird, macht die B. beſonders bei dichter 
Verpackung mürbe. Kalkmilch verändert 
B. auch in der Wärme wenig, beim Trock— 
nen ſcheint aber eine Oxydation der Faſer 
ſtattzufinden, welche infolgedeſſen mürbe 
wird und zerfällt. Dies wird in Gaſtwirt⸗ 
ſchaften beobachtet, welche benutzten, aber 
noch nicht unſauber erſcheinenden Serviet— 
ten durch Beſprengen mit Kalkwaſſer und 
Preſſen das Ausſehen friſcher Wäſche geben. 

Baumwollſamenöl, fettes Ol, welches 
aus den Samen der Baumwollſtaude ge⸗ 
preßt oder mit Schwefelkohlenſtoff aus— 
gezogen wird. Die Ausbeute beträgt 15— 
19, aus geſchälten Samen bis 35 Proz. 
Das dunkelbraune, dickflüſſige rohe Ol 
wird durch Behandlung mit Alkalien hell—⸗ 
gelb, ſchmeckt dann nußartig, riecht etwas 
erdig, erſtarrt erſt unter 0°, ſpec. Gew. 
0,930 — 0,931, iſt unlöslich in Alkohol und 
trocknet ähnlich wie Leinöl. Es dient be— 
ſonders zum Verfälſchen des Olivenöls. 

Bayſalz (Baiſalz), ſ. v. w. Seeſalz. 

Bdellium, ein Gummiharz, welches 
aus Balsamodendron Mukul in Indien 
gewonnen wird. Es iſt rotbraun, riecht 
wie Myrrhe, ſchmeckt bitter, erweicht beim 
Kauen, gibt mit Waſſer eine gelblichgraue 
Emulſion und löſt ſich nur teilweiſe in 
Alkohol. Es findet ſich nicht ſelten als 
Beimiſchung der Myrrhe, während eine 
ähnliche, aber mehr gelbrote Drogue von 
Balsamodendron africanum in Sene⸗ 
gambien dem Senegalgummi beigemiſcht 
wird. Früher diente B. zum Räuchern, 
zu Salben und Pflaſtern. 


Baumwollſamenöl — Belmontin. 


Beerenblau (Beerenrot), der Farb⸗ 


ſtoff blauer Beeren, namentlich der Heidel⸗ 
und Holunderbeeren, färbt ſich, wie alle 
blauen Pflanzenſäfte, durch Säuren rot, 
durch Alkalien grün und wird bisweilen 
in der Färberei benutzt. 

Beergrün, ſ. v. w. Saftgrün. 

Behenöl (Sorinjaöl, Moringa⸗ 
öl), fettes Ol, welches aus den Samen 


von Moringa pterygosperma, einer Cäs-⸗ 


alpiniee in Oſtindien und im tropischen 
Amerika, gepreßt wird. Es iſt farblos 
oder ſchwach gelblich, geruch- und geſchmack⸗ 
los, vom ſpec. Gew. 0,912, iſt bei Winter⸗ 
temperatur ſtarr und ſcheidet dabei ein 
Fett aus, welches bei 15° dicflüffig und 
erſt bei 25° ganz flüſſig wird; es verharzt 
nicht an der Luft und wird ſehr langſam 
ranzig. Man benutzt es namentlich in 
Frankreich in der Parfümerie, auch als 
Speiſeöl und im Orient als Einreibung. 
Beinaſche, ſ. v. w. Knochenaſche. 
Beindorffſcher Apparat, ſ. Bad. 
Beinglas, |. v. w. Milchglas. 
Beinſchwarz, ſ. v. w. Knochenkohle. 
Beizen, Löſungen, welche in verſchie⸗ 
denen Gewerben benutzt werden, um die 
Oberfläche von Körpern zu reinigen (3. B. 
Metalle durch Säuren) oder zu färben 
(Holz, Horn, Metall), oder die Körper 
ſelbſt zu durchtränken und dadurch ihre 
phyſikaliſchen Eigenſchaften (Härte, Ela⸗ 
ſticität, Farbe) zu ändern oder gewiſſe che⸗ 
miſche Prozeſſe (Fäulnis) zu verhindern. 
So dient Salzſäure als Beize, um Holz 
zu erweichen; Schwefelſäure, um Meſſing 
von Oxyd zu reinigen und es zu färben; 
Kochſalzlöſung zum Einpökeln des Flei⸗ 
ſches;zſaure Lohbrühe, um Häute zu ſchwel⸗ 
len ꝛc. über die B. für Färberei und Zeug⸗ 
druck ſ. Farbſtoffe (S. 194). 
Belladonnin, ein Alkaloid, welches 
ſich in Atropa Belladonna neben Atro⸗ 
pin (ſ. d.) findet, iſt farblos oder gelblich, 
harzartig, ſchmeckt wenig bitter, brennend 
ſcharf, löſt ſich wenig in Waſſer, leicht in 
Alkohol und Ather, bildet mit Säuren 
Salze und erweitert, wie Atropin, die Pu⸗ 
pille, wenn man eine ſehr verdünnte Lö⸗ 
jung ins Auge tröpfelt. Es iſt als Arznei⸗ 
mittel benutzt worden. 
Belmontin, ein Paraffin, welches aus 
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s Belugenjteine — Benzin. 


dem Erdöl von Birma gewonnen und 
in England zur Darſtellung von Kerzen 
benutzt wird. 
Belugenſteine, gewöhnlich flach eiför⸗ 
mige, weiße Steine von glänzend ſtrahli⸗ 
gem Gefüge, welche ſich in den Harnorga— 
nen des Hauſens bilden. Sie beſtehen aus 
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phosphorſaurem Kalk und etwas organi⸗ 
ſcher Subſtanz und werden von den Ruſſen 
als Hausmittel benutzt. 0 
Bengaliſche Flammen, leicht entzünd⸗ 
liche Miſchungen, welche mit farbigem oder 
blendend weißem Licht verbrennen. Em⸗ 


| | grün | 
Chlorſaures Kall. 32,7 
JJ K 9,8 
T a 5,2 
Salbetertaurer, Baryhnt 52,3 


Salpeterſaurer Strontian 
Salpeterſaures Natron 
Schwefelſaures Kupferoxydam moniak. 
Salpeterſaures Kali 
Schwefelantimon 
Mehlpulver 
Schellack 


e 


erer eee 


ee 


pfehlenswert ſind folgende Miſchungen: 
rot | vers | blau | weiß | rot grün blau 
287 — 54,5 ST 1,5 1,5 6 
17,2 | 233,6 | — 20 — 3 
1,7 3,8 | 181 — 

— — — — ja = 9 Be 
45,7 — — — 9 N 20 
ii 9,8 —— 5 ni ee — 
VVV 
68 607% % m | 
57 — 5 — — = 
— 8 — a 15 — er — 
— — — — 3 3 3 


Mehlpulver iſt zerriebenes Schießpulver. 
Zur Zimmerfeuerwerkerei ſind alle Mi⸗ 
ſchungen zu vermeiden, welche giftige 
Dämpfe entwickeln. Man benutzt am 
beſten Alkoholflammen, die man durch 
Kochſalz gelb, durch Kaliſalze violett, durch 
Chlorcalcium orange, durch Chlorſtron⸗ 
tium rot, durch Kupferſalze grün färbt. 
Vgl. Arſen und Arſenſulfide. 
enzaldehyd (Benzoylwaſſerſtoff) 
CzH eO, Hauptbeſtandteil des ätheriſchen 
Bittermandelöls, findet ſich nicht fertig ge⸗ 
bildet in den bittern Mandeln, ſondern 
entſteht erſt, wenn man dieſelben zerreibt 
und mit Waſſer anrührt. Das in den 
Mandeln enthaltene Amygdalin wird 
dann von einem andern Beſtandteil der 
Mandeln, dem Emulſin, zerſetzt, und es 
entſtehen B., Blauſäure und Zucker. Bei 
der Deſtillation geht mit dem B. auch die 
Blauſäure über, welche aber vom B. durch 
Schütteln mit etwas Kalk und Eiſen⸗ 


chlorür leicht getrennt werden kann. B. 


entſteht auch aus Benzoeſäure CH:, 
wenn man dieſer in ſaurer Löſung durch 
Natriumamalgam Sauerſtoff entzieht, 
und auf dieſelbe Weiſe kann B. aus Hip⸗ 
purſäure erhalten werden. Hierauf grün⸗ 
det ſich die Darſtellung von künſtlichem 
Bittermandelöl aus Rinder- und Pferde: 
harn, welcher Hippurſäure enthält. Außer⸗ 


dem entſteht B. durch Erhitzen von Ben: 
zalchlorid mit Waſſer auf 130 — 1400, 
durch Behandeln von Benzylchlorid mit 
verdünnter Salpeterſäure ꝛc. 

B. iſt eine farbloſe Flüſſigkeit, riecht 
und ſchmeckt ſcharf aromatiſch nach bittern 
Mandeln, iſt nicht giftig, ſpec. Gew. 1,05, 
ſiedet bei 180°, brennt mit leuchtender 
Flamme, löſt ſich in 30 Teilen Waſſer, 
miſcht ſich mit Alkohol und Ather und 
nimmt an der Luft begierig Sauerſtoff 
auf, indem ſich Benzoeſäure bildet. Man 
benutzt B. zur Darſtellung von Ani⸗ 
lingrün. 

Benzidam, |. v. w. Anilin. 

Benzin, urſprünglich Bezeichnung einer 
aus Steinkohlenteer gewonnenen flüch⸗ 
tigen Flüſſigkeit, welche jetzt Benzol ge⸗ 
nannt wird, während als B. alle flüchti⸗ 
gen, aus Teer und Erdöl abgeſchiedenen 
Kohlenwaſſerſtoffe, die bei Temperaturen 
zwiſchen 70 und 100° deſtillieren, im Han⸗ 
del vorkommen. Man unterſcheidet daher 
Steinkohlenbenzin aus Steinkohlenteer 
(Benzol), Braunkohlenbenzin aus Braun⸗ 
kohlenteer und Petroleumbenzin aus 
Erdöl. Dieſe Benzine ſind chemiſch ganz 
verſchiedene Körper, äußerlich aber einan⸗ 
der ſehr ähnlich. Es ſind farbloſe, ſehr 
flüchtige Flüſſigkeiten von aromatiſchem 
Geruch, welche auf Papier einen ver⸗ 
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ſchwindenden Fettfleck machen, Fette löſen 
und mit weißer, rußender Flamme bren⸗ 
nen. Wegen der großen Flüchtigkeit und 
leichten Entzündlichkeit des Benzins ſollte 
man mit demſelben nie bei Licht arbeiten, 
zumal die mit Luft gemiſchten Dämpfe 
bei Annäherung einer Flamme heftig ex⸗ 
plodieren. Das von der Pharmakopöe vor⸗ 
geſchriebene B. iſt Petroleumbenzin vom 
ſpec. Gew. 0,68 — 0,70. Es ſiedet bei 60 — 
80» und muß an einem kühlen, dunkeln 
Ort aufbewahrt werden. Man benutzt es 
zur Anregung der Hautthätigkeit und zur 
Beförderung der Harnabſonderung, gegen 
gaſtriſche Leiden, Eingeweidewürmer und 
äußerlich gegen Krätzmilben und Unge⸗ 
ziefer. Über anderweitige Benutzung des 
Benzins ſ. Benzol. 

Benzoe (Benzoeharz, wohlrie— 
chender Aſant, Asa duleis), das Harz 
eines zur Familie der Styraceen gehören⸗ 
den Baums, Styrax Benzoin, in Hinter⸗ 
indien, Kotſchinchina, Siam und auf Su⸗ 
matra, fließt nach Einſchnitten in die Rinde 
aus und erſtarrt an der Luft zu hell- oder 
rötlichgelben, ſchwach glänzenden Körnern 
oder rötlichgelben bis bräunlichen Maſſen, 
in welchen oft die hellen Körner eingebettet 
liegen (Mandelbenzoe). B. riecht an⸗ 
genehm, ſchmeckt ſüßlich ſcharf balſamiſch 
und beſteht weſentlich aus Harzen, Benzoe⸗ 
ſäure und einer Spur flüchtigen Ols. Sie 
löſt ſich nicht in Waſſer, teilweiſe in Ather, 
vollſtändig (bis auf Verunreinigungen) in 
Alkohol, ſchmilzt beim Erwärmen und 
liefert bei ſtärkerm Erhitzen ein Sublimat 
von Benzoeſäure, welch letztere auf dieſe 
Weiſe gewonnen wird. Eine Löſung von 
1 Teil B. in 5 Teilen Spiritus, die 
Benzoetinktur, wirkt fäulniswidrig 
und mild desinfizierend, dient daher als 
Wundmittel und zum überziehen des 
engliſchen Pflaſters. Mit Waſſer gibt ſie 
unter Ausſcheidung des Harzes eine milch: 
weiße Flüſſigkeit (Jungfernmilch), welche 
zu kosmetiſchen Zwecken benutzt wird, aber 
nicht empfehlenswert iſt, weil das Harz die 
Poren der Haut verſtopft. Die meiſte B. 
dient zu wohlriechenden Eſſenzen, Räucher⸗ 
mitteln, Firniſſen und Lacken. Mit Ben⸗ 
zoetinktur behandelte Fette halten ſich ſehr 
gut und eignen ſich trefflich zu Pomaden. 


Benzoe — Benzoeſäure. 


Benzoeblumen (Flores benzoes), aus 
Benzoe ſublimierte Benzoefäure. 

Benzoeharz, ſ. v. w. Benzoe. 

Benzoeſäure C,H,O, findet ſich (viel⸗ 
fach begleitet von Zimtſäure) in der Ben⸗ 
zoe, im Drachenblut, Acaroidharz, Styrax, 
Peru- und Tolubalſam, in der Myrrhe, 
im manchen ätheriſchen Olen, in Vanille, 
Sternanis, im gefaulten Harn grasfreſ— 
ſender Tiere ꝛc. Sie entſteht bei Orydas 
tion des ätheriſchen Bittermandelöls (f. 
Benzaldehyd) und eiweißartiger Kör— 
per, beim Erhitzen von phthalſaurem Kalk 
mit Atzkalk, bei Behandlung von Hippur⸗ 
ſäure mit Säuren oder Alkalien. 

Zur Darſtellung erhitzt man zer⸗ 
ſtoßenes Benzoeharz in einer eiſernen 
Pfanne, welche mit einem kegelförmigen 
Hut aus Papier bedeckt iſt. Die ſich ver⸗ 
flüchtigende B. ſetzt ſich in Kryſtallen an 
das Papier an, und man thut gut, auf 
die Pfanne ein Stück Gaze zu legen, da⸗ 
mit herabfallende Kryſtalle nicht verloren 
gehen. Man erhält bis 15 Proz. B. (Flo- 
res benzoes), welche mit Spuren eines 
flüchtigen, vanilleartig riechenden Ols 
verunreinigt iſt. Man kann die Benzoe 
auch mit gebranntem Kalk und Waſſer 
kochen, die klare Flüſſigkeit, welche weſent⸗ 
lich benzoeſauren Kalk enthält, durch Ab: 
dampfen konzentrieren und mit Salzſäure 
verſetzen, wobei ſich die B. ausſcheidet. 
Außerdem wird B. im großen aus Rin⸗ 
derharn dargeſtellt, indem man die in 
letzterm enthaltene Hippurſäure durch 
Behandeln mit Salzſäure zerſetzt. 500 
Teile Harn liefern 1 Teil B. Aus Stein⸗ 
kohlenteer kann man B. gewinnen, indem 
man das aus letzterm abgeſchiedene Naph⸗ 
thalin zu Phthalſäure oxydiert, dieſe an 
Kalk bindet und den phthalſauren Kalk 
mit Atzkalk erhitzt. Die Maſſe wird mit 
Waſſer ausgezogen und aus der Flüſſigkeit 
B. durch Salzſäure gefällt. Gegenwärtig 
behandelt man häufiger das aus Stein⸗ 
kohlenteer abgeſchiedene Toluol bei Siede— 
temperatur mit Chlor und zerſetzt das er⸗ 
haltene Benzotrichlorid unter erhöhtem 
Druck mit Waſſer. 

B. bildet farb⸗ und geruchloſe Nadeln 
oder Blättchen, ſchmeckt ſchwach, aber an- 
haltend ſauer, löſt ſich in 600 Teilen kal⸗ 


Benzoeſäureäther — Benzol. 


tem, leicht in heißem Waſſer und Alko⸗ 
hol, reagiert ſauer, ſchmilzt bei 1200, ſie⸗ 
det bei 250, verflüchtigt ſich aber auch 
mit Waſſerdämpfen und ſublimiert ſchon 
bei 100. Die Dämpfe beſitzen einen eigen⸗ 
tümlichen, zum Huſten reizenden Ge⸗ 
ruch. B. wirkt ſtark fäulniswidrig. Eine 
ſaure Löſung der B. wird durch Natrium⸗ 
amalgam in Benzaldehyd verwandelt, und 
wenn man B. einnimmt, ſo erſcheint ſie 
im Harn als Hippurſäure. Die Salze 
der B. find meiſt leicht löslich und farb: 
los. Das Natronſalz CH O Na kommt 
als weiße, krümelige Maſſe in den Handel 
und ſchmeckt eigentümlich ſüßlich. 

Man benutzt B. zur Darſtellung von 
Anilinfarben und Tabaksſaucen, in der 
Zeugdruckerei und als Arzneimittel bei 
Krankheiten der Luftröhre und Lunge, bei 
gichtiſcher Dyskraſie, zur Verhinderung 
der Bildung von Harnſteinen. Auch das 
benzoeſaure Natron iſt in neuerer Zeit 
vielfach angewandt worden. Große Doſen 
B. wirken auf Tiere giftig. Als Arznei⸗ 
mittel darf nur die durch Sublimation 
aus Benzoe erhaltene B. benutzt werden. 

Benzoeſäureäther. Benzoeſäure⸗ 
äthyläther C,H,0,.C,H, erhält man 
am beiten, wenn man trocknes Chlorwaſ⸗ 
ſerſtoffgas in eine Löſung von Benzoe⸗ 
ſäure in abſolutem Alkohol leitet, die mit 
dem Gas geſättigte Flüſſigkeit einige Tage 
ſtehen läßt und dann mit Waſſer miſcht. 
Der ſich abſcheidende Ather iſt eine farb⸗ 
loſe Flüſſigkeit, riecht ſehr angenehm, 
ſchmeckt ſtechend, löſt ſich in Alkohol und 
Ather, nicht in Waſſer, ſpec. Gew. 1,05 
bei 16°, ſiedet bei 2130 und wird zu Frucht⸗ 
äthern benutzt. Der Benzoeſäure— 
methyläther C,H,0,.CH, wird in der: 
ſelben Weiſe aus Methylalkohol erhalten, 
ſiedet bei 199“ und iſt als Niobeeſſenz 
im Handel. 

Benzoeſäurechlorid, ſ. v. w. Benzoyl⸗ 
chlorid. 

Benzoetinktur, ſ. Benzoe. 

Benzol (Benzin, Phenylwaſ— 
ſerſtoff) CHs, Beſtandteil des Stein⸗ 
kohlenteers, wird aus dieſem durch De⸗ 
ſtillation erhalten. Beim Erhitzen des 
Teers deſtillieren zuerſt leichte, flüchtige 
Ole, welche durch Waſchen mit Säuren 
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und Natronlauge gereinigt und dann 
abermals deſtilliert werden. Das hierbei 
zwiſchen 80 und 120° übergehende Ol 
bildet das »Benzin« oder »Rohbenzol⸗ 
des Handels. Dies Produkt beſteht faſt 
ausſchließlich aus B. oder Toluol und 
wird hauptſächlich zur Darſtellung von 
Anilinfarben benutzt. Da für dieſen 
Zweck aber das Verhältnis zwiſchen B. 
und Toluol von großer Wichtigkeit iſt, ſo 
benutzt man Rektifikationsapparate, welche 
denen der Spiritusfabrikation ähnlich 
ſind, und gewinnt mit Hülfe derſelben 
Benzole von beſtimmter Beſchaffenheit. 
Dies iſt möglich, weil B. bei 80° und 
Toluol bei 141“ ſiedet und bei ſolcher 
Differenz der Siedepunkte die Trennung 
der Dämpfe beider Flüſſigkeiten von⸗ 
einander in den Apparaten beliebig ge⸗ 
regelt werden kann. Reines B. erhält 
man aus dem zwiſchen 80 und 900 ſie⸗ 
denden Ol durch ſtarke Abkühlung und 
Abpreſſen des erſtarrten Benzols. 

B. bildet eine farbloſe, bewegliche, äthe⸗ 
riſch riechende Flüſſigkeit vom ſpec. Gew. 
0,889, erſtarrt bei etwa 0°, ſchmilzt bei 6°, 
ſiedet bei 80,6, iſt unlöslich in Waſſer, 
miſcht ſich mit Alkohol und Ather, iſt 
leicht entzündlich, brennt mit leuchtender 
Flamme, löſt Kautſchuk, Guttapercha, 
Fette, Kampher, ätheriſche Ole, einige 
Alkaloide ꝛc. Mit rauchender Salpeter⸗ 
ſäure bildet B. Nitrobenzol, welches durch 
Reduktion in Anilin übergeht. B. findet 
ausgedehnte Anwendung in der Technik 
und kann für die meiſten Zwecke durch 
Braunkohlen- und Petroleumbenzin er⸗ 
ſetzt werden, welche indes kein Anilin lie⸗ 
fern. B. hat große Bedeutung als Leucht⸗ 
ſtoff. Läßt man ſchwach leuchtendes Leucht⸗ 
gas durch ein B. enthaltendes Gefäß ſtrö⸗ 
men, ſo wird es weſentlich verbeſſert. Als 
Löſungsmittel für Fette dient B. zum Ent⸗ 
fetten der Knochen, der Wolle, der Putz⸗ 
lappen in Fabriken und zur Gewinnung 
von Olen aus Samen. Werden die Aus⸗ 
züge erhitzt, ſo verflüchtigt ſich das B., 
und das Ol bleibt ſehr rein zurück. Man 
benutzt B. auch zur Entfernung von Fett⸗ 
flecken und zur ſogen. chemiſch-trocknen 
Reinigung von Kleidungsſtücken ꝛc. Als 
Löſungsmittel für Kautſchuk und Gutta⸗ 
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percha dient B. zur Bereitung von Fir: 
niſſen für waſſerdichte Gewebe ꝛc. Ferner 
dient B. zum Konſervieren kleiner Tiere, 
Pilze, Schwämme, zur Vertilgung von 
Motten (Beſprengen der Möbel mit B.), 
Ungeziefer, Krätzmilben ꝛc. Mit B. ge⸗ 
tränktes Papier iſt durchſichtig und eignet 
ſich gut zum Durchzeichnen, zumal man 
darauf mit Bleiſtift, Tinte, ſelbſt mit 
Pinſel und Waſſerfarben arbeiten kann. 
In größern Doſen wirkt B. als Gift; auch 
muß man ſich hüten, zu viel Benzol⸗ 
dämpfe einzuatmen. Wegen der großen 
Feuer, ährlichkeit ſ. Benzin. 

B. wurde 1825 von Faraday entdeckt, 
1853 von Mitſcherlich aus Benzoeſäure 
dargeſtellt und 1842 von Leigh im Stein⸗ 
lohlenteer 1 inden aus welchem es 
Mansfield 1847 in größerer Menge dar— 
ſtellen lehrte. 

Benzotrichlorid C,H,C1, entſteht bei 
Einwirkung von Chlor auf ſiedendes 
Toluol und bei Behandlung von Benzoyl- 
chlorid mit Phosphorſuperchlorid. Es bil⸗ 
det eine farbloſe Flüſſigkeit, ſiedet bei 213° 
und zerfällt beim Erhitzen mit Waſſer auf 
140° leicht in Benzoeſäure und Salzſäure. 
Man benutzt es zur Darſtellung von Teer⸗ 
farben und Benzoeſäure. 

Benzoylchlorid (Chlorbenzoyl, 
Benzoeſäurechlorid) CH; C10 ent⸗ 
ſteht bei der Einwirkung von Chlor auf 
Benzaldehyd und bei der Deſtillation von 
Benzoeſäure mit Phosphorſuperchlorid, 
bildet ein farbloſes, ſtechend riechendes Ol 
vom ſpec. Gew. 1,214, ſiedet bei 1999, zer⸗ 
ſetzt ſich mit Waſſer in Benzoeſäure und 
Salzſäure und raucht deshalb an der Luft. 
Mit Phosphorſuperchlorid bildet es Ben⸗ 
zotrichlorid CH, Clz. Es wird zur Dar⸗ 
ſtellung von Teerfarben benutzt. 

e affe af, ſ. v. w. Benzal⸗ 


ehyd. 

Benzylalkohol C,H;O findet ſich, mit 
Zimtſäure und Benzoeſäure verbunden, 
im Peru⸗ und Tolubalſam und im Storax 
und entſteht, wenn man dem Benzaldehyd 
(Bittermandelöl) oder der Benzoeſäure 
durch Natrium Sauerſtoff entzieht. Zur 
Darſtellung löſt man Benzaldehyd in Alko⸗ 
hol und ſetzt ſtarke alkoholiſche Kalilauge 
hinzu. Hierbei entſtehen benzoeſaures Kali 
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und B., den man abdeſtilliert. Er bildet 
eine farbloſe Flüſſigkeit, riecht ſchwach 
aromatiſch, ſpec. Gew. 1,06, ſiedet bei 
207°, löſt ſich leicht in Alkohol und Ather, 
nicht in Waſſer und gibt bei der Oxy⸗ 
dation Benzaldehyd und Benzoeſäure. 
Bender ſ. v. w. Toluol. 
Berberin CeoHiz NO,, ein Alkaloid, 
welches ſich in faſt allen Teilen, beſonders 
in der Wurzel, des Berberitzenſtrauchs 
(Berberis vulgaris), in der Colombo⸗ 
wurzel (Cocculus palmatus) und in 
einigen andern Pflanzen findet. Man 
erhält es leicht, wenn man mit heißem 
Waſſer bereitetes Extrakt der Berberis⸗ 
wurzel mit Alkohol behandelt, die ſo er⸗ 
haltene Löſung von ſalzſaurem B. ver⸗ 
dampft, den Rückſtand reinigt, durch Be⸗ 
handlung mit Schwefelſäure ſchwefel⸗ 
ſaures B. bildet und dies mit Atzbaryt 
zerſetzt. Die Ausbeute beträgt 1,3 Proz. 
B. kryſtalliſiert in gelben Nadeln, ſchmeckt 
bitter, löſt ſich ſchwer in kaltem, leicht in 
heißem Waſſer und in Alkohol, nicht in 
Ather und bildet mit Säuren gelbe, gut 
kryſtalliſierbare Salze. Es wirkt auf Tiere 
giftig, wird als Arzneimittel bei Ver⸗ 
dauungsſtörungen benutzt und dient auch 
in der Saffianfärberei, zum Gelb- und 
Braunfärben von Seide und Wolle. 

Bergamottöl, ätheriſches Ol, welches 
aus den Fruchtſchalen der Bergamotte 
(Citrus Bergamia) durch Preſſen ge⸗ 
wonnen wird, iſt gelblich oder blaßgrün, 
riecht angenehm, ſchmeckt bitter, löſt ſich 
leicht in Alkohol und Ather, ſpec. Gew. 
0,87 0,88, zieht leicht Sauerſtoff an und 
wird dadurch dick, trübe, terpentinartig 
riechend, weshalb es in ganz gefüllten, 
gut verſchloſſenen Gefäßen an einem 
dunkeln und kühlen Ort aufbewahrt 
werden muß. Man benutzt es in der 
Parfümerie. 

Bergblau(Kupferblau, Mineral⸗ 
blau), fein gemahlene und geſchlämmte 
Kupferlaſur von Cheſſy bei Won, Salz⸗ 
burg, Tirol, Ungarn und vom Ural, dient 
als Waſſerfarbe. Künſtliches B. iſt 
Kupferoxydhydrat (ſ. Bremerblau). 
Beide Farben ſind giftig. 

Bergbutter (Steinbutter), eine 
Salzmaſſe, welche als Auswitterung auf 
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ſchwefelkieshaltigen Schiefern erſcheint 
und je nach der Natur der letztern aus 
verſchiedenen Salzen, wie Alaun, Eiſenvi⸗ 
triol, Magneſia⸗, Natronſalzen ꝛc., beſteht. 

Berggrün, gepulverter Malachit, wel⸗ 
cher als Waſſerfarbe benutzt wird (daher 
Malachilgrün). Aus kupferhaltigen 
Grubenwaſſern ſetzt ſich hier und da ein 
grünes Pulver ab, welches ebenfalls als 
B. Verwendung findet. Künſtliches B. 
(Auersberger-, Tiroler-, Kupfer, 
Schiefergrün, Olgrün) wird durch 
Zerſetzung einer Löſung von ſchwefelſau⸗ 
rem Kupferoxyd mit einer Löſung von 
kohlenſaurem Natron erhalten. Das B. 
iſt giftig, nicht ſehr dauerhaft, deckt ſchlecht 
und eignet ſich zu Kalk-, Ol- und Waſſer⸗ 
farben. 

Bergpech, |. Asphalt. 

Bergtalg, ſ. v. w. Ozokerit. 

Bergteer, ſ. Asphalt. 

Bergwachs, f. v. w. Ozokerit. 

Berlinerblau (Preußiſchblau, 
Dies bacherblau), Name mehrerer tief⸗ 
blauen Subſtanzen, welche auf verſchiedene 
Weiſe erhalten werden können. Gewöhn⸗ 
lich miſcht man eine Löſung eines Eiſen⸗ 
oxydulſalzes mit rotem oder die Löſung 
eines Eiſenoxydſalzes mit gelbem Blut⸗ 
laugenſalz. In beiden Fällen ſcheiden ſich 
dunkelblaue Verbindungen aus, welche 
aber verſchiedene Zuſammenſetzung be— 
ſitzen. Früher hielt man alle hierher ge⸗ 
hörigen Subſtanzen für Verbindungen 
von Eiſencyanür FeCy, mit Eiſencyanid 
FezCys; doch hat ſich ergeben, daß viele der⸗ 
ſelben komplizierter zuſammengeſetzt ſind, 
namentlich häufig Kali enthalten. Gießt 
man in eine Löſung von gelbem Blut⸗ 
laugenſalz eine zur Zerſetzung desſelben 
nicht hinreichende Menge von Eiſenchlo⸗ 
ridlöſung, ſo entſteht ein tiefblauer Nie⸗ 
derſchlag, welcher ſich beim Auswaſchen, 
ſobald die Salze entfernt ſind, plötzlich 
löſt. Dies lösliche B. entſteht auch, 
wenn man die Löſung von gelbem Blut⸗ 
laugenſalz mit der Löſung von Eiſen⸗ 
vitriol miſcht und die ſich ausſcheidende 
weiße Verbindung mit heißer Salpeter⸗ 
ſäure behandelt (Williamſons Blau). 
Gießt man in Eiſenchloridlöſung eine 
zur Zerſetzung derſelben unzureichende 
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Menge einer Löſung von gelbem Blut- 
laugenſalz, ſo ſcheidet ſich ein B. aus, 
welches ſich nicht in Waſſer, aber in Ye 
oder ½ ſeines Gewichts Oxalſäure löſt, 
beſonders wenn es vorher längere Zeit 
mit verdünnter Salzſäure oder Schwefel⸗ 
ſäure behandelt worden war. Aus einer 
Löſung von Eiſenvitriol ſcheidet eine Lö⸗ 
ſung von rotem Blutlaugenſalz das hel⸗ 
lere Turnbulls Blau aus, welches ſich 
ebenfalls in Oxalſäure löſt. Das gewöhn⸗ 
liche B. des Handels wird aus Löſungen 
von gelbem Blutlaugenſalz durch etwas 
oxydierten Eiſenvitriol gefällt und durch 
Chlorkalk mit Salzſäure, durch Salpeter⸗ 
ſäure od. dgl. orydiert. Ausgewaſchen und 
bei gelinder Wärme getrocknet, iſt das 
Präparat leicht zerreiblich und in Waſſer 
zerteilbar; bei 70— 900 getrocknet, zeichnet 
ſich die feinſte Sorte durch ſtarken Kupfer- 
glanz aus. 

B. kommt als Farbeſubſtanz unter ſehr 
verſchiedenen Namen (Erlanger-„Mi⸗ 
lori⸗,Frankfurterblau, Mineral: 
blau) in den Handel, meiſt mit Thon, 
Thonerdehydrat, Zinkweiß, Magneſia, 
Kreide, Stärke, Barytweiß gemiſcht, und 
führt dann je nach der Nüance wieder 
andre Namen. Das ſogen. Neublau 
(Waſchblau) beſteht aus Stärke mit we- 
nigen Prozenten B. Unter Pariſerblau 
verſteht man meiſt die reine Verbindung 
ohne jede Beimengung. Man benutzt 
B. zum Malen und Anſtreichen, als 
Waller: und Olfarbe; es darf aber nicht 
auf friſchen Kalkwänden angewandt wer⸗ 
den, weil es durch den Atzkalk zerſtört 
wird. Es dient auch in der Buntpapier⸗ 
fabrikation, zum Buch- und Tapetendruck. 
Mit Leinöl gekocht, gibt es, ohne ſich ſelbſt 
zu verändern, einen ſehr ſchönen ſchwar— 
en, elaſtiſchen Lederlack (Blaulack). 

öſungen von B. benutzt man als blaue 
Tinte, zur Aquarellmalerei, zum Illu⸗ 
minieren und zum Ausſpritzen der Ge⸗ 
fäße in anatomiſchen Präparaten. In 
der Färberei und Zeugdruckerei wird das 
B. ſelten in Subſtanz mit Eiweiß auf 
der Faſer befeſtigt, vielmehr in der Regel 
auf letzterer erſt erzeugt, indem man z. B. 
die Gewebe mit der Löſung eines Eiſen⸗ 
oxydſalzes tränkt und dann in die an⸗ 
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geſäuerte Löſung von gelbem Blutlaugen⸗ 
ſalz bringt. Wird gleichzeitig Zinnchlorür 
angewandt, ſo erhält das B. eine prächtige 
Purpurnüance (Raymonds Blau). B. 
wird durch Alkalien, aber nicht durch ver- 
dünnte Säuren zerſetzt und verhält ſich 
in dieſer Hinſicht umgekehrt wie Ultra⸗ 
marin. 

Berlinerbraun (Preußiſchbraun), 
braune Farbe, welche durch Glühen von 
Berlinerblau an der Luft dargeſtellt wird. 
Es beſteht aus Eiſenoxyd und Kohlenſtoff— 
eiſen, iſt nicht giftig, ſehr beſtändig, deckt 
gut und iſt als Waſſer-, Kalk- und Ol⸗ 
farbe brauchbar. 

Berlinergrün (Pelouzes Grün) 
entſteht bei Einwirkung von Salpeter⸗ 
ſäure auf lösliches Berlinerblau oder von 
Chlor auf gelbes Blutlaugenſalz und 
wird daher bei der Darſtellung des roten 
Blutlaugenſalzes als Nebenprodukt er⸗ 
halten. Es iſt wenig beſtändig und wird 
an der Luft allmählich blau. 

Berlinerrot (Preußiſchrot), ge— 
brannter, lebhaft roter Ocker, auch ſ. v. w. 
Engliſchrot oder eine aus Rotholz dar— 
geſtellte Lackfarbe. 

Bernſtein (Amber, gelbe Ambra, 
Agtſtein, gelbes Erdharz, Succi— 
num, Succinit), foſſiles Harz vorwelt⸗ 
licher Nadelbäume, findet ſich in Knollen 
und platten-, zapfen- oder birnförmigen 
Stücken, iſt weingelb bis hyacinthrot und 
braun, auch elfenbeinweiß bis ſtrohgelb, 
oft geflammt und gefleckt, harzglänzend, 
durchſichtig bis undurchſichtig, vom ſpec. 
Gew. 1,06 — 4,08, Härte 2—2,5, entwickelt 
beim Reiben Geruch und wird elektriſch, 
beim Erhitzen in Ol weich und biegſam, 
löſt ſich in Benzol, Chloroform und in 
Alkohol, welcher ſehr wenig Kampher ent⸗ 
hält. Er beſteht aus 79 Proz. Kohlen: 
ſtoff, 10,5 Proz. Waſſerſtoff und 10,5 
Proz. Sauerſtoff und enthält zwei Harze, 
Spuren von ätheriſchem Ol und Bern— 
ſteinſäure. Er ſchmilzt bei 280°, brennt 
mit rußender Flamme, entwickelt auf 
glühenden Kohlen angenehm aromatiſch, 
eigentümlich ſtechend riechende Dämpfe 
und gibt bei trockner Deſtillation Bern⸗ 
ſteinſäure, Bernſteinöl, Waſſer und als 
Rückſtand Bernſteinkolophonium 
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(Colophonium suceini), welches ſich in 
Terpentinöl und fetten Olen löſt und zu 
Firniſſen benutzt wird. Der B. findet ſich 
in tertiären Braunkohlenlagern, häufiger 
im diluvialen Schwemmland, im Sand 
und im Meer. Hauptfundort iſt die 
Oſtſeeküſte (Samland); außerdem findet 
er ſich in der norddeutſchen Ebene, in 
Polen, den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, 
auf Sicilien, Madagaskar, in Oſtindien 
und Auſtralien. Man benutzt ihn als 
Schmuckſtein, zu Räucherungen, zur Dar⸗ 
fenen von Bernſteinöl und Bernſtein⸗ 
äure. 

Bernſteinöl entſteht bei trockner De⸗ 
ſtillation des Bernſteins, iſt dunkelbraun, 
nach der Rektifikation farblos oder gelb⸗ 
lich, riecht höchſt unangenehm, ſchmeckt 
brenzlig ſcharf, löſt ſich wenig in Waſſer, 
leicht in Alkohol und Ather, wurde früher 
als Arzneimittel benutzt. Mit Salpeter⸗ 
ſäure behandelt, gibt B. ein braunes, mo⸗ 
ſchusartig riechendes Harz (künſtlicher 
Moſchus). 

Bernſteinſüure (Succinſäu re) 
CH 04 findet fi in geringer Menge 
im Bernſtein, im Harz und Terpentin 
einiger Nadelhölzer, in manchen Pflan⸗ 
zen und tieriſchen Säften; ſie entſteht 
bei trockner Deſtillation und bei der 
Oxydation des Bernſteins, auch bei der 
Behandlung der Fette mit Salpeterſäure, 
bei der Gärung des äpfelſauren Kalks, 
in geringer Menge auch bei der alkoho⸗ 
liſchen Gärung (findet ſich daher im 
Wein und in andern gegornen Flüſſig⸗ 
keiten). Zur Darſtellung von B. er⸗ 
hitzt man Bernſteinabfälle in einer Re⸗ 
torte, ſolange noch weiße Dämpfe über⸗ 
gehen, behandelt den Inhalt der Vorlage 
mit heißem Waſſer, filtriert, verdampft 
die Löſung zur Kryſtalliſation und reinigt 
die rohe B. durch Umkryſtalliſieren und 
Behandeln der Löſung mit Tierkohle. 
Die Ausbeute beträgt 4 Proz., iſt aber 
größer, wenn man den Bernſtein mit 
9—6 Proz. konzentrierter Schwefelſäure 
befeuchtet. Vorteilhafter läßt man rohen 
äpfelſauren Kalk mit Waſſer und faulem 
Käſe bei 30 — 400 gären, zerſetzt dann 
den gebildeten bernſteinſauren Kalk mit 
Schwefelſäure, trennt die Löſung vom 
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ſchwefelſauren Kalk und verdampft ſie zur 
Kryſtalliſation. B. bildet farb- und ges 
ruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt ſchwach ſauer, 
etwas erwärmend, löſt ſich in 28 Teilen 
kaltem, 2, Teilen kochendem Waſſer, ſchwe⸗ 
rer in Alkohol, kaum in Ather, ſchmilzt 
bei 180» und deſtilliert bei 235%. Von 
ihren Salzen (Succinaten) ſind nur die 
der Alkalien in Waſſer leicht löslich. Me⸗ 
diziniſch wird nur die aus Bernſtein ge⸗ 
wonnene und noch nach Bernſteinöl rie⸗ 
chende B. benutzt und zwar als die 
Nerventhätigkeit belebendes, krampf⸗ 
ſtillendes Mittel. Eine Löſung von bern⸗ 
ſteinſaurem Ammoniak mit empyreuma⸗ 
tiſchem Tieröl iſt als Liquor ammonii 


succinici offizinell. Reine B. benutzt 


man in der Photographie. 

Bernſtein, ſchwarzer, ſ. v. w. Gagat; 
ſ. Braunkohle. 

Berthollets Knallſilber (ſpr.⸗tolläh), ſ. 
Silberoxyd. 

Beryllium (Glycium) Be, Metall, 
findet ſich nicht gediegen, als kieſelſaures 
Salz im Beryll Beg AlzSis 01s, Phenakit 
Be,SiO,, Euklas H,Be,Al,S1,0,9 2C., als 
Aluminat im Chryſoberyll BeAl,O,, wird 
wie Aluminium dargeſtellt, iſt weiß, 
hämmerbar, vom ſpec. Gew. 2,1, an der 
Luft unveränderlich, löſt ſich in Salzſäure 
und Kalilauge. Das Atomgewicht iſt 9,2. 
Das einzige Oxyd des Berylliums, Beryl⸗ 
liumoryd (Beryllerde, Süßer de) 
Beo, iſt wie das Berylliumoxydhy— 
drat BeO. HO farblos, in Waſſer unlös⸗ 
lich. Die Salze find farblos, ſchmecken zu⸗ 
ſammenziehend, ſehr ſüß und ſind teil⸗ 
weiſe in Waſſer löslich. Beryllium— 
chlorid BeClz entſteht, wenn man das 
mit Kohle gemiſchte Oxyd im Chlorſtrom 
erhitzt, und ſublimiert in farbloſen, zer⸗ 
fließlichen Nadeln. — Beryllerde wurde 
1798 von Vauquelin im Beryll aufgefun⸗ 
den, und Wöhler ſtellte 1828 das Metall 
zuerſt dar. 

Berylliumaluminat, |. Alumi⸗ 
niumorydhydrat. 5 

Beſchlag, Überzug auf Glas⸗ und 
Porzellangeſchirr, um es vor dem Zer⸗ 
ſpringen zu ſchützen. Eine Miſchung von 
gleichen Maßteilen feinſtem Ziegelmehl 
und Bleiglätte wird mit gekochtem Leinöl 
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zum zähen Brei angerieben, den man 
mittelſt eines Pinſels aufträgt, mit grob⸗ 
körnigem Sand beſiebt und erhärten läßt. 
Dieſer B. wird in einem heißen Trockenofen 
ſteinartig und geſtattet, das Gefäß über 
direktem Kohlenfeuer zu erhitzen. Eiſerne 
Gefäße ſchützt man vor dem Verbrennen 
durch einen B. aus gleichen Teilen grau⸗ 
blauem Thon und Töpferlehm, dem man 
ſo viel Sand einverleiben muß, daß er ſeine 
Elaſticität völlig verliert. 

Beſſemerprozeß, ſ. Eiſen (S. 166). 

Bethelliſieren, ſ. Holz (S. 239). 

Bezoare, krankhafte Konkretionen, die 
ſich im Magen einiger Wiederkäuer er⸗ 
zeugen. Am bekannteſten ſind die B. der 
Bezoarziege, der Antilope Dorcas, des 
Lama, der Vicunna und der Gemſe. Sie 
beſtehen teils aus organiſchen Subſtanzen 
(Lithofellinſäure, Ellagſäure), teils aus 
phosphorſauren Salzen oder aus verfilzten 
Faſern und ſtanden früher, wie im Orient 
noch jetzt, als Heilmittel in großem Ruf. 

Bibergeil (Castoreum), die Subſtanz, 
welche die Talgdrüſen der Geſchlechtsteile 
des Bibers abſondern, ſammelt ſich in zwei 
Beuteln, welche bei beiden Geſchlechtern 
dicht unter dem Felle liegen, und kommt in 
dieſen in den Handel. Man unterſcheidet 
kanadiſches und (viel wertvolleres) 
ſibiriſches B. Friſch iſt die Maſſegelblich— 
braun, weich und ſchmierig, ſpäter braun 
und zerreiblich; ſie riecht eigentümlich 
ſtark, ſchmeckt bitterlich-aromatiſch und 
beſteht aus Eiweißkörpern, Fett, harzigen 
Stoffen, Salzen ꝛc. B. dient als Arznei⸗ 
mittel, beſonders bei hyſteriſchen Leiden. 

Bidery, Legierung aus 123,6 Teilen 
Zink, 4,60 Teilen Kupfer, 4,14 Teilen Blei 
oder aus 117,5 Teilen Zink, 16 Teilen 
Kupfer, 4 Teilen Blei und 2 Teilen Zinn, 
wird zu Gefäßen, Tellern ꝛc. verarbeitet 
und mit Kupfervitriol geſchwärzt; dann 
ritzt man Zeichnungen ein, vertieft die 
Linien mit dem Grabſtichel, füllt ſie mit 
Gold oder Silber und poliert die geſchwärz⸗ 
ten Gefäße, ſo daß die metalliſch glänzen⸗ 
den Zeichnungen auf ſchwarzem Grund 
hervortreten. : 

Bier, ein gegornes und noch in ſchwa⸗ 
cher Nachgärung befindliches alkoholiſches 
Getränk, welches aus Getreide, Hopfen 
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Bier. 


Zuſammenſetzung einiger bekannten Biere. 


Waſſer Alkohol] Ertrakt Cweiß Siure Ache 


e 
= = Sommerbier 
= Spaten, Boah rm... 
= Zacherl, Salvator. . 
E Löwenbräu, Winterbier. . . . . 
E Weihenſtephan, Export 
Erlanger Some 
= Winterfhankbier . . . . . 
Braunſchweiger Mumme 
Berliner Patzenhofer, Friedrichshöhe . 
Böhmiſches Brauhaus 


Münchener Hofbrauhaus, 
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und Waſſer dargeſtellt wird. Von allen 
Getreidearten wird am häufigſten Gerſte, 
ſeltener Weizen, Reis, Hafer ꝛc. benutzt. 
Die Gerſte verwandelt man durch einen 
unterbrochenen Keimungsprozeß zunächſt 
in Malz (ſ. d.), welches einen eigentüm⸗ 
lichen Stoff (die Diaſtaſe) enthält, durch 
deren Einwirkung das Stärkmehl des 
Getreidekorns in Dextrin und Zucker ver⸗ 
wandelt wird. Nach verſchiedenen Metho⸗ 
den wird das geſchrotene Malz mit Waſſer 
von 50 — 70° eingemaiſcht und, nachdem 
der Verzuckerungsprozeß vollendet iſt, die 
Würze von den Trebern getrennt. Dieſe 
Würze enthält: Dextrin, Stärkezucker, 
verſchiedene Extraktivpſtoffe, beſonders auch 
Eiweißſtoffe, Diaſtaſe und Salze, vorzüg⸗ 
lich phosphorſauren Kalk und phosphor⸗ 
ſaure Magneſia. Sie reagiert ſauer und 
iſt infolge ihres Gehalts an Eiweißſtoffen 
und Diaſtaſe zu nachteiligen Veränderun⸗ 
gen ſehr geneigt. Man kocht ſie daher 


„ 


5,08 7,83 0,87 0,28 
3,88 4,93 0,43 0,23 
5,23 8,50 
4,49 9,63 0,67 
3,00 5,92 0,25 
3,24 5,20 2,0 
4,50 4,81 0,48 
3341 5,25 0,27 
3,6 47,6 
91,86 3,11 5,03 0,20 
90,60 4,11 5,29 0,19 
91,07 3,50 5,43 0,32 
90,72 4,15 5,14 0,19 
4,96 7,33 0,20 0,27 
4,78 5,99 0,23 
4,57 4,36 0,19 0,20 
3,31 3,28 0,18 0,16 
5,28 9,68 0,15 0,35 
4,71 5,13 0,21 
4,51 7,94 0,20 0,33 
4,30 6,63 0,23 0,27 
90,37 3,62 6,01 0,52 0,13 0,21 
90,29 3,83 5,88 0,48 0,14 0,21 
90,48 3,52 6,00 0,47 0,13 0,19 
91,56 3,47 4,97 0,37 0,16 0,20 
91,83 3,39 4,78 0,34 0,13 0,20 
83,45 9,04 8,49 0,79 0,35 0,42 
5,40 6,00 
6,05 5,05 0,28 
90,73 3,91 4,85 0,17 


unter Zuſatz von Hopfen, welcher Gerb⸗ 
ſäure, Harz und ätheriſches Ol an die 
Würze abgibt, und erreicht dadurch, daß 
die Diaſtaſe unwirkſam gemacht, Eiweiß⸗ 
ſtoffe und etwa vorhandenes unveränder⸗ 
tes Stärkmehl ausgeſchieden, die Würze 
konzentrierter und haltbarer wird. Die 
vom Hopfen getrennte Würze kühlt man 
auf verſchiedenen Apparaten durch ſtarken 
Luftzug, durch kaltes Waſſer oder Eis 
möglichſt ſchnell ab, trennt ſie von den 
hierbei abgeſchiedenen Stoffen (Kühl⸗ 
geläger, aus Eiweißſtoffen, Stärkmehl, 
Gerbſäureverbindungen ꝛc. beſtehend) und 
bringt ſie klar in die Gärbottiche, in de⸗ 
nen ſie bei Temperaturen zwiſchen 6 und 
15° und unter Zuſatz von Hefe in Gärung 
verſetzt wird. Bei der Gärung zerfällt 
der Zucker in Alkohol und Kohlenſäure, 
etwas Dextrin wird in Zucker verwandelt 
und ein Teil der noch vorhandenen Ei⸗ 
weißſtoffe zur Bildung neuer Hefe ver⸗ 
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Bikarbonat — Birkenwaſſer. 


braucht. Bei 12— 15° verläuft die Gärung 
ſtürmiſch und ſchnell (Obergärung), bei 
6—8° dagegen ae (Untergärung), 
und in dieſem Fall werden durch längere 
Einwirkung der Luft, welche bei ſo nie⸗ 
driger Temperatur nicht ſchädlich iſt, die 
leicht veränderlichen Eiweißkörper vollſtän⸗ 
diger ausgeſchieden, ſo daß man ein haltba⸗ 
reres B. (Lagerbier) als durch Obergärung 
erzielt. Nach der Hauptgärung kommt das 
B. auf Fäſſer und erleidet hier unter Ab⸗ 
ſcheidung der Hefeteilchen die Nachgärung, 
durch welche es beſtändig mit Kohlenſäure 
geſättigt erhalten wird. Um das B., na⸗ 
mentlich für den Verſand, haltbarer zu 
machen, erhitzt man es in verſchloſſenen 
Gefäßen auf 45— 54 Paſteuriſieren), 
wobei mikroſkopiſche Fermentkörperchen, 
welche die Haltbarkeit des Biers beeinträch⸗ 
tigen, unſchädlich gemacht werden. 

Das B. enthält hauptſächlich Alkohol, 
Kohlenſäure, Dextrin, etwas Zucker und 
Extraktivſtoffe, geringe Mengen Glycerin, 
Bernſteinſäure (welche beide bei der Gä⸗ 
rung entſtehen), Milchſäure, aus dem 
Hopfen ſtammende Stoffe und Salze. 
Die Geſamtheit der Beſtandteile, welche 
beim Verdampfen des Biers zurückbleiben, 
bildet den Extraktgehalt des Biers. Der⸗ 
ſelbe beträgt bei gewöhnlichen Bieren 3—5, 
ſteigt bei ſubſtantiöſern Bieren auf 6—8, 
ſelten auf 10—45 und nur bei wenigen Bie⸗ 
ren, wie bei der Braunſchweiger Mumme, 
auf mehr als 45 Proz. Der Alkoholgehalt 
hält ſich in engern Grenzen: er beträgt bei 
gewöhnlichen Bieren 3— 4, bei den ſtär⸗ 
kern Lagerbieren 4—6 Proz. und ſteigt nur 
ausnahmsweiſe auf 8 Proz. Die Zu⸗ 
ſammenſetzung einer Anzahl bekannterer 
Biere zeigt die Tabelle auf S. 100. 

In neuerer Zeit werden bei der Bierberei⸗ 
tung vielfach Surrogate angewandt. 
Ein Teil des Gerſtenmalzes wird durch un⸗ 
gemalztes Getreide, durch Reis, Mais und 
Kartoffeln, aber auch durch Stärkeſirup 
erſetzt, und um dem B. eine gewiſſe Voll⸗ 
mundigkeit zu geben, wird Glycerin zuge— 
ſetzt. Auch der Hopfen wird bisweilen 
durch andre Bitterſtoffe, wie Aloe, Bitter⸗ 
klee, Quaſſia, auch wohl durch Gewürze 
teilweiſe zu erſetzen geſucht, und in einzel⸗ 
nen Fällen hat man die Anwendung von 
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giftigen Kokkelskörnern, Herbſtzeitloſen⸗ 
ſamen ꝛc. nachweiſen können. Unterliegen 
derartige Manipulationen der ſtrengſten 
Beurteilung, ſo erſcheint die Anwendung 
der Malzſurrogate weniger bedenklich, ſo⸗ 
lange nur der Konſument mit dem B. zu⸗ 
frieden iſt. Die Malzſurrogate liefern bei 
der Gärung ebenfalls Alkohol und Koh⸗ 
lenſäure, und es iſt weſentlich Sorge des 
Produzenten, daß der Geſchmack nicht lei⸗ 
det. Die eiweißartigen Stoffe, auf welche 
man bei der Beurteilung des diätetiſchen 
Werts des Biers oft großes Gewicht gelegt 
hat, kommen wenig in Betracht, weil ihre 
Menge auch in gutem B. ſehr gering iſt, 
und der Glyceringehalt ift eher günſtig 
als ungünſtig zu beurteilen. Vgl. Heiß, 
Die Bierbrauerei (7. Aufl., Augsb. 1878); 
Lintner, Lehrbuch der Bierbrauerei 
(Braunſchw. 1878); Peltz und Habich, 

andbuch für Bierbrauer und Mälzer 
(daſ. 1877); Reiſchauer, Die Chemie 
des Biers (Augsb. 1877). 

Bikarbonat, ein doppeltkohlenſaures 
Salz, insbeſondere doppeltkohlenſaures 
Natron. 

Biliner Paſtillen, dem Biliner Sauer⸗ 
waſſer entſprechende Paſtillen, enthalten 
die Beſtandteile der Quelle mit Zucker 
und Tragantgummi und werden aus dem 
Quellwaſſer ſelbſt dargeſtellt; manche B. P. 
enthalten nur doppeltkohlenſaures Natron. 

illon, ſ. Silberlegierungen. 

Biochemie, die Lehre von den chemi⸗ 
ſchen Prozeſſen, welche im lebenden Or— 
ganismus verlaufen, zerfällt in Phyto- 
che mie, die ſich mit den Pflanzen, u. Zoo⸗ 
chemie, die ſich mit den Tieren beſchäftigt 
und die Entſtehung und Wandlung von 
deren chemiſchen Beſtandteilen erforſcht. 

Birkenteer (Dagget, ſchwarzer 
Degen), ein aus der Rinde und Wurzel 
der Birke bereiteter Teer, liefert bei der 
Deſtillation farbloſes Birkenöl. Der Teer 
dient zur Bereitung des Juchtenleders, zu 
Anſtrichen und als Wagenſchmiere ſowie 
als Heilmittel gegen Hautkrankheiten, das 
Teeröl zur Darſtellung von Rumäther 
und Parfümen. 

Birkenwaſſer, der Frühlingsſaft der 
Birken, welcher im Frühjahr durch An⸗ 
bohren der Stämme gewonnen wird, ent⸗ 
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hält Zucker, Weinſtein und Ertraftivftoffe 
und liefert durch Gärung den angenehm 
ſchmeckenden Birkenwein. 

Birnüther, ſ. v. w. Birnöl. 

Birnen, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 

Birnöl (Birnäther), ein Fruchtäther, 
welcher im weſentlichen aus Eſſigſäure⸗ 
amyläther, in Alkohol gelöſt, beſteht, wird 
in der Konditorei benutzt. 

Biſam, ſ. v. w. Moſchus. 
S ſ. Anilinfarben 


Bismuthum, Wismut; B. hydrico- 
nitricum oder subnitricum, baſiſch fal- 
peterſaures Wismutoxyd; B. metallicum, 
metalliſches Wismut; B. valerianicum, 
baldrianſaures Wismutoxyd. 

Biſterbraun(Röſtbraun, Sod, Che— 
miſchbraun), braune Waſſerfarbe, wird 
durch Glühen und Abſchlämmen von 
Glanzruß aus Buchenholzfeuerungen her- 
geſtellt. Mineralbiſter iſt Mangan⸗ 
oxydhydrat, welches ſich als Wad in der 
Natur findet oder aus den Chlorkerei- 
tungsrückſtänden dargeſtellt wird. Letztere 
enthalten weſentlich Manganchlorür, und 
auf Zuſatz von Natronlauge wird daraus 
Manganoxydulhydrat abgeſchieden, wel— 
ches durch Einwirkung der Luft oder durch 
Behandeln mit Chlorkalklöſung zu brau⸗ 
nem Manganoxydhydrat oxydiert wird. 
Dies wird ausgewaſchen und getrocknet. 

Bitter, Welterſches, ſ. v. w. Pikrin⸗ 
ſäure. 

Bittererde, |. v. w. Magneſiumoxyd. 

Bitterkleeſalz, fälſchliche Bezeichnung 
des Sauerkleeſalzes (oxalſaures Kali). 

Bittermandelöl, ätheriſches Ol, wel 
ches ſich nicht fertig gebildet in den bittern 
Mandeln findet, ſondern erſt entſteht, 
wenn man dieſe zerreibt und mit Waſſer 
anrührt (vgl. Benzaldehyd). Es wird 
aus entfetteten Mandeln durch Deftillation 
gewonnen. Die Ausbeute beträgt 0,6 — 
0,8 Proz. B. iſt gelblich, riecht angenehm, 
etwas betäubend nach bittern Mandeln, 
ſchmeckt brennend gewürzhaft, ſpec. Gew. 
1,043, löſt ſich ſchwer in Waſſer, leicht in 
Alkohol und Ather, enthält 2 — 5 Proz. 
Blauſäure und iſt daher höchſt giftig. An 
der Luft verwandelt es ſich durch Oryda= 
tion ſchnell in Benzoeſäure. über Dar- 
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ſtellung von künſtlichem B. |. Benzal⸗ 
dehyd. Man benutzt B. zu Parfüme⸗ 
rien, ſelten als Arzneimittel. Als Sur⸗ 
rogat dient Nitrobenzol (Mirbaneſſenz). 

Bittermandelwaſſer, pharmaceuti⸗ 
ſches Präparat, wird durch Abpreſſen 
(Entölen) von 12 Teilen bittern Man⸗ 
deln und Deſtillieren der gepulverten 
Preßkuchen mit 80 Teilen Waſſer und 2 
Teilen Spiritus bereitet. Das Deſtillat 
ſoll 10 Teile betragen, es iſt trübe, riecht 
und ſchmeckt bittermandelartig, enthält 
Bittermandelöl und in 1000 Teilen 1 Teil 
Blauſäure. Man gibt es bei ſchmerzhaf⸗ 
ten Herzleiden, Lungentuberkuloſe, Kos 
liken, Hyſterie ꝛc. 

Bitterſalz, ſ. v. w. ſchwefelſaure Mag⸗ 
neſia; Bitterſalzerde, ſ. v. w. Mag⸗ 
neſiumoxyd. 

Bitterſtoffe, bitter ſchmeckende Beſtand⸗ 
teile von Pflanzen. Früher rechnete man 
hierher die verſchiedenartigſten Stoffe, 
welche ſich bei näherer Unterſuchung als 
Alkaloide, Harze, Glykoſide ꝛc. erwieſen. 
Gegenwärtig verſteht man unter Bitter⸗ 
ſtoffen nur noch ſtickſtofffreie, weder ſauer 
noch alkaliſch reagierende Subſtanzen, die 
zu keiner andern Gruppe chemiſcher Verbin⸗ 
dungen gerechnet werden dürfen. Sie ſind 
gewöhnlich ſchwer rein darzuſtellen, können 
aber, namentlich wenn ſie von Harz voll⸗ 
ſtändig befreit ſind, meiſt in Kryſtallen 
erhalten werden. Aus ihren Löſungen 
werden ſie durch Tierkohle abſorbiert, und 
wenn man die mit Waſſer gut abgeſpülte 
Tierkohle mit Alkohol kocht, ſo geht der 
Bitterſtoff wieder in Löſung. Viele B. 
ſind die Träger der arzneilichen Wirkung 
der Pflanzen, und manche ſind ſtarke Gifte. 

Bitterwaſſer, Mineralwaſſer mit vor⸗ 
herrſchendem Gehalt an ſchwefelſaurer 
Magneſia oder ſchwefelſaurem Natron. 

Bitumen, ſ. v. w. Asphalt u. ähnliche 
organiſcheStoffe, die ſich durch eigentümlich 
brenzligen, teerartigen Geruch auszeich- 
nen; bituminös, von B. durchdrungen. 

Bituminit, ſ. v. w. Bogheadkohle. 

Birin, |. Orlean. 

Blackfiſchbein, ſ. v. w. Sepia. 

Blanc de baleine, ſ. v. w. Walrat; 
B. de fard, B. d' Espagne, baſiſch ſal⸗ 
peterſaures Wismutoxyd; B. fixe, ſ. v. w. 


* * 


N! 
e 


Blanquette — Blei. 


Barytweiß; B. de neige, zum Polieren 
von Glas benutztes Zinkoxyd. 
Blangquette, aus der Aſche von Strand⸗ 


pflanzen gewonnene Soda, ſ. Kohlen⸗ 


ſaures Natron (S. 283). 

Blaſen, ſ. Retorten. 

Blaſengrün, ſ. v. w. Saftgrün. 

Blaſenſtahl, ſ. Eiſen (S. 165). 

Blaſenſteine, ſ. v. w. Harnſteine. 

Blattelkohle, ſ. Bogheadkohle. 

Blätterkohle, ſ. Steinkohle. 

Blattfarbſtoffe. Die grüne Farbe der 
Blätter wird durch Chlorophyll (ſ. d.) 
hervorgebracht, und nur hier und da fin⸗ 
det ſich ein andrer grüner Farbſtoff, wie 
in den Flechten das Thallochlor. Neben 
Chlorophyll enthalten aber auch die grünen 
Blätter ſtets gelbe Farbſtoffe, welche man 
namentlich aus herbſtlichen Blättern dar⸗ 
geſtellt hat. Blattrot(Erythrophyll), 
aus herbſtlich roten Blättern, iſt in Wal: 
ſer und Alkohol löslich und gibt mit Baſen 
grüne und gelbe Verbindungen. Spektral⸗ 
analytiſch ſind viel mehr B. unterſchie⸗ 
den worden, die je nach dem Verhältnis, 
in welchem ſie vorkommen, die verſchie— 
denen Nüancen der Blätter hervorbringen. 
Im Herbſt verſchwindet das Chlorophyll, 
und die ſchon im Sommer vorhanden ge— 
weſenen gelben und roten Farbſtoffe kom⸗ 
men nun allein zur Geltung. Die brau⸗ 
nen Herbſtfarben werden meiſt durch hu⸗ 
musartige Stoffe hervorgebracht. 

Blattgrün, ſ. v. w. Chlorophyll. 

Blattrot, ſ. Blattfarbſtoffe. 

Blaufarbenglas, ſ. v. w. Smalte. 

Blaukali, ſ. v. w. Blutlaugenſalz, f. 
Kali umeiſencyanür. 

Blauküpe (Indigküpe), ſ. Indig— 
blau. 

Blaulack, ſ. Berlinerblau. 

Blauliquor, Löſung von Berlinerblau 
in Oxalſäure. 

Blauöl, ſ. v. w. Anilin, auch ein bei 
der Verarbeitung des Ozokerits, des Erd— 
öls ꝛc. erhaltenes, ſchwer flüchtiges, blau 
ſchillerndes Schmieröl. 

Blaupulver, ſ. Kaliumeiſen⸗ 
cyanid. 

Blau, ſächſiſches, Löſung von Indig⸗ 
blauſchwefelſäure. 

Blauſalz, ſ. Kaliumeiſencyanür. 
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Blauſäure,ſ.v.w. Cyanwaſſerſtoffſäure. 

Blauſaures Kali, ſ. v. w. Kaliumcya⸗ 
nid, Cyankalium. 

Blauſtein, ſ. v. w. Kupfervitriol, 
ſchwefelſaures Kupferoxyd. 
Blei Pb, Metall, findet ſich ſelten ge⸗ 
diegen und als Oxyd, dagegen ſehr verbrei⸗ 
tet als Schwefelblei (Bleiglanz PbS) und 
als ſolches in Verbindung mit andern 
Schwefelmetallen in vielen Mineralien, 
ferner als kohlenſaures Bleioxyd (Ceruſſit 
PbCO,), ſchwefelſaures Bleioxyd (Vi⸗ 
triolbleierz PbSO,), als Chlorblei (Co⸗ 
tunnit PbClz), als chromſaures Bleioxyd 
(Rotbleierz PbCr O,), als molybdän⸗ 
ſaures Bleioxyd (Gelbbleierz Pb Mo,) ꝛc. 

Am häufigſten wird B. aus Bleiglanz 
dargeſtellt. Man erhitzt denſelben im 
Flammofen unter Einwirkung der Luft, 
bis die Hälfte in ſchwefelſaures Bleioxyd 
verwandelt iſt. Steigert man dann die 
Temperatur, ſo wirkt letzteres auf den noch 
vorhandenen Bleiglanz, und es entſtehen 
metalliſches B. und ſchweflige Säure, die 
entweicht (Röſtreaktionsarbeit). Ent⸗ 
hält der Bleiglanz noch andre Schwefel: 
metalle, ſo gewinnt man das B. durch 
Niederſchlagsarbeit, indem man das 
Erz bei hoher Temperatur mit Eiſen zer: 
legt. Hierbei wird ein Teil des Bleis direkt 
metalliſch abgeſchieden, indem das Eiſen 
ſich mit dem Schwefel des Erzes verbindet; 
ein andrer Teil des Bleis aber verbindet 
ſich als Schwefelblei mit Schwefeleiſen und 
den übrigen Schwefelmetallen und bildet 
einen Stein, welcher auf verſchiedene 
Weiſe weiter verarbeitet wird. Das bei 
dieſen Hüttenprozeſſen gewonnene Werk- 
blei iſt ſilberhaltig, und ein großer Teil 
des im Handel vorkommenden Silbers 
wird aus Bleiglanz gewonnen. Man er⸗ 
hitzt das Werkblei zum Schmelzen und 
leitet auf das Metall einen Luftſtrom, 
unter deſſen Einfluß es ſich oxydiert. Das 
Bleioryd ſchmilzt und fließt ab, während 
das Silber, welches ſich unter ſolchen Ver: 
hältniſſen nicht orydiert, zurückbleibt. Das 
erhaltene Bleioxyd wird mit Kohle ge— 
ſchmolzen und dadurch zu reinem B. redu⸗ 
ziert. über andre Entſilberungsmethoden 
ſ. Silber. Unreines B. (Hartblei, An⸗ 
timonial⸗, Abſtrichblei) enthält na⸗ 
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mentlich Arſen und Antimon neben Eifen, 
Kupfer, Zink und Schwefel, iſt hart, klingend 
u. dient zur Darſtellung von Schrot, Buch⸗ 
drucklettern und Zapfenlagern. Das B. 
des Handels iſt ſehr viel reiner, enthält aber 
ſtets noch geringe Mengen andrer Metalle. 

Reines B. iſt blaugrau, auf friſcher 
Schnittfläche ſtark glänzend, ſehr weich und 
dehnbar, wenig feſt, färbt ab und wird 
kurz vor dem Schmelzen ſpröde. Es iſt 
wenig geneigt, zu kryſtalliſieren; aber aus 
der Löſung eines Bleiſalzes wird es durch 
Zink in ſchönen Kryſtallen abgeſchieden 
(Bleibaum). Das Atomgewichtiſt 206,4, 
das ſpec. Gew. 11,25 — 14,39; es ſchmilzt 
bei 334°, verdampft bei heftiger Rotglut 
und ſiedet bei Weißglut. An der Luft über⸗ 
zieht es ſich mit einem grauen Häutchen, 
welches es vor weiterer Oxydation ſchützt 
und in feuchter Luft in kohlenſaures Blei⸗ 
oxyd übergeht. Beim Erhitzen des Bleis 
an der Luft entſteht zuerſt ein graues Oxy⸗ 
dationsprodukt (Bleiaſche), dann gelbes 
Bleioxyd. B. löſt ſich am leichteſten in 
mäßig ſtarker Salpeterſäure. Salzſäure 
und Schwefelſäure greifen es an, aber das 
entſtehende Chlorblei, reſp. ſchwefelſaure 
Bleioxyd ſchützt das Metall vor weiterer 
Einwirkung, und daher dienen Bleigefäße 
zum Arbeiten mit Säuren. Eſſigſäure 
löſt B. bei Luftzutritt, und deshalb iſt B. 
zu Kochgeſchirren nicht verwendbar. Waf- 
ſer wirkt unter Umſtänden auf B. und 
wird bleihaltig, weshalb die Anwendung 
von Bleiröhren zu Waſſerleitungen nur 
unter gewiſſen Verhältniſſen ſtatthaft iſt. 

B. dient zu Abdampfpfannen, Retor⸗ 
ten, Röhren ꝛc., zur Konſtruktion der Kam⸗ 
mern in den Schwefelſäurefabriken, zu Ge⸗ 
ſchoſſen, Legierungen, als Folie zum Ver⸗ 
packen des Tabaks, zum Ausbringen des 
Goldes und Silbers, zur Darſtellung von 
Bleiweiß, Bleizucker, Mennige, Bleiglätte, 
Chromgelb ꝛc. Es war als molybdos 
ſchon zu Homers Zeiten bekannt, wurde 
aber bis auf Plinius mit Zinn verwechſelt. 
Die Römer hatten bleierne Waſſerlei⸗ 
tungsröhren, ſie kannten den Silbergehalt 
des Bleiglanzes und benutzten auch das 
Bleioxyd zur Bereitung von Glas. Gegen⸗ 
wärtig haben Deutſchland, Oſterreich, Eng⸗ 
land die größte Bleiproduktion. 


Bleiaſche — Bleichen. 


Bleiaſche, ſ. Blei und Bleioxyd. 

Bleibaum, ſ. Blei. 

Bleichen, das Zerſtören von gefärbten 
Subſtanzen, die als Verunreinigungen in 
und auf verſchiedenen an ſich farbloſen 
Körpern vorkommen. Am wichtigſten iſt 
das B. der Geſpinſtfaſern, bei welchem man 
zugleich alle an der Faſer natürlich haften⸗ 
den oder bei der Bearbeitung auf derſel⸗ 
ben abgelagerten Subſtanzen zu entfernen 
ſucht. Die vegetabiliſche Faſer beſteht aus 
farbloſer Celluloſe, welche in der Baum: 
wolle faſt ganz rein vorliegt, in der 
Flachs- und Hanffaſer aber mit ſehr 
vielen fremden eiweiß⸗, harz⸗ und wachs⸗ 
artigen und farbigen Pflanzenbeſtandteilen 
verunreinigt iſt. Bei der Bearbeitung 
kommen noch die Beſtandteile der Schlichte 
(Mehl, Leim ꝛc.) und zufällige Verunrei⸗ 
nigungen hinzu. Alle dieſe Subſtanzen 
ſucht man durch Behandeln der Faſer mit 
alkaliſchen Flüſſigkeiten (Atzkalk, Soda, 
Atznatron, Seife ꝛc.) zu entfernen, und 
erſt nach dieſer Reinigung beginnt das B. 
Früher bleichte man ausſchließlich mit 
Ozon, indem man die Stoffe auf den Ra⸗ 
ſen legte (daher Raſenbleiche) und be⸗ 
ſtändig feucht erhielt. Der gewöhnliche 
Sauerſtoff der Luft wirkt nicht bleichend, 
während das in der Luft enthaltene Ozon 
die Farbſtoffe ſehr ſchnell zerſtört. Gegen⸗ 
wärtig wendet man hauptſächlich Chlor 
an, welches das Waſſer zerſetzt, um ſich 
mit deſſen Waſſerſtoff zu verbinden, ſo 
daß Sauerſtoff frei wird, welcher im Mo⸗ 
ment des Freiwerdens ſehr energiſch auf 
die Faſer wirkt. Statt des Chlors benutzt 
man auch klare Chlorkalklöſungen. Man 
taucht die Stoffe in dieſe Flüſſigkeit und 


hängt ſie dann an die Luft oder bringt ſie 


in verdünnte Salzſäure. In beiden Fällen 
wird aus dem Chlorkalk unterchlorige 
Säure entwickelt, und dieſe wirkt dadurch, 
daß ſie in Salzſäure und Sauerſtoff zer⸗ 
fällt. Hauptaufgabe bei Anwendung dieſer 
Bleichmittel iſt es, die Operation ſo zu lei⸗ 
ten, daß zwar die Farbſtoffe zerſtört, nicht 
aber die Faſer ſelbſt angegriffen wird. 
Letzteres würde namentlich auch dann ge⸗ 
ſchehen, wenn in der gebleichten Faſer 
etwas Chlor zurückgehalten würde, und 


um dies zu vermeiden, behandelt man die 


Bleichflüſſigkeiten — Bleichſalze. 


gebleichten Stoffe mit verſchiedenen Sub⸗ 
ſtanzen (Antichlor, ſ. d.), welche jede Spur 
von Chlor binden. Man braucht dann 
nur noch auszuwaſchen. 

Wolle wird zunächſt mit Soda, koh⸗ 
lenſaurem Ammoniak oder Seife gereinigt 
und dann mit ſchwefliger Säure gebleicht, 
welche entweder in gasförmigem Zuſtand 
oder als wäſſerige Löſung angewandtwird. 
Die ſchweflige Säure bildet mit den Farb⸗ 
ſtoffen lösliche, farbloſe Verbindungen, 
welche dann durch Waſchen mit Soda⸗ 
löſung entfernt werden können. Man be⸗ 
handelt daher die Wolle abwechſelnd mit 
ſchwefliger Säure und Soda, ſpült ſie 
zuletzt und verdeckt den letzten gelblichen 
Schimmer durch verdünnte Indigolöſung. 
Auch Stroh wird durch ſchweflige Säure 

gebleicht, indem man es nach der Behand⸗ 
lung mit Alkalilauge in eine Löſung von 
unterſchwefligſaurem Natron bringt und 
dieſe mit Salzſäure vermiſcht. Das Salz 
wird hierbei zerſetzt und entwickelt reich⸗ 
lich ſchweflige Säure. Vegetabiliſche Fa⸗ 
ſern und Wolle bleicht man ferner mit 
übermanganſaurem Kali, welches leicht 
Sauerſtoff an die Farbſtoffe abgibt. Hier⸗ 
bei ſcheidet ſich Manganſuperoxyd aus 
und färbt die Faſer braun; man bringt 
dieſelbe deshalb in verdünnte Schwefel: 
ſäure oder in eine Löſung von ſchwefliger 
Säure und, nachdem das Manganſuper⸗ 
oxyd gelöſt iſt, abermals in die Löſung des 
übermanganſauren alis, bis endlich nach 
mehrfacher Wiederholung dieſer Operatio⸗ 
nen die Faſer vollſtändig gebleicht iſt. 

Seide wird mit Seife gekocht, um ſie 
zu reinigen, und dann mit ſchwefliger 
Säure gebleicht. Fette, Ole, Stearin⸗ 
ſäure, Wachs bleicht man in der Regel 
durch Einwirkung von Luft und Licht, 
aber auch mit Chlor oder Chlor entwickeln⸗ 
den Gemiſchen. Elfenbein wird in einer 
Miſchung von 1 Teil Terpentinöl und 3 
Teilen Alkohol, welche einige Tage an der 
Sonne geſtanden hat, gebleicht. 

Bleichflüſſigkeiten (Bleichlaugen), 
Löſungen von Bleichmitteln, ſpeciell des 
Eau de Javelle, auch eine Löſung von 
Chlorkalk. 

Bleichkalk, ſ. v. w. Chlorkalk. 

Bleichlaugen, ſ.v. w. Bleichflüſſigkeiten. 
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Bleichlorid (Chlorblei) PbCla fin- 
det ſich in der Natur als Cotunnit und 
in Verbindung mit kohlenſaurem Blei⸗ 
oxyd als Bleihornerz PbCIz. PbCOz, mit 
phosphorſaurem Bleioxyd als Pyromor⸗ 
phit 3PbzP 20s ＋-PbClz; es ſcheidet ſich 
aus konzentrierten Bleiſalzlöſungen auf 
Zuſatz von Salzſäure oder Kochſalz ab 
und entſteht auch bei Einwirkung von 
Salzſäure auf Bleioxyd, Bleiweiß und 
Bleiglanz. Metalliſches Blei gibt mit ver⸗ 
dünnter Salzſäure bei Zutritt der Luft 
ebenfalls B. Es bildet farbloſe Kryſtalle, 
löſt ſich in 135 Teilen Waſſer, ſchwerer 
in ſalzſäurehaltigem, leichter in heißem 
Waſſer, in eſſigſauren Salzen und in kon⸗ 
zentrierter Salzſäure; es ſchmilzt leicht 
und erſtarrt hornartig. Mit Bleioxyd 
ſchmilzt es leicht zu baſiſchen Bleichloriden 
zuſammen. Derartige Verbindungen fin⸗ 
den ſich ebenfalls in der Natur (Mendipit 
PbsOzClz, Matlockit Pb,OC],) und kön⸗ 
nen auf verſchiedene Weiſe erhalten wer⸗ 
den. Aus einer Löſung von B. fällt Kalk⸗ 
waſſer einen weißen, ſehr lockern Nieder: 
ſchlag, der als Pattinſons Bleiweiß 
in den Handel kommt und als Anſtreich⸗ 
farbe dient. Bleioxyd verwandelt ſich beim 
Digerieren mit Kochſalzlöſung in ein 
weißes, waſſerhaltiges baſiſches B., wel⸗ 
ches beim Erhitzen waſſerfrei und gelb 
wird. Dies Präparat iſt das Patent- 
gelb (Turners Gelb, Engliſchgelb, 
Chemiſchgelb, Montpelliergelb). 
Schmelzt man 10 Teile Bleioxyd mit 1 
Teil Salmiak, ſo entſteht ein gelbes ba⸗ 
ſiſches B., welches großblätterig = Fryftal- 
liniſch erſtarrt und als Kaſſelergelb 
(Pariſergelb, Mineralgelb, Men— 
gel) in den Handel kommt. 

Bleichpulver, ſ. v. w. Chlorkalk. 

Bleichſalze, verſchiedene zum Bleichen 
dienende Präparate, wie Chlorkalk, Eau 
de Javelle (Löſung von unterchlorigſau⸗ 
rem Natron), Wilſons Bleichflüſſigkeit 
(Löſung von unterchlorigſaurer Thon⸗ 
erde), Ramſays oder Grouvelles Bleich— 
flüſſigkeit (Löſung von unterchlorigſau⸗ 
rer Magneſia), Varrentrapps Bleichſalz 
(unterchlorigſaures Zinkoxyd). Dieſe 
zuletzt genannten B. eignen ſich beſon⸗ 
ders für zartere Stoffe, weil die ätzende 
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Nebenwirkung der alkaliſchen Erde bei 
ihnen wegfällt. 

Bleieſſig, Bleiextrakt, ſ. Eſſigſau⸗ 
res Bleioxyd (S. 187). 

Bleigelb, natürlich vorkommendes mo: 
lybdänſaures Bleioxyd; auch ſ. v. w. Blei⸗ 
oxyd. 

Bleiglätte, ſ. Bleioxyd. 

Bleijodid (Jodblei) PbJ, ſcheidet 
ſich, wenn man eine angeſäuerte Löſung 
von eſſigſaurem Bleioxyd mit Jodkalium⸗ 
löſung miſcht, als citronengelbes Pulver 
oder in goldgelben Blättchen aus. Es löſt 
ſich ſehr ſchwer in Waſſer, ſchmilzt bei 
Erhitzen und erſtarrt zu einer hornartigen 
Maſſe. Es dient als Arzneimittel und 
Farbſtoff. 

Bleilegierungen, Miſchungen von 
Blei mit andern Metallen, werden viel- 
fach dargeſtellt, und am wichtigſten ſind 
die Bleizinnlegierungen, welche aus⸗ 
gedehnte Verwendung finden. Bleian⸗ 
timonlegierungen, welche häufig noch 
Zinn, Kupfer, Wismut enthalten, bilden 
das Lettern- und Lagermetall, das Me⸗ 
tall der Weißgießer und der Stereotyp— 
platten. Bleiſilberlegierungen ſpie⸗ 
len bei der Gewinnung des Silbers eine 
Rolle. Für die Schrotfabrikation ſetzt man 
dem Blei Arſen zu, um es härter und 
leichter körnbar zu machen. 

Bleioxyd Pbo findet ſich als Mine⸗ 
ral in Veracruz und entſteht, wenn man 
geſchmolzenes Blei anhaltend ſtark an der 
Luft erhitzt; auch erhält man es als Rück⸗ 
ſtand, wenn ſalpeterſaures oder Fohlen: 
ſaures B. bis zur Zerſetzung erhitzt wird, 
und aus kochender Bleizuckerlöſung wird 
es auf Zuſatz von Kalilauge ausgeſchieden. 
Zur Darſtellung von B. wird Blei auf 
dem Herd eines Flammofens erhitzt, wo— 
bei es zuerſt in graue Bleiaſche, dann 
in gelbes B. (Maſſicot) übergeht. Dies 
Präparat diente früher als gelbe Maler⸗ 
farbe. Es ſchmilzt bei Rotglut und er⸗ 
ſtarrt zu ſchuppig⸗kryſtalliniſcher Blei⸗ 
glätte, die bald mehr gelblich (Silber- 
glätte), bald mehr rötlich (Goldglätte) 
gefärbt iſt. Sie wird beim Abtreiben des 
Silbers als Nebenprodukt erhalten. Man 
erhitzt nämlich das ſilberhaltige Blei und 
bläſt auf das geſchmolzene Metall einen 


Bleieſſig — Bleipflaſter. 


Luftſtrom, unter deſſen Einfluß das Blei 
ſich oxydiert. Das geſchmolzene Oxyd 
fließt ab, und ſchließlich bleibt das Silber, 
welches unter dieſen Verhältniſſen ſich 
nicht oxydiert, rein zurück. 

Je nach der Darſtellung iſt B. kryſtal⸗ 
liniſch oder amorph, hellgelb bis rot⸗ 
gelb; es zieht aus der Luft Kohlenſäure 
an, löſt ſich in 7000 Teilen Waſſer, auch 
in Eſſigſäure, Salpeterſäure, ſehr ver: 
dünnter Salzſäure, in kochender Kali- und 
Natronlauge und in Kalkmilch. Sein ſpe⸗ 
cifiſches Gewicht iſt 9,36, es wird bei jedes⸗ 
maligem Erhitzen braunrot, verbindet ſich 
beim Schmelzen mit Kieſelſäure, und das 
entſtandene kieſelſaure B. löſt andre kie⸗ 
ſelſaure Salze, wie den Thon, ſo daß thö⸗ 
nerne Schmelztiegel durch B. durchbohrt 
werden. Beim Kochen von B. mit Fetten 
entſtehen Pflaſter. Beim Erhitzen mit 
Kohle oder Kohlenoxyd wird B. leicht zu 
Metall reduziert. Man benutzt B. zur 
Darſtellung von Glas, Glaſuren, als 
Flußmittel für die Farben in der Glas⸗ 
und Porzellanmalerei, zur Bereitung von 
Firnis, Pflaſter, Kitt, Bleizucker, Blei⸗ 
eſſig, Bleiweiß und Mennige. 

Bleioxyd, braunes, ſ. v. w. Bleiſuper⸗ 
oxyd. 

Bleiorxyhydrat PO. HO entſteht, 
wenn man die Löſung eines Bleiſalzes 
mit Kalilauge miſcht. Es iſt farblos, löſt 
ſich etwas in Waſſer, leicht in Säuren, 
mit denen es die Bleiſalze bildet, aber auch 
in Kali- und Natronlauge; es zieht aus 
der Luft Kohlenſäure an und zerfällt beim 
Erhitzen in Bleioxyd und Waſſer. Die 
Löſung in Natronlauge (Natronplum⸗ 
bat) dient zur Bereitung von zinnſau⸗ 
rem Natron, zum Schwarzfärben von 
Horn und Haaren (dieſe enthalten Schwe— 
fel, welcher ſchwarzes Schwefelblei bildet), 
zur Nachahmung von Schildpatt, zur Er⸗ 
zeugung von Regenbogenfarben auf Meſ⸗ 
5 Bronze ꝛc. 

leioxyd, rotes, ſ. v. w. Mennige. 

Bleipflaſter, pharmaceutiſches Prä⸗ 
parat, wird durch Kochen gleicher Teile 
Baumöl, Schmalz und Bleioxyd bei Ge⸗ 
genwart von wenig Waſſer erhalten. 
Hierbei verläuft derſelbe Prozeß wie bei 
der Seifenbildung. Die Fette werden zer⸗ 


Bleirot — Blut. 


ſetzt, ihre Säuren (Stearin⸗„Palmitin⸗ 
und Oleinſäure) verbinden ſich mit dem 
Bleioxyd, und Glycerin wird abgeſchieden. 
Das B. bildet eine gelblich⸗grauweiße, 
wenig klebende Maſſe, die ſchon bei Hand⸗ 
wärme erweicht und ſich an der Luft bald 
verändert. Durch Zuſatz von Ammoniak⸗ 
gummi, Galbanum, Terpentin erhält man 
das Zug- oder Gummipflaſter, durch Zu⸗ 
ſatz von Seife das Seifenpflaſter und 
durch Zuſatz von Harz oder Kolophonium 
das ſtark klebende Heftpflaſter. 

Bleirot, ſ. v. w. Mennige. 

Bleiſalbe, ſ. Eſſigſaures Blei— 
oxyd (S. 187). 

Bleiſalpeter, ſ. v. w. ſalpeterſaures 
e 105 412). 

Bleiſalze finden ſich in vielen Mine⸗ 
ralien und werden, ſoweit ſie löslich ſind, 
durch Auflöſen von Blei oder Bleioryd 
in Säuren dargeſtellt, während die un⸗ 
löslichen aus den Löſungen der erſtern 
durch entſprechende Säuren oder Salze 
abgeſchieden werden. Die B. ſind farblos, 
wenn ihre Säure farblos iſt; nur wenige, 
wie das eſſigſaure und ſalpeterſaure, ſind 
löslich, und dieſe ſchmecken ſüßlich zuſam⸗ 
menziehend, reagieren ſauer und kryſtalli⸗ 
ſieren gut. Aus den Löſungen ſcheidet 
Schwefelwaſſerſtoff ſchwarzes Schwefel— 
blei, Jodkalium gelbes Jodblei, chrom⸗ 
ſaures Kali gelbes chromſaures Bleioxyd 
ab. Aus nicht zu verdünnten Löſungen 
fällt Salzſäure weißes Chlorblei, Schwe— 
felſäure weißes ſchwefelſaures Bleioxyd. 
Die löslichen B. und von den unlöslichen 
diejenigen, welche ſich im Magenſaft löſen, 
ſind ſehr giftig; doch kommen akute Ver⸗ 
giftungen verhältnismäßig ſelten vor und 
werden durch rechtzeitige Darreichung einer 
großen Gabe von Glauberſalz oder Bit⸗ 
terſalz leicht gehoben, indem dieſe Salze 
unſchädliches ſchwefelſaures Bleioxyd bil⸗ 
den. Viel wichtiger iſt die chroniſche Blei⸗ 
vergiftung, welcher alle Arbeiter ausgeſetzt 
ſind, die mit metalliſchem Blei (Schrift⸗ 
gießer, Hüttenleute), mit Bleifarben und 
andern Bleipräparaten (Maler, Fabrik⸗ 
arbeiter) umgehen. Auch die Anwendung 
von Bleiröhren zu Waſſerleitungen kann 
bei gewiſſer Beſchaffenheit des Waſſers 
chroniſche Bleivergiftung hervorrufen; 
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dieſe äußert ſich in mannigfachen Symp⸗ 
tomen (Bleikolik, Malerkolik, Bleikachexie) 
und erfordert ſchleunigſt ärztliche Hülfe. 

Bleiſulfuret (Schwefelblei) PbS 
findet ſich als Bleiglanz, entſteht beim 
Zuſammenſchmelzen von Blei mit Schwe⸗ 
fel, wird aus den Löſungen von Bleiſal⸗ 
zen durch Schwefelwaſſerſtoff abgeſchieden 
und bildet ſich auch, wenn letzteres Gas auf 
trockne Bleiſalze, namentlich auf Blei⸗ 
weiß, wirkt (Anſtriche mit bleiweißhaltiger 
Olfarbe ſchwärzen ſich, und die Köpfchen 
der Reibzündhölzchen erhalten einen ſilber⸗ 
glänzenden Überzug, wenn man fie in die 
Löſung eines Bleiſalzes taucht und der 
Einwirkung von Schwefelwaſſerſtoff aus⸗ 
ſetzt). B. iſt ſchwarz, unlöslich in Waſſer, 
ſchmilzt ſchwerer als Blei, oxydiert beim 
Erhitzen an der Luft und wird durch Salz⸗ 
und Salpeterſäure zerſetzt. Schmelzt 
man es mit Eiſen zuſammen, ſo entſteht 
Schwefeleiſen, und das Blei ſcheidet ſich 
metalliſch ab. Hierauf beruht zum Teil die 
hüttenmänniſche Gewinnung des Bleis. 

Bleiſuperoxyd PbO, findet ſich als 
Schwerbleierz und entſteht, wenn man 
Mennige mit verdünnter Salpeterſäure 
übergießt. Hierbei geht ſalpeterſaures 
Bleioxyd in Löſung, und B. ſcheidet ſich 
ab. Es bildet ein dunkelbraunes Pulver, 
iſt unlöslich in Waſſer, verliert beim Er= 
hitzen und am Licht Sauerſtoff und wirkt 
wegen der Leichtigkeit, mit welcher es 
Sauerſtoff abgibt, ſehr ſtark oxydierend. 
Man benutzt es bei der Analyſe und zur 
Darſtellung von Reibzündhölzchen. 

Bleivitriol, ſ. Schwefelſaures 
Bleioxyd (S. 442). 

Bleiwaſſer, ſ. Eſſigſaures Blei— 
oxyd (S. 187). 

Bleiweiß, ſ. Kohlenſaures Blei— 
oxyd (S. 280); Pattinſons B., ſ. 
Bleichlorid. 

Bleizucker, ſ. v. w. eſſigſaures Blei⸗ 
u (S. 187). 

lue pills, ſ. Queckſilber. 

Blumenkohl, . Gemü ſe( Tab. S. 218). 

Blut, die in den Adern cirkulierende 
Flüſſigkeit, beſitzt das ſpec. Gew. 1,045— 
1,075, reagiert alkaliſch und beſteht aus 
einer klaren, ſchwach gelblichen Flüſſigkeit 
(Plasma), in welcher zahlloſe kleine, 
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Blut. 


Zuſammenſetzung des menſchlichen Bluts. 


1000 Teile Blut enthalten 


25jähriger Mann 30jähriges Weib | 25jähriger Mann 30jähriges Weib 
Beſtandteile 513,04 396,24 1000 1000 

Gramm a Gramm a ‚76 Gramm 8 Baue Gant 

Blutkör⸗ an Blutkör⸗ 0 Blutkör⸗ Kramm Blut las 

perchen Plasma perchenn e perch en! perchenn Plasma perchen Plasma ache u 
aller u... 1: ae 349,71 | 439,00 | 272,56 | 551,99 | 681,63 | 901,51 | 687,88 | 914,25 
Feſte Stoffe ae: 163,33 | 47,96 | 123,68 51,77 | 318,37 98,49 | 312,12 85,75 
Hämatin inkl. Eiſen . 7,38 — 6,99 15,02 — 18,48 m 
ae, 152,21 — 113,14 — 296,07 | — 284,68 — 
Fibrin — 3,93 7 — 1,91 8,06 — 316 
Albumin und Extraktivſtoffe — 39,89 | — 44,79 81,92 — 74,20 
Anorganiſche Salze. 3,74 4,14 3,55 5,07 75 288,51 8,96 8,39 
Chlotum 1,887 0,175 | 1,353 | 0,270 3,679 0,359 | 3,414 | 0,447 
Ehlornchkiuim. . . . . — 2,701 — 3,417 — 5,546 — 5,659 
Schwefelſaures Kali 0,068 | 0,137 | 0,062 | 0,131 0,132 | 0,281 | 0,157 | 0,217 
Phosphorſaures Kali . 1,202 — 0,835 — 2,343 — 2,108 — 
Phosphorſaures Natron . 0,325 | 0,132 — 0,267 0,633 0,271 — 0,43 
FCC — — 0,340 — — — 0,857 — 
eee, oh eisen seite 0,145 | 0,746 | 0,874 | 0,648 0,134 | 1,532 | 2,205 | 1,074 
Phosphorſaurer Kalk. 0,048 | 0,145 0,094 | 0,298 
Phosphorſaure Magnefia . 0,031 | 0,106 eee 0,060 | 0,218 0,218 9 


ſcheibenförmige rote und kugelige weiße 
Blutkörperchen ſchwimmen. Den er⸗ 
ſtern verdankt das B. ſeine rote Farbe. 
Die weißen Blutkörperchen, welche in viel 
geringerer Zahl als die roten vorhanden 
ſind, entſtehen höchſt wahrſcheinlich in der 
Milz, in den Lymphdrüſen und den ähn⸗ 
lich gebauten lymphatiſchen Apparaten, 
gelangen durch die Lymphgefäße in das 
B. und verwandeln ſich bald in rote Blut⸗ 
körperchen, welche nach verhältnismäßig 
kurzer Zeit zu Grunde gehen. Die nor: 
malen Beſtandteile des Bluts ſind: 
Waſſer, Fibrin (Blutfaſerſtoff), Eiweiß, 
Hämoglobin, Fette, fettſaure Alkalien 
(Seifen), Lecithin, Choleſterin; in ſehr 
geringer Menge: Harnſtoff, Traubenzucker, 
Kreatin, Kreatinin, Harnſäure, Hippur⸗ 
ſäure; endlich Salze: phosphorſaure, ſchwe⸗ 
felſaure, kohlenſaure Alkalien, Chlorna⸗ 
trium, Chlorkalium, phosphorſaure Mag⸗ 
neſia, Eiſ en und Spuren von Kieſelſäure; 
auch enthält das B. Gaſe, nämlich Sauer⸗ 
ſtoff, Stickſtoff und Kohlenſäure. 

Nach dem Austreten aus den Blutge— 
fäßen gerinnt das Blut ſehr ſchnell und 
verwandelt ſich in eine feſte, gallertige 
Maſſe, welche ſich nach einiger Zeit zu⸗ 
ſammenzieht und ſich in einen roten 


el (placenta, cruor) und in 
ſchwach gelblich gefärbtes Blutwaſſer 
(Blutſerum) ſondert. Der Blutkuchen be⸗ 
ſteht aus Fibrin, welches die Blutkörperchen 
einſchließt. Rührt man friſch gelaſſenes 
B. mit einem Stab, ſo legt ſich das Fibrin 
an letztern an, und in dem defibrinierten 
B. lagern ſich bei ruhigem Stehen zuerſt die 
roten, dann die weißen Blutkörperchen am 
Boden ab. Das Fibrin kommt wahrſchein⸗ 
lich nicht fertig gebildet im B. vor. Letzteres 
enthält vielmehr zwei gelöſte Subſtanzen, 
eine gerinnungsfähige (fibrinoplaſtiſche) 
und eine gerinnungerregende (fibrino⸗ 
gene), durch deren Vereinigung erſt der 
Faſerſtoff entſteht. Dieſe Vereinigung 
ſoll aber erſt veranlaßt werden durch 
einen dritten Körper, das Fibrinferment, 
welches ſich bei Einwirkung von Luft auf 
das B. bildet. Die Farbe des Bluts iſt 
weſentlich von den abſorbierten Gaſen ab⸗ 
hängig. Sauerſtoff färbt es hellrot, Koh⸗ 
lenſäure dunkelrot. In dünnen Schichten 
erſcheint arterielles oder mit Sauerſtoff 
imprägniertes B. ſchön ſcharlachrot, venö⸗ 
ſes, mit Kohlenſäure imprägniertes da⸗ 
gegen purpurfarben, in dünnen Schichten 
aber grün, und dieſen Dichroismus ver⸗ 
liert es wieder bei Einwirkung von Sauer⸗ 


Blutalbumin Bor. 


ſtoff. Die quantitative Zuſammenſetzung 
des Bluts iſt ſelbſt unter normalen Be⸗ 
dingungen einem ſchnellen Wechſel unter⸗ 
worfen und auch in verſchiedenen Teilen 
des Gefäßſyſtems verſchieden. Alle Zahlen 
geben daher nur einen annähernden Aus⸗ 
druck für die Zuſammenſetzung des Bluts 
unter beſtimmten Verhältniſſen. Die Ta⸗ 
belle auf S. 108 gibt ein Beiſpiel und 
läßt auch einige Verſchiedenheiten in der 
Zuſammenſetzung des Bluts beim Mann 
und beim Weib erkennen. 

Man benutzt das B. als Nahrungsmit⸗ 

tel und wegen ſeines Eiweißgehalts als 
Klärmittel, auch wird das Eiweiß daraus 
abgeſchieden und findet zu mancherlei 
Zwecken Verwendung. Wo B. in genü⸗ 
gender Menge zur Verfügung ſteht, wird 
es als Dünger benutzt. Blutkohle beſitzt 
ein ſehr großes Entfärbungsvermögen. 
Blutalbumin (Bluteiweiß), |. Ei⸗ 
weiß. 
Blütenfarbſtoffe ſind noch wenig un⸗ 
terſucht; der blaue Farbſtoff wird durch 
Säuren rot und findet ſich in dieſer Form in 
den roten Blüten. Blaue und rote Blüten 
kommen mit allen Übergängen an derſel⸗ 
ben Pflanze vor (Ochſenzunge, Natterfopf). 
Durch ſchweflige Säure wird dieſer Farb⸗ 
ſtoff gebleicht, aber wenn man z. B. eine 
über brennendem Schwefel gebleichte Roſe 
in verdünnte Schwefelſäure taucht, ſo wird 
der rote Farbſtoff wiederhergeſtellt. Am⸗ 
moniak färbt dieſen Farbſtoff grün, und 
dies geſchieht ohne Verletzung der Blüten, 
wenn man ſie über eine Schale hängt, in 
welcher ſich etwas Ammoniakflüſſigkeit 
und Ather befindet. Da die Blüten mit 
einer zarten Wachsſchicht überzogen 
ſind, welche ſie vor Benetzung ſchützt, ſo 
beſteht die Wirkung des Athers offenbar 
darin, das Wachs zu löſen und dem Am⸗ 
moniak, welches ohne den Ather kaum 
oder nur ſehr langſam wirkt, den Weg zu 
dem Farbſtoff zu bahnen. 

Blutfarbſtoff, ſ. v. w. Hämatin, ſ. 
Hämoglobin. 

1 (Blutfibrin), ſ. v. w. 
ibrin. 

Blutkohle wird durch Verkohlen von 
eingetrocknetem Blut mit dem dritten 
Teil ſeines Gewichts an kohlenſaurem 
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Kali erhalten. Die durch Auswaſchen von 
Kali befreite Kohle dient zum Entfärben 
von Flüſſigkeiten. 

Blutkörperchen, ſ. Blut. 

Blutkryſtalle, ſ. Hämoglobin. 

Blutkuchen, ſ. Blut. 

Blutlaugenſalz, gelbes, ſ. v. w. 
Kaliumeiſencyanür; B., rotes, ſ. v. w. 
eu 

utſerum 

Blutwaſſer . Blut. 

Bogheadkohle (spr. böghedd⸗, Bitu⸗ 
minit), eine foſſile Kohle, findet ſich in 
ganzen Flözen, iſt dickſchieferig, weich und 
zäh, ſchwärzlichbraun bis leberbraun, 
ſchimmernd oder matt und leicht entzünd⸗ 
lich. Sie liefert bei der trocknen Deſtilla⸗ 
tion Paraffin, Mineralöle und ſehr gutes 


Leuchtgas. Fundorte: Bathegate in Schott⸗ 


land und Hebriden; ähnlich ſind die ſchot⸗ 
tiſche Wemyskohle und die Blattel- 
kohle von Pilſen. Man benutzt B. zur 
Darſtellung von Paraffin, Leuchtölen und 
zur Verbeſſerung von Leuchtgas. 

Bohnen, ſ. Hülſenfrüchte. 

Bohnenkraut, ſ. Gemüſe (Tabelle, 
S. 218). 5 

Bois durei (pr. böa dürſſi), künſtliches 


Holz. 

Bologneſer Leuchtſtein, aus Schwer⸗ 
ſpat hergeſtelltes phosphoreszierendes 
Schwefelbaryum, ſ. Baryumſulfuret. 

Bonbon, ſ. Rohrzucker (S. 402). 

Bononiſcher Leuchtſtein, ſ. v. w. Bo⸗ 
logneſer Leuchtſtein. 

Bor B, chemiſch einfacher Körper, fin⸗ 
det ſich nicht im freien Zuſtand, aber mit 
Sauerſtoff verbunden als Borſäure (Saſ⸗ 
ſolin H,BO,;) und in Form borſaurer 
Salze in vielen Mineralien, von denen 
die wichtigſten ſind: Boracit 2Mg,B;0;; 
MgCl, Boronatrocalcit oder Tiza 
Na,B,0.+2CaB,0,+18H,;0, Hydro: 
boracit Ca5;Bz0,,+Mg;B;0,;+18H,0, 
Hydroborocalcit CaB,O,+-6H,0, Borax 
(Tinkal) Na- BO, 10H20, Datolith 
HCaBSi0, ꝛc. In geringer Menge finden 
ſich Borſäureſalze auch in Mineralwäſſern 
und im Meerwaſſer. Man erhält das B. 
als dunkelgrünbraunes, geruch⸗ und ge⸗ 
ſchmackloſes Pulver beim Erhitzen vou 
Borſäure mit Natrium. Schmelzt man 
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aber dies amorphe B. mit Aluminium, 
ſo entſtehen große, gelbe oder braune, 
durchſcheinende Borkryſtalle, welche in der 
Härte den Diamanten ſehr nahe ſtehen 
(Bordiamanten). Reines B. iſt farb⸗ 
los, unſchmelzbar, widerſteht den meiſten 
Chemikalien, verbrennt in Sauerſtoff, wie 
der Diamant, und wird nur von ſchmelzen⸗ 
dem Atznatron unter Bildung von bor⸗ 
ſaurem Natron aufgenommen. Das Atom- 
gewicht iſt 11, das ſpec. Gew. 2,68. Das 
amorphe B. wurde von Gay-Luſſac, das 
kryſtalliſierte 1856 von Deville und Wöh— 
ler entdeckt. 

Borate, ſ. v. w. Borſäureſalze; z. B. 
Natriumborat, borſaures Natron. 

Borax, ſ. v. w. borſaures Natron. 

Boraxglas, |. Borſaures Natron. 

Boraxſäure, ſ. v. w. Borſäure. 

Borarweinftein, ſ. Borſaures Na- 
tron. 

Bordiamanten, ſ. Bor. 

Borſäure (Boraxſäure) H,BO,; fin: 
det ſich als Saſſolin, hauptſächlich aber 
in Dämpfen (Soffioni), welche in Tos⸗ 
cana, bei Monterotondo und in Kalifor— 
nien dem Boden entſtrömen, außerdem 
an Baſen gebunden in vielen Mineralien 
(ſ. Bor). Zur Gewinnung leitet man 
in Toscana die dem Boden entſtrömenden 
heißen Dämpfe durch Waſſer, bis dieſes 
etwa 2 Proz. B. enthält, und verdampft 
dann die Löſung, indem man die Dämpfe 
ſelbſt als Heizmaterial benutzt. Um aus 
Boronatrocalcit (borſaurem Natron mit 
borſaurem Kalk) und Borax (borſaurem 
Natron) B. darzuſtellen, löſt man dieſe in 
heißer Salzſäure und läßt die Löſung erkal⸗ 
ten. Die ſich ausſcheidende B. wird durch 
Umkryſtalliſieren gereinigt. Sie bildet 
farb⸗ und geruchloſe Blättchen, die ſich fet- 
tig anfühlen, beſitzt ſchwachen Geſchmack, 
löſt ſich bei 19° in 25,6, bei 100° in 3 
Teilen Waſſer, färbt Lackmuspapier nur 
violett, Kurkumapapier braun und ver⸗ 
flüchtigt ſich teilweiſe beim Verdampfen 
der wäſſerigen Löſung. Die alkoholiſche 
Löſung brennt mit grüner Flamme. 
Beim Erhitzen verliert B. unter ſtarkem 
Aufblähen Waſſer und hinterläßt Bor- 
ſäureanhydrid (Bortrioxyd) BOs, 
ein farbloſes, durchſichtiges, in ſehr hoher 


Borate — Vorſäureſalze. 
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Temperatur flüchtiges Glas, welches beim 
Glühen mit Salzen alle flüchtigen Säu⸗ 
ren austreibt. B. macht faſt alle Körper, 
mit denen ſie ſich vereinigt, ſchmelzbar; 
ihre Verbindungen ſind weit leichtflüſſiger 
als die entſprechenden der Kieſelſäure. 
Sie wirkt ſtark antiſeptiſch und wird zur 
Konſervierung der Nahrungsmittel be⸗ 
nutzt. Für dieſen Zweck kam ſie zuerſt 
unter dem Namen A ſeptin in den Hans 
del. Sie dient außerdem zur Darſtellung 
von Borax, Glasflüſſen, Email, Glaſuren, 
künſtlichen Edelſteinen, als Zuſatz zur 
Maſſe der Thonwaren, um dieſe leichter 
ſchmelzbar zu machen, zum Tränken der 
Kerzendochte, zum Färben des Goldes, 
zum Atzen von Eiſen und Stahl, zur Dar⸗ 
ſtellung von Pannetiers Grün, borſaurem 
Manganoxydul ꝛc. Als Arzneimittel wird 
ſie ſelten angewandt. Größere Doſen er⸗ 
zeugen Magen- und Darmentzündung. 

B. wurde 1702 von Homberg aus Bo⸗ 
var abgeſchieden und Sedativpſalz ge 
nannt, 1777 entdeckte ſie Höfer in den 
Soffionen Toscanas, und 1815 wurde 
dort die erſte Fabrik errichtet, welche aber 
erſt rentierte, ſeit Larderel 1828 die vul⸗ 
kaniſche Wärme zum Abdampfen benutzte. 
In neueſter Zeit hat kaliforniſche B. der 
europäiſchen Konkurrenz gemacht. 

Borſäureſalze (Borate) finden ſich 
in vielen Mineralien (ſ. Bor), kryſtalli⸗ 
ſieren faſt immer mit Kryſtallwaſſer und 
ſind mit Ausnahme der Alkalimetalle in 
Waſſer ſehr ſchwer oder nicht löslich. Die 
borſauren Alkalien reagieren alkaliſch. Alle 
werden durch Säuren ſehr leicht zerſetzt, 
und erwärmt man ſie mit Schwefelſäure 
und Alkohol, ſo brennt dieſer mit grüner 
Flamme. Sie ſind ſämtlich ſchmelzbar 
und erſtarren zu glaſigen, oft charakteriſtiſch 
gefärbten Maſſen. 

Borſaures Manganoxydul wird 
aus Manganchlorürlöſung durch Zuſatz 
von Borax abgeſchieden, iſt farblos, ſchwer 
löslich und dient, wie das aus Zinkvitriol⸗ 
löſung auf gleiche Weiſe zu erhaltende 
borſaure Zinkoxyd, als Sikkativ. 

Borſaures Natron (Borax) 
NazB. O; findet ſich kryſtalliſiert an den 
Ufern und im Schlamm von Salzſeen in 
Tibet, der Tatarei, Indiens, Kaliforniens 
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Botanybaiharz — Braunkohle. 


und Nevadas und kommt gelöſt in dem 
Waſſer dieſer Seen vor. In Amerika wird 
lediglich dies Vorkommen ausgebeutet, in 
Europa aber gewinnt man Borax durch 
Neutraliſieren der toscaniſchen Borſäure 
mit kohlenſaurem Natron, weniger durch 
Verarbeiten des Boronatrocalcits (bor⸗ 
ſaures Natron mit borſaurem Kalk). Der 
gewöhnliche prismatiſche Borax kry⸗ 
ſtalliſiert mit 10 Molekülen (47,2 Proz.) 
Kryſtallwaſſer, iſt farblos, durchſichtig, 
verwittert an der Luft nur oberflächlich, 
bleibt in feuchter Luft und in Waſſer durch: 
ſichtig, zerſpringt beim Erwärmen, ſchmeckt 
ſchwach alkaliſch, kühlend, iſt in Alkohol ſo 
gut wie unlöslich. 100 Teile Waſſer löſen 


bei 100 4,65 Teile | bei 600 40,48 Teile 
= 200 7,88 700 57,85 
= 80° 11,90 800 76,19 
400 17,90 = 900 116,66 
= 50%. 27,41 1000 201,43 


Die ſtark verdünnte wäſſerige Löſung 
wirkt wie eine Löſung von Atznatron und 
entwickelt z. B. aus Salmiak Ammoniak. 
Beim Erhitzen ſchmilzt Borax unter ſtar⸗ 
kem Aufblähen, verliert fein Kryſtallwaſ⸗ 
ſer und hinterläßt den ſchwammigen ge= 
brannten oder kalcinierten Borax, 
welcher beim Glühen ſchmilzt und zu 
Boraxglas erſtarrt. Der ſchmelzende 
Borax löſt Metalloxyde und wird von den⸗ 
ſelben in ſo eigentümlicher Weiſe gefärbt, 
daß dadurch ſehr kleine Mengen der be⸗ 
treffenden Metalle ſicher zu erkennen ſind. 
Eine konzentrierte Boraxlöſung gibt bei 
56° Kryſtalle mit 5 Molekülen (30,6 Proz.) 
Kryſtallwaſſer (Rindenborax, Juwe⸗ 
lierborax, kalcinierter Borax), 
welche zu harten, klingenden Platten zu⸗ 
ſammenwachſen, beim Erwärmen nicht 
zerſpringen, in Waſſer und feuchter Luft 
undurchſichtig werden und beim Schmel- 
zen ſich weniger aufblähen, daher für 
manche Zwecke viel geeigneter ſind. Borax 
dient zum Löten, da er das beim Erhitzen 
der Metalle ſich bildende Oxyd löſt und 
ſomit eine reine Oberfläche ſchafft, auf 
welcher das Lot haftet; ferner zur Darſtel⸗ 
lung feinerer Gläſer, der Porzellan- und 
Glasfarben und der Glaſuren, zum Fär⸗ 
ben des Goldes, zum Entſchälen der Seide, 
zur Befeſtigung von Beizen in der Färberei 
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und Zeugdruckerei ꝛc. 5 Teile Schellack 
geben mit 1 Teil Borax einen in Waſſer 
löslichen Firnis. Löſt man völlig fettfreien 
Käſeſtoff in konzentrierter Boraxlöſung, 
ſo erhält man eine Flüſſigkeit von bedeu⸗ 
tender Klebkraft. Borax dient auch zum 
Reinigen der Haare, als Mittel gegen 
Schwämmchen und zur Vertreibung der 
Schaben. Boraxweinſtein, den man 
durch Verdampfen einer Löſung von 2 
Teilen Borax und 5 Teilen Weinſtein er⸗ 
hält, bildet ein weißes, hygroſkopiſches, 
leicht lösliches Pulver und wird als ab— 
führendes Mittel benutzt. 

Der Name Borax kommt bei den Al⸗ 
chemiſten vor, bezeichnete aber damals ver- 
ſchiedene zum Löten benutzte Subſtanzen. 
Baſilius Valentinus erwähnt im 15. 
Jahrh. den venediſchen Borras und Liba⸗ 
vius 1595 den Borax venetianus, der 
jedenfalls identiſch iſt mit unſerm Borax 
und aus oſtindiſchem Tinkal gewonnen 
wurde. 1747 zeigte Baron, daß Borax 
aus Borſäure und Natron beſteht. 

Borſaures Zinkoxyd, ſ. Borſau— 
res Manganoxydul. 

Botanybaiharz (pr. bottnibeh-), |. v. w. 
Akaroidharz. 

Boucheriſieren (pr. buhſch⸗, ſ. Holz. 

Branntweinwage, ſ. v. w. Alkoholo⸗ 
meter ( Alkoholometrie, ©. 22). 

Braſilin (Sapanrot) C1611. 05, der 
Farbſtoff des Sapan- und Fernambuk⸗ 
holzes, bildet kleine, goldgelbe Kryſtalle, 
löſt ſich in Waſſer, Alkohol und Ather, 
wird am Licht gelbrot und färbt ſich mit 
Spuren von Ammoniak oder ätzenden Al⸗ 
kalien, auch an der Luft karminrot unter 
Bildung von Braſilein, wird durch 
Schwefelwaſſerſtoff, ſchweflige Säure oder 
Zinkſtaub entfärbt, nimmt aber an der 
Luft die urſprüngliche Farbe wieder an. 
Mit Salpeterſäure bildet es Pikrinſäure. 

Braſſinſäure, ſ. v. w. Erucaſäure. 

Braunkohle, foſſile Kohle, welche hin⸗ 
ſichtlich ihrer chemiſchen Beſchaffenheit 
zwiſchen Steinkohle und Torf ſteht, bis⸗ 
weilen noch deutliche Holzſtruktur erkennen 
läßt, in andern Sorten aber vollkommen 
homogen und der Steinkohle ähnlich er= 
ſcheint. Durch chemiſche und phyſikaliſche 
Eigenſchaften läßt ſie ſich weder von ähn⸗ 
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lichen jüngern Gebilden, noch von Stein: 
kohle ficher unterſcheidenz doch nennt man 
B. nur die in der tertiären Formation 
vorkommende foſſile Kohle. Sie iſt hell⸗ 
gelb bis ſchwarz, erdig, dicht, ſchieferig, 
körnig, mild bis ſpröde, matt oder glän⸗ 
zend, vom ſpec. Gew. 0,8— 4,5, meiſt leicht 
entzündlich und brennt mit ſchwacher, 
rußender Flamme unter Entwickelung 
eines unangenehmen Geruchs. Bei trock— 
ner Deſtillation gibt ſie Gaſe, Teer und 
eine wäſſerige Flüſſigkeit, die meiſt ſauer 
reagiert, während die aus Steinkohle er⸗ 
haltene ammoniakaliſch iſt. B. iſt das Pro⸗ 
dukt eines Prozeſſes, bei welchem aus 
Pflanzenſubſtanz, namentlich aus Cellu⸗ 
loſe, unter Austritt von Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff immer kohlenſtoffreichere Pro— 
dukte entſtehen. Dem entſprechend iſt B. 
kohlenſtoffreicher als Torf, aber kohlen⸗ 
ſtoffärmer als Steinkohle, und umgekehrt 
übertrifft ſie letztere im Sauerſtoff- und 
Waſſerſtoffgehalt, der im Torf noch größer 
iſt. Im Durchſchnitt beſteht B. aus 50 — 
77 (63) Proz. Kohlenſtoff, 3—5 Proz. 
Waſſerſtoff, 26— 37 (32) Proz. Sauer⸗ 
ſtoft und 0— 2 Proz. Stickſtoff. Der 
Aſchengehalt beträgt bei guter B. 1—6 
Proz., iſt aber oft ſehr viel größer. Be⸗ 
merkenswerte Varietäten der B. ſind: der 
Lignit mit vollkommener Holzſtruktur; 
erdige B. (Erdkohle), welche oft ſtaub— 
artig zerfallen iſt und für die Benutzung ge⸗ 
formt werden muß; kölniſche Umbra, 
als Malerfarbe verwendbar; Pechkohle 
(Gagat, Jett, ſchwarzer Bernſtein), 
vollkommen ſteinkohlenartig, ſamtſchwarz, 
polierbar, wird auf Schmuckgegenſtände 
verarbeitet; Schwelkohle (Pyropiſ— 
ſit), gelblichweiß, ſchmelzbar, bildet 
das Rohmaterial für die Paraffin- und 
Photogeninduſtrie der Provinz Sachſen. 
Die gewöhnliche B. wird als Brennmate— 
rial benutzt, auch verkokt. Die bedeu⸗ 
tendſten Braunkohlenlager finden ſich im 
norddeutſchen Tiefland, Schleſien, Böh- 
men, Sachſen, Thüringen, Heſſen, Rhön, 
Wetterau, Weſterwald, Rheinpreußen, 
Bayern und in Steiermark. Vgl. Zincken, 
Die B. und ihre Verwendung (Hannov. 
1867, Nachträge 1871 und 1879). 
Braunſchweigergrün, hellgrünbläu⸗ 


Braunſchweigergrün — Brenzgallusſäure. 


liche Kupferfarbe, wird dargeſtellt, indem 
man 50 Teile Kupfervitriol mit 1 Teil 
Weinſtein in ſehr viel Waſſer löſt, die Lö⸗ 
ſung mit 0, Teil arſeniger Säure und 5 
Teilen Pottaſche verſetzt und aus 11 Teilen 
gebranntem Kalk bereitete Kalkmilch zu⸗ 
ſetzt; dient als Waſſer⸗, DL und Kalkfarbe. 

Brauſepulver, eine Miſchung von 10 
Teilen doppeltkohlenſaurem Natron, 9 
Teilen Weinſäure und 19 Teilen Zucker, 
hält ſich in dicht verſchloſſenen Gefäßen 
unverändert, wenn die Beſtandteile vor 
dem Miſchen ſehr gut getrocknet wurden. 
Schüttet man B. in Waſſer, ſo verbindet 
ſich die Weinſäure mit dem Natron, und 
die Kohlenſäure entweicht unter Brauſen. 
Vorteilhafter bewahrt man die Beſtand⸗ 
teile des Brauſepulvers (alſo doppeltkoh⸗ 
lenſaures Natron und Weinſäure) unge⸗ 
miſcht auf und löſt zur Benutzung 2 & 
Natron in Zuckerwaſſer, worauf man 159 
Weinſäure hinzufügt und ſchnell austrinkt. 
Eine Miſchung von 7,5 g weinſaurem 
Kalinatron mit 2,5 doppeltkohlenſaurem 
Natron gibt mit 2 g Weinſäure das ab⸗ 
führende B. (Seidlitzpulver). Bei 
dieſem darf die Säure mit den Salzen 
nicht vorrätig gemiſcht werden. 

Brechwein, ſ. Vinum. 

Brechweinſtein, ſ. v. w. weinſaures 
Antimonoxydkali. 

Bremerblau (Kaſſeler⸗,Hambur⸗ 
ger-, Kalkb lau), blaue Farbe, welche 
im weſentlichen aus Kupferoxydhydrat 
beſteht, iſt hellblau bis grünblau, ſehr 
locker, deckt gut, iſt aber nicht ſehr dauer⸗ 
haft. Zur Darſtellung wird Kupfervitriol⸗ 
löſung mit Natronlauge verſetzt und das 
ſich ausſcheidende baſiſch ſchwefelſaure 
Kupferoxyd gut ausgewaſchen und mit 
Natronlauge vollſtändig in Kupferoxyd⸗ 
hydrat übergeführt. B. dient als Waſſer⸗, 
Kalk⸗ und Olfarbe, wird aber, mit Ol an⸗ 
gerieben, ſchnell grün (daher auch Bre— 
mergrün). Viel haltbarer iſt das Neu⸗ 
wiederblau, eine Verbindung von 
ſchwefelſaurem Kalk mit Kupferoxyd⸗ 
hydrat, welche erhalten wird, wenn man 
eine mit Salmiak verſetzte Kupfervitriol⸗ 
löſung mit Kalkmilch zerſetzt. 

N Brenzgallusſäure, ſ. v. w. Pyrogallus⸗ 
Aure. 


Brenzlig — Bromwaſſerſtoff. 


Bree ſ. v. w. empyreumatiſch. 
Breslauerbraun, ſ. v. w. Kupferbraun. 
Brillantgelb, . Cadmiumſulfuret. 
Briſtoler Meſſing, |. v. w. Prinzmetall. 
Britanniametall, Legierungen aus 
Zinn, Kupfer, Antimon und Zink, meiſt 
mit vorherrſchendem Zinngehalt und nicht 
über 5 Proz. Kupfer. Sie ſind ſilberweiß 
bis bläulich, härter, ſteifer, politurfähiger 
und klingender als Zinn, laſſen ſich zu 
dünnem Blech auswalzen, laufen an der 
Luft ſehr wenig an und werden von Eſſig 
und Pflanzenſäuren weniger angegriffen 
als die gewöhnlichen Zinnlegierungen. 
Die Zuſammenſetzung einiger dieſer Le⸗ 
gierungen zeigt folgende Tabelle: 


Alti 
Kupfer Zinn an Zink 

Britanniametall von 
Lüdeniheid . . . | 400 72,0 24,0 — 
Blech von Birmingham 1,40 91,58 7,0 — 
Guß von Birmingham 0,09 90,7 9,2 — 
AſhberrysPatentmetall 2,80 | 77,8 | 19,4 | — 
Harter Spiauter 1,90 | 90,6 | 7,5 — 
C 5,70 81,2 — 1,6 
Tutaniablechch . . 2,70 80,0 — 1,3 


Man verarbeitet B. zu allerlei Hausgerät. 

Brom Br, chemiſch einfacher Körper, 
findet ſich nicht im freien Zuſtand; aber 
ſeine Verbindungen begleiten in geringer 
Menge nicht ſelten die entſprechenden 
Chlorverbindungen, mit denen ſie große 
Ahnlichkeit haben. So findet ſich Brom⸗ 
natrium neben Chlornatrium im Meer⸗ 
waſſer (beſonders im Toten Meer), in vie⸗ 
len Salzquellen (Schönebeck, Kreuznach, 
Sulza, Ohio, Pennſylvanien), in den 
Staßfurter Abraumſalzen und in ähn⸗ 
lichen Vorkommen in Nevada und Oſtin⸗ 
dien. Verdampft man Meerwaſſer, Salz⸗ 
quellen und die Löſungen der Staßfurter 
Abraumſalze, ſo kryſtalliſieren zunächſt 
alle in größerer Menge vorhandenen und 
ſchwerer löslichen Salze, während die leicht 
löslichen Bromverbindungen in der Mut⸗ 
terlauge ſich konzentrieren. Deſtilliert 
man letztere mit Schwefelſäure u. Braun⸗ 
ſtein, ſo entweichen Bromdämpfe, welche 
zu einer Flüſſigkeit verdichtet werden. B. 
iſt dunkel braunrot, ſehr flüchtig, riecht 
chlorähnlich und wirkt wie Chlor auf den 
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Organismus; auf der Haut erzeugt ein 
Tropfen B. ſofort eine Wunde. Es er⸗ 
ſtarrt bei — 7“, wenn es aber etwas 
Chlor enthält, bei ſehr viel niedrigerer 
Temperatur. Das Atomgewicht iſt 79,75, 
das ſpec. Gew. 3,19; es ſiedet bei 63°, löſt 
ſich bei 10° in 30 Teilen Waſſer, leichter in 
Alkohol, Ather, Chloroform, Chlor- und 
Bromwaſſerſtoffſäure. Die wäſſerige Lö⸗ 
ſung, das Bromwaſſer, iſt bräunlich, 
enthält bei 15° 3,2 Proz. B. und zerſetzt ſich 
am Licht, wie Chlorwaſſer, unter Bildung 
von Bromwaſſerſtoff und Freiwerden von 
Sauerſtoff. B. verhält ſich dem Chlor ſehr 
ähnlich, wirkt bleichend, desinfizierend 
und verbindet ſich direkt mit Metallen. 
Es wird faſt nur in ſeinen Verbindungen 
benutzt; Bromwaſſer eignet ſich zum Des⸗ 
infizieren und verdient Beachtung, weil es 
leichter herzuſtellen iſt als Chlorwaſſer. 

B. wurde 1826 von Balard entdeckt und 
wird gegenwärtig in Deutſchland (Staß⸗ 
furt), Frankreich, England und Nord— 
amerika dargeſtellt. 

Bromammonium, ſ. v. w. Ammo⸗ 
niumbromid. 

Bromäther (Bromäthyl), ſ. v. w. 

Athylbromür. | 

Brombeeren, ſ. Obſt (Tab., ©. 350). 

Bromcadmium, j. v. w. Cadmium: 
bromid. 

Bromide, ſ. Brommetalle. 

Bromkalium, ſ. v. w. Kaliumbromid. 

Brommetalle, Verbindungen der Me⸗ 
talle mit Brom, finden ſich zum Teil in 
einigen Mineralien, gleichen im allgemei⸗ 
nen den Chlormetallen und beſitzen, wie 
dieſe, den Charakter von Salzen. Die 
meiſten ſind löslich, und viele ſind kry⸗ 
ſtalliſierbar. Alle werden durch Chlor 
zerſetzt. Bromkalium wird als Arznei⸗ 
mittel und das lichtempfindliche Brom⸗ 
ſilber in der Photographie benutzt. Bildet 
ein Metall mehrere Verbindungen mit 
Brom, ſo heißt die bromärmere Bro— 
mür, die bromreichere Bromid. 

Bromnatrium, ſ. v. w. Natrium⸗ 
bromid. 

Bromſilber, ſ. v. w. Silberbromid. 

Bromüre, ſ. Brommetalle. 

Bromwaſſer, ſ. Brom. 

Bromwaſſerſtoff HBr entſteht, wenn 
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eine wäſſerige Löſung von Brom dem Licht 
ausgeſetzt wird. Zur Darſtellung über⸗ 
gießt man in einer tubulierten Retorte 
1 Teil amorphen Phosphor mit 2 Teilen 
Waſſer und läßt 10 Teile Brom zutropfen. 
B. entweicht als farbloſes Gas, welches 
wie Chlorwaſſerſtoff riecht und an der 
Luft weiße Nebel bildet. Es iſt ſehr leicht 
in Waſſer löslich und kann direkt als Lö⸗ 
ſung erhalten werden, wenn man Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff in eine Miſchung von Brom 
und Waſſer leitet und die Flüſſigkeit nach 
der Entfärbung von dem ausgeſchiedenen 
Schwefel abfiltriert. Nach einer andern 
Methode deſtilliert man eine konzentrierte 
Löſung von Bromnatrium mit Phosphor⸗ 
ſäure. Die Löſung von B. in Waſſer iſt 
die Bromwaſſerſtoffſäure, welcheſich 
wie Salzſäure verhält und im konzentrier⸗ 
ten Zuſtand äußerſt ätzend wirkt. Den Ge⸗ 
halt der Säure an B. bei verſchiedenem ſpe⸗ 
cifiſchen Gewicht zeigt folgende Tabelle: 
Bromwaſſerſtoff 10,4 Proz., ſpec. Gew. 1,080 
= 235 = = = 1,190 


30% 2° = 1,248 — 
40,8 = „ 1,385 [ 
48,5 le 
49,8 = 1,515 


Bronze, ſ. Kupferlegierungenz 
braune B., ſ. Kupferorydul; weiße 
B., |. Zinnlegierungen. 

Bronzefarben, gepulverte Kupferzink⸗ 
legierungen, welche zunächſt unter dem 
Hammer zu Blattmetall (äußerſt zarter 
Folie) ausgeſchlagen und dann zerrieben 
werden. Die Nüance der B. iſt von der 
Zuſammenſetzung der Legierung abhän⸗ 
gig, wird aber im weſentlichen durch Er⸗ 
hitzen erzeugt, wobei ſich Anlauffarben 
bilden. Als Surrogate werden Wolfram⸗ 
bronze, Muſivgold, Anilinfarben ꝛc. be⸗ 
nutzt. B. dienen zum Bronzieren von 
Gips, Holz ꝛc., als Buchdruckfarbe, in der 
Wachstuch- und Tapetenfabrikation ꝛc. 
Bronzierſalz, ſ. v. w. Antimonchlorid. 

Brot, das aus mehlartigen Stoffen, 
hauptſächlich aus Roggen- und Weizen⸗ 
mehl, dargeſtellte Gebäck. Zur Bereitung 
des Brots wird das Mehl mit Waſſer 
angeknetet und der Teig mit einem Fer⸗ 
ment verſetzt. Als ſolches dient Hefe, häu⸗ 
figer Sauerteig, d. h. von einem frühern 


Bronze — Brot. 
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Gebäck herrührender, in ſtarker Gärun 
begriffener Teig. In dem Teig bildet ſich 
aus dem Stärkmehl etwas Dextrin und 
Zucker, und der letztere wird durch das Fer⸗ 
ment in Gärung verſetzt, bei welcher er 
ſich in Alkohol und Kohlenſäure ſpaltet. 
Dieſer Zerſetzung unterliegen etwa 1—2 
Proz. des Mehls. Die Kohlenſäure bleibt 
in dem Teig in Form zahlloſer kleinen 
Bläschen verteilt und macht ihn locker (der 
Teig geht auf); gleichzeitig aber entſtehen 
gleichfalls durch Gärung Milchſäure und 
Eſſigſäure, von denen namentlich die 
erſtere löſend auf den Kleber des Mehls 
wirkt. Ein Teil des Klebers zerſetzt ſich 
und bildet gefärbte Subſtanzen, durch 
welche das B. ſeine eigentümliche Farbe 
erhält. Das feinſte Mehl, welches weſent⸗ 
lich aus Stärkmehl beſteht und kaum 
Kleber- und Kleiebeſtandteile enthält, lie⸗ 
fert daher das hellſte B. Beim Backen 
wird zunächſt durch die Wärme die Koh⸗ 
lenſäure ausgedehnt, auch verwandeln ſich 
der Alkohol und ein Teil des Waſſers in 
Dampf, und ſomit vergrößern ſich die 
Kohlenſäurebläschen, und der Teig wird 
noch lockerer; außerdem geht das Stärkmehl 
in einen kleiſterartigen Zuſtand über, der 
Kleber quillt auf, und auf der Rinde, wo die 
Temperatur bis über 200° fteigt, bilden ſich 
viel Dextrin und gefärbte brenzlige Stoffe. 

Um den durch Kohlenſäurebildung ent⸗ 
ſtehenden Verluſt zu vermeiden, hat man 
das Mehl in verſchloſſenem Gefäß unter 
hohem Druck mit kohlenſäurereichem Waſ⸗ 
ſer angeknetet und den Teig, der ſehr ſchön 
aufgeht, wenn er aus dem Gefäß heraus⸗ 
tritt, ſofort verbacken. Dies asrated 
bread wird ſehr gerühmt, doch iſt beach- 
tenswert, daß es den Kleber in bei weitem 
weniger löslicher Form enthält als unſer 
B. Zu gleichem Zweck hat man auch Bad: 
pulver angewandt, welche dem Mehl bei⸗ 
gemiſcht werden und beim Ankneten des 
Teigs Kohlenſäure entwickeln. Man kann 
z. B. die eine Hälfte des Mehls mit dop⸗ 
peltkohlenſaurem Natron, die andre mit 
Weinſäure miſchen, dann jene mit Waſſer 
ankneten und zuletzt ſchnell das ſaure 
Mehl hinzufügen. Das beſte derartige 
Backpulver beſteht aus doppeltkohlenſau⸗ 
rem Natron und Chlorkalium einerſeits 


Bruein — Buchweizen. . 


und ſaurem phosphorſaurem Kalk ander⸗ 
ſeits. Dies Pulver hat den Vorzug, dem 
Körper ſolche Salze zuzuführen, welche 
für die Ernährung von großer Bedeutung 
ſind; es liefert tadelloſes B. und wird in 
Nordamerika ganz allgemein angewandt. 
In Anbetracht der Steigerung des Nähr⸗ 
werts durch das Backpulver repräſentiert 
die Anwendung desſelben eine Erſparnis 
von 10 Proz. Andre Vorſchläge, das B. 
zu verbeſſern, beziehen ſich auf die Ver⸗ 
wendung der Kleie, welche ſehr reich an 
eiweißartigen Beſtandteilen iſt, die bei 
dem gewöhnlichen Verfahren für die Er⸗ 
nährung des Menſchen verloren gehen. 
Es ſind viele Vorſchläge in dieſer Rich⸗ 
tung gemacht worden, und manche Sorten 


115 


Kleienbrot (wie das Grahambrot) erfreuen 
ſich großer Beliebtheit. Exakte Verſuche 
über die Ausnutzung der im B. enthalte⸗ 
nen Nahrungsſtoffe durch den Körper 
haben aber gezeigt, daß das Weißbrot, ob⸗ 
wohl es am ärmſten an eiweißartigen 
Stoffen iſt, den größten Nahrungswert 
beſitzt, und ſomit erſcheinen die dem Kleien⸗ 
brot zugeſchriebenen Vorzüge in ſehr zwei⸗ 
felhaftem Licht. Berückſichtigt man die 
Preiſe, dann iſt freilich Weißbrot trotz 
ſeines hohen Nahrungswerts am teuerſten, 
und die billigſte Ernährung der Maſſen 
wird durch Roggenbrot erzielt. Süddeut⸗ 
ſches Roggenbrot und norddeutſches Kleien⸗ 
brot ſind unter dieſem Geſichtspunkt 
gleichwertig. 


Zuſammenſetzung einiger Brotſorten. 


Jess 


Eiweiß: | Dertrin L 
Waſſer artige ſund lösliche Zucker Stärke | Fett 
Stoffe Stärke 
; . Krume. 40,6 6,7 8,9 2,5 40,3 1,0 
Weizenbrot aus Nürnberg (Rinde 8 9,5 14,0 3,6 59,2 0,6 
N Krume. 46,4 91 8,2 1,4 34,2 0,6 
Roggenbrot aus Nürnberg (Munde dr 16,0 4,2 53,5 0,5 
Gewöhnliches Broe t 11,5 7,4 13,6 2,5 64,3 0,7 
Feines Brot aus Roggen, Gerſte, Weizen | 10,8 9,4 12,2 3,7 60,3 2,9 
Pumpernickel aus Weſtfalen 9,1 6,7 13,2 4,5 62,5 3,9 
mu —-—᷑—᷑—:E 

Semmel 0 Münſt 26,4 8,8 63,4 0,6 
Gröberes Weizenbrot) aus Münſter. 38,1 6,2 54,0 0,4 


Das Altwerden des Brots, welches 
ſcheinbar auf Austrocknung beruht, iſt 
lediglich durch einen phyſikaliſchen oder 
chemiſchen Vorgang zu erklären, bei wel⸗ 
chem, wie es ſcheint, Stärkmehl und Kleber 
gleichmäßig beteiligt ſind. B. aus grobem 
Mehl hält ſich länger friſch als ſolches aus 
feinem; auch tritt bei B., welches mit 
Sauerteig bereitet wurde, die Verände⸗ 
rung ſpäter ein als bei dem mit Hefe ge⸗ 
backenen B. Jedes altbackene B. aber 
(wenn es nicht thatſächlich ausgetrocknet 
iſt) erhält von neuem die Eigenſchaft des 
friſchen Brots, wenn man es in einem gut 
verſchloſſenen Gefäß ſchnell auf 80— 90 
erwärmt. Vgl. Bib ra, Die Getreidearten 
und das B. (Nürnb. 1860); Birnbaum, 
Das Brotbacken (Braunſchw. 1878). 

Brucin (Kaniramin) C22 HzsN Of, 
ein Alkaloid, welches ſtets das Strychnin 


begleitet, bildet farbloſe Kryſtalle, die an 
der Luft etwas verwittern, ſchmeckt ſehr 
bitter, löſt ſich ſchwer in Waſſer, leicht in 
Alkohol, nicht in Ather, wird von konzen⸗ 
trierter Salpeterſäure rot gefärbt und bil⸗ 
det mit Säuren ſehr bitter ſchmeckende, meiſt 
kryſtalliſierbare Salze. Das B. iſt höchſt 
giftig, wirkt wie Strychnin, nur ſchwächer; 
mediziniſch wird es ſelten angewandt. 

Brugnatellis Knallſilber(ſpr.brunnja⸗, 
ſ. Knallſäure. 

Brünings Rot, ſ. Anilinfarben 
(S. 43). 

Buchweizen. Die ganzen Körner ent⸗ 
halten: 


Waſ⸗ Eiweiß⸗ Stärk⸗ Holz⸗ 


ſer gart. Subſt. mehl ꝛc. faſer 


Aſche 


Tatariſcher B. 10,57 10,69 61,10 14,96 2,68 
Gewöhnl. B.. 9,57 10,75 | 61,39 15,550 2,74 
Schottiſcher B. 10,62 11,19 | 53,58 20,01 4,60 
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Von den Mahlprodukten enthalten: 


Eiweiß⸗ Stärk⸗ 
arti 
a mehl Fett 
ſtanzen 


Waſ⸗ 


Holz⸗ 
ſer 


faſer 


Aſche 


Buchwei⸗ 
zenmehl 15,17 
Buchwei⸗ 
zenmehl 13,84 
Buchwei⸗ 
zengrütze 14,50 9,31 | 72,38 2,02 0,50 | 1,29 


SAMEN, ſ. Fleiſch (Tabelle, 


Bürette, eine mit einer Skala ver⸗ 
ſehene Glasröhre, welche dazu dient, von 
einer Flüſſigkeit nach und nach genau be⸗ 

EN ſtimmte kleine Mengen aus: 


8,63 65,12 1,63 (8,63) 0,82 


9,44 | 70,44 3,32 0,89 | 2,07 


zugießen. Gay⸗Luſſacs B. 
(Fig. 1) iſt am untern Ende 
zugeſchmolzen und hier mit 
einem engen Ausgußrohr ver: 
ſehen, welches hart an dem wei⸗ 
tern Rohr in die Höhe läuft 
und oben umgebogen iſt. Bei 
vorſichtigem Neigen kann man 
die Flüſſigkeit tropfenweiſe aus⸗ 
fließen laſſen und an der Skala 
die ausgefloſſene Menge able⸗ 
ſen. Mohrs B. (Fig. 2) be⸗ 
ſteht aus einem einfachen Rohr, 
an deſſen unteres verjüngtes 
Ende mittelſt eines Kautſchuk⸗ 
ſchlauchs ein kurzes, unten zu⸗ 
Kgeſpitztes Ausflußrohr angeſetzt 
it. Der Kautſchukſchlauch wird 
Gay⸗ mittelſt einer federnden Klemme 
Luſſacs aus Meſſingdraht, die ſich beim 
Bürette. Druck auf die Knöpfe öffnet 
(Quetſchhahn, Fig. 3), ge⸗ 

ſchloſſen und geöffnet. Zum Verſchluß der 
B., um die darin enthaltene Flüſſigkeit vor 
Staub zu ſchützen, dient eine kleine Mar⸗ 
morkugel, wie ſie Kinder zum Spielen be⸗ 
nutzen. Beim Füllen der B. muß man ver⸗ 
meiden, ſie mit den Händen zu berühren, 
damit die Flüſſigkeit nicht durch Erwär⸗ 
mung ihr Volumen ändert; auch darf ſich 
kein Schaum bilden. Durch vorſichtiges 
Offnen des Quetſchhahns ſtellt man die 
Flüſſigkeit auf den Nullſtrich der Skala 
ein und kann dann beliebige Mengen aus⸗ 
fließen laſſen. Beim Ableſen muß das Auge 


Bückingfleiſch — Bürette. 


in der Höhe des Flüſſigkeitsſpiegels ſtehen, 
und am beſten hält man ein Blatt Papier 

5. 55 
a Fig. 2. 
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Quetſchhahn. 
Mohrs Bürette. 


hinter die B., um eine ſcharfe Grenzlinie 
zu erhalten. Noch bequemer iſt der Erd⸗ 
mannſche Schwimmer (dig. 
4), ein hohler Glaskörper, wel⸗ 
cher in der B., ohne zu ſchwan⸗ 
ken, auf der Flüſſigkeit ſchwimmt 
und mit einem horizontal ver⸗ 
laufenden Strich verſehen iſt, der 
als Marke beim Ableſen dient. 
Hat man Salzlöſungen in der 
B., ſo beſtreicht man vorteilhaft 
das Kautſchukrohr mit Talg, läßt 
dies ſchmelzen und ſchiebt nun 
erſt die Glasröhren ein; das Fett 
verhindert das Auswittern des 
Salzes. Für Flüſſigkeiten, die 
Kautſchuk angreifen, iſt Mohrs 


B. nicht anwendbar. Statt des Erd— 
metallenen Quetſchhahns kann mann⸗ 
man auch einen ſolchen aus zwei ſcher 


Fiſchbeinſtäbchen (Fig. 5) be Shwim- 
nutzen, die durch zwei Kautſchuk- mer. 
ringe bb zuſammengehalten werden. Ein 


Burnettiſieren — Butterſäureäther. 


Druck auf die divergierenden Schenkel der 
Stäbchen aa öffnet den Quetſchhahn. 
Häufig werden auch Büretten mit einge⸗ 
ſchliffenem Glashahn angewandt, wobei 
dann der Kautſchukſchlauch fortfällt. 

Die B. wird beſonders in der Maßana⸗ 
lyſe benutzt; in etwas größerm Maßſtab 
ausgeführt, dient ſie auch in Apotheken, 
Droguengeſchäften ꝛc., um ſehr gangbare, 
in kleinern Mengen verkäufliche nicht 
flüchtige Flüſſigkeiten abzumeſſen. 

Burnettiſieren, ſ. Holz. 

Butter, das Fett der Kuhmilch, beſteht, 
wie alle übrigen Fette, im weſentlichen, 
nämlich zu 91— 92 Proz., aus einem Ge⸗ 
miſch von drei einfachen Fetten: Stearin, 
Palmitin und Olein. Den Reſt bilden 
andre Fette, welche beim Ranzigwerden 
flüchtige Fettſäuren (Butterſäure, Ca⸗ 
pron⸗, Capryl⸗- und Caprinſäure) liefern, 
denen der üble Geruch und Geſchmack ver⸗ 
dorbener B. zuzuſchreiben iſt. Die gewöhn⸗ 
liche friſche B. enthält aber außer Fett 
noch wechſelnde Mengen von Milchbeſtand⸗ 
teilen, nämlich Käſeſtoff, Milchzucker und 
Salze. Je beſſer die B. ausgewaſchen und 
ausgeknetet iſt, um ſo vollſtändiger ſind 
dieſe Beimengungen entfernt, und um ſo 
beſſer hält ſich die B., weil der ſich zer⸗ 
ſetzende Käſeſtoff das Ranzigwerden des 
Fettes veranlaßt. Vollkommen werden die 
Milchbeſtandteile durch Schmelzen der 
B. abgeſchieden, und das vom Bodenſatz 
abgegoſſene Fett hält ſich daher auch in 
ſaubern Gefäßen ſehr lange unverändert 
und nimmt wieder den Geſchmack von fri⸗ 
ſcher B. an, wenn es mit ſäuerlicher Sahne 
geknetet wird. Das reine Butterfett ſchmilzt 
zwiſchen 22 und 37, weil das Verhältnis 
der verſchiedenen ſchmelzbaren Beſtand⸗ 
teile nach Jahreszeit, Futter und Indivi⸗ 
dualität der Kühe wechſelt. Vgl. Milch. 
Beim Kochen mit Natronlauge wird B. 
leicht verſeift. Die Butterſeife wird 
zur Bereitung von Opodeldok und Rum⸗ 
äther benutzt, indem man ſie mit Schwe⸗ 
felſäure und Alkohol deſtilliert. 
Butteräther, ſ. Butterſäureäther. 

Butterkohle, ſ. Steinkohle. 

Butterſäure CHs O, findet ſich im Jo⸗ 
hannisbrot, in Tamarinden, in manchen 
Pflanzen, im Schweiß, krankhaft im Ma⸗ 
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gen, in dem übelriechenden Saft, welchen 
viele Laufkäfer ausſpritzen, in ranziger 
Butter, in mehreren tieriſchen Säften ꝛc. 
Sie entſteht bei verſchiedenen Gärungs⸗ 
prozeſſen und findet ſich daher in Sauer⸗ 
kraut und ſauren Gurken, ferner bei trock⸗ 
ner Deſtillation (daher im Holzeſſig), bei 
Fäulnisprozeſſen ꝛc. Zur Darſtellung 
verſetzt man eine Löſung von 3 Kg Rohr: 
zucker und 15 g Weinſäure in 13 kg 
Waſſer nach einigen Tagen mit 120 g 
faulem Käſe, 4kg ſaurer Milch und 1,5kg 
Kreide und läßt die Maſſe bei 30 — 35 
etwa 5 —6 Wochen gären. Dann ver⸗ 
dünnt man mit Waſſer, zerſetzt den gebil⸗ 
deten butterſauren Kalk durch Kochen mit 
4 kg kohlenſaurem Natron (Soda), fil⸗ 
triert die Löſung des butterſauren Na⸗ 
trons, verdampft das Filtrat auf ca. 5 Lit., 
vermiſcht es mit etwa 2,75 kg Schwefel⸗ 
ſäure und deſtilliert die hierbei ſich abſchei⸗ 
dende B. Sie bildet eine farbloſe, ölige 
Flüſſigkeit, ſchmeckt ſtark ſauer, ätzend, 
riecht ranzig, miſcht ſich mit Waſſer, Al⸗ 
kohol und Ather, iſt aber unlöslich in 
Salzwaſſer, vom ſpec. Gew. 0,958 bei 140, 
erſtarrt bei — 120, ſiedet bei 163°, brennt 
mit blauer Farbe und bildet mit Baſen 
meiſt lösliche und kryſtalliſierbare, trockne, 
geruchloſe, im feuchten Zuſtand nach B. 
riechende Salze (Butyrate). 

Butterſäureüther. Butterſäure⸗ 
äthyläther CH, Oz. CH; (Butter: 
äther) wird erhalten, indem man 2 Teile 
Butterſäure mit 2 Teilen Alkohol und 1 
Teil konzentrierter Schwefelſäure miſcht 
und nach 48 Stunden etwa das gleiche 
Volumen Waſſer zuſetzt. Der hierbei ſich 
ausſcheidende Ather tft eine farbloſe Flüſ— 
ſigkeit, riecht, namentlich verdünnt, ana⸗ 
nasartig, löſt ſich wenig in Waſſer, leicht 
in Alkohol und Ather, fpec. Gew. 0,90 
bei 18°, ſiedet bei 121“. Er wird in der 
Konditorei zur Darſtellung der meiſten 
Fruchtäther und namentlich des künſt⸗ 
lichen Rums benutzt. Butterſäure⸗ 
amyläther CH, O2. C5 Hi wird durch 
Deſtillation von butterſaurem Baryt mit 
Amylalkohol und Schwefelſäure gewon⸗ 
nen, riecht angenehm obſtartig, ſiedet bei 
176° und dient zur Bereitung von künſt⸗ 
lichem Rum und Arak. 
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Butterſeife, ſ. Butter. 
Butylchloral, ſ. Krotonchloral. 


Butterfeife — Cadmiumlegierungen. 


Butyrum, Butter; B. antimonii oder 
stibii, Spießglanzbutter, |. Antimon⸗ 


Butyrate, Butterſäureſalze, z. B. Na⸗ chlorid; B. zinei, Zinkbutter, |. Zink⸗ 


triumbutyrat, butterſaures Natron. 


chlorid. 


C. 


Artikel, die unter C vermißt werden, find unter K nachzuſchlagen. 


Cachou (pr. kaſchü), ſ. Katechu. 
Cadmium Cd, Metall, findet ſich nicht 
gediegen, mit Schwefel verbunden als 
Greenockit CAS, am häufigſten aber als 
Begleiter des Zinks, deſſen wichtigſte Erze, 
Galmei und Zinkblende, faſt immer (bis 
3 Proz., oft viel weniger) C. enthalten. 
Man gewinnt daher auch das C. als Ne⸗ 
benprodukt bei der Verhüttung der Zink⸗ 
erze. Es iſt zinnweiß, weich, ſehr geſchmei⸗ 
dig und knirſcht beim Biegen wie Zinn. 
Das Atomgewicht iſt 111,6, das ſpec. Gew. 
8,5 — 8,7; es ſchmilzt bei 320, ſiedet bei 
8600 und deſtilliert faſt fo leicht wie Queck⸗ 
ſilber. Der Dampf iſt dunkelgelb, riecht 
widerlich, verurſacht Kopfſchmerzen. An 
der Luft wird C. matt, und beim Erhitzen 
verbrennt es zu Oxyd. Es löſt ſich in ver⸗ 
dünnter Salz- und Schwefelſäure, am 
leichteſten in Salpeterſäure. Das Cad⸗ 
miumoxyd CdO iſt braun, ſublimiert 
bei Weißglut und wird bei ſchwacher Rot⸗ 
glut durch Kohle reduziert. Es tritt bei 
der Gewinnung des Zinks auf und färbt 
das zuerſt auftretende Zinkoxyd braun. 
Aus Cadmiumſalzen wird durch Kali⸗ 
lauge weißes Cadmiumoxydhydrat 
CdO. HO abgeſchieden. Alle in Waſſer 
und verdünnten Säuren löslichen Cad— 
miumverbindungen ſind giftig. Man be⸗ 
nutzt das Metall, welches in geringer 
Menge in Belgien und Schleſien dargeſtellt 
wird, zu Legierungen und zur Darſtellung 
von Cadmiumpräparaten. Es wurde 1817 
von Stromeyer und Hermann entdeckt. 
Cadmium, Cadmium; C. bromatum, 
Cadmiumbromid, Bromcadmium; C. 
chloratum, Cadmiumchlorid, Chlorcad— 
mium; C. jodatum, Cadmiumjodid, Jod⸗ 
cadmium; C. sulfuratum, Cadmiumſul⸗ 
furet, Schwefelcadmium. 
Cadmiumamalgam, |. Cadmium⸗ 
legierungen. 


Cadmiumbromid (Bromcad⸗ 
miu m) Cd rz entſteht beim Löſen von 
Cadmium in Bromwaſſerſtoffſäure, oder 
wenn man Cadmium mit Brom und 
Waſſer erwärmt; es kryſtalliſiert in farb⸗ 
loſen, verwitternden Nadeln mit 4 Mole⸗ 
külen Kryſtallwaſſer, iſt ſchmelz⸗ und ſub⸗ 
limierbar und wird in der Photographie 
benutzt. 

Cadmiumchlorid (Chlorcadmium) 
CdCl, entſteht beim Löſen von Cadmium 
oder Cadmiumoxyd in Salzſäure, bildet 
farbloſe, verwitternde Kryſtalle mit 2 Mo⸗ 
lekülen Kryſtallwaſſer, wird beim Erhitzen 
waſſerfrei, ſchmilzt und ſublimiert in glän⸗ 
zenden Schuppen. 100 Teile Waſſer löſen 
bei 20° 140,8 Teile, bei 40° 438,9 Teile, bei 
60° 138,9 Teile, bei 80—100° 142,9 Teile. 

Cadmiumgelb und Cadmiumgrün, 
ſ. Cadmiumſulfuret. 

Cadmiumjodid (Jodcadmi um) 
Cd entſteht beim Löſen von Cadmium 
in Jodwaſſerſtoffſäure, oder wenn man 
das Metall mit Jod und Waſſer erwärmt; 
es bildet große, luftbeſtändige, perlglän⸗ 
zende Kryſtalle mit 4 Molekülen Kryſtall⸗ 
waſſer, ſchmilzt und ſublimiert beim Er⸗ 
hitzen und löſt ſich in Waſſer und Alkohol. 
100 Teile Waſſer löſen bei 20° 92,6 Teile, 
bei 60° 107,5 Teile, bei 100» 133,3 Teile. 
Es wird in der Photographie benutzt. 

Cadmiumlegierungen, Verbindungen 
des Cadmiums mit andern Metallen, 
zeichnen ſich durch Leichtſchmelzbarkeit aus. 
So ſchmilzt das faſt ſilberweiße, ſehr 
glänzende, feinkörnige, etwas biegſame 
Woodſche Metall, aus 3 Teilen Cad⸗ 
mium, 8 Teilen Blei, 4 Teilen Zinn und 
15 Teilen Wismut beſtehend, ſchon bei 
70e, und man kann mit demſelben in 
heißem, mit etwas Salzſäure angeſäuer⸗ 
tem Waſſer löten; auch dient es als Me⸗ 
tallkitt und zum Plombieren der Zähne. 


Cadmiumoxyd — Calciumchlorid. 


Schnelllot aus 2 Teilen Cadmium, 
2 Teilen Blei und 4 Teilen Zinn iſt ſehr 
zäh, läßt ſich hämmern und walzen. Legie⸗ 
rungen aus Gold, Silber, Cadmium (auch 
mit Kupfer) ſind für Juwelierarbeiten 
empfohlen worden. Cadmiumamal⸗ 
gam, welches, friſch bereitet, weich und 
knetbar iſt, aber bald erhärtet, dient zum 
Plombieren hohler Zähne. 

Cadmiumoxyd, |. Cadmium. 

Cadmiumſalze gleichen im allgemei⸗ 
nen den Zinkſalzen, ſind farblos und 
kryſtalliſierbar; die in Waſſer löslichen 
reagieren ſauer, ſchmecken zuſammen⸗ 
ziehend⸗ metalliſch, ſind giftig und werden 
beim Glühen zerſetzt. Leitet man Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff in die Löſung, ſo wird gelbes 
Schwefelcadmium ausgeſchieden. 

Cadmiumſulfuret (Schwefelcad⸗ 
mium) CdS findet ſich als Greenockit 
und wird aus den Löſungen von Cad⸗ 
miumſalzen durch Schwefelwaſſerſtoff ge⸗ 
fällt; es iſt ſchön gelb, ſchmilzt bei Weiß⸗ 
glut und erſtarrt zu citronengelben, glim⸗ 
merartigen Blättchen. Es löſt ſich in ſtar⸗ 
ker Salzſäure, in Salpeterſäure und 
kochender verdünnter Schwefelſäure. Man 
benutzt es als Cadmiumgelb (Bril⸗ 
lantgelb) in der Waſſer⸗ und Olmalerei, 
zum Färben der Seife und in der Feuer⸗ 
werkerei zu blauen Flammen. Es iſt als 
Farbſtoff unveränderlich, nicht giftig, auch 
auf Kalk brauchbar, darf aber nicht mit 
Kupferfarben gemiſcht werden. Cad⸗ 
miumgrün beſteht aus Schwefelcad— 
mium und Ultramarin oder Berlinerblau. 

Calcaria, Kalk; C. acetica, eſſigſau⸗ 
rer Kalk; C. carbonica, kohlenſaurer 
Kalk; C. chlorata, hypochlorosa, Chlor⸗ 
kalk; C. muriatica, Chlorcalcium; C. 
phosphorica, phosphorſaurer Kalk; C. 
soluta, Kalkwaſſer; C. sulfuxata, Kalk⸗ 
ſchwefelleber, ſ. Calciumſulfurete; C. 
sulfurica, ſchwefelſaurer Kalk, Gips; C. 
sulfurica usta, gebrannter Gips; C. sul- 
furosa, ſchwefligſaurer Kalk; C. usta, 
viva, gebrannter Kalk. 

Calcium Ca, Metall, findet ſich nicht 
gediegen, auch nicht als Oxyd (Calcium⸗ 
oxyd, Kalk); viele ſeiner Salze aber ge⸗ 
hören zu den verbreitetſten Körpern der 
Erdrinde. Kohlenſaurer Kalk CaCO, 
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bildet den Kalkſtein und Marmor, die 
Kreide und mehrere Mineralien, findet 
ſich auch gelöſt in den meiſten Quell⸗ und 
Flußwaſſern, ſchwefelſaurer Kalk findet 
ſich als Gips Ca8S0 HO und Anhy⸗ 
drit CaSQ,, kieſelſaurer Kalk iſt ein Be⸗ 
ſtandteil ſehr vieler Mineralien, phos⸗ 
phorſaurer Kalk findet ſich als Apatit 
3C0a;P;,0;+CaCl, (und Phosphorit) 
und iſt der Hauptbeſtandteil der Knochen, 
Fluorcalcium bildet den Flußſpat Ca Fla, 
Chlorcalcium findet ſich in Mineral⸗ 
waſſern, das Meer iſt reich an Kalkſalzen, 
und in allen Pflanzen und Tieren ſind 
Kalkſalze weit verbreitet; namentlich bil⸗ 
det auch kohlenſaurer Kalk die Korallen, 
Schneden:, Muſchel⸗, Eierſchalen, den 
Panzer der Krebſe und der Stachelhäuter. 

Zur Darſtellung von C. zerſetzt man 
Chlorcalcium durch den elektriſchen Strom 
oder ſchmelzt Jodcalcium mit Natrium in 
einem verſchloſſenen Tiegel. C. iſt hell⸗ 
gelb, ſtark glänzend, ſehr dehnbar, härter 
als Blei; das Atomgewicht iſt 39,9, das 
ſpec. Gew. 1,58; es hält ſich in trockner 
Luft ziemlich gut, oxydiert ſich aber in 
feuchter Luft ziemlich ſchnell, und in Waſ⸗ 
fer geworfen, zerſetzt es dasſelbe bei ge— 
wöhnlicher Temperatur unter ſtürmiſcher 


Entwickelung von Waſſerſtoff. Bei Rot⸗ 


glut verbrennt es an der Luft mit glän⸗ 
zendem gelben Licht. 

Gebrannter Kalk (Calciumoxyd) war 
den Alten bekannt, wurde aber von andern 
Erden erſt im 18. Jahrh. unterſchieden; das 
C. 10 Davy 1808 aus Chlorcalcium. 

Calcium, Calcium; C. chloratum, Cal⸗ 
ciumchlorid, Chlorcalcium; C. sulfura- 
tum, Calciumſulfuret, Schwefelcalcium. 

Calciumaluminat, ſ. Aluminium- 
oxydhydrat. 

Calciumchlorid (Chlorcalcium, 
ſalzſaurer Kalk) CaCl, findet ſich im 
Meerwaſſer und in vielen Salzquellen, 
auch im Tachydrit CaMg,C1,—+12H,0 
und Apatit 30a POS CaClz und wird 
durch Löſen von kohlenſaurem Kalk(Mar⸗ 
mor) in Salzſäure erhalten. Als Neben⸗ 
produkt entſteht es bei der Darſtellung 
von chlorſaurem Kali, Ammoniak und 
beim Ammoniakſodaprozeß. Es ſchmeckt 
bitterlich⸗ſcharf, kryſtalliſiert aus ſehr kon⸗ 


Artikel, die unter E vermißt werden, find unter K nachzuſchlagen. 
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zentrierten Löſungen in farbloſen Säu⸗ 
le n mit 6 Molekülen Kryſtallwaſſer, welche 
Bei 299 ſchmelzen, an der Luft ſchnell zer⸗ 
fließen und ſich unter ſtarker Temperatur⸗ 
erniedrigung in Waſſer löſen. In einer 
Miſchung dieſer Kryſtalle mit Schnee ſinkt 
die Temperatur auf — 480. Bei 200° ver⸗ 
liert es 4 Moleküle Kryſtallwaſſer und 
liefert eine poröſe, weiße Maſſe, welche 
äußerſt begierig Feuchtigkeit anzieht und 
daher zum Trocknen der Gaſe benutzt wird, 
indem man es in Röhren füllt, durch 
welche die Gaſe geleitet werden (Chlor: 
calciumröhren). Bei ſtärkerm Er⸗ 
hitzen wird C. waſſerfrei, ſchmilzt und er⸗ 
ſtarrt zu einer kryſtalliniſchen Maſſe, die 
ebenfalls begierig Feuchtigkeit anzieht und 
zum Trocknen dient. Sie löſt ſich unter 
Wärmeentwickelung in Waſſer. 100 Teile 
Waſſer löſen bei 10° 63,35 Teile, bei 40° 
120,48 Teile, bei 60° 138,89 Teile waſſer⸗ 
freies C. Löſungen von C. werden auch 
zu Bädern benutzt. Eine Löſung von 

50 T. Calciumchlorid in 100 T. Waſſer ſiedet bei 1120 

0 = = = 


100 = 10 „1280 
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10 Teile Alkohol löſen 7 Teile C. 

Man benutzt C. als Trockenmittel auch 
für Flüſſigkeiten und feſte Körper, indem 
man z. B. Bonbons und Cigarren in luft⸗ 
dicht verſchließbare Behälter bringt, in 
welchen auf Tellern geſchmolzenes C. liegt. 
Steine tränkt man mit Waſſerglas und 
dann mit C., um einen ſchützenden Überzug 
von kieſelſaurem Kalk zu erhalten. An⸗ 
ſtriche mit Kalkmilch und C. machen Holz⸗ 
werk weniger entzündlich. Löſungen von 
C find zum Beſprengen der Straßen 
empfohlen worden, weil C. nicht trocknet 
und ſomit das Stauben verhindert. Fer⸗ 
ner benutzt man C. zur Darſtellung von 
Steinbühlergelb, Chlorbaryum und An⸗ 
naline, in Alizarin- und Zuckerfabriken, 
als Zuſatz zu Düngemitteln und, da es 
Stärkmehl löſt, in der Appretur. Kryſtal⸗ 
liſiertes C. dient zu Kältemiſchungen. 

Calciumfluorid (Fluorcalcium) 
Ca Fl findet ſich als Flußſpat und im 
Apatit 3Cag P.Os-ECa (CIF), im Zahn⸗ 
ſchmelz und in den Knochen, gelöſt in Mi⸗ 
neralwäſſern, im Meerwaſſer, im Harn 


Calciumfluorid — Caleiumoxyd. 


und in der Milch. Man erhält es durch 
Neutraliſieren von kohlenſaurem Kalk mit 
Fluorwaſſerſtoffſäure, auch wird es aus 
den Löſungen von Kalkſalzen durch Fluor⸗ 
kalium abgeſchieden. Es iſt farblos, nicht 
ganz unlöslich in Waſſer, ſchmilzt ſehr 
ſchwer, bildet dagegen mit ſchwefelſaurem 
Kalk (Gips) ein leicht ſchmelzbares Email, 
welches zum Überziehen von Eiſenwaren 
benutzt wird. Mit konzentrierter Schwe⸗ 
felſäure entwickelt es Fluorwaſſerſtoff, wel- 
cher Glas ätzt. 

Calciumoxyd (Kalk, Kalkerde, ge⸗ 
brannter, ungelöſchter Kalk) CaO 
findet ſich nicht in der Natur, wird durch 
Glühen (Brennen) von kohlenſaurem Kalk 
(Kalkſtein, Marmor, Muſchelſchalen) in 
Kalköfen erhalten. Der Kalk verliert beim 
Brennen kaum an Volumen, aber über 
40 Proz. vom Gewicht, und daher iſt der 
gebrannte Kalk porös und leichter als un⸗ 
gebrannter. Reines C. iſt farblos, der 
gewöhnliche gebrannte Kalk aber iſt durch 
Eiſengehalt gelblich gefärbt und außerdem 
durch Thon, Magneſia, Alkalien mehr 
oder weniger verunreinigt. C. iſt faſt un: 
ſchmelzbar, zieht ſehr begierig Feuchtigkeit 
an und erhitzt ſich nach dem Eintauchen 
in Waſſer ſehr ſtark (unter Umſtänden bis 
zur Verkohlung von 72 Mit Waſſer 
beſprengt, zerfällt es (löſcht ſich) 90 
pulverigem Calciumoxydhydrat. 100 
Teile gebrannter Kalk erfordern etwa 32 
Teile Waſſer zur Bildung von Hydrat, 
welches einen dreimal größern Raum ein⸗ 
nimmt. Löſcht man den Kalk unter Waf- 
ſer, ſo entſteht ein ſehr zarter, weißer 
Brei, welcher ſich um ſo fetter, zäher, 
ſchlüpfriger anfühlt und ein um ſo größe⸗ 
res Volumen einnimmt, je reiner der Kalk 
war. Unreiner Kalk gibt einen magern, 
weniger voluminöſen Brei (er wächſt, ge: 
deiht weniger gut). An der Luft zu Pul⸗ 
ver zerfallener Kalk gibt überhaupt kei⸗ 
nen fetten Brei. Gebrannter Kalk darf 
deshalb nicht lange an der Luft liegen und 
muß vor allem auch vor Regen geſchützt 
werden. Gebrannter Kalk abſorbiert keine 
Kohlenſäure, verwandelt ſich aber an der 
Luft doch bald in kohlenſauren Kalk, weil 
er ſich zunächſt löſcht und dann begierig 
Kohlenſäure aufnimmt. 
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Man benutzt gebrannten Kalk zu 


feuerfeſten Tiegeln, in welchen Platin 


geſchmolzen wird, zum Drummondſchen 
Kalklicht, als ſchlackenbildenden Zuſatz 
beim Ausbringen der Metalle, zum Aus⸗ 
trocknen von geſchloſſenen Räumen und 
zum Entwäſſern von Flüſſigkeiten; meiſt 
aber wird er gelöſcht und als Calcium⸗ 
oxydhydrat benutzt. 
Calciumoxydhydrat (Kalkhydrat, 
Atzkalk, gelöſchter Kalk) Ca0H,O 
entſteht, wenn Calciumoxyd (gebrannter 
Kalk) an der Luft Feuchtigkeit anzieht, 
ſchneller beim übergießen von Calcium⸗ 
oxyd mit Waſſer und wird auch aus Lö⸗ 
ſungen von Kalkſalzen durch Kalilauge 
abgeſchieden. Eine konzentrierte Löſung 
von Chlorcalcium geſteht mit Kalilauge 
zu einer feſten Maſſe. Dies wurde zuerſt 
1686 von Lana beobachtet und als »das 
chemiſche Wunderwerk« bezeichnet. Über⸗ 
gießt man gebrannten Kalk mit mehr 
Waſſer, als zur Bildung von C. erforder⸗ 
lich iſt, ſo entſteht ein Brei und bei ſtär⸗ 
kerer Verdünnung Kalkmilch, aus wel⸗ 
cher ſich das C. als weißes Pulver abſetzt. 
Die klare Flüſſigkeit iſt eine Löſung von 
C. in Waſſer (Kalkwaſſer). 100 Teile 
Waſſer löſen bei 15° 0,14, bei 100° nur 
0,7 Teil C. Die Löſung reagiert und 
ſchmeckt alkaliſch und zieht an der Luft 
ſchnell Kohlenſäure an. Um reines Kalk⸗ 
waſſer zu erhalten, muß man den gelöfch- 
ten Kalk wiederholt mit Waſſer übergießen 
und nur den letzten Aufguß benutzen. C. 
iſt eine ſtarke Baſe und bildet mit Säuren 
die Calciumſalze (Kalkſalze); es wirkt 
ſtark ätzend, zieht begierig Kohlenſäure 
an und zerſetzt das kohlenſaure Kali und 
das kohlenſaure Natron, indem ſich koh⸗ 
lenſaurer Kalk und Atzkali, reſp. Atznatron 
bilden. Aus Metallſalzen ſcheidet es Me⸗ 
talloxydhydrate, auch aus Magneſium⸗ 
ſalzen Magneſiumoxydhydrat und aus 
Ammoniakſalzen Ammoniak ab. Es ab⸗ 
ſorbiert begierig Chlor und Schwefelwaſ— 
ſerſtoff, löſt ſich leicht in Zuckerlöſung 
(unter Bildung von Zuckerkalk), bildet 
mit Fetten unlösliche Seifen und kann 
in vielen Fällen das Atznatron erſetzen. 
Man benutzt C. wegen ſeiner ſtark 
baſiſchen Eigenſchaften häufig mit großem 


— Calciumſulfurete. 


121 


Vorteil, weil es, nachdem jene verwertet 
ſind, in der Form von unlöslichem kohlen⸗ 
ſauren oder ſchwefelſauren Kalk leicht 
wieder ausgeſchieden werden kann, wäh⸗ 
rend Natronſalze ſich nicht ſo leicht beſei⸗ 
tigen laſſen und dann ſpäter oft ſtörend 
wirken. C. dient außerdem als Mörtel, 
zur Darſtellung von Atzkali, Atznatron, 
Ammoniak und Chlorkalk, zum Fällen 
von Magneſia aus den Mutterlaugen der 
Salinen, zum Reinigen des Leuchtgaſes, 
zum Einkalken des Getreides vor dem 
Säen, zum Reinigen der Runkelrüben⸗ 
ſäfte, zum Enthaaren und Vorbereiten der 
Häute in der Gerberei, zum Beuchen der 
zu bleichenden Baumwollgewebe, zum 
Reinigen des Keſſelſpeiſewaſſers, zur Dar⸗ 
ſtellung der Indigküpen in der Färberei, 
zum Verſeifen der Fette in der Stearin⸗ 
ſäurefabrikation, zum Neutraliſieren der 
Schwefelſäure in der Traubenzuckerfabri⸗ 
kation, als Konſervierungsmittel der Eier, 
zu Kitten, zum Polieren ꝛc. 

Calciumſalze (Kalkſalze) finden ſich 
weit verbreitet in der Natur (beſonders 
kohlenſaurer, ſchwefelſaurer, Phosphor: 
ſaurer, kieſelſaurer Kalk) und werden, jo: 
weit ſie löslich ſind, leicht erhalten, wenn 
man kohlenſauren Kalk in den betreffen⸗ 
den Säuren löſt, während die unlöslichen 
aus den löslichen durch andre Salze ab- 
geſchieden werden. Die C. ſind farblos, 
wenn die Säure farblos iſt, zum Teil ſehr 
leicht löslich, während ſich die in Waſſer 
ſchwer löslichen doch in Salzſäure und 
Salpeterſäure leicht löſen. Aus den Lö⸗ 
ſungen der C. wird durch phosphorſaures 
Natron unlöslicher phosphorſaurer Kalk 
abgeſchieden, und aus nicht zu verdünnten 
Löſungen ſcheidet ſich in gleicher Weiſe 
auf Zuſatz von ſchwefelſaurem Natron 
ſchwefelſaurer Kalk ab. Noch in ſehr ver— 
dünnten Löſungen bewirkt oxalſaures 
Ammoniak eine Ausſcheidung von oral- 
ſaurem Kalk. C. ſpielen in der Natur eine 
ſehr große Rolle, fie ſind für die Ernäh⸗ 
rung der Pflanzen und Tiere unentbehr⸗ 
lich, und viele werden in der Technik be: 
nutzt. 

Calciumſulfurete, Verbindungen von 
Calcium mit Schwefel. Einfach-⸗ 
ſchwefelcalcium Cas entſteht beim 
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Glühen von ſchwefelſaurem Kalk (Gips) 
mit Kohle und findet ſich in den ſogen. 
Sodarückſtänden. Es bildet eine farbloſe, 
erdige, in Waſſer unlösliche Maſſe und 
leuchtet im Dunkeln, wenn es vorher dem 
Sonnenlicht ausgeſetzt war. Ein ſolches 
phosphoreszierendes Präparat bereitete 
Canton 1768 durch Glühen von gebrann⸗ 
ten Auſternſchalen (kohlenſaurem Kalk) 
mit Schwefel (daher Cantons Phos— 
phor). Ein ähnliches Präparat erhält 
man durch Glühen von gebrannten Au⸗ 
ſternſchalen mit Realgar (Schwefelarſe⸗ 
nik, Oſanns Leuchtſtein). An feuch⸗ 
ter Luft wird Schwefelcalcium durch die 
Kohlenſäure der Luft zerlegt, es riecht 
nach Schwefelwaſſerſtoff, und es entſteht 
unterſchwefligſaurer Kalk, welcher endlich 
unter Abſcheidung von Schwefel in ſchwe⸗ 
felſauren Kalk übergeht. Waſſer zerlegt 
das Schwefelcalcium in Calciumoxydhy⸗ 
drat u. Calciumſulfhydrat CaSH,8. 
Letzteres entſteht auch bei Einwirkung von 
Schwefelwaſſerſtoff auf gelöſchten Kalk 
und findet ſich daher im Gaskalk; es wirkt 
höchſt ätzend, beſonders auf Haare, und 
dient daher zum Enthaaren der Felle. 
Kocht man gelöſchten Kalk (Calciumoxyd⸗ 
hydrat) mit Waſſer und Schwefel, ſo ent— 
ſteht eine gelbrote Flüſſigkeit, welche 
Fünffachſchwefelcalcium Cas, ent⸗ 
hält, noch Schwefel löſt und auf Zuſatz 
von Salzſäure Schwefelwaſſerſtoff ent- 
wickelt und einen ſtarken Niederſchlag von 
ſehr fein verteiltem hellgelben Schwefel 
(Schwefelmilch) gibt. 

Man benutzt die Löſung zur Berei⸗ 
tung der Schwefelmilch und als Antichlor. 
Glüht man gebrannten Kalk mit Schwe⸗ 
fel bei Abſchluß der Luft, ſo erhält man 
eine gelbliche, grauweiße oder rötliche 
Maſſe, die Kalkſchwefelleber, welche 
zu Bädern benutzt wird. 

Calomel, ſ. v. w. Queckſilberchlorür. 

Calx, Kalk; C. chlorata, Chlorkalk; 
C. extincta, gelöſchter Kalk; C. viva, ge⸗ 
brannter, ungelöſchter Kalk. 

Cantons Phosphor, ſ. Calcium⸗ 
ſulfurete. 

Caput mortuum (Totenkopf), bei 
den alten Chemikern der Rückſtand, wel- 
cher bei Deſtillationsprozeſſen in der Re— 


Calomel — Cäſium. 


torte verbleibt. Jetzt verſteht man unter 
C. das rote Eiſenoryd, welches bei der Be⸗ 
reitung von rauchender Schwefelſäure aus 
Eiſenvitriol in der Retorte zurückbleibt 
und auch unter dem Namen Colcothar 
vitrioli, Engliſchrot, bekannt iſt. Es dient 
zu Anſtrichen und zum Polieren von Me⸗ 
tall und Glas. 

Carbo, Kohle; C. animalis, carnis, 
Fleiſchkohle; C. præparatus, pulvera- 
tus, gepulverte Holzkohle. Weiteres ſ. 
unter Karbo... 

Carboneum, Kohlenſtoff; C. sulfu- 
ratum, Schwefelkohlenſtoff. 

Carotin CIsH240, der Farbſtoff der 
Mohrrübe (Daucus Carota), bildet 
dunkelrote Kryſtalle, riecht beim Erwär⸗ 
men veilchenartig, löſt ſich nicht in Waſſer, 
Alkalien und Säuren, ſehr ſchwer in Al⸗ 
kohol und Ather, leicht in Benzol, Fetten 
und ätheriſchen Olen, ſchmilzt bei 168°, 
wird am Licht farblos. 

Carthamin (Safflorrot, Safflor— 
karmin) CI4H1607, Farbſtoff der Blüten 
des zur Familie der Kompoſiten gehören⸗ 
den Safflors (Carthamus tinctorius), 
welcher außerdem noch einen gelben Farb: 
ſtoff enthält. Letztern entzieht man dem 
Safflor durch kaltes Waſſer und dann das 
C. durch Sodalöſung. Aus dieſer Löſung 
ſcheidet ſich das C. auf Zuſatz von Eſſig⸗ 
ſäure als dunkelrotes Pulver aus, welches 
nach dem Trocknen grünen Metallglanz 
zeigt. Es iſt amorph, löslich in Alkohol 
und Alkalien, kaum in Waſſer, nicht in 
Ather. Die Löſungen entfärben ſich bald. 
In den Handel kommt es auf Taſſen oder 
Blech oder Papier eingetrocknet (Taſſen⸗ 
rot, Roſablech, Tellerrot). Man 
benutzt es zum Rotfärben von Seide und 
zur Bereitung von Schminke. 

Cäſium Cs, Alkalimetall, findet ſich 
nicht gediegen, aber in Verbindungen ſehr 
verbreitet als faſt ſteter Begleiter des Ru⸗ 
bidiums und andrer Alkalimetalle. So 
tritt es in vielen Mineralien, in Mineral⸗ 
wäſſern (Nauheim, Frankenhauſen), in 
den Staßfurter Abraumſalzen und in der 
Ackererde auf. Ein Mineral von der In⸗ 
ſel Elba, der Pollux, enthält 34 Proz. 
Cäſiumoxyd. Das Atomgewicht des Cä⸗ 
ſiums iſt 132,5. Metalliſches C. konnte 
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Caſſarip — Celluloſe. 


noch nicht rein dargeſtellt werden, weil ſich 


Cäſiumverbindungen überall nur in jehr | 


geringer Menge finden. Dieſelben glei⸗ 
chen den Verbindungen des Rubidiums 
und der übrigen Alkalimetalle; das Cä⸗ 
ſiumchlorid (Chlorcäſium) CsCl 
kryſtalliſiert in Würfeln und zerfließt an 
feuchter Luft; das kohlenſaure Cä⸗ 
ſiumoxyd Cs CO; kryſtalliſiert ſchwerer 
und iſt ebenfalls zerfließlich. — C. wurde 
1860 von Kirchhoff und Bunſen durch 
Spektralanalyſe entdeckt. 

Caſſarip, ſ. Caſſava. 

Caſſava, die zerriebene und ſchwach 
geröſtete Wurzelknolle der zur Familie der 
Euphorbiaceen gehörenden Manihot uti- 
lissima und M. Aipi, welche in den 
Tropenländern der Alten und Neuen 
Welt kultiviert werden. Die Knolle der 
erſtern enthält bittern, blauſäurehaltigen, 
die der M. Aipi blauſäurefreien, wohl 
ſchmeckenden Saft. Hauptbeſtandteil der 
Knollen iſt Stärkmehl, welches nach dem 
Abpreſſen des Breis über Feuer getrocknet 
wird. Hierbei verflüchtigt ſich die Blau⸗ 
ſäure vollſtändig. Das aus dem abgepreß⸗ 
ten Saft ſich ablagernde Stärkmehl kommt 
aus Braſilien als Arrowroot oder, 
durch Erhitzen gekörnt, als Tapioka in 
den Handel. Der eingedickte Saft der 
bittern Knolle dient als Caſſar ip zum 
Konſervieren von Fleiſch ꝛc. 

Caſſelmanns Grün, ſ. Schwefel- 
ſaures Kupferoxyd (S. 405). 

Caſſiaöl, ſ. Zimtöl. 

Caſſius' Goldpurpur, ſ. Goldpur⸗ 
pur. 

Castoreum, ſ. v. w. Bibergeil. 

Cedernöl, ätheriſches Ol, welches aus 
dem Holz der Ceder (Cedrus libanotica) 
durch Deſtillation mit Waſſer gewonnen 
wird, kommt ſelten vor und wird meiſt 
erſetzt durch das auf gleiche Weiſe erhal⸗ 
tene ätheriſche Ol der virginiſchen Ceder 
(Juniperus virginiana), welches aus 
den bei der Bleiſtiftfabrikation abfallenden 
Holzſpänen dargeſtellt wird. Es bildet bei 
27“ eine weißliche oder rötliche Kryſtall⸗ 
maſſe, riecht dem echten C. ſehr ähnlich und 
wird in der Parfümerie benutzt. Auch ein 
alkoholiſcher Auszug des Holzes (Cedern— 
tinktur) findet ähnliche Verwendung. 
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Cedratöl, ſ. v. w. Citronenöl. 

Cedrobalſam, dünnflüſſiger Terpen⸗ 
tin aus der Zirbelkiefer. \ 

Celluloid, ein Fabrikat, welches aus 
gemahlener Schießbaumwolle und Kam⸗ 
pher weſentlich durch ſtarkes Preſſen und 
Walzen hergeſtellt wird. Es iſt durch⸗ 
ſcheinend, geruchlos, hart, feſt, a 


hellem Horn ziemlich ähnlich, bei 125 
plaſtiſch und ſchweißbar; es läßt ſich leicht 
verarbeiten und polieren, zu dünnen Blät⸗ 
tern auswalzen und auf Holz und Stein 
aufleimen. Es iſt unlöslich in Waſſer, 
brennt mit rußender Flamme unter Ver⸗ 
breitung von Kamphergeruch und läßt ſich 
leicht entzünden. Bei allmählichem Er⸗ 
hitzen auf 135° wird es undurchſcheinend, 
und bei 1400 zerſetzt es ſich plötzlich unter 
Ausſtoßung eines rötlichen Rauchs. Von 
konzentrierter Schwefelſäure wird es nur 
langſam angegriffen. Man benutzt es zu 
Billardkugeln, Schirmknöpfen, Kämmen, 
Meſſergriffen und macht es durch geeig— 
nete Zuſätze auch dem Bernſtein, Malachit, 
Ebenholz ꝛc. ähnlich. 

Celluloſe (Pflanzenzellſtoff, 
Holzfaſer, Pflanzenfaſer) CH Oz, 


der allgemein verbreitete Beſtandteil der 


Pflanzen, welcher teils als zarte Mem— 
bran die Wandung der jüngſten Zellen, 
teils, mit andern Stoffen (den ſogen. 
inkruſtierenden Körpern) innig ge⸗ 
miſcht, die härteſten Pflanzenteile, wie das 
Holz, die Steinkerne ꝛc., bildet. Reine 
C. erhält man am leichteſten aus reiner 
baumwollener Watte, welche man nach— 
einander mit verdünnter Kalilauge, ver⸗ 
dünnter Salzſäure, Waſſer, Alkohol und 
Ather behandelt, um alle Beimengungen 
zu entfernen. Feines, ſogen. ſchwediſches 
Filtrierpapier beſteht aus faſt reiner C. 
Dieſe iſt amorph, farblos, vom ſpec. Gew. 
1,52, unlöslich in allen gewöhnlichen Lö⸗ 
ſungsmitteln, hält ſich im Waſſer und 
an der Luft unverändert, wird aber bei 
Gegenwart fermentartig wirkender Körper 
allmählich zerreiblich, gelb, dann braun 
und in humusartige Subſtanzen verwan⸗ 
delt. In Kalilauge quillt C. auf, und 
wenn man ſie dann ſchnell mit Waſſer 
und verdünnten Säuren auswäſcht, ſo 
ſchrumpft ſie, wird feſter und nimmt 
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Farbſtoffe beſſer auf als gewöhnliche C. 
So veränderte C. nennt man merceri⸗ 
ſiert. In ammoniakaliſcher Kupferoxyd⸗ 
löſung löſt ſich C. vollſtändig, und aus 
dieſer Löſung wird ſie durch Säuren als 
amorphes, farbloſes Pulver wieder abge⸗ 
ſchieden. Taucht man ungeleimtes Papier, 
welches im weſentlichen aus C. beſteht, in 
konzentrierte Schwefelſäure, die mit ihrem 
halben Volumen Waſſer verdünnt wurde, 
und wäſcht es dann ſchnell aus, fo zeigt 
es ſich eigentümlich verändert und bildet 
das ſogen. Pergamentpapier, deſſen 
Faſern wenigſtens auf der Oberfläche mit⸗ 
einander verklebt ſind. Hierbei iſt die C. 
in einen Körper übergegangen, welcher 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Stärke beſitzt 
und daher Amyloid genannt wird. 
Läßt man C. (3. B. alte zerzupfte Lein⸗ 
wand) längere Zeit in Berührung mit 
Schwefelſäure, ſo löſt ſie ſich vollſtändig 
auf; die mit Waſſer verdünnte Löſung 
enthält Dextrin, und wenn man ſie dann 
kocht, ſo geht letzteres in Traubenzucker 
über. Dieſe Umwandlung erfolgt auch 
direkt durch verdünnte Schwefelſäure, 
wenn man C. mit derſelben anhaltend 
kocht, und wird beſchleunigt beim Arbeiten 
in einem verſchloſſenen Gefäß, in welchem 
die Dämpfe einen hohen Druck ausüben. 
Hierauf gründet ſich das zum Teil auch 
realiſierte Projekt der Zucker- und Spi⸗ 
ritusfabrikation aus Holz. Durch heiße 
konzentrierte Schwefelſäure wird die C. 
verkohlt. Konzentrierte Salpeterſäure 
(namentlich in Miſchung mit konzentrier⸗ 
ter Schwefelſäure) verwandelt C. in ex⸗ 
ploſive Schießbaumwolle (Nitrocellu-⸗ 
loſe), während beim Kochen mit verdünn⸗ 
ter Salpeterſäure Oxalſäure gebildet wird. 
Dieſe Säure entſteht aber auch beim 
Schmelzen von C. (3. B. Sägeſpänen) 
mit Kalihydrat. Deſtilliert man C. mit 
Braunſtein und verdünnter Schwefel- 
ſäure, ſo erhält man Ameiſenſäure. Bei 
trockner Deſtillation liefert C. Holzeſſig, 
Methylalkohol, Teer und mit leuchtender 
Flamme brennende Gaſe. Erhitzt man 
die C. aber in verſchloſſenen Gefäßen, ſo 
daß die entſtehenden Gaſe und Dämpfe 
einen hohen Druck ausüben, ſo entſtehen 
ſteinkohlenartige Maſſen, ein Prozeß, 
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welcher auf die Bildung der Steinkohlen 
in der Natur einiges Licht wirft. | 

Nur ſehr zarte C., wie fie fich in jungen 
Gemüſen findet, iſt verdaulich. C. findet 
in dem Zuſtand, wie die Natur ſie liefert 
(Holz, Baumwolle, Leinen ꝛc.), ausge⸗ 
dehnte Anwendung; auch wird für die 
Papierfabrikation aus Holz durch Kochen 
desſelben mit Natronlauge und Säure 
unter hohem Druck und Bleichen des Pro⸗ 
dukts eine ziemlich reine C. dargeſtellt. 
Von den nächſten Umwandlungsproduk⸗ 
ten der C. benutzt man merceriſierte Baum⸗ 
wolle, Pergamentpapier und Schießbaum⸗ 
wolle, deren Löſung das Kollodium bildet. 
Holz dient zur Leuchtgasfabrikation und 
zur Gewinnung von Teer, Holzeſſig, Me⸗ 
thylalkohol; auch wird aus Sägeſpänen 
die Oxalſäure dargeſtellt. 

Celluloſedynamit, |. Nitrogly⸗ 
. 

Cement (Cäment), jeder im Waſſer 
erhärtende (hydrauliſche) Mörtel, im 
engern Sinn eine Subſtanz, welche mit 
gewöhnlichem gelöſchten Kalk einen in 
Waſſer erhärtenden Mörtel bildet. Der⸗ 
artige Cemente im letztern Sinn ſind 
Puzzolane, Traß und Santorin, drei 
einander ähnliche vulkaniſche Tuffgeſteine, 
von denen ſich Puzzolane am Veſuv, 
bei Rom, in der Auvergne ꝛc., der Tuff⸗ 
ſtein (Duckſtein), welcher gemahlen den 
Traß liefert, bei Andernach a. Rh. und 
Santorin auf den Inſeln Santorin, 
Theraſia und Asproniſi finden. Auch 
manche Hohofenſchlacken, Scherben von 
ſehr ſtark gebrannten Ziegel- und Töpfer⸗ 
waren, überhaupt gebrannter Thon, ge⸗ 
brannter Alaunſchiefer, Braun- und 
Steinkohlenaſche bilden mit gelöſchtem 
Kalk einen mehr oder weniger guten hy⸗ 
drauliſchen Mörtel. Alle dieſe Subſtan⸗ 
zen, welche man gegenwärtig als Puz⸗ 
zolane bezeichnet, enthalten als Haupt⸗ 
beſtandteil Kieſelſäure und zwar einen 
ſehr bedeutenden Teil derſelben in dem 
Zuſtand, in welchem ſie ſich leicht mit Ba⸗ 
ſen verbindet. ö 

Gewiſſe Kalkſteine liefern, wenn man 
ſie nach dem Brennen pulvert und mit 
Waſſer anrührt, ohne weitern Zuſatz hy⸗ 
drauliſchen Mörtel. So erhält man den 
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Romancement aus den Kalknieren, 
welche ſich in den Thonmergelſchichten an 
den Ufern der Themſe, auf den Inſeln 
Sheppey, Wight und bei Boulogne ſur 
Mer finden. Ahnliche Kalkſteinnieren fin⸗ 
den ſich in der Nähe von Altdorf bei Nürn⸗ 
berg, bei Kulmbach in Oberfranken, am 
Rande des bayriſchen Hochgebirges, bei 
München ꝛc. Dieſe Materialien beſtehen 
aus kohlenſaurem Kalk, welcher ſich in 
Salzſäure löſt, und aus unlöslichem Thon, 
welcher bei den beſten hydrauliſchen Kalken 
20—25 Proz. beträgt. Werden dieſelben 
nun gebrannt, ſo verliert der Kalk ſeine 
Kohlenſäure und wirkt dann aufſchließend 
auf den Thon, indem ſich kieſelſaurer Kalk 
bildet. Man darf aber die Hitze nicht zu 
weit ſteigern, vielmehr muß noch eine be⸗ 
trächtliche Menge Kalk übrig bleiben, 
welcher erſt im Waſſer gebunden wird. 
Auf dieſer Bindung des Kalks zu einem 
ſehr baſiſchen, waſſerhaltigen kieſelſauren 
Salz beruht die Erhärtung des Cements. 
Die gebrannten hydrauliſchen Kalke wer⸗ 
den gemahlen und müſſen beim Gebrauch 
gleich nach dem Anrühren mit Waſſer 
verarbeitet, dann aber längere Zeit feucht 
erhalten werden. 5 
Dieſe natürlichen Cemente ahmt man 
künſtlich nach, indem man Thon mit koh⸗ 
lenſaurem Kalk ſehr innig miſcht, das 
Gemiſch trocknet und brennt. Dieſe Fa⸗ 
brikate bilden den Bortlandcement. 
Man benutzt vorzüglich Kreide, mulmi⸗ 
gen Süßwaſſerkalk oder Kalkſtein, der 
aber gebrannt und dann zu Brei gelöſcht 
werden muß, um ihn innig mit dem Thon 
miſchen zu können. Größerer Magneſia⸗ 
gehalt des Kalks iſt ſchädlich; der Thon 
ſoll womöglich ſandfrei ſein. Auf 2 Teile 
Thon nimmt man etwa 5 Teile Kalk, die 
Miſchung geſchieht am beſten in breiigem 
Zuſtand, und das getrocknete Material muß 
bei nahezu Weißglühhitze gebrannt werden. 
Auch hier wirkt der Kalk, nachdem er ſeine 
Kohlenſäure verloren, aufſchließend auf 
den Thon, und bei Weißglut beginnt die 
Maſſe zu ſintern und wird graugrün. 
Sie beſteht dann aus ſcharfen kryſtallini⸗ 
ſchen Blättchen und beſitzt ein hohes ſpeci⸗ 
fiſches Gewicht, woraus ſich zum Teil die 
große Feſtigkeit erklärt, welche dieſe Ce⸗ 
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mente nach dem Erhärten erlangen. Beim 
Anrühren mit Waſſer erwärmt ſich der 
Portlandcement kaum, die Maſſe bindet 
in einigen Minuten, Stunden oder Ta⸗ 
gen, erlangt Steinhärte aber erſt nach 
einem oder mehreren Monaten bei fort⸗ 
währender Anweſenheit von Waſſer. Ge⸗ 
wöhnlich verarbeitet man den C. mit 
Sand gemiſcht, unter Waſſer bildet er 
aber auch ohne Sand eine feſte Maſſe. 
Der Erhärtungsprozeß beruht auf einer 
chemiſchen Bindung von Waſſer und Kie⸗ 
ſelſäure durch den Kalk, auch wird dabei 
Kohlenſäure aufgenommen. Vollſtändig 
aufgeklärt iſt der Prozeß aber noch nicht, 
und es bleibt z. B. noch ſehr auffallend, 
daß C. mit Sodalöſung ſo ſchnell erſtarrt, 
daß man ihn nureben noch ausgießen kann. 

Dolomitiſche Kalkſteine, d. h. 
Kalkſteine mit hohem Gehalt an kohlen⸗ 
ſaurer Magneſia, erhalten ſtark hydrau⸗ 
liſche Eigenſchaften, wenn man ſie ſo 
ſtark brennt, daß wohl die kohlenſaure 
Magneſia, aber nicht der Kalk die Kohlen⸗ 
ſäure verliert. Auch reine gebrannte 
Magneſia erhärtet unter Waſſer zu einer 
alabaſterartigen Maſſe, welche Marmor 
ritzt. Der Sorelſche C. wird aus einer 
30proz. Chlormagneſiumlöſung mit ge⸗ 
brannter Magneſia hergeſtellt, er iſt ſehr 
hart und widerſteht dem Waſſer. Miſcht 
man Kieſerit (ſchwefelſaure Magneſia, 
ein Mineral der Staßfurter Abraumſalze) 
mit gelöſchtem Kalk und Waſſer, trocknet 
und glüht, ſo erhält man nach dem Pul⸗ 
vern und Anrühren mit Waſſer eine mar⸗ 
morartige Maſſe, die dem Waſſer bis zu 
einem gewiſſen Grad widerſteht. Schotts 
C. wird durch Glühen von Gips mit Kalk 
erhalten und liefert eine ſehr feſte Maſſe, 
die aber allmählich von Waſſer angegriffen 
wird. Miſcht man gebrannten Kalk mit 
1,5 Proz. Gips, ſo wird er hydrauliſch 
und erſtarrt ohne Mitwirkung von Koh: 
lenſäure unter Waſſer. Erhitzt man Gips 
auf 400 — 500%, fo bindet er mit Waſſer 
ſehr langſam ab, erhärtet aber allmählich 
unter Waſſer zu einer alabaſterartig 
durchſcheinenden Maſſe, welche der Feuch⸗ 
tigkeit recht gut widerſteht, vom Waſſer 
aber, wenn auch ſehr langſam, angegriffen 
wird. Vgl. Michaelis, Die hydrauli⸗ 
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ſchen Mörtel, insbeſondere der Portland⸗ 
cement (Leipz. 1869); Derſelbe, Zur 
Beurteilung des Cements (Berl. 1876). 

Cementation, ein Verfahren, bei wel⸗ 
chem Metalle durch Erhitzen mit pulver⸗ 
förmigen Körpern (Cementierpulver) 
oberflächlich oder in ihrer ganzen Maſſe 
eine chemiſche Veränderung erleiden. So 
wird Stabeiſen durch anhaltendes Erhitzen 
in Holzkohlenpulver in Stahl verwandelt, 
indem es Kohlenſtoff aufnimmt (Cement⸗ 
ſtahl), und Kupfer verwandelt ſich durch 
Aufnahme von Zink oberflächlich in Meſ— 
ſing, wenn es mit Zinkerzen cementiert 
wird. Umgekehrt wird kohlenſtoffreichem 
Roheiſen Kohlenſtoff entzogen, wenn man 
es in gepulvertem Roteiſenſtein, Magnet⸗ 
eiſenſtein, Braunſtein ꝛc. erhitzt (Dar⸗ 
ſtellung von hämmerbarem Gußeiſen). 

Cementkupfer, das aus kupfervitriol⸗ 
haltigen Grubenwaſſern (Cementwaſſern) 
durch Einlegen von Eiſen gewonnene 
Kupfer. 

Cementſtahl, ſ. Eiſen (S. 165). 

Cementwaſſer, ſ. Cement kupfer. 

Cera, Wachs. 

Ceraſin C,H,,0;, ein Beſtandteil des 
Kirſchgummis, in welchem es als Ceraſin⸗ 
kalk neben Arabin (dem Hauptbeſtandteil 
des Gummi arabicum) vorkommt, ent⸗ 
ſteht aus Arabin beim Erhitzen auf 1500. 
Es quillt im Waſſer nur auf, gleicht ſonſt 
dem Arabin und geht beim Kochen mit einer 
geringen Menge Alkali in Arabin über. 

Cereawachs, ſ. v. w. Karnaubawachs. 

Cereſin, ſ. Ozokerit. 

Cerin, ſ. Kork. 

Cerotin, ſ. v. w. Cerylalkohol. 

Cerotinfäure, ſ. Cerylalkohol. 

Ceroxylin, ſ. Palmwachs. 

Cerussa, Bleiweiß. 


Cerylalkohol (Cerotin) CHO 


bildet, mit Cerotinſäure verbunden, den 
Hauptbeſtandteil des chineſiſchen Wachſes 
und wird durch Behandeln desſelben mit 
alkoholiſcher Löſung von Kalihydrat ab⸗ 
eee Er iſt farb⸗ und geruchlos, 
ryſtalliniſch, löslich in Alkohol und Ather, 
ſchmilzt bei 79e, verflüchtigt ſich beim Er: 
hitzen und gibt beim Schmelzen mit Kali⸗ 
hydrat Cerotinſäure CHs 02. Diefe 
findet ſich frei im Bienenwachs, aus wel⸗ 
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chem ſie durch Alkohol ausgezogen werden 
kann. Sie bildet kryſtalliniſche Körner, 
ſchmilzt bei 78“ und iſt deſtillierbar. 

Cetaceum, Walrat; C. saccharatum, 
præparatum, Miſchung von 1 Teil Wal⸗ 
rat mit 3 Teilen Zucker. 

Cetrarſäure (Moosbitter, Flech— 
tenbitter) CisHisOs findet ſich im is⸗ 
ländiſchen Moos (Cetraria islandica) 
und kann aus demſelben durch Alkohol 
unter Zuſatz von kohlenſaurem Kali aus⸗ 
gezogen werden. Aus dieſem Auszug wird 
durch Salzſäure unreine C. gefällt, welche 
dann weiter gereinigt werden muß. Sie 
bildet farbloſe Kryſtalle, ſchmeckt ſehr bitter, 
löſt ſich kaum in Waſſer, leicht in kochen⸗ 
dem Alkohol und bildet mit Baſen Salze, 
die an der Luft braun werden. Man hat 
C. gegen Wechſelfieber benutzt, auch iſt ſie 
ohne Zweifel an der Wirkung des islän⸗ 
diſchen Mooſes beteiligt, weshalb es un⸗ 
zweckmäßig erſcheint, dasſelbe vor dem 
Gebrauch mit kaltem Waſſer auszuziehen, 
wenn man es zur Verbeſſerung der Ver⸗ 
dauung anwendet. Vgl. Lichenin. 

Cetylalkohol (Athal) C1630 bil⸗ 
det, mit Palmitinſäure verbunden, den 
Hauptbeſtandteil des Walrats und wird 
durch Behandeln desſelben mit alkoholi⸗ 
ſcher Löſung von Kalihydrat abgeſchieden. 
Er bildet farb⸗, geruch- und geſchmackloſe 
Kryſtallblättchen, löſt ſich in Alkohol und 
Ather, nicht in Waſſer, ſchmilzt bei 55°, 
verflüchtigt ſich beim Erhitzen und gibt 
beim Erhitzen mit Natronkalk Palmitin⸗ 
ſäure CI6H 3202. 

Chameleon minerale, ſ. Man: 
ganſäure. EN: 
Chamillenöl, ätheriſches Ol, welches 
aus den Blüten der zur Familie der Kom⸗ 
poſiten gehörenden Chamille (Matrica- 
ria Chamomilla) durch Deſtillation mit 


Waſſer gewonnen wird (Ausbeute 0,15 


Proz.). Es iſt dunkelblau, ziemlich dick⸗ 
flüſſig, von intenſivem Geruch, ſchmeckt 
bitter⸗aromatiſch, ſpec. Gewicht 0,92, löſt 
ſich in Alkohol, Ather und fetten Olen 
und wird durch Luft und Licht grünlich 
und braun. C. iſt ein Gemenge verſchie⸗ 
dener Ole und wird wie Chamillenblü⸗ 
ten benutzt. Unter C. verſteht man auch 
ein fettes Ol, welches durch Digerieren 
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von Chamillenblüten mit Baumöl erhal- 
ten wird; es iſt friſch hell grüngelb, von 
ſchwachem Chamillengeruch und wird nur 
als äußerliches Arzneimittel benutzt. Das 
ätheriſche Ol der römischen Chamille (An- 
themis nobilis) iſt ebenfalls blau oder 
grünlich. 

Champagner, ſ. Wein (Tab., S. 509). 
Champignon, ſ. Pilze (Tab., S. 378). 
Chaptaliſieren, ſ. Wein (S. 509). 
Chathamlicht (ſpr. tſchäthäm⸗), Signal⸗ 

licht, welches durch Einblaſen von Harz⸗ 
pulver in eine Flamme erhalten wird. 
Ein viel intenſiveres Licht gibt ein Ge— 
menge von Harzpulver und Magneſium. 
Ch)h)elerythrin Cie NO., ein Alkaloid, 
welches ſich in dem zur Familie der Papa⸗ 
veraceen gehörenden Schöllkraut (Cheli- 
donium majus), auch in der Wurzel des 
zu derſelben Familie gehörenden gelben 
Hornmohns (Glaucium luteum) findet; 
es bildet farbloſe Kryſtalle, löſt ſich in 
Alkohol und Ather, nicht in Waſſer, 
die alkoholiſche Löſung ſchmeckt brennend⸗ 
ſcharf, und der Staub reizt heftig zum 
Nieſen; es erweicht bei 69° und bildet mit 
Säuren ſchön orangerote, teilweiſe kry⸗ 
ſtalliſierbare, meiſt in Waſſer lösliche 
Salze. Neben dieſem giftigen Alkaloid 
findet ſich im Schöllkraut noch das 
ebenfalls kryſtalliſierbare Chelidonin 
Ci Hiz NZ Os, welches bitter, dann kratzend 
ſchmeckt, in Alkohol und Ather ſchwer, in 
Waſſer nicht löslich iſt, bei 130° jchmilzt 
und kryſtalliſierbare, bitter ſchmeckende, 
aber nicht giftige Salze bildet. Auch eine 
eigentümliche Säure, Chelidonſäure 
C-H,0,, iſt im Schöllkraut enthalten. 
Chemie, die Wiſſenſchaft von der ſtoff⸗ 
lichen Verſchiedenheit der Körper; ſie lehrt, 
aus welchen einfachern Stoffen die Kör— 
per beſtehen, wie ſie in dieſe ſtofflich ver⸗ 
ſchiedenen Beſtandteile zerſetzt, geſchieden 
(daher Scheidekunſt) und wie ſie aus 
denſelben zuſammengeſetzt werden kön⸗ 
nen. Die C. erforſcht alle Erſcheinungen, 
bei welchen eine weſentliche Anderung in 
den Eigenſchaften der Körper ſtattfindet; 
fie ermittelt den Grund ſolcher chemi— 
ſchen Vorgänge und ſucht die Geſetze 
auf, nach denen ſie erfolgen. Mit der 
Erforſchung der Zuſammenſetzung der 
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Körper beſchäftigt ſich die analytische 
C., welche auf den vorliegenden Körper 
gewiſſe andre Körper von genau bekann⸗ 
ten Eigenſchaften (Reagentien) einwirken 
läßt und aus den Erſcheinungen, die hier⸗ 
bei auftreten, auf die Gegenwart oder Ab⸗ 
weſenheit gewiſſer Körper ſchließt. In⸗ 
dem man hierbei nach gewiſſen Regeln 
vorſchreitet, gelingt es, ſämtliche Be⸗ 
ſtandteile des Körpers zu ermitteln. Iſt 
dies geſchehen, ſo kann einer nach dem 
andern in geeigneter Form vollſtändig ab⸗ 
geſchieden und gewogen werden, ſo daß 
ſich auch das Gewichtsverhältnis der Be— 
ſtandteile ergibt. Im Gegenſatz zur ana⸗ 
lytiſchen beſchäftigt ſich die ſynthetiſche 
C. mit der Herſtellung chemiſcher Verbin⸗ 
dungen. Sie prüft die Eigenſchaften der 
Körper, ihr Verhalten zu andern Kör⸗ 
pern, unterſucht die Verbindungen und 
Zerſetzungen, welche ſie mit denſelben ein⸗ 
gehen, und ſucht aus den Eigenſchaften der 
Verbindungen ihre wahre Natur, ihre 
Konſtitution, zu erkennen. Die ſynthetiſche 
C. hat eine unüberſehbare Menge chemi⸗ 
ſcher Verbindungen dargeſtellt, von denen 
nur ein ſehr kleiner Teil in der Natur 
vorkommt, weil die Bedingungen zur Ent— 
ſtehung und Exiſtenz der großen Mehr: 
zahl in der Natur nicht gegeben ſind. 
Dieſe Verbindungen konnten ſyſtematiſch 
geordnet werden, und ſo gewann man 
die Möglichkeit, aus den einzelnen Beob⸗ 
achtungen allgemeine Geſetze abzuleiten. 
Dieſer ſpeciellen, praktiſchen oder 
Experimentalchemie ſteht die allge- 
meine oder theoretiſche C. gegenüber, 
welche das Aufſuchen des Gemeinſamen, 
des Geſetzmäßigen in thatſächlich feſtge⸗ 
ſtellten Erſcheinungen, die Erklärung die⸗ 
ſer Erſcheinungen zur Aufgabe hat. Die 
phyſikaliſche C. erforſcht im engen Zu⸗ 


ſammenhang mit der allgemeinen C. den 


Zuſammenhang zwiſchen den chemiſchen 
und phyſikaliſchen Eigenſchaften der Kör⸗ 
per. Je nachdem ſich die C. mit den in 
den Mineralien, in den »toten«, unorga⸗ 
niſierten Körpern oder in Pflanzen und 
Tieren vorkommenden Stoffen beſchäftigt, 
hat man unorganiſche und orga— 
niſche C. unterſchieden. Erſtere hat es 
meiſt mit einfachern Verhältniſſen zu 
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thun als letztere, welcher namentlich auch 
die Erforſchung der Beſtandteile der Pflan⸗ 
zen und Tiere, der Entſtehung und Wand⸗ 
lung dieſer Beſtandteile obliegt. Man 
nahm früher an, daß dieſe Vorgänge 
unter dem Einfluß einer beſondern Le⸗ 
benskraft ſtattfänden, und daß es niemals 
gelingen könne, organiſche, im lebenden 
Organismus erzeugte Verbindungen auch 
außerhalb desſelben darzuſtellen. Dieſe 
Anſicht hat ſich aber als durchaus irrig 
erwieſen, ſehr viele Tier= und Pflanzen⸗ 
ſtoffe können aus unorganiſchen Stoffen, 
aus den Elementen zuſammengeſetzt wer⸗ 
den, und die im lebenden Organismus 
verlaufenden Prozeſſe laſſen ſich auch in 
den Apparaten des Chemikers durchfüh⸗ 
ren. So iſt der alte Gegenſatz zwiſchen 
organiſcher und unorganiſcher C. geſchwun⸗ 
den; da aber alle ſogen. organiſchen Ver⸗ 
bindungen Kohlenſtoff enthalten, welcher 
mit Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff 
zahlloſe Verbindungen eingeht, die ein 
beſonderes Studium erfordern, ſo hat 
man die organiſche C. wohl als »C. der 
Kohlenſtoffverbindungen« bezeichnet, und 
praktiſch nimmt ſie jedenfalls eine beſon⸗ 
dere Stellung in gewiſſem Gegenſatz zur 
unorganiſchen C. ein. 5 

Die reine C. beſchäftigt ſich lediglich 
mit der Erforſchung der chemiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Körper ohne Rückſicht auf 
die Verwendbarkeit ihrer Reſultate zu 
andern Zwecken. Aber keine Wiſſenſchaft 
findet in ſo ausgedehnter Weiſe wie die C. 
Anwendung in andern Wiſſenſchaften, 
in der Technik und im gewöhnlichen Leben. 
Die angewandte C. iſt Mineral⸗ 
chemie, indem ſie die Zuſammenſetzung 
der Mineralien, deren Entſtehung und 
deren Zerſetzung erforſcht, die Bildung 
der Geſteine erkennen lehrt und den 
Kreislauf des Stoffs in der unbelebten 
Natur darlegt. Die Spektralanalyſe hat 
ſogar ermöglicht, auch die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Geſtirne zu erforſchen. Der 
Mineralchemie ſteht die Biochemie ge- 
genüber, welche ſich mit der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Organismen und mit den Le⸗ 
bensvorgängen beſchäftigt, und ſie zerfällt 
wieder in Phytochemie oder Pflanzen⸗ 
chemie und Zoochemie oder Tierchemie. 
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Ein Zweig der Phytochemie iſt die Agri⸗ 
kulturchemie (ſ. d.). Speciell der Er⸗ 
forſchung der Lebensvorgänge iſt die phy⸗ 
ſiologiſche C. gewidmet, deren Lei⸗ 
ſtungen namentlich auch die Heilkunde 
gefördert haben. Die Fortſchritte der C. 
lieferten dem Arzt reinere Arzneimittel; 
es gelang, die wirkſamen Beſtandteile der 
Pflanzen, welche in dieſen oft in ſchwan⸗ 
kender Menge vorkommen, in reinem Zu⸗ 
ſtand abzuſcheiden, und unter den Verbin⸗ 
dungen, welche namentlich die organiſche 
C. entdeckte, erwieſen ſich einzelne, wie 
das Chloroform, das Chloralhydrat, als 
wichtigſte Arzneimittel. Zoologie und Bo⸗ 
tanik haben durch die Einführung mi⸗ 
kroſkopiſcher Unterſuchungen großartige 
Förderung erfahren, aber die ſtoffliche 
Verſchiedenheit der erſt unter dem Mi⸗ 
kroſkop unterſcheidbaren Teile der Pflan⸗ 
zen und Tiere gelang nur mit Hülfe der 
Mikrochemie, welche charakteriſtiſche 
chemiſche Eigenſchaften jener Teile auf: 
fand, jo daß fie durch Anwendung ge⸗ 
wiſſer Reagentien unter dem Mikroſkop 
voneinander unterſchieden werden konn⸗ 
ten. Die techniſche C. hat den Gewer⸗ 
ben ein vollſtändig verändertes Anſehen 
gegeben, und alle diejenigen Induſtrie⸗ 
zweige, welche, wie die Rübenzuckerfabri⸗ 
kation und die Farbenchemie, ſich der Füh⸗ 
rung durch die C. überließen, haben in 
kurzer Zeit enorme Fortſchritte gemacht. 
Hier trat namentlich auch die analytiſche 
C. helfend ein, indem ſie die Rohſtoffe, 
die techniſchen Prozeſſe und die Produkte 
beſtändig kontrollierte. Eine öffentlich 
geübte chemiſch-analytiſche überwachung 
des Warenverkehrs kann allein den über⸗ 
hand nehmenden Verfälſchungen und Be⸗ 
trügereien, namentlich auch im Geheim⸗ 
mittelhandel, wirkſam entgegentreten. 
Hier beginnt auch das Gebiet der ge⸗ 
richtlichen C., welche durch den Nach- 
weis der wahren Beſchaffenheit einer 
Ware ꝛc. den Streit ſchlichtet und durch 
den Nachweis von Gift, Blutflecken ꝛc. 
das Verbrechen entlarvt. 

Der Chemiker arbeitet im Laborato— 
rium, welches Gelegenheit zur bequemen 
und möglichſt vollkommenen Ausführung 
der Experimente bietet und alle nötigen 
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Vorrichtungen auch zum Schutz vor Ga⸗ 
fen, Dämpfen ꝛc. gewährt. Der Ap⸗ 
parat des Chemikers iſt ziemlich um⸗ 
fangreich und beſteht aus Glas⸗, Porzel⸗ 
lan⸗, Metallgeräten der verſchiedenſten 
Art, aus Heiz⸗ und Trockenvorrichtungen, 
Luftpumpen, Gaſometern, Tiegeln, Re⸗ 
torten, Kolben, Bechergläſern, Schalen, 
Röhren der verſchiedenſten Art, aus Meß⸗ 
apparaten und aus der Wage, durch 
welche in die Unterſuchungen Sicherheit 
gebracht und viele Verhältniſſe überhaupt 
erſt erkennbar werden. 

Chemiſche Prozeſſe zu irgend wel— 
chen Zwecken ſind jedenfalls ſchon ſehr früh 
ausgeführt worden, aber in Agypten ſcheint 
man zuerſt chemiſche Thatſachen zuſam⸗ 
mengeſtellt und chemiſche Unterſuchungen 
in ſolcher Weiſe ausgeführt zu haben, daß 
von einer Wiſſenſchaft die Rede ſein 
konnte. Deshalb ſoll auch die Wiſſenſchaft 
nach Agypten benannt worden ſein, wel⸗ 
ches wegen ſeines ſchwarzen Erdreichs 
chemi hieß. Mit demſelben Wort bezeich⸗ 
nete man aber auch das Schwarze des 
Auges, das Symbol des Dunkeln und 
Verborgenen, und ſo bedeutete C. ur⸗ 
ſprünglich die »ägyptiſche« oder »geheime 
Wiſſenſchaft«, wie ſie ſpäter noch die »ge⸗ 
heime oder ſchwarzeKunſts genannt wurde. 
Diokletian ſoll die Bücher der Agypter 
»über die C. des Goldes und Silbers« 
verbrannt haben, jedenfalls ging das alte 
Wiſſen größtenteils bei der Zerſtörung der 
alexandriniſchen Bibliothek (640) ver⸗ 
loren, und wiſſenſchaftliche Thätigkeit be⸗ 
gann erſt wieder unter der Herrſchaft der 
Araber, welche dem Wort C. ihren Artikel 
al vorſetzten. Dieſe Alchemie wandelte 
durchaus in den Spuren des Ariſtoteles, 
und ſeine Lehre von den vier Elementen 
beherrſchte die ganze Richtung. Die Ele- 
mente können ſich nach Ariſtoteles in- 
einander verwandeln, und da man ſich 
hauptſächlich mit den Metallen beſchäf⸗ 
tigte, ſo galt die Metallverwandlung, in 
erſter Linie die Erzeugung von Gold, als 
Hauptaufgabe. Dies ernſte wiſſenſchaft— 
liche Streben wurde in ſpätern Jahr⸗ 
hunderten durch Abenteurer und Betrü— 
ger in ſein Gegenteil verwandelt; die 
abenteuerliche Goldmacherkunſt, deren 
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Spuren bis in die neueſte Zeit hinein⸗ 
reichen, hat aber mit der Alchemie der Ara⸗ 
ber nichts zu ſchaffen. Die berühmteſten 
Alchemiſten waren Geber im 8. Jahrh. 
zu Sevilla, Raymundus Lullus im 
chriſtlichen Spanien, Arnoldus Villa: 
novanus aus der Provence, Albertus 
Magus im 13. Jahrh. in Deutſchland, 
der Engländer Roger Baco und Ba: 
ſilius Valentinus im 15. Jahrh. 
Letzterer lieferte eine ſo vortreffliche Un⸗ 
terſuchung des Antimons, daß bis zu An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts kaum eine neue 
Thatſache hinzugefügt werden konnte. 
Mit Paracelſus begann im 16. 
Jahrh. das Zeitalter der mediziniſchen 
C., welches namentlich auf die Entdeckuug 
neuer Arzneimittel bedacht war. Agri⸗ 
cola förderte im 16. Jahrh. die techniſche 
C., ſpeciell die Metallurgie, Libavius 
(geſt. 1616) lieferte in feiner »Alchemia« 
das erſte chemische Lehrbuch; auch van 
Helmont (geſt. 1644) und Glauber 
(geſt. 1668) ſind erwähnenswert, jener als 
erſter Bekämpfer der Lehre des Ariſtoteles, 
dieſer als eminenter praktiſcher Chemiker. 
Entſchiedener als bei van Helmont iſt der 
Gegenſatz zu Ariſtoteles bei Boyle (geſt. 
1691) betont; er wollte die C. um ihrer 
ſelbſt willen betrieben wiſſen, ſtellte den 
noch heute geltenden Begriff des chemiſchen 
Elements auf und brachte die C. mit der 
Phyſik in Verbindung. Er fand, daß Me⸗ 
talle bei der Oxydation an der Luft ſchwe⸗ 
rer werden, und Mayow, welcher auch 
zuerſt Gaſe über Waſſer auffing, zeigte, 
daß Verbrennung und Reſpiration ana⸗ 
loge Vorgänge ſeien, und daß ein Beſtand⸗ 
teil der Luft beide Vorgänge unterhalte. 
Die Entwickelung der C. ging aber zu⸗ 
nächſt andre Wege. Becher und Stahl 
ſtellten ihre Phlogiſtontheorie auf, 
nach welcher alle brennbaren Körper Phlo⸗ 
giſton enthalten, das bei der Verbrennung 
entweicht, und da dieſe Theorie wie keine 
andre zuvor einen Überblick über das che⸗ 
miſche Wiſſen jener Zeit gab, ſo fand ſie 
allgemeinen Beifall und trug zur Förde⸗ 
rung der wiſſenſchaftlichen C. außerordent⸗ 
lich bei. Boerhaave, Pott, Marggraf (der 
intellektuelle Begründer der Rübenzucker⸗ 
induſtrie), Lemery, Duhamel, Bergman 
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(der Begründer der analytiſchen C.) und 
Scheele (geft. 1786, der große Entdecker) 
gehören dieſer Periode an. Den Sturz 
der Phlogiſtontheorie bahnte Black (geſt. 
1799) durch ſeine Unterſuchungen über 
die milden und ätzenden Alkalien und 
alkaliſchen Erden und durch die Einfüh⸗ 
rung der Wage an. Er iſt der Begründer 
der pneumatiſchen C., die ſich beſon⸗ 
ders mit der Unterſuchung der Gaſe be⸗ 
ſchäftigte, und von deren Hauptvertretern 
Prieſtley (geſt. 1804) den Sauerſtoff 
und Stickſtoff entdeckte (gleichzeitig mit 
Scheele) und Cavendiſh als Analytiker 
Bedeutung gewann. 

Das neuere Zeitalter der C., das der 
quantitativen Forſchung, beginnt 
mit Lavoiſier (geſt. 1794). Er trat mit 
phyſikaliſchen Mitteln und Methoden an 
die Wiſſenſchaft heran, zeigte, daß eine 
jede chemiſche Veränderung darin beſteht, 
daß zwei oder mehrere Körper ſich entwe⸗ 
der vereinigen, oder einen Teil ihrer Be- 
ſtandteile gegenſeitig austauſchen, und daß 
dabei das Geſamtgewicht der Körper ſich 
nicht ändert. 
von Black, Prieſtley, Cavendiſh, die er zum 
Teil als ſeine eignen ausgab, ſtürzte er 
die Phlogiſtontheorie und begründete die 
neue, noch heute geltende Theorie. Mit 
Guyton de Mor veau wurde Lavoiſier 
auch der Begründer der jetzigen chemiſchen 
Nomenklatur. Richter (geſt. 1807) un⸗ 
terſuchte in ſeiner Stöchiometrie die Ge⸗ 
wichtsverhältniſſe, in welchen ſich Säuren 
und Baſen miteinander verbinden; Ber- 
thollet (geſt. 1822) wurde der Begrün⸗ 
der der chemiſchen Statik, und Dalton 
(geſt. 1844) ſchuf die heutige Atomtheorie 
und ſtellte das Geſetz von den multiplen 
Proportionen auf. Von Entdeckern ſind 
aus dieſer Periode noch zu nennen: Klap⸗ 
roth, Vauquelin, Wollaſton, Ten: 
mant, vor allen Berzelius (geſt. 1848), 
welcher die Zuſammenſetzung zahlreicher 
Verbindungen beſtimmte, zuerſt die noch 
jetzt gebräuchlichen chemiſchen Symbole 
und Formeln anwandte, um die qualita⸗ 
tive und quantitative Zuſammenſetzung 
der Körper auszudrücken, und die elektro⸗ 
chemiſche Theorie begründete, welche die 
Baſis der dualiſtiſchen Anſchauungsweiſe 
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wurde. Gay⸗Luſſac (geſt. 1850) ent: 
deckte das Geſetz, nach welchem gasförmige 
Körper ſich verbinden, und Avogadro 
gab 1814 die richtige Erklärung für dieſe 
Thatſachen. Aus dieſer Zeit ſind noch 
Davys Arbeiten über die Alkalien und 
die Haloide zu erwähnen, denen ſich dann 
die Unterſuchungen von G. und H. Roſe, 
Gmelin, Wöhler und Mitſcherlich 
anſchloſſen. Letzterer entdeckte den Iſomor⸗ 
phismus und Dimorphismus und Schön⸗ 
bein das Ozon. 

Durch das Zuſammenwirken zahlrei⸗ 
cher Chemiker, vor allen aber durch Ber⸗ 
zelius, der alle neuen Entdeckungen und 
Unterſuchungen zuſammenfaßte und ſy⸗ 
ſtematiſch ordnete, wurde die anorgani⸗ 
ſche C. zu einem in ſich abgeſchloſſenen 
Ganzen entwickelt, welches in der Folge 
zunächſt nur geringe Weiterbildung er⸗ 
fuhr. Vielmehr wandten ſich die Che⸗ 
miker der neueſten Zeit mit Vorliebe der 
organiſchen C. zu, welche nach der Aus⸗ 
bildung der Elementaranalyſe durch Gay⸗ 
Luſſac und Thenard, und nachdem 
umas, Liebig und Wöhler die 
erſten großen Schritte gethan, in erſtaun⸗ 
licher Weiſe ſich weiter entwickelte. Lange 
Zeit blieb hier Liebigs Einfluß maß⸗ 
gebend, und aus ſeinem Laboratorium 
gingen zahlreiche Unterſuchungen der wich⸗ 
tigſten Art hervor. Charakteriſtiſch für 
die Ausbildung der organiſchen C. iſt aber, 
daß die Arbeiten ſtets unter der Herrſchaft 
einer beſtimmten Theorie ausgeführt wur⸗ 
den, indem es ſich ſtets darum handelte, 
die herrſchende Theorie zu ſtützen oder zu 
bekämpfen. Die Entdeckung der Iſomerie 
forderte eine Erklärung der Thatſache, daß 
die prozentiſche Zuſammenſetzung der Kör⸗ 
per für ihre Natur noch nicht vollſtändig 
beſtimmend iſt, und man verſuchte, dieſe 
Erklärung durch die Radikaltheorie zu ge⸗ 
ben, welche aber durch die Entdeckung 
der Subſtitutionserſcheinungen unhaltbar 
wurde und der Typentheorie weichen 
mußte, die ſpäter wieder durch die gegen⸗ 
wärtig herrſchende Anſicht verdrängt 
wurde. Indem Laurent in ſcharfer Weiſe 
Atom, Molekül und Aquivalent unter⸗ 
ſchied und ferner nachgewieſen wurde, daß 
die Atome nicht äquivalent, ſondern ver⸗ 
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ſchiedenwertig ſind, gelangte man zur 
Atomicitätstheorie, welche durch die Ar⸗ 
beiten von Kekulé, Frankland, Ber- 
thelot, Hofmann, Wurtz und durch 
zahlreiche jüngere Chemiker mächtig geför⸗ 
dert wurde. Die großartigen Fortſchritte 
der organiſchen C. blieben für die unorga⸗ 
niſche zunächſt ohne Bedeutung, und erſt 
in neueſter Zeit hat ſich in derſelben eine 


Umgeſtaltung vollzogen, durch welche das | f 


Lehrgebäude der C. wieder einen einheit⸗ 
lichen Charakter erhielt. Hervorzuheben 
ſind auch die epochemachenden Reſultate, 


welche durch die Spektralanalyſe (entdeckt | fi 


von Kirchhoff und Bunſen) gewonnen 
wurden, Wöhler und Devilles Arbeiten 
über Silicium, Bor und Aluminium, des 
letztern Arbeiten über das Platin und 
die Kondenſierung der ſogen. permanen⸗ 
ten Gaſe durch Cailletet und Pictet. In 
theoretiſcher Hinſicht ragen noch die Un⸗ 
terſuchungen über die Natur der Elemente 
(J. d.) hervor, welche beſonders von Meyer 
und Mendelejew zu überraſchenden Re⸗ 
ſultaten geführt wurden. 

Hand⸗ und Lehrbücher: Gmelin, 
Handbuch der anorganiſchen C. (6. Aufl., 
Heidelb. 1874 ff., 3 Bde.); Derſelbe, 
Handbuch der organiſchen C. (4. Aufl., 
daſ. 1872, 6 Bde.); Graham⸗Otto, 
Ausführliches Lehrbuch der C. (5. Aufl., 
Braunſchw. 1870—80, 4 Bde.); Gorup⸗ 
Beſanez, Lehrbuch der C. (anorgan., 
6. Aufl., daſ. 1876; organ., 5. Aufl., daf. 
1876; phyſiolog., 4. Aufl., daſ. 1878); 
Regnault⸗Strecker, Lehrbuch der C. 
(anorgan., 9. Aufl., daſ. 1879; organ., 
6. Aufl. 1876); Roscoe und Schor— 
lemmer, Ausführliches Lehrbuch der C. 
(das. 1877 — 79, 2 Bde.); Stöckhardt, 
Schule der C. (19. Aufl., daſ. 1881); 
Wöhler, Grundriß der C. (anorgan., 15. 
Aufl., daſ. 1873; organ., 10. Aufl. 1878). 
Handwörterbücher: »Neues Hands 
wörterbuch der C.«, herausgeg. von Feh—⸗ 
ling (Braunſchw. 1872 ff.); Dammer, 
Kurzes Handwörterbuch der C. (Berl. 
1876); Watts, Dictionary of chemistry 
(Lond. 186368, 5 Bde.; Suppl. 1872— 
1879); Wurtz, Dictionnaire de chimie 
. (Bar. 186978). 

Geſchichte. Kopp: Geſchichte der C. 
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(Braunſchw. 1843—47, 4 Bde.), Beiträge 
zur Geſchichte der C. (daf. 1869) und Die 
Entwickelung der C. in der neuern Zeit 
(Münch. 1871); Ladenburg, Vorträge 
über die Entwickelungsgeſchichte der C. in 
den letzten 100 Jahren (Braunſchw. 1869). 

99 ſ. v. w. chemiſche Prä⸗ 
parate. 


„Chemiſchblau, ſ. 


AGUre. 

Chemiſchbraun, ſ. v. w. Kupferbraun 
oder Biſterbraun. 
f 1 Harmonika, ſ. Waſſer⸗ 


off. 
Chemiſche Präparate (Chemika⸗ 
lien), im weitern Sinn alle Produkte, 
beſonders chemiſche Verbindungen, welche 
durch chemiſche Prozeſſe gewonnen werden; 
im engern Sinn jedoch nur die in beſon⸗ 
deren chemiſchen Fabriken oder Laborato⸗ 
rien dargeſtellten chemiſchen Verbindungen. 
Chemiſcher Prozeß, der Vorgang der 
Verbindung oder Zerſetzung der Stoffe. 
Chemiſches Feuerzeug, ſ. Feuerzeuge. 
Chemiſche Verbindungen, ſ. Ver⸗ 
bindungen. 
Chemiſche Verwandtſchaft, ſ. Ver⸗ 
wandtſchaft. 
Chemiſche Zeichen, ſ. Zeichen und 
Formeln. 
Chemiſchgelb, ſ. v. w. Kaſſelergelb, 
Turners Gelb (j. Bleichlorid). 
Chemiſchgrün, ſ. v. w. Saftgrün. 
Chemiſchrot, ſ. v. w. Engliſchrot. 
Chenocholſäure, ſ. Gallen ſäuren. 
Chicarot, der rote Farbſtoff aus den 
Blättern der am Orinoko heimiſchen 
Bignonia Chica, ſcheidet ſich aus der 
Abkochung derſelben aus, iſt zinnoberrot, 
beim Reiben goldgrün metalliſch glänzend, 
wenig löslich in Alkohol und Ather, 
leichter in fetten Olen und in Alkalien, 
nicht in Waſſer, bleicht am Licht. Es 
wird von den Indianern zum Rotfärben 
der Haut benutzt und dient auch zum Fär⸗ 
ben von Wolle und Seide. 
Chiliſalpeter (Peruſalpeter),ſ. v. w. 
ſalpeterſaures Natron (S. 414). 
Chinagerbſäure findet ſich, zum Teil 
an Alkaloide gebunden, in den Chinarin⸗ 
den (bis 3,2 Proz.), iſt amorph, hellgelb, 
ſchmeckt ſäuerlich-herb, nicht bitter und 
9 * 
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löſt ſich in Waſſer, Alkohol und Ather. 
Die wäſſerige Löſung zerſetzt ſich an der 
Luft, ſchneller beim Erhitzen mit ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure in Zucker und 
Chinarot. Dieſes findet ſich als Zer⸗ 
ſetzungsprodukt der C. auch in den China⸗ 
rinden, iſt amorph, rotbraun, geruch- und 
geſchmacklos und löſt ſich in Alkohol und 
Ather, kaum in kochendem, etwas leichter 
in ſaurem Waſſer. 

Chinaſäure C,H,,0, findet ſich in den 
Chinarinden (5—8 Proz.) an Kalk und 
Alkaloide gebunden, auch in den Kaffee⸗ 
bohnen, im Heidelbeerkraut (Vaccinium 
Myrtillus) und wahrſcheinlich in vielen 
andern Pflanzen. Zur Darſtellung 
übergießt man gepulverte Chinarinde mit 
Waſſer, preßt nach 2—3 Tagen ab, ver⸗ 
ſetzt den Auszug mit wenig Kalkmilch, 
um Chinagerbſäure, Chinin ꝛc. abzuſchei⸗ 
den, filtriert, verdampft die Flüſſigkeit 
zur Extraktkonſiſtenz und läßt ſie 2— 10 
Wochen ſtehen. Der dann ausgeſchiedene 
chinaſaure Kalk wird durch Umkryſtalli⸗ 
ſieren gereinigt und durch Schwefelſäure 
zerſetzt. Hierbei bilden ſich ſchwefelſaurer 
Kalk, der durch Zuſatz von Alkohol voll⸗ 
ſtändig abgeſchieden wird, und freie C., 
die nach dem Verdampfen der Löſung im 
Waſſerbad kryſtalliſiert. Sie bildet farb— 
und geruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt ſtark 
ſauer, löſt ſich leicht in Waſſer und Alko⸗ 
hol, ſchmilzt bei 162“ und bildet meiſt 
kryſtalliſierbare, in Waſſer lösliche Salze. 
C., die in den tieriſchen Organismus 
eingeführt wird, erſcheint im Harn wieder 
als Hippurſäure. Bei Deſtillation von C. 
mit Braunſtein und Schwefelſäure ſowie 
bei trockner Deſtillation der chinaſauren 
Salze entſteht Chinon. 

Chinafilber, ſ. v. w. verſilbertes Neu⸗ 
ſilber. 

Chineſiſches Moos, ſ. Geloſe. 

Chinefiſchgelb, ſ. v. w. natürlicher 
Eiſen ocker. a 

Chineſiſchgrün (chineſiſcher In⸗ 
digo), ſ. v. w. Lokao. 

Chineſiſchrot, ſ. v. w. Zinnober oder 
chineſiſcher Safflor. 

Sean ſ. Chinon. 

Chinin C HN O2, ein Alkaloid, wel⸗ 
ches ſich in den Rinden der zur Familie 


Chinaſäure 
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der Cinchonaceen gehörenden Chinabäume 
(Cinchona) in Südamerika, ſtets beglei⸗ 
tet von Cinchonin, findet. Der Gehalt 
der Rinden wechſelt ſehr ſtark und mag 
in der Regel gegen 2 Proz. betragen. 

Zur Darſtellung zieht man die gepul⸗ 
verten Rinden mit angeſäuertem Waſſer 
aus und verſetzt den Auszug mit Natron⸗ 
lauge. Aus dem gewaſchenen und gepreß⸗ 
ten Niederſchlag löſt Alkohol das C., und 
wenn man dann die alkoholiſche Löſung 
mit Schwefelſäure neutraliſiert und den 
Alkohol abdeſtilliert, ſo kryſtalliſiert ſchwe⸗ 
felſaures C., welches durch Umkryſtalliſie⸗ 
ren gereinigt wird. Aus der Löſung des⸗ 
ſelben wird C. durch Ammoniak abgejchie= 
den. Es kryſtalliſiert in farb- und geruch- 
loſen, ſeidenglänzenden Nadeln, ſchmeckt 
intenſiv bitter, löſt ſich ſehr ſchwer in Waſ⸗ 
ſer, leicht in Alkohol, Ather, Benzol, fet⸗ 
ten Olen und Glycerin; es ſchmilzt bei 
177°, reagiert alkaliſch und bildet farbloſe, 
meiſt gut kryſtalliſierbare Salze, die in⸗ 
tenſiv bitter ſchmecken, und deren Löſun⸗ 
gen ſtark blau fluorescieren. Fügt man 
zu der Löſung der Salze Chlorwaſſer 
und dann Ammoniak, ſo färbt ſie ſich 
ſchön ſmaragdgrün. Das wichtigſte Salz 
iſt das einfachſchwefelſaure C. 
(Co HN Oz) 280 Ha 8H; es bildet 
farbloſe, zarte, ſeidenglänzende Nadeln 
mit 16,2 Proz. Kryſtallwaſſer, verwittert 
beim Trocknen, wird bei 120° waſſerfrei, 
ſchmilzt über 160° und entwickelt purpur⸗ 
rote Dämpfe. Es löſt ſich in 30 Teilen 
kochendem, 770 Teilen kaltem Waſſer 
und in 120 Teilen Alkohol. Aus der 
Löſung im ſchwefelſäurehaltigen Waſſer 
kryſtalliſiert das normale ſchwefel⸗ 
ſaure C. C20 HAN Oz S0 Hz ＋7 HO, 
welches im Handel als ſaures ſchwefel⸗ 
ſaures C. vorkommt. Es bildet farbloſe 
Kryſtalle, verwittert leicht, löſt ſich in 
11 Teilen Waſſer, ſchwieriger in Alkohol. 
Löſt man ſchwefelſaures C. in Eſſigſäure 
und fügt Jod hinzu, ſo erhält man farb⸗ 
loſe, prächtig grün metalliſch glänzende 
Kryſtalle (Herapathit), welche das Licht 
ſehr ſtark polariſieren und zu Polariſa⸗ 
tionsapparaten dienen. Bei Deſtillation 
von C. mit Atzkali entſteht Chinolin. 

Man benutzt ſchwefelſaures wie auch 
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ſalzſaures, gerbſaures und baldrianſaures 
C. als Arzneimittel, namentlich gegen 
Wechjelfieber und alle andern durch 
Sumpfgift hervorgerufenen Krankheiten, 
dann als fieberwidriges Mittel überhaupt, 
da C. im fiebernden Organismus die 
Temperatur ſehr energiſch herabſetzt, bei 
Typhus, Gelenkrheumatismus ꝛc., endlich 
in geringen Doſen als ſtärkendes, den 
Appetit und die Verdauung anregendes 
Mittel, auch gegen Nervenkrankheiten 
aller Art ꝛc. 

Das C. wirkt als heftiges Gift auf mikro- 
ſkopiſche Organismen, wie Bakterien, Vi⸗ 
brionen ꝛc., es hindert daher ſehr energiſch 
Gärung und Fäulnis und beſeitigt das 
Heufieber, wenn man eine Löſung in die 
Choanen träufelt. Anhaltender Gebrauch 
größerer Doſen ſtört die Verdauung, ruft 
Kopfſchmerz, Ohrenſauſen, Geſichtsſtörun⸗ 
gen ꝛc. hervor. Arbeiter in Chininfabriken 
leiden oft an Ausſchlägen, Anſchwellungen 
der Augenlider, Lippen ꝛc. 

Chininum, Chinin; C. bisulfuricum, 
ſaures ſchwefelſaures Chininz C. ferro- 
citricum, citronenſaures Eiſenchinin, 
aus 6 Teilen Citronenſäure, 3 Teilen 
Eiſen und 1 Teil Chinin bereitet, bildet 
eine leicht lösliche, rotbraune Maſſe und 
ſchmeckt bitter, eiſenartig; C. hydrochlo- 
ratum, hydrochloricum, muriaticum, 
ſalzſaures Chinin; C. sulfuricum, ſchwe⸗ 
felſaures Chinin; C. tannicum, gerb⸗ 
ſaures Chinin; C. valerianicum, bal⸗ 
drianſaures Chinin. 

Chinioidin (Chinioideum), eine 
braune, harzartige Maſſe, welche bei der 
Bereitung des Chinins als Nebenprodukt 
gewonnen wird, indem man die Löſungen, 
aus welchen das ſchwefelſaure Chinin fry- 
ſtalliſiert iſt, mit Natronlauge verſetzt und 
die ſich ausſcheidende Maſſe mit warmem 
Waſſer knetet und bei gelinder Wärme 
ſchmelzt. Es iſt ſpröde, glänzend, an den 
Rändern durchſcheinend, faſt geruch- und 
geſchmacklos, löſt ſich leicht in Alkohol 
und verdünnten Säuren. Die alkoho⸗ 
liſche Löſung ſchmeckt ſtark bitter und 
reagiert alkaliſch. Das C. beſteht aus 
amorphen Alkaloiden der Chinarinden, 
enthält wohl auch Chinin ꝛc. und amorphe 
Zerſetzungsprodukte desſelben. Es dient 
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als billiges Fiebermittel. Die Chinoi⸗ 
dintinktur wird durch Löſen von 2 Tei⸗ 
len C. in 17 Teilen Spiritus und 1 Teil 
Salzſäure erhalten. a 

Chinolin CH, N entſteht bei Deſtilla⸗ 
tion von Chinin und Cinchonin mit Kali⸗ 
hydrat; es bildet eine farbloſe Flüſſigkeit, 
riecht durchdringend ſcharf aromatiſch nach 
bittern Mandeln, ſchmeckt brennend:bitter, 
ſpec. Gew. 1,08, löſt ſich ſchwer in Waſſer, 
leicht in Alkohol, ſiedet bei 238° und bil: 
det mit Säuren lösliche, leicht kryſtalliſie⸗ 
rende Salze. Erhitzt man C. mit Jodamyl 
und die hierbei entſtehende Verbindung 
mit Kalihydrat, ſo erhält man Cyanin 
C2 Has Nz) in ſchön grünen, metalliſch 
glänzenden Kryſtallen, welche ſich mit 
blauer Farbe in Alkohol löſen. Dies 
Chinolinblau färbt Seide prachtvoll 
blau, iſt aber äußerſt lichtempfindlich und 
daher durch das beſtändigere Anilinblau 
verdrängt worden. 

Chinon C;H,O, entſteht bei der Deſtil⸗ 
lation von Chinaſäure ſowie der Blätter 
vieler Pflanzen (Liguſter, Stechpalme, 
Eſche, Eiche, Epheu, Ulme) mit Braun⸗ 
ſtein und verdünnter Schwefelſäure, auch 
bei der trocknen Deſtillation chinaſaurer 
Salze und bildet goldgelbe, ſcharf jod- 
ähnlich riechende Kryſtalle, löſt ſich wenig 
in kaltem, leicht in heißem Waſſer, Alko⸗ 
hol und Ather, färbt die Haut braun, iſt 
giftig, verflüchtigt ſich ſchon bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur, ſehr leicht mit Waſſer⸗ 
dämpfen, ſchmilzt bei 116° und gibt bei 
Behandlung mit ſchwefliger Säure Hy⸗ 
drochinon C;H,O,, welches in farbloſen 
Blättchen kryſtalliſiert. Ein Zwiſchenpro⸗ 
dukt iſt das Chinhydron CH 
Dies entſteht beim Vermiſchen der Löſun⸗ 
gen von C. und Hydrochinon, bildet ſchön 
goldgrün metalliſch glänzende Kryſtalle, 
ſublimiert beim Erhitzen, löſt ſich in Waf- 
ſer Alkohol und Ather und iſt als Sur— 
rogat der metalliſchen Bronzefarben em⸗ 
pfohlen worden. 

Chitin, ein ſtickſtoffhaltiger Körper, 
aus welchem die feſtern Teile der In⸗ 
ſekten, Spinnen, Krebſe und Würmer ge⸗ 
bildet find. Das C. tritt bei dieſen Tieren 
ebenſo allgemein auf wie die Celluloſe 
bei den Pflanzen und iſt oft ſehr innig 
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mit andern Stoffen verbunden, wie z. B. 
mit kohlenſaurem Kalk im Panzer der 
Krebſe. Behandelt man Maikäferflügel⸗ 
decken nacheinander mit Waſſer, Alkohol, 
Ather, verdünnten Säuren und Natron⸗ 
lauge, ſo bleibt C., welches in allen dieſen 
Löſungsmitteln unlöslich iſt, als farbloſe, 
durchſcheinende Maſſe zurück. 

Chlor Cl, chemiſch einfacher Körper, 
findet ſich nicht im freien Zuſtand in der 
Natur, ſehr verbreitet aber in Verbin⸗ 
dungen, namentlich als Chlornatrium 
(Kochſalz), Chlorkalium und Chlormag⸗ 
neſium in Mineralien (Steinſalz NaCl, 
Sylvin KC], Carnallit KCI MgCl 
6H20 2c.) ſowie gelöſt im Quell- und 
Meerwaſſer, auch in der Ackererde, in 
Pflanzen und Tieren. Chlorwaſſerſtoff⸗ 
gas wird von Vulkanen ausgeſtoßen, und 
Chlorblei, Chlorkupfer, Chlorſilber finden 
ſich in mehreren Mineralien. 

Zur Darſtellung von C. erwärmt 
man Manganſuperoxyd (Braunſtein) mit 
Chlorwaſſerſtoffſäure (Salzſäure). Es 
bildet ſich hierbei Manganchlorid Mn. ls, 
welches aber ſehr leicht in Manganchlorür 
MnClz und C. zerfällt. Man füllt am beſten 
einen Kolben mit erbſengroßen Braun⸗ 
ſteinſtücken ohne feines Pulver und gießt 
nach Bedürfnis Salzſäure hinzu, ohne in⸗ 
des den Braunſtein vollſtändig damit zu 
bedecken. Das entweichende Chlorgas wird 
mit Waſſer gewaſchen und, wenn nötig, 
durch konzentrierte Schwefelſäure getrod- 
net. Nach der Operation ſpült man den 
nicht verbrauchten Braunſtein mit Waſſer 
und kann ihn dann ſofort wieder benutzen. 
Vorteilhaft ſtellt man C. auch dar durch 
übergießen von 3 Teilen rotem chromſau⸗ 
ren Kali mit 4 Teilen konzentrierter Salz⸗ 
ſäure und Erhitzen des in großen Kryſtallen 
ausgeſchiedenen Kaliumchromacichlorids 
auf 100. Der Rückſtand kann ſofort wieder 
mit Salzſäure übergoſſen werden. Leitet 
man ein Gemiſch von Chlorwaſſerſtoffgas 
und Luft über erhitzte Ziegelſteine, fo ver⸗ 
bindet ſich der Sauerſtoff der Luft mit dem 
Waſſerſtoff des Chlorwaſſerſtoffs, und C. 
wird frei. Dieſer Prozeß verläuft noch 
viel leichter, wenn die Ziegelſteine mit 
einer Löſung von Kupfervitriol getränkt 
worden waren. Letzteres bleibt hierbei 
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ganz unverändert. Erhitzt man Magne⸗ 
ſiumchlorid bei Gegenwart von Luft, ſo 
entſtehen Magneſia und C.; erſtere kann 
durch Auflöſen in Salzſäure ſofort wieder 
in Magneſiumchlorid verwandelt werden. 

C. iſt ein gelblichgrünes Gas, riecht er⸗ 
ſtickend und erregt auch bei ſtarker Ver⸗ 
dünnung mit Luft beim Einatmen hef⸗ 
tigen Huſten, Beklemmung, Blutſpucken; 
ſein ſpecifiſches Gewicht iſt 2,45, das Atom⸗ 
gewicht 35,37; durch ſtarke Kälte oder 
hohen Druck verdichtet es ſich zu einer gelb⸗ 
lichen Flüſſigkeit, welche bei — 33,66 ſie⸗ 
det, aber bei — 90 noch nicht erſtarrt. 1 
Volumen Waſſer löſt bei 9-10 etwa 2,75 
Volumen C., in der Kälte und Wärme 
weniger. Die grüngelbe Löſung, das 
Chlorwaſſer, wird am beiten erhalten, 
wenn man eine mit kaltem, luftfreiem 
Waſſer gefüllte Retorte fo aufftellt, daß der 
Bauch und die Mündung des Halſes auf⸗ 
wärts gerichtet ſind, und nun durch ein 
langes Rohr luftfreies C. langſam hinein⸗ 
leitet. Das Gas kann nicht entweichen 
und wird bei vorſichtigem Rütteln der Re⸗ 
torte leicht vom Waſſer abſorbiert. Bei 
0° ſcheidet ſich aus dem Chlorwaſſer eine 
Verbindung von C. mit Waſſer (Chlor- 
hydrat) in blaßgelben Kryſtallen ab, 
welche beim Erwärmen ſich wieder zer⸗ 
ſetzt. Am Licht zerſetzt ſich Chlorwaſſer 
unter Bildung von Chlorwaſſerſtoff und 
Sauerſtoff; man muß es daher im Dun⸗ 
keln oder in ſchwarzen Gläſern aufbewah⸗ 
ren. C. iſt nicht brennbar, beſitzt aber ein 
ungemein großes Vereinigungsſtreben 
und verbindet ſich mit den meiſten Ele⸗ 
menten direkt, zum Teil unter Feuer⸗ 
erſcheinung. Miſcht man Waſſerſtoff mit 
C. im Dunkeln, ſo erfolgt die Vereinigung 
unter Exploſion, ſobald ein Sonnenſtrahl 
das Gasgemenge trifft, während ſich die 
Gaſe im zerſtreuten Tageslicht allmählich 
miteinander verbinden. Auf dieſer Ver⸗ 
wandtſchaft des Chlors zum Waſſerſtoff 
beruht die Zerſetzung vieler waſſerſtoff⸗ 
haltigen Körper durch C., indem dasſelbe 
jenen Waſſerſtoff entzieht. Wenn manz. B. 
Terpentinöl (welches aus Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff beſteht) auf Papier tropft und 
das Papier in einen mit C. gefüllten Cy⸗ 
linder wirft, ſo tritt Entzündung ein, es 
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bildet ſich Chlorwaſſerſtoff, und der Koh⸗ 
lenſtoff ſcheidet ſich als Ruß aus. Trifft C. 
bei Gegenwart von Waſſer mit oxydier⸗ 
baren Körpern zuſammen, ſo entzieht es 
dem Waſſer ebenfalls Waſſerſtoff, und der 
Sauerſtoff des Waſſers verbindet ſich mit 
erſtern. Daher wirkt C. kräftig oxydie⸗ 
rend und zerſtört z. B. Farbſtoffe, Fäulnis⸗ 


produkte ꝛc. Wirkt C. auf kalte verdünnte 


Kalilauge, ſo entſtehen Chlorkalium und 
unterchlorigſaures Kali, während es mit 
heißer konzentrierter Kalilauge Chlor⸗ 
kalium und chlorſaures Kali liefert. Mit 
Sauerſtoff bildet C. eine Reihe von Säu⸗ 
ren, von denen unterchlorige und Chlor⸗ 
ſäure am wichtigſten ſind; aber auch die 
Löſung der Waſſerſtoffverbindung verhält 
ſich wie eine Säure (Chlorwaſſerſtoff⸗ 
oder Salzſäure). Dies Verhalten, mit 
Waſſerſtof eine Säure zu bilden, teilt C. 
mit Brom, Jod, Fluor, welche ſich auch, 
wie C., mit Metallen zu ſalzähnlichen 
Körpern (Chloriden, Bromiden, Jodiden, 
Fluoriden) vereinigen und daher Salz: 
bildner oder Halogene heißen. 8 

Man benutzt C. zum Bleichen u. Des⸗ 
infizieren, zur Darſtellung chemiſcher Prä⸗ 
parate, wie Chlorkalk, Aluminiumchlorid, 
Chlorſchwefel, Chlorphosphor, Chloral 
und chlorſaures Kali, zur Extraktion von 
Gold aus kieſigen Erzen, weil es faſt das 
einzige Löſungsmittel für Gold bildet, 
endlich auch als Arzneimittel bei Typhus, 
torpiden Geſchwüren ꝛc. 

C. wurde 1774 von Scheele entdeckt 
und dephlogiſtiſierte Salzſäure 
genannt; ſpäter wurde es als die höhere 
Oxydationsſtufe des hypothetiſchen Mu— 
riums betrachtet; aber Davy wies 1810 
nach, daß C. ein einfacher Körper iſt. 

Chloral C HCl O entſteht, wenn man 
trocknes Chlorgas in abſoluten Alkohol 
leitet, den Prozeß zuletzt durch Erwärmen 
unterſtützt und, ſobald ſich eine Probe der 


Flüſſigkeit in Waſſer klar löſt, das Pro⸗ 


dukt mit konzentrierter Schwefelſäure 
ſchüttelt und deſtilliert. So erhält man 
eine farbloſe Flüſſigkeit von eigentüm⸗ 
lichem, durchdringendem, zu Thränen rei⸗ 
zendem Geruch und ſcharfem Geſchmack, 
welche bei 94,4 ſiedet, ſich mit Alkohol 
und Ather miſcht und mit Waſſer Chlo⸗ 
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ralhydrat C,HC1,0.H,0 bildet. Dies 
erſtarrt zu einer farbloſen, kryſtalliniſchen 
Maſſe, welche am beſten aus Benzol um⸗ 
kryſtalliſiert wird. Das auf dieſe Weiſe ge⸗ 
reinigte Chloralhydrat iſt als Liebreich⸗ 
ſches im Handel. Es riecht ſchwach aro- 
matiſch, ſchmeckt ſcharf kratzend, löſt ſich 
leicht in Waſſer, auch in Alkohol und 
Ather, ſchmilzt bei 46“ und deſtilliert bei 
96-98. Erwärmt man Chloralhydrat mit 
Kalihydrat, ſo zerfällt es in Chloroform u. 
Ameiſenſäure, und daraufhin unternahm 
Liebreich 1869 phyſiologiſche Verſuche über 
die Wirkung des Chlorals, indem er vor— 
ausſetzte, jene Zerſetzung werde auch im al⸗ 
kaliſchen Blut erfolgen und das gebildete 
Chloroform anäſtheſierend wirken. Dieſe 
Verſuche ergaben ſehr überraſchende Reſul⸗ 
tate. Das C. erzeugt (in Doſen von 1,5— 
3 g) einen tiefen, anſcheinend normalen 
Schlaf, und ſehr leicht geht der Chloralſchlaf 
in einen ſolchen über. Meiſt erwacht man 
aus dem Chloralſchlaf, der in der Regel 
ungemein ſchnell eintritt, leicht und ohne 
Beſchwerden, es treten keine üblen Neben⸗ 
wirkungen ein, und man kann C. längere 
Zeit gebrauchen, ohne an Empfänglichkeit 
für dasſelbe einzubüßen. Man benutzt es 
daher bei allgemeiner Aufregung des Gefäß— 
ſyſtems, bei Geiſteskrankheiten, nervöſer 
Aufregung, Eklampſie, Tetanus, bei Ent⸗ 
bindungen, äußerlich bei Diphtheritis, auf 
geſchwürigen Flächen, bei Fußgeſchwüren, 
Stinknaſe, übelriechenden Fußſchweißen ꝛc. 
Auf der Haut erzeugt es Blaſen wie Spa⸗ 
niſche Fliegen. Zu Strychnin ſteht es in 
auffallendem Antagonismus, die fünf- bis 
ſechsfache tötliche Strychnindoſis läßt ſich 
bei Darreichung von C. überwinden, wäh⸗ 
rend umgekehrt Strychnin bei Chloral⸗ 
vergiftungen ganz wirkungslos iſt. Häu⸗ 
fig wird C. zu Schlummertränken miß⸗ 
braucht (beſonders in Nordamerika), deren 
regelmäßiger Gebrauch die allerübelſten 
Folgen herbeiführen kann. Man benutzt C. 
auch zur Darſtellung von Chloroform. — 
C. wurde 1832 von Liebig entdeckt, hatte 
aber bis 1869 nur theoretiſches Intereſſe. 

Chloralum, ſ. Aluminium⸗ 
chlorid. 

Chloralum, Chloral; C. hydratum, 
Chloralhydrat. 
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Chloraluminium, ſ. v. w. Alumi⸗ 
niumchlorid. 

Chlorammonium, ſ. v. w. Ammo⸗ 
niumchlorid. 

Chlorantimon, ſ. v. w. Antimon⸗ 
chlorid. 

Chlorarſen, ſ. v. w. Arſenchlorid. 

Chlorate, ſ. v. w. Chlorſäureſalze; z. B. 
Kaliumchlorat, chlorſaures Kali. 

Chloräthyl, ſ. v. w. Athylchlorür. 

Chlorbaryum, ſ. v. w. Baryumchlorid. 

Chlorblei, ſ. v. w. Bleichlorid. 

Chlorcadmium, ſ. v. w. Cadmium: 
chlorid. 

Chlorcalcium, ſ. v. w. Calciumchlorid. 

Chlorcäſium, ſ. v. w. Cäſiumchlorid, 
ſ. Cäſium. 

Ch loreiſen, ſ. v. w. Eiſenchlorür und 
Eiſenchlorid. 

Chlorgold, ſ. v. w. Goldchlorid. 

Chlorhydrat, |. Chlor. 

Chloride, ſ. Chlormetalle. 

Chlorimetrie (Chlorometrie), das 
Verfahren, durch welches der Gehalt des 
Chlorkalks an wirkſamem Chlor beſtimmt 
wird. Nach einer der am häufigſten an⸗ 
gewandten Methoden bereitet man eine 
Löſung von arſeniger Säure und kohlen⸗ 
ſaurem Natron in Waſſer, deren Gehalt 
an arſeniger Säure ganz genau bekannt 
iſt. Anderſeits zerreibt man eine abge- 
wogene Menge Chlorkalk mit Waſſer, 
füllt die Miſchung in einen Kolben und 
bringt ſie durch Zuſatz von Waſſer genau 
auf ein beſtimmtes Volumen. Von dieſer 
umgeſchüttelten Flüſſigkeit mißt man eine 
Probe ab und läßt nun zu derſelben die 
in einer Bürette enthaltene Löſung von 
arſeniger Säure unter ſtetem Umrühren 
langſam, zuletzt tropfenweiſe zufließen, bis 
das wirkſame Chlor des in der Probe ent- 
haltenen Chlorkalks vollſtändig zur Oxy⸗ 
dierung von arſeniger Säure verbraucht 
iſt. Dieſer Punkt iſt leicht zu erkennen, 
denn ſolange noch wirkſames Chlor vor- 
handen iſt, erzeugt ein Tropfen der Löſung 
auf weißem Jodkaliumſtärkepapier ſofort 
einen blauen Fleck, indem das Chlor Jod 
austreibt, welches blaue Jodſtärke bildet. 
Sobald ein Tropfen der Löſung das Ba: 
pier nicht mehr bläut, iſt die Reaktion voll⸗ 
endet, und aus der verbrauchten Menge 
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der Arſenlöſung läßt ſich leicht der Chlor⸗ 
gehalt des Chlorkalks berechnen. Nach 
einer andern Methode verſetzt man die 
wie oben bereitete Chlorkalklöſung mit 
Jodkaliumlöſung und dann mit Salzſäure 
bis zur ſauren Reaktion. Durch das 
wirkſame Chlor des Chlorkalks wird eine 
äquivalente Menge Jod frei gemacht, wel⸗ 
ches ſich mit intenſiv brauner Farbe in 
dem nicht zerſetzten Jodkalium löſt. Läßt 
man dann eine Löſung von unterſchweflig⸗ 
ſaurem Natron, deren Gehalt genau be⸗ 
kannt iſt, allmählich aus einer Bürette 
hinzufließen, ſo entſtehen ſchwefelſaures 
Natron und Jodkalium, und ſobald die 
letzte Spur freien Jods in dieſer Weiſe 
gebunden iſt, wird die Flüſſigkeit plötzlich 
farblos. Aus der verbrauchten Menge 
der Löſung berechnet man dann den Chlor⸗ 
gehalt des Chlorkalks. 

In Deutſchland, England, Rußland, 
Amerika gibt man den Gehalt des Chlor⸗ 
kalks an wirkſamem Chlor in Gewichts⸗ 
prozenten, in Frankreich dagegen in chlo= 
rometriſchen Graden an. Dieſe letztern 
jagen aus, wieviel Liter bleichendes Chlor— 
gas in 1000 g Chlorkalk enthalten ſind. 
Da nun 1L. Chlor 3,17 g wiegt, ſo braucht 
man nur die chlorometriſchen Grade mit 
dieſer Zahl zu multiplizieren und das Pro⸗ 
dukt durch 10 zu dividieren, um die Ge- 
wichtsprozente zu finden. Umgekehrt mul⸗ 
tipliziert man die Gewichtsprozente mit 
10 und dividiert das Produkt durch 3,17, 
um die entſprechenden chlorometriſchen 
Grade zu finden. 

Chlorkali, ſ. v. w. unterchlorigſau⸗ 
res Kali. 

Chlorkaliſchwefel, eine Miſchung von 
chlorſaurem Kali mit Schwefel, wird in 
der Feuerwerkerei benutzt. 

Chlorkalium, ſ. v. w. Kaliumchlorid. 

Chlorkalk (Bleichkalk) wird in So⸗ 
dafabriken dargeſtellt, indem man Chlor 
auf gelöſchten Kalk einwirken läßt. Der 
Kalk muß möglichſt rein fein und wird 
vorſichtig mit Waſſer gelöſcht, damit er den 
geeignetſten Feuchtigkeitsgrad erhält. Man 
breitet ihn in dünner Schicht in Kammern 
aus, welche aus geteertem Sandſtein oder 
Metallplatten konſtruiert find, und leitet 
dann Chlor hinein, welches meiſt nach der 
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gewöhnlichen Methode aus Braunſtein 
und Salzſäure, in neuerer Zeit aber auch 
aus Chlorwaſſerſtoff und Luft (ſ. Chlor) 
dargeſtellt wird. Die im weſentlichen Man⸗ 
ganchlorür enthaltenden Rückſtände, welche 
das erſte Verfahren liefert, verarbeitet 
(regeneriert) man auf ein ſauerſtoff⸗ 
reiches Manganoxyd, welches von neuem 
zur Chlorbereitung benutzt werden kann. 
Leitet man Chlor in Kalkmilch, ſo ent⸗ 
ſtehen unterchlorigſaurer Kalk und Chlor⸗ 
calcium. So weit geht aber die Einwir⸗ 
kung bei Anwendung von trocknem ges 
löſchten Kalk nicht, es bleibt immer eine 
große Menge des letztern unverändert, 
und es gelingt nicht, einen C. mit mehr 
als 40 Proz. wirkſamem Chlor darzuſtel⸗ 
len (der C. des Handels enthält 20 — 35 
Proz. wirkſames Chlor). Die chemiſche 
Konſtitution des Chlorkalks iſt noch nicht 
ganz zweifellos feſtgeſtellt, man kann an⸗ 
nehmen, daß ſich neben Chlorcalcium eine 
Verbindung von unterchlorigſaurem Kalk 
mit Atzkalk (ein baſiſches Salz) CaO HO Cl 
bildet. Rührt man aber den C. mit Waſſer 
an, jo zerſetzt ſich dieſe Verbindung, und es 
entſtehen unterchlorigſaurerKalkCa(OCh. 
und Atzkalk Ca(OH),. 

C. bildet ein weißes, etwas backendes 
Pulver, riecht ſchwach nach unterchloriger 
Säure, zieht an der Luft langſam Feuchtig— 
keit an und löſt ſich in 20 Teilen Waſſer 
bis auf einen geringen ſchlammigen Rück⸗ 


ſtand. Er nimmt an der Luft auch Koblenz | | 


ſäure auf und erleidet oft in verſchloſſenen 
Gefäßen durch nicht ermittelte Urſachen 
Zerſetzung, die manchmal plötzlich und 
unter Exploſion erfolgt. Im Sonnenlicht 
verändert er ſich fortwährend unter Ent⸗ 
wickelung von Sauerſtoff. Beim Erhitzen 
zerſetzt er ſich in Chlorcalcium und chlor⸗ 
ſauren Kalk. Die Löſung des Chlorkalks 
ſchmeckt ſcharf ſalzig, herb und wirkt durch 
Abgabe von Sauerſtoff bleichend. Fügt 
man aber eine Säure hinzu, ſo wird unter⸗ 
chlorige Säure frei gemacht, und dieſe 
bleicht dann viel energiſcher. In dieſer 
Weiſe wirkt ſchon die Kohlenſäure der 
Luft, und deshalb werden in Chlorkalk⸗ 
löſung getauchte Gewebe viel ſchneller ge⸗ 
bleicht, wenn man ſie an die Luft hängt, 
als wenn ſie in der Löſung liegen bleiben. 
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Verſetzt man die Löſung mit Schwefel⸗ 
ſäure, jo wird durch dieſe aus dem Chlor: 
calcium Salzſäure abgeſchieden, und dieſe 
zerſetzt ſich mit der unterchlorigen Säure 
unter Entwickelung von Chlor. Miſcht 
man Chlorkalklöſung mit einer Löſung von 
kohlenſaurem Natron, ſo ſcheidet ſich foh- 
lenſaurer Kalk ab, und die Löſung enthält 
nun unterchlorigſaures Natron. In glei⸗ 
cher Weiſe kann man Chlorkalklöſung mit 
ſchwefelſaurer Magneſia, Thonerde oder 
ſchwefelſaurem Zinkoxyd zerſetzen. Unter 
Abſcheidung von Gips (ſchwefelſaurem 
Kalk) entſtehen unterchlorigſaure Mag⸗ 
neſia, Thonerde oder Zinkoxyd, welche ſich 
leicht zerſetzen und daher ſtark bleichend 
wirken. Eine mit wenigen Tropfen Ko⸗ 
baltchlorürlöſung verſetzte klare Ehlorfalf- 
löſung entwickelt beim Erhitzen einen re 
gelmäßigen Strom Sauerſtoff. 

Man benutzt C. zum Bleichen, zur Dar⸗ 
ſtellung von Chloroform, Chlor, Sauer⸗ 
ſtoff, zum Entfuſeln von Branntwein, zum 
Desinfizieren, in der Kattundruckerei zur 
Erzeugung weißer Muſter auf gefärbten 
Geweben ꝛc. Als Arzneimittel gibt man 
ihn bei Typhus, Skrofuloſe, als Ein: 
ſtreupulver, zu Gurgelwaſſern, Verbänden, 
Einſpritzungen ꝛc.; auch dient er als Vor⸗ 
beugungsmittel gegen Klauenſeuche und 
zur Vertreibung von Ratten, Mäuſen, 
Raupen ꝛc. 

Chlorknallgas, ſ. Chlorwaſſer— 


toff. 

Chlorkohlenſtoffe, ſ. v. w. Kohlenſtoff⸗ 
chloride. 

Chlorkupfer, ſ. v. w. Kupferchlorür 
und Kupferchlorid. 

Chlormagneſia, ſ. v. w. unterchlorig- 
ſaure Magneſia. 

Chlormagneſium, ſ. v. w. Magne⸗ 
ſiumchlorid. 

Chlormangan, ſ. v. w. Manganchlorür 
und Manganchlorid. 

Chlormetalle, Verbindungen der Me⸗ 
talle mit Chlor, finden ſich zum Teil in 
der Natur, wie das Chlornatrium (Koch— 
ſalz), Chlorkalium (Sylvin) ꝛc.; ſie ent⸗ 
ſtehen ſehr allgemein, wenn Chlor auf 
Metalle wirkt, und zwar meiſt ſchon bei 
gewöhnlicher Temperatur, bisweilen ſogar 
Unter Feuererſcheinung. Man erhält ſie 
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auch durch Einwirkung von Chlor auf 
Metalloxyde und beſonders, wenn man 
letztere mit Kohle mengt und dann im 
Chlorſtrom erhitzt. Sehr allgemein ent⸗ 
ſtehen ferner die C. bei Einwirkung von 
Salzſäure (Chlorwaſſerſtoff) auf Metalle, 
Metalloxyde oder kohlenſaure Salze der 
Metalle. Unlösliche C. werden aus X: 
ſungen der betreffenden Metalle durch 
Salzſäure oder ein andres lösliches 
Chlormetall abgeſchieden. 

Die C. ſind feſt oder flüſſig, meiſt kry⸗ 
ſtalliſierbar und in Waſſer löslich (Chlor⸗ 
ſilber, Kupfer⸗ und Queckſilberchlorür ſind 
unlöslich, Chlorblei iſt ſchwer löslich); 
die meiſten C. ſind ſchmelzbar, viele laſſen 
ſich ſublimieren und deſtillieren. Wenige 
C. werden durch Hitze allein zerſetzt, viele 
aber durch Erhitzen mit Waſſerſtoff oder 
durch Metalle. Verbinden ſich Metalle 
in mehreren Verhältniſſen mit Chlor, ſo 
heißen die chlorärmern Chlorüre, die 
chlorreichern Chloride, noch chlorrei— 
chere Superchlorüre oder Super— 
chloride. Sehr viele C. finden techniſche 
und mediziniſche Verwendung. 

Chlormethyl, ſ. v. w. Methylchlorür. 

Chlornatrium, ſ. v. w. Natriumchlorid. 

Chlornatron, ſ. v. w. unterchlorig⸗ 
ſaures Natron. 

Chloroform (Trichlormethan, 
Formyltrichlorid) CHClz entſteht bei 
Einwirkung von Chlorkalk auf Alkohol, 
auch bei der Zerſetzung von Chloral 
durch Kalilauge. Zur Darſtellung 
reibt man 30 Teile Chlorkalk mit 100 
Teilen Waſſer an, gießt die Miſchung in 
eine geräumige Retorte, ſetzt 4 Teile Al⸗ 
kohol vom ſpec. Gew. 0,83 hinzu, erwärmt 
auf etwa 50» und unterſtützt die Deftil- 
lation erſt ſpäter durch ſtärkeres Erhitzen. 
Im Deſtillat, welches aus zwei Schichten 
beſteht, löſt man Chlorcalcium, trennt 
dann das ſchwere C. von der leichtern wäſ— 
ſerigen Flüſſigkeit, ſchüttelt es mit kon⸗ 
zentrierter Schwefelſäure und rektifiziert 
es aus dem Waſſerbad. Zur Darſtellung 
aus Chloral erwärmt man dieſes mit dem 
dreifachen Gewicht Natronlauge vom ſpec. 
Gew. 1,1, hebt das ausgeſchiedene C. ab 
und reftifiziert es. 

C. bildet eine farbloſe Flüſſigkeit, riecht 
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angenehm ätheriſch⸗ſüßlich, ſchmeckt bren⸗ 
nend, ſpec. Gew. 1,525, ſiedet bei 61°, ift 
ſehr flüchtig, miſcht ſich mit Alkohol und 
Ather, löſt ſich in 200 Teilen Waſſer und 
läßt ſich ſehr ſchwer entzünden. Es rea⸗ 
giert neutral, wird aber an der Luft und 
beſonders bei Einwirkung des Lichts ſauer. 
Vor dieſer Zerſetzung, welche das C. zu 
arzneilicher Verwendung unbrauchbar 
macht, ſchützt es ein Alkoholgehalt von 
0,30, Proz., weshalb das offizinelle C. 
nur das ſpec. Gew. 1,492 1,496 beſitzen ſoll. 
C. löſt Jod, Schwefel, Fette, Harze, Kaut⸗ 
ſchuk, Guttapercha und viele Alkaloide. 

Man benutzt C. als Löſungsmittel 
für die genannten Stoffe, zur Reinigung 
der Guttapercha, auch zu Fruchtäthern; 
am häufigſten aber läßt man Chloroform⸗ 
dämpfe als anäſthetiſches Mittel einat⸗ 
men, um chirurgiſche Operationen ſchmerz⸗ 
los ausführen zu können, ferner zur 
Minderung der Schmerzen bei heftigen 
Neuralgien, Krämpfen, Aſthma; äußer⸗ 
lich benutzt man es gegen Zahnſchmerz, 
Ohrenzwang ꝛc. Innerlich wird es bei 
Kolik, Seekrankheit, Säuferwahnſinn, 
Cholera, Schlafloſigkeit angewandt. Auf 
der Haut erzeugt es Rötung und zieht 
ſelbſt Blaſen. 

C. wurde 183 durch Liebig entdeckt, ge⸗ 
wann aber erſt größere Bedeutung, ſeitdem 
Simpſon 1848 gefunden hatte, daß Chloro- 
formdampf eingeatmet Anäſtheſie erzeugt. 

Chlorometrie, ſ. v. w. Chlorimetrie. 

Chlorophyll (Blattgrün, Pflan⸗ 
zengrün), der Farbſtoff, welcher ganz 
allgemein die grüne Färbung der Blätter 
bedingt, findet ſich in der Regel nur in 
den dem Licht ausgeſetzten Pflanzenteilen 
und zwar ſtets in den Zellen, ſelten gleich⸗ 
mäßig verteilt, meiſt in Körnern, welche 
aus dichtem eiweißartigen Stoff mit einer 
ſehr geringen Menge C. beſtehen. Zieht 
man grüne Blätter mit Alkohol aus und 
verſetzt die Flüſſigkeit mit friſch bereitetem 
Thonerdehydrat, ſo nimmt dieſes alles 
C. auf. Man filtriert dann, trocknet und 
bringt das C. durch Behandeln des Thon⸗ 
erdehydrats mit ſiedendem Alkohol in Lö— 
ſung. Durch Verdampfen der letztern er⸗ 
hält man reines C. Dasſelbe bildet eine 


dunkelblaue, erdige Maſſe, löſt ſich in l- 
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kohol, Ather, Säuren und Alkalien, nicht 
in Waſſer. Die Löſung erſcheint im auf⸗ 
fallenden Licht grün, im durchfallenden 
blutrot. Das C. iſt eiſenhaltig und bildet 
ſich nur bei Gegenwart von Eiſenz fehlt 
letzteres, ſo werden die Pflanzen bleich⸗ 
ſüchtig. Wahrſcheinlich iſt das C. ein Ge⸗ 
menge mehrerer blauen und gelben Farb⸗ 
ſtoffe oder wird wenigſtens ſehr leicht in 
ſolche geſpalten. 
Chlorplatin, ſ. v. w. Platinchlorid. 
Chlorqueckſilber, ſ. v. w. Queckſilber⸗ 
chlorür und Queckſilberchlorid. 
Chlorſäure HO1O, entſteht (an Kali 
gebunden), wenn man Chlor in heiße 
konzentrierte Kalilauge leitet, und wird 
aus dem chlorſauren Kali, bequemer aus 
chlorſaurem Baryt abgeſchieden. Sie kann 
aber nur bis zu einem gewiſſen Grade der 
Konzentration gebracht werden, weil ſie 
ſich bei weiterm Abdampfen zerſetzt. Die 
Löſung iſt farblos, reagiert ſtark ſauer, 
riecht ſiechend, wirkt bleichend und ſehr 
ſtark oxydierend, entzündet Papier und 
Leinwand beim Eintrocknen auf denſelben 
und wird durch Licht zerſetzt. Die Chlor⸗ 
ſäureſalze (Chlorate) ſind ſämtlich 
in Waſſer löslich, viele ſind zerfließlich; 
ſie zerfallen beim Erhitzen in Sauerſtoff 
und Chlormetall, wirken höchſt kräftig 
oxydierend, und die ſchmelzbaren von ihnen 
explodieren, mit brennbaren Körpern ge: 
miſcht, durch Schlag, Reibung und Er⸗ 
wärmung ſehr heftig; ihre Behandlung 
erheiſcht daher große Vorſicht. 
Chlorſaurer Baryt Ba(CI O;) wird 
erhalten, indem man kohlenſauren Baryt 
in Waſſer verteilt und Chlor hineinleitet, 
oder indem man eine Löſung von chlor⸗ 
ſaurem Natron mit Oxalſäure verſetzt, in 
eine Kältemiſchung ſtellt, filtriert und das 
Filtrat mit kohlenſaurem Baryt neu⸗ 
traliſiert. Das Salz bildet farbloſe Kry⸗ 
ſtalle, löſt ſich leicht in Waſſer und dient 
in der Feuerwerkerei zu Grünfeuern. 
Chlorſaures Kali K0IO erhält man 
beim Einleiten von Chlor in heiße kon⸗ 
zentrirte Kalilauge, im großen aber wird 
es meiſt mit Hülfe von Kalk dargeſtellt. 
Man leitet Chlor in einen heißen Brei 
von gelöſchtem Kalk und erhält ſo eine 
Löſung von chlorſaurem Kalk und Chlor: 
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calcium. Zu dieſer Löſung ſetzt man 
Chlorkalium und verdampft dann zur 
Kryſtalliſation. Aus chlorſaurem Kalk 
und Chlorkalium bilden ſich Chlorcalcium 
und chlorſaures Kali, welches letztere ſich 
ausſcheidet und durch Umkryſtalliſieren 
gereinigt wird. Es bildet waſſerfreie, 
farbloſe, luftbeſtändige, perlmutterartig 
länzende Blättchen, ſchmeckt herb-küh⸗ 
end, löſt ſich bei 0e in 30 Teilen, bei 19° 
in 16,5 Teilen und bei 50° in 5 Teilen 
Waſſer. In Alkohol iſt es unlöslich; es 
ſchmilzt bei 334°, zerſetzt ſich bei 392° in 
überchlorſaures Kali und Sauerſtoff und 
hinterläßt bei ſtärkerm Erhitzen nur 
Chlorkalium. Miſcht man das Salz mit 
Braunſtein, ſo erfolgt die Zerſetzung ſehr 
ſtürmiſch und bei viel niedrigerer Tem⸗ 
peratur. Miſchungen brennbarer Körper 
mit dem Salz entzünden ſich bisweilen von 
ſelbſt, auch bei Einwirkung des Lichts und 
beim Befeuchten mit konzentrierter Schwe⸗ 
felſäure. Sie explodieren durch Schlag, 
Stoß, Reibung und Erwärmung, und 
das Salz darf daher niemals mit brenn⸗ 
baren Körpern im Mörſer zuſammenge— 
rieben werden; man muß es vielmehr für 
ſich und mit Weingeiſt befeuchtet zerreiben 
und das Pulver auf einem Bogen Papier 
mit einer Federfahne oder mit den Fingern 
den andern Körpern beimengen. Sehr 
exploſiv ift eine Miſchung von chlorſaurem 
Kali mit Schwefelantimon. Die Löſung 
wirkt beſonders nach Zuſatz von Salz⸗ 
ſäure, welche daraus Chlor entwickelt, ſehr 
ſtark orydierend. — Man benutzt chlor⸗ 
ſaures Kali zur Darſtellung von Sauerſtoff, 
übermanganſaurem Kali und Anilin- 
ſchwarz, zur Feuerwerkerei, zu Zünd⸗ 
hölzchen und zu Zündſpiegeln für Zünd⸗ 
nadelgewehre, arzneilich bei diphtheriti⸗ 
ſchen Prozeſſen, Skorbut, Mundfäule, 
Schwämmchen, Speichelfluß, bei ſchlecht 
eiternden Wunden ꝛc. — Chlorſaures Kali 
ſcheint ſchon Glauber in Händen gehabt 
zu haben, doch wurde es auch noch ſpäter 
für eine Art Salpeter gehalten, bis Ber⸗ 
thollet 1786 die C. entdeckte, welche Gay⸗ 
Luſſac 1814 abſchied. N 
Chlorſaures Natron NaClO; wird 
durch Kochen einer Löſung von chlor⸗ 
ſaurem Kali mit Kieſelfluornatrium er⸗ 
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halten. Es ſcheidet ſich ſchwer lösliches 
Kieſelfluorkalium ab, und chlorſaures 
Natron bleibt gelöſt. Es bildet farbloſe, 
luftbeſtändige Kryſtalle; 100 Teile Waſſer 
löſen bei 0° 82, bei 20° 99, bei 100° 
232,6 Teile. Es dient zum Drucken mit 
Anilinſchwarz. 

Chlorſchwefel, ſ. v. w. Schwefelchlorür. 

Chlorſilber, ſ. v. w. Silberchlorid. 

Chlorſtickſtoff (Dulongs explo⸗ 
ſives Ol) NO], entſteht, wenn man 
Chlor in eine warme Salmiaklöſung lei⸗ 
tet, und bildet ein gelbliches, flüchtiges Ol 
vom ſpec. Gew. 1,65, welches eigentümlich 
ſtechend riecht, die Augen heftig angreift 
und beim Erhitzen ſowie beim Zuſammen⸗ 
bringen mit gewiſſen Körpern äußerſt 
heftig explodiert, wenn es dabei mit einer 
dünnen Waſſerſchicht bedeckt iſt. C. wurde 
von Dulong 1811 entdeckt. 

Chlorſtrontium, ſ. v. w. Strontium⸗ 
chlorid. 

Chlorum solutum, Chlorwaſſer. 

Chlorüre, ſ. Chlormetalle. 

Chlorwaſſer, ſ. Chlor. 

Chlorwaſſerſtoff HCl findet ſich in 
den Gaſen, welche manche Vulkane aus⸗ 
hauchen, auch gelöſt in Quellen, welche 
auf vulkaniſchem Terrain entſpringen. 
Chlor verbindet ſich direkt mit Waſſerſtoff 
und zwar langſam im zerſtreuten Tages⸗ 
licht, augenblicklich und unter Exploſion 
im direkten Sonnenlicht, und wenn man 
die Miſchung beider Gaſe (Chlorfnall- 
gas) durch eine Flamme entzündet. C. 
entſteht ferner ſehr allgemein bei Einwir⸗ 
kung von Chlor auf waſſerſtoffhaltige 
Körper oder von Sauerſtoffſäuren auf 
Chlormetalle. In letzterer Weiſe erhält 
man ihn aus Chlornatrium (Kochſalz) 
und Schwefelſäure. 

Zur Darſtellung erwärmt man 10 
Teile Kochſalz mit einer Miſchung aus 
18 Teilen Schwefelſäure und 4 Teilen 
Waſſer. Der entweichende C. iſt ein farb⸗ 
loſes Gas, riecht ſtechend, ſpec. Gew. 
4,25, bildet an der Luft dichte Nebel, in⸗ 
dem er die Feuchtigkeit der Luft anzieht, 
wird bei 10% durch einen Druck von 40 
Atmoſphären zu einer farbloſen Flüſſig⸗ 
keit verdichtet, iſt nicht brennbar, wird 
durch Hitze nicht zerſetzt, bildet mit vielen 


Chlorwaſſerſtoff. 


Metalloxyden Chlormetalle und Waſſer, 
mit Metallen Chlormetalle und Waſſer⸗ 
ſtoff und beim Erhitzen mit Luft bei Ge⸗ 
genwart poröſer Körper Chlor und Waſ⸗ 
ſer (ſ. Chlor). C. löſt ſich ſehr reichlich 
in Waſſer und Alkohol, die wäſſerige 
Löſung bildet die Chlorwaſſerſtoff⸗ 
ſäure oder Salzſäure (Kochſalz— 
ſäure). Dieſe wird als Nebenprodukt 
bei der Sodafabrikation gewonnen, indem 
man dort Chlornatrium durch Schwefel⸗ 
ſäure in ſchwefelſaures Natron verwan⸗ 
delt und das hierbei entweichende Chlor⸗ 
waſſerſtoffgas auf geeignete Weiſe durch 
Waſſer abſorbieren läßt. Dieſe rohe 
Salz ſäure des Handels enthält 30—35 
Proz. C., iſt aber durch Eiſengehalt und 
organiſche Subſtanzen gelb gefärbt und 
durch ſchweflige Säure, Schwefelſäure, 
Arſen und Chlor verunreinigt. Reine 
Salzſäure gewinnt man in der oben 
angegebenen Weiſe, wenn man das ſich 
entwickelnde Chlorwaſſerſtoffgas in 15 


Teile deſtilliertes Waſſer leitet, wobei 


das Gaszuleitungsrohr nur 1—2 mm 
tief in das Waſſer eintauchen darf. Man 
erhält 18,5 Volumen = 20,8 Gewichts⸗ 


teile Salzſäure von ca. 28 Proz. Ein 
Gramm Waſſer löſt bei 
Chlor⸗ Chlor⸗ 
Tempera⸗ waſſerſtoff Tempera⸗ waſſerſtoff 
tur tur 
Gramm Gramm 
0⁰ 0,825 320 0,665 
4 0,804 36 0,649 
8 0,783 40 0,633 
12 0,762 44 0,618 
16 0,742 48 0,603 
20 0,721 52 0,589 
24 0,700 56 0,575 
28 0,682 60 0,561 


Über den Gehalt der reinen Salzſäure 
bei verſchiedenem ſpecifiſchen Gewicht (bei 
150) gibt die Tabelle auf S. 141 Auskunft. 

Als praktiſche Regel kann man ſich 
merken, daß man den Prozentgehalt einer 
Salzſäure, deren ſpecifiſches Gewicht man 
bei ungefähr 15“ beſtimmt hat, annähernd 
findet, wenn man die Decimalſtellen mit 
51 dividiert. 

Reine Salzſäure iſt eine farbloſe 
Flüſſigkeit, raucht ſtark an der Luft und 
gibt beim Erhitzen C. ab, während ſehr 


Artikel, die unter C vermißt werden, find unter K nachzuſchlagen. 
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Chlorwaſſerſtoffäther — Cholin. 


Gehalt der reinen Salzſäure. 


Grade Specifiſches 100 Teile enthalten HC1 
Baume 4 Gewicht bei 00° bei 15 
0 1,000 0,0 0,1 
1 1,007 14 15 
2 1,014 2,7 2,9 
3 1,022 4,2 4,5 
4 1,029 5,5 5,8 
5 1,036 6,9 7,3 
6 1,044 84 8,9 
7 1,052 9,9 10,4 
8 1,060 11,4 12,0 
9 1,067 12,7 13,4 
10 1,075 14,2 15,0 
11 1,083 15,7 16,5 
12 1,091 17,2 18,1 
13 1,100 18,9 19,9 
14 1,108 20,4 21,5 
15 1,116 21,9 93,1 
16 1,125 23,6 24,8 
17 1,134 29,2 26,6 
18 1,143 27,0 28,4 
19 1,152 28,7 30,2 
19,5 1,157 29,7 31,2 
20 1,161 30,4 32,0 
20,5 1,166 31,4 33,0 
2 1,171 32,3 33,9 
21,5 1,175 33,0 34,7 
22 1,180 34,1 89,7 
22,5 1,185 35,1 36,8, 
23 1,190 36,1 37,9 
23,5 1,195 37,1 39,0 
24 1,199 38,0 39,8 
24,5 1,205 39,1 41,2 
25 1,210 40,2 42,4 
25,0 1,212 41,7 42,9 


ſchwache Salzſäure beim Kochen Waſſer 
verliert und ſtärker wird. Zuletzt deſtilliert 
in beiden Fällen eine Säure, die bei 110° 
ſiedet und 20,24 Proz. C. enthält. Salz⸗ 
ſäure löſt verſchiedene Metalle und Me⸗ 
talloxyde, entwickelt mit Schwefel metallen 
Schwefelwaſſerſtoff unter Bildung von 
Chlormetallen, zerſetzt Kohlenſäureſalze 
ebenfalls unter Bildung von Chlormetal- 
len und entwickelt mit Sauerſtoffverbin⸗ 
dungen, welche Sauerſtoff loſe gebunden 
enthalten, Chlor. 

Salzſäure dient zur Darſtellung von 
Chlor, Chlorkalk, chlorſaurem Kali, Sal⸗ 
miak, Zinnſalz, Chlorantimon; ſie wird 
bei der Fabrikation von Leim, Phosphor, 
Superphosphat, Kohlenſäure, verſchiede⸗ 
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nen Farben ꝛc., zum Reinigen der Kno⸗ 
chenkohle in Zuckerfabriken, bei Verarbei⸗ 
tung der Rübenmelaſſe, in der Bleicherei, 
zur Gewinnung von Kupfer, Nickel, 
Cadmium, Wismut auf naſſem Weg, zur 
Reinigung der Eiſenerze von Phosphor⸗ 
ſäure, als Lötwaſſer, zur Beſeitigung des 
Keſſelſteins, zur Reinigung von Sand 
und Koks, zur Verarbeitung der Soda⸗ 
rückſtände auf Schwefel, mit Salpeter⸗ 
ſäure gemiſcht als Königswaſſer, in ches 
miſchen Laboratorien ꝛc. vielfach ange⸗ 
wandt. Arzneilich benutzt man ſie zur Be⸗ 
lebung der Verdauung, zur Anregung der 
Nerventhätigkeit bei typhoiden Fiebern, 
Scharlach, Leber-, Nieren- u. Magenleiden. 

Die arabiſchen Chemiker bereiteten Kö⸗ 
nigswaſſer durch Deſtillation von Sal⸗ 
peter, Salmiak und Vitriol, kannten aber 
nicht die Salzſäure, welche zuerſt Baſi⸗ 
lius Valentinus im 15. Jahrh. durch De- 
ſtillation von Kochſalz mit Vitriol dar⸗ 
ſtellte. Glauber gewann im 17. Jahrh. die 
Säure aus Kochſalz und Schwefelſäure, 
Hales erhielt zuerſt Chlorwaſſerſtoffgas, 
Prieſtley ſtellte dasſelbe zu Ende des 18. 
Jahrh. rein dar, und Davy zeigte 1810, 
daß es aus Chlor und Waſſerſtoff beſteht. 

Chlorwaſſerſtoffäther, ſ. v. w. Athyl⸗ 
chlorür. 

Chlorzink, ſ. v. w. Zinkchlorid. 

Chlorzinn, ſ. v. w. Zinnchlorür und 
Zinnchlorid. 

Choleſterin (Choleſtearin, Sal: 
lenfett) C2844 0 findet ſich in der Galle 
der höhern Tiere und in Gallenſteinen, 
im Gehirn, Rückenmark, Blut, Eigelb, 
in den Exkrementen, im Eiter ꝛc., dann 
in vielen Pflanzen, in Erbſen, Bohnen, 
Mandeln, überhaupt in Samen und im 
jungen Pflanzengrün. Man erhält es aus 
den mit Waſſer ausgekochten Gallenſtei⸗ 
nen durch Ausziehen mit Ather. Es bildet 
farb⸗, geruch⸗ und geſchmackloſe, perlglän⸗ 
zende Kryſtallblättchen mit 1 Molekül Kry⸗ 
ſtallwaſſer, löſt ſich in Alkohol und Ather, 
nicht in Waſſer, wird bei 100° waſſerfrei, 
ſchmilzt bei 145° und deſtilliert bei 360°. 

Cholin C,H,,NO, findet ſich in der 
Galle, entſteht bei Behandlung von Leci⸗ 
thin mit Säuren oder Baſen, beim Ko⸗ 
chen von Sinapin, dem Alkaloid des 


Artikel, die unter CE vermißt werden, find unter K nachzuſchlagen. 
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weißen Senfs, mit Alkalien und kann 
auch künſtlich dargeſtellt werden. Es kry⸗ 
ſtalliſiert ſchwer, zerfließt an der Luft, 
reagiert ſtark alkaliſch, zieht an der Luft 
Kohlenſäure an und bildet ſchwer kryſtal⸗ 
liſierbare Salze. Beim Erhitzen zerfällt 
es in Trimethylamin und Athylenalkohol. 
Cholſäure, ſ. Gallenſäuren. 
Chondrin (Knorpelleim), eine leim⸗ 
artige Subſtanz, welche aus gut gereinig⸗ 
ten Knorpeln durch Kochen mit Waſſer 
erhalten wird und in ihren Eigenſchaften 
dem Leim bis auf das Verhalten gegen 
gewiſſe chemiſche Reagentien vollkommen 
gleicht. Die Subſtanz, aus welcher das 
C. entſteht, nennt man Chondrogen. 
Choorie, ſ. Baſſiabutter. 
Chriſtoflemetall, ſ. v. w. verſilbertes 
Neuſilber. 
Chriſtpalmöl, ſ. v. w. Ricinusbl. 
Chrom Cr, Metall, findet ſich nicht 
gediegen, auch nicht ſehr verbreitet; doch 
bilden Chromverbindungen einige aus⸗ 
gezeichnete Mineralien. Am wichtigſten 
iſt der Chromeiſenſtein, eine Verbindung 
von Chromoxyd mit Eifenordul, FeCrzOa; 
Chromoxyd, mit Thon gemiſcht, bildet den 
Chromocker; chromſaures Bleioxyd findet 
ſich als Chrombleierz PbCrO,; außerdem 
treten geringe Mengen C., zum Teil als 
färbender Beſtandteil in Glimmer, Ser⸗ 
pentin, Smaragd, Spinell, Olivin, auch 
im Meteoreiſen auf. Man erhält das 
Metall, indem man Chromchlorid mit 
Zink, Chlorkalium und Chlornatrium im 
Tiegel ſchmelzt. Löſt man dann das Zink 
in verdünnter Salpeterſäure, jo bleibt 
C. als hellgraues kryſtalliniſches, glän⸗ 
zendes Pulver zurück. Es iſt ſo hart wie 
Korund, Atomgewicht 52,4, ſpec. Gew. 
6,81; es ſchmilzt ſchwerer als Platin, oxy⸗ 
diert ſich ſchwer beim Glühen an der Luft, 
löſt ſich leicht in Salzſäure und erwärmter 
verdünnter Schwefelſäure und gibt beim 
Schmelzen mit Salpeter chromſaures Kali. 
C. wurde 1797 von Vauquelin im Rotblei⸗ 
erz entdeckt und erhielt ſeinen Namen, weil 
alle ſeine Verbindungen durch ihre Farbe 
(griech. chroma) ausgezeichnet ſind. 
Chromalaun, ſchwefelſaures Chrom⸗ 
oxydkali, Cr 3880. K 280-24 HzO, Dop⸗ 
pelſalz von ſchwefelſaurem Kali und ſchwe⸗ 


Cholſäure — Chromalaun. 


felſaurem Chromoxyd, iſt dem gewöhn⸗ 
lichen Alaun analog zuſammengeſetzt und 
enthält nur an Stelle der Thonerde Chrom⸗ 
oxyd. Es iſt eins der ſchönſten Salze 
und wird leicht erhalten, indem man 3 
Teile rotes chromſaures Kali in 12 Teilen 
Waſſer löſt, 4 Teile Schwefelſäure zuſetzt 
und in die erkaltete und beſtändig kühl 
erhaltene Löſung ſo lange Alkohol eintrö⸗ 
pfelt, als noch eine Entwickelung ätheriſch 
riechender Dämpfe bemerkbar iſt. Man 
kann aber auch in die Löſung ſchweflige 
Säure einleiten und erreicht in beiden 
Fällen, daß der Chromſäure des chrome 
ſauren Kalis Sauerſtoff entzogen wird. 
Mit dem hierbei entſtehenden Chromoxyd 
und dem Kali verbindet ſich die zugeſetzte 
Schwefelſäure. Der nach 24 Stunden 
abgeſchiedene Alaun wird auf einem Fil⸗ 
ter gewaſchen und bei einer Temperatur 
unter 35“ in Waſſer gelöſt, um ihn durch 
Umkryſtalliſieren zu reinigen. Bei der 
Darſtellung von Anilin- und Anthracen⸗ 
farben wird C. als Nebenprodukt gewon⸗ 
nen. Er bildet große, dunkelrote, faſt 
ſchwarze Kryſtalle und löſt ſich bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur in7 Teilen Waſſer. Die 
Löſung wird beim Erhitzen dunkelgrün 
und liefert dann keinen Alaun beim Ver⸗ 
dampfen, nach einigen Wochen aber kehren 
die violette Farbe und die Kryſtalliſations⸗ 
vermögen zurück. Aus der violetten Lö— 
ſung ſcheidet Alkohol den Alaun als Kry⸗ 
ſtallpulver ab, aus der grünen Löſung aber 
wird durch Alkohol eine zähe, grüne Maſſe 
gefällt, die man zum Färben von Olfir⸗ 
nis, Kautſchuk und zur Bereitung grüs 
ner Tinte benutzt. 

Man benutzt C. als Beizmittel in der 
Färberei, zum Unlöslichmachen von Leim 
und Gummi, zur Darſtellung waſſerdich⸗ 
ter Gewebe und Mineralleder. Den als 
Nebenprodukt erhaltenen C. verarbeitet 
man wieder auf chromſaures Kali oder 
auf Chromgelb (chromſaures Bleioxyd). 

Ammoniakchromalaun Cr,3SO,. 
(NH,)S0,+24H,;0 enthält ſtatt des 
ſchwefelſauren Kalis ſchwefelſaures Am⸗ 
moniak, wird wie der Kalichromalaun 
dargeſtellt, kryſtalliſiert noch leichter, iſt 
aber ſchwerer löslich und nicht ganz luft⸗ 
beſtändig. 


Artikel, die unter C vermißt werden, find unter K nachzuſchlagen. 
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Chromate, ſ.v.w. Chromſäureſalze, z. B. 
Kaliumchromat, chromſaures Kali. 
Chrombronze, ſ. Chromoryd und 
Ch romchlorid. f 
CTChromchlorid Cr Cls entſteht, wenn 
man ein inniges Gemenge von Chrom⸗ 
oxyd und Kohle in einer Glasröhre erhitzt 
und trocknes Chlor hindurchleitet. Es 
ſublimiert dann in prächtigen pfirſich⸗ 
blütroten, glänzenden, glimmerartigen 
Blättchen, welche in Waſſer unlöslich 
ſind und beim Erhitzen an der Luft ſich in 
Chromoxyd verwandeln. Bei anhaltendem 
Kochen mit Waſſer, ſehr leicht aber bei 
Gegenwart einer Spur (0,001 Proz.) von 
Chromchlorür oder Kupferchlorür entſteht 
eine grüne Löſung von C., welche man 
auch beim Löſen von Chromoxydhydrat in 
Salzſäure erhält. Aus dieſer Löſung kann 
man grüne Kryſtalle von C. mit 12 Mo⸗ 
lekülen Kryſtallwaſſer erhalten, welche 
beim Erhitzen in Chlor waſſerfrei werden, 
dann lösliches, violettes C. und endlich ein 
Sublimat des unlöslichen Chromchlorids 
liefern. Dies letztere eignet ſich vortreff⸗ 
lich als Bronzefarbe (Ch rombronze) 
und für die Buntpapierfabrikation, wäh⸗ 
rend eine Löſung des grünen Chlorids in 
der Färberei benutzt werden kann. i 
19 „ſ. v. w. chromſaures Blei⸗ 
oxyd. 
Chromgrün, ſ. v. w. Chromoryd oder 
Chromorhoͤhydrat, auch eine Miſchung 
von Chromgelb mit Berlinerblau, welche 
entweder durch Miſchen der fertigen Farb⸗ 
ſtoffe oder in der Weiſe dargeſtellt wird, 
daß man einerſeits Löſungen von eſſig⸗ 
ſaurem Bleioxyd mit eſſigſaurem Eiſen⸗ 
oryd, anderſeits Löſungen von chromſau⸗ 
rem Kali und gelbem Blutlaugenſalz miſcht 
und beide Flüſſigkeiten zuſammengießt. 
Es werden dann Chromgelb und Ber— 
linerblau gleichzeitig gebildet und eine ſehr 
innige Miſchung derſelben erzielt (grü⸗ 
ner Zinnober, Ol, Laub, Moos-, Sei⸗ 
den⸗, Smaragd⸗, Bronzegrün, Chrom: 
grünextrakt). C. wird als Waſſer und 
Olfarbe benutzt. 
Chromogene, ungefärbte Pflanzen⸗ 
beſtandteile, welche durch mancherlei Pro⸗ 
zeſſe, wie Gärung, Oxydation ꝛc., in Farb⸗ 
ſtoffe (ſ. d.) übergehen. 
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Chromorange, ſ. Chromſaures 
Bleioxyd. | . 

Chromoxyd Cr. Os findet ſich als 
Chromocker und als Beſtandteil desChrom⸗ 
eiſenſteins und kann auf ſehr verſchiedene 
Weiſe dargeſtellt werden. Je nach der Be⸗ 
reitungsart tritt es in dunkelgrünen, faſt 
ſchwarzen, metallglänzenden, ſehr harten 
Kryſtallen oder als dunkleres oder helleres 
grünes Pulver auf. Man erhält C. unter 
anderm durch Glühen von chromſaurem 
Queckſilberorydul (als ſehr zartes, dun⸗ 
kelgrünes Pulver), durch Glühen von ro— 
tem chromſauren Kali mit gleich viel 
Schwefel oder Salmiak oder mit Holz⸗ 
celluloſe. Beſonders ſchönes C. erhält 
man durch Erhitzen von rotem chromſau⸗ 
ren Ammoniak oder Chromchlorid. Das 
geglühte C. iſt in Säuren faſt unlöslich, 
gibt beim Erhitzen mit Alkalien unter 
Luftzutritt oder beim Erhitzen mit Sal— 
peter chromſaures Kali und wird bei ſehr 
hoher Temperatur durch Kohle zu Chrom: 
metall reduziert. Glas wird beim Schmel⸗ 
zen mit C. ſchön grün gefärbt. Man be⸗ 
nutzt C. in der Glas- und Olmalerei als 
höchſt beſtändige grüne Farbe (Chrom: 
grün), auch als Druckfarbe und als 
Schleifmaterial für Raſiermeſſer. Das 
Caſaligrün wird durch Glühen von 1 
Teil rotem chromſauren Kali mit 3 Teilen 
Gips und Auskochen der Maſſe mit ſehr 
verdünnter Salzſäure erhalten. Glüht 
man gleiche Teile von rotem chromſauren 
Kali und Kochſalz unter einer Kochſalzdecke 
ſehr heftig und zieht die Maſſe mit Waſſer 
aus, ſo erhält man ein C., welches metal⸗ 
liſch ſchimmert und als Bronzefarbe bes 
nutzt wird (Chrombronze). 

Chromoxydhydrat Cr Os. HO; wird 
aus Chromoxydſalzen durch Ammoniak 
ausgeſchieden und zwar aus den roten 
Salzlöſungen im allgemeinen als grau⸗ 
blaues, aus den grünen Salzlöſungen 
als graugrünes Pulver. Erſteres löſt ſich 
in Säuren wieder mit roter, letzteres mit 
grüner Farbe. Es dient als Farbſtoff und 
Beize in der Färberei. Schmelzt man ro⸗ 
tes chromſaures Kali und kryſtalliſierte 
Borſäure zuſammen und behandelt die 
Schmelze mit Waſſer, ſo erhält man ein 
prachtvolles grünes C., welches als ſchön⸗ 


Artikel, die unter C vermißt werden, find unter K nachzuſchlagen. 
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ſtes Chromgrün(Arnaudons, Pan- 
netiers, Guignets Grün, Mitt⸗ 
lergrün, Smaragdgrün) ſtatt des 
Schweinfurtergrüns benutzt werden kann. 
Ahnlich iſtdasMatthieu-Pleſſygrün, 
welches man durch Kochen von rotem chrom⸗ 
ſauren Kali mit Zucker, Phosphorſäure 
und Chlorbaryum erhält. 5 

Chromrot, ſ. Chromſaures Blei— 


ryd. 

Chromſäure H Cr 0, findet ſich in der 
Natur im Rotbleierz (chromſauren Blei⸗ 
oxyd) PbCrO, und wird aus ihren Salzen 
durch Schwefelſäure abgeſchieden. Sie iſt 
aber nur in Löſungen bekannt, denn aus 
dieſen kryſtalliſiert bei hinreichender Kon⸗ 
zentration Chromſäureanhydrid 
CrO3. Manerhält letzteres am einfachſten, 
indem man 300 g rotes chromſaures Kali 
in 500 g Waſſer und 420 cem konzen⸗ 
trierter Schwefelſäure löſt, das nach 12 
Stunden abgeſchiedene ſaure ſchwefel— 
ſaure Kali entfernt, die Flüſſigkeit auf 
80— 900 erhitzt und 150 cem Schwefel- 
ſäure und ſo viel Waſſer zuſetzt, daß das 
zuerſtausgeſchiedene Chromſäureanhydrid 
ſich gerade wieder löſt. Nun verdampft 
man, bis ſich eine Kryſtallhaut zeigt, läßt 
kryſtalliſieren, entfernt die Kryſtalle und 
verdampft noch ein zweites und drittes Mal. 
Die geſammelten Kryſtalle läßt man un⸗ 
ter einer Glocke auf einer poröſen Thon— 
platte trocknen, wäſcht ſie mit konzentrier⸗ 
ter Salpeterſäure und trocknet bei 80°. 

Das Chromſäureanhydrid bildet ge— 
ruchloſe, ſcharlachrote, faſt digmantglän⸗ 
zende, waſſerfreie Kryſtalle, ſchmeckt an⸗ 
fangs ſauer, dann herb, wirkt ſehr ſtark 
ätzend, iſt zerfließlich, ſchmilzt bei 193° 
und erſtarrt zu einer ſchwarzroten, kry⸗ 
ſtalliniſchen, metallglänzenden Maſſe. Es 
zerfließt an der Luft, löſt ſich leicht in 
Waſſer und Alkohol, zerfällt beim Erhitzen 
auf 250° in Chromoxyd und Sauerftoff, 
entwickelt auch beim Erhitzen mit konzen— 
trierter Schwefelſäure Sauerſtoff und 
bildet mit Salzſäure Chromchlorid und 
Chlor. Es wirktäußerſt kräftig oxydierend, 
zerſtört Papier, entzündet auf die Kryſtalle 
getropften Alkohol und bildet mit ver- 
dünntem Alkohol Aldehyd und Eſſigſäure. 
In allen dieſen Fällen gibt die C. Sauer⸗ 
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Chromrot — Chromſäureſalze. 


ſtoff ab und verwandelt ſich in Chromoxyd. 
Benutzt man aber zu den Operations⸗ 
prozeſſen, wie es in der Regel geſchieht, 
ein Gemenge von chromſaurem Kali und 
Schwefelſäure, ſo entſteht Chromalaun. 
Mit Baſen bildet die C. die Chrom⸗ 
ſäureſalze. 

Man benutzt C. als Oxydationsmittel 
zur Darſtellung vieler Präparate als Er⸗ 
ſatz der Salpeterſäure in galvaniſchen Ele⸗ 
menten, zum Färben von Wolle und Seide, 
in der Medizin bisweilen als Atzmittel; 
eine Löſung in 4—6 Teilen Waſſer dient 
als adſtringierendes Mittel, um tieriſche 
Subſtanzen zu erhärten und leichter dünue 
Schnitte für die mikroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchung daraus anfertigen zu können. 

Chromſäureſalze(Chromate), Ver: 
bindungen der Chromſäure mit Baſen, 
ſind meiſt gelb oder gelbrot und großen⸗ 
teils in Waſſer unlöslich. Sie werden 
durch ſtarkes Glühen zerſetzt, und in den 
Löſungen erzeugen ſalpeterſaures Bleioxyd 
und ſalpeterſaurer Baryt einen gelben, 
ſalpeterſaures Silberoxyd einen dunkel⸗ 
roten Niederſchlag. Verſetzt man die Lö⸗ 
ſung mit Schwefelſäure und fügt Alko⸗ 
hol hinzu, ſo wird dem Chromſäureſalz 
Sauerſtoff entzogen, und es entſteht ſchwe⸗ 
felſaures Chromoxyd. Auch durch ſchwef— 
lige Säure und Schwefelwaſſerſtoff findet 
eine derartige Reduktion ſtatt. Man kennt 
zwei Reihen von Chromſäureſalzen, näm⸗ 
lich neutrale Salze der Chromſäure 
R,CrO, und die fogen. ſauren Salze, die 
aber nicht von der gewöhnlichen Chrome 
ſäure, ſondern von der Dichromſäure 
Hz Crz0, ſich ableiten. In der Natur 
kommt nur chromſaures Bleioxyd (Rot⸗ 
beierz) vor; man erhält die C. direkt aus 
der Säure und der Baſe, oder indem man 
die Löſung eines Chromſäureſalzes mit 
der Löſung eines andern Salzes miſcht, 
um ein unlösliches Chromſäureſalz ab— 
zuſcheiden. f 

Chromſaures Ammoniak 
(NH) CrO wird erhalten, wenn man 
Chromſäurelöſung mit Ammoniak ver⸗ 
ſetzt, bis dieſes vorwaltet; es bildet gelbe, 
ſtechend ſchmeckende Kryſtalle, iſt leicht 
löslich und verliert an der Luft Ammo⸗ 
niak. Das ſaurechromſaure Ammo⸗ 
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niak (dichromſaure Ammoniak) 
(NH,),C1,0, entſteht, wenn man zur Lö⸗ 
ſüung des vorigen die erforderliche Menge 
Chromſäure hinzufügt, bildet gelbrote Kry⸗ 
ſtalle, hinterläßt beim Erhitzen Chromoxyd 
in Form von grünem Thee und wird in 
der Zeugdruckerei benutzt. 
Chromſaurer BarytBaCrO, wird 
aus einer Löſung von chromſaurem Kali 
bei Zuſatz von Chlorbaryum abgeſchieden, 
iſt gelb, in Waſſer unlöslich, wird als 
Farbe und zur Darſtellung von Reibzünd⸗ 
hölzchen benutzt (gelbes Ultramarin, 
Permamentgelb, Barytgelb, Gel— 
bin, Steinbühlergelb). 
Chromſaures Bleioxyd PbCrO, 
findet ſich als Rotbleierz PbCrO und 
Phönicit, mit chromſaurem Kupferoryd 
als Vauquelinit und wird aus der Löſung 
von chromſaurem Kali bei Zuſatz von eſſig⸗ 
ſaurem Bleioxyd abgeſchieden; es iſt gelb, 
faſt unlöslich in Waſſer, löslich in ver⸗ 
dünnter Salpeterſäure und Kalilauge, 
gibt beim Erhitzen Sauerſtoff ab und 
wird deshalb bei der Analyſe organiſcher 
Verbindungen benutzt, die beim Erhitzen 
mit dem Salze zu Kohlenſäure und Waſſer 
oxydiert werden. Als ſehr dauerhafte und 
gut deckende Farbe (Chromgel b) wird es, 
wie angegeben, im großen dargeſtellt, auch 
erhält man es durch Erwärmen von ſchwe⸗ 
felſaurem Bleioxyd (welches in Kattun⸗ 
druckereien als Nebenprodukt abfällt) mit 
einer Löſung von chromſaurem Kali. Ge⸗ 
wöhnlich verſetzt man die Löſung des 
chromſauren Kalis vor dem Zuſatz des 
eſſigſauren Bleioxyds mit etwas Schwe⸗ 
felſäure und erhält dann mehr oder wes 
niger hellgelbe Miſchungen oder Verbin⸗ 
dungen von ſchwefelſaurem und chrom⸗ 
ſaurem Bleioryd (Kölnergelb). Bringt 
man chromſaures Bleioxyd in ſchmelzenden 
Salpeter, oder vermiſcht man eine Löſung 
von eſſigſaurem Bleioxyd mit einer Mi⸗ 
ſchung von chromſaurem Kali und Kali⸗ 
lauge, ſoerhält man einbaſiſcheschrom— 
ſaures Bleioxyd PbCr O.. PO HzO, 
welches je nach dem Grade der Ausbildung 
der Kryſtalle mennigrot bis dunkelzin⸗ 
noberrot iſt (Chromrot, Chromzin⸗ 
nober, öſterreichiſcher Zinnober) 
und ebenfalls als Farbe dient. Miſchun⸗ 
Chemie. n 
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gen desſelben mit Chromgelb bilden das 
Chromorange, und dieſes erhält man 
auch beim Kochen von Chromgelb mit Kalk⸗ 
milch. Alle dieſe Farben widerſtehen der 
Luft, dem Licht und den verdünnten Säu⸗ 
ren, nicht aber alkaliſchen Laugen und 
Seifen; auch ſind ſie giftig. 
Chromſaures Eiſenoxyd. Aus 
einer Löſung von neutralem Eiſenchlorid 
wird durch chromſaures Kali feurig gel⸗ 
bes baſiſch chromſaures Eiſenoxyd gefällt, 
welches als Sideringelb in den Handel 
kommt, ſehr beſtändig iſt und als Waſſer⸗, 
Ol- und Waſſerglasfarbe benutzt wird. 
Chromſaures Kali Kr0aentſteht, 
wenn man eine Löſung von rotem chrom⸗ 
ſauren Kali mit kohlenſaurem Kali ver⸗ 
ſetzt und verdampft; es bildet citronen⸗ 
gelbe, luftbeſtändige Kryſtalle, ſchmeckt 
kühlend, bitter metalliſch, reagiert alkaliſch; 
100 Teile Waſſer löſen bei 0% 59 Teile, 
bei 20° 63 Teile, bei 60» 71 Teile und 
bei 100° 79 Teile, in Alkohol iſt es un⸗ 
löslich. Es dient zur Bereitung ſchwarzer 
Tinte mit Blauholzabkochung. Dasſaure 
oder rotechromſaure Kali l(dichrom— 
ſaure Kali) K,C0r,0, wird aus ge 
pulvertem Chromeiſenſtein durch Er⸗ 
hitzen mit gebranntem Kalk und Pottaſche 
unter Luftzutritt dargeſtellt. Die Schmelze 
enthält viel chromſauren Kalk und wird 
daher mit kochender Löſung von fchwefel- 
ſaurem Kali behandelt, wobei ſich chrom— 
ſaures Kali und unlöslicher ſchwefelſaurer 


Kalk (Gips) bilden. Die von letzterm ge⸗ 


trennte Löſung liefert nach Zuſatz von 
Schwefelſäure beim Erkalten das Salz, 
welches durch Umkryſtalliſieren gereinigt 
wird. Es bildet gelbrote, luftbeſtändige 
Kryſtalle, ſchmeckt kühlend, bitterlich herb 
metalliſch, wirkt ätzend, iſt ein heftiges 
Gift, löſt ſich nicht in Alkohol, während 
100 Teile Waſſer bei 0% 5 Teile, bei 10° 
8,5 Teile, bei 40029 Teile, bei 8073 Teile, 
bei 10002 Teile löſen. Es reagiert ſauer, 
ſchmilzt unter Rotglut, erſtarrt kryſtalli⸗ 
niſch, gibt bei ſtarkem Erhitzen gelbes 
chromſaures Kali, Chromoxyd und Sauer: 
ſtoff, beim Erhitzen mit Schwefelſäure 
Chromalaun und Sauerſtoff, wirkt ſtark 
orydierend und entwickelt mit Salzſäure 
Chlor. Aus der Löſung in 11 kry⸗ 
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ſtalliſiert chromſaures Chlorkalium 
(Kaliumchromacichlorid, chlordi— 
chromſaures Kali) K,0r,01,0,, wel⸗ 
ches beim Erhitzen alles Chlor verliert, 
beim Übergießen mit Salzſäure aber jo: 
fort neu gebildet wird. Das rote chrome 
ſaure Kali bildet den Ausgangspunkt für 
die Darſtellung aller übrigen Chromver⸗ 
bindungen und dient daher beſonders zur 
Darſtellung von Chromgelb, Chromgrün, 
Chromoxyd, ferner in der Färberei und 
Zeugdruckerei, zum Bleichen des Palmöls, 
zum Reinigen des Holzeſſigs, zum Ent⸗ 
fuſeln des Branntweins, zu Zündmaſſen, 
zur Darſtellung von Anilin- und Alizarin⸗ 
farben, zur Chlorentwickelung, in der Pho⸗ 
tographie und Photolithographie, zum 
Erhärten und Konſervieren anatomiſcher 
Präparate, arzneilich als adſtringierendes 
und austrocknendes Mittel und innerlich 
bei Bronchialkatarrh und Syphilis. 

Chromſauxrer KalfCaCrO, entſteht 
beim Löſen von kohlenſaurem Kalk in 
Chromſäure und bildet gelbe Kryſtalle 
mit 1 Molekül Kryſtallwaſſer. Das 
waſſerfreie Salz iſt ſchwer löslich und 
dient als Malerfarbe und zum Vermiſchen 
mit Chromgelb. Das ſaure Salz wird 
direkt aus Chromeiſenſtein dargeſtellt, 
bildet rote zerfließliche Kryſtalle mit 2 
Molekülen Kryſtallwaſſer und dient zur 
Bereitung verſchiedener Chromfarben. 

Chrom ſaures Natron Na- CrO u. 
ſaures chromſaures Natron Na Cr O, 
bilden waſſerhaltige, zerfließliche, leicht 
lösliche und leicht ſchmelzbare Kryſtalle. 

Chromſaures Queckſilberoxy— 
dul Hg,CrO, wird aus einer Löſung 
von chromſaurem Kali durch ſalpeterſau⸗ 
res Queckſilberoxydul als rotes Pulver 
abgeſchieden und gibt, wenn man es bei 
Abſchluß der Luft erhitzt, höchſt zartes, 
grünes Chromoxyd. 

Chromſaures Silberoxyd 
Ag,CrO, wird aus einer Löſung von 
gelbem chromſauren Kali durch ſalpeter⸗ 
ſaures Silberoxyd als fein kryſtalliniſches, 
purpurrotes Pulver abgeſchieden. Das 
ſaure Salz wird auf gleiche Weiſe mit 
rotem chromſauren Kali erhalten, iſt 
ebenfalls purpurrot und dient als ſchöne, 
aber koſtbare Malerfarbe. 
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Chromzinnober — Chryſophanſäure. 


Chrom ſaures Zinkoxyd ZnCrO,, 
aus den Löſungen von Zinkſalzen durch 
gelbes chromſaures Kali abgeſchieden oder 
durch Kochen von Zinforyd mit rotem 
chromſauren Kali erhalten, bildet ein 
unlösliches gelbes Pulver und dient als 
Malerfarbe (Zinkgelb). Aus einer Lö⸗ 
ſung von baſiſchem Chlorzink mit Chlor⸗ 
calcium fällt chromſaures Kali eine gelbe 
Verbindung von chromſaurem Zinkoxyd 
mit chromſaurem Kalk, die als gelbes 
Ultramarin in den Handel kommt. 

Chromzinnober, ſ. Chromſaures 
Bleioxyd. 

Chryſaminſäure C. HN. O12 ent: 
ſteht bei Einwirkung von Salpeterſäure 
auf Aloe oder Chryſophanſäure, bildet 
gelbe Kryſtalle, ſchmeckt ſehr bitter, löſt 
ſich leicht in Alkohol und Ather, ſchwer 
und mit Purpurfarbe in Waſſer. Sie 
bildet mit Baſen ſchwer lösliche, grün 
metalliſchglänzende oder purpurrote Salze, 
die wie die Säure beim Erhitzen ver⸗ 
puffen. Sie färbt Wolle dunkelbraun, 
Seide purpurbraun und nach dem Beizen 
mit Thonerde violett. 

Chryſocal, ſ. v. w. Chryſokalk. - 
Chryſokalk (Chryſocal), Legie⸗ 
rungen aus 90,5 Teilen Kupfer, 7,9 Tei⸗ 
len Zink und 1,6 Teilen Blei oder aus 95 
Teilen Kupfer und 5 Teilen Zinn, ſind 
tombak⸗ bis bronzeartig, laſſen ſich gut 
vergolden und werden zu Bijouteriewaren 

benutzt. 

Chryſophanſäure 01H10, findet 
ſich in der gelben Schüſſelflechte (Parme- 
lia parietina), in der Rhabarberwurzel, 
in Blättern und Wurzeln verſchiedener 
Sauerampferarten (Rumex), in der bra⸗ 
ſiliſchen Arrarobarinde, wohl auch in 
Sennesblättern und wird am beſten aus 
Rhabarber dargeſtellt, indem man dieſen 
mit kalihaltigem Alkohol auszieht, in die 
abfiltrierte Flüſſigkeit Kohlenſäure leitet 
und die hierbei ausgeſchiedene C. reinigt. 
Sie bildet orangegelbe, goldglänzende, 
geruch- und faſt geſchmackloſe Kryſtalle, 
löſt ſich in Alkohol, Ather, Benzol und 
kochendem Waſſer, ſchmilzt bei 162 und 
ſublimiert zum Teil unzerſetzt. In Al⸗ 
kalien löſt ſie ſich mit purpurroter Farbe. 
Die Arraroba, deren wirkſamer Beſtand⸗ 
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Chryſorin — Citronenöl. 


teil die C. iſt, wird gegen Hautkrankheiten 
benutzt. 

Chryſorin, Legierung aus 100 Teilen 
Kupfer und 51 Teilen Zink, iſt goldähn⸗ 
lich, feinkörnig, hält ſich gut an der Luft 
und dient zu Luxusartikeln, die ſich na⸗ 
mentlich leicht vergolden laſſen. 

Chylarioſe, ſ. v. w. unkryſtalliſier⸗ 
barer Fruchtzucker. 

Chylus (Speiſeſaft), der Inhalt der 
Lymphgefäße des Magens und Dünn⸗ 
darms während der Verdauung, iſt je 
nach der Beſchaffenheit der Koſt faſt farb⸗ 
los oder durch reichlichen Gehalt an feinen 
Fetttröpfchen milchig; er reagiert alkaliſch, 
gerinnt an der Luft und bildet eine der 
Haupterſatzquellen des Bluts, welchem 
er namentlich Fette und Eiweißkörper zu⸗ 
führt. Dieſe Stoffe ſind urſprünglich im 
Chymus, alſo im Innern der Darm⸗ 
höhle, enthalten und werden hier durch die 
ſogen. Darmzotten aufgeſaugt, in welchen 
die feinſten Chylusgefäße ihren Anfang 
nehmen. 

Chymus (Speiſebrei), der nach der 
Mahlzeit durch die Einwirkung von Spei⸗ 
chel und Magenſaft aus den Nahrungsmit⸗ 
teln gebildete ſaure Brei, welcher aus dem 
Magen in den Darm übertritt und hier 
durch Verdauungsſäfte des Darms weiter 
verändert wird, namentlich auch alkaliſche 
Beſchaffenheit annimmt. Aus dem C. 
werden die verdaulichen Stoffe durch die 
Chylusgefäße aufgenommen und bilden 
dann den Chylus, während der Rückſtand, 
je näher er dem Dickdarm kommt, um ſo 
bräunlicher und konſiſtenter wird und 
den Kotgeruch annimmt. 

Cichorienwurzel, die Wurzel des zur 
Familie der Kompoſiten gehörenden Cicho- 
rium Intybus, welches als Kaffeeſurrogat 
kultiviert wird, enthält 19 Proz. Inulin, 
22 Proz. Zucker, 3,5—6,5 Proz. kali und 
phosphorreiche Aſche, wenig Fett und 
eiweißartige Subſtanz und 54 Proz. 
Pflanzenfaſer. Beim Röſten werden die 
gewöhnlichen empyreumatiſchen Produkte 
gebildet, welche mit den Röſtprodukten 
des Kaffees allenfalls vergleichbar ſind. 

Einchonidin C20 HL Na, ein Alkaloid, 
welches ſich in allen echten Chinarinden 
findet; es bildet farbloſe, waſſerfreie Kry⸗ 
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ſtalle, ſchmeckt weniger bitter als Chinin, 
löſt ſich ſchwer in Waſſer, leicht in Alkohol 
und Ather und bildet Salze, die meiſt 
löslicher ſind als die Chininſalze. Man 
benutzt es als Fiebermittel. 

Cinchonin C20 Hz NO, ein Alkaloid, 
welches ſich in der Chinarinde meiſt als 
Begleiter des Chinins findet und bei 
deſſen Darſtellung als Nebenprodukt ge⸗ 
wonnen wird. Es bildet farbloſe, waſſer⸗ 
freie Kryſtalle, ſchmeckt anfangs kaum, 
dann ziemlich ſtark bitter, löſt ſich in Al⸗ 
kohol und Ather, ſehr ſchwer in Waſſer, 
ſchmilzt bei 240—250%ſ unter Bräunung, 
kann aber ſchon bei 220° in einem Waſſer⸗ 
ſtoffſtrom unzerſetzt ſublimiert werden. 
Es reagiert alkaliſch und bildet Salze, 
die im allgemeinen löslicher ſind als die 
Chininſalze und anhaltend und ſtark 
bitter ſchmecken. Beim Erhitzen mit Kali: 
hydrat liefert es Chinolin (ſ. d.), aus 
welchem ein ſchöner blauer Farbſtoff 
gewonnen werden kann. C. wirkt auf 
den Organismus wie Chinin, nur viel 
ſchwächer. 

Cineres elavellati, rohe Pottaſche. 

Cinnabaris, Zinnober. 

Cinnamylalkohol, ſ. v. w. Zimtal⸗ 
kohol. 

Cinnamylſäure, ſ. v. w. Zimtſäure. 

Citrate, ſ. v. w. Citronenſäureſalze 
(ſ. Citronenſäure); z. B. Kalium⸗ 
citrat, citronenſaures Kali. 

Citronellaö!, das ätheriſche Ol eines 

auf Ceylon und Singapur kultivierten 
Graſes, Andropogon Schoenanthus, wird 
durch Deſtillation mit Waſſer gewonnen, 
riecht meliſſenartig, beſteht im weſentlichen 
aus einem bei 200“ ſiedenden ſauerſtoff⸗ 
haltigen Ol und dient namentlich zum 
Parfümieren der Seife. 
Citronenöl (Cedratöl), ätheriſches 
Ol, welches aus den Schalen der Citronen 
durch Preſſen, ſeltener durch Deſtillation 
mit Waſſer gewonnen wird. Das gepreßte 
Ol iſt dünnflüſſig, gelblich, wird erſt beim 
Aufbewahren unter Bildung eines Boden⸗ 
ſatzes klar, riecht und ſchmeckt ſtark nach 
Citronen, ſpec. Gew. 0,84 — 0,86, löſt ſich 
in 10 Teilen Alkohol vom ſpec. Gew. 
0,85, ſehr wenig in Waſſer, miſcht ſich 
mit fetten und ätheriſchen Olen, wird an 
10* 
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der Luft dunkelgelb, dickflüſſig und ver⸗ 
harzt. Es ſiedet bei 160—4 75, reagiert 


neutral, beſteht aus zwei Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffen, enthält aber meiſt auch einen 
ſauerſtoffhaltigen Körper. Es dient zur 
Bereitung von Parfümen, Likören und 
Konfitüren. 

Citronenſaft, der ausgepreßte Saft der 
Citronen, enthält neben 6— 7 Proz. Citro⸗ 
nenſäure wenig Zucker, Eiweißſtoffe, Al⸗ 
kohol ꝛc. Er ſchmeckt rein ſauer, biswei⸗ 
len von den zerquetſchten Kernen bitter, 
riecht angenehm, iſt trübe, klärt ſich aber 
nach längerm Stehen und kommt in die⸗ 
ſem Zuſtand, aber auch durch Verdampfen 
konzentriert (mit 22—24 Proz. Säure) 
in den Handel. Er dient zur Verpro⸗ 
viantierung der Schiffe, als ſkorbutwidri⸗ 
ges Heilmittel, meiſt aber zur Darſtellung 
der Citronenſäure. 

Citronenſäure C6 Hs 0, findet ſich 
weit verbreitet im Pflanzenreich, teils frei, 
teils an Baſen gebunden und meiſt be⸗ 
gleitet von Apfelſäure, Weinſäure ꝛc. 
Johannisbeeren, Stachelbeeren, Preiſel⸗ 
beeren, Tamarinden, Runkelrüben, Krapp⸗ 
wurzeln enthalten viel C.; am reichſten 
aber ſind die Citronen, aus welchen die 
Säure dargeſtellt wird. Man verſetzt 
den kochenden Saft mit Kreide, zuletzt mit 
gelöſchtem Kalk, bis blaues Lackmuspapier 
nicht mehr gerötet wird, wäſcht den abge⸗ 
ſchiedenen citronenſauren Kalk aus und 
behandelt ihn mit Schwefelſäure. Es ent— 
ſtehen dann unlöslicher ſchwefelſaurer Kalk 
(Gips) und eine Löſung von C., die leicht 
zur Kryſtalliſation gebracht werden kann. 

C. bildet farb- und geruchloſe Kryſtalle 
mit 1 Molekül Kryſtallwaſſer, ſchmeckt ſtark 
und angenehm ſauer, zerfließt in feuchter 
Luft, löſt ſich ſehr leicht in Waſſer, auch in 
Alkohol, kaum in Ather und ſchmilzt bei 
100 - 430% unter Waſſerverluſt. Ihre 
wäſſerige Löſung ſchimmelt leicht unter 
Bildung von Eſſigſäure. Mit Baſen bil⸗ 
det ſie Salze (Citrate), von denen die 
der Alkalien in Waſſer löslich, die übri⸗ 
gen mehr oder weniger ſchwer löslich ſind. 
Das Kalkſalz iſt in heißem Waſſer viel 
ſchwerer löslich als in kaltem, ſo daß ſich 
eine bei mittlerer Temperatur mit Kalk⸗ 
waſſer neutraliſierte Citronenſäurelöſung 


Citronenſaft — Coca. 


beim Erhitzen trübt. Eine Löſung von 
Eiſenoxydhydrat in C. gibt beim Ver⸗ 
dampfen das offizinelle citronenſaure 
Eiſenoxyd als amorphe, rotbraune, in 


Waſſer lösliche Maſſe von mildem Eiſen⸗ 


geſchmack. Ebenſo ſind das ähnliche citro⸗ 
nenſaure Eiſenoxydammoniakund 
citronenſaures Eiſenchinin offtzi⸗ 
nell. Das Magneſiaſalz iſt geſchmack⸗ 
los und als Brauſepulvermiſchung offizi⸗ 
nell. Man bringt eine Miſchung von 25 
Teilen kohlenſaurer Magneſia und 75 
Teilen C. mit wenig Waſſer bei gelinder 
Wärme zur Trockne und miſcht 14 Teile 
des Salzes mit 13 Teilen doppeltkohlen⸗ 
ſaurem Natron, 6 Teilen C. und 3 Tei⸗ 
len Zucker. 

Man benutzt C. in der Kattundruckerei, 
in der Medizin als kühlendes, erfriſchen⸗ 
des Mittel und beſonders gegen Skorbut, 
äußerlich gegen Krebsgeſchwüre, Diphthe⸗ 
ritis, Sommerſproſſen. In der Küche er⸗ 
ſetzt C. den Citronenſaft vollſtändig, be⸗ 
ſonders, wenn man mit einer äußerſt ge⸗ 


ringen Menge ſehr guten Citronenöls 


das fehlende Aroma erſetzt. übermäßiger 
Gebrauch von C. erzeugt Verdauungsſtö⸗ 
rungen, Schwäche, Blutarmut. Die Eiſen⸗ 
ſalze werden wie andre Eiſenmittel, die 
citronenſaure Magneſia als Abführmittel 
benutzt. 

Cobaltum, Kobalt, auch gediegen 
Arſenz C. oxydatum, Kobaltoxyd. 

Coca, die Blätter der ſüdamerikani⸗ 
ſchen, zur Familie der Erythroxylaceen ge⸗ 
hörenden Erythroxylon C., welche na⸗ 
mentlich von den Indianern unter Zu⸗ 
ſatz von gebranntem Kalk oder Pflanzen⸗ 
aſche gekaut werden und den Körper ſelbſt 
bei Mangel an Speiſe zum Ertragen 
großer Anſtrengungen befähigen ſollen, 
riechen ſtark, faſt betäubend und liefern 
bei Deſtillation mit Waſſer einen dieſen 
Geruch in hohem Grad zeigenden feſten, 
farbloſen, ſchmelzbaren, flüchtigen Körper. 
Die Abkochung enthält Gerbſäure, ein 
kryſtalliſierbares Alkaloid, das Cocain 
CizHa: N Oc, und ein flüchtiges, flüſſiges 
Alkaloid, das Hygrin. C. ſcheint weſent⸗ 
lich wie Kaffee und Thee zu wirken, dabei 
aber die Abſonderung des Speichels außer⸗ 
ordentlich zu vermehren, deſſen Gegen: 
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wart im Magen den Hunger weniger 
fühlbar machen ſoll. 

Cocculin, |. v. w. Pikrotoxin. 

Coffein, ſ. v. w. Kaffein. 

Cognac (Franzbranntwein), alko⸗ 
holiſches Getränk, welches in Frankreich 
durch Deſtillation von Wein dargeſtellt 
wird, iſt farblos, von eigentümlicher und 
gewürzhafter Milde, nimmt beim Lagern 
in Eichenfäſſern braune Farbſtoffe auf 
und enthält 60 — 70 Proz. Alkohol. Ein 
großer Teil des im Handel vorkommen⸗ 
den Cognacs wird mit Hülfe verſchiedener 
Ather nachgeahmt und enthält wenig oder 
gar keinen C. 

Cognacöl, zur Darſtellung von künſt⸗ 
lichem Cognac beſtimmte Präparate, wie 
Druſenöl oder Kokosäther. 

Colchiein CI/HieNOz;, ein Alkaloid, 
welches ſich in der zur Familie der Colchi⸗ 
caceen gehörenden Herbſtzeitloſe (Colchi- 
cum autumnale), beſonders in deren 
Samen und Knollen, findet. Zur Dar: 
ſtellung zieht man den Samen mit Al⸗ 
kohol und etwas Schwefelſäure heiß aus, 
vermiſcht den Auszug mit etwas Kalk, 
deſtilliert den Alkohol ab und verſetzt den 
Rückſtand mit kohlenſaurem Kali. Den 
Niederſchlag preßt man ab und zieht ihn 
nach dem Trocknen mit Alkohol aus; die 
Löſung wird durch Kohle entfärbt und 
nach Zuſatz von etwas Waſſer verdampft. 
C. bildet ein amorphes, gelbliches Pul⸗ 
ver, iſt geruchlos, ſchmeckt anhaltend bit⸗ 
ter, löſt ſich leicht in Waſſer und Alkohol, 
ſchwerer oder nicht in Ather, ſchmilzt bei 
140°, iſt nicht flüchtig, reagiert ſchwach 
alkaliſch und bildet mit Säuren Salze, 
welche nicht in feſter Form zu erhalten 
ſind. Es iſt höchſt giftig. f 

Coleothar vitrioli, ſ. Caput mor- 
tuum. 

Cölin, ſ. v. w. Coeruleum. 

Collagen, die tieriſche Subſtanz, aus 
welcher beim Kochen mit Waſſer Leim 
entſteht. : 

Colloide, Colloidſubſtanzen, ſ. Dif⸗ 
fuſion. 

Colloidin, ſ. Schleimſtoffe. 

Colocynthin (Koloquintenbitter) 
OCseI84 023, der Bitterſtoff der Koloquin⸗ 
ten, der Früchte des Citrullus Colocyn- 
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this, eines zur Familie der Cucurbita⸗ 

ceen gehörenden Baums in Vorderaſien 
und Afrika, bildet eine farbloſe, kryſtalli⸗ 
niſche Maſſe, ſchmeckt intenſiv bitter, löſt 
ſich in Waſſer, wenig in kaltem, leichter 
in heißem Alkohol und in Ather, zerſetzt 
ſich beim Kochen mit verdünnter Schwe⸗ 
felſäure in Zucker und harzartiges Colo— 
cynthein. Das C. iſt der wirkſamſte 
Beſtandteil der Koloquinten und wirkt 
draſtiſch purgierend. 

Coloniapulver, ein Sprengpulver, 
welches in ſeiner Zuſammenſetzung nur 
wenig vom gewöhnlichen Schießpulver 
abweicht, aber 30 — 35 Proz. Nitrogly⸗ 
cerin aufgeſaugt enthält. 

Colophonium suceini, Bernſtein⸗ 
kolophonium, ſ. Bernſtein. 

Colostrum, ſ. Milch (S. 329). 

Colzaöl, ſ. v. w. Rüböl. 

Conchæ præparatæ, gereinigte, 
fein gepulverte Auſternſchalen (ſ. Au⸗ 
ſtern). 

Condys liquid, eine Löſung von über⸗ 
manganſaurem Natron, welche als Des— 
infektionsmittel benutzt wird. 

Coniferin Cie 2200s findet ſich im 
Safte des in der Bildung begriffenen 
jungen Holzes der Nadelbäume und wird 
erhalten, wenn man im Frühjahr gefällte 
Stämme ſofort entrindet, das junge 
Holzgewebe abſchabt, den geſammelten 
Saft aufkocht, filtriert, verdampft und 
die ausgeſchiedenen unreinen Kryſtalle 
von C. reinigt. Es bildet farbloſe Kry⸗ 
ſtalle mit 2 Molekülen Kryſtallwaſſer, 
verwittert an der Luft, löſt ſich in Waſſer 
und Alkohol, nicht in Ather, ſchmeckt 
ſchwach bitter, iſt geruchlos, ſchmilzt bei 
185°, färbt ſich, mit Karbolſäure und 
Salzſäure befeuchtet, intenſiv dunkelblau 
(hierauf beruht dieſe auch an Fichtenholz 
zu beobachtende Färbung) und gibt bei 
Behandlung mit chromſaurem Kali und 
Schwefelſäure Vanillin, welches vollkom⸗ 
men identiſch iſt mit dem Körper, dem 
die Vanilleſchoten ihr Aroma verdanken. 
Man benutzt daher C. zur Darſtellung 
von Vanillin. a 

Coniin C;H,;N, ein Alkaloid, welches 
ſich in dem zur Familie der Umbelliferen 
gehörenden Schierling (Conium macula- 
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tum), am reichlichſten in deſſen nicht ganz 
reifen Früchten findet. Zur Darſtellung 
deſtilliert man die zerquetſchten unreifen 
Früchte mit 4—6 Teilen Waſſer und 0,25 
Teil ſtarker Kalilauge, neutraliſiert das 
Deſtillat mit verdünnter Schwefelſäure, 
beſeitigt das ätheriſche Ol, verdampft das 
Filtrat zur Sirupskonſiſtenz, miſcht den 
Rückſtand mit Alkohol und Ather, filtriert, 
verdampft das Filtrat, welches eine Löſung 
von ſchwefelſaurem C. iſt, unter Zuſatz 
von etwas Waſſer und deſtilliert den ſirup⸗ 
artigen Rückſtand mit Kalilauge. Die 
Ausbeute beträgt etwa 1 Proz., 100 kg 
friſches Kraut geben nur 8 g C. 

C. bildet eine farbloſe, ölige Flüſſigkeit, 
riecht ſtark, widrig, zu Thränen reizend 
und leicht Schwindel verurſachend, ſchmeckt 
ſcharf brennend, tabakartig, ſpec. Gew. 
0,88, löſt ſich leicht in Alkohol und Ather, 
in kaltem Waſſer leichter als in heißem, 
verflüchtigt ſich an der Luft, ſiedet bei 1630, 
deſtilliert nur bei Abſchluß der Luft un⸗ 
zerſetzt, färbt ſich an der Luft braun, rea⸗ 
giert alkaliſch und bildet ſchwer kryſtal⸗ 
liſierbare, zerfließliche, leicht zerſetzbare 
Salze. Es iſt höchſt giftig und wird ſelten 
als Arzneimittel benutzt. 

Coopers Gold (pr. kühper⸗, Legierung 
aus 16 Teilen Kupfer, 7 Teilen Platin, 
1 Teil eiſenfreiem Zink, iſt ſehr geſchmei⸗ 
dig, täuſchend goldähnlich, wird von Sal⸗ 
peterſäure ſehr ſchwer angegriffen. 

Cöruleinſchwefelſäure, ſ. Indigo— 
ſulfoſäure. 

Coruleum (Cölin), grünlich hell⸗ 
blauer Farbſtoff für Ol- und Aquarell⸗ 
malerei, beſteht aus zinnſaurem Kobalt: 
oxydul, gemengt mit Zinnſäure und Gips, 
iſt ſehr beſtändig und erſcheint bei Lam⸗ 
penlicht nicht violett. 

Couleur pr. kuhlöhr), gebrannter 
Zucker, Karamel; ſ. auch Smalte. 

Coupiers Blau, Rot (pr. kuhpjeh⸗), ſ. 
Anilinfarben (S. 43 und 44). 

Créme de wismuth, friſch bereitetes, 
wenig ausgewaſchenes, nicht getrocknetes 
baſiſch ſalpeterſaures Wismutoxyd. 

Cremor tartari, ſ. v. w. gereinigter 
Weinſtein; C. tartari ammoniacalis, 
weinſaures Kaliammoniak; C. tartari 
boraxatus und solubilis, Boraxweinſtein. 
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Crocin Css Is 4030 findet ſich in den 
Gelbſchoten, den Früchten der zur Fami⸗ 
lie der Rubiaceen gehörenden Gardenia 
grandiflora in Kotſchinchina, bildet ein 
ſcharlachrotes Pulver, iſt leicht löslich in 
Waſſer und Alkohol und wird durch Kochen 
mit verdünnter Schwefelſäure in Zucker 
und Crocetin C34H48011 zerſetzt. Letz⸗ 
teres iſt dunkelrot, amorph, leicht löslich 
in Alkohol, wenig in Waſſer, färbt mit 
Zinnſalz gebeizte Zeuge grüngelb, doch 
wird die Farbe beim Behandeln mit am⸗ 
moniakhaltigem Waſſer glänzend gold— 
gelb. Die Gewänder der Mandarinen 
ſind mit dieſem Farbſtoff gefärbt. Vgl. 
Polychroit. 

Crystalli tartari, ſ. v. w. gereinig⸗ 
ter Weinſtein. 

Cudbear (pr. köddbihr), ſ. Orſeille. 

Cuprum, Kupfer; C. aceticum, eſſig⸗ 
ſaures Kupferoxyd; C. aluminatum, Ku: 
pferalaun; C. ammoniacale, ſchwefelſau⸗ 
res Kupferoxydammoniak; C. nitricum, 
ſalpeterſaures Kupferoryd; C. oxydatum, 
Kupferoxyd; C. subaceticum, baſiſch eſſig⸗ 
ſaures Kupferoxyd, Grünſpan; C. sul- 
furicum, ſchwefelſaures Kupferoryd, Ku⸗ 
pfervitriol; C. sulfuricum ammoniatum, 
ſchwefelſaures Kupferorydammoniak. 

Curare (Urari), das im nordöſtlichen 
Südamerika von den Eingebornen aus 
dem Safte der Rinde von Strychnosarten 
durch Einkochen dargeſtellte Pfeilgift, 
iſt ſchwarzbraun, ſpröde, von bitterm Ge⸗ 
ſchmack, in kaltem Waſſer größtenteils 
löslich und enthält 3-4 Proz. Cu rarin. 
Dies Alkaloid bildet farbloſe Kryſtalle, 
ſchmeckt ſehr bitter, löſt ſich in Waſſer und 
Alkohol, nicht in Ather, reagiert ſchwach 
alkaliſch, wird an der Luft braun und 
ſchmierig und bildet mit Säuren kryſtalli⸗ 
ſierbare Salze. C. wirkt ſehr ſchwach vom 
Magen aus, ſchnell, wenn es in eine 
Hautwunde gelangt, und am intenſipſten 
bei Einſpritzung in die Venen. Es lähmt 
die motoriſchen Nerven, ſo daß bei erhalte⸗ 
nem Bewußtſein alle willkürlichen Be— 
wegungen unmöglich werden, und tötet 
durch Lähmung der Bruſtmuskeln und 
daraus folgende Aufhebung der Atmung. 
Durch künſtliche Unterhaltung der Ak⸗ 
mung können nicht zu ſtarke Doſen über⸗ 
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wunden werden. Man benutzt C. als 


Heilmittel bei Tetanus, Epilepſie, Waſ⸗ 
ſerſcheu, Veitstanz, außerdem bei Vivi⸗ 
ſektionen. 

Curcumin (Curcumagel b) 
Ci0 i003, der Farbſtoff der Curcumawur⸗ 
zel (von der zur Familie der Zingibera⸗ 
ceen gehörenden Curcuma longa in Süd⸗ 
aſien), wird aus der mit Schwefelkohlen⸗ 
ſtoff von fettem und ätheriſchem Ol befrei⸗ 
ten Wurzel durch Alkohol ausgezogen. 
Der alkoholiſche Auszug wird verdampft, 
der Rückſtand mit Ather behandelt, die 
ätheriſche Löſung wieder verdampft und 
der Rückſtand in ſiedendem Ammoniak 
gelöſt, aus welchem ſich das C. beim Ein⸗ 
leiten von Kohlenſäure ausſcheidet. Die 
Ausbeute beträgt etwa 0,3 Proz. Es bil⸗ 
det gelbe, blau ſchillernde Kryſtalle, riecht 
vanilleartig, gibt mit Alkohol und Ather 
gelbe, grün fluoreszierende Löſungen, löſt 
ſich nicht in kaltem Waſſer, ſchmilzt bei 
165°, iſt nicht flüchtig, gibt mit Alkalien 
rote Löſungen. Mit Curcuminlöſung ge: 
tränktes Papier (Curcumapapier) 
wird durch Alkalien braunrot, durch Säu⸗ 
ren wieder gelb, durch Borſäure nach dem 
Trocknen orangerot und dann durch Säu— 
ren nicht wieder gelb. Bei Gegenwart von 
Borſäure mit Alkohol gekocht, wird C. 
prächtig rot, und auf Zuſatz von Waſſer 
ſcheidet ſich dann rotes, metalliſch grün 
ſchillerndes Roſocyanin ab, deſſen al⸗ 
koholiſche Löſung durch Alkalien vorüber: 
gehend prachtvoll blau gefärbt wird. Man 
benutzt C. in der Färberei. 

Cutch (spr. köttſch), ſ. Katechu. 

Cyamelid, ſ. Cyanſäure. 

Cyan CN oder Cy, gasförmige Ver: 
bindung von Kohlenſtoff mit Stickſtoff, 
entſteht durch direkte Vereinigung dieſer 
Elemente nur, wenn beim Zuſammen⸗ 
treffen derſelben ein Körper zugegen iſt, 
mit welchem das zu bildende C. eine feſte 
Verbindung eingehen kann. So entſteht 
Cyankalium, wenn man Kohlenſäure (die 
den Kohlenſtoff hergibt) mit Ammoniak 
(welches den Stickſtoff liefert) über er⸗ 
hitztes Kalium leitet. Ahnlich bildet ſich 
Cyankalium bei Einwirkung von Ammo⸗ 
niak auf eine glühende Miſchung von koh⸗ 
lenſaurem Kali und Kohle und beim Er⸗ 
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hitzen von kohlenſaurem Kali mit ſtickſtoff⸗ 
haltigen Subſtanzen, wie Leder, Horn ꝛc., 
die beim Verkohlen Ammoniak liefern, 
wobei zugleich durch die Kohle das Kali 
in Kalium verwandelt wird. Streicht 
Luft durch glühende Kohlen, ſo verbrennt 
die Kohle zu Kohlenoxyd, und wenn dieſes, 
mit dem Stickſtoff der Luft gemiſcht, auf 
kohlenſaures Kali trifft, ſo entſteht eben⸗ 
falls C. Dieſer Prozeß verläuft in Hoh⸗ 
öfen, in welchen ſehr viel C. gebildet wird. 
Zur Darſtellung von C. erhitzt man 
Cyanqueckſilber oder Cyanſilber. Es iſt 
ein farbloſes, höchſt giftiges Gas, riecht 
eigentümlich ſtechend, reizt heftig Naſe 
und Augen, ſpec. Gew. 1,8, wird durch einen 
Druck von 4 Atmoſphären oder bei — 25“ 
zu einer farbloſen Flüſſigkeit verdichtet, 
welche unter —30° erſtarrt, löſt ſich in 
Waſſer und Ather, leichter in Alkohol, 
zerſetzt ſich aber in dieſen Löſungen, wenn 
nicht etwas Säure zugegen iſt, ſehr ſchnell 
unter Bildung von oxalſaurem und koh⸗ 
lenſaurem Ammoniak, Cyanwaſſerſtoff, 
Harnſtoff ꝛc. Es erträgt hohe Temperatur 
und verbrennt mit blauer, rot geſäumter 
Flamme zu Kohlenſäure und Stickſtoff. 
In ſeinem chemiſchen Verhalten zeigt das 
C. Ahnlichkeit mit Chlor, inſofern es mit 
den Metallen Verbindungen eingeht, die 
vielfach den Chlormetallen gleichen, und 
mit Waſſerſtoff eine Säure, die Cyan⸗ 
waſſerſtoffſäure, bildet. 
Cyanverbindungen ſind ſchon lange be⸗ 
kannt, Scheele entdeckte 1782 die Cyan⸗ 
waſſerſtoffſäure und Gay-Luſſac 1815 
das C., welches ſeinen Namen (kyaneos, 
»blau«) erhielt, weil es mit Eiſen blaue 
Verbindungen (Berlinerblau) bildet. 
Cyanate, ſ. v. w. Cyanſäureſalze; z. B. 
Kaliumcyanat, cyanſaures Kali. 
Cyanäthyl, ſ. v. w. Athylcyanür. 
Cyaneiſenkalium, gelbes, ſ. v. w. 
Kaliumeiſencyanür; rotes, ſ. v. w. Ka⸗ 
liumeiſencyanid. 
Cyanide, ſ. Cyanmetalle. 
Cyanin, ſ. Chinolin. g 
Cyankalium, ſ. v. w. Kaliumcyanid. 
Cyanmetalle, Verbindungen der Me⸗ 
talle mit Cyan, finden ſich nicht in der 
Natur, gleichen in ihrem Verhalten den 
Chlormetallen und werden meiſt aus 
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Cyanwaſſerſtoffſäure und Metalloxyden, 
die unlöslichen aus Cyankalium und den 
betreffenden Metallſalzen erhalten. Die 
Cyanverbindungen der Alkalimetalle und 
Erdalkalimetalle ſind in Waſſer löslich, 
und ihre Löſungen reagieren alkaliſch, die 
übrigen ſind unlöslich. Die erſtern er⸗ 
tragen trockne Schmelzhitze, geben aber 
beim Erhitzen an der Luft oder mit Me⸗ 
talloryden Cyanſäureſalze. Erhitzt man 
Schwefelmetalle mit Cyankalium, ſo ent⸗ 
ſteht Schwefelcyankalium, und das Me- 
tall wird ausgeſchieden. Hierauf beruht 
die Anwendung des Cyankaliums als 
Reduktionsmittel. Die Alkalicyanide wer⸗ 
den leicht durch Säuren unter Bildung von 
Blauſäure (Cyanwaſſerſtoffſäure) zerſetzt, 
ihre Löſungen geben beim Kochen Am⸗ 
moniak und Ameiſenſäureſalz. Die un⸗ 
löslichen Cyanide der Schwermetalle wer⸗ 
den nur durch Waſſerſtoffſäuren zerſetzt, 
bilden mit den Alkalicyaniden lösliche 
Doppelcyanide und ſind daher in deren 
Löſungen löslich. Verbinden ſich Metalle 
in mehreren Verhältniſſen mit Cyan, ſo 
heißen die cyanärmern Cyanüre, die 
cyanreichern Cyanide. Viele C. finden 
techniſche Verwendung. 

Cyanſäure NOH entſteht, wenn Cyan 
über glühendes kohlenſaures Kali oder in 
Kalilauge geleitet wird, auch beim Schmel⸗ 
zen von Cyankalium an der Luft, mit 
Salpeter oder Braunſtein. Sie bildet 
eine waſſerhelle Flüſſigkeit, riecht höchſt 
durchdringend, ſtechend, der Eifigjäure 
ähnlich, iſt ſehr flüchtig, erzeugt auf der 
Haut eine weiße Blaſe und verwandelt 
ſich bei gewöhnlicher Temperatur ohne 
äußere Veranlaſſung in ſtarres, farb- und 
geruchloſes Cyamelid, welches gleiche 
prozentiſche Zuſammenſetzung hat und 
beim Erhitzen wieder in C. übergeht. Mit 
Waſſer zerſetzt ſich C. ſchnell in Ammo⸗ 
niak und Kohlenſäure. Mit Baſen bildet 
C. die Cyanſäureſalze (Cyanate), 
die daran leicht erkannt werden, daß ſie mit 
Säuren Kohlenſäure entwickeln, welche 
den Geruch der C. beſitzt, während in der 
Flüſſigkeit ein Ammoniakſalz entſteht. 
Beſonders intereſſant iſt das cyanſaure 
Ammoniak CNONH ,, welches ſich beim 
Verdampfen der Löſung ohne daß dabei 
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etwas hinzukommt oder entweicht, in 
Harnſtoff CO(NH,), verwandelt. 

Cyanſilber, ſ. v. w. Silbercyanid. 

Cyanüre, ſ. Cyanmetalle. 

Cyanwafferſtoffſäure (Blauſäure) 
NH findet ſich nicht fertig gebildet in der 
Natur, entſteht aber beim Zerreiben der 
bittern Mandeln, der Kerne von Pfirſi⸗ 
chen, Pflaumen, Kirſchen, Kirichlorbeer- 
blättern ꝛc. mit Waſſer, indem das in die⸗ 
ſen Pflanzenteilen enthaltene Amygdalin 
durch gleichzeitig vorhandenes Emulſin in 
C., Bittermandelöl und Zucker zerſetzt 
wird. Zerſetzt man gelbes Blutlaugenſalz 
(Kaliumeiſencyanür)durchSchwefelſäure, 
fo erhält man C. als farbloſes Gas, wel⸗ 
ches ſich in der Kälte zu einer farbloſen 
Flüſſigkeit (waſſerfreier C.) verdichtet. 
Letztere iſt äußerſt flüchtig, höchſt giftig, 
ſiedet bei 26°, erſtarrt bei 14“ und miſcht 
ſich mit Waſſer, Alkohol und Ather. 

Zur Darſtellung wäſſeriger Blau⸗ 
ſäure deſtilliert man 10 Teile grob ge⸗ 
pulvertes, gelbes Blutlaugenſalz mit 7 
Teilen Schwefelſäure und 14—40 Teilen 
Waſſer, wobei die Vorlage durch eine Kälte⸗ 
miſchung ſehr gut gekühlt werden muß. 
Am beſten deſtilliert man aus einem Kol⸗ 
ben mit durchbohrtem Kork und Gaslei⸗ 
tungsröhre und läßt letztere in etwas 
Waſſer tauchen, damit ſich das zuerſt reich⸗ 
lich übergehende Cyanwaſſerſtoffgas leich⸗ 
ter verdichtet. Die wäſſerige C. bildet eine 
farbloſe Flüſſigkeit, riecht verdünnt bit⸗ 
termandelartig, betäubend und kratzend, 
ſchmeckt bitter, zerſetzt ſich ſehr bald 
unter Bildung von Ameiſenſäure, Am⸗ 
moniak und Abſcheidung einer braunen 
Subſtanz. Geringe Mengen einer Mine⸗ 
ralſäure hindern dieſe Zerſetzung. C. zer⸗ 
ſetzt die kohlenſauren Alkalien unter Bil⸗ 
dung von Cyanmetall. Sie wirkt in 
größern Doſen als eins der heftigſten 
Gifte, am ſchnellſten, wenn ſie dampf⸗ 
förmig eingeatmet oder in die Venen 
eingeſpritzt wird. Nach ſehr großen Doſen 
erfolgt der Tod faſt augenblicklich. Bei 
Vergiftungen ſucht man durch Kitzeln des 
Schlundes mit einer Federfahne ſchleu⸗ 
nigſt Erbrechen herbeizuführen, macht 
kalte Umſchläge auf den Kopf, kalte Be⸗ 
gießungen, läßt kaltes Waſſer trinken, gibt 
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kalte Klyſtiere und befördert das Atmen. 
Man benutzt C. als beruhigendes und 
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Cyſtin, ſ. Harnſteine. 
Cytiſin C, H., N. O, ein Alkaloid, wel⸗ 


krampfſtillendes Arzneimittel, meiſt aber | ches ſich in faſt allen Teilen des zur Fa⸗ 


in der Form von Bittermandelwaſſer bei 
Entzündungen der Atmungs⸗ und Ver⸗ 
dauungsorgane, Magenkrampf, Aſthma, 
Keuchhuſten, Nervenſchmerzen ꝛc. Vgl. 
Preyer, Die Blauſäure (Bonn 1868 — 
1870, 2 Bde.). 

Cypervitriol, ſ. v. w. Kupfervitriol. 

Cyprionſalz, Miſchung von ſchwefel— 
ſaurem Kupferoxydammoniak (oder Ku⸗ 
pfervitriol) mit unterſchwefligſaurem Na⸗ 
tron, wird in der Feuerwerkerei zu Bunt⸗ 
feuer benutzt. i 


milie der Papilionaceen gehörenden Gold- 
regens (Cytisus Laburnum), am reich⸗ 
lichſten in den Samen findet, iſt farb- und 
geruchlos, kryſtalliniſch, ſchmeckt bitter, 
ſchwach kauſtiſch, löſt ſich leicht in Waſſer 
und Alkohol, kaum in Ather, ſchmilzt bei 
154°, läßt ſich im Waſſerſtoffſtrom ſubli⸗ 
mieren und bildet meiſt zerfließliche, ſchwer 
kryſtalliſierbare Salze. C. iſt der giftige 
Beſtandteil des Goldregens; bei Vergif⸗ 
tungen iſt Erbrechen herbeizuführen und 
die Atmung künſtlich zu unterhalten. 


D. 


Dagget, ſ. v. w. Birkenteer. 
Daguerreotypie, ſ. Photographie. 
Dahlia, ſ. Anilinfarben (S. 43). 
Dahlin, ſ. v. w. Inulin. 
Dammarharz (Katzenaugen harz), 
ein Harz, welches aus dem Stamm der 
zur Familie der Coniferen gehörenden 
Dammara orientalis im Indiſchen Ar⸗ 
chipel gewonnen wird, iſt farblos oder gelb- 
lich, durchſichtig, leicht zerreiblich, auf dem 
Bruche glasglänzend, riecht angenehm 
balſamiſch, iſt aber im Alter faſt geruch⸗ 
los, ſpec. Gew. 1,04 — 1,06, erweicht bei 
75°, wird bei 150“ dünnflüſſig und löſt 
ſich in fetten und ätheriſchen Olen, nicht 
vollſtändig in Alkohol und Ather. Es 
gibt an Alkohol Dam ma rylſäure ab, 
und dem Rückſtand entzieht Ather ſauer⸗ 
ſtofffreies Dammaryl, welches ſich an 
feuchter Luft zu Dammarylſäure oxydiert. 
Man benutzt D. zu Firniſſen. 
Dammerde, ſ. Humus. 
Dampfbad, ſ. Bad. 
Dampfdichte, das ſpecifiſche Gewicht 
der Dämpfe ſolcher Körper, welche bei 
gewöhnlicher Temperatur feſt oder flüſſig 
ſind, wird nach zwei verſchiedenen Me⸗ 
thoden beſtimmt, indem man entweder 
das Volumen mißt, welches eine gewo⸗ 
gene Menge der Subſtanz bei der Ver⸗ 
ſuchstemperatur und dem angewendeten 


Druck einnimmt, oder indem man die 
Dampfmenge wägt, die bei der Verſuchs⸗ 
temperatur und dem herrſchenden Druck 
ein gegebenes Volumen eingenommen hat. 

Nach der erſten Methode wird eine 
etwa 1 m lange graduierte, an einem 
Ende zugeſchmolzene Glasröhre mit Queck— 
ſilber gefüllt und mit der Offnung nach 
unten in Queckſilber geſtellt. Sie bildet 
dann ein Barometer, deſſen Stand man 
mit Hülfe einer Meßvorrichtung ableſen 
kann. Über dem Queckſilber befindet ſich 
ein luftleerer Raum, und in dieſen läßt 
man eine abgewogene Menge des zu 
unterſuchenden Körpers aufſteigen. Dann 
ſchiebt man über das Rohr ein zweites 
weiteres und leitet in dieſes den Dampf 
von Waſſer, Terpentinöl oder Anilin, bis 
die Temperatur ſich nicht mehr verändert, 
alſo der Dampf des zu unterſuchenden 
Körpers die Temperatur der ſiedenden 
Flüſſigkeit angenommen hat, welche jeden— 
falls höher ſein muß als die Siedetempe— 
ratur des fraglichen Körpers. In dieſem 
Augenblick lieſt man an der Röhre das 
Volumen des Dampfes ſowie die Höhe 
der Queckſilberſäule ab und kennt nun 
das Volumen, welches die abgewogene 
Menge der Subſtanz in Dampfform bei 
der Temperatur des Waſſer-, Terpentinöl⸗ 
oder Anilindampfs und dem abgeleſenen 
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Barometerſtand einnimmt. Dieſes Vo⸗ 
lumen wird auf 0% und den normalen 
Barometerſtand von 760 mm reduziert 
und daraus das ſpecifiſche Gewicht ab- 
geleitet. 

Nach der zweiten Methode wird ein 
kleiner, etwa 200 - 300 ccm faſſender 
und genau gewogener Glasballon, deſſen 
dünner Hals in eine feine Spitze ausge— 
zogen iſt, mit etwa 5 g der zu unterſuchen⸗ 
den Subſtanz beſchickt und dann in eine 
Flüſſigkeit verſenkt, deren Siedepunkt 
wenigſtens 20—30° über dem Siedepunkt 
der Subſtanz liegt. In dieſer Flüſſigkeit 
erhitzt man ihn, bis die Luft vollſtändig 
ausgetrieben und der Ballon vollſtändig 
mit dem Dampf der zu unterſuchenden 
Subſtanz gefüllt iſt. Dann ſchmelzt man 
die aus dem Bad herausreichende Spitze 
des Ballons zu, läßt ihn erkalten und wägt 
ihn. Um nun das Volumen des im Bal⸗ 
lon eingeſchloſſenen Dampfes zu ermit⸗ 
teln, bricht man die Spitze des Halſes 
unter Queckſilber ab, ſo daß letzteres 
in den Ballon eintritt und ihn füllt, und 
mißt das Queckſilber. Man kann dann 
leicht das Gewicht des Dampfes, deſſen 
Volumen man nun kennt, ermitteln und 
braucht nur noch das Volumen auf 0“ und 
den normalen Barometerſtand zu redu— 
ieren. f 
Dampfgummi, ſ. v. w. Dextrin. 

Dampfkochtopf, |. Digeſtor. 

Daphnin C,,H,sO, findet ſich in der 
Rinde des zur Familie der Thymeleen 
gehörenden Seidelbaſtes (Daphne Meze- 
reum), bildet farbloſe Kryſtalle mit 2 
Molekülen Kryſtallwaſſer, ſchmeckt mäßig 
bitter, dann herb, löſt ſich in Waſſer und 
Alkohol, nicht in Ather, reagiert neutral 
und zerſetzt ſich beim Kochen mit ver- 
dünnten Säuren in Zucker und Daph— 
netin Coll., welches beim Erwärmen 
nach Cumarin riecht und ſublimierbar iſt. 

De Arcets Metall (spr. darſſäh⸗, Legie⸗ 
rung aus 3 Teilen Zinn, 5 Teilen Blei, 8 
Teilen Wismut, ſchmilzt bei 95° und dient 
zu Metallbädern, auch als Wärmemeſſer. 

Darmſteine, Konkretionen im Darm⸗ 
kanal von Menſchen und Tieren, er— 
reichen bei pflanzenfreſſenden Tieren 
(Pferden) bisweilen ein Gewicht von 
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mehreren Pfunden. Ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt ſehr verſchieden, meiſt aber be⸗ 
ſtehen ſie überwiegend aus phosphorſau⸗ 
rem Kalk, phosphorſaurer Ammoniak⸗ 
magneſia, kohlenſaurem Kalk und kohlen⸗ 
ſaurer Magneſia mit wenig organiſcher 
Subſtanz und enthalten häufig einen 
fremdartigen Kern, wie verſchluckte Nägel, 
Münzen ꝛc. Andre D. beſtehen aus 
eiweißartigen und wieder andre aus fett⸗ 
ähnlichen Subſtanzen mit nur geringen 
Mengen anorganiſcher Salze. 

Datteln, die Früchte der Dattelpalme 
(Phoenix dactylifera), enthalten 85 Proz. 
Fruchtfleiſch, 10 Proz. Kerne und 5 Proz. 
Schale. Die vom Kern befreiten D. ent⸗ 
halten 36 Proz. Zucker, 32 Proz. Pektin 
und in Waſſer lösliche Beſtandteile, 0,1 
Proz. Cumarin und Citronenſäure, 30 
Proz. Waſſer ꝛc. 

Daturin, ſ. v. w. Atropin. 

Degras (ſpr. degrah, Gerberfett), 
das beim Entfetten von ſämiſchgarem Le— 
der erhaltene Fett, beſteht aus Thran, wel⸗ 
cher durch Einwirkung der Luft mehr oder 
weniger verändert iſt, und bildet ein mehr 
oder weniger dickflüſſiges, braunes, graues 
oder gelbes, trübes Ol. Man benutzt es 
zum Einfetten des lohgaren Leders und be= 
reitet es für dieſen Zweck, indem man mit 
ſchlechten Fellen die Operation des Sä⸗ 
miſchgerbens immer von neuem nur in 
der Abſicht wiederholt, um D. zu gewin⸗ 
nen. Auch kommen Gemenge von Thran 
oder Olein der Stearinfabriken mit etwas 
Seife und Waſſer unter dem Namen 
»D.« in den Handel. 

Dekantieren, ſ. Abgießen. 

Dekokte, ſ. Abkochen. 

Dekrepitationswaſſer, ſ. Kryſtall. 

Dekrepitieren, ſ. Abkniſtern. 

Delphinin C,,H,,NO,, ein Alkaloid, 
welches ſich in den Stephanskörnern, den 
Samen des zur Familie der Ranuncu⸗ 
laceen gehörenden Delphinium Staphi- 
sagria findet; es iſt farblos, amorph, 
ſchmeckt anhaltend ſcharf, unerträglich 
bitter, löſt ſich in Alkohol und Ather, 
ſchwer in Waſſer, ſchmilzt bei 1200, 
reagiert ſtark alkaliſch und bildet mit Säu⸗ 
ren zerfließliche Salze. Es iſt ſtark giftig 
und wirkt, auf die Haut eingerieben, 


ſtillation ſich entwickelnden Spiritus: 


Denitrieren — Deſtillation (Rektifikation). 


kräftiger als Veratrin. Man hat es bei 

ſchmerzhaften Affektionen angewandt. 
Denitrieren, die bei der Schwefelſäure⸗ 

fabrikation mit ſalpetrigen Dämpfen be⸗ 


ladene Schwefelſäure von dieſen Dämpfen 


befreien. 

Denſimeter, ſ. Aräometer (S. 55). 

Dephlegmieren, bei den alten Chemi⸗ 
kern die Operation, durch welche aus ſau⸗ 
ren oder ſpirituöſen Flüſſigkeiten Waſſer 
abgeſchieden wird, alſo ſ. v. w. konzen⸗ 
trieren. Dephleg matoren heißen noch 
heute Apparate in der Spiritusfabrika⸗ 
tion, welche dazu dienen, den bei der De⸗ 


dämpfen durch teilweiſe Kondenſation 
einen Teil ihres Waſſers zu entziehen. 
Deplacieren, ſ. Auslaugen. 
Deſignolles Pulver (qr. döſſinjöll⸗), ſ. 
Pikrinſä Rt e 
Desoxydation, ein chemiſcher Prozeß, 
durch welchen einer Sauerſtoffverbindung 
ein Teil ihres Sauerſtoffs entzogen wird; 
ſ. Reduktion. | 


Desrosneſches Salz (ſpr.därohn⸗), ſ. v. w. 
Narkotin. 

Deſtillation, chemiſche Operation, durch 
welche flüchtige Flüſſigkeiten von nicht oder 
weniger flüchtigen Subſtanzen getrennt 
werden. In einem geeigneten Apparat wird 
das der D. zu unterwerfende Gemiſch er⸗ 
hitzt, ſo daß ſich die flüchtigen Beſtandteile 
in Dampf verwandeln, der in einem an⸗ 
dern Teil des Apparats durch Abkühlung 
wieder zu einer Flüſſigkeit verdichtet wird. 
Der einfachſte Deſtillationsapparat beſteht 
aus einer gläſernen Retorte a (Fig. 1), 
deren langer Hals durch den Hals des glä— 
ſernen Kolbens oder der Vorlage b 
bis in deren Mittelpunkt geſteckt wird. 
Füllt man die Retorte z. B. mit Wein und 
erhitzt ſie über einer Spirituslampe, ſo 
verflüchtigt ſich der Alkohol des Weins, 
der Alkoholdampf gelangt in den Kolben, 
in welchem er ſich, durch auffließendes kal⸗ 
tes Waſſer abgekühlt, wieder verdichtet. 
Auch aus dem Retortenhals tropft ſchon 
Alkohol ab (»destillat«), und davon hat 
die Operation ihren Namen. In der Re⸗ 
torte bleiben das weniger flüchtige Waſſer 
und der nicht flüchtige Zucker nebſt an⸗ 
dern Weinbeſtandteilen zurück. 
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Füllt man in das Deſtillationsgefäß 
zerſtoßenen Kümmelſamen und Waſſer 
und erhitzt zum Kochen, ſo verflüchtigt ſich 
aus dem Samen das ätheriſche Ol, deſſen 
Dämpfe zugleich mit Waſſerdämpfen in 
die Vorlage gelangen und hier verdichtet 
werden. Übergießt man in der Retorte 
ſalpeterſaures Kali mit Schwefelſäure, ſo 
findet während der D. eine Zerſetzung 
ſtatt, es entſtehen ſchwefelſaures Kali und 
Schwefelſäure, und letztere deſtilliert beim 
Erhitzen der Miſchung. 

Die D. wird ſowohl des flüchtigen Teils 
(des Deſtillats) halber als auch des nicht 
flüchtigen Teils (des Deſtillations— 
rückſtands) halber ausgeführt. Im 
letztern Fall handelt es ſich weſentlich um 
eine Operation, die man ſonſt in offenen 
Schalen ausführt, die aber hier in einer 


Fig. 1. 


Retorte und Kolben. 


Retorte vorgenommen wird, um den Ein⸗ 
fluß der Luft auf die Flüſſigkeit zu ver⸗ 
meiden. Man benutzt auch Deſtillations⸗ 
apparate, wenn man eine wertvolle Flüſ— 
ſigkeit, wie Alkohol oder Ather, zu verdam⸗ 
pfen hat, die man für anderweitige Ver⸗ 
wendung wiedergewinnen will. 

Nicht immer wird der Zweck, welchen 
man mit der D. verfolgt, in einer einzigen 
Operation erreicht. Unterwirft man eine 
wäſſerige alkoholhaltige Flüſſigkeit der D., 
um den Alkohol von dem Waſſer zu trennen, 
ſo erhält man zwar ein alkoholreicheres De- 
ſtillat, doch gehen mit den Alkoholdämpfen 
ſtets auch Waſſerdämpfe über. Um eine 
vollſtändigere Trennung zu erzielen, wird 
das Deſtillat abermals deſtilliert, und dieſe 
zweite D. nennt man Rektifikation. 

Häufig beabſichtigt man bei der D 
längere Einwirkung zweier Stoffe auf 
einander, um flüchtige Subſtanzen zu 
bilden, die nachher abdeſtilliert werden 
ſollen. Man leitet dann die D. wie ge⸗ 
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wöhnlich ein, gießt aber das erſte Deftillat 
in die Retorte zurück, damit es noch wei⸗ 
ter auf den Retorteninhalt einwirke. Dieſe 
Operation nennt man Kohobieren. 
Sind in derſelben Flüſſigkeit mehrere flüch- 
tige Körper enthalten, ſo verflüchtigt ſich 
beim Erhitzen zunächſt derjenige, deſſen Sie⸗ 
depunkt am niedrigſten liegt. Ein in die 
Flüſſigkeit tauchendes Thermometer zeigt 
beſtändig annähernd dieſelbe Tempera⸗ 
tur, bis der größte Teil der flüchtigen Sub: 
ſtanz übergegangen iſt. 
Alsdann ſteigt das Ther⸗ 
mometer, es entwickeln 
ſich reichlich Dämpfe ei⸗ 
nes andern Stoffs, deſ— 
ſen Siedepunkt nunmehr 
der niedrigſte iſt, und wie⸗ 
derum bleibt das Ther— 
mometer ſtationär. Dies 
Verhalten ermöglicht die 
Trennung mehrerer Bes 
ſtandteile eines Gemi— 
ſches, wenn deren Siede— 
punkte hinreichend ver— 
ſchieden ſind. Man un⸗ 
terbricht dann die D. zu 
geeigneten, durch das 
Thermometer angegebe— 
nen Zeitpunkten und 
ſammelt die Deſtillate ge⸗ 
ſondert (fraktionierte 
D., Fig. 2). Da aber auch 
hierbei nicht ſofort eine 
vollſtändige Trennung 


Fig. 2. 


ziert man die Deſtillate 
und fängt geſondert auf, 
was bei einer Tempera⸗ 
tur von einigen Graden unter und über 
dem Siedepunkt der rein darzuſtellenden 
Flüſſigkeit übergeht. Durch wiederholte 
Rektifikationen und Einſchränkung der 
Temperaturgrenze erhält man endlich ein 
Produkt, bei deſſen D. die Temperatur vom 
Anfang bis zum Ende unverändert bleibt. 

Zur Erleichterung der fraktionierten D. 
ſetzt man auf den Deſtillierkolben ein Rohr 
mit zwei oder mehreren Kugeln (Fig. 2), 
in welchen die weniger flüchtigen Sub— 
ſtanzen kondenſiert werden, um wieder 
in den Kolben zurückzufließen, während 


Fraktionierte 
Deſtillation. 


erreicht wird, jo rektifi⸗ || ch 


Deſtillation (fraktionierte D.). 


nur die flüchtigſten Teile in den Kühlap⸗ 
parat gelangen. Ein im obern Teil des 
Kugelrohrs angebrachtes Thermometer 
zeigt die Temperatur der entweichenden 
Dämpfe an. a 
Die Retorten werden bei Deſtillationen 
entweder über freiem Feuer oder einem 
Drahtnetz, ſicherer im Waſſer- oder Sand⸗ 
bad und in Kapellen erhitzt. Bequemer 
als die einfachen ſind die tubulierten 
Retorten (Fig. 3), welche durch den Tu⸗ 
bulus gefüllt werden. Letzterer dient auch 
dazu, einen durchbohrten Kork mit Ther⸗ 
mometer aufzunehmen, deſſen Gefäß in 
die Flüſſigkeit eintauchen muß. Oder man 
befeſtigt in dem Kork ein gebogenes Glas⸗ 
rohr, um die D. durch Einleiten eines 
Kohlenſäureſtroms, welcher die Dämpfe 
ſchnell fortführt, zu beſchleunigen. Bei der 


Tubulierte Retorte. 


Bereitung von Schwefelchlorür erhitzt man 
in der Retorte Schwefel und leitet durch das 
Glasrohr im Tubulus einen Chlorſtrom 
auf den Schwefel, wobei ſich Schwefelchlo— 
rür bildet, welches ſogleich abdeſtilliert. 

Statt der Retorten benutzt man zu De⸗ 
ſtillationen auch Kolben oder Kochfla— 
en, welche mittelſt eines durchbohrten 
Korks mit einer abwärts gebogenen Glas— 
röhre verſehen werden; wenn die zu deſtil⸗ 
lierende Flüſſigkeit Glas angreift, muß 
man Deſtillationsgefäße aus Metall (Blei, 
Platin) anwenden, und bei Arbeiten im 
großen Maßſtab benutzt man eine kupferne 
Deſtillierblaſe, welche den untern Teil 
der Retorte repräſentiert, alſo im weient- 
lichen keſſelartig iſt, und mit einem aus 
Zinn gefertigten Helm verſehen wird, der 
in ein abwärts gebogenes Rohr ausläuft. 
Helm und Blaſe werden miteinander durch 
Schrauben und Kitt verbunden. 

Handelt es ſich um die D. nicht ſehr 
flüchtiger Körper, ſo genügt zur Verdich⸗ 


tung der Dämpfe ein auf die Vorlage 
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fallender Waſſerſtrahl, zu deſſen beſſerer[ Bei Anwendung von Deſtillierblaſen dient 
Verteilung man ein dünnes Tuch oder als Kühlapparat in der Regel ein Faß, in 
ein Netz über die Vorlage breiten kann. welchem ein langes zinnernes Schlangen⸗ 
Beim Arbeiten mit flüchtigern Flüſſigkei⸗ rohr ſteht. Das Nühlwaſſer fließt am Bo⸗ 
ten wendet man einen Kühlapparat an den des Faſſes zu und unter dem obern 
und zwar am beſten den Liebigſchen Ge: Rand ab. 
genſtromapparat (Fig. 4). Derſelbe beſteht! Trockne D. heißt die Zerſetzung orga- 
aus einem weiten Blechrohr, welches auf niſcher Subſtanzen durch Wärme bei Ab- 
einem Fuß in jede beliebige Lage gebracht ſchluß der Luft in Deſtillationsapparaten. 
werden kann. Durch dieſes Rohr geht ein Es treten hierbei in der Regel gasförmige, 
Glasrohr, welches von den aus der Re- flüſſige (wäſſerige und ölige) und oft auch 
torte kommenden Dämpfen durchſtrömt ſtarre Produkte auf, und als Rückſtand 
wird; dasſelbe iſt mittelſt durchbohrter | bleibt meiſt ein kohlenartiger Körper. So 
Korke in dem Blechrohr befe— 
ſtigt. Durch den einen Kork 
geht außerdem ein Trichter— 
rohr, durch welches kaltes Waſ⸗ 
ſer zugeleitet wird, durch den 
andern ein einfaches Knierohr 
zum Ableiten des im Kühlap⸗ 
parat erwärmten Waſſers. 
Die Dämpfe werden in dieſem 
Apparat ſehr vollſtändig ver⸗ 
dichtet, weil ſie in immer käl⸗ 
ter gehaltene Teile des Rohrs 
a1 Von und es genügt daher 
als Vorlage eine gewöhnliche 
Flaſche, die allenfalls in kaltes 
Waſſer geſtellt werden kann. 
Zur Verbindung der Retorte 
mit 9115 Kühlapparat dient 8 
eine Allonge. je bi ühla i 
Mit Hülfe des Kühlappa⸗ e ee 
rats läßt ſich das läſtige Kohobieren ver- liefert Holz, welches man in einer Retorte 
meiden. Man braucht nur den Kühlappa⸗ erhitzt, eine große Menge brennbarer Gaſe, 
rat umzudrehen, d. h. das Abflußende eine ſaure wäſſerige Flüſſigkeit (Holzeſſig), 
höher zu ſtellen als das andre, mit wel- ein dunkelbraunes, dickflüſſiges Ol (Teer) 
chem der aufgerichtete Retortenhals ver- und als Rückſtand bleibt Kohle. Je nach 
bunden iſt, um das in dem Kühlapparat der Natur der Subſtanz, welche man die⸗ 
verdichtete Deſtillat immer wieder in die ſem Prozeß unterwirft, find die Deſtilla⸗ 
Retorte zurückzuleiten. Iſt endlich die tionsprodukte ſehr verſchieden; im allge— 
Operation beendet, jo bringt man Res meinen aber entſtehen zahlreiche einfache 
torte und Kühlapparat in die nor⸗ Verbindungen und zwar um ſo einfachere, 
male Stellung und deſtilliert. Benutzt je höher die Temperatur iſt, welcher ſie 
man ſtatt der Retorte eine Kochflaſche zur ausgeſetzt werden. Trockne Deſtillationen 
D., ſo kann man den Kühlapparat aus werden häufig in der Technik ausgeführt 
einem gläſernen Stehcylinder mit durch⸗(Leuchtgas⸗, Holzeſſigfabrikation ꝛc.). 
bohrtem Boden konſtruieren. Ein durch- Deſtillieren, einen Körper der Deſtilla⸗ 
bohrter Kork im Boden des Cylinders hält tion unterwerfen. Fälſchlich gebraucht man 
das Dampfrohr und das Zuleitungsrohr den Ausdruck oft gleichbedeutend mit dige⸗ 
für das Kühlwaſſer, während das erwärmte rieren u. macerieren; man übergießt 
Waſſer durch ein kurzes Heberrohr abfließt. z. B. Kräuter und Wurzeln mit Spiritus 
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und läßt fie an der Sonne »deſtillieren«. 
Hierbei erhält man aber eine gefärbte 
Tinktur und kein Deſtillat. 

Deſtilliertes Waſſer, ſ. Waſſer. 

Detonation (Verpuffung), der unter 
ſtarkem Geräuſch (Knall) und oft auch 
unter Licht- und Wärmeentwickelung ver⸗ 
laufende Akt einer chemiſchen Verbindung 
oder Zerſetzung. Heftigere D. nennt man 
Exploſion. 

Dextrin (Stärkegummi, Gomme— 
line, Dampfgummi) C,H, 0; findet 
ſich ſehr verbreitet im Pflanzenreich, viel— 
leicht in den meiſten Pflanzenſäften, und 
kann als der Stoff betrachtet werden, aus 
welchem die neuen Zellen gebildet wer⸗ 
den. Auch im tieriſchen Körper iſt D. 
weit verbreitet, und ſehr reich daran iſt 
das Pferdefleiſch. Wie ſich das D. in 
Pflanzen und Tieren bildet, iſt nicht be⸗ 
kannt; ſehr leicht entſteht es aber aus 
Stärkmehl, welches gleiche prozentiſche Zu— 
ſammenſetzung beſitzt, durch Erhitzen auf 
160— 200° (daher findet es ſich reichlich 
in Brotrinde), leichter durch Erhitzen mit 
ſehr wenig verdünnter Salpeterſäure oder 
beim Kochen von Stärkmehl mit wes 
nig verdünnter Schwefelſäure. Auch die 
im Malz enthaltene Diaſtaſe verwandelt 
Stärkmehl leicht in D., welches ſich daher 
in großer Menge beim Einmaiſchen von 
Getreide und Kartoffeln in der Bierbraue: 
rei und Branntweinbrennerei bildet und 
auch ins Bier übergeht. 

Zur Darſtellung von D. wird Stärk⸗ 
mehl geröſtet oder mit verdünnter Sal⸗ 
peterſäure befeuchtet und mäßig erhitzt. 
Erſteres Produkt (Röſtgummi, Leio⸗ 
kome, Leiogomme )iſt gelblich bis bräunlich, 
letzteres farblos, äußerlich von Stärkmehl 
nicht zu unterſcheiden. Reines D., durch 
Verdampfen einer filtrierten Löſung er⸗ 
halten, gleicht äußerlich dem Gummi ara- 
bicum, kryſtalliſiert nicht, iſt farb⸗, ge⸗ 
ruch⸗ und geſchmacklos, leicht löslich in 
kaltem Waſſer, nicht in Alkohol, färbt ſich 
mit Jod ſchwach amarantrot. Beim Er⸗ 
hitzen mit verdünnter Schwefelſäure und 
bei weiterer Einwirkung von Malzdia⸗ 
ſtaſe wird es ſehr leicht in Traubenzucker 
verwandelt. Beim Kochen mit Salpeter⸗ 
ſäure liefert es Oralſäure. Es iſt nicht 
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direkt gärungsfähig; wenn die Löſung 
aber zugleich Traubenzucker enthält, ſo 
zerfällt bei der Gärung auch ein großer 
Teil des Dextrins, wie Zucker, in Alkohol 
und Kohlenſäure. g 
Man benutzt D. in der Zeugdruckerei 
zum Verdicken der Beizen und Farben, 
zum Appretieren, in der Buntpapier⸗ und 
Tapetenfabrikation, als Surrogat des 
Gummi arabicum, zur Bereitung von 
Tinte, zu Verbänden, als Zuſatz zu Ex⸗ 
trakten, zu Backwerk ꝛc. Eine große Rolle 
ſpielt es bei der Darſtellung von Bier und 
Spiritus. Es hat denſelben Nährwert 
wie Stärkmehl, iſt aber leichter verdaulich. 
Die Tabelle zeigt die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Dextrins des Handels: 


. Dunkel Hell ge⸗ 

2. gebrannte a. brannte 

extrin Stärke Debtrin Stärke 

Unlösliches 72,45 70,43 63,60 5,34 
Dertrin 8,77 1,92 7,67 0,24 
Zucker 13,14 19,97 14,51 86,47 
Wajler. . 5,64 7,68 14,23] 7,95 


D. wurde zuerſt 1833 von Biot beobach⸗ 
tet, dann von Perſoz und Payen näher 
unterſucht. Seinen Namen erhielt es von 
der Eigenſchaft, die Ebene des polariſier⸗ 
ten Lichtſtrahls ſtärker nach rechts (dex 
ter) abzulenken als irgend eine andre 
organiſche Subſtanz. 

Dextroſe, ſ. v. w. Traubenzucker. 

2 ſ. Diffuſion. 

Diamant, ſ. Kohlenſtoff. 

Dianen baum, ſ. Silber. 

Diaſtaſe (Diaſtas, Maltin), ein in 
gekeimter Gerſte (Malz) enthaltenes, noch 
nicht rein dargeſtelltes lösliches Ferment, 
welches die Fähigkeit beſitzt, Stärkmehl 
unter günſtigen Bedingungen in Dextrin 
und Traubenzucker zu verwandeln. D. 
ſoll auch im Weizen, Hafer, in Kartoffel⸗ 
keimen ꝛc. vorkommen und gutes Malz 1 
Proz. D. enthalten. Aus dem wäſſerigen 
Auszug des Malzes ſcheidet ſich bei 70% 
Eiweiß aus, und wenn man dann Alko⸗ 
hol hinzufügt, ſo wird D. gefällt. Es iſt 
farblos, gummiartig, in Waſſer leicht 
löslich. 1 Teil D. ſoll 200,000 Teile 
Stärke, am leichteſten zwiſchen 60 und 


700, umwandeln. Durch Erhitzen auf 
100°, auch durch Trocknen verliert ſie ihre 
Wirkſamkeit. Mineralſäure, ätzende oder 
kohlenſaure Alkalien, die meiſten Metall⸗ 
ſalze, Arſenik, Alkaloide, Blauſäure, 
Tannin, Kreoſot, Terpentinöl verhindern 
oder verlangſamen die Wirkung der D. 

Diazokörper entſtehen bei Einwirkung 
von ſalpetriger Säure auf die Salze der 
Amidoprodukte des Benzols und der ihm 
homologen Kohlenwaſſerſtoffe. Zu ihrer 
Darſtellung löſt man die Amidokörper 
in Salpeterſäure oder Schwefelſäure und 
ſetzt ſalpetrigſaures Kali zu. Aus Ami⸗ 
dobenzol (Anilin) Ce Hz. NH entſteht ſo⸗ 
dann ſalpeterſaures Diazobenzol 
CH 5. Na. NO3;3. Die Salze der Diazover⸗ 
bindungen ſind meiſt kryſtalliniſche, farb— 
loſe Körper, die ſich an der Luft leicht 
bräunen. Sie löſen ſich leicht in Waſſer, 
wenig in Alkohol, ſind meiſt ſehr unbe⸗ 
ſtändig und zerſetzen ſich beim Erhitzen 
oder durch Schlag unter heftiger Exploſion. 
Läßt man die ſalpetrige Säure nicht auf 
Salze der Amidoprodukte, ſondern auf die 
freien Amidokörper in alkoholiſcher oder 
ätheriſcher Löſung einwirken, ſo entſtehen 
die Diazoamido verbindungen, z. B. 
aus Anilin das Diazoamidobenzol 
CHs. Na. NH. CH. Die Diazoamidokör⸗ 
per ſind meiſt gelb, neutral, löslich in Al= 
kohol und Ather, nicht in Waſſer und viel 
beſtändiger als die Diazokörper. Sie ver⸗ 
binden ſich nicht mit Säuren, erleiden aber 
ganz ähnliche Reaktionen wie die Diazo⸗ 
körper. Namentlich wichtig ſind ſie für 
die Farbentechnik geworden. Vgl. Az o⸗ 
körper. 

Dichromſäure, ſ. Chromſäure⸗ 


ſalze. 

Diesbacherblau, ſ. v. w. Berlinerblau. 

Diffuſion, die freiwillige Miſchung 
von Gaſen oder Flüſſigkeiten miteinan⸗ 
der. Füllt man zwei Flaſchen mit zwei 
verſchiedenen Gaſen und ſtellt ſie dann 
mit den Mündungen aufeinander, ſo er⸗ 
folgt allmählich eine vollſtändige Miſchung 
der Gaſe, auch wenn die untere Flaſche 
ein ſchwereres Gas enthält als die obere, 
welches alſo, um ſich mit dem leichtern zu 
miſchen, aufſteigen muß. Dieſe Miſchung 
erfolgt auch, wenn die Gaſe durch eine 
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poröſe Platte voneinander getrennt ſind. 
Ebenſo ſtrömen Flüſſigkeiten ineinander 
über. Gießt man z. B. auf Waſſer ſehr 
vorſichtig Alkohol, ohne daß die beiden 
Flüſſigkeiten ſich ſofort miteinander mi⸗ 
ſchen, und läßt das Gefäß ruhig ſtehen, 
ſo diffundieren beide Flüſſigkeiten inein⸗ 
ander, und nach einiger Zeit hat ſich eine 
vollkommene Miſchung vollzogen. Das⸗ 
ſelbe geſchieht, wenn man z. B. eine kon⸗ 
zentrierte Salzlöſung mit Waſſer über: 
gießt, und wenn man die ungleichen Flüſ— 
ſigkeiten durch eine Membran, welche ſie 
zu durchdringen vermögen, z. B. durch 
tierische Blaſe oder Pergamentpapier, von⸗ 
einander trennt. Die verſchiedenen Kör⸗ 
per beſitzen aber ein ſehr ungleiches Diffu⸗ 
ſionsvermögen, d. h. wenn man gleich 
ſtarke Löſungen verſchiedener Stoffe mit 
Waſſer überſchichtet, ſo ſind die Zeiten, in 
welchen eine gleiche Verteilung ſich her— 
ſtellt, ſehr verſchieden. Setzt man die 
Zeit, welche eine beſtimmte Quantität 
Chlorwaſſerſtoff braucht, um in Waſſer 
zu diffundieren, S 1, fo beträgt dieſelbe 
für eine gleiche Quantität Chlornatrium 
2,33, Zucker 7, Eiweiß 49 und Karamel 
98. Die ſchneller diffundierenden Körper 
(Salze, verſchiedene Säuren, Zucker, Al⸗ 
kohol) nennt man Kryſtalloide, die 
ſchwerer diffundierenden (Dextrin, Gum⸗ 
mi, Leim, Gerbſäure, Eiweiß) Colloide. 
Gelöſte Colloidſubſtanzen gehen durch 
Scheidewände nur ſehr ſchwierig hindurch, 
ſo daß z. B. aus 10proz. Löſungen, welche 
von reinem Waſſer durch Pergamentpa⸗ 
pier getrennt ſind, in gleichen Zeiten von 
Chlornatrium 1 Teil, von Zucker 0,7, 
von Karamel 0,005 und von Gummi eben⸗ 
falls 0,005 Teil diffundieren. Hiervon 
macht man Gebrauch, um Colloide von 
Kryſtalloiden zu trennen, und dies Ver⸗ 
fahren nennt man Dialyſe. Der dazu 
dienende Apparat, der Dialyſator, iſt 
ein flaches Gefäß, deſſen Boden aus Per⸗ 
gamentpapier beſteht; man gießt in das⸗ 
ſelbe die zu dialyſierende Miſchung und 
läßt es auf einer großen Quantität Waſ⸗ 
ſer ſchwimmen. Die Kryſtalloide treten 
dann in letzteres ein, während die Colloide 
im Dialyſator zurückbleiben. Sehr brauch⸗ 
bar ſind auch die aus Pergamentpapier ge⸗ 
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fertigten Wurſtdärme, welche man ſo 
über ein Gefäß mit Waſſer legt, daß ein 
bogenförmig herabhängendes Stück Darm 
in das Waſſer taucht. Man reinigt durch 
Dialyſe ſowohl Colloide als Kryſtalloide, 
ſcheidet z. B. aus Pflanzenſäften, Magen⸗ 
und Darminhalt Alkaloide ab und trennt 
den Zucker von den in den Rübenſäften ent⸗ 
haltenen nicht kryſtalliſierbaren Körpern, 
welche die Kryſtalliſation des Zuckers er⸗ 
ſchweren und damit die Ausbeute in den 
Zuckerfabriken vermindern. Im Pflan⸗ 
zen⸗ und Tierkörper verlaufen beſtändig 
Diffuſionsprozeſſe, und manches Rätſel 
der Lebenserſcheinungen findet durch das 
Studium jener Prozeſſe ſeine Löſung. 
Digerieren, einen Körper, mit Waſſer 
oder Alkohol übergoſſen, längere Zeit bei 


höherer Temperatur ſtehen laſſen, um lös⸗ 


liche Beſtandteile desſelben auszuziehen. 

Digeſtivſalz, ſ. v. w. Kaliumchlorid. 

Digeſtor, jedes zum Digerieren geeig⸗ 
nete Gefäß, ſpeciell der Papinſche Topf 
(Dampfkochtopf, Autoklave), ein 
ſtarker eiſerner Topf mit abgeſchliffenem 
Rande, der durch einen Deckel, deſſen Rand 
gleichfalls abgeſchliffen iſt, luftdicht ver⸗ 
ſchloſſen werden kann. Der Deckel wird 
mit Bügel und Schraube befeſtigt und be⸗ 
ſitzt ein Sicherheitsventil ſowie einen 
Hahn, der vor dem Löſen des Deckels ge: 
öffnet wird, um den geſpannten Dampf 
entweichen zu laſſen. Man benutzt den 
D., um Flüſſigkeiten über ihren Siede⸗ 
punkt erhitzen zu können. 

Digeſtorium, ein als Sandbad einge⸗ 
richteter Herd, welcher mit einem gut ven⸗ 
tilierten Überbau, meiſt aus verglaſten 
Wänden, verſehen iſt und zur Ausführung 
von chemiſchen Arbeiten dient, bei denen 
ſich ſchädliche oder übelriechende Dämpfe 
entwickeln. Um bequem am D. arbeiten 
zu können, iſt die ganze Vorderwand oder 
ein Teil derſelben ſo konſtruiert, daß ſie 
leicht in die Höhe geſchoben werden kann. 

Digitalin, der wirkſame Beſtandteil 
des zur Familie der Scrophularineen ge⸗ 
hörenden Fingerhuts (Digitalis purpu- 
rea). Man hat aus dem Fingerhut ver⸗ 
ſchiedene Präparate dargeſtellt, über deren 
Eigenſchaften und Beziehungen zu ein⸗ 


Digerieren — Dimorphie. 


Das eigentliche D. ſcheint ein ſehr leicht 
veränderlicher Körper zu ſein; auch ent⸗ 
halten die Digitalisblätter vielleicht ver⸗ 
ſchiedene wirkſameBeſtandteile, wenigſtens 
zu verſchiedenen Zeiten. Im Handel un⸗ 
terſcheidet man beſonders ein in Waſſer 
lösliches (franzöſiſches) und ein unlös⸗ 
liches (deutſches) Präparat. 

Dillöl, ätheriſches Ol, welches aus den 
Samen des zur Familie der Umbelliferen 
gehörenden Dills (Anethum graveolens) 
durch Deſtillation mit Waſſer gewonnen 
wird. Die Ausbeute beträgt 2,3 Proz. Es 
iſt friſch blaßgelb, ſpäter bräunlich, riecht 
durchdringend nach Dill, ſchmeckt ſüßlich, 
ſpec. Gew. 0,892 bei 15°, beſteht aus ſauer⸗ 
ſtofffreiem und ſauerſtoffhaltigem Ol 
und wird in der Medizin zu Likören und 
Parfümen benutzt. 

Dimorphie (Dimorphismus), die 
Eigenſchaft gewiſſer Subſtanzen, in zwei 
nicht aufeinander zurückführbaren Kry⸗ 
ſtallformen auftreten zu können. Die 
meiſten kryſtalliſierbaren Körper treten 
nur in einer beſtimmten Kryſtallgeſtalt 
auf, und wenn ſie verſchiedene Geſtalten 
annehmen, wie z. B. der Kalkſpat, ſo ſind 
dieſe doch ſämtlich von einer einzigen 
Grundform abzuleiten. Nun kryſtalliſiert 
aber kohlenſaurer Kalk nicht nur in den 
Formen des Kalkſpats, ſondern auch als 
Aragonit, deſſen Kryſtallform einem ganz 
andern Syſtem angehört, und deshalb iſt 
kohlenſaurer Kalk dimorph. Dasſelbe gilt 
3. B. für Kohlenſtoff, Schwefel, Queckſil⸗ 
berjodid, ſchwefelſaures Zinkoxyd, ſchwefel⸗ 
ſaure Magneſia, Schwefelkupfer, Schwe⸗ 
feleiſen, Kupferorxydul ꝛc. Manche Kör⸗ 
per, wie Titanſäure, ſind ſogar tri⸗ 
morph, d. h. ſie finden ſich in drei nicht 
aufeinander beziehbaren Formen. Di⸗ 
morphe Körper zeigen in beiden Formen 
gewöhnlich abweichende phyſikaliſche und 
chemiſche Eigenſchaften: verſchiedene Farbe, 
Dichtigkeit, Widerſtandsfähigkeit gegen 
Chemikalien ꝛc. Die Bedingungen, von 
welchen das Auftreten der einen oder der 
andern Kryſtallform abhängt, find ver- 
ſchiedener Art, und ebenſo zerfallen oft 
die Kryſtalle der einen Form in zahlreiche 
Kryſtalle der andern Form auf ſehr ver⸗ 


ander noch vielfach Unklarheit herrſcht. ſchiedene Veranlaſſung. 
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Dinkel, ſ. Getreide (Tab., S. 220). 

Diphenylaminblau, |. Anilinfar⸗ 
ben (S. 44). 

Dippels Ol, ſ. Tieröl. 

Diſſociation, die Zerſetzung einer che⸗ 
miſchen Verbindung durch Wärme, ſofern 
dabei Wärme aufgenommen wird und bei 
der Entziehung dieſer aufgenommenen 
Wärme auch eine Wiedervereinigung der 
getrennten Beſtandteile ſtattfinden kann. 
Als D. ſind alſo nicht alle durch Wärme 
hervorgerufenen Zerſetzungserſcheinungen 
zu bezeichnen. Erhitzt man z. B. chlor⸗ 
ſaures Kali, ſo zerſetzt es ſich in Chlor: 
kalium und Sauerſtoff, und bei dieſem 
Prozeß wird Wärme entwickelt, die Pro⸗ 
dukte erhitzen ſich ſtärker, als der zugeführ⸗ 
ten Wärme allein entſpricht. Verhindert 
man das Entweichen des entwickelten 
Sauerſtoffs und läßt erkalten, ſo verbin⸗ 
det ſich derſelbe nicht wieder mit dem 
Chlorkalium. Erhitzt man dagegen koh⸗ 
lenſauren Kalk, ſo zerſetzt ſich derſelbe in 
Kalk und Kohlenſäure, und es läßt ſich 
nachweiſen, daß hierbei Wärme verſchwin⸗ 
det. Geht die Zerſetzung in einem Gefäß 
vor ſich, aus welchem die Kohlenſäure 
nicht entweichen kann, ſo verbindet ſich 
dieſelbe beim Erkalten wieder mit dem 
Kalk, und hierbei kommt jene Wärme, 
die bei der Zerſetzung verſchwand, wieder 
zum Vorſchein. Durch die Entdeckung der 
D. ſind viele auffallende Erſcheinungen 
erklärt worden, auch hat man von der⸗ 
ſelben Gebrauch zur Konſtruktion von 
Pyrometern gemacht. 

Dithionige Säure, ſ. v. w. unter⸗ 
ſchweflige Säure. 

Dokimaſie (Dokimaſtik), ſ. v. w. 
Probierkunſt. 

Dom, ein eiſernes Trichterrohr, wel: 
ches mit dem Trichterrand auf den Wind: 
ofen geſtellt wird, um den Zug zu befür- 
dern und dadurch die Hitze zu verſtärken. 

Doppeladler, ſ. Doppel vitriol. 

Doppelſalze, ſ. Salze (S. 418). 

Doppeltkohlenſaures Natron, ſ. 
Kohlenſaures Natron (S. 284). 

Doppelvitriol (gemiſchter Vi⸗ 
triol), Eifenvitriol, in verſchiedenen Ver⸗ 
hältniſſen mit Kupfervitriol zuſammen⸗ 
kryſtalliſiert. Der Salzburger (Doppel- 
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adler) enthält 76, Admonter 83, Doppel⸗ 
Admonter 80 Proz. Eiſenvitriol ꝛc. 

Dornſtein, der beim Gradieren der 
Salzſolen auf den Dornen ſich bildende 
ſteinartige Überzug, beſteht im weſent⸗ 
lichen aus ſchwefelſaurem Kalk (Gips, 
93—99 Proz.) mit wenig kohlenſaurem 
Kalk, kohlenſaurer Magneſia, Eiſenoxyd, 
Chlornatrium ꝛc. und dient als Dünger. 

Dotter, |. Eier. 

Drachenblut (Sanguis Draconis), 
dunkelrotes, undurchſichtiges, ſprödes 
Harz, welches von verſchiedenen Pflan— 
zen ſtammt, für den europäiſchen Handel 
aber faſt nur von der auf den Molucken 
und Sumatra heimiſchen Palme Cala- 
mus Draco geliefert wird. Es iſt geruch⸗ 
los, ſchmeckt etwas ſüßlich, löſt ſich leicht 
in Alkohol, Alkalien, fetten Olen und 
Eſſigſäure, ſchwer in Ather und enthält 
außer Harz auch Benzoeſäure. Es dient zu 
Firniſſen, Polituren und Zahnpulvern. 

Drittelfilber (Tiers- argent), Legie⸗ 
rung aus 59 Teilen Kupfer, 27,56 Teilen 
Silber, 9,57 Teilen Zink und 3,42 Teilen 
Nickel, gleicht verarbeitet dem reinen Sil⸗ 
ber ungemein, iſt aber auf dem feinkör⸗ 
nigen Bruch lichtgelb mit einem Stich ins 
Rötliche, härter als Silber und wird zu 
Tafelgeſchirr ꝛc. verarbeitet. Vgl. Alu⸗ 
miniumlegierungen. ö 

Drummondſches Licht, ſ. Knallgas. 

Druſenaſche, durch Verbrennen von 
Weinhefe oder Weintreſtern gewonnene 
Aſche, wird auf Pottaſche verarbeitet. 

Druſenöl (Cognachl, Weinöl, 
Weinbeeröl, Onanthäther) findet ſich 
in geringer Menge im Wein und bedingt 
den allen Weinen gemeinſamen Geruch, 
welcher nicht mit der Blume zu verwech— 
ſeln iſt. In größerer Menge findet es ſich 
in der Weinhefe (Druſe, Geläger), aus 
welcher es nach dem Abpreſſen unter Zuſatz 
von Waſſer und etwas Schwefelſäure abde⸗ 
ſtilliert wird. Es iſt leichter als Waſſer, 
farblos, riecht ſtark betäubend, weinartig, 
ſchmeckt unangenehm ſcharf, erteilt aber, 
in ſehr geringer Menge reinem Spiritus 
zugeſetzt, dieſem Geruch und Geſchmack des 
Cognacs und dient zur Nachahmung des⸗ 
ſelben, zur Fälſchung des Bordeauxweins 
und zu Fruchtäthern. 

11 
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Druſenſchwarz, durch Verkohlen von 
Weinhefe, Weintrebern, Rebenabſchnitten, 
Rebenholz erhaltene ſchwarze Farbe,kommt 
als Frankfurter-, Reben⸗, Hefenſchwarz ac. 
in den Handel. 

Dualin, ſ. Nitroglycerin. 

Dulcamarin C223 010, der Bitter: 
ſtoff der Stengel des zur Familie der So: 
laneen gehörenden Solanum Dulcamara, 
iſt amorph, farb- und geruchlos, ſchmeckt 
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Druſenſchwarz — Edelſteine. 


bitter, löſt fich in Waſſer, leichter in Alkohol, 
nicht in Ather, ſchmilzt bei 1600, iſt nicht 
flüchtig u. gibt beim Kochen mit verdünn⸗ 
ten Säuren Dulcamaretin u. Zucker. 

Dulongs exploſives Sl, ſ. v. w. 
Chlorſtickſtoff. 

Dynamit, ſ. Nitroglycerin. 

Dyſiot, Legierung aus 62 Teilen Ku⸗ 
pfer, 18 Teilen Blei, 10 Teilen Zinn und 
10 Teilen Zink, dient als Lagermetall. 


E. 


Eau (pr. oh), Waſſer, im Handel Be— 
zeichnung für die über riechende Stoffe 
deſtillierten Waſſer, welche alſo geringe 
Mengen ätheriſchen Ols enthalten; dann 
aber beſonders Name für ſpirituöſe Par⸗ 
fümerien, welche ebenfalls durch Deftil- 
lation über Pflanzenſtoffe oder direkt durch 
Auflöſen von ätheriſchen Olen in Spi⸗ 
ritus erhalten werden, wie das Eau de 
Cologne. 

Eau de Javelle (ſpr. oh dö ſchawäll, 
Javelleſche Lauge, Fleckwaſſer), 
eine Flüſſigkeit, welche als wirkſamen Be⸗ 
ſtandteil unterchlorigſaures Natron oder 
unterchlorige Säure enthält. Zur Darſtel⸗ 
lung derſelben verreibt man 20 Teile 
Chlorkalk mit 100 Teilen Waſſer, ſetzt 
eine Löſung von 25 Teilen kryſtalliſier⸗ 
tem kohlenſauren Natron in 500 Teilen 
hinzu und gießt die klare Flüſſigkeit am 
andern Tag vom Bodenſatz ab. Man 
kann auch 1 Teil Soda in 10 Teilen 
Waſſer löſen und in die filtrierte kalte 
Löſung Chlorgas leiten, bis fie Lackmus⸗ 
papier energiſch bleicht. E. d. J. iſt farb⸗ 
los oder grünlichgelb, riecht chlorartig 
und muß in verſchloſſenen Gefäßen im 
Dunkeln aufbewahrt werden. Man be: 
nutzt es zum Bleichen, zum Zerſtören von 
Obſt⸗, Wein⸗, Stock- und Tintenflecken, 
in der Medizin als Verbandwaſſer bei 
brandigen, ſtinkend eiternden Wunden, 
als Einſpritzung und bei typhöſen Fiebern. 

Urſprünglich verſtand man unter E. d. J. 
ein durch Einleiten von Chlor in Pott⸗ 
aſchenlöſung erhaltenes Präparat, wie es 


ſeit 1792 als erſte Bleichflüſſigkeit in Ja⸗ 
velle bei Paris dargeſtellt wurde. Das 
entſprechende Natronpräparat wurde 1820 
von Labarraque angegeben und führt da⸗ 
her eigentlich den Namen Eau de Labar- 
raque. 

Ebonit, gehärtetes, äußerlich dem 
Ebenholz ähnliches Kautſchuk. 

Ebur ustum, ſ. Elfenbein, ges 
branntes. 

Edelſteine, zum Schmuck verwendete 
Mineralien, welche ſich durch Härte, Farbe, 
Glanz, Lichtbrechungsvermögen auszeich- 
nen, dabei aber aus den gemeinſten Stof⸗ 
fen, wie Thonerde, Kieſelſäure ꝛc., beſtehen. 
Von den eigentlichen Edelſteinen, wie Dia⸗ 
mant, Rubin, Saphir, unterſcheidet man 
wohl die weniger wertvollen als Halb: 
edelſteine, wie Bergkryſtall, Achat, Gra⸗ 
nat, Bernſtein ꝛc. Verſuche, die natürlich 
vorkommenden E. künſtlich darzuſtellen, 
ſind mehrfach erfolgreich geweſen, doch 
nicht ſo weit, daß ſolche Kunſtprodukte 
hätten Gegenſtand des Handels werden 
können (vgl. Aluminiumoxyd). Das, 
was gewöhnlich als künſtliche E. be⸗ 
zeichnet wird, ſind gefärbte Gläſer, die nur 
in der Farbe, nicht den Beſtandteilen nach 
den echten Edelſteinen gleichen. Als Grund⸗ 
lage dieſer Imitationen dient der Straß, 
ein ſtark lichtbrechendes Bleiglas, welches 
aus Bergkryſtall, Borax, Pottaſche und 
Mennige zuſammengeſchmolzen wird. 
Farbloſer Straß iſt künſtlicher Diamant, 
mit Goldpurpur rot gefärbter Straß iſt 
Rubin; ein Zuſatz von 8 Teilen Mangan⸗ 
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oxyd, 5 Teilen Kobaltoxydul und 0,2 Teil 
Goldpurpur zu 1000 Teilen Straß gibt 
Amethyſt, ein Zuſatz von 13 Teilen Eiſen⸗ 
oxyd und 6,5 Teilen kohlenſaurem Kupfer⸗ 
oxyd Smaragd ꝛc. Dieſe künſtlichen E. 
unterſcheiden ſich durch geringere Härte 
00 höheres ſpecifiſches Gewicht von den 
echten. 

Edukt, ein bei einer Zerſetzung ſich 
ausſcheidender Körper, welcher als ſolcher 
in der Verbindung ſchon vorhanden war 
und nicht erſt bei der Zerſetzung gebildet 
wurde. Viele ätheriſche Ole ſind demnach 
Edukte, der Zucker wird als E. aus den 
Runkelrüben gewonnen; dagegen iſt Bit⸗ 
termandelöl ein Produkt, weil es ſich 
erſt bei der Einwirkung von Waſſer auf 
zerſtoßene bittere Mandeln durch Zer- 
ſetzung eines Beſtandteils derſelben bildet 
und nicht fertig gebildet in den Mandeln 
vorhanden war. 

Edulkorieren (ausſüßen), ſ. Aus: 
waſchen. 

Efferveszieren, ſ. Aufbrauſen. 
Effloreszieren, ſ. Auswittern. 
Eicheln, die Früchte unſrer Eichen, 

enthalten geſchält 50,15 Proz. Waſſer, 

3,13 Proz. eiweißartige Stoffe, 2,52 Proz. 

Fett, 40,36 Proz. ſtickſtofffreie Stoffe, 

2,55 Proz. Holzfaſer und 1,29 Proz. Aſche. 

Die ſticſtofffreten Subſtanzen ſind größ⸗ 

tenteils Stärkmehl, neben welchem noch 

Zucker, Gummi und Gerbſäure vorkom⸗ 

men. Ein Teil des Zuckers beſteht aus 

dem den E. eigentümlichen Quercit 

C Hi203, welcher farbloſe, ſüß ſchmeckende, 

in Waſſer und Alkohol lösliche Kryſtalle 

bildet. Beim Röſten verlieren die E. 

20—24 Proz. an Gewicht und nehmen 

5—6 Proz. an Volumen zu. Sie enthal⸗ 

ten als Röſtprodukte Dextrin, Röſtbitter 

und brenzliges Ol, und dies ſind wohl die 
wirkſamen Beſtandteile des Eichelkaf⸗ 
fees, welcher einigen Nährwert beſitzt und 
als Getränk für Kinder jedenfalls dem 

Kaffee vorzuziehen iſt. 

Eichelzucker (Quercit), ſ. Eicheln. 
Eichengerbſäure C29 I20 Ou findet ſich 
in der Rinde unſrer Eichen, iſt gelbbraun, 
amorph, nicht mit der Gerbſäure der Gall⸗ 
äpfel identiſch und liefert weder Gallus⸗ 
noch Pyrogallusſäure. Beim Kochen mit 
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verdünnter Schwefelſäure zerſetzt ſie ſich 
in Eichenrot und Zucker. Beſte Eichen⸗ 
ſpiegelrinde enthält 16—20, geputzte Alt⸗ 
holzrinde 8—40, ungeputzte 5—8 Proz. 
Gerbſäure. Wegen des Gehalts an dieſer 
Gerbſäure dient Eichenrinde als Gerbma⸗ 
terial und in der Medizin als adſtringie⸗ 
rendes Mittel. 

Eier. Von tieriſchen Eiern ſind die 
Hühnereier die wichtigſten und auch 
am eingehendſten unterſucht. Der Dot⸗ 
ter, eine gelbe oder gelbrote, zähflüſſige 
Maſſe, reagiert alkaliſch und enthält als 
Hauptbeſtandteile außer Waſſer: Eiweiß⸗ 
körper (Vitellin), Fett, Farbſtoffe und 
Salze, unter welch letztern Kali und Phos⸗ 
phorſäure überwiegen. Das Fett des Dot⸗ 
ters, Eieröl, kann aus dem hart ge— 
kochten und getrockneten Dotter ausge⸗ 
preßt oder mit Ather ausgezogen werden. 
Es iſt rotgelb, dickflüſſig, riecht eigentüm⸗ 
lich, ſchmeckt mild, geſteht ſchon bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur und wird leicht ranzig. 

Das Weiße der Hühnereier enthält 
Waſſer, geringe Mengen Fett, Seife, 
Traubenzucker und Salze, unter welchen 
Chlornatrium vorherrſcht. Die Schale 
der E. beſteht aus etwa 95 Proz. kohlen⸗ 
ſaurem Kalk, ſehr wenig phosphorſaurem 
Kalk, kohlenſaurer und phosphorſaurer 
Magneſia und 3,5 Proz. organiſcher Sub⸗ 
ſtanz. Nimmt man das durchſchnittliche 
Gewicht eines Hühnereis zu 60 g an, ſo 
kommen davon etwa auf die Schale 6, auf 
das Eiweiß 36 und auf den Dotter 18 g. 


Die quantitative Zuſammen⸗ 
ſetzung der E. zeigt folgende Tabelle: 
| Eiweiß⸗ Stick⸗ 
artige ſtofffreie 
Waſſer Sub: | Fett Sub⸗ Aſche 
ſtanzen ſtanzen 
Proz. Proz. Proz. Proz. Proz. 
15 72,46 11,36 13,40 1,73 1,05 
Hühner⸗ [mass 1371| 11,7 — 1005 
eier 73,61 1149| 13,86 0,46 1,08 
Hühner: | 86,36 12,71 0,24 — | 0,69 
eiweiß. 85700 12,0 0,27 — | 0,30 
51,48 15,76 31,43 — 1,33 
Dotter. (es 15,63 36,21 — | 0,97 
50,84 16,12 30,54 0,94 1,55 


E. dienen hauptſächlich als Nahrungs⸗ 
mittel; ſie ſind im rohen Zuſtand leicht, 
Kir 


164 Eierkonſerven — Eiſen 
im gekochten ſchwerer verdaulich und be⸗ 
ſitzen hohen Nährwert, der aber erheblich 
herabgedrückt wird, wenn man das Eiweiß 
nicht mit genießt. Eiweiß und Eigelb 
finden auch techniſche Verwendung, erſte⸗ 
res namentlich zur Darſtellung von Al⸗ 
buminpapier für die Photographie, letzte⸗ 
res für Zwecke der Gerberei. Durch ſchnelles 
Trocknen bei niedrer Temperatur erhält 
man Eierkonſerven, welche ſich lange 
halten, geringen Raum einnehmen und 
leicht transportierbar ſind. In Waſſer 
aufgeweicht, können ſie friſche E. für viele 
Zwecke erſetzen. 

Fiſcheier enthalten eine Reihe eigen⸗ 
tümlicher Stoffe, gleichen aber in der Zu⸗ 
ſammenſetzung im allgemeinen den Vogel⸗ 
eiern. Der geſalzene Rogen des Störs, 
der Kaviar, enthält 45 Proz. Waſſer, 
32 Proz. eiweißartige Stoffe, 14 Proz. 
Fett und 9 Proz. Aſche. 

Eierkonſerven . Ei 

Eieröl e e 

Eierſchwamm, |. Pilze (Tab., S. 378). 

Einäſchern, die Zerſtörung einer orga⸗ 
niſchen Subſtanz durch Verbrennen an 
der Luft, wobei die feuerbeſtändigen Mi⸗ 
neralſtoffe als Aſche (ſ. d.) zurückbleiben. 

Eindampfen (eindicken, einengen), 
J. nie 

Einſalgen 1. Fleiſch (S. 205). 

Eis, ſ. Waſſer (S. 503). 

Eiſen Fe, das verbreitetſte aller Me⸗ 
talle, findet ſich ſelten gediegen (im Baſalt 
und in andern Geſteinen ſowie im Meteor⸗ 
eiſen); ſeine Sauerſtoffverbindungen aber 
nehmen an der Zuſammenſetzung der Erd⸗ 
rinde weſentlichen Anteil. Am wichtigſten 
find: Magneteiſenſtein Fe,O, (Eiſenoxy⸗ 
duloxyd mit ca. 72 Proz. E.), Roteiſenſtein 
FezOs (Eiſenoryd mit 69 Proz. E.) in 
mehreren Varietäten, wie Hämatit, Glas⸗ 
kopf, Eiſenrahm, Eiſenglanz, Kieſeleiſen⸗ 
ſtein, Thoneiſenſtein, Minette; ferner 
Brauneiſenſtein Fe. O33 H20 (Eiſenoxyd⸗ 
hydrat mit 60 Proz. E.), wohin der Goethit, 
das Bohnerz, die Gelbeiſenſteine und Ra⸗ 
ſeneiſenſteine gehören; dann Spateiſenſtein 
FeCO, (kehlenſaures Eiſenoxydul mit 48 
Proz. E. und mehr oder weniger kohlen— 
ſaurem Manganorydul), wohin Sphäro⸗ 
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ſiderit und Kohleneiſenſtein gehören zſerner 
Franklinit (Zn Fe) (Fe Mn) O. (Eiſen⸗ 
oxyd, Zinkoryd und Manganoxydul mit 45 
Proz. E.), Titaneiſenſtein FeTiO;+Fe,0; 
und mehrere Kieſelſäureſalze, wie Cha⸗ 
moiſit, Eiſengranat, Blaueiſenſtein, Non⸗ 
tronit, Gelberde ꝛc. Häufig findet ſich E. 
mit Schwefel verbunden (Schwefelkies 
oder Pyrit FeS,, Markaſit FeSz, Magnet⸗ 
kies Fe, Ss), mit Arſen als Arſeneiſen 
FeAs,, mit Arſen und Schwefel als Ar: 
ſenkies FeAsS, mit Kupfer und Schwefel 
als Kupferkies Cu Fes. Eiſenhaltige 
Mineralien finden ſich in den meiſten 
Felsarten, und ganz allgemein tritt E. in 
geringer Menge als färbender Beſtandteil 
in den verſchiedenſten Mineralien und 
Geſteinen auf. Der rote Sandſtein, das 
Rotliegende, die bunten Mergel verdanken 
ihre Farbe dem E. Jede Ackererde enthält 
E. (meiſt Oxydhydrat), größere oder ge 
ringere Mengen finden ſich in den Ge⸗ 
wäſſern (meiſt doppeltkohlenſaures Eiſen⸗ 
oxydul), auch fehlt E. in keiner Pflanze 
und in keinem Tier. In der Pflanze bil⸗ 
det es einen notwendigen Beſtandteil des 
Blattgrüns, welches bei Mangel an E. 
nicht zur Ausbildung gelangt, und im tie⸗ 
riſchen Körper ſteht es in demſelben Ver⸗ 
hältnis zu den roten Blutkörperchen. | 
Zur Darſtellung von E. werden die 
oxydiſchen Erze erhitzt und der Verwitte⸗ 
rung ausgeſetzt, um ſie zu lockern, Eiſen⸗ 
orydul in Eifenoryde überzuführen und 
Verunreinigungen zu entfernen. Dann 
ſchmelzt man ſie mit Koks oder Holzkohle 
und ſchlackenbildenden Zuſchlägen im Hoh⸗ 
ofen ein. Die Zuſchläge ſind je nach der 
Natur der Erze Kalk oder Thon, Feld⸗ 
ſpat, Augit, Thonſchiefer. Die Schlacke 
hat den Zweck, das zuerſt ſich bildende 
ſchwammige E. vor Oxydation zu ſchützen 
und die Bildung eiſenreicher Silikate zu 
verhindern. Das Brennmaterial ver⸗ 
brennt im Ofen durch die eingeblaſene 
heiße Luft zu Kohlenſäure, welche bei Be⸗ 
rührung mit dem glühenden Kohlenſtoff 
zu Kohlenoxyd reduziert wird, und dies 
entzieht dem Eiſenerz den Sauerſtoff und 
bildet metalliſches E, welches nun Kohlen⸗ 
ſtoff aufnimmt, ſchmilzt und am untern 
Teil des Ofens austritt. Das ſo erhaltene 
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Roh- oder &u Bei fen enthält 2—6 Proz. 
Kohlenſtoff, außerdem Silicium, Phos⸗ 
phor, Schwefel, Mangan, und man unter⸗ 
ſcheidet weißes und graues Roheiſen. 
Erſteres enthält allen Kohlenſtoff chemiſch 
gebunden, während in letzterm ein Teil 
des Kohlenſtoffs als Graphit vorhanden 
iſt. Das beſte weiße Roheiſen, das Spie⸗ 
geleiſen, iſt ſilberweiß, großblätterig⸗kry⸗ 
ſtalliniſch, ſehr hart und ſpröde, reich an 
Mangan und Kohlenſtoff, arm an Schwe⸗ 


Spiegeleiſen 
CJ. 88,56 92,90 
Mangan EN: 5,75 1,98 
Chemiſch gebundener Kohlenſtoff. 5,04 4,81 
foo — — 
F AAA 0,41 0,18 
C 0,08| Spur 
C — 0,12 


Wird dem Roheiſen ſo viel Kohlenſtoff 
entzogen, daß der Gehalt unter 2 Proz. 
ſinkt, jo entſteht Schmie deeiſen, deſſen 
Schmiedbarkeit und Schwerſchmelzbarkeit 
mit der Abnahme des Kohlenſtoffs wachſen. 
Das kohlenſtoffärmere Schmiedeeiſen be⸗ 
hält unter allen Umſtänden ſeine Weich⸗ 
heit, während kohlenſtoffreicheres E., wel⸗ 
ches zwiſchen jenem und dem Roheiſen 
ſteht, gehärtet werden kann und den Stahl 
bildet. Ein ſcharfer Unterſchied findet nicht 
ſtatt, und die Sorten gehen allmählich, je 
nach der Menge des Kohlenſtoffs, inein⸗ 
ander über. 

Graues graphithaltiges und weißes ſili⸗ 
ciumreiches Roheiſen werden zur Dar: 
ſtellung von Schmiedeeiſen zunächſt ge⸗ 
feint, wobei Silicium und ein Teil des 
Schwefels oxydiert und ſomit beſeitigt 
werden, der Graphit aber in gebundenen 
Kohlenſtoff übergeht. Das gefeinte E. wird 
nun einem oxydierenden Schmelzen unter⸗ 

worfen, bei welchem der Kohlenſtoff bis auf 
die erforderliche Grenze verbrannt und die 
Verunreinigungen (Schwefel, Silicium, 
Phosphor ꝛc.) durch Oxydation abgeſchie⸗ 
den werden und zwar auf Gebläſeherden 
mit Holzkohlenfeuerung (Friſchen) oder 
in Flammöfen mit Steinkohlen⸗ oder Gas⸗ 
feuerung (Puddeln). Gutes Schmiede— 


* 


Eiſen (Schmiedeeiſen, Stahl). 
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fel und Silicium; es dient beſonders zur 
Stahlfabrikation (daher auch Rohſtahl⸗ 
eiſen). Wird das mit Kohlenſtoff geſät⸗ 
tigte E. im Hohofen noch einer weſentlich 
höhern Temperatur ausgeſetzt, ſo ſcheidet 
ſich bei jangſamer Abkühlung ein Teil 
des gebundenen Kohlenſtoffs in Form von 
Graphit aus. Das graue Roheiſen dient 
namentlich zu Gußwaren. Die folgende 
Tabelle zeigt die Zuſammenſetzung 
verſchiedener Roheiſenſorten: 


Gewöhnliches Dunkles Guß⸗ 


Gußeiſen 


Weißeiſen eiſen 
94,40 94,87 93,69 93,84 92,74 92,61 
0,20 0,22 1,43 — — 1,40 
2,40 2,10 0,83 0,70 Spur 1,28 
— — 3,77 2,30 4,40 3,01 
0,90 0,91 0,43 2,88 2,68 1,56 
0,70 0,08 0,15 0,07 0,08 0,01 
1,50 1,82] Spur] 0,21 0,10 0,3 


eiſen enthält 0,15—0,3 und 0,5 Proz. che⸗ 
miſch gebundenen Kohlenſtoff, iſt weich 
und hellgrau, ſehr zäh und geſchmeidig, 
bei Weißglut ſchweißbar und ſchmilzt je 
nach der Menge des Kohlenſtoffs bei 1900 
bis 2100. In den gewöhnlichen metal⸗ 
lurgiſchen Feuern iſt es unſchmelzbar. Bei 
Schwefelgehalt wird es rotbrüchig (d. h. 
es wird riſſig, wenn man es bei Rotglut 
bearbeitet); Phosphor macht es kaltbrüchig, 
Silicium mürbe oder faulbrüchig; Man⸗ 
gan wirkt dem entgegen, und beim Friſchen 
trägt es zur Entfernung von Schwefel 
und Silicium direkt bei. 

Stahl, welcher 0,6 —41,5 Proz. Kohlen⸗ 
ſtoff enthält, gewinnt man aus Schmiede⸗ 
eiſen, indem man dieſes in 1— 2em dicken 
Stäben, mit Holzkohlenpulver geſchichtet, 
in geſchloſſenen Thongefäßen erhitzt. Nach 
7-10 Tagen hat das E. hinreichend Koh: 
lenſtoff aufgenommen; der ſo erhaltene 
Cement⸗- oder Bla ſenſtahl iſt dunkel, 
von ſehr feinkörnigem Gefüge und gleich— 
mäßig mit kleinen Blaſen überzogen. 
Wegen ſeiner Brüchigkeit wird er durch 
Umſchweißen in Gärbſtahl oder durch 
Umſchmelzen in Gußſtahl verwandelt. 
Letzterer, durch Gleichförmigkeit und Fe⸗ 
ſtigkeit ausgezeichnet, wird auch aus an⸗ 
dern Stahlſorten und durch Zuſammen⸗ 
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ſchmelzen von kohlenſtoffreichem Spie⸗ 
geleiſen mit kohlenſtoffarmem reinen 
Schmiedeeiſen hergeſtellt. Aus Roheiſen 
kann man Stahl durch den Friſch- und 
Puddelprozeß erhalten, wenn man die 
Entkohlung nicht ſo weit treibt wie bei 
der Darſtellung des Schmiedeeiſens. Am 
wichtigſten iſt der Beſſemerprozeß, 
bei welchem geſchmolzenes, möglichſt phos⸗ 
phor- und ſchwefelfreies Roheiſen in ein 
feuerfeſtes bewegliches Gefäß (Converter, 
Birne) gegoſſen und darauf ein Gebläſe 
angelaſſen wird, um Luft in feiner Ver⸗ 
teilung durch das E. zu treiben. Unter 
ſtarker Wärmeentwickelung verbrennen 
zunächſt Silicium, Mangan und ein Teil 
des Eiſens, es entſteht eine eiſenoxydhaltige 
Schlacke, und dieſe oxydiert den Kohlen⸗ 
ſtoff vollſtändig, jo daß Schmiedeeiſen ent- 
ſteht. Die Temperatur iſt aber ſo hoch, 
daß das Schmiedeeiſen flüſſig bleibt, und 
man kann es daher ſofort mit der erforder: 
lichen Menge von geſchmolzenem Spiegel⸗ 
eiſen, welches man in die Birne einfließen 
läßt, miſchen, um Stahl zu erhalten. 
Große Schwierigkeiten bereitet namentlich 
beim Beſſemern der Phosphorgehalt des 
Roheiſens, weil ſich derſelbe nicht entfer⸗ 
nen läßt und unbrauchbares Material lie⸗ 
fert. Erſt in neueſter Zeit iſt es Thomas 
und Gilchriſt gelungen, durch Anwendung 
eines baſiſchen Futters für den Beſſemer⸗ 
converter und aus Eiſenoxyd und Kalk 
beſtehender Zuſchläge, auch phosphorrei⸗ 
cheres Roheiſen für den Beſſemerprozeß 
verwendbar zu machen. Der Martin- 
ſtahl wird aus Roheiſen dargeſtellt, wel⸗ 
chem man Abfälle von Schmiedeeiſen und 
zur Oxydation des Kohlenſtoffs reiche 
Eiſenerze zuſetzt. Durch die Einwirkung 
der letztern werden Silicium, Mangan 
und Schwefel größtenteils abgeſchieden. 
Guter Stahl iſt weißgrau, von gleich- 
förmigem, feinem Korn; er ſchmilzt leichter 
als Schmiedeeiſen (bei 1700— 19009), läßt 
ſich aber ſchwerer ſchweißen und ſchmieden. 
Beim Schmelzen abſorbiert er Stickſtoff, 
Kohlenoxyd oder Waſſerſtoff, welche ihn 
bei heißem Gießen blaſig machen. Dies 
vermeidet man, wenn manihn in geſchmol⸗ 
zenem Zuſtand einem äußerſt hohen Druck 
ausſetzt, wodurch er auch an Elaſticität 


Eiſen (Beſſemer-, Martinſtahl; Härten). 


und Stärke gewinnt. Bei Luftzutritt wie⸗ 
derholt geglüht, verliert er Kohlenſtoff, 
wird grobkörnig und mürbe (verbrann⸗ 
ter Stahl), erhält aber ſeine Eigenſchaf⸗ 
ten wieder, wenn man ihn mit Kohlenpul⸗ 
ver glüht. Stark erhitzter Stahl wird bei 
plötzlicher Abkühlung gehärtet und zwar 
um ſo mehr, je größer die Temperatur⸗ 
differenz iſt, und je ſchneller die Abküh⸗ 
lung erfolgt. Daher härten Salzlöſungen, 
verdünnte Säuren und Queckſilber ſtärker, 
Ol, Wachs, Seife weniger ſtark als Waſ⸗ 
ſer, weil erſtere die Wärme beſſer, letztere 
aber ſchlechter leiten. Ein beſtimmter 
Härtegrad iſt durch Ablöſchen ſchwer zu 
erzielen, man macht den Stahl deshalb 
härter, als nötig iſt, und nimmt ihm dann 
einen Teil ſeiner Härte durch Anlaſſen 
oder Erhitzen auf eine beſtimmte Tempe⸗ 
ratur und langſames Abkühlen. Als 
Maßſtab für die Temperatur gelten hier⸗ 
bei die Anlauffarben, welche ſich 
mit größter Regelmäßigkeit beim Erhitzen 
des Stahls bilden. Die Farben beruhen 
auf der Bildung einer Oxydſchicht, deren 
Stärke mit der Temperatur ſteigt. So 
erſcheint bei 

220° Blaßgelb (chirurgiſche Inſtrumente), 

2300 Strohgelb (Rafier= und Federmeſſer), 

2550 Braun (Scheren, Meißel), 

265° Braun mit Purpurflecken(Axte, Taſchenmeſſer), 
277° Purpur (Tiſchmeſſer), 

2880 Hellblau (Säbelklingen, Uhrfedern), 

2930 Dunkelblau (feine Sägen, Bohrer), 

316° Schwarzblau (Stich⸗ und Handſägen). 


Je weniger hoch man beim Anlaſſen 
erhitzt hat, um ſo härter bleiben die Ge⸗ 
genſtände. Der Stahl wird mit wachſen⸗ 
dem Kohlenſtoffgehalt härter und feinkör⸗ 
niger; Schwefel ſchadet weniger als bei 
Schmiedeeiſen; Phosphor macht ihn kalt⸗ 


brüchig (beſonders den kohlenſtoffreichern)j ; 


durch Silicium wird er härter, ſchmelz⸗ 
barer, aber weniger ſchweißbar; Mangan 
hebt dieſe Wirkung in gewiſſem Grad auf. 
Wolfram und Chrom erteilen dem Stahl 
gewiſſe wertvolle Eigenſchaften. 

Die alte Nomenklatur der Eiſenſorten 
(Roh- oder Gußeiſen, Schmiede— 
eiſen, Stahl) iſt durch die neuen Me⸗ 
thoden der Stahlgewinnung in Verwir⸗ 
rung geraten, inſofern z. B. der Beſſe⸗ 


1 


Eiſen (Nomenklatur; | chemiſch reines Eiſen; Verwendung). 


merprozeß Produkte liefert, die hinſichtlich 


des Kohlenſtoffgehalts dem Schmiedeeiſen b 


ſich anſchließen, aber im flüſſigen Zuſtand 
gewonnen werden. Anderſeits liefert der 
Beſſemerprozeß auch echten Stahl, eben⸗ 
falls im flüſſigen Zuſtand, ſo daß beide 
Produkte einen Gegenſatz zu den nach äl⸗ 


167 


tern Methoden gewonnenen Eiſenſorten 
ilden, welche niemals geſchmolzen waren 
(mit Ausnahme des Tiegelgußſtahls) und 
nur durch Schweißen in homogenes Eiſen 
verwandelt werden. Unter Berückſichti⸗ 
gung dieſer Verhältniſſe iſt jetzt folgende 
Nomenklatur angenommen worden: 


Techniſch verwertetes Eiſen 


leicht ſchmelzbar, nicht ſchmiedbar 
Roheiſen 8 


— 
mit Graphit mit gebundenem 
graues Roheiſen Kohlenſtoff 
weißes Roheiſen 


härtbar 


in flüſſigem Zuſtand 
Flußeiſen 


ſchmiedbar, ſchwer ſchmelzbar 
Schmiedbares Eiſen 


in nichtflüſſigem Zuſtand 
Schweißeiſen 
nicht härtbar 


härtbar nicht härtbar 


Flußſtahl Fluß: Schweißſtahl Schweiß— 
ſchmiedeeiſen ſchmiedeeiſen 
Flußeiſen Schweißeiſen 


Reines E. (Klavierdraht enthält nur 
0,3 Proz. Verunreinigungen) iſt faſt ſil⸗ 
berweiß, kryſtalliſierbar, weicher, häm⸗ 
merbarer, weniger feſt als Schmiedeeiſen; 
es iſt das härteſte aller dehnbaren Metalle, 
läßt ſich bei Weißglut ſchweißen, bröckelt 
aber bei höherer Temperatur unter dem 
Hammer. Es iſt ſchwerer ſchmelzbar als 
Schmiedeeiſen, aber bei ſehr hoher Tempe⸗ 
ratur flüchtig. Es wird vom Magnet an⸗ 
gezogen und vorübergehend (kohlenſtoff⸗ 
haltiges E. dauernd) magnetiſch. Das 
Atomgewicht iſt 55,9, das ſpec. Gew. 7,84. 
In trockner Luft hält es ſich bei gewöhn— 
licher Temperatur unverändert, beim Er⸗ 
hitzen orydiert es ſich zu Eiſenoxyduloxyd 
(Hammerſchlag), und beim Erhitzen in 
Sauerſtoff verbrennt es mit glänzendem 
Licht zu Eiſenoryd. In feuchter Luft bil⸗ 
det ſich auf ſeiner Oberfläche kohlenſaures 
Eiſenoxydul, welches aber ſofort in Eiſen⸗ 
oxydhydrat (Roſt) übergeht. Säuredäm⸗ 
pfe und Salze, beſonders Ammoniakſalze, 
befördern die Roſtbildung, während Alka⸗ 
lien ſie verhindern. Auch bei Berührung 
mit Zink wird das E. vor Roſt geſchützt. In 
Waſſerdampf geglüht, gibt E. Waſſerſtoff 
und Eiſenoxyduloxyd. E. löſt ſich in den 
meiſten verdünnten Säuren, es verbindet 
ſich mit Chlor, Brom, Jod, Schwefel und bei 
hoher Temperatur mit Kohlenſtoff, wes⸗ 
halb das im großen dargeſtellte E. ſtets 
kohlenſtoffhaltig iſt. Taucht man E. in 


konzentrierte Salpeterſäure und wäſcht 
es ſchnell ab, ſo wird es paſſiv; es wird 
dann von Salpeterſäure nicht angegriffen 
und zerſetzt auch nicht mehr Kupferſalze. 
Die Paſſivität beruht wahrſcheinlich auf 
Bildung einer dünnen Oxpdſchicht, fie 
entſteht auch bei ſchwachem Erhitzen von 
Eiſendraht und verſchwindet beim Abrei⸗ 
ben. Man benutzt paſſives E. zur Kon⸗ 
ſtruktion galvaniſcher Elemente. 

E. findet vielſeitigſte Verwendung, 
aber meiſt wegen ſeiner phyſikaliſchen 
Eigenſchaften; in der Metallurgie benutzt 
man es bei der ſogen. Niederſchlagsarbeit, 
um aus gewiſſen Schwefelmetallen, z. B. 
aus dem Schwefelblei (Bleiglanz), das 
Blei abzuſcheiden. Es bilden ſich beim Er⸗ 
hitzen von Schwefelblei mit E. Schwefel⸗ 
eiſen und metalliſches Blei. Ebenſo dient 
E. zur Abſcheidung von Kupfer aus Ku⸗ 
pfervitriollöſungen, wobeiſich ſchwefelſau— 
res Eiſenoxydul (Eiſenvitriol) bildet, wäh⸗ 
rend Kupfer gefällt wird. Eiſenabfälle die⸗ 
nen auch zur Darſtellung von gelbem Blut⸗ 
laugenſalz (Kaliumeiſencyanür) und zur 
Darſtellung von Anilin aus Nitrobenzol. 
Aus abgeröſtetem Eiſenkies und andern 
Eiſenerzen ſtellt man ſchwammförmiges 
E. her, welches als ausgezeichnetes Mittel 
zur Filtration und zum Reinigen von 
Trinkwaſſer dient. Durch Erhitzen von 
Eiſenoxyd in Waſſerſtoff erhaltenes, ſehr 
fein verteiltes E. dient als Arzneimittel. 
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Bei innerlichem Gebrauch von E. und 
Eiſenpräparaten tritt lebhaftere Färbung 
der Schleimhäute ein, der Puls wird vol⸗ 
ler, die Körperkraft wächſt; bei zu langem 
Gebrauch entſteht Neigung zu Blutungen, 
bei zu großen Doſen Verdauungsſtörung, 
Erbrechen. Bei gleichzeitiger Zufuhr von 
guter Nahrung begünſtigt E. die Bildung 
roter Blutkörperchen und wird daher bei 
Blutarmut und Bleichſucht mit großem 
Erfolg angewandt; es dient auch bei Ner⸗ 
venleiden, chroniſchem Darmkatarrh und 
als blutſtillendes Mittel. Gibt man 
mehr E., als der Körper aſſimilieren kann, 
ſo färben ſich die Exkremente ſchwarz durch 
Schwefeleiſen. 
E. wurde ſchon in ſehr früher Zeit dar⸗ 
geſtellt, wenngleich bei allen Völkern die 
Bronzezeit dem Gebrauch des Eiſens vor— 
ausging. Zuerſt haben vielleicht die In⸗ 
der Eiſenerze verhüttet, jedenfalls bedien— 
ten ſich die Agypter mehrere Jahrtauſende 
vor unſrer Zeitrechnung eiſerner Werk⸗ 
zeuge. Achilles beſtimmte veilchenblau 
angelaufenes E. zum Kampfpreis für die 
Bogenſchützen. Bei den Griechen waren 
das E. aus dem Lande der Chalyber am 
Schwarzen Meer und das indiſche be— 
rühmt, und bei den Römern ſtand auch das 
aus Spanien, Elba und Inneröſterreich 
in beſonderm Ruf. Gußeiſen war im 
Altertum unbekannt und wurde erſt im 
Mittelalter mit verbeſſerten Werkzeugen 
und Vorrichtungen erhalten. Gegenwär⸗ 
tig hat England, nächſt ihm Deutſchland, 
Frankreich und Nordamerika die größte 
Eiſenproduktion. Vgl. Percy-Wed⸗ 
ding, Handbuch der Eiſenhüttenkunde 
(Braunſchweig 1864 — 78); Wedding, 
Grundriß der Eiſenhüttenkunde (2. Aufl., 
Berl. 1879); Kerl, Grundriß der Eifen- 
hüttenkunde (Leipz. 1875). 

Eiſenalaun, ſchwefelſaures Eiſenoxyd⸗ 
kali Fez 3804. K 804-24 HO, Doppel⸗ 
ſalz von ſchwefelſaurem Eiſenoxyd und 
ſchwefelſaurem Kali, entſpricht dem ge— 
wöhnlichen Alaun, enthält aber ſtatt der 
Thonerde Eiſenoryd. Zur Darſtellung 
verſetzt man eine wäſſerige Löſung von 
28 Teilen ſchwefelſaurem Eiſenoxydul mit 
5 Teilen Schwefelſäure, oxydiert das Salz 
durch Erhitzen mit Salpeterſäure zu 


Eiſenalaun — Eiſenchlorid. 


ſchwefelſaurem Eiſenoxyd, ſetzt 8,75 Teile 
ſchwefelſaures Kali zu und bringt es zur 
Kryſtalliſation. E. bildet farbloſe Kryſtalle, 
beſchlägt aber meiſt ſchon beim Liegen an 
der Luft mit einem gelben Pulver und zer⸗ 
ſetzt ſich auch beim Erhitzen der Löſung, 
welche dann erſt wieder nach längerer Zeit 
und nach Zuſatz von Schwefelſäure kry⸗ 
ſtalliſiert. Der Ammoniakeiſenalaun 
Fez 3804. (NH,)S0,-+24H,0, welcher 
ſtatt des Kalis Ammoniak enthält, kryſtal⸗ 
liſtert viel leichter und iſt viel beſtändiger. 
Man benutzt ihn in der Färberei, wo es 
darauf ankommt, ein vollſtändig neutrales 
Eiſenſalz zu verwenden, und in der Medizin. 

Eiſenaluminat, ſ. Aluminium⸗ 
orxydhydrat. 

Eiſenbaum, eine moos⸗ oder baum⸗ 
ähnliche Ausſcheidung von kieſelſaurem 
Eiſen, welche ſich bildet, wenn man Kry⸗ 
ſtalle von Eiſenchlorür in eine Waſſerglas⸗ 
löſung legt. Die Gebilde ſind zuerſt weiß, 
dann grün und zuletzt braun. 

Eiſenbeize, ſ. Eſſigſaures Eiſen⸗ 
oxyd (S. 188). 

Eiſenblauſäure, ſ. Kaliumeiſen⸗ 
cyanür. 

Eiſenblumen, ſ. v. w. waſſerfreies 
Eiſenchlorid (ſ. d.). 

Eiſenbraun, ſ. Eiſengelb. 

Eiſenbrühe, ſ. Eſſigſaures Eiſen— 
oxyd (S. 188). 

Eiſenchamäleon, ein aus überman⸗ 
ganſaurem Kali und ſchwefelſaurem Ei⸗ 
ſenoxyd beſtehendes Desinfektionsmittel. 

Eiſenchlorid (Eiſenſesquichlorid, 
Anderthalb⸗Chloreiſen) Fez0ls fin: 
det ſich im Krater von Vulkanen und 
entſteht, wenn man Chlor über erhitzten 
Eiſendraht leitet. Es ſublimiert in Ge⸗ 
ſtalt metallglänzender, grauſchwarzer, dun⸗ 
kelrot durchſcheinender Kryſtallflitter (Ei: 
ſenblumen, Eiſenſublimat), die an 
der Luft zerfließen und auch in Alkohol und 
Ather löslich ſind. Eine Löſung von E. 
erhält man durch Löſen von Eiſenoxyd in 
Salzſäure, oder wenn man Eiſen in Salz⸗ 
ſäure löſt und in die Löſung von Eiſen⸗ 
chlorür Chlor leitet. Eine dunkel braun⸗ 
gelbe, ölartige Löſung von E., welche 15 
Proz. Eiſen oder 43,5 Proz. E. enthält, 
it als Liquor ferri sesquichlorati offi⸗ 


, 
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zinell. Hinreichend verdampft, gibt ſie 
dunkel rotbraune Kryſtalle mit 5 Mole⸗ 
külen Kryſtallwaſſer. über die Löſung 
von E. in Atherweingeiſt (Tinctura ferri 
chlorati ætherea) ſ. Atherweingeiſt, 
eiſenhaltiger. über Eiſenſalmiak ſ. 
Ammonium. 

Man benutzt E. als Arzneimittel und, 
weil es das Eiweiß des Bluts koaguliert, 
als blutſtillendes Mittel; ferner zur Rei⸗ 
nigung des Waſſers, weil E. durch ſehr 
viel Waſſer zerſetzt wird u. das hierbei ſich 
ausſcheidende Eiſenorydhydrat die Verun⸗ 
reinigungen des Waſſers an ſich reißt und 
mit ihnen zu Boden fällt. E. dient auch 
zum Ausziehen von Kupfer aus ſeinen Er⸗ 
zen und aus abgeröſteten Schwefelkieſen. 

Eiſenchlorür (Einfach⸗Chlorei⸗ 
fen) FeÜl, findet ſich im Meteoreiſen, 
entſteht, wenn man trocknes Chlorwaſſer— 
ſtoffgas über erhitzten Eiſendraht leitet 
oder Eiſenfeilſpäne mit Salmiak bei Luft⸗ 
abſchluß erhitzt. Es bildet farblo ſe, ſchmelz⸗ 
bare, in hoher Temperatur flüchtige Kry⸗ 
ſtalle. übergießt man Eiſen mit Salz⸗ 
ſäure, ſo entſteht unter Entwickelung von 
Waſſerſtoff eine grüne Löſung von E., 
aus welcher blaugrüne Kryſtalle mit 4 
Molekülen Kryſtallwaſſer anſchießen. 
Eine ſolche Löſung, welche 10 Proz. Eiſen 
enthält, iſt als Liquor ferri chlorati 
und eine Löſung in Spiritus als Tinc- 
tura ferri chlorati (ſ. Eiſentinkturen) 
offizinell. Verdampft man die Löſung zur 
Trockne, ſo erhält man ein grünlich⸗ 
weißes, zerfließliches, in Waſſer und Al⸗ 
kohol leicht lösliches Pulver (das offizi⸗ 
nelle Ferrum chloratum), welches, wie 
auch die Löſung an der Luft, ſchnell 
Sauerſtoff aufnimmt und braun wird. 
Man benutzt E. als Arzneimittel und 
zum Extrahieren des Kupfers aus ſeinen 


rzen. N 
Eiſenextrakt, ſ. Apfelſäure. 
Eiſen, galvaniſiertes, verzinktes 


Eiſen. 

Eiſengelb (Marsgelb), Farbſtoff, 
welcher durch Vermiſchen von Eiſenvitriol⸗ 
löſung mit Kalkmilch erhalten wird, bes 

„ſteht aus Eiſenoxydhydrat und Gips und 
wird durch Erhitzen rotgelb (Eiſen⸗ 
orange), rot (Eiſenrot) oder braun 
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(Eiſenbraun). Als Marsgelb komuit 
auch ein E. vor, welches neben Eiſenoryd⸗ 
hydrat Zinforyd enthält. 

Eiſenjodür (Einfach⸗Jodeiſen) 
FeJ, entſteht, wenn man Eiſenfeilſpäne 
mit Waſſer übergießt und Jod hinzufügt. 
Die bläulichgrüne Löſung iſt ſehr leicht 
zerſetzbar und muß mit eingelegtem Eiſen⸗ 
draht verdampft werden. Man erhält 
dann bei Abſchluß der Luft grüne Kry⸗ 
ſtalle, welche ſich ebenfalls leicht zerſetzen. 
Zucker macht das Präparat haltbarer. 
Das Ferrum jodatum saccharatum wird 


aus 3 Teilen Eiſen, 8 Teilen Jod, 10 


Teilen Waſſer dargeſtellt, indem man die 
Löſung mit Milchzucker zur Trockne ver- 
dampft. Ein ähnliches Präparat iſt der 
Syrupus ferri jodati (ſ. Sirup). 
Eiſenkali, blauſaures, ſ. v. w. gelbes 
Blutlaugenſalz, Kaliumeiſencyanür. 
Eiſenkarbolat, eine Löſung von 25 
Teilen Eiſenvitriol und Teil Karbolſäure 
in 1000 Teilen Waſſer, wird in der Photo⸗ 
graphie benutzt. 
Eiſenkarburete, Verbindungen von 
Eiſen mit Kohlenſtoff, vgl. Eiſen. 
Eiſenlegierungen, Verbindungen des 
Eiſens mit andern Metallen. Die meiſten 
Metalle nehmen beim Zuſammenſchmel⸗ 
zen mit Eiſen geringe Mengen davon auf, 
und die weichen werden dadurch härter. 
Größeres Intereſſe haben aber nur die 
Eiſenmanganlegierungen, welche 
als Ferromangan in den Handel kom⸗ 
men und ſtatt Spiegeleiſen beim Beſſemer⸗ 
prozeß benutzt werden. Man erhält ſie 
durch Erhitzen von Eiſenerz und Man⸗ 
ganerz mit Kohle und Kalk. Die im Han⸗ 
del vorkommenden Legierungen enthalten 
20—80 Proz. Mangan, find körnig-kry⸗ 
ſtalliniſch, ſtahlgrau bis ſilberweiß, ſehr 
hart, politurfähig, ziemlich ſpröde. Eiſen⸗ 
nickellegierungen finden ſich im Me⸗ 
teoreiſen, ſind ſchon bei geringem Nickel⸗ 
gehalt weiß oder gelblich und roſten viel 
weniger leicht als reines Eiſen. Eiſen⸗ 
chromlegierung, durch Erhitzen von 
Chromeiſenſtein mit Kohle erhalten, dient 
zur Darſtellung von Chromſtahl, ebenſo 
eine aus Wolframmineral erhaltene 
Eiſenwolframlegierung zur Dar⸗ 
ſtellung von Wolframſtahl. 
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Eiſenmennige, dunkel rotbraune An⸗ 
ſtrichfarbe, beſteht aus einem thonhalti⸗ 
gen roten Eiſenoxyd und dient als vor: 
teilhaftes Surrogat der Bleimennige. 

Eiſenorange, ſ. Eiſengelb. 

Eiſenoryd (Eiſenſesquioxyd) 
Fe,0, findet ſich als Roteiſenerz (Häma⸗ 
tit) und Eiſenglanz und als Beſtandteil 
vieler Mineralien, die durch Eiſengehalt 
gewöhnlich gelb, rot oder braun gefärbt 
werden; auch iſt es die färbende Subſtanz 
im roten Sandſtein. Man erhält es beim 
Erhitzen von Eiſenoxydhydrat oder ſalpe⸗ 
terſaurem E. und in der Technik als Ne⸗ 
benprodukt bei der Darſtellung von rau⸗ 
chender Schwefelſäure aus Eiſenvitriol. 
Es bleibt hier als »Totenkopf« (Caput 
mortuum, Colcothar vitrioli) in den 
Retorten zurück. Je nach der Darſtellung 
iſt E. kryſtalliniſch oder amorph, rot, braun, 
violett bis faſt ſchwarz. Es iſt unlöslich 
in Waſſer und wird nach ſtarkem Glühen 
auch von Säuren ſchwer angegriffen. Am 
beſten löſt es ſich in Salzſäure unter Bil⸗ 
dung von Eiſenchlorid. Beim Erhitzen 
mit Waſſerſtoff, Kohle oder Kohlenoxyd 
wird ihm leicht Sauerſtoff entzogen, und 
hierauf beruht die Gewinnung des Eiſens 
aus ſeinen Erzen. Erhitzt man E. mit 
verbrennlichen Körpern, ſo überträgt es 
an dieſe ſeinen Sauerſtoff und nimmt von 
neuem Sauerſtoff aus der Luft auf, ſo 
daß es die Verbrennung ſehr beſchleunigt. 
Es dient zum Schleifen und Polieren von 
Glas und Metall, zum Färben von Glas, 
als Porzellanfarbe und als Anſtrichfarbe 
(Engliſchrot, Eiſenrot, Berlinerrot). 

Eiſenoxydhydrat Fe O;. 3H 0 findet 
ſich mit ſehr verſchiedenem Waſſergehalt 
als Brauneiſenerz, Gelbeiſenerz, Raſen⸗ 
eiſenſtein, Nadeleiſenerz, Goethit ꝛc., im 
Ocker, im Abſatz eiſenhaltiger Mineral⸗ 
wäſſer, außerdem als gelb bis braun fär⸗ 
bender Beſtandteil in Ackererde und vielen 
Geſteinen. Der Roſt, welcher ſich beim 
Liegen des Eiſens an feuchter Luft bildet, 
beſteht aus E., und wenn man aus Eiſen⸗ 
oxydulſalzlöſungen Eiſenoxydulhydrat ab⸗ 
ſcheidet, ſo geht dieſes an der Luft ſehr 
ſchnell in ſchwarzes Eiſenoryduloxyd und 
dann in braunes E. über. Es wird auch 
direkt aus den Löſungen von Eiſenoxyd— 
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ſalzen auf Zuſatz von Ammoniak oder 
Alkalien abgeſchieden und bildet nach dem 
Auswaſchen und Trocknen ein amorphes, 
braunes Pulver. Das mit Ammoniak 
aus Eiſenchloridlöſung abgeſchiedene E. 
iſt als Ferrum oxydatum fuscum (Fer- 
rum hydricum) offizinell, auch enthält 
das bei Arſenikvergiftungen angewandte 
Antidotum arsenici als wirkſamen Be⸗ 
ſtandteil E. Es iſt dunkelbraun, unlöslich 
in Waſſer, leicht löslich in Säuren, friſch 
bereitet amorph, wird aber bei längerm 
Aufbewahren unter Waſſer kryſtalliniſch 
und verliert beim Erhitzen ſeinen Waſſer⸗ 
gehalt, indem es ſich in Eiſenoxyd ver⸗ 
wandelt. Es überträgt leicht ſeinen Sauer⸗ 
ſtoff an oxydierbare Körper und geht 
hierbei in Eiſenoxydul über, welches ſich 
ſehr ſchnell wieder in E. verwandelt. Da⸗ 
her wirkt das E. als fäulniswidriges 
Mittel, indem es in Flüſſigkeiten enthal⸗ 
tene fäulnisfähige Stoffe ſehr ſchnell zer⸗ 
ſtört. In derſelben Weiſe aber zerſtört es 
auch Holz, in welchem eiſerne Nägel roſten, 
und Wäſche, auf welcher ſich die bekannten 
gelbbraunen Eiſenflecke gebildet haben. 
Es abforbiert lebhaft Gaſe und wirkt des⸗ 
halb günſtig im Ackerboden. Mit Säuren 
bildet es die Eiſenoxydſalze, doch verbindet 
es ſich auch mit ſtarken Baſen und findet 
ſich z. B. mit Magneſia verbunden als 
Pleonaſt und Magnoferrit, mit Zinkoxyd 
als Franklinit. Man benutzt E. als Arz⸗ 
neimittel und erzeugt es auf Geweben, 
auf denen es als Beize für Farbſtoffe dient. 
Eiſenoxydſaccharat (Eiſenzucker), 
Verbindung von Eiſenoxydhydrat mit 
Zucker, wird erhalten, wenn man 20 Teile 
Eiſenchloridlöſung mit 20 Teilen weißem 
Sirup und 40 Teilen Atznatronlöſung 
miſcht, die Miſchung nach 24 Stunden 
mit 300 Teilen Waſſer erhitzt, das abge⸗ 
ſchiedene Eiſenoxydhydrat mit 90 Teilen 
Zucker eintrocknet und zuletzt ſo viel 
Zucker zuſetzt, daß das trockne Pulver 
100 Teile wiegt. Dies Präparat iſt als 
Ferrum oxydatum saccharatum solu- 
bile offizinell, bildet ein braunes Pulver, 
löſt ſich in Waſſer, ſchmeckt ſüß, wenig 
eiſenartig und reagiert alkaliſch. Wird 
das wie angegeben erhaltene und mit 
Zucker verſetzte Eiſenorydhydrat im Waſ⸗ 
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ſerbad zwei Stunden digeriert und dann 
mit ſo viel weißem Sirup verſetzt, daß 
die Miſchung 300 Teile wiegt, ſo erhält 
man den offizinellen Syrupus ferri oxy- 
dati solubilis (Eiſenſirup). Beide 
Präparate ſind beliebte Eiſenmittel. 
CEiſenoxhydſalze, ſ. Eiſenſalze. 
Eiſenoxydul Fe findet ſich in der 
Natur nicht im freien Zuſtand, wohl 
aber in einigen Verbindungen, wie Mag⸗ 
neteiſenerz Fe,O,, Spateiſenſtein FeC Oz, 
und gelöſt in Quellen, die einen größern 
Eiſengehalt durch tintenartigen Geſchmack 
verraten. Es entſteht, wenn man oral- 
ſaures E. bei Abſchluß der Luft erhitzt 
oder über mäßig ſtark erhitztes Eifenoryd 
Waſſerſtoff leitet, und bildet ein ſamt⸗ 
ſchwarzes Pulver, welches ſo begierig 
Sauerſtoff abſorbiert, daß es an der 
Luft von ſelbſt ins Glühen gerät. Aus 
Löſungen von Eiſenoxydulſalzen ſcheidet 
ſich auf Zuſatz von Kalilauge weißes Ei⸗ 
ſenoxydulhydrat FeOH,O ab, welches 
mit größter Begierde Sauerſtoff auf⸗ 
nimmt, dabei ſich erſt grün, dann ſchwarz 
und braun färbt und in Eiſenoxydhydrat 
übergeht. Es iſt unlöslich in Waſſer, löſt 
ſich aber leicht in Säuren und bildet mit 
dieſen die Eiſenoxydulſalze. 
Eiſenoxyduloxyd Fes 0d findet ſich 
als Magneteiſenerz und entſteht beim 
Schmelzen von ſchwefelſaurem Eijenory- 
dul (Eiſenvitriol) mit kohlenſaurem Na⸗ 
tron. Beide, das natürliche wie das 
künſtliche E., beſtehen aus 1 Molekül 
Eiſenoxydul und 1 Molekül Eiſenoxyd 
FeO-+-Fe,0,=Fe,0,. Glüht man aber 
Eiſen an der Luft, ſo daß ſich Hammer⸗ 
ſchlag bildet, erhitzt man Eiſen in Waj- 
ſerdampf oder Spateiſenſtein (kohlen⸗ 
ſaures Eiſenoxydul) an der Luft, jo ent⸗ 
ſtehen Verbindungen von Eifenorydul mit 
Eiſenoxyd in ſchwankenden Verhältniſſen. 
Das E. wird vom Magnet angezogen, 
verwandelt ſich beim Glühen an der Luft 
in Eiſenoxyd, verliert aber beim Erhitzen 
in Waſſerſtoff, Kohlenoxyd oder mit Kohle 
Sauerſtoff und gibt metalliſches Eiſen. 
Löſungen von E. in Säuren verhalten 
ſich wie Miſchungen von Eiſenoxydul⸗ 
und Eiſenoxydſalzen; verſetzt man fie mit 
Ammoniak, ſo ſcheidet ſich ſchwarzbraunes 
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magnetiſches Eiſenoxyduloxydhy⸗ 
drat Fe,0,.4H,O ab, welches, ohne ſich 
zu oxydieren, ausgewaſchen und getrocknet 
werden kann. Dieſe Unveränderlichkeit 
des Eiſenoxyduloxyds benutzt man, um 
Eiſen vor Roſt zu ſchützen, indem man auf 
demſelben einen überzug von E. erzeugt. 
Eiſenoxydulſalze, ſ. Eiſenſalze. 
Eiſenroſt, ſ. Eiſen (S. 167). 
Eiſenrhodanid, ſ. Rhodanverbin— 


ungen. 
Eiſenrot, ſ. Eiſengelb; auch ſ. v. w. 
e 
iſenſaccharat, ſ. v. w. Eiſenoxydſac⸗ 
charat. a 

Eiſenſalmiak, ſ. Ammonium. 

Eiſenſalze finden ſich in vielen Mine⸗ 
ralien, in der Ackererde und in Quellen, 
in Pflanzen und Tieren; man unter⸗ 
ſcheidet zwei Reihen derſelben: Eiſen⸗ 
orydulſalze und Eiſenoxydſalze, 
und erhält dieſelben, ſoweit ſie löslich 
find, durch Auflöſen des Oxyduls oder 
Oxyds in Säuren. Beim Auflöſen von 
Eiſen in Säuren entſtehen MEN: 
welche ſich zum Teil leicht in Oxrydfalze 
verwandeln laſſen. Aus den löslichen 
Salzen werden die unlöslichen durch ent: 
ſprechende andre Salze abgeſchieden. 

Die Eiſenorxydulſalze(Ferroſalze) 
ſind im waſſerfreien Zuſtand meiſt farblos, 
bilden aber waſſerhaltige, bläulichgrüne 
Kryſtalle; fie ſchmecken ſüßlich, dann tinten⸗ 
artig zuſammenziehend, oxydieren ſich ſehr 
leicht und ſcheiden beim Stehen an der Luft 
oft baſiſches Oxydſalz ab. Aus ihren Löſun⸗ 
gen fällt Kalilauge einen weißen Nieder⸗ 
ſchlag, der ſich ſchnell grün, dann ſchwarz, 
zuletzt braun färbt; durch Schwefelammo⸗ 
nium wird ſchwarzes Schwefeleiſen abge- 
ſchieden und durch rotes Blutlaugenſalz 
ein tiefblauer Körper, das Berlinerblau. 

Die Eiſenoxydſalze (Ferriſalze) 
find im waſſerfreien Zuſtand meiſt farb- 
los, die Löſungen aber gelbrot und die baſi⸗ 
ſchen Salze gelb oder rot. Sie ſchmecken wie 
die Oxydulſalze. Die Löſungen zerſetzen 
ſich häufig ſchon beim Erhitzen und werden 
durch Zink, metalliſches Eiſen, Schwefel- 
waſſerſtoff und ſchweflige Säure leicht in 
Oxydulſalze verwandelt. Aus ihren Lö⸗ 
ſungen ſcheidet Ammoniak braunes Eifen- 
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oxydhydrat ab, Schwefelammonium er: 
zeugt einen Niederſchlag von ſchwarzem 
Schwefeleiſen und gelbes Blutlaugenſalz 
einen blauen Niederſchlag. Galläpfelab⸗ 
kochung färbt die Eiſenoxydſalze ſchwarz 
(Tinte), und ſehr ſtark verdünnte ſaure 
Löſungen werden durch Rhodankalium 
blutrot gefärbt. 

Eiſenſauen, unreine Eiſenmaſſen, 
welche ſich bei der Verhüttung der Eiſen⸗ 
erze im Hohofen als ſchwer ſchmelzbare 
Maſſen abſetzen. Sie enthalten außer 
Eiſen Graphit, Silicium, Phosphor, Ko— 
balt, Nickel, Chrom, Molybdän, Blei, 
Vanad, Titan, Antimon, Arſen, Silber, 
Gold ꝛc. Auch beim Verhütten eiſenreicher 
Erze auf Kupfer, Blei und Zinn bilden 
ſich zuweilen ſolche E. Sie werden je nach 
ihrer Zuſammenſetzung in verſchiedener 
Weiſe verhüttet. 

Eiſenſäuerlinge (Stahlquellen), 
Mineralwäſſer mit bedeutendem Eiſen⸗ 
gehalt. 

Eiſenſchaum, der im grauen Roheiſen 
enthaltene, mechanisch beigemengte Koh: 
lenſtoff (Graphit), welcher beim Löſen des 
Eiſens in verdünnten Säuren ungelöſt 
zurückbleibt. 

Eiſenſchwarz, ſ. v. w. Graphit, weil 
man mit demſelben gußeiſerne Waren 
ſchwärzt; auch ein aus Antimonlöſungen 
durch Zink abgeſchiedenes fein verteiltes 
Antimon, welches man benutzt, um Gips⸗ 
figuren einen grauen, eiſenfarbenen Über: 
zug zu geben. 

Eiſenſchwärze, ſ. Eſſigſaures 
Eiſenoxyd (S. 188). 

Eiſenſesquichlorid, ſ. v. w. Eiſen⸗ 
chlorid. 

Eiſenſesquioxyd, |. v. w. Eiſenoxyd. 

Eiſenſirup, ſ. Eiſenoxydſaccha— 


rat. 

Eiſenſublimat, ſ. Eiſenchlorid. 

Eiſenſulfurete, Verbindungen des Ei- 
ſens mit Schwefel. Einfach-Schwefel⸗ 
eiſen Fes findet ſich als Troilit in vielen 
Meteoreiſen und entſteht bei ſtarkem 
Glühen von Eiſen mit Schwefel oder von 
Eiſenoxyden in Schwefelwaſſerſtoff. Zur 
Darſtellung taucht man eine weißglühende 
Eiſenſtange in geſchmolzenen Schwefel, 
wobei das gebildete Schwefeleiſen ſogleich 
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Eiſenſulfurete. 


abfließt. Man kann auch Eiſenblech⸗ 
ſchnitzel, Nägel ꝛc. in einem Tiegel auf 
Weißglut erhitzen und dann allmählich 
die hinreichende Menge Schwefel zuſetzen. 
Aus Eiſenoxydulſalzlöſungen ſcheidet ſich 
auf Zuſatz von Schwefelammonium amor⸗ 
phes lockres Einfach-Schwefeleiſen aus, 
und dolches entſteht auch, wenn man ein 
Gemiſch von Eiſenfeilſpänen und Schwefel 
mit Waſſer übergießt, und wenn organiſche 
Körper bei Gegenwart von Eifenoryd oder 
Eiſenſalzen und ſchwefelſauren Salzen 


faulen. In letzterer Weiſe bildet ſich das 


Schwefeleiſen in den Goſſen und Gruben 
der Städte und färbt deren Inhalt ſchwarz. 
Auch bei der Benutzung von Eiſenvitriol 
als Desinfektionsmittel und beim Ge⸗ 
brauch von eiſenhaltigen Arzneimitteln 
beruht die ſchwarze Färbung der Exkre⸗ 
mente auf Bildung von Schwefeleiſen. 
Das auf trocknem Weg bei hoher Tem⸗ 
peratur erhaltene Schwefeleiſen iſt dicht, 
gelb, metalliſch glänzend oder porös und 
ſchwarz, verändert ſich nicht an der Luft, 
löſt ſich in verdünnter Schwefelſäure oder 
Salzſäure unter Bildung von ſchwefel⸗ 
ſaurem Eiſenoxodul, reſp. Eiſenchlorür 
und Entwickelung von Schwefelwaſſerſtoff 
und wird zur Bereitung des letztern na⸗ 
mentlich in der chemiſchen Analyſe benutzt. 
Das auf naſſem Weg erhaltene Schwefel⸗ 
eiſen zerſetzt ſich an der Luft unter Bil⸗ 
dung von Eiſenoxydhydrat und Schwefel 
und wird durch Säuren viel leichter zer: 
ſetzt als das vorige. 
Anderthalb-Schwefeleiſen Fes; 
iſt ein Beſtandteil des Kupferkieſes und 
des Magnetkieſes. Letzterer beſteht aus 
5 Molekülen Einfach-Schwefeleiſen und 
1 Molekül Anderthalb-Schwefeleiſen 
5Fes FeS = Fe, Ss und entſteht auch, 
wenn man Zweifach- oder Anderthalb: 
Schwefeleiſen bei Abſchluß der Luft erhitzt. 
Zweifach⸗Schwefeleiſen Fes, fin⸗ 
det ſich als Schwefelkies (Pyrit und Marka⸗ 
ſit) und bildet ſich zuweilen bei Einwirkung 
von faulenden Subſtanzen auf Eiſenſalze 
in Gegenwart von ſchwefelſauren Salzen. 
Es überrindet dann im Boden liegendes 
Holz, Wurzeln ꝛc. und tritt in ſolcher 
Weiſe als Verſteinerungsmittel auf. Man 
erhält es bei mäßigem Erhitzen von Eiſen 
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Eiſentinkturen — Eiweiß. 


mit einer hinreichenden Menge Schwefel 
als meſſinggelbe Maſſe, die in feuchter 
Luft ſich zerſetzt. Fein verteiltes Zweifach⸗ 
Schwefeleiſen oxydiert ſich an der Luft 
unter Wärmeentwickelung, die ſich unter 
günſtigen Verhältniſſen bis zur Entzün⸗ 
dung brennbarer Körper ſteigern kann. 
Hierauf beruht die Selbſtentzündung 
ſchwefelkieshaltiger Stein- und Braunkoh⸗ 
len. Erhitzt man Zweifach-Schwefeleiſen 
bei Abſchluß der Luft, ſo gibt es Schwefel 
ab und wird zu Magnetkies; an der Luft 
ſchwach erhitzt, liefert es ſchweflige Säure 
und ſchwefelſaures Eifenorydul, bei höhe⸗ 
rer Temperatur ſchweflige Säure und 
Eiſenoryd. Von verdünnter Salzſäure 
und Schwefelſäure wird es nicht zerſetzt. 
Eiſentinkturen, verſchiedene als Arz⸗ 
neimittel gebräuchliche Eiſenlöſungen. 
Gegenwärtig ſind offizinell: Tinctura 
ferri acetici ætherea, eine Miſchung 
von 9 Teilen eſſigſaurer Eifenorydlöfung, 
2 Teilen Spiritus und 1 Teil Eſſigäther; 
Tinctura ferri chlorati, eine Löſung von 
25 Teilen Eiſenchlorür in 225 Teilen ver⸗ 
dünntem Spiritus und 1 Teil Salzſäure; 
Tinctura ferri chlorati ætherea, ſ. 
Atherweingeiſt, eiſenhaltiger; 
Tinctura ferri pomata, eine Löſung von 
1 Teil äpfelſauren Eiſenextrakt in 9 Tei⸗ 
len weingeiſtigem Zimtwaſſer. 
Eiſenvitriol, ſ. v. w. ſchwefelſaures 


Eiſenoxydul (S. 443) 


Eiſenwäſſer (Stahlwäſſer), Mi⸗ 
neralwäſſer mit erheblichem Eiſengehalt. 

Eiſenweinſtein, ſ. v. w. weinſaures 
Eiſenoxyduloxydkali (S. 510). 

Eiſenzinkeyanür (Ferrocyanzink) 
Zn,Fe,(CN),, wird aus einer Löſung von 
ſchwefelſaurem Zinkoxyd durch gelbes Blut⸗ 
laugenſalz ausgeſchieden und bildet ein 
farb⸗ und geruchloſes, in Waſſer, Alkohol, 
ſehr verdünnten Säuren und Ammoniak 
unlösliches Pulver, welches bisweilen in 
der Medizin benutzt wird. 

Eiſenzucker, ſ. v. w. Eiſenoxydſac⸗ 


arat. 

Eiseſſig, ſ. Eſſigſäure. 

Eiweiß (Albumin), ein im Tierreich 
weit verbreiteter Proteinkörper, findet ſich 
am reinſten im Hühnereiweiß und wird 
erhalten, wenn man letzteres mit Waſſer 
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ſchlägt und durch Leinwand gießt. Die Lö⸗ 
ſung iſt geſchmack- und geruchlos, faden⸗ 
ziehend, ſchwach opaliſierend, reagiert ſehr 
ſchwach alkaliſch, kann von den darin ent⸗ 
haltenen Salzen durch Dialyſe befreit 
werden und reagiert dann ſchwach ſauer. 
Bei niedriger Temperatur getrocknet, bil⸗ 
det E. eine gelbliche, durchſichtige, zu 
weißem Pulver zerreibliche Maſſe, welche 
ſich in Waſſer, aber nicht in Alkohol löſt. 
In der Eiweißlöſung erzeugen Salzſäure, 
Schwefelſäure, Salpeterſäure, Pyrophos⸗ 
phorſäure einen Niederſchlag, welcher ſich 
in Waſſer und Eſſigſäure löſt. Auch durch 
Gerbſäure, Kreoſot und viele Metallſalze 
wird E. gefällt. Bei 600 trübt ſich neu⸗ 
trale Eiweißlöſung, und bei 75° gerinnt 
ſie vollſtändig, bei ſehr ſtarker Verdün⸗ 
nung aber erſt bei höherer Temperatur. 
Auch durch Alkohol, Ather und konzen⸗ 
trierte Salzſäure wird E. zum Gerinnen 
gebracht. Es iſt unlöslich in Waſſer, Al⸗ 
kohol, Ather und verdünnter Salzſäure, 
löslich in verdünnter Kalilauge und in 
konzentrierter Salzſäure, von welch letzte⸗ 
rer es in Syntonin umgewandelt wird. 
Atzende Alkalien verwandeln es in Alkali⸗ 
albuminat. An der Luft fault E., und da 
es Schwefel und Stickſtoff enthält, ſo fin⸗ 
den ſich unter den Fäulnisprodukten auch 
Schwefelwaſſerſtoff und Ammoniak. Pep⸗ 
ſin verwandelt das lösliche wie das un⸗ 
lösliche E. in Pepton. Im Blut, in der 
Lymphe, im Chylus ꝛc., im Coloſtrum 
und in ſehr geringer Menge in der Milch 
findet ſich das Bluteiweiß (Serum⸗ 
eiweiß), welches in manchen Punkten von 
dem Eiereiweiß abweicht. Mit Baſen ver⸗ 
bindet ſich E. und bildet die Albumi⸗ 
nate, von denen nur die der Alkalien in 
Waſſer löslich ſind. Das Weiße des Eies 
beſteht weſentlich aus Natronalbuminat. 
Eine verdünnte Löſung von E. in Kali⸗ 
lauge verhält ſich wie Käſeſtoff und bildet 
namentlich auch beim Erhitzen an der 
Luft auf der Oberfläche Häute. Über das 
in Pflanzen vorkommende E. |. Pflan- 
zeneiweiß. 

Für techniſche Zwecke trocknet man 
das Eiereiweiß, nachdem es von allen Häu⸗ 
ten gut befreit iſt, bei 3840 und erhält 
eine blaßgelbe, durchſichtige, faſt geruchloſe, 
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in Waſſer lösliche Maſſe. Blut läßt man 
gerinnen, zerſchneidet es in kleine Würfel, 
läßt auf ein Sieb das Serum abtropfen, 
ſondert das dunklere vom hellern Serum, 
bleicht erſteres durch Peitſchen mit Terpen⸗ 
tinöl und trocknet dann bei niedriger Tem⸗ 
peratur. Durch Auslaugen desBlutkuchens 
mit Waſſer erhält man ſehr dunkles E. 
Das E. iſt wohl der wichtigſte und re⸗ 
gelmäßigſte Beſtandteil aller pflanzlichen 
und tieriſchen Nahrungsſäfte. Es ſcheint 
für das Leben unentbehrlich zu ſein, wird 
in der Pflanze von allen Proteinkörpern 
am reichlichſten erzeugt und erleidet in 
derſelben wie auch im tieriſchen Körper 
die mannigfaltigſten Modifikationen. We⸗ 
gen ſeiner großen Wandelbarkeit begün⸗ 
ſtigt es aber auch die leichte Zerſetzung der 
abgeſtorbenen Tier⸗ und Pflanzenteile, die 
ſich ſämtlich viel beſſer halten, wenn man 
das E. durch Erhitzen zum Gerinnen 
bringt, da das geronnene E. viel weniger 
leicht der Zerſetzung unterliegt. E. hat die 
größte Bedeutung als Nahrungsſtoff, in 
der Technik dient es zum Klären trüber 
Flüſſigkeiten, welche man mit E. verſetzt 
und dann erhitzt, wobei das gerinnende 
E. alle färbenden Teile einſchließt und mit 
ſich niederreißt; außerdem dient E. zur 
Darſtellung von Albuminpapier für die 
Photographie, als Klebmittel, mit Kalk 
gemiſcht als Kitt, in der Zeugdruckerei zur 
Befeſtigung von Pulvern auf Geweben, 
indem man Farbſtoffe, wie Ultramarin, 
Eiſenocker ꝛc., mit E. miſcht, die Miſchung 
aufdruckt und erhitzt, wobei das gerinnende 
E. den Farbſtoff auf dem Gewebe befeſtigt. 
Tränkt man Baumwolle mit E. und er⸗ 
hitzt ſie, ſo läßt ſie ſich wie Wolle färben. 
Eiweißkörper (Album inkörper, 
Albuminate), ſ. v. w. Proteinkörper. 
Eiweißleim, ein Klebſtoff, welchen 
man erhält, wenn ausgewaſchener Kleber 
bei mittlerer Temperatur ſtehen bleibt, 
bis er einen gewiſſen Grad von Flüſſigkeit 
angenommen hat. Er wird dann bei 25— 
30° getrocknet. Eine Löſung desſelben in 
2 Teilen Waſſer dient als Leimſurrogat, 
Kitt, Schlichte, zum Klären von Flüſſig⸗ 
keiten, zur Appretur und als Eiweißſur⸗ 
rogat in der Färberei und Zeugdruckerei. 
Ekbolin, ſ. Ergotin. 


Eiweißkörper — Elaſtin. 


Elaidin (CisH330) CH, Oz eutſteht 
bei Einwirkung ſalpetriger Säure auf 
fette, nicht trocknende Ole. Letztere ent⸗ 
halten als Hauptbeſtandteil Olein, und 
aus dieſem bildet ſich das E., welches die⸗ 
ſelbe prozentiſche Zuſammenſetzung beſitzt. 
Eine kleine Menge ſalpetriger Säure kann 
viel Olein in E. verwandeln, aber die Zeit, 
in welcher die Umwandlung erfolgt, iſt 
bei den verſchiedenen Olen ſo verſchieden, 
daß man hierauf eine Methode zur Prü⸗ 
fung der Ole auf Verfälſchungen gründen 
konnte. E. bildet ein ſtarres, weißes, kry⸗ 
ſtalliniſches Fett, löſt ſich wenig in Alko⸗ 
hol, leicht in Ather, ſchmilzt bei 320 und 
erſtarrt bei 28. Ein Präparat, welches 
durch anhaltendes Erwärmen von 50 Tei⸗ 
len Schweineſchmalz mit 3 Teilen Sal⸗ 
peterſäure dargeſtellt wird, iſt als Un- 
guentum oxygenatum offizinell. Man 
hat auch empfohlen, das E. für die Seifen⸗ 
und Kerzenfabrikation zu verwenden und 
z. B. Talg dadurch zu härten, daß man 
das in demſelben enthaltene Olein in E. 
verwandelt. Das E. läßt ſich verſeifen 
wie das Olein, und aus der Seife wird 
durch Mineralſäuren die Elaidinſäure 
Cis Hs 402 abgeſchieden, welche der Olein⸗ 
ſäure(Olſäure) entſpricht und auch aus 
dieſer durch Einwirkung von ſalpetriger 
Säure erhalten werden kann. Sie ſchmilzt 
bei 450. 

Elain, ſ. v. w. Olein. 

Elainſäure, ſ.v. w. Oleinſäure, Olfäure. 

Eläometer (Olmeſſer), Aräometer 
zur Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichts 
der fetten Ole, um daraus auf die Rein⸗ 
heit der Ole zu ſchließen. Dieſe Prüfungs⸗ 
methode iſt unſicher, weil das ſpecifiſche 
Gewicht nicht konſtant iſt und man nicht 
weiß, wie weit es ſich beim Miſchen mit 
andern Olen ändert. | 

Eläoptene, ſ. Ole, ätheriſche. 

Elæosaccharum, ſ. v. w. Olzucker. 

Elaſtin, die Grundſubſtanz des tieri⸗ 
ſchen elaſtiſchen Gewebes, welches in ge- 
wiſſen Bändern, Muskelſcheiden, im 
Nackenband, in der Schwimmblaſe einiger 
Fiſche ꝛc. auftritt, bildet nach der Reini⸗ 
gung durch Waſſer, Alkohol, Ather, Säu⸗ 
ren und Alkalien eine ſpröde, gelbliche, 
deutlich faſerige Maſſe, welche in Waſſer 


aufquillt und dadurch vollſtändig elaſtiſch 
wird, aber ſelbſt bei anhaltendem Kochen 
ſich niemals in Leim verwandelt. 

Elaylgas, J. v. w. Athylen. 

Elaylum chloratum, ſ. v. w. Athy⸗ 
lenchlorid, |. Athylen. 

Eleetrum, ſ. v. w. Bernſteinz auch eine 
natürlich vorkommende Goldſilberlegie⸗ 
rung (Güldiſch-Silber), welche ſich in 
hellgelben Kryſtallen mit mehr als 20 Proz. 
Silber bei Kongsberg, in Sibirien und 
Kolumbien findet. In der Technik verſteht 
man unter E. eine neuſilberartige Legie⸗ 
rung aus 8 Teilen Kupfer, 4 Teilen Nickel 
und 3,5 Teilen Zink, welche hochpoliertem 
Silber in der Farbe ähnlich iſt und viel 
weniger als dieſes anläuft. 

Elektrochemie, die Lehre von der che⸗ 
miſchen Wirkung der Elektricität. 

Elektrochemiſche Theorie, eine Theo⸗ 
rie, welche in elektriſchen Vorgängen das 
Weſen der chemiſchen Reaktionen ſah. 
An jedem Atom ſind nach dieſer Theorie 
die poſitive und die negative Elektricität 
auf zwei Pole verteilt, beide ſind vorhan⸗ 
den, ſtets aber die eine in größerer Menge. 
Herrſcht die poſitive Elektricität vor, ſo 
nennt man den Körper elektropoſitiv, im 
entgegengeſetzten Fall elektronegativ. Beide 
Arten von Körpern ſind gradweiſe unter⸗ 
einander verſchieden in der Art, daß ein 
weniger elektronegativer Körper poſitiv 
iſt gegen einen ſtark elektronegativen und 
umgekehrt. Die folgende Zuſammenſtel⸗ 
lung der Elemente bildet die elektri⸗ 
ſche Spannungsreihe, deren äußerſte 
Glieder die am ſtärkſten elektronegativen 
und elektropoſitiven Körper bilden: 


Queckſilber Thorium 


Sauerſtoff Bor Silber Zirkon 
Schwefel Kohlenſtoff | Kupfer Aluminium 
Selen Antimon Wismut Didym 
Stickſtoff Tellur Zinn Lanthan 
Fluor Tantal Blei Yttrium 
Chlor Titan Cadmium Beryllium 
Brom Kieſel Kobalt Magneſium 
Jod Waſſerſtoff Nickel Calcium 
Phosphor Gold Eiſen Strontium 
Arſen Osmium Zink Baryum 
Chrom Iridium Mangan Lithium 
Vanad Platin Uran Natrium 
Molybdän Rhodium Cerium Kalium 
Wolfram Palladium + 


or Elaylgas — Elektrolyſe. 
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Verbinden ſich zwei Elemente miteinander, 
ſo lagern ſich die entgegengeſetzten elektri⸗ 
ſchen Pole zuſammen, und in der Aus⸗ 
gleichung dieſer Elektricitäten beſteht der 
Prozeß der chemiſchen Verbindung. Dieſe 
Ausgleichung iſt aber keine vollſtändige. 
Der ſtark negative Sauerſtoff gibt mit 
minder negativen Körpern Verbindun⸗ 
gen, die meiſt ſelbſt ſtark negativ ſind, 
während er mit den ſtark poſitiven Kör⸗ 
pern poſitive Verbindungen bildet. Solche 
pofitive und negative Verbindungen ver: 
binden ſich untereinander, und ſo enthält 
jede Verbindung einen elektropoſitiven 
und einen elektronegativen Beſtandteil. 
Bei der Elektrolyſe wird jedem Teilchen 
der Beſtandteile ſeine früher im freien 
Zuſtand ihm eigentümliche Elektricität 
oder Polarität wiedergegeben. Gegen 
wärtig iſt die e. T. ſo gut wie vollſtändig 
verlaſſen, es iſt von ihr nicht viel mehr 
übrig als die Namen »negative und pofi= 
tive« Atome und Atomgruppen. 
Elektrolyſe (elektrochemiſche Zer— 
ſetzung), die durch den galvaniſchen 
Strom herbeigeführte Zerſetzung chemi— 
ſcher Verbindungen. Leitet man von den 
beiden Polen einer galvaniſchen Batterie 
zwei Drähte in eine Löſung oder in eine 
geſchmolzene Subſtanz, ſo wird dieſelbe 
häufig in ihre nähern Beſtandteile zer⸗ 
legt. Die Enden der beiden Drähte nennt 
man Elektroden und zwar die mit dem 
poſitiven Pol der Batterie verbundene die 
poſitive Elektrode oder Anode und die mit 
dem negativen Pol verbundene die nega⸗ 
tive Elektrode oder Kathode. Der zerſetz⸗ 
bare Körper heißt Elektrolyt. Da entge⸗ 
gengeſetzt elektriſche Körper ſich anziehen, 
nennt man den an der poſitiven Elektrode 


ſich ausſcheidenden Körper den elektronega⸗ 


tiven und den an der negativen Elektrode 
ſich ausſcheidenden den elektropoſitiven Be⸗ 
ſtandteil der Verbindung. Außerordent⸗ 
lich viele Subſtanzen ſind der E. nicht 
fähig. Solche Körper, welche den elektri⸗ 
ſchen Strom nicht leiten, werden auch 
durch die ſtärkſten Ströme nicht zerſetzt. 
So widerſteht reines Waſſer der elektro⸗ 
chemiſchen Zerſetzung; ſäuert man es aber 
mit Schwefelſäure an, ſo wird es leicht 
zerſetzt, an der poſitiven Elektrode ſchei⸗ 
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det ſich Sauerſtoff, an der negativen 
Waſſerſtoff aus. Im allgemeinen kann 
man ſagen: Alle Körper ſind Elektrolyte, 
deren Beſtandteile ſich mit denen bekann⸗ 
ter Elektrolyte (Chlorkalium, ſchwefel⸗ 
ſaures Kupferoxyd) durch doppelte Wahl: 
verwandtſchaft umſetzen. An den Elektro⸗ 
den können ſich chemiſch einfache oder 
zuſammengeſetzte Körper ausſcheiden. 
Chlorwaſſerſtoff wird in Chlor und Waſ— 
ſerſtoff, Chlorkalium in Chlor und Ka⸗ 


lium zerſetzt. Bei der E. eines Schwe⸗-T 


felſäureſalzes, z. B. des ſchwefelſauren 
Kupferoxyds CuSO,, ſcheidet ſich an der 
elektronegativen Elektrode Kupfer, an 
der elektropoſitiven die Atomgruppe SO, 
ab, welche aber ſofort in Sauerſtoff und 
Schwefelſäureanhydrid SO, zerfällt. Letz⸗ 
teres löſt ſich in Waſſer und bildet Schwefel- 
ſäure. Wird ſtatt des Schwefelſäureſalzes 
verdünnte Schwefelſäure der E. unter⸗ 
worfen, ſo iſt der Prozeß der nämliche, 
nur ſcheidet ſich ſtatt des Metalls Waſſer⸗ 
ſtoff ab. Beſtehen die Elektroden aus 
Platin, ſo werden ſie von den ſich aus⸗ 
ſcheidenden Körpern nicht angegriffen; iſt 
die elektropoſitive Elektrode aber eine Zink⸗ 
platte, jo wird fie von der hier ſich aus⸗ 
ſcheidenden Schwefelſäure gelöſt, und ſo 
kann jedes Metall, bis auf Platin, als 
poſitive Elektrode oxydiert werden. 

Die durch den galvaniſchen Strom her⸗ 
vorgebrachte Zerſetzung iſt proportional der 
Stromſtärke, und daher kann man letztere 
meſſen, indem man die Menge des Sauer⸗ 
ſtoffs und Waſſerſtoffs beſtimmt, welche der 
Strom in einer beſtimmten Zeit aus ange⸗ 
ſäuertem Waſſer entwickelt. Ein hierzu die⸗ 
nendes Inſtrument iſt das Voltameter. 
Leitet man denſelben Strom durch verſchie⸗ 
dene Subſtanzen, fo werden ſtets äquivalente 
Mengen derſelben zerſetzt. Die Quanti⸗ 
täten der abgeſchiedenen Stoffe ſtehen im 
Verhältnis der Aquivalentgewichte. 

Bei den Elektrolyſen findet ſehr allge- 
mein neben den primär elektrolytiſchen 
Vorgängen eine Reihe ſekundärer Pro: 
zeſſe jtatt, indem die abgeſchiedenen Körper 
auf die Elektroden (wie ſchon angedeutet), 
auf die Elektrolyten, auch wohl gegenſeitig 
aufeinander einwirken. So wird ſchwe— 
felſaures Kali ebenſo zerlegt wie ſchwefel— 
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ſaures Kupferoxyd, ſtatt des Kupfers wird 
Kalium an der elektronegativen Elektrode 
abgeſchieden. Das Kalium aber zerſetzt in 
dem Moment, in welchem es ſich ausſchei⸗ 
det, das Waſſer der Löſung, es entſteht Ka⸗ 
liumoxydhydrat, und Waß erſtoff wird frei. 
Die E. findet Anwendung in der Galvano⸗ 
plaſtik, zum bei Verſilbern, zum 
Atzen auf Metall, zur Darſtellung von 
Metallen aus ihren Verbindungen ꝛc. 
e ſ. Elektrochemiſche 

eorie. 
Elektroplate, verſilbertes Neufilber. 
Elektropoſitiv, ſ. Elektrochemiſche 
Theorie. 

Elementaranalyſe, ſ.Analyſe (S. 40). 

Elemente, die Ur- oder Grundſtoffe, 
aus welchen die zuſammengeſetzten Körper 
beſtehen, und in welche ſie zerlegt werden 
können, die aber ſelbſt einer weitern Zer⸗ 
legung nicht mehr fähig ſind. Im Altertum 
beſchäftigte man ſich mit Spekulationen 
über einen allgemeinen Urſtoff und über 
die E. als Grundbeſtandteile aller Dinge. 
Die Lehre des Ariſtoteles von den vier 
Elementen (Feuer, Waſſer, Luft und 
Erde) iſt lange Zeit die herrſchende ge— 
weſen und hat die Entwickelung der 
Chemie viele Jahrhunderte hindurch be- 
herrſcht. Nach Ariſtoteles können die E. in⸗ 
einander übergehen, und hierauf beruhte 
die Alchemie mit ihren Beſtrebungen, edle 
Metalle aus unedlen zu erzeugen. Die 
Alchemiſten ſelbſt bauten die Lehre von 
den Elementen weiter aus, aber erſt Boyle 
gab alle Spekulationen auf und betrach⸗ 
tete als E. diejenigen Körper, welche bis— 
her nicht weiter zerlegt werden konnten. 
Dieſer Begriff des chemiſchen Elements 
iſt noch heute der herrſchende, und auf ihm 
baſiert die neuere Chemie. Man kennt 
gegenwärtig mehr als 60 E., von denen 
aber nur etwa 14 allgemein verbreitet ſind. 
Die Hauptmaſſe der Erdrinde beſteht aus 
Geſteinen, welche weſentlich aus nur 8 
Elementen zuſammengeſetzt ſind, und zwar 
enthalten 100 Teile dieſer Geſteine jene E. 
in folgenden Gewichtsverhältniſſen: 


Sauerſtoff 44—48,7 
Silicium 22,8—36,2 
Aluminium 9,9 — 6,1 
Eiſen. . 9,9— 2,4 


Elektronegativ — Elemente. 


Calcium . 6,6 —0,9 
Magneſium 2,7 —0,1 
Natrium . 2,4—2,5 
Kalium . 1,7—3,1 


Elemente. 


Außerdem iſt Stickſtoff (mit Sauerſtoff) 
der Hauptbeſtandteil der Atmoſphäre; 
Waſſerſtoff bildet mit Sauerſtoff das Waſ⸗ 
fer, Kohlenſtoff iſt der Hauptbeſtandteil 
der Pflanzen und Tiere, und auch Schwefel, 
Phosphor und Chlor gehören zu den ver⸗ 
breitetſten Elementen. Die meiſten übri⸗ 
gen E. kommen nur an wenigen Orten 
und oft in geringen Mengen vor; auch fin⸗ 
den ſich nur wenige E. vorwiegend frei, die 
meiſten treten in der Regel nur in Verbin⸗ 
dungen auf und beſitzen Eigenſchaften, 
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welche ihre Exiſtenz im freien Zuſtand in 
der Natur unmöglich machen. Mit den bis⸗ 
herigen Entdeckungen iſt nun aber die Zahl 
der E. keineswegs erſchöpft, faſt jedes Jahr 
bringt neue E.; doch gehören dieſelben ſtets 
zu den ſehr ſelten oder in ſehr geringer 
Menge vorkommenden Körpern, und häu⸗ 
fig haben ſich angeblich neue E. bei genaue⸗ 
rer Unterſuchung alsMiſchungen erwieſen. 
Die folgende Aufzählung gibt eine über⸗ 
ſicht der E. mit ihren chemiſchen 
Symbolen und Atomgewichten: 


Sym⸗ Atomge⸗ Sym⸗ Atomge⸗ Sym⸗ Atomge⸗ 
Name bol wicht Name bol wicht | Name | bol wicht 
Aluminium Al 27,3 ODE SE A 126,52 Sauerſtoff. 0 15,96 
Antimon. Sb 122,0 Kalium K 39,04 Schwefel. 8 31,98 
Arien . As 74,9 Kobalt. Co 58,6 Selen Se 78,0 
Baryum Ba 136,8 Kohlenſtoff. C 11,97 Silber Ag 107,66 
Beryllium | Be 9,0 Kupfer Cu 63,0 Silicium. | Si 28,0 
— . Pb 206,4 1 1 N 15 139,0 Sen EHE 2 14,01 
or B 11,0 ithium . i 7,01 Strontium. r 87,2 
Brom Br 79,75 Magnefium. | Mg 23,94 Vartal ur Sulz 182,0 
Cadmium Cd 111,6 Mangan . Mn 54,8 Zellür...22 2 WEN 128,0 
Calcium. Ca 39,9 Molybdän. Mo 95, Thallium. . TI 203,6 
Cäſium Cs 133,0 Natrium .. | Na 22,99 | Thorium. Th 231,5 
Ser Ce 141,2 Nickel Ni 58,6 Titan Ti 48,0 
Chlor 0¹ 35,3 7 Niob Nb 94,0 Nenn; 240,0 
Chrom Cr 52,4 Osmium Os 198,6 Bands IHN 51,2 
Didym D 147,0 Palladium . | Pd 106,2 Waſſerſtoff. H 1,0 
Eiſen Fe 55,9 Phosphor. P 30,96 Wismut. Bi 210,0 
Erbium Er 169,0 a 196,7 Wolfram W 184,0 
Fluor FI 19,1 [ Queckſilber. Hg 199,8 Mrium Y 93,0 
Gallium Ga 69,9 Rhodium. Rh 104,1 Zink Zn 64,9 
Gold Au 196,2 Rubidium. Rb 85,2 Zinn In 117,8 
Indium In 113,4 Ruthenium. Rn 103,5 Zirconium. | Zr 90,0 
Iridium. | Ir 196,7 
Gewöhnlich teilt man die E. in zwei Kalium Calcium Beryllium Blei 
Gruppen, in Metalle und Nichtmetalle, Natrium Strontium Magneſium Thallium 
und rechnet zu letztern 15 E.: Waſſer⸗ an Waben 5 
ſtoff, Chlor, Brom, Jod, Fluor, Sauer⸗ Cäſtum 59 
ſtoff, Schwefel, Selen, Tellur, Stickſtoff, N 2 
Phosphor, Arſen, Bor, Silicium und 0 Atrium Aluminium Mangan 
8 3 * ilber Lanthan Indium Eiſen 
Kohlenſtoff. Dieſe Einteilung iſt aber Queckfülber Cer Kobalt 
eine rein willkürliche, weil ſie hauptſächlich Didym Nickel 
auf die äußerliche Form und viel zu wenig Erbium 
auf die chemiſche Natur der E. Wert legt. Chrom Zinn ones Gold 
Berückſichtigt man vorwiegend die letztere, Molybdän Titan Antimon Platin 
ſo ergeben ſich folgende Gruppen: Wolfram Zirconium Wismut Ruthenium 
Waſſerſtoff Sauerſtoff Stickſtoff Silicium Uran Thorium Tantal Rhodium 
Chlor Schwefel Phosphor Kohlenſtoff Niob 
Brom Selen Arſen 8 Palladium 
Jod Tellur Bor Iridium 
Fluor — Osmium. 
Chemie. 12 
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Zu einem wirklichen natürlichen Sy— 
ſtem der E. gelangt man aber nur unter 
Berückſichtigung der Atomgewichte. Ordnet 
man nämlich die E. nach der Größe ihrer 
Atomgewichte, ſo ſieht man beim Durch— 
gehen der Reihe die Eigenſchaften von 
Glied zu Glied ſich ändern, bis bei einer 
gewiſſen Differenz der Atomgewichte die 
Eigenſchaften mehr oder weniger vollſtän— 
dig, und zwar in derſelben Reihenfolge, 
wiederkehren. Bricht man nun die Reihe 
bei ſolchen Wiederholungspunkten ab, ſo 
erhält man eine Anzahl von kürzern 
Reihen, welche ſich ſo nebeneinander ſtel— 
len laſſen, daß in den Horizontalreihen 
die E. nach der Größe der Atomgewichte 
aufeinander folgen, während in den Ver⸗ 
tikalreihen die chemiſch ähnlichen E., nach 
natürlichen Familien geordnet, zuſam⸗ 
menſtehen. Dieſe Studien haben zu der 
Erkenntnis geführt, daß die Eigenſchaften 
der E. Funktionen und zwar periodiſche 
Funktionen der Atomgewichte ſind. Man 
konnte auf Grund der natürlichen Syſte— 
matik Ungenauigkeiten in den bisher an— 
genommenen Atomgewichten nachweiſen, 
namentlich aber fielen im Syſtem Lücken 
auf, welche auf die Exiſtenz noch nicht be— 
kannter E. ſchließen ließen. Die Stellung 
dieſer Lücken geſtattete, die Eigenſchaften 
ſolcher noch nicht entdeckten E. vorauszu— 
ſagen, und in zwei Fällen, durch die Ent: 
deckung des Galliums und des Scan— 
diums, haben ſich dieſe Spekulationen 
als vollkommen begründet erwieſen. Die 
in ſolcher Weiſe nachgewieſenen Bezie⸗ 
hungen der Atomgewichte der E. zu einan⸗ 
der ſcheinen nun aber darauf hinzudeuten, 
daß die E., welche bisher nicht weiter zer: 
legt werden konnten, keineswegs wirklich 
unzerlegbar ſind, ſondern aus Einheiten 
höhern Grades beſtehen. Dieſe Annahme 
wird auch durch gewiſſeExperimentalunter⸗ 
ſuchungen, welche die elementare Natur 
mehrerer E. ſtark in Zweifel ſtellen, weſent⸗ 
lich geſtützt. Vgl. Meyer, Die modernen 
Theorien der Chemie (4. Aufl., Bresl. 1880). 

Elemi. Unter dieſem Namen kom⸗ 
men mehrere weichere oder härtere Harze 
vor, welche von verſchiedenen Pflanzen 
aus der Familie der Amyrideen in Ame⸗ 
rika und Aſien abſtammen. Manche 


Elemi — Elixirum acidum Halleri. 


Sorten ſind terpentinartig, grünlich und 
werden bei längerm Aufbewahren unter 
Verluſt von ätheriſchem Ol gelb oder weiß. 
Die feſten Sorten ſind ſtets reich an 
kryſtalliſiertem Harz, ſehr wenig hart, 
geſchmeidig, riechen terpentinartig, an 
Fenchel, Kümmel oder Anis erinnernd, 
ſchmecken aromatiſch bitter, ſchmelzen bei 
120°, löſen ſich in Alkohol und enthalten 
bis 13 Proz. ätheriſches Ol. E. dient zu 
Firniſſen und Salben. 

Elfenbein, die Subſtanz der Stoß⸗ 
zähne der Elefanten, beſitzt die Zuſam⸗ 
menſetzung der Zähne, enthält aber nur 
56 — 59 Proz. mineraliſche Subſtanz, 
welche vorwiegend aus phosphorſaurem 
Kalk beſteht und ſehr innig mit orga⸗ 
niſcher Subſtanz verbunden iſt. Letztere 
bleibt als durchſcheinende, elaſtiſche 
Maſſe zurück, wenn man dem E. den 
phosphorſauren Kalk mittelſt Salzſäure 
entzieht, und bildet beim Kochen mit 
Waſſer Leim. Vegetabiliſches E. be— 
ſteht aus dem Samen eines ſüdamerika— 
niſchen, zur Familie der Pandaneen ges 
hörenden Baums, Phytelephas macro- 
carpa. Das ſogen. künſtliche E. wird 
meiſt durch Behandeln von Leim mit 
Alaun unter Zuſatz von Kreide darge— 
ſtellt. Die Elfen beinmaſſe der Gips⸗ 
gießer iſt ſehr reiner, ſchwach gelblich ge— 
färbter Gips, aus welchem die Abgüſſe 
hergeſtellt werden, um nach dem Trocknen 
und Erwärmen einige Minuten in ge⸗ 
ſchmolzenes Stearin oder Paraffin ge⸗ 
taucht zu werden. 

Elfenbein, gebranntes (Ebur ustum), 
bei Luftabſchluß geglühtes Elfenbein, iſt 
rein ſchwarz und gibt eine vortreffliche 
Olfarbe. Das gewöhnliche gebrannte El⸗ 
fenbein des Handels iſt Knochenkohle. 

Elixir nannten die Alchemiſten ver⸗ 
ſchiedene Miſchungen, beſonders ſolche, 
welche unedle Metalle in edle verwandeln 
oder Wunderkräfte zur Erhaltung von 
Leben und Geſundheit beſitzen ſollten. 
Später ging der Name auf mannigfache 
pharmaceutiſche Präparate über, mit 
Spiritus oder Wein bereitete, meiſt nicht 
klare Pflanzenauszüge ꝛc. 

Elixirum acidum Halleri, ſ. v. w. 
Hallers Elixir. 
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Email — Engliſchgrün. 


Email (Schmelz), leichtflüſſige, farb⸗ 


loſe oder gefärbte, durchſichtige oder un⸗ 


durchſichtige Glasmaſſe, welche als Ver⸗ 
zierung oder ſchützende Decke auf Metall⸗ 
waren angebracht wird. Die Grundmaſſe 
des Emails iſt in der Regel ein leicht ſchmelz⸗ 
bares blei⸗ oder borſäurehaltiges Glas, 
welches durch Zuſatz von Zinn- oder An⸗ 
timonſäure undurchſichtig gemacht und 
durch andre Metalloxyde gefärbt wird. 
Zum Emaillieren des Gußeiſens benutzt 
man eine Grundmaſſe aus Quarz, Borax, 
Feldſpat (oder Gips, Kalk, Bleiweiß, 
Magneſia) und Thon, welche, als ſehr 
feines Pulver mit Waſſer angerührt, auf 
das Metall aufgetragen und nach dem 
Trocknen eingebrannt wird, wobei ſie nur 
teigig werden darf und eine gewiſſe Poro⸗ 
ſität behalten muß, welche ihr geſtattet, 
der Ausdehnung des Eiſens durch die 
Wärme ohne Abſpringen zu folgen. Die 
Grundmaſſe wird in gleicher Weiſe mit 
einer Deckmaſſe bedeckt, welche aus Quarz, 


Borax, Soda (auch Salpeter und Ma⸗ 


gnefia) zuſammengeſchmolzen iſt und ein 
vollkommenes Glas bildet. Man kann 
dem E. faſt jede beliebige Farbe geben. 
Weiß wird durch Zinnoxyd hervorgebracht, 
Blau durch Kobaltoxyd, Gelb durch Chlor: 


ſilber, durch antimonſaures Blei mit 


Zinkoxyd oder durch Antimonoxyd mit 
Eiſenglanz ꝛc., Grün durch Chromoxyd, 
Kupferoryd, Nickeloxyd, antimonſaures 
Kupferoryd ꝛc., Rot durch Goldpurpur, 
Kupferoxydul, Eiſenoxyd, Violett durch 
Manganoxryd, Braun durch Manganoxyd 
mit Chrom: und Eiſenoxyd, Schwarz 
durch eine Miſchung von Violett, Dunkel⸗ 
blau und Grün. 

Emetin, ein Alkaloid, welches ſich in 
der Ipecacuanhawurzel (von der braſili— 
ſchen Cephaélis Ipecacuanha aus der 
Familie der Rubiaceen) findet und er⸗ 
halten wird, wenn man die Wurzel mit 
Alkohol auszieht, den Auszug bis zur 
Sirupskonſiſtenz verdampft, mit etwas 
Kalilauge verſetzt und mit Chloroform 
ſchüttelt. Das Chloroform hinterläßt 
dann beim Verdampfen eine Maſſe, aus 
welcher verdünnte Säure das E. auf⸗ 
nimmt. Aus dieſer Löſung durch Am: 
moniak abgeſchieden, iſt das E. amorph, 
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farb⸗ und geruchlos, ſchmeckt widrig-bitter, 
kratzend, löſt ſich ſchwer in Waller und 
Ather, leicht in Alkohol und Chloroform, 
reagiert alkaliſch, ſchmilzt bei 70“, iſt 
nicht flüchtig und bildet unkryſtalliſier⸗ 
bare, bitter und ſcharf ſchmeckende Salze. 
E. wird als Brechmittel und zur Beför⸗ 
derung des Auswurfs benutzt; auf der 
Haut erregt es Entzündung. 
Empyreumatiſch (brenzlig), was 
durch trockne Deſtillation entſteht, alſo 
z. B. empyreumatiſcher Geruch, der 
Geruch, welcher ſich beim Erhitzen von 
Holz oder Steinkohlen bei Abſchluß der 
Luft entwickelt, in dieſem Fall überein: 
ſtimmend mit Teergeruch. 
Emulſin (Synaptas), ein eiweiß⸗ 
artiger Stoff, welcher ſich in bittern und 
ſüßen Mandeln findet und fermentartig 
wirkt. Er zerſetzt das Amygdalin in 
Zucker, Bittermandelöl und Blauſäure, 
das Salicin in Zucker und Saligenin, 
verliert aber ſeine Wirkſamkeit, wenn man 
die Löſung zum Kochen erhitzt. 
Emulſionen, Flüſſigkeiten, welche 
Fett, Harz ꝛc. in ſehr feiner Vertei⸗ 
lung in einer ſchleimigen Löſung ſuſpen⸗ 
diert enthalten. Natürliche E. ſind Milch, 
Eidotter und die Michſäfte der Pflanzen. 
Übergießt man 1 Teil gepulvertes Gummi 
arabicum mit 2 Teilen Ol und fügt 
unter beſtändigem Reiben allmählich 24 
Teile Waſſer hinzu, fo gelingt es, das Ol 
in ſehr feine Tröpfchen zu verteilen, welche 
ſich in der Gummilöſung lange Zeit 
ſchwebend erhalten, endlich aber auch, wie 
die Buttertröpfchen in der Milch, aufſteigen 
und einen Rahm bilden. Dieſe künſtliche 
Olemulſion (Olmilch) gleicht vollkom⸗ 
men der Milch. Zerſtößt man ölreiche Sa⸗ 
men (Mandeln, Hanf, Mohn) mit wenig 
Waſſer zu feinem Brei, ſo erhält man eine 
Samenemulſion. Man benutzt E. als Arz⸗ 
neimittel, Mandelemulſion auch als küh⸗ 
lendes Getränk und zur Pflege der Haut. 
Endivie, ſ. Gemüſe (Tabelle). 
Enfleurage (spr. angflörähſch), ſ. Ole, 
ätheriſche. 
Engliſchblau, eine Sorte Bergblau, 
auch Berlinerblau mit Indigo gemiſcht. 
Engliſchgelb, ſ. Bleichlorid. 
Engliſchgrün, ſ. v. w. Schweinfurter⸗ 
422 


180 Engliſchrot — 
grün oder eine Miſchung von Ultra: 
marin oder Berlinerblau mit Chromgelb 
und Barytweiß. 

Engliſchrot, Eiſenoxyd, welches durch 
Erhitzen von Eiſenocker, als Rückſtand 
von der Bereitung der rauchenden 
Schwefelſäure oder durch Kalcinieren der 
Mutterlauge von der Eiſenvitriolberei— 
tung gewonnen wird. Es kommt in ſehr 
verſchiedener Qualität und unter vielen 
Namen (Berlinerrot, Königsrot, Indiſch— 
rot, Perſiſchrot, Gold-, Stahl-, Polierrot, 
Chemiſchrot, Nürnberger-, Neapel⸗, Trans 
zöſiſch⸗, Mars⸗, Vandycksrot ꝛc.) in den 
Handel und dient als Waſſer-, DL, 
Porzellan- und Emailfarbe, auch zum 
Schleifen und Polieren von Glas und 
Metall. 

Engliſch Salz, ſ. v. w. ſchwefelſaure 
Magneſia (Bitterjalz). 9 

Enlevagendruck (pr. anglöwähſch⸗), |. 
Farbſtoffe (S. 194). 

Entbinden, ſ. Entwickeln. 

Entfärben, chemiſch-techniſche Ope— 
ration, welche im allgemeinen mit dem 
Bleichen zuſammenfällt. Im engern 
Sinn verſteht man unter E. das Beſei⸗ 
tigen von Farbſtoffen aus Flüſſigkeiten. 
Dies geſchieht teils durch Zerſtörung des 
Farbſtoffs, z. B. beim Bleichen des Ols 
an der Sonne, teils durch Abſorption, 
indem man die farbige Flüſſigkeit mit 
friſch ausgeglühter Holz-, Knochen- oder 
Blutkohle erhitzt und dann filtriert. Auch 
wenn man in einer gefärbten Flüſſigkeit 
einen Niederſchlag erzeugt, reißt dieſer 
oft den Farbſtoff an ſich. Dies geſchieht 
z. B., wenn man einen Pflanzenauszug 
mit Bleizucker verſetzt und dann Schwefel— 
waſſerſtoffgas hineinleitet. Das ſich aus: 
ſcheidende Schwefelblei reißt den größten 
Teil des Farbſtoffs mit ſich nieder. 

Entfuſeln, ſ. Alkohol (S. 16). 

Entglaſen, ſ. Glas (S. 221). 

Entſtehungszuſtand (status nas- 
cendi). Bei chemiſchen Operationen beob— 
achtet man häufig, daß Körper in dem 
Moment, in welchem ſie aus chemiſchen 
Verbindungen abgeſchieden werden, andre 
Eigenſchaften beſitzen als ſonſt. Leitet 
man z. B. Waſſerſtoffgas in die Löſung 
gewiſſer Subſtanzen, ſo findet durchaus 


Erbſen, grüne. 


keine Einwirkung ſtatt. 


man kann annehmen, daß jedes kleinſte 


Verſetzt man 
aber dieſelbe Löſung mit Schwefelſäure 
und fügt Zink hinzu, jo entwickelt ſich 
nun in der Löſung ſelbſt Waſſerſtoff, und 


Teilchen desſelben in dem Moment, in 


welchem es frei wird, unmittelbar neben 


ſich einen Teil der gelöſten Subſtanz 


findet. 


In dieſem Fall findet oft eine 


Verbindung des Waſſerſtoffs mit jener 
Subſtanz oder überhaupt eine chemiſche 


Einwirkung ſtatt. 
Eigenſchaften in folgender Weiſe. Der 


Waſſerſtoff beſteht, wie alle Körper, aus 


Atomen, und wenn er bei Einwirkung 


von Zink auf verdünnte Schwefelſäure 


ſich entwickelt, ſo wird Atom für Atom 
frei. 


beſitzen ein ſehr großes Vereinigungs⸗ 
ſtreben, und wenn das Gas ſich frei ent— 


wickelt, ſo verbinden ſich ſtets zwei Atome 


Waſſerſtoff zu einem Molekül. Findet 
nun aber das einzelne Atom im E. einen 
fremden Körper, auf welchen es in irgend 
einer Weiſe einzuwirken vermag, ſo genügt 
es hier ſeinem Vereinigungsſtreben, und 
dies kann viel leichter erfolgen, als wenn 
man Waſſerſtoff in die Flüͤſſigkeit leitet, 


Man erklärt dieſe 


Nun können aber einzelne Atome 
im freien Zuſtand nicht exiſtieren, ſie 


weil ja letzterer zunächſt aus Molekülen 


beſteht und mithin 1 die Bindung 
der Atome im Molekül wieder gelöſt, alſo 
ein gewiſſer Widerſtand überwunden wer⸗ 
den muß, wenn eine Verbindung mit 
einem andern Körper ſtattfinden foll. 


Entwickeln (Entbinden), die Ab⸗ 
ſcheidung von Gaſen aus feſten oder flüſ⸗ 


ſigen Körpern. Übergießt man z. B. koh⸗ 
lenſaures Natron mit Schwefelſäure, ſo 
wird die Kohlenſäure entbunden und ent⸗ 
weicht als Gas. über Entwickelungs— 
a ppa rate ſ. Gaſe. 

Enzianbitter, ſ. v. w. Gentiopikrin. 

Eoſin, ſ. Fluorescein. 

Eprouvetten (pr. epruw⸗), Glasröhren 
oder kleine Glasglocken zum Auffangen, 
beſonders zum Meſſen von Gaſen oder 
tropfbaren Flüſſigkeiten. 


Epſomit (Epſomſalz), ſ. v. w. ſchwe⸗ 


felſaure Magneſia (Bitterſalz). 
Erbſen, |. 
Erbſen, grüne, ſ. Gemüſe (S. 218). 


Hülſenfrüchte (Tabelle). 
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Erdalkalien — Erdöl. 


Erdalkalien (erdige Alkalien, al: 
kaliſche Erden), die Oxyde und Oxyd— 
hydrate der Erdalkalimetalle, des Bas 
ryums, Strontiums, Calciums und 
Magneſiums, alſo Baryt, Strontian, 
Kalk und Magneſia. Die E. ſind farblos, 
in Waſſer ſchwer löslich, wirken ätzend, 
aber weniger ſtark als die Alkalien, 
bläuen rotes Lackmuspapier und fällen 
aus den Löſungen vieler Metallſalze Me⸗ 
talloryde und Metalloxydhydrate. Von 
ihren Salzen ſind die kohlenſauren und 
die neutralen phosphorſauren in Waſſer 
unlöslich; auch die ſchwefelſauren Salze 
des Baryts, Strontians und des Kalks 
ſind nicht oder ſchwer löslich. 
Erdalkalimetalle, die aus den Erd⸗ 
alkalien darſtellbaren Metalle: Baryum, 
Strontium, Calcium und Magneſium; 
fie beſitzen vollkommenen Metallglanz, 
ſind weiß oder gelb, bei gewöhnlicher Tem: 
peratur hart, hämmerbar, vom ſpec. Gew. 
15 — 2,5, ſchmelzen erſt bei Rotglut, 
halten ſich an trockner Luft ziemlich un⸗ 
verändert, laufen aber in feuchter Luft 
unter Oxydation an, zerſetzen Waſſer 
ſchon bei gewöhnlicher Temperatur unter 
Entwickelung von Waſſerſtoff und ver⸗ 
brennen beim Erhitzen an der Luft mit 
glänzendem Licht. Ihre Oxyde und Oxyd— 
hydrate ſind die Erdalkalien. 
Erdbeeräther, Fruchtäther, beſteht 
im weſentlichen aus Eſſigſäureäthyläther, 
Eſſigſäureamyläther und Butterſäure⸗ 
äther und wird zu Konfitüren benutzt. 
Erdbeeren, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 
Erden, die Oxyde und Oxydhydrate 
der Erdmetalle, des Aluminiums, Beryl— 
liums und einer Reihe ſehr ſeltener Me⸗ 
talle, alſo Thonerde, Beryllerde ꝛc. Die 
E. find farblos, in Waſſer unlöslich, 
bläuen rotes Lackmuspapier, ſind aber 
ſehr ſchwache Baſen und bilden leicht zer⸗ 
ſetzbare Salze. Größere Wichtigkeit bes 
fit nur das Oryd des Aluminiums, die 
Thonerde, welche ſtarken Baſen gegenüber 
auch als Säure auftritt. 
Erden, alkaliſche, ſ. v. w. Erdalkalien. 
Erdharz, ſ. Asphalt. 
a gelbes, ſ. v. w. Bernſtein. 
Erdkohle, ſ. v. w. erdige Braunkohle. 
Erdkohlrabi, ſ. Gemüſe (S. 218). 
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Erdmetalle, die aus den Erden dar⸗ 
ſtellbaren Metalle: Aluminium, Beryl⸗ 
lium, Zirconium, Thorium, Mttrium, 
Erbium, Ger, Lanthau, Didym; ſie beſitzen 
vollkommenen Metallglanz, ſind ſchwerer 
als Waſſer, aber leichter als die Erz⸗ 
metalle, halten ſich an trockner Luft ziem⸗ 
lich unverändert, laufen aber in feuchter 
Luft unter Oxydation an, zerſetzen das 
Waſſer bei gewöhnlicher Temperatur nicht, 
wenig beim Kochen, aber leicht bei Gegen— 
wart ſtarker Säuren und verbrennen erſt 
bei hoher Temperatur, wenn man ſie an der 
Luft erhitzt. Ihre Oxyde ſind die Erden. 

Erdnuß, ſ.Hülſenfrüchte (Tabelle). 

Erdnußöl (Kaätjangöl), fettes Ol, 
welches durch Auspreſſen der Samen der 
zur Familie der Papilionaceen gehörenden 
Arachis hypogæa in Indien, Afrika, 
Amerika und Südeuropa gewonnen wird 
(die Samen enthalten 35 — 50 Proz. 
Ol). Das kalt gepreßte Ol iſt farblos, 
dünnflüſſiger als Olivenöl, vom ſpec. 
Gew. 0,918 bei 15°, ſchmeckt angenehm 
mild, wird bei 39 trübe und erſtarrt bei 
— 30. Es trocknet nicht und wird nicht 
leicht ranzig. Man benutzt es wie das 
Baumöl und zur Verfälſchung des letz⸗ 
tern. Die Preßkuchen enthalten 29,25 Proz. 
eiweißartige Körper, 26,67 Proz. Stärk— 
mehl ꝛc., 11,18 Proz. Fett, 21,11 Proz. 
Holzfaſer, 5 Proz. Aſche und 7,78 Proz. 
Waſſer. Sie eignen ſich, wie die Preß⸗ 
kuchen andrer ölreichen Samen, zu Vieh— 
futter. 

Erdöl (Steinöl, Petroleum, 
Naphtha), eine in der Natur vorfom: 
mende entzündliche Flüſſigkeit, welche im 
weſentlichen aus flüſſigen Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffen beſteht und daher in chemiſcher 
Hinſicht die größte Ahnlichkeit mit den 
ſogen. Mineralölen beſitzt, welche aus 
verſchiedenen Teerſorten durch Deſtillation 
gewonnen werden. Das rohe E. iſt von 
ſehr verſchiedener Beſchaffenheit, hell oder 
dunkel gefärbt, dick- oder dünnflüſſig, 
ſelbſt butterartig, wird oft begleitet von 
brennbaren Gaſen und enthält Beſtand— 
teile, die ſchon bei ſehr mäßiger Erwär⸗ 
mung Dampfform annehmen, während 
es anderſeits in ſehr dickflüſſige Sub⸗ 
ſtanzen übergeht, welche ſich dem Berg— 
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teer und Asphalt anſchließen. Die Gaſe, 
welche den Olquellen entſtrömen, beſtehen 
im weſentlichen aus Methan (Gruben⸗ 
gas, Sumpfgas) CH, und Waſſerſtoff, 
enthalten aber auch größere Mengen 


Stickſtoff, Athylwaſſerſtoff C,H, und Koh⸗ 


lenſäure. In dem Ol ſelbſt ſind ſehr viele 
Kohlenwaſſerſtoffe nachgewieſen worden 
und zwar faſt alle Glieder der Reihe 
CnlHzn und der Reihe C Hau z, deren 
kohlenſtoffreichſte Produkte ſtarr und in 
den flüſſigen nur gelöſt ſind. 

Das rohe E. iſt zur Verwendung wenig 
geeignet und wird daher einer Deſtillation 
unterworfen, bei welcher man zuerſt ſehr 
flüchtige, leichte, dann minder flüchtige, 
ſchwerere Ole und zuletzt Paraffin nebſt 
einem den Rückſtand erhält. Die 
deſtillierenden Ole werden geſondert auf: 
gefangen, und jo erhält man ſehr verſchie— 
dene, für mancherlei Zwecke geeignete Pro⸗ 
dukte, welche durch Behandeln mit kon⸗ 
zentrierter Schwefelſäure und darauf mit 
Natronlauge gereinigt werden. Im all⸗ 
gemeinen kann man dieſelben einteilen 
in Eſſenzen, Brennöle, Schmieröle und 
Rückſtände. Das flüchtigſte Produkt, das 
Rhigolen, ſiedet bei 30° und wird als 
anäſthetiſches Mittel benutzt; der Petro— 
leumäther (Keroſelen, Sherwood 
oil), vom ſpec. Gew. 0,67 — 0,675, ſiedet 
bei 50—60°, wird zur Erzeugung örtlicher 
Empfindungsloſigkeit und gegen rheuma⸗ 
tiſche Leiden benutzt und iſt offizinell; der 
Petroleumäther II (Gafolin, Ka— 
nadol) iſt etwas ſchwerer flüchtig und 
dient zum Ausziehen von Ol und Fett 
aus Samen ꝛc.; Petroleumbenzin, 
vom ſpec. Gew. 0,68 — 0,7, ſiedet bei 60 — 
80» (ſ. Benzin). Ahnlich iſt das Li— 
groin, welches als Brennmaterial auf 
Lampen von beſonderer Konſtruktion bes 
nutzt wird. Das künſtliche Terpen— 
tinöl (Petroleumſprit, Putzöl), 
vom ſpec. Gew. 0,74, dient zum Verdün⸗ 
nen von Leinölfirnis und zum Reinigen 
von Buchdrucklettern. Alle dieſe Eſſenzen, 
von denen die ſchwerern als Naphtha 
im Handel ſind, riechen mehr oder weni— 
ger ätheriſch und ſind wegen ihrer großen 
Flüchtigkeit äußerſt feuergefährlich. 

Nachdem die Eſſenzen übergegangen 
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Erdbßl. 


ſind, deſtilliert das Leuchtöl (gerei— 


nigtes oder raffiniertes Petro⸗ 
leum, Paraffinöl, Keroſen) . Dies iſt 


waſſerhell oder ſchwach gelblich, ſchillert 
ſchön blau, ſpec. Gew. 0,78 — 0,82 und 
brennt nur mit Hülfe eines Dochts. Es 
miſcht ſich mit Alkohol und Ather, löſt 
aber Fett viel ſchwerer als die Eſſenzen. 
Bei gewiſſenhafter Darſtellung enthält 
das Leuchtöl nur Ole vom angegebenen 
ſpecifiſchen Gewicht, und dieſe ſind ſo 
ſchwer flüchtig, daß fie niemals Veranlaſ⸗ 
ſung zu Exploſionen geben können. Es 
werden aber betrügeriſch ſchwere und 
leichte Ole gemiſcht, und dies Produkt 
kann dasſelbe ſpecifiſche Gewicht beſitzen 
wie das gute Leuchtöl, verhält ſich aber 
weſentlich anders. Es entwickelt beim 
Erwärmen leicht entzündliche Dämpfe, 


und wenn ſich dieſe mit Luft miſchen, ſo 
tritt bei Annäherung einer Flamme hef⸗ 


tige Exploſion ein. Zur Prüfung der 
Brennöle genügt daher nicht die Beſtim⸗ 
mung des ſpecifiſchen Gewichts, vielmehr 
muß auch die Entzündungstemperatur 
des Ols ermittelt werden (fire test). Zu 
dieſem Zweck erwärmt man das Ol in ge⸗ 
eigneten Apparaten und beobachtet an 
einem Thermometer die Temperatur in 
dem Augenblick, in welchem ſich die aus 
dem Ol entweichenden Dämpfe an einem 
Flämmchen entzünden. Dieſe Entzündung 
tritt natürlich um ſo früher ein, je mehr 
leichtflüchtige Beſtandteile das Ol enthält. 
Beſtes Brennöl flammt ſelbſt bei 50° noch 
nicht auf. Das amerikaniſche Geſetz ver— 
bietet Ole, die ſich unter 38° entzünden. 
Die Brennöle dienen, wie bekannt, allge⸗ 
mein alsLeuchtmaterial, aber auch zumhei⸗ 
zen von Kochapparaten und Dampfkeſſeln. 
Die ſchwerſten Ole, vom ſpec. Gew. 0,9 — 
0,93, werden als Schmieröle(Globeöl, 
Vulkanöl, Phönixöl) benutzt. Aus 
manchen Erdölſorten gewinnt man große 
Mengen Paraffin, welches auf Kerzen 
verarbeitet wird. Die Rückſtände von der 
Reinigung des Erdöls liefern ein gutes 
Material zur Darſtellung von Leuchtgas. 

E. war bereits im Altertum bekannt. 
Das Ol aus Quellen am Euphrat hinter⸗ 
ließ beim Verdunſten Asphalt, den man 


beim Bau von Babylon und Ninive als 


* 


Erdpech — Erze. 


Mörtel benutzte. Nach Herodot diente E. 
von der Inſel Zante zum Einbalſamieren 
der Leichen, und Dioskorides kannte die 
Anwendung des Steinöls von Agrigent 
als Brennmaterial. Die Quellen zu Ran⸗ 
gun am Irawadi ſollen ebenſo wie die bei 
Baku, welche durch ihre Gaſe die heiligen 
Feuer der Anhänger Zoroaſters ſpeiſen, 
ſchon im Altertum bekannt geweſen ſein. 
Das hannöveriſche Erdölvorkommen ward 
ſchon vor 500 Jahren erwähnt. Auch in 
Nordamerika ſoll bereits ein vorindiani⸗ 
ſches Volk E. gewonnen haben. Seine 
heutige Bedeutung gewann das E. aber 
erſt ſeit 1859, wo Drake bei Titusville in 
Pennſylvanien eine außerordentlich reiche 
Olquelle erſchloß. Vgl. Hirzel, Das 
Steinöl und ſeine Produkte (Leipz. 1864); 
Höfer, Die Petroleuminduſtrie Nord— 
amerikas (Wien 1877); Buchenau, 
Petroleum (Berl. 1872). 

Erdpech, ſ. Asphalt. 

Erdwachs, ſ. v. w. Ozokerit. 

Ergotin, Beſtandteil des Mutterkorns, 
des in Roggenähren ſchmarotzenden Pil— 
zes Claviceps purpurea, iſt noch nicht in 
reinem Zuſtand, ſondern, wie ein andrer 
Beſtandteil des Mutterkorns, das Ekbo— 
lin, nur als amorphe, braune Maſſe 
dargeſtellt worden, welche ſchwach bitter 
ſchmeckt, in Waſſer und Alkohol löslich 
iſt, alkaliſch reagiert und mit Säuren 
amorphe Salze bildet. Unter E. verſteht 
man auch das wäſſerige Extrakt des Mut⸗ 
terkorns, welches durch Vermiſchen des 
zur Sirupskonſiſtenz verdampften Aus⸗ 
zugs mit Spiritus, Filtrieren nach 24 
Stunden und Verdampfen zur Extrakt⸗ 
konſiſtenz dargeſtellt wird. Man benutzt 
es mediziniſch wie Mutterkorn. 

Erlangerblau, ſ. v. w. Berlinerblau. 

Erſtarrungspunkt, ſ. Schmelzen. 

Erucaſüure (Braſſinſäure) 
C22H 4202 findet ſich an Glycerin gebun⸗ 
den im fetten Ol des ſchwarzen und 
weißen Senfs, im Rüböl und Trauben 
kernöl. Zur Darſtellung verſeift man 
Rüböl durch Erhitzen mit Bleiglätte und 
wenig Waſſer, behandelt die Maſſe mit 
heißem Ather, in welchem ſich das eruca⸗ 
ſaure Bleioxyd löſt, und ſcheidet aus dieſem 
die E. ab. Sie bildet farb⸗, geruch- und ge: 
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ſchmackloſe Kryſtalle, löſt ſich in Alkohol und 
Ather, nicht in Waſſer, ſchmilzt bei 33— 340, 
färbt ſich an der Luft und bildet mit Baſen 
zum Teil kryſtalliſierbare Salze. 

Erythrin (Erythrinſäure) 
O10 H 22010 findet ſich in verſchiedenen Flech⸗ 
ten, beſonders in der Valparaiſoflechte, 
Roccella tinctoria und fuciformis, und 
wird dargeſtellt, indem man die Flechten 
mit Waſſer einweicht, mit Kalkmilch ver⸗ 
miſcht und in den klaren Auszug Kohlen⸗ 
ſäure leitet. Der entſtehende Bodenſatz 
wird abgepreßt und mit Alkohol erwärmt. 
Das aus der alkoholiſchen Löſung kryſtal⸗ 
liſierende E. iſt farb-, geruch- und ge⸗ 
ſchmacklos, löſt ſich leicht in Alkohol, ſchwer 
in Waſſer und Ather, ſchmilzt bei 137°, 
iſt nicht flüchtig und zerfällt beim Kochen 
mit Waſſer oder wäſſerigen Alkalien in 
Pikroerythrin C. 2H160, und Orſellin⸗ 
ſäure CsHg04, welch letztere ſich weiter in 
Orcin C HsO2z und Kohlenſäure zerſetzt. 
In feuchter, ammoniakaliſcher Luft färbt 
ſich E. rot. Die rot gewordene ammo⸗ 
niakaliſche Löſung gibt mit Chlorcalcium 
einen purpurroten Niederſchlag, den ſogen. 
Pourpre francais. Chlorkalk färbt das 
E. vorübergehend violett. 

Erythrophyll, ſ. v. w. Blattrot, ſ. 
Blattfarbſtoffe. 

Erze, die in der Natur vorkommenden 
Verbindungen der ſchweren Metalle, aus 
welchen dieſelben gewonnen werden. Man 
unterſcheidet oxydiſche E. (Saueritoff: 
verbindungen der Metalle, Oxyde, Oxyd— 
hydrate und Salze) und geſchwefelte 
E. (Schwefelverbindungen der Metalle). 
Häufig ſind die E. ſehr unrein, gemengt 
mit geringwertigen oder wertloſen Mine- 
ralſubſtanzen, und die erſte Arbeit, welche 
mit den Erzen vorgenommen wird, be— 
ſteht in der Abſonderung der letztern Auf: 
bereitung), worauf die E. in verſchiedener 
Weiſe verhüttet werden. Die reinern E. un⸗ 
terſcheidet man als Scheid- oder Stuff⸗ 
erze von den unreinern Pocherzen. 

Bei den ältern griechiſchen Schriftitel- 
lern, außer bei Homer, iſt unter Erz (zes) 
wohl nur Kupfer zu verſtehen, während 
in der älteſten und auch wieder in der 
ſpätern Zeit die bronzeartigen Kupfer: 
legierungen als es bezeichnet wurden. 
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Erzmetalle, ſ. v. w. Schwermetalle, ſ. 

cetalle. f 

Eſchel, feinſtes Smaltepulver. 

Eſerin, ſ. v. w. Phyſoſtigmin. 

Essence de Mirbane (pr. eſſängſſ dö 
mirbän), |. Nitrobenzol. 

Essence d' Orient (pr. eſſangſſ doria'ng), 
ſ. v. w. Perleneſſenz. 

Eſſenzen, ältere Benennung gewiſſer 
pharmaceutiſchen Präparate, beſonders 
mit Alkohol bereiteter Pflanzenauszüge, 
von denen man glaubte, ſie enthielten das 
wirkſame »Eſſentielle« der Subſtanz. Ge: 
genwärtig verſteht man unter E. gewiſſe 
Präparate von Maiweineſſenz, Frucht 
eſſenzen ꝛc. und Löſungen ätheriſcher Ole 
in Alkohol. In Frankreich iſt essence 
ſ. v. w. ätheriſches Ol. 

Eſſig, im weſentlichen eine Miſchung 
von Eſſigſäure mit viel Waſſer, wird aus 
alkoholhaltigen Flüſſigkeiten (Wein, Bier, 
Spiritus) oder durch trockne Deſtilla⸗ 
tion des Holzes dargeſtellt. Reiner Alko- 
hol verdunſtet an der Luft unverändert, 
wenn aber eine Flüſſigkeit neben 5—10 
Proz. Alkohol etwas Eſſigſäure und ge— 
wiſſe Fermente enthält und bei einer Tem— 
peratur von 25—35“ der Einwirkung der 
Luft ausgeſetzt wird, ſo nimmt der Alko— 
hol begierig Sauerſtoff aus der Luft auf 
und verwandelt ſich in Eſſigſäure. Man 
ſäuert daher Holzfäſſer mit E. ein, ſetzt 
Wein hinzu und läßt ſie bei der angege- 
benen Temperatur liegen. Es entwickelt 
ſich nun ſehr bald auf der Flüſſigkeit eine 
gallertartige Maſſe, der ſogen. Eſſigpilz 
(Eſſigmutter, Eſſigblume, Myco- 
derma aceti), deſſen Keime überall in der 
Luft enthalten ſind und ſich in ſchwach wei— 
nigen Flüſſigkeiten, beſonders wenn ſie ei— 
weißartige Subſtanzen und phosphorſaure 
Salze enthalten, ſehr ſchnell entwickeln. 
Unter dem Einfluß dieſes Pilzes, welcher 
als Ferment wirkt, verläuft die Eſſigbil— 
dung energiſch, und man kann in kurzen 
Zwiſchenräumen E. abziehen, und beſtän— 
dig gleiche Quantitäten Wein nachfüllen, 
der ſich immer wieder in E. verwandelt. 
Der zur Eſſigbildung erforderliche Sauer— 
ſtoff dringt durch das Spundloch und eine 
zweite i in das Faß. Der Wein: 
eſſig enthält außer Eſſigſäure auch Wein— 


Erzmetalle — Efſig. 


ſäure, Weinſtein und Atherarten, welche 


dem Wein den eigentümlichen Geruch 
verleihen. In ähnlicher Weiſe bereitet 
man auch E. aus Obſtwein, Bier, ver⸗ 
gornem Malzaufguß und aus verdünn⸗ 
tem Spiritus, welchem man etwas E. 
und Malzaufguß zuſetzt (Branntwein⸗ 
eſſig). Biereſſig und Malzeſſig entbehren 
das feine Aroma des Weineſſigs, Brannt⸗ 
weineſſig riecht und ſchmeckt rein und iſt 
ſehr haltbar. 

Wichtiger als die alte, langſam zum 
Ziel führende Methode iſt gegenwärtig die 
Schnelleſſigfabrikation, bei welcher 
eine Miſchung von Alkohol mit viel Waſ⸗ 
ſer und wenig E. (das Eſſiggut) in 
hohen Fäſſern, die mit Hobelſpänen von 
Buchenholz gefüllt ſind (Eſſigbilder), 
herabrieſelt, während ein Luftſtrom dicht 
über dem Boden der Fäſſer eintritt und 
dem Eſſiggut entgegenſtrömt. In dieſen 
Eſſigbildern wird das Eſſiggut in dünner 
Schicht über die Hobelſpäne verteilt, es 
bietet alſo der ihm begegnenden Luft eine 
große Oberfläche, ſehr viele Angriffspunkte 
dar, und ſo verläuft die Eſſigbildung auch 
ſehr viel ſchneller als nach der alten Mes 
thode; doch wirkt auch hier als Ferment 
der Eſſigpilz. Weſentlich abhängig iſt der 
Erfolg von genauer Einhaltung der Tem— 
peratur und großer e im 
Aufgeben des Eſſigguts. Dieſer Schnell- 
eſſig iſt ſehr rein und haltbar und riecht 
und ſchmeckt nur nach Eſſigſäure, wenn 
der Spiritus frei von Fuſelöl war; er wird 
aber häufig mit Zuckercouleur gelblich ge— 
färbt und mit Eſſigäther ꝛc. verſetzt, um 
ihn dem Weineſſig ähnlich zu machen. 

Viel E. wird auch durch trockne Deftil: 
lation des Holzes dargeſtellt. Man erhitzt 
das Holz in paſſenden Gefäßen bei Ab- 
ſchluß der Luft und leitet die ſich ent⸗ 
wickelnden Gaſe und Dämpfe durch Röh— 
ren ab, um fie durch Abkühlung zu ver- 
dichten. Man erhält außer brennbaren 
Gaſen und Teer eine braune, teerartig 
riechende ſaure Flüſſigkeit (Holzeſſig), aus 
welcher reine Eſſigſäure dargeſtellt wird, 
die, entſprechend verdünnt, als E. in den 
Handel gebracht wird. 

Gewöhnlicher E. enthält 4—5, Doppel⸗ 
eſſig etwa 8, der ſogen. Eſſigſprit etwa 
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10 Proz. Eſſigſäure. Den Gehalt kann 
man nicht mittelſt des Aräometers be— 


ſtimmen, weil der E. in der Regel noch 
andre Stoffe gelöſt enthält, durch welche 
das ſpecifiſche Gewicht verändert wird. 
Man verſetzt deshalb eine abgemeſſene 
Quantität E. im Acetometer (ſ. d.) vor⸗ 
ſichtig mit Ammoniakflüſſigkeit, bis er 
blaues Lackmuspapier nicht mehr rötet, 
und berechnet aus der verbrauchten Menge 
Ammoniak den Gehalt des Eſſigs. Häu⸗ 
fig wird E. durch Zuſatz von Schwefel- 
ſäure verfälſcht. Verdampft man ſolchen 
E. mit ein wenig Zucker zur Trockne, ſo 
tritt Schwärzung ein. Auch Methylani⸗ 
linviolett eignet ſich zur Entdeckung von 
Schwefelſäure oder Salzſäure im E. Die 
rotviolette Löſung desſelben wird durch 
reinen E. nicht merkbar verändert, durch 
Schwefel- oder Salzſäure aber blaugrün. 

Man benutzt E. als Zuſatz zu Speiſen 
(am beiten Weineſſig), zum Konſervieren 
von Früchten, Fleiſch ꝛc. (am beiten aus 
Spiritus bereiteter E.), in der Pharma⸗ 
cie zur Bereitung der aromatiſchen und 
mediziniſchen Eſſige, welch erſtere auch 
zum Parfümieren, Desinfizieren, als 
Waſchmittel ꝛc. benutzt werden. In der 
Technik dient E. zur Darſtellung von 
Bleizucker, Bleieſſig, Bleiweiß, Grün⸗ 
ſpan, eſſigſaurer Eiſenbeize für Färbe⸗ 
reien ꝛc. In neuerer Zeit wird dem Schnell- 
eſſig durch Eſſigeſſenz Konkurrenz ge— 
macht, welche, aus Holzeſſig dargeſtellt, 
beim Verdünnen mit Waſſer einen ſehr 
reinen E. liefert. Vgl. Bronner, Eſſig⸗ 
fabrikation (Braunſchw. 1876); Paſteur, 
Der E., ſeine Fabrikation ꝛc. (daſ. 1878). 

er ſ. Eſſigſäureäther. 

igbilder ; 
Eſſigblume J. Eſſig. 
Egg ſ. v. w. Aceton. 


ggu N 
Efſigmutter ſ. Eſſig. 
Eſſigpilz 5 5 
Eſſigſäure CH. 0: findet ſich teils 
frei, teils mit Baſen oder Alkoholen ver⸗ 
bunden in vielen Pflanzen, auch im 
Schweiß und andern tieriſchen Flüſſig⸗ 


keiten. Sie entſteht bei ſehr vielen chemi— 


ſchen Prozeſſen, bei der trocknen Deſtilla— 
tion der meiſten nicht flüchtigen organiſchen 
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Stoffe, bei Gärungs- und Fäulnisprozeſ⸗ 
ſen, hauptſächlich aber bei der Oxydation 
des Alkohols. Reiner Alkohol verdunſtet 
an der Luft unverändert, läßt man ihn aber 
auf ſehr fein verteiltes Platin (Platin- 
mohr) tropfen, jo wird durch deſſen Ver⸗ 
mittelung die Verbindung des Alkohols 
mit dem Sauerſtoff der Luft herbeigeführt. 
Verdünnt man Alkohol mit viel Waſſer 
und ſetzt die Flüſſigkeit bei etwas erhöhter 
Temperatur und bei Gegenwart eines 
Ferments der Luft aus, ſo wird ebenfalls 
E. gebildet, und hierauf beruht die Eſſig⸗ 
fabrikation (ſ. Eſſig). 

E. wird meiſt aus Holzeſſig darge— 
ſtellt. Man neutraliſiert denſelben mit 
Kalk, verdampft die Löſung des eſſigſau⸗ 
ren Kalks zur Trockne und deſtilliert ihn 
mit Salzſäure, wobei E. übergeht und 
Chlorcalcium zurückbleibt. Um reinere 
E. 80 erhalten, deſtilliert man den rohen 
Holzeſſig, neutraliſiert ihn mit kohlenſau⸗ 
rem Natron, trennt die geklärte Flüſſig⸗ 
keit, die nun eſſigſaures Natron enthält, 
von allen ausgeſchiedenen teerartigen Sub— 
ſtanzen, verdampft ſie und reinigt die er— 
haltenen Kryſtalle durch Schmelzen und 
Erhitzen auf 250 — 300°, wobei die teer- 
artigen Beimengungen zerſtört werden. 
Von dem wieder in Waſſer gelöſten, um⸗ 
kryſtalliſierten und durch Schmelzen ent⸗ 
wäſſerten Salz werden nun 7 Teile mit 
7,5 Teilen Schwefelſäure deſtilliert. Hier— 
bei entſtehen ſchwefelſaures Natron und 
E., welche als Deſtillat erhalten wird. 

E. bildet eine farbloſe Flüſſigkeit, riecht 
und ſchmeckt ſtechend ſauer, wirkt höchſt 
ätzend, erzeugt auf der Haut ſchmerzhafte 
Brandblaſen, zieht an der Luft begierig 
Feuchtigkeit an, raucht in ammoniakali⸗ 
ſcher Luft, erſtarrt bei 16° kryſtalliniſch 
(Eiseſſig, Radikaleſſig), ſiedet bei 
118, iſt brennbar, löſt einige ätheriſche 
Ole, Kampher, Harze, fette Ole, Farbſtoffe, 
Kohlenwaſſerſtoffe ꝛc. und miſcht ſich mit 
Waſſer, Alkohol und Ather. Das ſpeci— 
fiſche Gewicht der E. iſt 1,0553, dasſelbe 
nimmt bei Zuſatz von Waſſer zuerſt zu, bis 
die Säure etwa 20 Proz. Waſſer enthält; 
bei weiterm Zuſatz von Waſſer aber 
nimmt es wieder ab, ſo daß eine Säure 
von 43 Proz. Gehalt dasſelbe ſpecifiſche 
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Gewicht beſitzt wie die reine Säure. Da⸗ 
nach gibt das ſpecifiſche Gewicht kein 
Mittel zur Feſtſtellung der Stärke der E. 
Die folgende Tabelle zeigt den Gehalt der 
E. von verſchiedenem ſpecifiſchen 
Gewicht bei 150: 


Eſſig⸗ Specifi⸗Eſſig⸗ Specifi⸗Eſſig⸗ Specifi⸗ 

ſäure ſches Ge= | jäure ſches Ge-] ſäure ſſches Ge⸗ 

Proz. wicht | Proz. wicht Proz. wicht 
0 | 0,9992 34 | 1,0459 68 1,0725 
1 1,0007 35 | 1,0470 69 1,0729 
2 022 36 | 1,0481 70 1,0733 
3 1,0037 37 1,0492 il 1,0737 
4 | 1,0052 38 | 1,0502 72 1,0740 
5 1,0067 39 | 1,0513 73 | 1,0742 
6 | 1,0083 40 1,0523 74 1,0744 
7 \ 1,0098 41 | 1,0533 75 | 1,0746 
8 | 1,0113 42 | 1,0543 76 | 1,0747 
9 1,0127 43 1,0552 77 1,0748 
10 | 1,0142 44 | 1,0562 78 | 1,0748 
11 1,0157 45 | 1,0571 79 1,0748 
1,0171 46 | 1,0580 80 | 1,0748 
13 1,0185 47 1,0589 81 1,0747 
14 | 1,0200 48 1,0598 82 1,0746 
15 | 1,0214 49 1,0607 83 1,0744 
16 | 1,0228 50 | 1,0615 84 | 1,0742 
172, 1,0242 51 | 1,0623 8 | 1,0739 
18 | 1,0256 52 1,0631 86 | 1,0736 
19270 53 | 1,0638 87 1,0731 
20 | 1,0284 54 | 1,0646 88 | 1,0726 
2 1,0298 55 | 1,0653 89 | 1,0720 
22 1.0311 56 | 1,0660 90 | 1,0713 
23 | 1,0324 57 | 1,0666 91 | 1,0705 
24 1,0337 58 | 1,0673 92 | 1,0696 
25 | 1,0350 59 1,0679 93 1,0686 
26 | 1,0363 60 1,0685 94 | 1,0674 
27 1,0375 61 | 1,0691 95 | 1,0660 
28 | 1,0388 62 | 1,0697 96 | 1,0644 
29 | 1,0400 63 | 1,0702 97 | 1,0625 
30 | 1,0412 64 | 1,0707 98 | 1,0604 
31 1,0424 65 1,0712 99 | 1,0580 
32 | 1,0436 66 | 1,0717 | 100 | 1,0553 
33 1,0447 67 1,0721 


E. wirkt gärungswidrig, mit Waſſer 
verdünnt ſchimmelt ſie an der Luft und 
zerfällt dabei in Kohlenſäure und Waſſer. 
Leitet man Chlor in E., ſo entſtehen bei 
gleichzeitiger Einwirkung von direktem 
Sonnenlicht drei Chloreſſigſäuren, welche 
zerfließliche Kryſtalle bilden und zum Teil 
als Atzmittel empfohlen worden find. Be⸗ 
handelt man ein trocknes eſſigſaures Salz 
mit Phosphoroxychlorid, jo entſteht Eſ— 
ſigſäureanhydrid (die ſogen. waſſer— 
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Eſſigſäureäther. 


freie E.) CH O3. Dieſe bildet ebenfalls 
eine farbloſe Flüſſigkeit, riecht ſtechend 
ſauer, ſiedet bei 137, miſcht ſich nicht 
mit Waſſer und beſitzt nicht den Charak⸗ 
ter einer Säure, geht aber bei längerer 
Berührung mit Waſſer wieder in E. über. 
E. iſt eine ſtarke Säure, ſie bildet mit Ba⸗ 
ſen die Eſſigſäureſalze und mit Alkohol 
Eſſigſäureäther. 

Offizinell iſt eine E., welche bei 118° 
ſiedet und 2 Proz. Waſſer enthält, ferner 
eine verdünnte E. (Acetum concentra- 
tum) vom ſpec. Gew. 1,04 und eine Mi⸗ 
ſchung von 1 Teil dieſer verdünnten Säure 
mit 4 Teilen Waſſer als Acetum purum 
(deſtillierter, reiner Eſſig). Verdünnte E. 
wirkt durſtlöſchend, kühlend, bei anhalten⸗ 
dem Gebrauch aber ſehr ſchädlich; man 
benutzt ſie als blutſtillendes Mittel, zu 
Waſchungen bei ſtarken Schweißen, zu 
Umſchlägen ꝛc.; konzentrierte E. wirkt 
ätzend, wie Mineralſäuren, und wird 
als Atzmittel bei Warzen und Hühner⸗ 
augen, zur Füllung von Riechfläſchchen, 
auch in der Photographie benutzt. Außer- 
dem dient E. zur Darſtellung von Anilin- 
farben (in der Färberei und Zeugdruckerei) 
und vielen Salzen und Athern. E. kommt 
auch als Eſſigeſſenz in den Handel, 
welche mit Waſſer verdünnt einen Tafel⸗ 
eſſig von großer Reinheit liefert. 

Eſſig, aus ſauer gewordenen Frucht- 
ſäften, Wein und Bier erhalten, war be— 
reits im Altertum bekannt. Geber reinigte 
im 8. Jahrh. Eſſig durch Deſtillation, und 
Baſilius Valentinus erhielt im 15. Jahrh. 
durch fraktionierte Deſtillation ſtärkere E. 
Stahl ſtellte E. aus eſſigſaurem Kali durch 
Deſtillation mit Schwefelſäure dar, und 
Lowitz entdeckte 1789 die reinekryſtalliſierte 
E. Die durch trockne Deſtillation des Hol- 
zes entſtehende Säure erkannte ſchon 
Glauber 1648 als E. Lavoiſier zeigte, 
daß die Eſſigbildung auf Oxydation bes 
ruhe; doch wurde der Prozeß erſt ſpäter 
genauer unterſucht, und Liebig ſtellte den 
Unterſchied zwiſchen alkoholiſcher und 
Eſſiggärung feſt. 

Eſſigſäureäther. Eſſigſäureäthyl⸗ 
äther (Eſſigäther) CHs. Ce Hz fin⸗ 
det ſich in geringer Menge im Eſſig, im 
Franzbranntwein und in einigen Wei⸗ 


Eſſigſäureſalze. 
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nen und wird durch Deſtillation von 13 
Teilen konzentrierter Schwefelſäure und 
6 Teilen Alkohol von 90 Proz. mit 
10 Teilen entwäſſertem eſſigſauren Na⸗ 
tron dargeſtellt. Er bildet eine farbloſe 
Flüſſigkeit, riecht und ſchmeckt angenehm 
erfriſchend, obſtartig, ſpec. Gew. 0,906, 
ſiedet bei 74“, miſcht ſich mit Alkohol und 
Ather und löſt ſich in 11 Teilen Waſſer. 
Man benutzt ihn zur Darſtellung von 
Fruchtäthern, künſtlichem Cognac, Rum, 
zum Parfümieren von Branntwein, Ef: 
ſig ꝛc., als Arzneimittel bei Hyſterie, Ohn⸗ 
macht, Magenkrampf ꝛc. Eſſigſäure- 
amyläther C,H;0,.C;H,ı wird durch 
Deſtillation von 2 Teilen eſſigſaurem Kali 
mit 1 Teil Schwefelſäure und 1 Teil 
Amylalkohol erhalten, bildet eine farbloſe 
Flüſſigkeit, riecht angenehm obſtartig, ſpec. 
Gew. 0,878, ſiedet bei 140°, miſcht ſich mit 
Alkohol und Ather, iſt unlöslich in Waſſer 
und dient zur Bereitung von Fruchtäthern 
(ſ. Birnöl). Auch andre E., wie der 
Buthl- und Propyläther, riechen obſtartig. 

Eſſigſäureſalze (Acetate), Verbin⸗ 
dungen der Eſſigſäure mit Baſen, werden 
durch Behandeln von Metallen, Metall: 
oxyden oder kohlenſauren Salzen miteEſſig⸗ 
ſäure, auch durch Zerſetzung von eſſigſau— 
rem Baryt oder Bleioxyd mit Schwefel⸗ 
ſäureſalzen dargeſtellt. Die neutralen E. 
find faſt ſämtlich in Waſſer, größten: 
teils auch in Alkohol löslich und kryſtal⸗ 
liſierbar, während die baſiſchen Salze in 
Waſſer mehr oder weniger unlöslich ſind. 

Eſſigſaures Ammoniak 
C,H,;0,.NH, entſteht beim Neutraliſieren 
von Ammoniakflüſſigkeit mit Eſſigſäure, 
iſt geruchlos, leicht löslich, ſchmeckt unan⸗ 
genehm ſalzig, verflüchtigt ſich teilweiſe 
beim Veradmpfen der Löſung und wirkt 
ſchweißtreibend. Eine 15proz. Löſung iſt 
als Liquor ammonii acetici (Spiritus 
Mindereri) offizinell. Das ſaure eſſigſaure 
Ammoniak, welches beim Verdampfen der 
Löſung des neutralen zurückbleibt, auch 
bei der Sublimation von Salmiak mit 
eſſigſaurem Kali oder Kalk erhalten wird, 
bildet farbloſe, ſehr leicht lösliche, an 
feuchter Luft zerfließliche Kryſtalle und 
dient zum Konſervieren von Fleiſch, Früch— 
ten, Gemüſen ꝛc. 
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„Eſſigſaurer Baryt (CHO) Ba. 
wird durch Behandeln von Schwefelba⸗ 
ryum oder kohlenſaurem Baryt mit Eſſig⸗ 
ſäure erhalten, bildet ſehr leicht lösliche 
Kryſtalle und zerfällt beim Erhitzen in koh⸗ 
lenſauren Baryt und Aceton. Man be⸗ 
nutzt ihn in der Färberei und Kattundrucke⸗ 
rei zur Darſtellung von Rotbeize. 
Eſſigſaures Bleioxyd (Blei: 
zucker) (C HsO2) 2 Pb wird durch Auflöſen 
von Bleioxyd (Bleiglätte) in Eſſigſäure 
(Holzeſſig) dargeſtellt. Die Löſung liefert 
beim Verdampfen farbloſe Kryſtalle mit 3 
Molekülen Kryſtallwaſſer, welche widrig 
metalliſch⸗ſüß ſchmecken, ſich in 1,66 Teil 
kaltem, 0,5 Teil kochendem Waſſer und 
8 Teilen Alkohol löſen, an der Luft Waſ— 
fer und Eſſigſäure verlieren und dann mit 
Waſſer eine trübe Löſung geben, welche 
ſich erſt auf Zuſatz von Eſſigſäure wieder 
klärt. Es ſchmilzt bei 75%, erſtarrt nach 
dem Verdampfen des Kryſtallwaſſers, 
ſchmilzt bei 280“ zum zweitenmal und 
liefert als Zerſetzungsprodukte Aceton, 
Kohlenſäure und metalliſches Blei. Es 
dient in der Färberei zur Bereitung 
von eſſigſaurer Thonerde (Rotbeize), zur 
Darſtellung von Bleiweiß, Chromgelb 
und andern Bleipräparaten, in der Fir⸗ 
nisfabrikation und äußerlich wie inner: 
lich als Arzneimittel. Durch Zuſammen— 
ſchmelzen von 3 Teilen Bleizucker mit 1 
Teil Bleioxyd im Waſſerbad, Behandeln 
der Maſſe mit 10 Teilen warmem Waſ⸗ 
ſer und Filtrieren erhält man eine klare 
Löſung von baſiſch eſſigſaurem Bleioxyd, 
welche als Bleieſſig(Bleiextrakt, Li- 
quor plumbi subacetici, Acetum plum- 
bicum oder saturninum, Extractum sa- 
turni) offizinell iſt und auch durch Dige- 
rieren von Bleizuckerlöſung mit Bleiglätte 
erhalten wird. Sie zerſetzt ſich an der 
Luft unter Abſcheidung von kohlenſaurem 
Bleioxyd und dient zur Darſtellung von 
Bleiwaſſer (1 Teil Bleieſſig und 49 
Teile deſtilliertes Waſſer) und Goulard— 
ſchem Bleiwaſſer (1 Teil Bleieſſig, 
45 Teile Brunnenwaſſer und 4 Teile ver⸗ 
dünnter Spiritus), welche zu Umſchlä— 
gen benutzt werden, ferner zur Darſtellung 
von Bleiſalbe (8 Teile Wachs, 29 Teile 
Schmalz, 3 Teile Bleieſſig), Bleiweiß, ba⸗ 


188 


ſiſchem Bleichlorid (Pattinſons Bleiweiß), 
eſſigſaurer Thonerde und bei der Ge 
winnung vieler Pflanzen- und Tierſtoffe. 
Mit Bleieſſig getränktes Filtrierpapier 
benutzt man als Reagens auf Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas, da es durch Spuren dieſes 
Gaſes gebräunt wird. i 

Eſſigſaures Eiſenoxyd entſteht 
beim Löſen von Eiſenoxydoͤhydrat in Eſſig⸗ 
ſäure; die dunkelbraune Löſung vom ſpec. 
Gew. 1,134 — 4,138, welche 8 Proz. Eiſen 
enthält, iſt als Liquor ferri acetici offi⸗ 
zinell; eine Löſung, welche eſſigſaures 
Eiſenoxyd und eſſigſaures Eifenorydul 
enthält und aus Eiſen und Holzeſſig be⸗ 
reitet wird, dient als Eiſenbeize (Eiſen⸗ 
brühe, Eiſenſchwärze, Schwarzbeize) zum 
Schwarzfärben. 

Eſſigſaures Eiſenoxydul 
(C H 302) Fe entſteht beim Löſen von Ei— 
ſen in Eſſigſäure, bildet grünlichweiße 
Kryſtalle mit 4 Molekülen Kryſtallwaſſer, 
oxydiert ſich ſehr Licht und dient als Arz⸗ 
neimittel wie als Beize in der Färberei 
und Zeugdruckerei. 

Eſſigſaures Kali 0,H,0,K wird 
durch Neutraliſieren von Eſſigſäure mit 
kohlenſaurem Kali erhalten, kryſtalliſiert 
ſehr ſchwer, iſt zerfließlich, leicht löslich in 
Waſſer und Alkohol, ſchmeckt ſtechend fal- 
zig, ſchmilzt bei 300 und wird als harn⸗ 
treibendes Mittel, bei Gicht und Magen— 
katarrh benutzt. 

Eſſigſaurer Kalk (C Hg,.) Ca, 
durch Neutraliſieren von Eſſigſäure mit 
kohlenſaurem Kalk erhalten, bildet waſſer⸗ 
haltige, verwitternde Kryſtalle, ſchmeckt 
herb, bitter ſalzig, löſt ſich leicht in Waſſer, 
ſchwerer in Alkohol, erträgt hohe Tempe— 
ratur und findet bei der Verarbeitung des 
Holzeſſigs und in der Türkiſchrotfärberei 
Verwendung. Roher, aus Holzeſſig dar— 
geſtellter eſſigſaurer Kalk iſt als Weiß⸗ 
kalk im Handel und dient zur Darſtel— 
lung reiner Eſſigſäure und zum Unver— 
brennlichmachen von Holz und Geweben. 

Eſſigſaures Kupferoxyd (deſtil— 
lierter oder kryſtalliſierter Grün— 
ſpan oder Spangrün) (CzH Oz) 2 Cu 
entſteht beim Löſen von Kupferoxyd oder 
Grünſpan in Eſſigſäure, bei der Zerſetzung 
von ſchwefelſaurem Kupferoryd durch eſſig— 


Eſſigſäureſalze. 


ſaures Bleioxyd. Es bildet dunkel blau⸗ 
grüne Kryſtalle mit 1 Molekül Kryſtall⸗ 
waſſer, verwittert oberflächlich an der Luft, 
wird bei 100° waſſerfrei und weiß und löſt 
ſich in Waſſer und Alkohol. Beim Erhitzen 
gibt es Eſſigſäure, Aceton und metal⸗ 
liſches Kupfer. Es dient als Maler⸗ 
farbe, zur Bereitung von Schweinfurter 
grün, in der Färberei, auch äußerlich als 
Arzneimittel. Wirkt Eſſig bei Gegen⸗ 


wart von Luft auf Kupfer, ſo entſteht ba⸗ 


ſiſch eſſigſaures Kupferorxgd (Grün: 
ſpan), welches ſich daher auch leicht beim 
Erhitzen eſſighaltiger Speiſen in kupfer⸗ 
nen Gefäßen bildet. Solange die Spei⸗ 
ſen kochen und der entweichende Dampf 
den Zutritt der Luft verhindert, entſteht 
fein Grünſpan, wohl aber beim Erkal⸗ 
ten, wenn die Dampfbildung aufhört und 
am Rande des Flüſſigkeitsſpiegels Eſſig 
und Luft zugleich mit dem Kupfer in Be⸗ 
rührung kommen. Grünſpan wird im 
großen dargeſtellt. Man erhält den blau⸗ 
grünen (franzöſiſchen) Grünſpan (in 
Südfrankreich), indem man ſauer gewor⸗ 
dene Weintreber mit Kupferblechen ſchich⸗ 
tet und letztere ſpäter abſpült und wieder: 
holt mit Eſſig befeuchtet. Der grüne 
(engliſche,deutſche) Grünſpan wird in ähn⸗ 
licher Weiſe mit Hülfe von Flanelllappen, 
die mit Eſſig getränkt wurden, dargeſtellt. 
Der Grünſpan bildet eine erdige, mehr 
oder weniger blaugrüne Maſſe, löſt ſich, 
wenn er rein iſt, in Ammoniak und Eſſig⸗ 
ſäure vollſtändig auf und wird in der 
Färberei und Zeugdruckerei, als Ol- und 
Waſſerfarbe, zur Darſtellung von Schwein: 
furtergrün und andern Kupferfarben, 
zur Bereitung von Glühwachs für die 
Feuervergoldung, als Beizmittel ꝛc. bes 
nutzt. 

Eſſigſaures Natron C,H,0,Na 
wird im großen aus Holzeſſig dargeſtellt 
(ſ. Eſſigſäure), bildet farbloſe Kryſtalle 
mit 3 Molekülen Kryſtallwaſſer, ſchmeckt 
kühlend ſalzig, verwittert wenig an der 
Luft, löſt ſich leicht in Waſſer und Alko⸗ 
hol, ſchmilzt bei 58“, wird nach der Ver: 
dampfung des Kryſtallwaſſers wieder feſt 
und ſchmilzt als waſſerfreies Salz bei 3199, 
Es erträgt hohe Temperaturen und dient 
zur Darſtellung von Eſſigſäure, Eſſig⸗ 
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Eſſigſprit — Exkremente. 


äthern, Anilinblau, in der Photographie 
und als Arzneimittel; auch wurde es zur 
Konſervierung des Fleiſches empfohlen. 
Eſſigſaure Thonerde( C H302) Alz 
entſteht beim Löſen von Thonerdehydrat 
in Eſſigſäure und beim Vermiſchen der 
Löſungen von eſſigſaurem Bleioxyd und 
ſchwefelſaurer Thonerde, wobei ſich un: 
lösliches ſchwefelſaures Bleioxyd ausſchei— 
det und eſſigſaure Thonerde gelöſt bleibt. 
Das Salz iſt im feſten Zuſtand nicht be- 
kannt, und auch die Löſung zerſetzt ſich 
beim Erhitzen leicht unter Ausſcheidung 
von unlöslichem baſiſchen Salz. Hierauf 
beruht ihre Anwendung als Beizmittel in 
der Färberei zur Fixierung von Farbſtoffen 
auf die Geſpinſtfaſer. Sie dient nament⸗ 
lich zur Hervorbringung der roten Krapp⸗ 
farben und heißt danach Rotbeize, wird 
aber für dieſen Zweck in der Regel aus 
Alaun und eſſigſaurem Bleioxyd darge— 
ſtellt und enthält dann alſo auch ſchwefel— 
ſaures Kali. 
Eſſigſaures Zinkoxyd (C HO,) Zn 
wird, wie eſſigſaure Thonerde, aus eſſig— 
ſaurem Bleioxyd und ſchwefelſaurem Zink— 
oxyd dargeſtellt, kryſtalliſiert in talkartig 
glänzenden Schuppen mit 3 Molekülen 
Kryſtallwaſſer, iſt leicht löslich, verliert an 
der Luft Eſſigſäure und dient als Arznei— 
mittel. h 
Eſſigſprit, ſ. Eſſig. } 
Eſter, j. v. w. zuſammengeſetzte Ather. 
Eucalyptusöl, ätheriſches Ol, welches 
aus den Blättern von Eucalyptus glo- 
bulus, einem großen, zur Familie der Myr⸗ 
taceen gehörenden Baum in Auſtralien, 
durch Deſtillation mit Waſſer gewonnen 
wird (Ausbeute 6 Proz.), iſt dünnflüſſig, 
farblos, riecht kampherähnlich, löſt ſich 
wenig in Waſſer, leicht in Alkohol und 
beſteht aus einem ſauerſtofffreien und 
einem ſauerſtoffhaltigen Ol. Es verharzt 
ſehr leicht und bildet an der Luft, beſon— 
ders im Sonnenlicht, und wenn man das 
mit Waſſer gemengte Ol zerſtäubt, ſogleich 
Ozon. Man benutzt es als desinfizieren— 
des Mittel bei Wunden, als Fiebermit⸗ 
tel ꝛc., in der Technik zur Darſtellung von 
Firnis. Aus andern Eucalyptusarten 
dargeſtellte ätheriſche Ole werden zum Teil 
in der Parfümerie benutzt. 
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Eudiometer, ſ. Atmoſphäre (S. 73) 
und Analyſe (S. 40). 

Eugenol (Eu genſäure), ſ. v. w. Nel⸗ 
kenſäure. 

Euphorbiumharz, ein aus der geritzten 
Rinde der afrikaniſchen, zur Familie der 
Euphorbiaceen gehörenden Euphorbia re- 
sinifera ausfließender und an der Luft er⸗ 
härteter Milchſaft, bildet matt hellgelb—⸗ 
liche, zerreibliche Maſſen, riecht beim Er— 
wärmen ſchwach weihrauchartig, ſchmeckt 
heftig brennend-ſcharf, erregt, als Pulver 
eingeatmet, heftigſtes Nieſen und Ent— 
zündung der Schleimhäute, beſteht aus 
Gummi, Harz, wachsartigem Stoff und 
Mineralſubſtanzen. Es wird als Arznei⸗ 
mittel benutzt, wegen ſeiner gefährlichen 
Wirkung aber meiſt nur äußerlich als 
blaſenziehendes Mittel. 

Euxanthinſäure, ſ. Purree. 

Evakuieren, luftleer machen. 

Evaporieren, ſ. Abdampfen. 

Exkremente (Fæces), die Darmaus- 
leerungen, beſtehen aus unverdaulichen 
und unverdauten Reſten der Nahrungs— 
mittel, aus den Subſtanzen, welche die 
Schleimhaut des Darms und die drüſigen, 
mit dem Darm in Verbindung ſtehenden 
Organe abſondern, endlich aus den Zer⸗ 
ſetzungsprodukten aller dieſer Beſtandteile. 
Daher ändert ſich die Zuſammenſetzung 
der E. je nach der genoſſenen Nahrung, 
aber auch nach dem Geſundheitszuſtand 
des Individuums. Die braune Farbe 
rührt meiſt von Zerſetzungsprodukten der 
Galle her, der Geruch von verſchiedenen 
Fäulnisprodukten, die ſich im Darmrohr 
bilden, und von denen das Scatol CH. IN 
den menſchlichen Exkrementen eigentüm⸗ 
lich iſt. Die E. reagieren meiſt ſauer und 
enthalten etwa 75 Proz. Waſſer und 25 
Proz. feſte Beſtandteile, unter letztern 
3,5 — 4 Proz. Mineralſtoffe. Lösliche 
Salze fehlen faſt ganz, da dieſe durch den 
Harn ausgeſchieden werden; dagegen ſind 
die E. reich an phosphorſaurer Magneſia. 
Die E. der höhern Säugetiere zeigen eine 
ähnliche Zuſammenſetzung wie die menſch— 
lichen; die der Vögel, Schlangen, Schnek⸗ 
ken und Inſekten ſind reich an Harnſäure 
und Harnſäureſalzen. Die E. unterlie⸗ 
gen ſehr ſchnell der Fäulnis und bei Luft⸗ 
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zutritt der Verweſung. Dabei entwickeln 
ſich reichlich Ammoniak, Kohlenſäure und 
Schwefelwaſſerſtoff; die organiſche Sub— 
ſtanz wird oxydiert, und mithin ſteigt der 
Gehalt an mineraliſchen Stoffen. 
Experiment, dasjenige Verfahren, bei 
welchem der Naturforſcher in den gewöhn— 
lichen Gang der Naturerſcheinungen ein: 
greift und nach ſeiner Willkür die Kräfte 
der Natur mit⸗ oder gegeneinander wir⸗ 
ken läßt. Dadurch unterſcheidet ſich das 
E. von der Beobachtung, die es nur 
mit den von der Natur ſelbſt eingeleiteten 
Erſcheinungen zu thun hat. Die Chemie iſt 
eine Wiſſenſchaft, welche ihre Reſultate 
faſt ausſchließlich durch Experimente ge— 
winnt. Man läßt die Körper unter ver⸗ 
ſchiedenen genau regulierbaren Verhält- 
niſſen aufeinander einwirken und unter: 
ſucht die Produkte, um zu erfahren, wie 
ſich die Körper gegeneinander und unter be— 
ſtimmten Verhältniſſen verhalten. So ſind 
die Experimente Fragen, welche der Che— 
miker der Natur vorlegt, und welche, richtig 
geſtellt, ſtets richtig beantwortet werden. 
Exploſion, eine von mehr oder min⸗ 
der heftigen mechaniſchen Wirkungen und 
ſtarkem Knall begleitete plötzliche Ent— 
wickelung von Gaſen oder Dämpfen. 
Der einfachſte Fall iſt die E eines Dampf- 
keſſels, in welchem, durch irgend welche 
Verhältniſſe veranlaßt, plötzlich große 
Mengen Dampf gebildet werden. Sehr 
häufig explodieren Miſchungen verſchie— 
dener Subſtanzen oder leicht zerſetzbare 
chemiſche Verbindungen; die nähern 
Verhältniſſe aber, unter welchen dieſelben 
zur E. gebracht werden können, ſind ſehr 
verſchieden. Manche exploſive Stoffe ex⸗ 
plodieren bei leiſeſter Berührung, aber 
bisweilen nur bei Berührung mit be⸗ 
ſtimmten Stoffen, andre durch Stoß oder 
Schlag oder durch Erhitzung. Im allge⸗ 
meinen iſt die E. um jo heftiger, je we: 
niger die bei derſelben gebildeten Gaſe ſo⸗ 
fort bei ihrer Entwickelung frei entweichen 
können; Schießpulver und lockre Schieß⸗ 
baumwolle verbrennen an freier Luft 
blitzſchnell ohne E., und nur, wenn man 
das Schießpulver in eine feſte Hülle ein⸗ 
ſchließt, entwickelt es ſeine volle erplofive 
Wirkung. Komprimierte Schießbaum⸗ 


Experiment — Exploſivſtoffe. 


wolle dagegen und Dynamit explodieren 


auch an freier Luft. Jodſtickſtoff explo⸗ 
diert bei leiſeſter Berührung, wenn er 
vollſtändig trocken iſt, während Chlorſtick⸗ 
ſtoff im trocknen Zuſtand nur ſchwach, 


dagegen mit äußerſter Heftigkeit explo⸗ 


diert, wenn er mit einer dünnen Waſſer⸗ 
ſchicht bedeckt iſt. Nitroglycerin verbrennt 
an der Luft ſehr ſchnell, aber ruhig, wird 
dagegen durch Schlag, Stoß und unter 
Einwirkung der E. eines andern Körpers 
zur E. gebracht. Letzteres geſchieht auch 
bei Schießbaumwolle, aber nur, wenn die 
betreffenden Körper heftiger explodieren als 
Knallqueckſilber; nur der Chlorſtickſtoff, 
obgleich er das Knallqueckſilber bei weitem 
übertrifft, wirkt auf Schießbaumwolle 
ſchwächer. Auf feuchte Schießbaumwolle 
wirkt Knallqueckſilber nur dann, wenn 
durch dasſelbe zunächſt die E. einer klei⸗ 
nen Menge trockner Schießbaumwolle 
herbeigeführt wird. Dieſe bringt dann 
auch die feuchte Schießbaumwolle zur E. 
Selbſt durch Zwiſchenräume von Luft 
und Waſſer läßt ſich die E. eines Explo⸗ 
ſivmittels auf ein ähnliches fortpflanzen, 
während z. B. die E. ſehr großer Mengen 
Schießpulver auch in nächſter Nähe von 
Schießbaumwolle auf letztere nicht wirkt. 
Auch die Richtung, in welcher die explo⸗ 
ſiven Körper wirken, iſt verſchieden: bei 
manchen erfolgt die zerſchmetternde Wir⸗ 
kung nach allen Seiten, bei andern nach 
oben und wieder bei andern nach unten. 
Im luftleeren Raum explodiert Schieß— 
pulver ſelbſt nicht bei Einwirkung von 
ſchmelzendem Eiſen, auch Knallqueckſilber 
und Knallſilber können im luftleeren 
Raum nicht zur E. gebracht werden. 
Exploſivſtoffe, chemiſche Präparate 
oder Miſchungen, welche durch Schlag, 
Stoß, Reibung oder durch einen Funken 
leicht zur Exploſion gebracht werden kön⸗ 
nen. Die wichtigſten ſind: das gewöhn⸗ 
liche ſchwarze Schieß- oder Sprengpulver, 
Nitroglycerin und die Präparate, in wel⸗ 
chen letzteres der wirkſame Stoff iſt, wie 
Dynamit, Dualin, Lithofracteur, Colo⸗ 
niapulver 2c., ferner Schießbaumwolle, 
Sprenggallerte (Miſchung von Nitrogly⸗ 
cerin und Schießbaumwolle), Pikratpul⸗ 
ver, Knallqueckſilber und Knallſilber, eine 


Exſiccator — Fällung. 


Miſchung von chlorſaurem Kali und 
Schwefelantimon oder von chlorſaurem 
Kali und rotem Phosphor (Armſtrongs 
Miſchung) ꝛc. Man benutzt ſie zu Kriegs⸗ 
zwecken, beim Bergbau, Straßen- und 
Tunnelbau, in Steinbrüchen, zum Spren⸗ 
gen des Eiſens, bei der Stockrodung, 
zur Lockerung ſehr harten Erdbodens 
(Sprengkultur), im Signalweſen x. 
Exſiccator, |. Trocknen. 
Extractum, Extrakt; E. carnis, 
Fleiſchextrakt; E. ferri pomatum, Eiſen⸗ 
extraft, ſ. Apfelſäure; E. saturni, Blei⸗ 
40% ſ. Eſſigſaures Bleioxyd (S. 


Extrahieren, ſ. Auslaugen. 
Extrakte, pharmaceutiſche und tech: 
niſche Präparate, welche man durch Aus⸗ 
ziehen (Extrahieren) von Pflanzenſub⸗ 
ſtanzen mit Waſſer (wäſſerige E.), Spi⸗ 
ritus (ſpirituöſe E.) oder Ather (ätheriſche 
E.) und Verdampfen des Auszugs zur 
weichern oder ſtärkern Honigdicke (Ex⸗ 
traktkonſiſtenz) oder zur Trockne er⸗ 
hält. über die Bereitung des Auszugs 
ſ. Auslaugen. Die wäſſerigen Aus⸗ 
züge werden auf den dritten Teil des Vo— 
lumens verdampft, worauf man ſie an 
einem kühlen Ort einige Tage ſtehen läßt, 
vom Bodenſatz klar abgießt und weiter 
verdampft. Die alkoholiſchen und äthe— 
riſchen Auszüge filtriert man, deſtilliert 
dann zunächſt den Alkohol oder Ather 
ab und verdampft den Rückſtand. Das 
Abdampfen geſchieht im Waſſerbad, am 
beſten im luftverdünnten Raum. Soll 
ein Extrakt aus friſchem Kraut bereitet 
werden, ſo zerſtößt man dies mit Waſſer, 
preßt ab, wäſcht den Rückſtand noch ein⸗ 


91 


mal mit Waſſer aus, erhitzt die gemiſchten 
Flüſſigkeiten auf 80°, gießt fie durch ein 
Tuch, verdampft ſie auf die Hälfte, miſcht 
ſie mit dem gleichen Volumen Spiritus, 
gießt ſie nach 24 Stunden wieder durch ein 
Tuch, wäſcht den Rückſtand mit Spiritus 
und verdampft nun zur Extraktkonſiſtenz. 

Die E. enthalten in geringen Volumen 
die wirkſamen Beſtandteile der Pflanzen, 
aus welchen ſie dargeſtellt ſind. Sie ſind 
ſämtlich tiefbraun, von eigentümlichem 
Geruch und löſen ſich mehr oder weniger 
klar in Waſſer. Für techniſche Zwecke 
kommen auch aus Gerbrinden und Farb— 
hölzern bereitete E. im Handel vor, ebenſo 
Gewürzextrakte, welche durch Aus— 
ziehen der Gewürze mit Schwefelkohlen— 
ſtoff und Verdampfen des Auszugs unter 
Zuſatz von viel Kochſalz bereitet werden. 
Das Salz iſt dann der Träger der aro⸗ 
matiſchen Gewürzbeſtandteile und erteilt 
den Speiſen, wenn man ſie ſalzt, zugleich 
Geruch und Geſchmack des Gewürzes. In 
der Parfümerie heißen auch die ſpirituöſen, 
nicht eingedampften Auszüge von Pflanzen 
E. Das einzige aus tieriſchen Stoffen be— 
reitete Extrakt iſt das Fleiſchextrakt. 

Extraktivſtoffe, organiſche, nicht kry⸗ 
ſtalliſierbare und nicht flüchtige, lösliche, 
aber nicht näher bekannte Subſtanzen, 
welche in die mit Waſſer oder Alkohol be⸗ 
reiteten Auszüge von pflanzlichen und 
tieriſchen Materialien eingehen. Aus 
der unbeſtimmten Maſſe der E. hat man 
mehrfach einzelne chemiſche Verbindungen 
rein abgeſchieden und näher unterſucht, 
und ſobald dies gelungen, werden dieſe 
Körper nicht mehr zu den Extraktivſtof⸗ 
fen gerechnet. 


F. 


Feces, ſ. Exkremente. 

Faconrum, ſ. Rum. 

Fällung (Nie derſchlagung, Prä— 
cipitation), der Prozeß, durch welchen 
aus einer Löſung auf Zuſatz eines gas— 
förmigen, flüſſigen oder feſten Körpers 
die Ausſcheidung eines bis dahin gelöſt 
geweſenen oder ſich erſt neu bildenden 


Körpers erfolgt. Der zugeſetzte Körper 
heißt das Fällungsmittel, der ausge⸗ 
ſchiedene bildet den Niederſchlag (Prä⸗ 
cipitat). Im einfachſten Fall erfolgt die 
Ausſcheidung lediglich durch Veränderung 
der Temperatur, z. B. beim Abkühlen der 
meiſten heiß geſättigten Löſungen oder 
beim Erhitzen derLöſungen gewiſſer Stoffe, 


192 


welche, wie der citronenſaure Kalk, in 
heißem Waſſer weniger löslich ſind als in 
kaltem. Ebenſo erfolgt ein Niederſchlag 
durch Veränderung des Löſungsmittels: 
aus einer Löſung von Kampher in Alkohol 
wird auf Zuſatz von Waſſer der Kampher 
gefällt und bildet einen weißen Nieder⸗ 
ſchlag; ebenſo ſcheidet ſich ein in Alkohol 
gelöſter Ather auf Zuſatz von Waſſer aus, 
und in dieſem Fall iſt der Niederſchlag 
flüſſig. Meiſt aber verſteht man unter 
F. eine durch chemiſche Umſetzung bewirkte 
Abſcheidung feſter Körper aus Löſungen. 
In dieſen letztern Fällen war der nieder- 
geſchlagene Körper nicht fertig gebildet 
in der Löſung vorhanden. Fügt man 
3. B. zu einer Löſung von Atzkalk (Kalk⸗ 
waſſer) eine Löſung von Oxalſäure, ſo 
bildet ſich oxalſaurer Kalk und ſcheidet 
ſich, da derſelbe unlöslich iſt, als weißer 
Niederſchlag aus. Man ſagt: der Kalk 
wird durch Oxalſäure gefällt. Ebenſo der 
Baryt aus einer Löſung von Atzbaryt 
durch Schwefelſäure, indem ſich unlös— 
licher ſchwefelſaurer Baryt bildet. In bei⸗ 
den Fällen bleibt nichts gelöſt. Setzt 
man aber Oxalſäure zu einer Löſung von 
eſſigſaurem Kalk, jo wird auch oralfaus 
rer Kalk gefällt, aber Eſſigſäure bleibt in 
Löſung, und wenn man zu einer Löſung 
von ſalpeterſaurem Baryt eine Löſung 
von ſchwefelſaurem Natron hinzufügt, ſo 
entſtehen ſalpeterſaures Natron, welches 
gelöſt bleibt, und ſchwefelſaurer Baryt, 
welcher gefällt wird. Bisweilen entſteht 
der Niederſchlag ohne Zuſatz eines fremden 
Körpers nur durch Erwärmen, z. B. 
werden aus verdünnten Löſungen neu⸗ 
traler Eiſenoxyd- und Thonerdeſalze durch 
Erwärmen baſiſche Salze ausgeſchieden. 
In andern Fällen beruht die Abſchei⸗ 
dung auf Abſorption, ſo, wenn Kohle aus 
Löſungen Farbſtoffe, Bitterſtoffe, Alka⸗ 
loide aufnimmt. 

Aus konzentrierten Löſungen ſcheiden 
ſich die Niederſchläge meiſt ſofort aus, 
aus verdünnten aber oft erſt nach einiger 
Zeit. So gibt Blutlaugenſalz mit ftarfver- 
dünnter Eiſenlöſung zunächſt eine blaue 
Flüſſigkeit, die ſich nur allmählich unter 
Abſcheidung von Berlinerblau entfärbt. 
Bisweilen beſchleunigt Umrühren, Um— 


Faluner Brillanten — Farbſtoffe. 


ſchütteln ꝛc.die Bildung des Niederſchlags. 
Die Niederſchläge ſind kryſtalliniſch (be⸗ 
ſonders oft bei langſamer Bildung), pul⸗ 
verig, dicht und dann oft zuerſt amorph, 
ſpäter kryſtalliniſch, oder käſig, flockig, 
gallertartig. Durch längeres Stehen in 
der Flüſſigkeit und beſonders beim Er— 
wärmen werden die meiſten Niederſchläge 
dichter und laſſen ſich dann leichter durch 
Filtrieren von der Flüſſigkeit trennen 
und auswaſchen (ſ. Filtrieren und 
Auswaſchen). Manche Niederſchläge 
ſchließen von den löslichen Beſtandteilen 
der Flüſſigkeit erhebliche Mengen ein, 
welche durch Auswaſchen nur ſehr ſchwer 
zu entfernen ſind; andre reißen nament⸗ 
lich Farbſtoffe mit ſich nieder, ſo daß z. B. 
durch Erzeugung eines Niederſchlags von 
Schwefelblei in einer gefärbten Flüſſig⸗ 
keit dieſe letztere entfärbt werden kann. 

Sind in einer Flüſſigkeit mehrere ähn⸗ 
liche Körper gelöſt, jo kann man dieſelben 
bisweilen durch partielle F. trennen. 
Verſetzt man eine alkoholiſche Löſung von 
gleichen Teilen Stearin- und Palmitin⸗ 
ſäure mit ſo viel effiafaurer Magneſia, daß 
nur ein Teil jener Säuren als Magneſia⸗ 
ſalz gefällt wird, jo entſteht zuerſt ein Nie⸗ 
derſchlag, der ganz vorwiegend aus ſtearin— 
ſaurer Magneſia beſteht, weil dieſer ſchwe— 
rer löslich iſt als palmitinſaure Magneſia. 
Filtriert man den Niederſchlag ab und 
jet von neuem eſſigſaure Magneſia hinzu, 
ſo wird die Stearinſäure ziemlich voll⸗ 
ſtändig abgeſchieden, und die Löſung ent⸗ 
hält nun nur noch Palmitinſäure. 

Faluner Brillanten, Abdrücke von 
facettiert geſchliffenen Gläſern in einer 
Legierung von 19 Teilen Blei und 29 
Teilen Zinn. Man läßt die Legierung 
bis nahe zum Erſtarrungspunkt erkalten 
und taucht dann die Gläſer in dieſelbe 
ein. Das von letztern abgezogene Metall 
zeigt ſpiegelnde Facetten und dient als 
B zur Verzierung von Kon⸗ 
ekt ꝛc. 

Färberei und Zeugdruckerei, ſ. Farb⸗ 
ſtoffe (S. 193 und 194). 

Farblacke, ſ. Farbſtoffe (S. 193). 

Farbſtoffe (Pigmente), alle farbi⸗ 
gen Stoffe, ſofern dieſelben die Färbung 
an ſich farbloſer Stoffe bedingen. So iſt 


Farbſtoffe (natürliche, kü uſtliche) 


an ſich farbloſer Thon in der Natur häu⸗ 
fig durch Eiſenoxyd gelb, braun oder rot 
gefärbt, und in dieſem Fall iſt Eiſenoryd 
der Farbſtoff im Thon. Im Rotkupfer⸗ 
erz, welches aus Kupferoxydul beſteht, iſt 
dagegen kein Farbſtoff enthalten, denn dem 
Kupferoxydul iſt die rote Farbe eigentüm⸗ 
lich. Sehr viele derartige farbige mine⸗ 
raliſche Subſtanzen werden als F. zu den 
verſchiedenſten Zwecken benutzt. 

Die F. des Pflanzenreichs ſind teils 
direkte Erzeugniſſe des Pflanzenlebens, 
teils Umwandlungsprodukte vegetabili⸗ 
ſcher Subſtanzen der verſchiedenſten Art. 
In chemiſcher Hinſicht bilden ſie durchaus 
keine natürliche Gruppe, ſondern zeigen 
ganz verſchiedenes Verhalten. Sehr all⸗ 
gemein ſtehen ſie zu gewiſſen farbloſen 
Subſtanzen in naher Beziehung, aus de 
nen ſie direkt hervorgehen. Dieſe Chro— 
mogene finden ſich meiſt in den innern, 
vor dem Licht geſchützten Teilen der Pflan⸗ 
zen und gehen unter dem Einfluß des letz⸗ 
tern, des Sauerſtoffs der Luft, oft nur bei 
Gegenwart einer ſtarken Baſe, bisweilen 
unter Mitwirkung von Ammoniak in F. 
über. Für die Technik ſind die aus Chro⸗ 
mogenen auch künſtlich darzuſtellenden F. 
viel wichtiger als die von der Natur fertig 
gebildeten. So hat das Blattgrün (Chlo⸗ 
rophyll) nur geringe Bedeutung, während 
das Indigblau, welches ſich aus einem in 
der Pflanze enthaltenen farbloſen Stoff 
durch einen Gärungsprozeß bildet, zu den 
wichtigſten Farbſtoffen gehört. Durch 
Licht, Luft, Ozon und die meiſten oxydie⸗ 
rend wirkenden Stoffe, namentlich auch 
durch Chlor, werden ſehr viele Bflanzen- 
farbſtoffe zerſtört, während ſchweflige 
Säure, beſonders bei mäßiger Einwir⸗ 
kung, oft nur farbloſe Verbindungen mit 
den Farbſtoffen einzugehen ſcheint, aus 
welchen der Farbſtoff unverändert wieder 
abgeſchieden werden kann. Säuren nüan⸗ 
cieren die meiſten Pflanzenfarbſtoffe, na⸗ 
mentlich werden die blauen rot und die 
roten gelb; doch kann in der Regel die rote, 
reſp. blaue Farbe wiederhergeſtellt wer: 
den, wenn man ſchnell genug etwas Am— 
moniak hinzufügt, um die Säure fortzu— 
nehmen. So erzeugt verdünnte Schwefel⸗ 
ſäure auf ſchwarzem, mit Blauholz gefärb⸗ 
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tem Tuch intenſiv rote Flecke, die aber beim 
Betupfen mit Ammoniak ſofort wieder 
verſchwinden. Alkalien färben viele rote F. 
blau, blaue grün, gelbe rot oder rotbraun, 
und auch hier kann in der Regel durch 
ſchnellen Zuſatz von verdünnter Säure 
die urſprüngliche Farbe wiederhergeſtellt 
werden. Mit den alkaliſchen Erden, den 
Erden und Metalloxyden, auch mit baſi⸗ 
ſchen Salzen bilden die meiſten F. unlös⸗ 
liche Verbindungen (Farblacke, Lacke, 
Lackfarben). Verſetzt man z. B. eine 
ee Rotholz mit Alaunlöſung 
und fügt Sodalöſung hinzu, jo wird Thon— 
erdehydrat ausgeſchieden, das ſich mit dem 
Farbſtoff zu einem roten Lack verbindet. 
Wendet man ſtatt des Alauns andre Erd— 
oder Metallſalze an, ſo erhält man man⸗ 
nigfach nüancierte Farblacke. Durch Säu⸗ 
ren werden dieſe Lacke wieder zerſetzt. Die 
Löslichkeitsverhältniſſe der Pflanzenfarb⸗ 
ſtoffe ſind ſehr verſchieden: viele löſen ſich 
in Waſſer, einige nur in Alkohol und 
Ather, andre ſind in den gewöhnlichen 
Löſungsmitteln unlöslich. Aus den Lö⸗ 
ſungen werden die meiſten F. durch Kohle 
abgeſchieden, ſo daß dieſe als wirkſamſtes 
Entfärbungsmittel benutzt werden kann. 

Von den Farbſtoffen des Tierreichs 
iſt am wichtigſten das Blutrot, aus welchem 
auch die meiſten übrigen hervorzugehen 
ſcheinen. Das Kochenillerot (Karmin) bil⸗ 
det den Übergang zu den Pflanzenfarb⸗ 
ſtoffen. Eine Molluske (Seehaſe) erzeugt 
Anilinrot und Anilinviolett, und ſolches 


bildet ſich auch durch den Lebensprozeß 


mancher Bakterien, worauf das Rot- oder 
Blauwerden von Brot, Kartoffeln, Reis ꝛc. 
beruht. 

Zahlreicher als die in der Natur vor: 
kommenden find die künſtlich darſtell— 
baren F.; namentlich werden ſehr viele 
F., welche an Reichtum und Schönheit der 
Nüancen die natürlichen weit übertreffen, 
aus Beſtandteilen des Steinkohlenteers 
gewonnen. Auch iſt es gelungen, mehrere 
der natürlichen F., wie das Alizarin, 
Indigo, Holzrot, künſtlich darzuſtellen. 

Die Verwendung der F. iſt eine ſehr 
mannigfaltige, und von beſonderm Inter⸗ 
eſſe iſt die Befeſtigung derſelben auf Ge⸗ 
ſpinſtfaſern (Färberei) ſowie die Er⸗ 
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zeugung von farbigen Muſtern auf Ge: 
weben (Zeugdruckerei). Ein im Zeug: 
druck verhältnismäßig wenig angewandtes 
Verfahren beſteht darin, einen fertigen 
Farbſtoff, z. B. Ultramarin, mit Huͤlfe 
eines Bindemittels auf dem Gewebe zu 
befeſtigen. Man benutzt hierzu Eiweiß, 
welches, mit dem Farbſtoff gemiſcht, aufge⸗ 
druckt und dann durch Erhitzen zum Ge 
rinnen gebracht wird. Durch das Gerin— 
nen findet eine feſte Verbindung mit der 
Faſer ſtatt, und das Eiweiß wird zugleich 
in Waſſer unlöslich. In allen übrigen 
Fällen aber arbeitet die Färberei mit Lö⸗ 
ſungen. Taucht man weiße Seide oder 
Wolle in eine Fuchſinlöſung, ſo färbt ſich 
die Faſer intenſiv und dauerhaft rot; der 
Farbſtoff kann durch Waſſer nicht abge- 
ſpült werden. Alle F., welche ſich ähnlich 
verhalten, nennt man ſubjektive im 
Gegenſatz zu den viel zahlreichern adjek— 
tiven, welche ſich nicht ohne weiteres auf 
der Faſer befeſtigen laſſen. Einen ſchar⸗ 
fen Unterſchied zwiſchen den Farbſtoffen 
begründet dies Verhalten aber nicht, denn 
viele werden durch Wolle und Seide, aber 
nicht durch Baumwolle oder Leinenfaſer 
fixiert. Dieſe vegetabiliſchen Faſern erhal— 
ten dagegen die Eigenſchaft der tieriſchen, 
wenn man ſie mit Eiweißlöſung tränkt 
und das Eiweiß durch Erhitzen zum Ge⸗ 
rinnen bringt. Die Pflanzenfaſer erhält 
dann einen Überzug, welcher fie in chemi— 
cher Hinſicht der tieriſchen Faſer ähnlicher 


macht. Eine dritte Art der Färberei und 


zwar die am häufigſten angewandte be⸗ 
ruht auf der Thatſache, daß, wenn in einer 
Flüſſigkeit, mit welcher die Faſern durch 
und durch imprägniert find, ein Nieder: 
ſchlag entſteht, dieſer ſehr energiſch von 
der Faſer feſtgehalten wird. Verteilt man 

„B. Indigopulver in Waſſer und knetet 
in der Flüſſigkeit ein Stück eines Gewebes, 
ſo haftet das Indigopulver nicht, läßt ſich 
vielmehr ſehr leicht durch Waſſer ausſpü⸗ 
len. Bringt man dagegen das Gewebe 
in eine Löſung von Indigweiß und hängt 
es dann an die Luft, fo wird in der Lö— 
jung, welche das Gewebe durchtränkt, uns 
ter dem Einfluß des Sauerſtoffs der Luft 
Indigblau gefällt, und dies verbindet ſi 
im Moment, wo es entſteht, ſehr feſt mit 


Farbſtoffe (Verwendung, Dauerhaftigkeit). 


der Faſer. Tränkt man das Gewebe mit | 


Bleizuckerlöſung und bringt es dann in 
eine Löſung von chromſaurem Kali, ſo 
entſteht Chromgelb, welches ſich ebenfalls 
ſehr innig mit der Faſer verbindet, wäh⸗ 
rend mit Waſſer angerührtes Chromgelb 
ſich nicht auf der Faſer befeſtigen läßt. 
In ſehr vielen Fällen befeſtigt man in 
ſolcher Weiſe zunächſt eine Subſtanz auf 
der Faſer, welche noch nicht die Farbe her= 
vorbringt, ſondern nur als Beize (Mor⸗ 
dant) wirkt, d. h. den Farbſtoff, der auf 
der reinen Safer nicht haften würde, an⸗ 
zieht und ſo in eigentümlicher Weiſe als 
Bindemittel wirkt. Man tränkt z. B. das 
Gewebe mit einer Löſungeſſigſaurer Thon⸗ 
erde und erhitzt. Dabei ſcheidet ſich un⸗ 
lösliche baſiſch eſſigſaure Thonerde aus, 
welche ſich ſehr feſt mit der Faſer des Ge⸗ 
webes verbindet, und wenn man dasſelbe 
nun in die Farbebrühe bringt, ſo verbindet 
ſich der Farbſtoff mit der befeſtigten Thon⸗ 
erde zu einem unlöslichen Farblack. In 
allen dieſen Fällen erhält man eine gleich⸗ 
mäßige Färbung des Gewebes. Bedruckt 
man nun aber das gefärbte Gewebe mit 
einer Beize, welche den Farblack oder den 
ſonſtigen Farbſtoff zerſtört, z. B. mit Chlor: 
kalk, Chromſäure, rotem Blutlaugenſalz, 
mit Natronlauge ꝛc., jo erhält man nach 
dem Spülen ein weißes Muſter (Enle- 
vagendruck) im gefärbten Grund. Man 
kann auch das nur gebeizte, noch nicht 
ausgefärbte Gewebe mit einer Atzbeize 
(Weinſäure, Phosphorſäure, Oxalſäure 
2c.) bedrucken und dadurch die Beize, welche 
den Farbſtoff fixiert, an gewiſſen Stellen 
fortnehmen, ſo daß dieſe Stellen beim Ein⸗ 
tauchen des Gewebes in die Farbebrühe 
ungefärbt bleiben. Druckt man umge⸗ 
kehrt die Beize auf, anſtatt das ganze Ge⸗ 
webe gleichmäßig zu beizen, ſo erhält man 
ebenfalls beim Ausfärben farbige Muſter 
auf weißem Grund. 

In Bezug auf die Dauerhaftigkeit 
der F. ſpricht man von echten und uns 
echten Farben. Letztere erliegen den ge⸗ 
wöhnlichen Einflüſſen ſehr ſchnell, wäh⸗ 
rend erſtere durch Luft, Licht, Waſſer und 
Seife nur ſehr wenig oder nicht verändert 


ch werden. Man kann nun keineswegs die 


F. in echte und unechte einteilen, denn ein⸗ 
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mal kann hier nur von gradweiſen Unter⸗ 
ſchieden geſprochen werden, und dann ſind 
manche F. gegen gewiſſe Einflüſſe ſehr wi⸗ 
derſtandsfähig, gegen andre nicht; auch 
verhalten ſie ſich auf Wolle und Seide 
anders als auf Baumwolle oder Leinen, 
und ſelbſt die Natur der angewandten 
Beize iſt maßgebend. Zur allgemeinen 
Orientierung über die Echtheit von Farben 
auf Geſpinſten und Geweben kann man 
folgende Proben anſtellen. Um rote Far⸗ 
ben zu prüfen, kocht man eine kleine Probe 
des Stoffs mit Seifenwaſſer, eine andre 
mit Kalkwaſſer, welche beide ſich höchſtens 
ſchwach färben dürfen; auch darf die Farbe 
des Stoffs weder gebleicht, noch gelblich 
oder braun geworden ſein. Man erkennt 
durch dieſe Probe die An- oder Abweſen— 
heit von Rotholz, Orſeille, Safflor, San— 
tel und Teerfarben, welche ſämtlich ſehr 
veränderlich find. Von den gelben Far- 
ben iſt Krappgelb am echteſten, Orlean 
und Curcumagelb am vergänglichſten, et⸗ 
was beſſer vielleicht Fiſetholzgelb. Die 
Lichtechtheit der übrigen Farben iſt ziem⸗ 
lich gleich. Waſchecht find nur die Farben 
der erſten Gruppe. Zur Prüfung kocht 
man die Proben nacheinander mit Waſſer, 
dann mit Alkohol, zuletzt mit Kalkwaſſer. 
Färben ſich letztere merklich gelb, erſteres 
rötlich, wobei der Stoff ſelbſt bräunlichrot 
wird, ſo iſt die Farbe unecht. Eine blaue 
Farbe iſt nicht echt, wenn dieſelbe, mit 
Brennſpiritus gekocht, dieſen rot, rotviolett 
oder blau färbt und beim Erwärmen mit 
Salzſäure und Waſſer oder Alkohol die 
Flüſſigkeit rot färbt, beziehentlich die eigne 
Farbe in Rot oder Braunrot verändert. 
Von violetten Farben ſind nur die 
aus Indigo und Kochenille kombinierten 
und das Krappviolett echt. Da nun die 
echten Farben durch Kombination mit 
unechten ſelbſt ihren Wert verlieren, ſo 
find alle violetten Farben als unecht an= 
zuſehen, welche beim Kochen mit gleichen 
Teilen Waſſer und Brennſpiritus in 10— 
15 Minuten erheblich Farbe abgeben oder 
beim Kochen mit verdünnter Salzſäure 
die Farbe in Braun oder Braunrot än⸗ 
dern und die Flüſſigkeit rot färben. Be⸗ 
hufs der Prüfung von Orangefarben 
kocht man die Probe mit Waſſer, welches 
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ſich nicht gelb, rotgelb oder rot färben 
darf. Bleibt es farblos, ſo erwärmt man 
mit Weingeiſt, welcher ſich gleichfalls nicht 
färben darf. Grün gefärbte Stoffe dür⸗ 
fen beim Kochen mit verdünntem Wein⸗ 
geiſt dieſen weder blau, grün noch gelb, 
beim Kochen mit verdünnter Salzſäure 
dieſe weder rot noch blau färben. Bei 
braunen Farben läßt ſich die Prüfung 
auf Echtheit nicht mit gleicher Sicher— 
heit auf ſo einfache Weiſe ausführen; doch 
ſind alle braunen Farben, welche beim 
Kochen mit Waſſer rote, beim Stehen mit 
Weingeiſt gelbe Farbe abgeben, für unecht 
zu halten. Schwarz iſt echt, wenn ſich 
beim Kochen mit Waſſer und etwas Salz⸗ 
ſäure die Flüſſigkeit nur gelb färbt. Dies 
Schwarz iſt noch wertvoller, wenn es Kü— 
pengrund hat. Man erfährt dies durch 
Kochen einer friſchen Probe mit Waſſer 
und Soda. Die Farbe des Stoffs wird 
braun bei reinem Gerbſtoffſchwarz; ſie 
bleibt ſchwarz oder wird blau, auch wohl 
dunkelgrün, wenn Indigküpenblau vor⸗ 
handen iſt. Färben ſich Waſſer und Salz⸗ 
ſäure beim Kochen mit dem Stoff rot, und 
geht die Farbe des letztern ſelbſt in Braun 
und Braunrot über, jo iſt die Farbe holz⸗ 
ſchwarz ohne Küpengrund, alſo ganz un- 
echt. Geht hierbei die Farbe des Stoffs nur 
in Blau über, während die Flüſſigkeit ſich 
rot färbt, ſo iſt die Farbe holzſchwarz mit 
Indigküpengrund und relativ echt oder 
nicht ganz unecht. Vgl. Schützenberger, 
Die F. mit beſondrer Berückſichtigung ihrer 


Anwendung in der Färberei und Drucke⸗ 


rei (aus dem Franz. von Schröder, Berl. 
1868, 2 Bde.); Bolley, F. (im »Hand⸗ 
buch der chemiſchen Technologie«, Bd. 5, 
Braunſchw. 1867 ff.); Stein, Die Prü— 
fung der Zeugfarben und Farbmateria⸗ 
lien. Syſtematiſche Anleitung zu ihrer 
Erkennung, Gehaltsprüfung und Beur— 
teilung der Echtheit (Eutin 1873). 
Farin, ſ. Rohrzucker. 
a 4 Steinkohle. 
aſerſtoff, tieriſcher, ſ. v. w. Fibrin. 
Fatiszieren, |. v. w. verwittern. 
Fäulnis, eine dem Gärungsprozeß 
durchaus analoge Zerſetzungsweiſe, bei 
welcher organiſche ſtickſtoffhaltige Sub⸗ 
ſtanzen, namentlich die eiweißartigen Kör⸗ 
132 
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per, unter Entwickelung übelriechender“ Auf Anwendung der fäulniswidrigen 


Gaſe in einfachere Verbindungen zerfal⸗ 
len. Alle Pflanzen und Tiere enthalten 
eiweißartige Stoffe und unterliegen daher 
alsbald nach dem Tode der F. Letztere 
tritt aber, wie auch die Gärung, nur ein 
bei Gegenwart von Feuchtigkeit, bei mitt⸗ 
lerer Temperatur und unter dem Einfluß 
von Bakterien, welche auf den fäulnisfähi⸗ 
gen Subſtanzen bereits haften oder durch 
die Luft zugeführt werden. Schließt man 
die Bakterien aus, oder hemmt man ihre 
Wirkung durch gewiſſe chemiſche Agen— 
tien, ſo tritt keine F. ein. Die Bakterien, 
welche als Fäulniserreger auftreten, zei⸗ 
gen eine große Mannigfaltigkeit der For⸗ 
men und rufen, wie es ſcheint, dem ent—⸗ 
ſprechend auch ſehr verſchiedene chemiſche 
Prozeſſe hervor, indem die einen Produkte 
erzeugen, welche den eiweißartigen Kör— 
pern noch ſehr nahe ſtehen, die andern 
aber Oxydationen und die Bildung ein⸗ 
fachſter Verbrennungsprodukte veranlaf- 
ſen. Die F. verläuft bei Luftzutritt und 
bei Luftabſchluß in gleicher Weiſe, im 
letztern Fall nur etwas träger. Die Fäul⸗ 
nisprodukte ſind ſehr mannigfaltig, und 
zwar liefern die eigentlichen Eiweißkörper 
andre Produkte als die eiweißartigen; na⸗ 
mentlich entſtehen Leucin, Tyroſin, Phe⸗ 
nol, Indol, Scatol, Ameiſenſäure, Eſſig⸗ 
ſäure, Butter- und Baldrianſäure, ver⸗ 
ſchiedene Baſen, Kohlenſäure, Ammoniak, 
Waſſerſtoff, Schwefelwaſſerſtoff und Me⸗ 
than, auch ein Körper, der ſich vollſtändig 
wie ein Alkaloid verhält. 

Fäulnis⸗ und gärungswidrige Mit⸗ 
tel (antiſeptiſche Mittel), alle Mit⸗ 
tel, durch welche die für Gärungs- und 
Fäulnisvorgänge erforderlichen Bedingun— 
gen ausgeſchloſſen werden. Dieſe Bedin⸗ 
gungen ſind: Gegenwart von Waſſer, eine 
gewiſſe Temperatur und die Gegenwart 
oder Möglichkeit des Hinzutretens von in 
der Luft enthaltenen Keimen derjenigen 
Organismen, welche als Fermente (ſ. d.) 
wirken. Außerdem werden Fäulnis und 
Gärung verhindert durch gewiſſe Chemi— 
kalien, welche die Fermente töten oder 
unwirkſam machen, und dieſe Chemikalien 
bezeichnet man als antiſeptiſche Mittel im 
engern Sinn. 


Mittel beruhen die verſchiedenen Kon— 
ſervierungsmethoden, welche na— 
mentlich auf Nahrungsmittel angewandt 
werden. Friſches Fleiſch gelangt gegen⸗ 
wärtig in Schiffsräumen, in denen künſt⸗ 
lich eine ſehr niedrige Temperatur er- 
halten wird, aus Amerika nach Europa. 
Eis dient außerdem als gebräuchliches 
Konſervierungsmittel in Haushaltungen, 
Schlächtereien ꝛc. Waſſerentziehung wird 
angewandt auf Fiſchfleiſch (Kabeljau), 
Rindfleiſch (Taſſajo der Südamerikaner), 
Gemüſe (komprimierte Gemüſe, grüne 
Erbſen, Bohnen ꝛc., Backobſt), Milch (kon⸗ 
denſierte Milch); auch das Einſalzen des 
Fleiſches und das Einmachen von Obſt 
in Zucker ſind Methoden der Waſſerent⸗ 
ziehung. Luftabſchluß bezwecken das Ein⸗ 
ſchmelzen von Fleiſch in Fett, das Ein⸗ 
tauchen von Früchten in geſchmolzenes 
Paraffin ꝛc. Die wichtigſte Konſervie⸗ 
rungsmethode iſt das Appertſche Ver: 
fahren, bei welchem Nahrungsmittel, 
nahezu fertig gekocht, in Blechbüchſen ein⸗ 
gefüllt werden, die man dann bis auf eine 
kleine Offnung im Deckel verlötet. Durch 
anhaltendes Erhitzen im Dampfbad treibt 
man durch dieſe Offnung die Luft voll⸗ 
ſtändig aus, verlötet dann die Offnung, 
erhitzt die Büchſen auf 108 — 110° und 
läßt erkalten. Hierbei werden alle in den 
Nahrungsmitteln enthaltenen Fäulnis⸗ 
keime zerſtört, und da der Zutritt neuer 
Keime ausgeſchloſſen iſt, fo halten ſich die 
Nahrungsmittel lange Zeit unverändert. 

Von den Chemikalien, welche benutzt 
werden, um Fermente zu töten oder un⸗ 
wirkſam zu machen, dient ſchweflige Säure 
zum Einſchwefeln der Bier- und Wein⸗ 
fäſſer, Kreoſot zum Räuchern des Fleiſches, 
Alkohol zum Einmachen von Früchten, 
Kohle zum Konſervieren von Trinkwaſſer 
und Fleiſch, welches letztere, in Pulver von 
friſch ausgeglühter Holzkohle eingehüllt, 
nicht fault; ferner Borax und Borjäure 
(Aſeptin) in ſehr allgemeiner Verwendung 
zum Konſervieren von Milch, Fleiſch ꝛc., 
Salicylſäure, welche ebenfalls ausgedehnte 
Verwendung findet, Benzoeſäure, Schwe⸗ 
felkohlenſtoff ꝛc. 

Fäulnisfähige Stoffe, welche nicht Nah⸗ 


Ren ’ 
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rungsmittel find, können auch durch gif— 
tige Subſtanzen konſerviert werden, ſo 
z. B. Holz durch Kupfer- oder Zinkvitriol, 
Queckſilberchlorid, Karbolſäure ꝛc., aus⸗ 
geſtopfte Tiere durch Arſenik ꝛc. 
Federharz, ſ. v. w. Kautſchuk. 
Federn, ſ. Horngewebe. 
Feigen, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 
Fenchelöl, ätheriſches Ol, welches aus 
Fenchelſamen durch Deſtillation mit Waſ—⸗ 
ſer gewonnen wird, iſt farblos oder gelb— 
lich, vom ſpec. Gew. 0,985 — 0,997, riecht 
und ſchmeckt wie Fenchel, erſtarrt bei 10°, 
altes Ol weniger leicht. Es löſt ſich we— 
nig in Waſſer, leicht in Alkohol und Ather 
und beſteht aus Anethol Cio120 und 
einem Kamphen. Man benutzt es als 
blähungtreibendes Mittel und zur Beför— 
derung der Milchabſonderung. 
Fenian fire (pr. figniöm feir), ſ. Feuer, 
flüſſiges. 
Fermentation, ſ. v. w. Gärung. 
Fermente, in lebenden pflanzlichen und 
tieriſchen Organismen vorkommende Sub— 
ſtanzen, welche unter beſtimmten Verhält⸗ 
niſſen eine Zerſetzung gewiſſer organiſchen 
chemiſchen Verbindungen von pflanzlicher 
oder tieriſcher Abſtammung veranlaſſen, 
ohne dabei im gewöhnlichen chemiſchen 
Sinn, d. h. durch ihre chemiſche Ver: 
wandtſchaft, wirkſam zu ſein. Chemiſche 
Verbindungen, welche einer ſolchen Zer— 
ſetzung fähig find, nennt man garungs= 
oder fäulnisfähige, den Vorgang ſelbſt 
eine Gärung oder Fäulnis (f. d. 
und das Ferment den Gärungs- oder 
Fäulniserreger. Als F. wirken aber 
auch gewiſſe niedre Organismen, wie Hefe— 
pilze und Bakterien (organiſierte F.), 
und zwar, wie es ſcheint, nicht durch einen 
in ihnen enthaltenen Stoff, alſo nicht durch 
ein Ferment der erſtern Art, ſondern durch 
ihren Lebensprozeß. Die Organismen er⸗ 
nähren ſich und pflanzen ſich fort auf Koſten 
des gärungsfähigen Körpers, und das Re— 
ſultat dieſes Lebensprozeſſes ſind die Gä— 
rungsprodukte. Die nicht organiſierten F. 
beſitzen den Charakter leicht zerſetzbarer 
chemiſchen Verbindungen, von denen wie 
von den organiſierten Fermenten kleine 
Mengen hinreichen, um große Mengen 
der gärungsfähigen Körper zu zerſetzen. 
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In welcher Weiſe aber die Wirkung der 
löslichen, nicht organiſierten F. zuſtande 
kommt, weiß man nicht. Dieſelben ſind 
zu den Eiweißkörpern zu rechnen, welche 
ſich durch ihre leichte Zerſetzbarkeit aus⸗ 
zeichnen, und auch in den organiſierten 
Fermenten iſt die Fermentwirkung wohl 
an die 1 und Zerſetzung von Ei⸗ 
weißkörpern geknüpft. Die F. wirken nur 
bei Gegenwart von Waſſer und bei Tem: 
peraturen, welche ſich weder dem Froſt— 
punkt noch dem Siedepunkt zu ſehr nähern. 
Die meiſten Gärungsprozeſſe verlaufen 
zwiſchen 4 und 40%. Gegen gewiſſe che— 
miſche Agentien zeigen die F. bemerkens—⸗ 
werte Unterſchiede. Boraxlöſung macht lös⸗ 
liche F. unwirkſam, hemmt aber nicht die 
Wirkung der organiſierten F., während Sa⸗ 
licylſäure und Blauſäure im allgemeinen 
umgekehrt wirken. Chlor, Salpeterſäure, 
Chromſäure, Arſenik, gewiſſe Metallſalze, 
Karbolſäure hemmen alle oder faſt alle Fer: 
mentwirkungen, und Schwefelkohlenſtoff 
iſt ein ſpecifiſches Gift für organiſche F. 
F. finden ſich weit verbreitet im pflanz⸗ 
lichen und tieriſchen Organismus, und die 
Lebensvorgänge beruhen großenteils auf 
Fermentwirkungen. Namentlich enthal 
ten der Speichel, der Magenſaft und der — 
Bauchſpeichel F., welche die Berdauungs- 
prozeſſe hervorrufen; im keimenden Ge— 
treide verwandelt ein Ferment (Diaſtaſe) 
das Stärkmehl in Dextrin und Zucker, und 
die Bildung des Bittermandelöls und 


d.) Senföls beruht auf Fermentwirkungen. 


Abgeſtorbene Pflanzen- und Tierſtoffe 
werden durch F. ſchnell zerſetzt (Fäulnis) 
und zur Verwertung für neues Leben ge- 
eignet gemacht; viele F. aber wirken auch 
als Krankheitserreger, und auf ihrer über⸗ 
tragung beruht die Anſteckung. Man 
muß annehmen, daß Keime von organiſier— 
ten Fermenten allgegenwärtig in der Luft 
ſich befinden und daher überall zur Wir⸗ 
kung gelangen, wo gärungsfähige Stoffe 
mit der Luft in Berührung kommen. 
Vollſtändiger Abſchluß der Luft, Kälte, 
Hitze, Trockenheit und die ſogen. antiſep⸗ 
tiſchen oder fäulniswidrigen Mittel gewäh⸗ 
ren Schutz gegen die Wirkungen der F. 
Vgl. Fäulnis⸗undgärungswidrige 
Mittel. 
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Fermentöle, ätherische Ole, welche nicht 
in lebenden Pflanzen enthalten ſind, ſon⸗ 
dern aus geruchloſen Pflanzenteilen durch 
Gärung entſtehen. Derartige Ole bilden 
ſich [ehr allgemein, und der Geruch in herbſt⸗ 
lichen Wäldern und in Gerbereien rührt 
großenteils von ihnen her. Man kann ſie 
durch Deſtillation mit Waſſer abſcheiden. 

Ferricyankalium, ſ. v. w. Kalium⸗ 
eiſencyanid. 
Ferricyanwaſſerſtoffſüure, ſ. Ka⸗ 
liumeiſencyanid. 

Ferriſalze, ſ. v. w. Eiſenoxydſalze, ſ. 
Eiſenſalze. 

Ferro-Ammonium eitrieum, ſ. 
Ferrum. 

Ferrocyankalium, ſ. v. w. Kaliumeiſen⸗ 
cyanür. 

Ferrochankupfer, ſ. Kupferbraun. 

Ferrocyanwaſſerſtoffſäure, ſ. Ka⸗ 
liumeiſencyanür. 

Ferrocyanzink, |. v. w. Eiſenzink⸗ 
cyanür. 

Ferro-Kali tartaricum, ſ. Tar- 
tarus. 

Ferro- Kalium cyanatum; ſ. v. w. 
Kaliumeiſencyanür. 

Ferromangan, |. Eiſenlegierun— 


gen. 
Ferroſalze, ſ. v. w. Eiſenoxydulſalze, 

ſ. Eiſenſalze. 
Ferrum, Eiſen; F. aceticum, eſſig⸗ 
ſaures Eiſenoxyd; F. carbonicum, foh: 
lenſaures Eiſenoxydul; F. carbonicum 
saccharatum, zuckerhaltiges kohlenſaures 
Eiſenoxydul; F. chloratum, Eiſenchlorür; 
F. chloratum solutum, ſ. v. w. Liquor 
ferrichlorati; F. citricum ammoniatum, 
Ferro- Ammonium citricum, citronene 
ſaures Eiſenoxydammoniak; F. citricum 
oxydatum, citronenſaures Eiſenoxyd; 
F. hydricum, Eiſenoxydhydrat; F. hydro- 
genio-reductum, durch Waſſerſtoff redu— 
ziertes, metalliſches Eiſen; F. jodatum, 
Eiſenjodür; F. jodatum saccharatum, 
zuckerhaltiges Eiſenjodür; F. lacticum, 
milchſaures Eiſenoxydul; F. limatum, fein 
gepulvertes Eiſen; F. muriaticum oxyda- 
tum, Eiſenchlorid; F. muriaticum oxy- 
dulatum, Eiſenchlorür; F. oxydatum 
fuscum, Eiſenoxydhydrat; F. oxydatum 
hydratum, Eiſenoxydhydrat; F. oxyda- 
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tum rubrum, Eiſenoxyd; F. oxydatum 
saccharatum solubile, Eiſenzucker; F. 
phosphoricum, phosphorſaures Eiſen⸗ 
oxydul; F. pulveratum, gepulvertes 
Eiſen; F. pyrophosphoricum cum am- 
monio citrico, pyrophosphorſaures Eiſen⸗ 
oxyd mit citronenſaurem Ammoniak; F. 
reductum, reduziertes, metalliſches Eiſen; 
F. sesquichloratum, Eiſenchlorid; F. ses- 
quichloratum solutum, ſ. v. w. Liquor 
ferri sesquichlorati; F. sulfuricum, 
ſchwefelſaures Eiſenoxydul, Eijenvitriol; 
F. sulfuricum oxydatum ammoniatum, 
ſchwefelſaures Eiſenoxydammoniok, Eiſen⸗ 
alaun; F. sulfuricum siccum, trocknes 
(von Kryſtallwaſſer befreites) ſchwefel— 
ſaures Eiſenoxydul. 

Fettbildner, ſ. Kohlenhydrate. 

Fette, eine durch phyſikaliſche und 
chemiſche Eigenſchaften gut charakteriſierte 
Gruppe von Körpern, welche ca. 76,5 Proz. 
Kohlenſtoff, 12 Proz. Waſſer und 14,5Proz. 
Sauerſtoff enthalten und im Pflanzen⸗ 
und Tierreich ganz allgemein verbreitet 
ſind. Man gewinnt die ſtarren F. durch 
Auskochen mit Waſſer, die flüſſigen durch 
Preſſen (wobei etwa 10 Proz. im Rück⸗ 
ſtand bleiben) oder durch Ausziehen mit 
Schwefelkohlenſtoff, welcher nach dem Ver⸗ 
dunſten die F. zurückläßt. Sie ſind ſämt⸗ 
lich leichter als Waſſer, bei gewöhnlicher 
Temperatur ſtarr, weih( Schmalz, Butter) 
oder flüſſig (Ole), im reinen Zuſtand 
farb-, geruch- und geſchmacklos, gewöhn— 
lich aber durch Beimengungen verſchiedener 
Art gefärbt und von mehr oder weniger 
deutlichem Geruch und Geſchmack. Sie 
kryſtalliſieren meiſt in Schuppen, löſen 
ſich nicht in Waſſer, einige in Alkohol, 
alle leicht in Ather, Benzol, Schwefelkoh⸗ 
lenſtoff ꝛc.; ſie laſſen ſich durch ſchleimige 
Flüſſigkeiten in einen Zuſtand feinſter 
Verteilung überführen und bilden dann 
die Emulſionen (ſ. d.). Sie ſchmelzen unter 
100° und erſtarren bei einer unter ihrem 
Schmelzpunkt liegenden Temperatur. Rin⸗ 
dertalg ſchmilzt z. B. bei 430, erſtarrt aber 
erſt bei 33°, und dabei ſteigt die Tempera⸗ 
tur auf 36—37°. Die flüſſigen F. erſtar⸗ 
ren meiſt unter 0, Leinöl erſt bei — 270. 
Alle F. ſind nicht flüchtig, beginnen bei 
300° unter Zerſetzung zu ſieden und geben 
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bei höherer Temperatur flüſſige und gas— 
förmige Zerſetzungsprodukte, von welchen 
das die Augen zu Thränen reizende Acro⸗ 
lein beſonders charakteriſtiſch iſt. Die bei 
der trocknen Deſtillation der F. erhaltenen 
gasförmigen Zerſetzungsprodukte brennen 
mit hell leuchtender Flamme. Sie reagie⸗ 
ren neutral; an der Luft nehmen einige 
Sauerſtoff auf und trocknen ein (trocknende 
Ole), andre werden ſauer und nehmen 
einen ranzigen Geruch und kratzenden Ge— 
ſchmack an. Dieſe letztere Veränderung er⸗ 
leiden beſonders F., welche mit eimeiß- 
artigen Stoffen verunreinigt ſind, wäh 
rend ganz reine F. ſich viel haltbarer zeigen. 
Dagegen orydieren ſich die trocknenden Ole 
um ſo ſchneller, je vollſtändiger Schleim 
und Eiweißſtoffe abgeſchieden worden wa⸗ 
ren. Liegen mit Fett getränkte Gewebe 
od. dgl. an der Luft, ſo verläuft die Auf⸗ 
nahme von Sauerſtoff ſo energiſch, daß 
Selbſtentzündung eintreten kann. 

Die F., welche in der Natur vorkommen, 
ſind niemals reine chemiſche Verbindungen, 
ſondern in der Regel Gemiſche von min 
deſtens drei einfachen Fetten. Talg beſteht 
z. B. aus Stearin, Palmitin und Olein. 
Dieſe einfachen F. ſind nun zuſammen⸗ 
geſetzte Ather, wie der bekannte Eſſigäther. 
Erhitzt man letztern mit Kalilauge, jo ent: 
ſtehen eſſigſaures Kali und Alkohol, und 
ebenſo liefert Stearin beim Erhitzen mit 
Kalilauge ſtearinſaures Kali u. Glycerin. 
Letzteres iſt ſelbſt ein Alkohol und liefert 
beim Erhitzen mit Stearinſäure wieder 
Stearin, ſo daß man alſo die einfachen 
F. (Glyceride) auch künſtlich darſtellen 
kann. Dieſe Zerſetzung der F. durch Al— 
kalien nennt man Verſeifungz ſie er⸗ 
folgt auch durch erhitzten Waſſerdampf oder 
durch Schwefelſäure, wovon man bei der 
Darſtellung der Stearinſäure Gebrauch 
macht. Die bei der Zerſetzung der F. mit 
Alkalien erhaltenen Gemiſche von fettſau—⸗ 
ren Alkalien ſind die Seifen, verſeift man 
aber das Fett mit Bleioxyd, ſo entſteht 
Bleipflaſter; in allen Fällen wird Glycerin 
als Nebenprodukt gewonnen. Die Konſi⸗ 
ſtenz der F. iſt nur abhängig von dem 
Miſchungsverhältnis der Glyceride, denn 
Talg ſowohl wie Baumöl enthalten ſtarres 
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F. dienen als Nahrungs- und Arznei: 
mittel, als Leuchtmaterial, zur Bereitung 
von Leuchtgas, Seifen, Pflastern, fetten 
Säuren, Firniſſen, Olfarben, als Schmier⸗ 
material, in der Gerberei und Färberei. 
Vgl. Stammer, Die Ole und F. des 
Pflanzen-, Tier⸗ und Mineralreichs (Leipz. 
1858); Chateau, Traité complet des 
corps gras (2. Aufl., Par. 1862); Mul⸗ 
der, Chemie der austrocknenden Ole (a. d. 
Holländ. von Müller, Berl. 1867). 

Fette Säuren, diejenigen aus Kohlen⸗ 
ſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſtehen⸗ 
den Säuren, welche der allgemeinen For⸗ 
mel Cu Hau Ong entſprechen und eine Reihe 
bilden, in der jedes folgende Glied von dem 
vorhergehenden durch einen Mehrgehalt 
von CH, ſich unterſcheidet. Die Reihe be⸗ 
ginnt mit Ameiſenſäure CH,O,, Eſſig⸗ 
ſäure CH. O2, Propionſäure C,H,O,, 
Butterſäure C,H,O, und Baldrianſäure 
C510 O2, zählt unter den höhern Glie⸗ 
dern die Palmitinſäure C16 11320, und die 
Stearinſäure O,8H3,0, und endet mit der 
Meliſſinſäure C30 H3002. Die erſten Glie⸗ 
der finden ſich weit verbreitet im Pflanzen⸗ 
und Tierreich, teils frei, teils in Salzen 
und zuſammengeſetzten Athern, ſind bei 
gewöhnlicher Temperatur flüſſig, riechen 
ſtechend, löſen ſich in Waſſer und laſſen 
ſich leicht deſtillieren. Die höhern Glieder 
ſind bei gewöhnlicher Temperatur ſtarr, 
geruch- und geſchmacklos, in Waſſer un⸗ 
löslich und viel ſchwerer deſtillierbar. Dieſe 
letztern fetten Säuren bilden als Glyceride 
die in der Natur vorkommenden Fette (ſ. d.). 
Schmelzpunkte und Siedepunkte der fetten 
Säuren ſteigen regelmäßig mit dem Roh: 
lenſtoffgehalt. Behandelt man die fetten 
Säuren mit reduzierenden Mitteln, fo er⸗ 
hält man Alkohole, welche eine den Säus 
ren entſprechende Reihe bilden. Dieſe Reihe 
beginnt mit dem Methylalkohol, Athylal⸗ 
kohol ꝛc. Zwiſchen Alkoholen und Säuren 
ſtehen die Aldehyde, und durch Einwirkung 
der Säuren auf die Alkohole erhält man 
zuſammengeſetzte Ather. Viele f. S. finden 
ausgedehnte techniſche Anwendung. 

Fettgas, durch trockne Deſtillation von 
Fetten erhaltenes Leuchtgas. 

Fettwachs (Adipocire, Leichen⸗ 


Stearin und Palmitin und flüſſiges Olein. | fett), fettähnliche Maſſe, welche ſich bei 
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mehrjährigem Liegen von Leichen in feuch- 
ter Erde oder im Waſſer, auch in den Mace⸗ 
riertrögen der Anatomien bildet und nicht 
ſelten noch die Form der frühern Gewebs⸗ 
teile zeigt. Es iſt farblos, kryſtalliniſch 
und beſteht aus Ammoniak-, Kali- und 

Kalkſeife, vorwaltend mit Palmitinſäure 

und Stearinſäure. 

Feuer, eine ausgleichzeitiger Licht- und 
Wärmeentwickelung gebildeteErſcheinung, 
beſonders wenn dieſelbe an Gaſen auftritt, 
die bei der Verbrennung eine Flamme (ſ. d.) 
bilden. Nicht flüchtige Körper erglühen 
nur unter denſelben Verhältniſſen. 

Feuerfeſt (feuerbeſtändig) heißen 
diejenigen Körper, welche in hoher Tem— 
peratur weder ſchmelzen, noch an der Luft 
verbrennen oder ſich verflüchtigen. 

Feuer, flüſſiges, zu Kriegszwecken an⸗ 
gewandte Miſchungen verſchiedener Art, z. 
B. eine Löſung von Phosphor in Schwe— 
felkohlenſtoff, welche, auf brennbare Körper 
ausgegoſſen, eine Feuersbrunſt erzeugt, in— 
dem der Schwefelkohlenſtoff ſchnell verdun⸗ 
ſtet und der zurückbleibende fein verteilte 
Phosphor ſich alsbald entzündet (Fenian 
fire). Das lothringiſche Feuer beſteht 
aus einer Löſung von Chlorſchwefel und 
Phosphor in Schwefelkohlenſtoff und ent⸗ 
zündet ſich ſofort bei Zutritt von Ammo⸗ 
niak. Wirft man Kalium mit Benzin auf 
Waſſer, fo enwickelt ſich energiſch Waſſer⸗ 
ſtoff, welcher ſich ſelbſt und dann auch das 
Benzin entzündet. 

Heuerlöſchdoſen enthalten eine Mi— 

ſchung von 15 Teilen Salpeter, 9 Teilen 

Schwefel und 1 Teil Kohle und dienen 
zur Unterdrückung eines Brandes in ge— 
ſchloſſenen Räumen, indem die ſchnell ab: 
brennende Miſchung ſo viel ſchweflige 
Säure, Stickſtoff und Kohlenſäure ent: 
wickelt, daß das Feuer erliſcht. 

Feuerzeuge, Vorrichtungen und Appa⸗ 
rate zur Erzeugung von Feuer, beruhen 
zum Teil auf phyſikaliſchen Wirkungen, 
wie die Reibfeuerzeuge der auf niedrigſter 
Kulturſtufe ſtehenden Völker, die ausStahl, 
Stein und Schwamm beſtehenden F., die 
Brenngläſer, die Kompreſſionspumpe ac. 
Bei dem ſogen. elektriſchen Feuerzeug wird 
Waſſerſtoff,den man mittelſt Zinks und ver: 
dünnter Schwefelſäure entwickelt, durch den 


Feuer — Fibrin, vegelabiliſches. 


Funken einesElektrophors entzündet, wäh: 
rend beim chemiſchen oder Döbereinerſchen 
Feuerzeug der auf gleiche Weiſe entwickelte 
Waſſerſtoff auf Platinſchwamm ſtrömt und 
ſich entzündet. Die zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts benutzten Tunkfeuerzeuge beſtan⸗ 
den aus Zündhölzchen, welche an einem 
Ende mit Schwefel und mit einer Mi⸗ 
ſchung aus chlorſaurem Kali, Zucker und 
Zinnober überzogen waren und auf As— 
beſt gedrückt wurden, der mit konzentrier⸗ 
ter Schwefelſäure getränkt war. Die Zer⸗ 
ſetzung verläuft ſo energiſch, daß Entzün⸗ 
dung eintritt. Durch die Reibzündhölz⸗ 
chen find alle dieſe F. verdrängt. Vgl. 
Wagner, Licht und Feuer (Weim. 1869); 
Stricker, Die F. (Berl. 1874). 

Feuriger Fluß, ſ. Fluß, wäſſeriger. 

Feuriger Schwaden, ſ. v. w. ſchla⸗ 
gende Wetter. 

Fibrin (Blutfibrin, Blutfafer: 
ſtoff, tieriſcher Faſerſtoff) ſcheidet 
ſich aus, wenn friſch gelaſſenes Blut einige 
Zeit ruhig ſtehen bleibt oder mit einem 
Stab geſchlagen wird. Im erſtern Fall 
ſchließt es die Blutkörperchen ein und bil- 
det den Blutkuchen. Es iſt nicht fertig 
gebildet im Blut vorhanden, ſondern ent— 
ſteht erſt durch den Zuſammentritt zweier 
gelöſten Eiweißkörper, der fibrinopla⸗ 
ſtiſchen und der fibrinogenen Sub— 
ſtanz. Beide vereinigen ſich zu F. unter 
der Einwirkung eines an der Luft ſich bil⸗ 
denden Ferments. Die fibrinoplaſtiſche 
Subſtanz, auch Paraglobulin (Se: 
rumkaſein) genannt, findet ſich im Blut⸗ 
ſerum (der über dem Blutkuchen ſich aus: 
ſcheidenden Flüſſigkeit), die fibrinogene 
in den Blutkörperchen, im Chylus, im 
Herzbeutelwaſſer ꝛc. Aus den verdünnten 
Flüſſigkeiten kann man dieſe Eiweißkör⸗ 
per durch Eſſigſäure fällen; ſie löſen ſich, 
jeder für fi), in verdünnter Kochſalzlö— 
ſung, und wenn man dieſe Löſungen (oder 
Blutſerum und Chylus) zuſammengießt, 
ſo ſcheidet ſich F. aus. F. iſt weißlich, nach 
dem Trocknen hart und ſpröde, unlöslich 
in Waſſer, verdünnter Salzſäure u. Koch⸗ 
ſalzlöſung, löslich in Salpeterſäure bei 40°, 

Hlriibgene und fibrinoplaſtiſche 
Subſtanz, ſ. Fibrin. 

Fibrin, vegetabiliſches (Pflanzen: 


Fibroin — Filtrieren. 


fibrin, Glutenfibrin), ein Beſtand— 
teil des Klebers. 

Fibroin, Hauptbeſtandteil der Seide, 
ſ. Seide. 

Fichtenharz (gemeines Harz, 
weißes Pech), das an verwundeten Fich- 
tenſtämmen durch Eintrocknen des Ter⸗ 

pentins gebildete Harz, liefert nach dem 
Schmelzen und Durchſeihen das weiße 
Harz, bei ſtärkerer Hitze das gelbe Harz, 
beim Kochen mit Waſſer das Burgunder⸗ 
pech. Über die Beſtandteile des Fichten: 
harzes ſ. Terpentin. Es dient zu Lacken, 
Firniſſen, Kitten, Pflaſtern, zum Verpichen 
von Fäſſern und Flaſchen, zum Leimen 
des Papiers, zum Appretieren, zur Dar— 
ſtellung von Harzſeife, Maſchinenſchmiere, 
Leuchtgas, Leuchtölen ꝛc. 

Fichtennadelöl (Kiefernadelöl, 
Waldwollöl!), ätheriſches Ol, welches 
als Nebenprodukt bei der Darſtellung des 
zu Bädern dienenden Fichtennadel— 
extrakts gewonnen wird; es iſt farblos, 
ſeltener gelblichgrün, dünnflüſſig, riecht 
balſamiſch, ſpec. Gew. 0,88, wird medizi— 
niſch benutzt. 

Filtrieren, Operation zur Trennung 


einer Flüſſigkeit von darin enthaltenen ſch 


feſten, ungelöſten Subſtanzen, wird aus⸗ 
geführt, indem man die Flüſſigkeit einen 
poröſen Körper durchdringen läßt, deſſen 
Poren den feſten Körpern den Durchgang 
nicht geſtatten. Man benutzt als hierzu 
geeignete poröſe Körper: Sand, Kohle, 
Scherwolle, manche Sandſteine, Filz, Fla— 
nell, Leinwand, ungeleimtes Papier (im 
geleimten ſind die Poren durch den Leim 
verſchloſſen) und, wenn die zu filtrierende 
Flüſſigkeit das Papier zerſtört, Asbeſt, 
Schießbaumwolle, Glaswolle, Glaspul- 
ver x. Bei Anwendung von Geweben 
nennt man die Operation auch Kolie— 
ren. Der poröſe Körper heißt Filter, 
Filtrum, Kolatorium, Seihetuch, 
die durchgelaufene Flüſſigkeit Filtrat, 
Kolatur, der auf dem Filter bleibende 
feſte Körper Filtrationsrückſtand. 
Bei chemiſchen Operationen benutzt man 
meiſt Filtrierpapier. Die reinſten ſind 
das ſchwediſche und das von Schleicher u. 
Schüll in Düren, deſſen geringer Aſchen— 
gehalt bei der Benutzung zu quantitativen 
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Analyſen durch Behandeln mit Salzſäure 
und Auswaſchen mit deſtilliertem Waſſer 
beſeitigt wird. Beim Gebrauch ſchneidet 
man aus dem Papier ein kreisförmiges 
Stück (vorteilhaft nach den Mohrſchen 
Schablonen), faltet dies auf einen Viertel⸗ 
kreis zuſammen, hebt das obere Blatt ab 
und legt den ſo gebildeten Hohlkegel glatt 
in den Trichter, deſſen Wandungen unter 
60° geneigt ſein müſſen. Der Rand des 
Filters darf den Trichterrand nicht errei⸗ 
chen. Zur Beſchleunigung des Filtrierens 
benutzt man das ſogen. Sternfilter, 
welches überall einfach liegt, aber mit zahl⸗ 
reichen Falten in die Flüſſigkeit hinein⸗ 


ragt; für ſchleimige Flüſſigkeiten eignet ſich 


wollenes Papier, das aber leicht reißt. 
Die zu filtrierende Flüſſigkeit läßt man 
ſtets an einem Glasſtab herunter an 
die Wand (nicht in die Spitze) des mit 
reinem Waſſer befeuchteten Filters fließen, 
und wenn es angeht, läßt man den Nie⸗ 
derſchlag ganz abſetzen, gießt zuerſt die 
Flüſſigkeit auf das Filter und, nachdem 
dieſe vollſtändig abgelaufen iſt, den Nie⸗ 
derſchlag, welcher ſonſt leicht das Filter 
verſtopft. Am kräftigſten wird das F. be⸗ 
leunigt, wenn man den Trichter mit⸗ 
telſt eines durchbohrten Korks luftdicht auf 
eine zweihalſige Flaſche ſetzt und den zwei: 
ten Hals der Flaſche mit einem Aſpirator 
oder einer Luftpumpe verbindet. Damit 
hierbei das Filter nicht reißt, iſt es vor— 
teilhaft, einen kleinen, aus Platinblech 
zuſammengebogenen Kegel in den Trich— 
ter zu legen. Läuft bei Anwendung eines 
neuen Filters das erſte Filtrat nicht klar 
ab, ſo gießt man dasſelbe auf das Filter 
zurück, bis deſſen Poren hinlänglich ver⸗ 
ſtopft ſind, um auch die feinſten trübenden 
Teile zurückzuhalten. Soll durch Schieß⸗ 
baumwolle oder Asbeſt filtriert werden, ſo 
ſtopft man einen Bauſch derſelben in den 
Trichterhals. Beim Kolieren legt man 
das Seihetuch auf ein geeignetes Gefäß 
und gießt die Flüſſigkeit auf. Beim Ar⸗ 
beiten mit größern Quantitäten benutzt 
man Tenakel, quadratiſche Holzrahmen 
mit vier Nägeln in den Ecken, auf welche 
das Tuch geſteckt wird. Bisweilen wird 
auch das Seihetuch zu einem Spitzbeu— 
tel zuſammengenäht, den man ebenfalls 
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in ein Tenakel hängt. Trichter ſtellt man 
auf Flaſchen, ſicherer auf Filtrierge— 
ſtelle, die aus einem vertikalen, auf einer 
Platte befeſtigten Stabe beſtehen, auf wel⸗ 
chem horizontale Arme ſich verſchieben laſ— 
ſen. Dieſe Arme ſind am Ende durch— 
bohrt, um den Trichterhals aufzunehmen, 
oder ſie enden in einen Ring, in welchen 
der Trichter gehängt wird. 

Fire- test (ipr. feir⸗teſſt), |. Erdöl. 

Firnis, eine Flüſſigkeit, welche in dün⸗ 
nen Schichten an der Luft ſchnell trocknet 
und eine glänzende, durchſichtige, harte 
Decke auf den damit überzogenen Gegen— 
ſtänden bildet. Firniſſe beſtehen aus trock⸗ 
nenden Olen, deren Fähigkeit, ſchnell zu 
trocknen, durch Kochen mit Bleioxyd, 
Braunſtein oder borſaurem Manganory: 
dul noch erhöht wird. Am häufigſten wird 
Leinölfirnis benutzt und in dieſem auch 
Kopal, Bernſtein oder andre Harze gelöſt. 
Dieſe fetten Lackfirniſſe geben die dauer⸗ 
hafteſten überzüge, weniger haltbar ſind 
die Löſungen verſchiedener Harze in Ter⸗ 
pentinöl, Steinkohlenteeröl, Harzöl, Pho— 
togen, Erdöl oder Alkohol. Die Wein⸗ 
geiſtfirniſſe trocknen am ſchnellſten und 
geben einen ſehr glänzenden Überzug, der 
aber bei nicht richtiger Miſchung der Harze 
leicht riſſig wird. Die am häufigſten be⸗ 
nutzten Harze find: Kopal,Bernftein, Dam: 
marharz, Schellack, Sandaraf, Elemi, 
Maſtix, Benzoe, Fichtenharz, Kolopho— 
nium, Asphalt. 

Fiſchbein, ſ. Horngewebe. 

Fiſchbein, weißes, ſ. v. w. Sepia. 

Fixe Luft, ſ. v. w. Kohlenſäure. 

Fixieren, befeſtigen, namentlich Farb⸗ 
ſtoffe auf der Faſer; auch das Haltbar- 
machen von Photographien. 

Fixierſalz, das zum Fixieren von Pho⸗ 
tographien dienende unterſchwefligſaure 
Natron. 

Flamme, ein an der Luft verbrennen⸗ 
der Dampf- oder Gasſtrom. Nur Gaſe 
oder Dämpfe oder ſolche feſte oder flüſſige 
Stoffe, welche bei der zum Entzünden 
erforderlichen Temperatur ſich in Dampf 
verwandeln oder Gaſe oder Dämpfe aus: 
ſtoßen, liefern eine F., während alle übri- 
gen Körper beim Erhitzen nur erglühen. 
Erhitzt man Holz oder Fett bei Abſchluß 


Fire-test Flamme. 


der Luft, ſo entwickeln ſich bei beſtimmter 
Temperatur brennbare Gaſe, die an einen 
andern Ort geleitet und dort entzündet 
werden können (Leuchtgas). Erhitzt man 
aber dieſelben Subſtanzen auf dieſelbe 
Temperatur bei Zutritt der Luft, ſo ent⸗ 
zündet ſich das entwickelte Gas, ſowie es 


ſich bildet, in unmittelbarer Nähe der er⸗ 


hitzten Körper, und es ſcheint, als ob dieſe 
ſelbſt und nicht ihre Zerſetzungsprodukte 
mit F. verbrennten. Wird ein Gasſtrom 
entzündet, ſo erfolgt die Verbrennung 
nur an den Stellen, wo das Gas mit der 
Luft in Berührung tritt, alſo an ſeiner 
Peripherie, und ſo bildet die F. einen 
kegelförmigen Mantel, welcher einen Kern 
von unverbranntem Gas einſchließt. Die 
Geſtalt, welche die F. unter gewöhnlichen 
Umſtänden zeigt, hängt ab vom Quer⸗ 
ſchnitt und von der Geſchwindigkeit des 
Gasſtroms und iſt modifiziert durch den 
Einfluß der Diffuſion. Die Luft dringt 
von außen in den Gasſtrom und gelangt 
um ſo tiefer hinein, je länger ſie auf den⸗ 
ſelben einwirkt. Daher wird der Quer⸗ 
ſchnitt der F. nach oben hin mit der Ent⸗ 
fernung vom Docht oder Brenner immer 


kleiner, und ſo entſteht die kegelförmige 


Geſtalt der F. Die Temperatur der F. iſt 
abhängig von der Natur des verbrennen— 
den Körpers und der Verbrennungspro⸗ 
dukte. Nicht alle Körper liefern nämlich 
bei vollſtändiger Verbrennung dieſelbe 
Wärmemenge, und die verſchiedenen Ver: 
brennungsprodukte bedürfen überdies, um 
auf eine beſtimmte Temperatur gebracht 
zu werden, verſchiedener Wärmemengen. 
Miſchen ſich dem verbrennenden Gas nicht 
brennbare Gaſe, wie Kohlenſäure oder 
Stickſtoff, bei, ſo kann die Temperatur der 
F. ſo ſtark herabgedrückt werden, daß ſich 
kaum noch Papier darin entzünden läßt. 

Je nach der Natur der in der F. glühen⸗ 
den Stoffe ſtrahlen dieſelben ein ſehr ver⸗ 
ſchiedenes Licht aus. Die ſehr heiße Waſ— 
ſerſtoffflamme iſt kaum ſichtbar, Schwefel 
brennt mit ſehr ſchwach leuchtender blauer 
F., ebenſo reiner Spiritus, während die 
F. unſrer Leuchtmaterialien mehr oder 
weniger weißes Licht ausſtrahlt. Im all⸗ 
gemeinen ſind Flammen, in welchen ſich 
nur Gaſe befinden, nicht leuchtend, wäh⸗ 


NL 


Flammenreaktion — Fleiſch. 


rend in den meiſten leuchtenden Flammen 
ſtaubförmig verteilte Körper vorhanden 
ſind. In der F. unſrer Leuchtmaterialien 
befindet ſich Athylen CH, und wenn dieſes 
ſtark erhitzt wird, zerſetzt es ſich in Methan 
CH, und Kohlenſtoff. Das Methan ver: 
brennt und erhitzt den ausgeſchiedenen Koh—⸗ 
lenſtoff zur Weißglut. In der nicht leuch⸗ 
tenden Methanflamme ſtrahlt alſo glühen⸗ 
der Kohlenſtoff weißes Licht aus. Miſcht 
man aber Leuchtgas mit Luft, ſo brennt es 
mit blauer, nicht leuchtender F.; aber auch 
durch Stickſtoff, Kohlenſäure kann es ent⸗ 
leuchtet werden. Im erſten Fall enthält 
das Gas fo viel Sauerſtoff, daß der Koh— 
lenſtoff in dem Moment, wo er ausge— 
ſchieden wird, und noch ehe er zum Glühen 
gelangt, ſchon verbrennt; im zweiten Fall 
entſteht ein Gasgemiſch, das bei der Tem⸗ 
peratur, bei welcher es verbrennt, über⸗ 
haupt noch nicht Kohlenſtoff ausſcheidet. 
Ein nicht leuchtend brennendes Gasge— 
miſch gibt eine leuchtende F., wenn man es 
vor der Verbrennung erhitzt. Auch verbren⸗ 
nen Körper, in deren F. keine feſten Kör— 
per vorhanden ſind, leuchtend, wenn man 
ſie in ſtark komprimierter Luft entzündet. 
n e Analyſe 


Flavin, ein aus der mit Schwefelſäure 
oder Soda behandelten Quercitronrinde 
dargeſtelltes Extrakt, enthält neben Quer⸗ 
citrin weſentlich Quercetin. 

Flechtenbitter, ſ. v. w. Cetrarſäure. 

Flechten rot, ſ. v. w. Orcein, |. Orecin. 

Flechtenſäuren, in verſchiedenen Flech— 
ten enthaltene, leicht zerſetzbare Säuren, 
die ſehr allgemein Orcin liefern, aus wel— 
chem unter dem Einfluß von Ammoniak 
Flechtenrot, Orcein, entſteht. 

Flechtenſtärkmehl, ſ. v. w. Lichenin. 

Fleckwaſſer, ſ. v. w. Eau de Javelle 
oder Benzin. 

Fleiſch beſteht im weſentlichen aus der 
Maſſe der Muskeln, welchen aber ſtets 
noch andre Gewebe, wie Nerven, Gefäße, 
Bindegewebe, elaſtiſches Gewebe, Fett 
zellen, freies Fett und Blut, beigemengt 
ſind. Die Muskeln ſind aus Muskelfäden 
zuſammengeſetzt, welche Röhren mit einem 
im lebenden Muskel wahrſcheinlich flüſſi⸗ 
gen Inhalt darſtellen. Mehrere Muskel⸗ 
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fäden ſind durch eine beim Kochen in 
Leim übergehende Subſtanz zu größern 
Bündeln miteinander vereinigt. Beim 
Tode des Muskels wird derſelbe hart und 
ſtarr, weniger dehnbar, und ſeine alkaliſche 
Reaktion verwandelt ſich in eine ſaure. 
Dieſer Eintritt der Totenſtarre be⸗ 
ruht auf der Gerinnung des flüſſigen In⸗ 
halts der Muskelfäden. Nach einiger Zeit 
aber löſt ſich die Totenſtarre wieder, der 
Muskel wird weich, und bald darauf treten 
die erſten Stadien der Fäulnis ein. Das 
F. des Handels iſt meiſt über die Toten⸗ 
ſtarre hinaus. Die wichtigſten bisher im 
F. nachgewieſenen Stoffe ſind: Myoſin 
und andre Eiweißkörper, leimgebende 
Subſtanz (Collagen), Elaſtin, Kreatin, 
Kreatinin, Zucker, Inoſit, Dextrin, Inoſin⸗ 
ſäure, Milchſäure, Harnſäure, Ameiſen⸗ 
ſäure, Eſſigſäure, Butterſtoff, ein roter 
Farbſtoff, der mit dem Blutfarbſtoff iden⸗ 
tiſch iſt, Chlornatrium, Phosphorſäure⸗ 
ſalze von Kali, Natron, Magneſia, Kalk ꝛc. 
Zieht man zerhacktes F. bei gewöhnlicher 
Temperatur mit Waſſer aus, ſo erhält 
man eine rote, weißlich getrübte, ſauer 
reagierende Flüſſigkeit, welche alle in 
Waſſer löslichen, namentlich auch die fär— 
benden, riechenden und ſchmeckenden, Be- 
ſtandteile des Fleiſches enthält. über die 
Natur der letztern iſt durchaus nichts be⸗ 
kannt. Der Rückſtand des mit kaltem 
Waſſer behandelten Fleiſches iſt farb-, ge⸗ 
ruch- und geſchmacklos. 

Unter den mineraliſchen Stoffen über⸗ 
wiegen bei weitem Kali und Phosphor⸗ 
ſäure, welche etwa 70 —80 Proz. der Aſche 
ausmachen. Die Analyſen des Fleiſches 
beziehen ſich auf reine Muskelſubſtanz, 
das F. des Handels enthält aber von letz⸗ 
terer nur 60—80 Proz. und wechſelt in 
ſeiner Beſchaffenheit außerordentlich nach 
Individualität, Alter, Geſchlecht, Ernäh—⸗ 
rung des Tiers und nach der Körperſtelle, 
welcher es entnommen war. Den wichtig⸗ 
ſten Einfluß übt die Mäſtung, bei welcher 
ein ſo großer Teil des Waſſers durch Fett 
erſetzt wird, daß der Konſument im F. 
von gutem Maſtvieh 40 —60 Proz. mehr 
trockne Subſtanz erhält als in einer glei⸗ 
chen Gewichtsmenge F. von magerm Vieh. 
Im allgemeinen iſt das F. um ſo beſſer, 
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je mehr reine Muskelſubſtanz es enthält. 
Das F. der verſchiedenen Tierklaſſen zeigt 
in der quantitativen Zuſammenſetzung er⸗ 
hebliche Unterſchiede, welche namentlich in 
dem Gehalt an Waſſer, Eiweißkörpern 
und leimbildenden Subſtanzen hervortre⸗ 
ten. Den größten Nährwert beſitzt das F. 
der Säugetiere und Vögel, und das der 
letztern iſt am leichteſten verdaulich. Junge 
Tiere liefern leichter verdauliches F.als alte. 

Die quantitative Zuſammen— 
ſetzung des Fleiſches zeigt folgende 
Tabelle: 


E 8 
i en no 
Fleiſchſorte 8 23 88 
Sehr fetter Ochs, Hin⸗ 

terviertel . . 55,01 20,81 23,32 | 0,86 
Dasſelbe, durchwachſen 47,99 | 15,93 | 35,33 0,75 
Mittelfetter Ochs, Hin⸗ 

terviertel . . 70,90 24,21 4,11 0,78 
Magerer Ochs, desgl. 75,75 20,25 3,010 — 
Fettes Kalb, Keule . 70,30 18,87 9,25 1,14 
Mageres Kalb, Hinter⸗ 

ſchenkel . 20,81 0,811 
Halbfetter Hammel, 

Hinterſchenkel. . | 76,68 20,12 2,577 — 
Fett. Schwein, Schinken 48,71 15,98 34,62 0,69 
Mageres = = 69,60 20,97 8,29| 1,14 
Mageres Pferd, Schenkel 75,20 23,30 0,5 | 10 
Wohlgenährtes Pferd, 

Hinterviertel . . 73,16 21,61 3,06 1,12 
Haſe, Hinterteil 74,59 23,14 1,07 1,29 
ie eee 75,76 19,77 1,92 1,13 
Haushuhn, fett. . 70,06 18,49 9,34 0,91 
Wildente, an der Bruſt | 69,89 | 23,80 | 3,69 0,93 
Dünn 76,00 21,50 1,00 1,50 
Rebhuhn 71,96 25,26 1,43 1,39 
. 77,06 1311 4,30 — 
Lachs, geräuchert. . 51,89 26,00 11,72 9,39 
Stockfiſch, getrocknet . 18,60 77,90 0,36 1,52 
e ., 77,53 20,36 0,860 1,29 
Hering, friſch . . 80,71 10,110 7,11 2,07 
Hering, eingemacht . 48,99 19,45 | 12,72 | 16,33 
Bück ing 69,49 21,12 8,51 1,24 
N 62,07 13,00 | 23,86 | 0,77 
Karben: 1.2 3... 76,97 21,86 1,09 1,33 
release ai, 72,89 16,81 813| 3,25 
Seezunge 86,14 11,94 0,25 1,22 
Schellfiſch . . 80,97 17,0] 0,38 1,64 


Für die Zubereitung hat man toten⸗ 
ſtarres F. zu vermeiden, welches nicht weich 
wird, während alles F. eine große Zartheit 
erlangt, welches ſchon eine etwas tiefer 


Fleiſch. 


greifende Zerſetzung erlitten hat. Erhitzt 
man F. ohne Waſſer oder mit Fett, ſo ge⸗ 
rinnt das Eiweiß in den äußern Schich⸗ 
ten, ein Teil des austretenden Safts ver⸗ 
dampft an der Oberfläche, unterliegt hier 
einer teilweiſen Röſtung, wodurch der Bra= 
ten den Glanz und das Aroma erhält, und 
verhindert zugleich das Austreten weitern 
Safts, ſo daß das F. nahezu ſeinen vollen 
Ernährungswert behält. Steigt dabei die 
Temperatur im Innern des Fleiſchſtücks 
nicht über 56, jo bleibt es blutig, während 
bei 70 — 75 auch der rote Blutfarbſtoff 
gerinnt, ſich bräunt und das F. völlig gar 
wird. Setzt man dagegen F., mit kaltem 
Waſſer übergoſſen, aufs Feuer und erhitzt 
es langſam, ſo findet eine ſehr vollſtändige 
Auslaugung ſtatt, die erſt eine Grenze er⸗ 
reicht, wenn bei 70° das Eiweiß gerinnt 
und die Wege verſtopft, auf denen der 
Fleiſchſaft in das Waſſer gelangt. Je 
kleiner man das F. hierbei zerhackt, und 
je langſamer man es erhitzt, um fo kräf⸗ 
tiger wird die Fleiſchbrühe. Die Fleiſch⸗ 
faſer aber, welche von dem Fleiſchſaft ent⸗ 
blößt iſt, ſchrumpft zuſammen und wird 
ſchwerer verdaulich. Gute Fleiſchbrühe und 
gutes Kochfleiſch laſſen ſich aus ein und 
demſelben Stück F. nicht darſtellen. Han⸗ 
delt es ſich um ſaftiges Kochfleiſch, ſo muß 
man im Gegenteil ein möglichſt großes 
Stück F. in ſiedendes Waſſer bringen und 
dafür ſorgen, daß das Waſſer zunächſt 
auch im Sieden bleibt, um das Eiweiß 
in den äußern Schichten des Fleiſches zum 
Gerinnen zu bringen. Nach einigen Mi⸗ 
nuten kann man dann die Temperatur auf 
70° ſinken laſſen und einige Stunden auf 
dieſer Höhe einhalten. 

Die Fleiſchbrühe enthält außer den 
löslichen Fleiſchbeſtandteilen auch Fett, 
einige Zerſetzungsprodukte der Fleiſchbe⸗ 
ſtandteile und namentlich Leim, der ſich 
aus dem Collagen gebildet hat. Dabei be⸗ 
trägt die Summe der feſten Stoffe in guter 
Fleiſchbrühe nur etwa 1,5 Proz., fie be 
ſitzt daher keinen eigentlichen Ernährungs⸗ 
wert, ſondern wirkt weſentlich nur als Er— 
regungsmittel und vielleicht hauptſächlich 
durch ihren Gehalt an Kaliſalzen. Eine 
% inte Erklärung des nicht zu leug⸗ 
nenden Werts der Fleiſchbrühe iſt noch 
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Fleiſchextrakt — Fluid Ozon. 


nicht zu geben. Eine Fleiſchbrühe von ſehr 
hohem Ernährungswert wird auf folgende 
Weiſe erhalten: man hackt 1 kg Ochſen⸗ 
oder Hühnerfleiſch, miſcht es mit 2kg de⸗ 
ſtilliertem Waſſer, 8 Tropfen reiner Salz⸗ 
ſäure und 4—8 g Kochſalz, gießt nach einer 
Stunde durch ein Haarſieb und wäſcht den 
Rückſtand mit 0,5 Kg Waſſer aus. Diefe 
Brühe enthält den größten Teil der Ei⸗ 
weißſtoffe des Fleiſches gelöſt, muß aber 
kalt genoſſen werden, weil jene beim Er⸗ 
hitzen gerinnen. Beim Einſalzen des 
Fleiſches nimmt dasſelbe viel Kochſalz auf, 
vermag aber die entſtehende Salzloͤſung 
nicht zu halten, und ſo tritt dieſelbe mit 
einem Teil der löslichen und für die Er: 
nährung ſehr wichtigen Fleiſchbeſtandteile 
aus. Das Pökelfleiſch wird nicht nur beim 
Kochen nicht ſo zart wie friſches F., ſondern 
es beſitzt auch geringern Nährwert, und da⸗ 
her ſind diejenigen Pökelmethoden zu em— 
pfehlen, bei welchen dem F. nur ſo viel 
Salz zugeführt wird, als es zurückzuhalten 
vermag. Beim Räuchern des Fleiſches 
gerinnt das Eiweiß, und das im Rauch 
enthaltene Kreoſot verhindert die Fäulnis. 
Es bleibt aber zweifelhaft, ob damit die Wir⸗ 
kung des Rauchs erſchöpfend erklärt iſt. 
Vgl. Salkowski, Das F. als Nahrungs: 
mittel (Berl. 1875); Gerlach, Die Fleiſch— 
koſt des Menſchen (daſ. 1875); Falck, 
Handbuch der Fleiſchkunde (Marb. 1880). 
Fleiſchextrakt, zur Extraktkonſiſtenz 
abgedampfte Fleiſchbrühe, wird in Süd⸗ 
amerika und Auſtralien dargeſtellt, indem 
man Fleiſch zerhackt, mit der acht- bis 
zehnfachen Waſſermenge etwa / Stunde 
lang erwärmt, die Brühe vom Fett befreit 
und verdampft. Gutes F. bildet eine kon⸗ 
ſiſtente, nach gebratenem Fleiſch riechende, 
braune Maſſe, welche weder Leim noch 
Fett und nicht mehr als 16—20 Proz. 
Waſſer enthalten ſoll. Da dem F. die 
Eiweißkörper fehlen, iſt es ſelbſtändig kein 
vollkommenes Nahrungsmittel, thut aber 
als Zuſatz zu Suppen, Saucen ꝛc. vor⸗ 
treffliche Dienſte und iſt auch als Nerven: 
erregungsmittel von diätetiſchem Wert. 
Fleiſchkohle, durch Verkohlen von 3 Tei⸗ 
len fettfreiem Kalbfleiſch mit 1Teil Knochen 
erhaltene Kohle, iſt braunſchwarz, wenig 
glänzend und dient als Arzneimittel. 
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Fliegenſtein, ſ. v. w. gediegen Arſen; 
Fliegenpapier, mit arſenigſaurem 
Natron getränktes Papier, welches zur 
Vertilgung der Fliegen benutzt wird, aber 
ſehr vorſichtig zu behandeln iſt. 

Florentinerbraun, ſ.v.w.Kupferbraun. 

FlorentinerFlaſche, weithalſigeßlaſche 
mit einem ſeitlich am Boden entſpringen⸗ 
den Abflußrohr, welches beinahe bis zur- 
obern Mündung emporſteigt und ſich dort 
umbiegt. Man benutzt die F. F. als Vor⸗ 
lage bei der Deſtillation ätheriſcher Ole. 
Das Deſtillat beſteht hier aus viel Waſſer 
und ſehr wenig ätheriſchem Ol, welches auf 
dem Waſſer ſchwimmt. Iſt nun die Flaſche 
gefüllt, ſo wird bei weiterm Zufluß das 
Waſſer beſtändig aus dem Rohr abfließen, 
bis die ganze Flaſche mit Ol gefüllt iſt. 

Florentinerlack (Karminlack, Wie- 
ner-, Pariſerlack, Kolombinlack), 
eine Lackfarbe, welche aus einer mit Alaun⸗ 
löſung bereiteten Abkochung von Kochenille 
durch Zuſatz von kohlenſaurem Natron ab⸗ 
geſchieden wird und im weſentlichen aus 
Karmin und Thonerde beſteht; dient als 
Malerfarbe, zu Zahnpulvern ꝛc. Viel 
ſchöner iſt der Karminlack, welcher durch 
Fällen einer ammoniakaliſchen Karmin⸗ 
löſung mit Alaun erhalten wird. Der F. 
des Handels iſt Häufig nur ein aus Rotholz 
bereiteter und mit Kochenille feuriger ge⸗ 
machter Lack. 

Flores, Blumen, Blüten, in der 
Chemie und Pharmacie Bezeichnung ver⸗ 
ſchiedener zum Teil durch Sublimation 
erhaltenen Präparate; z. B. F. antimonii, 
Antimonoxyd; F. benzoës, Benzoeſäure; 
F. salis ammoniaci, Salmiak; F. sa- 
lis ammoniaci martiales, Eiſenſalmiak; 
F. sulfuris, Schwefelblüte, ſublimierter 
Schwefel; F. viridis æris, eſſigſaures 
Kupferoxyd; F. zinci, Zinkoxyd. 

Fluavil, ſ. Guttapercha. 

Flüchtig heißen die ſtarren oder flüſſigen 
Körper, welche ohne chemiſche Veränderung 
gasförmigen Zuſtand annehmen können. 

Flüchtige Ole, ſ. v. w. Ole, ätheriſche. 

Flüchtige Salbe, flüchtiges Liniment, 
ſ. Linimente. 

Fluid Ozon, eine 5proz. Löſung von 
übermanganſaurem Kali, welche als Des⸗ 
infektions⸗ und Heilmittel benutzt wird. 
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Fluor Fl, chemiſch einfacher Körper, 
findet ſich nicht im freien Zuſtand, aber 
an Calcium gebunden als Flußſpat, mit 
Natrium und Aluminium verbunden als 
Kryolith (ZNaFI＋CAlFlz), in kleinern 
Mengen in Apatit 30a POS FCa (CIF), 
Topas 4A1,Si0,F],.Al,SiO, und einigen 
andern Mineralien, in den Knochen, im 
Email der Zähne, in der Milch, in ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen, im Meerwaſſer und 
in einigen Mineralquellen. Es konnte 
bisher im freien Zuſtand nicht dargeſtellt 
werden, da es die Subſtanz aller Gefäße, 
über welche wir verfügen, angreift. Sein 
Atomgewicht iſt 19. In ſeinem chemiſchen 
Verhalten iſt es dem Chlor, Brom und 
Jod ſehr ähnlich und bildet mit ihnen 
eine natürliche Gruppe. Sauerſtoffver⸗ 
bindungen ſind nicht bekannt. Mit Me⸗ 
tallen bildet es die Fluormetalle 
(Fluorüre, Fluoride), welche mit den 
Chlormetallen große Ahnlichkeit haben. 
Sie ſind meiſt leicht ſchmelzbar und er⸗ 
tragen hohe Temperaturen. Die Fluorüre 
der Alkalimetalle ſind in Waſſer leicht 
löslich, die meiſten übrigen ſchwer oder 
nicht löslich; doch iſt Fluorſilber löslich, 
während Chlor-, Brom- und Jodſilber un⸗ 
löslich ſind; umgekehrt iſt Fluorcalcium 
unlöslich, während Chlor-, Brom- und 
Jodcalcium leicht löslich ſind. Bei der 
Zerſetzung mit Mineralſäuren entwickeln 
ſie Fluorwaſſerſtoff, welcher Glas angreift, 
und an dieſer Reaktion find fie am leich: 
teſten zu erkennen. Man benutzt von 
ihnen das Fluorcalcium (Flußſpat), den 
Kryolith und das Fluorammonium. Das 
Auftreten eines Gaſes, welches Glas ätzt, 
wenn man Flußſpat mit Schwefelſäure 
erwärmt, war ſchon im 17. Jahrh. be⸗ 
kannt; unreine Fluorwaſſerſtoffſäure er— 
hielt Scheele, genauer wurde dieſelbe von 
Gay⸗Luſſac und Thenard unterſucht; aber 
erſt Ampere zeigte 1810, daß fie eine Ver: 
bindung von Waſſerſtoff mit einem eigen⸗ 
tümlichen Element ſei. 

Fluorammonium, ſ. v. w. Ammo⸗ 
niumfluorid. 

Fluorcalcium, ſ. v. w. Calciumfluorid. 

Fluorescein (Direſorcinphtha— 
lein) CZo i205 entiteht beim Erhitzen von 
Reſorcin mitPhthalſäureanhydrid und bil- 
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det ein dunkelrotes Pulver, welches ſich in 


Alkohol und Ather, kaum in kaltem Waſſer 
löſt. Die alkoholiſche Löſung iſt gelbrot 
und fluoresziert grün. Es färbt Seide 


und Wolle echt gelb, zerſetzt ſich über 290°, 


gibt mit Alkalien eine dunkelrote, nicht 
fluoreszierende Löſung, die beim Verdün⸗ 
nen gelb wird und dann prachtvoll gelb: 
grün fluoresciert. Dieſe Fluorescenz ver⸗ 
ſchwindet beim Neutraliſieren der Loan 
mit Säuren, aber nicht durch Kohlenſäure. 
Überſchüſſige Säure fällt aus der Löſung 
gelbes, waſſerhaltiges F. Erhitzt man die 
alkaliſche Löſung mit Zinkſtaub, ſo ent⸗ 
ſteht farbloſes Fluorescin. Bei Ein⸗ 
wirkung von Brom auf F. entſteht Te⸗ 
trabromfluorescein (C,HgsBr,O,, 
welches gelbrote Kryſtalle bildet und in 
Waſſer faſt unlöslich iſt. Sein Natronſalz 
C2o He Na Br. O, bildet rote, blau und gelb⸗ 
grün ſchillernde, leicht in Waſſer, ſchwer 
in Alkohol lösliche Kryſtalle mit 6 Mo⸗ 
lekülen Kryſtallwaſſer und kommt als 
lösliches Eoſin in den Handel, welches 
Wolle und Seide ſchön roſa färbt und 
als Farbſtoff benutzt wird. Die entſpre⸗ 
chende Jodverbindung bildet das Ery⸗ 
throſin und liefert blauere Nüancen. 


Eoſin liefert beim Erhitzen mit ſalpeter⸗ 


ſaurem Natron und Schwefelſäure die 
Natriumverbindung von Bromnitro= 
fluorescein C HeBrz(N Oz) O;, welches 
als Safroſin in der Färberei benutzt 
wird. Beim Erhitzen von Tetrabrom⸗ 
fluorescein mit Alkohol und Schwefel⸗ 
ſäure entſteht Athyltetrabromfluo— 
rescein Cz2HIiz Br. O;, deſſen Kalium⸗ 
verbindung (Erythrin) nur in Alkohol 
löslich iſt und glänzendere und echtere 
Farbentöne liefert als das waſſerlösliche 
Eoſin. F. wurde 1871 von Baeyer ent⸗ 
deckt, 1874 kam das Eofin in den Handel, 
und 1875 wies Hofmann deſſen Zuſam⸗ 
menſetzung nach. 
Fluoride und Fluorüre, ſ. Fluor. 
Fluorkieſel, ſ. v. w. Kieſelfluorid. 
Fluormetalle, ſ. Fluor. 
Fluorſilicium, ſ. v. w. Kieſelfluorid. 
Fluorwaſſerſtoff HFI entſteht beim 
Erhitzen von Fluorwaſſerſtoff-Fluorkalium 
und bildet ein farbloſes, ſtechend ſauer 
riechendes Gas, welches an der Luft dichte 
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Nebel bildet und durch Kälte leicht zu einer 
farbloſenFlüſſigkeit verdichtet werden kann, 
welche bei 19,50 fiedet, bei — 34“ noch nicht 
feſt wird, Glas nicht angreift, aber durch 
die meiſten Metalle zerſetzt wird. Sie iſt 
höchſt gefährlich, und die Einatmung ihres 
Dampfes wirkt tödlich. Erhitzt man 1 
Teil gepulverten Flußſpat (Fluorcalcium) 
mit 2 Teilen Schwefelſäure in einer Re⸗ 
torte von Blei oder Platin und leitet den 
ſich entwickelnden F. in Waſſer, ſo er⸗ 
hält man die Fluorwaſſerſtoffſäure 
(Flußſäure), welche große Ahnlichkeit 
mit der Chlorwaſſerſtoffſäure beſitzt. Sie 
raucht ſtark an der Luft, greift die mei⸗ 
ſten Metalle an, zerſetzt auch Kieſelſäure 
und deren Salze und zerſtört daher das 
Glas, jo daß ſie nur in Platin- oder Gutta⸗ 
perchagefäßen oder in Gläſern, welche innen 
ſorgfältig mit geſchmolzenem Paraffin 
überzogen ſind, aufbewahrt werden kann. 
Mit Salpeterſäure gemiſcht, löſt ſie Gold 
und Platin. Auf der Haut erzeugt ſie 
ſchmerzliche, langſam heilende Wunden 
und Geſchwüre, die bei größerer Aus: 
dehnung den Tod herbeiführen können. 
Man benutzt F. zum Atzen des Glaſes, 
welches an den Stellen, die nicht ange⸗ 
griffen werden ſollen, mit einer ſchützen⸗ 
den Wachsſchicht überzogen werden muß. 
Läßt man das Glas nur von den Däm⸗ 
pfen treffen, welche ſich aus dem Gemiſch 
von Flußſpat und Schwefelſäure ent⸗ 
wickeln, ſo werden die geätzten Stellen 
matt; gießt man aber den Brei auf das 
Glas, ſo werden ſie durchſichtig. 

Fluß (Fluß mittel), verſchiedene Kör⸗ 
per, welche bei Schmelzprozeſſen zugeſetzt 
werden, um die Maſſe ſchmelzbarer zu ma⸗ 
chen und dadurch die Abſcheidung einzelner 
Produkte zu erleichtern. In dieſer Weiſe 
werden Borax, Kochſalz, Glas, Schlacken, 

ewiſſe Mineralien ꝛc. benutzt. Dieſe 
Flüſſe üben keinen weſentlichen chemiſchen 
Einfluß aus, während andre, wie Kalk, 
Quarz 2c., zugleich Säuren oder Baſen 
binden ſollen. Andre wieder ſollen redu⸗ 
zierend oder oxydierend wirken. Hierher 
gehört der ſchwarze F., ein inniges Ge— 
menge von kohlenſaurem Kali mit Kohle, 
welches durch Verpuffen eines Gemenges 
von 1 Teil Salpeter mit 2—3 Teilen 
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Weinſtein erhalten wird. Der wei ße F., 
aus gleichen Teilen Salpeter und Wein⸗ 
ſtein dargeſtellt, enthält neben kohlenſau⸗ 
rem Kali noch etwas ſalpetrigſaures Kali, 
wirkt alſo oxydierend, erſterer dagegen re= 
duzierend. Baumes Schnellfluß iſt 
ein Gemiſch aus 3 Teilen Salpeter, 1 
Teil Schwefel und Teil feinen, trocknen 
Sägeſpänen und brennt entzündet unter 
ſtarker Wärmeentwickelung ſchnell ab. Eine 
in einer Nußſchale enthaltene Portion ges 
nügt zum Schmelzen einer kleinen Münze, 
welche dabei freilich in leicht ſchmelzbares 
Schwefelmetall ſich verwandelt. Main⸗ 
zer Fluß, ſ. v. w. Straß, ſ. Edelſteine. 
Fluß, feuriger, ſ. Fluß, wäſſeriger. 
Flußmittel, ſ. v. w. Fluß. 
Flußſäure, ſ. Fluorwaſſerſtoff⸗ 
ſäure. d 
Fluß, wäſſeriger, das Schmelzen 
der an Kryſtallwaſſer reichen Salze, wie 
Alaun, Borax, Glauberſalz, bei gelindem 
Erhitzen. Die geſchmolzene Maſſe kann 
als eine Löſung des waſſerfreien Salzes 
in Waſſer betrachtet werden. Bei anhal⸗ 
tendem Erhitzen entweicht das Waſſer, und 
es bleibt trocknes, waſſerfreies Salzzurück, 
welches bei bedeutend geſteigerter Tempe⸗ 
ratur von neuem ſchmilzt (feuriger F.). 
Fontaines Pulver (pr. fongtähn⸗), ſ. v. w. 
Pikratpulver (ſ. Pikrinſäure). f 
Formeln, die Zeichen und Symbole, 
welche die chemiſche Zuſammenſetzung 
einer Verbindung ausdrücken und zwar 
nicht nur die in derſelben enthaltenen 
Elemente, ſondern auch die Zahl der Atome, 
aus welchen die Verbindung beſteht, ans 
geben. Die Symbole der Elemente ſind 
von den lateiniſchen Namen abgeleitet. 
So bezeichnet man Schwefel (Sulfur) mit 
8, Sauerſtoff (Oxygenium) mit O, Stick⸗ 
ſtoff (Nitrogenium) mit N, Waſſerſtoff 
(Hydrogenium) mit H. Da aber die 
Namen mehrerer Elemente mit denſelben 
Buchſtaben anfangen, ſo muß man oft den 
zweiten Buchſtaben zu Hülfe nehmen und 
ſchreibt alſo für Bor B, Beryllium Be, 
Baryum Ba, Brom Br, für Kohlenſtoff 
(Carboneum) C, Cadmium Cd, Calcium 
Ca, Cer Ce, Chlor CI, Kupfer (Cuprum) 
Cu, Cäſium Cs. 
Will man ausdrücken, daß zwei Ele— 
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mente aufeinander einwirken, ſo ſchreibt 
man zwiſchen beide Zeichen ein + und das 
Produkt hinter ein S. Der Satz: wenn 
Queckſilber (Hg) und Schwefel (S) auf: 
einander einwirken, ſo entſteht Schwefel⸗ 
queckſilber, wird demnach ausgedrückt 
durch Hg+S=HgS. Die beiden ohne 
weiteres aufeinander folgenden Zeichen 
ſagen aus, daß beide Elemente chemiſch 
miteinander verbunden ſind. 

Nun bezeichnen aber die Symbole nicht 
beliebige Mengen, ſondern ſtets 1 Atom 
der betreffenden Subſtanz, und die Glei⸗ 
chung gibt alſo auch an, in welchen 
Mengenverhältniſſen Queckſilber und 
Schwefel aufeinander einwirken, und wie 
das entſtandene Schwefelqueckſilber quan⸗ 
titativ zuſammengeſetzt iſt. Die Formel 
ſagt: 1 Atom Queckſilber und 1 Atom 
Schwefel verbinden ſich zu 1 Molekül 
Schwefelqueckſilber. Nun iſt das Atom: 
gewicht des Queckſilbers 200, das des 
Schwefels 32, und mithin ſagt die Formel: 
200 Teile Queckſilber verbinden ſich mit 
32 Teilen Schwefel zu 232 Teilen Schwe⸗ 
felqueckſilber. Wenn der Chemiker Hgs 
ſchreibt, ſo meint er ſtets 232 Teile einer 
Verbindung, die aus 1 Atom Queckſilber 
und 1 Atom Schwefel beſteht. 

Die Elemente verbinden ſich aber in 
mehreren Verhältniſſen miteinander; ſo 
bildet 1 Atom Schwefel mit 2 Atomen 
Sauerſtoff die ſchweflige Säure, mit 3 
Atomen Sauerſtoff die Schwefelſäure. Um 
dies anzudeuten, benutzt man kleine Zah⸗ 
len, die man rechts unten an das Symbol 
ſchreibt. Das Zeichen für ſchweflige Säure 
it ſomit 80, das für Schwefelſäure 803. 
Nun iſt das Atomgewicht des Schwefels 
32, das des Sauerſtoffs 16, und mithin 
bezeichnet 8033 * 16 = 48 + 32 = 80 
Teile Schwefelſäure. Dies iſt 1 Mole⸗ 
kül; will man aber mehrere Moleküle be⸗ 
zeichnen, ſo ſchreibt man die Zahl links 
vor die Formel, alſo z. B. 5 Moleküle 
Schwefelſäure 5803 5 Atome u Schwe⸗ 
fel und 15 Atome n Sauerſtoff. 

Die Formel für die Bildung des 
Schwefelqueckſilbers wurde oben ange— 
geben. Bringt man Schwefelqueckſilber 
mit Eiſen (Fe) in Berührung, ſo wird 
es zerſetzt, 1 Molekül Schwefelqueckſilber 
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und 1 Atom Eiſen bilden 1 Molekül 

Schwefeleiſen und 1 Atom Queckſilber. 

Dies wird durch die Formel ausgedrückt: 
Hgs Fe Fes Hg. 

WirktSchwefelwaſſerſtoff( HS) auf An⸗ 
timonchlorid (SbOlz), fo entſtehen Schwe⸗ 
felantimon und Chlorwaſſerſtoff. Der 
Prozeß verläuft nach der Formel 

2SbC,+3H,S=Sh,8;+6HCl. 

Dieſe Formel ſagt, daß 2 Moleküle Anti⸗ 
monchlorid (welches aus 1 Atom Antimon 
und 3 Atomen Chlor beſteht) und 3 Mole⸗ 
küle Schwefelwaſſerſtoff (beſtehend aus 2 
Atomen Waſſerſtoff und 1 Atom Schwefel) 
1 Molekül Schwefelantimon und 6 Mole⸗ 
küle Chlorwaſſerſtoff geben. Ob die Formel 
richtig iſt, zeigt ſich, wenn man die Zahl 
der Atome rechts und links von = zuſam⸗ 
menzählt. Wir haben links und rechts 2 
Atome Antimon, 6 Atome Chlor, 6 Atome 
Waſſerſtoff und 3 Atome Schwefel. 

Die F. leiſten aber noch mehr. Eſſig⸗ 
äther, d. h. Eſſigſäureäthyläther, hat die 
empiriſche Formel C. 507. Nun weiß 
man aber, daß derſelbe gewiſſe Zerſetzun⸗ 
gen erleidet, aus denen immer zwei be⸗ 
ſtimmteAtomgruppen unverändert hervor⸗ 
gehen. Man muß annehmen, daß l nicht alle 
4 Atome Kohlenſtoff, alle 8 Atome Waſſer⸗ 
ſtoff in vollkommen gleicher Weiſe mitein⸗ 
ander verbunden find, ſondern vielmehr 
zwei Gruppen bilden, die dann erſt wieder 
untereinander ſich verbunden haben. Der 
einen dieſer Gruppe gehören auch die 2 
Atome Sauerſtoff an. Dieſe beiden Grup⸗ 
pen ſind 0,H,0, und C Hz. Der empi⸗ 
riſchen Formel ſteht daher die rationelle 
entgegen: CHs Oz. CHs, und dieſe ge⸗ 
ſtattet alſo einen Einblick in die Konſtitu⸗ 
tion des Körpers (vgl. Iſomerie). 

Ammoniak iſt NH,, es beſteht aus 1 
Atom Stickſtoff und 3 Atomen Waſſer⸗ 
ſtoff. Durch gewiſſe Prozeſſe kann man 
das eine von den 3 Atomen Waſſerſtoff 
durch die Atomgruppe C,H, erſetzen. So 
entſteht ein Körper von der Zuſammen⸗ 
ſetzung NH,.C;H,. Dieſer Prozeß kann 
aber weiter fortgehen, ein zweites Atom 
Waſſerſtoff kann in gleicher Weiſe erſetzt 
werden, und es entſteht NH(C,H,),, end⸗ 
lich N CHs). Dieſe F. jagen ohne wei⸗ 
teres, daß es ſich um ammoniakartige 
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Körper handelt, in denen 1,2, 3 Atome 
Waſſerſtoff durch Athyl (C,H,) vertreten 
find, und aus dieſer Konſtitution der Kör⸗ 
per laſſen ſich dann weitere Schlüſſe auf 
ihr chemiſches Verhalten ziehen. 

Formiate, ſ. v. w. Ameiſenſäureſalze; 
z. B. Natriumformiat, ameiſenſau⸗ 
res Natron (ſ. Ameiſenſäure). 

Formylſäure, ſ. v. w. Ameiſenſäure. 

Formyltrichlorid (Formylum tri- 
chloratum), ſ. v. w. Chloroform. 

Fowlerſche Tropfen (ipr. faul'r⸗, ſ. 
Arſenige Säure. 

Frangulin (Rhamnoxanthin) 
Stammrinde, in Beeren und Samen des 
zur Familie der Rhamneen gehörenden 
Faulbaums(Rhamnus frangula), auch in 
Rinde und Samen des Kreuzdorns (R. 
cathartica) und wird erhalten, wenn man 
die Rinde mit Atznatronlöſung auszieht, 
den Auszug mit Salzſäure überſättigt 
und den ausgewaſchenen und getrockneten 
Niederſchlag mit Chloroform auszieht. 
Beim Verdunſten des letztern Auszugs 
hinterbleibt F. als kryſtalliniſche, gelbe, 
geruch- und geſchmackloſe Maſſe, welche 
ſich in Chloroform, ſchwer in Alkohol und 
Ather, nicht in Waſſer löſt, bei 226° 
ſchmilzt, teilweiſe unzerſetzt ſublimiert 
und mit Metalloxydhydraten ſchön ge⸗ 
färbte Lacke bildet. Beim Kochen mit ver⸗ 
dünnter Säure wird F. in Zucker und 
Frangulinſäure C,,H;0, geſpalten. 
Dieſe bildet orangegelbe Kryſtalle, löſt 
ſich in Alkohol und Ather, nicht in Waſſer, 
ſchmilzt bei 253°, gibt mit Alkalien und 
Ammoniak prachtvolle rote Löſungen und 
bildet nicht kryſtalliſierbare Salze. 

Frankfurterblau, ſ. Berlinerblau. 

Frankfurterſchwarz, ſchwarze Farbe, 
welche durch Verkohlen von Weingeläger 
und Auswaſchen der Kohle dargeſtellt wird. 
Geringere Sorten erhält man durch Ver⸗ 
kohlen von Weintrebern oder Weinreben. 
Die feinſte Sorte dient zu Kupferdrucker⸗ 
ſchwärze. 

Franzbranntwein, durch Deſtillation 
von Wein erhaltener Spiritus, alſo ſ. v. w. 
Cognac, Armagnac ꝛc. 

Franzöſiſchrot, ſ. v. w. Engliſchrot. 

Friedrichsſalz (Friedrichshaller 
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Salz), ſ. v. w. ſchwefelſaures Natron, 
welches ſeit 1767 aus Friedrichshaller Bit⸗ 
terwaſſer dargeſtellt wurde. 

Friſchen, im Eiſen- und Bleihütten⸗ 
betrieb urſprünglich ſ. v. w. reinigen, ge⸗ 
genwärtig Bezeichnung von Operationen, 
durch welche andres als Reinigung, beim 
Eiſen z. B. die Umwandlung von Roh⸗ 
eiſen in Schmiedeeiſen, bezweckt wird. 

Fritten, eine pulverförmige oder aus 
oberflächlich verbundenen Teilchen beſte⸗ 
hende Maſſe bis zum Erweichen erhitzen, 
ſo daß die einzelnen Teilchen zuſammen⸗ 
kleben oder ſintern, ohne daß die ganze 
Maſſe in vollkommenen Fluß gerät. 

Froſtmiſchungen, ſ. v. w. Kältemi⸗ 
ſchungen (ſ. d.). 

Fruchtäther (Fruchteſſenzen, 
Fruchtöle), zuſammengeſetzte Ather oder 
Miſchungen von ſolchen, in Alkohol gelöſt, 
welche namentlich bei hinreichender Ver⸗ 
dünnung den Geruch von Früchten be⸗ 
ſitzen und denſelben verhältnismäßig große 
Mengen andrer Subſtanzen mitteilen. 
Die wichtigſten der zur Anwendung kom⸗ 
menden Ather find: Athyl- und Amyl⸗ 
äther der Eſſigſäure, Butterſäure, Bal⸗ 
drianſäure, Benzoeſäure ꝛc.; auch verſetzt 
man die Miſchungen mit geringenMengen 
Chloroform. Die F. dienen in der Kondi- 
torei und zur Likörfabrikation. Haupt⸗ 
ſächlich finden Anwendung: Apfel-, Ana⸗ 
nas⸗, Aprikoſen⸗, Birnen-, Erdbeer: und 
Kirſchäther. 

Früchte, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 

Fruchtſäure, ſ. v. w. Apfelſäure. 

Fruchtzucker, ſ. v. w. Levuloſe. 

Frühmorchel, ſ. Pilze (Tabelle). 

Fuchſin, ſ. Anilinfarben (S. 43). 

Fuligo, Ruß; F. splendens, Glanz⸗ 
ruß, ſ. Ruß. 

Fulminate, ſ. v. w. Knallſäureſalze 
(ſ. Knallſäure)z z. B. Silberfulmi⸗ 
nat, knallſaures Silberoxyd. 

Fulminatin, exploſive Miſchung von 
Nitroglycerin mit einer verbrennlichen 
organiſchen Subſtanz (angeblich Scher⸗ 
wolle), Surrogat des Dynamits. 

Ful minſäure, ſ. v. w. Knallſäure. 

Fumarſäure C,H,O, findet ſich im 
Kraut mehrerer Fumariaceen, wie Fuma- 
ria officinalis und Corydalis bulbosa, 
14 
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auch in verſchiedenen Pilzen und Flechten; 
fie bildet ſich beim Erhitzen der Apfelſäure 
und kann auch aus Bernſteinſäure und 
durch Umſetzung vieler andern Körper er⸗ 
halten werden. Sie bildet farbloſeKKryſtalle, 
ſchmeckt ſtark ſauer, löſt ſich in Waſſer, 
Alkohol und Ather, ſchmilzt ſchwer, ſubli⸗ 
miert über 200° und bildet kryſtalliſier⸗ 
bare, meiſt in Waſſer lösliche Salze. 
Fuſelöle, Produkte von eigentüm⸗ 
lichem Geruch und meiſt geringer Flüchtig⸗ 
keit, welche ſich bei der alkoholiſchen Gä⸗ 
rung als Nebenprodukte bilden und bei 
vorſichtiger Verdampfung des Alkohols 
meiſt als ölartige Flüſſigkeiten zurückblei⸗ 
ben. Die F. verſchiedener Rohmaterialien 
ſind von ungleicher Beſchaffenheit: manche 
riechen und ſchmecken angenehm und ver— 
leihen dem Spiritus höhern Wert, wie 
beim Cognac, der aus Wein gewonnen 
wird, beim Arak, Rum ꝛc.; andre F. 
aber riechen widerwärtig und beeinträch— 
tigen den Wert des Fabrikats, wie beim 
Korn- und namentlich beim Kartoffelſpi⸗ 
ritus. Dieſe letztern Körper ſind die F. 
im engern Sinn. Über ihre Entſtehung 
iſt wenig bekannt, die Beſchaffenheit des 
Rohmaterials, Temperatur und Verlauf 
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der Gärung, Gegenwart gewiſſer Körper 


ſcheinen auf die Bildung der F. von Ein⸗ 
fluß zu ſein. Die meiſten F. beſtehen aus 
Alkoholen und zuſammengeſetzten Athern 
der Fettſäurereihe. Butyl-, Propyl⸗ und 
Amylalkohol, Caprin-, Capryl- und Pe⸗ 
largonſäure ſowie deren Ather kommen 
am häufigſten vor. Die Entfernung der 
F. aus dem Spiritus iſt nicht nur für 
viele techniſche Zwecke, ſondern namentlich 
auch dann geboten, wenn der Spiritus als 
Branntwein benutzt werden ſoll; denn es 
iſt feſtgeſtellt, daß die üblen Wirkungen 
des Alkoholgenuſſes weſentlich auf die F. 
zurückzuführen ſind. Man erkennt den 
Fuſelgehalt im Spiritus, wenn man eine 
Probe desſelben in einer Schale langſam 
verdunſten läßt. Der Rückſtand von reis 
nem Spiritus iſt geruchlos, der von un⸗ 
reinem zeigt deutlichen Fuſelgeruch. Zur 
Beſeitigung des Fuſelöls aus Spiritus die⸗ 
nen wirkſame Rektifikationsapparate und 
Holzkohle, welche vorzugsweiſe das Fuſelöl 
abſorbiert. Oxydierend wirkende Mittel, 
wie Braunſtein mit Schwefel ſäure, Chlor, 
Kalk, Salpeterſäure ꝛc., maskieren meiſt 
nur den Fuſelgehalt, indem ſie andre rie⸗ 
chende Subſtanzen (Aldehyd ꝛc.) erzeugen. 


G. 


Gabbromaſſe, aus Speckſteinpulver 
und geſchlämmtem Thon hergeſtellte ple- 
ſtiſche Maſſe, wird durch Brennen ſehr 
feſt, hart und wetterbeſtändig und dient 
zur Herſtellung von Gefäßen, Büſten ꝛc. 

Gabat !. SSR 

alaktometer ; 

Galaktoſkop ſ. Milch (S. 329). 

Galambutter, ſ. Baſſiabutter. 

Galbanum (Mutterharz), ein 
Gummiharz, welches aus dem erhärteten 
Milchſaft eines perſiſchen Doldengewäch— 
ſes (Umbellifere), Ferula erubescens, 
beſteht, bildet bräunlichgelbe Körner, riecht 
ſtark aromatiſch, ſchmeckt bitterlich, etwas 
terpentinartig, iſt in der Kälte ſpröde, be⸗ 
ſteht aus Gummi, Harz und ätheriſchem 
Ole, löſt ſich nicht vollſtändig in Alkohol 
und gibt mit Waſſer eine Emulſion. Man 
benutzt es zu Pflaſtern. 


Galipot (ſpr. ⸗poh), franzöſiſches Fich⸗ 


tenharz. 

Galitzenſtein, blauer, ſ. v. w. ſchwe⸗ 
felſaures Kupferoryd (Kupfervitriol); 
weißer, ſ. v. w. ſchwefelſaures Zinforyd 
(Zinkvitriol). 

Galläpfel, Auswüchſe, welche ſich durch 
den Stich von Gallweſpen auf Eichen bil⸗ 
den. In den Galläpfeln entwickeln ſich 
die Eier der Inſekten, und die flugreifen 
Inſekten verlaſſen die G. durch ein Loch, 
welches zu dieſem Zweck gebohrt wird. In 
den nicht durchbohrten Galläpfeln, welche 
als die beſſern gelten, findet man noch die 
tote Larve. Die beſten ©. enthalten 60 —70 
Proz. Gerbſäure (Tannin), ferner 1—3 
Proz. Gallusſäure, auch Zucker, Harz, 
fettes Ol und 3—12 Proz. Waller. Die 
chineſiſchen G., welche durch den Stich 
einer Blattlaus auf Blattſtielen und Zwei⸗ 
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Galläpfeltinktur 


gen von Rhus semialata erzeugt werden, 
enthalten 70— 77 Proz. Tannin, außer: 
dem gegen 8 Proz. Stärkmehl, auch Fett, 
Waſſer ꝛc. Man benutzt G. zum Schwarz⸗, 
Braun⸗ und Graufärben, zur Darſtellung 
von Tannin, Gallus- und Pyrogallus⸗ 
ſäure und zur Bereitung von Tinte. 
Galläpfeltinktur (Gallustinktur), 
ein mit verdünntem Spiritus bereiteter 
Auszug von Galläpfeln, enthält im we⸗ 
ſentlichen Gerbſäure u. dient als Reagens. 
Gallate, Salze der Gallusſäure (ſ. d.); 
z. B. Natriumgallat, gallusſaures 
Natron. R 
Galle, die in der Gallenblaſe und den 
rößern Lebergängen enthaltene Flüſſig⸗ 
eit, welche von den Leberzellen abgeſondert 
wird und mit Schleim vermiſcht iſt. Die 
G. iſt gelb, grünlich, ſchön grün (bei den 
Vögeln), braungrün (Ochſengalle), gelb⸗ 
braun oder teerartig ſchwarz, dabei dünn⸗ 
flüſſig und beim Umſchütteln ſeifenwaſſer⸗ 
artig ſchäumend oder ſehr konſiſtent. Sie 
riecht eigentümlich bitterlich, ſchmeckt ſtark 
und nachhaltig bitter, reagiert neutral 
oder ſchwach alkaliſch und geht leicht in 
Zerſetzung über. Sie enthält die Natron⸗ 
ſalze der Taurocholſäure und Glykochol⸗ 
ſäure, Cholin, eigentümliche Farbſtoffe, 
Choleſterin, Fett, fettſaures Alkali (Seife), 
Glycerinphosphorſäure, Schleim und 
Salze. In der Schweine- und Gänſezelle 
hat man eigentümliche Gallenſäuren (f. d.) 
nachgewieſen. Die G. gerinnt nicht beim 
Kochen, bildet beim Verdampfen, ähnlich 
der Milch, Häute auf der Oberfläche und 
beſitzt in hohem Grade das Vermögen, 
Fette in Emulſionen zu verwandeln und 
die Befeuchtungsverhältniſſe zwiſchen Olen 
und wäſſerig⸗feuchten Membranen zu än⸗ 
dern. Durch eine mit G. benetzte Mem⸗ 
bran geht Ol ohne allen Druck hindurch, 
und hierauf beruht die phyſiologiſche Be⸗ 
deutung der G., welche für die Reſorption 
der Fette im Darm von höchſter Wichtig⸗ 
keit iſt. Dem Gallenfarbſtoff verdankt der 
Kot ſeine braune Farbe, auch verhindert 
die G. die faulige Zerſetzung des Kots 
im Darm. Ein Erwachſener ſondert in 24 
Stunden 550 —650 g G. ab, welche etwa 
20 g feſte Beſtandteile (darunter 54 Proz. 
Gallenſäuren) enthält. Am ſtärkſten ift die 
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Gallenbildung während der Verdauungs⸗ 
zeit und bei Fleiſchkoſt. In der Technik be⸗ 
nutzt man G. zum Reinigen von Gewe⸗ 
ben, zum Fleckenausmachen, gereinigte G. 
zum überziehen von Zeichnungen, um das 
Verwiſchen zu verhindern, auch zur Dar: 
ſtellung der Tuſche aus Lampenſchwarz, 
zum Anreiben feiner Waſſerfarben ꝛc. 
Gallenfett, ſ. v. w. Choleſterin. 
Gallenſäuren, die der Galle eigentüm⸗ 
lichen Säuren, beſonders Glykocholſäure 
und Taurocholſäure, werden gewonnen, 
indem man friſche Ochſengalle bis faſt zur 
Trockne verdampft, den Rückſtand mit 
kaltem Alkohol extrahiert, die alkoholiſche 
Löſung mit Tierkohle entfärbt und Ather 
hinzufügt. Hierbei ſcheiden ſich die Na⸗ 
tronſalze beider Säuren ab, welche man 
mit verdünnter Schwefelſäure zerſetzt. 
Nach 24 Stunden ſcheidet ſich die Glpko⸗ 
cholſäure kryſtalliniſch ab, während Tau⸗ 
rocholſäure gelöſt bleibt. 
Glykocholſäure CzsHAsNOs bildet 
farbloſe Kryſtalle, ſchmeckt ſüßlich-bitter, löſt 
ſich ſchwer in Waſſer, leicht in Alkohol, re⸗ 
agiert ſauer, iſt nicht flüchtig und bildet 
leicht lösliche Alkaliſalze, welche ſehr ſüß 
ſchmecken. Kocht man ſie mit verdünnten 
Alkalien, ſo zerfällt ſie in Glykokoll 
OCz HNO und Cholſäure CH 05. 
Taurocholſäure C286 Hs NS0, bildet 
farbloſe Kryſtalle, ſchmeckt ſüßlich-bitter, 
löſt ſich leicht in Waſſer und Alkohol, re⸗ 
agiert ſauer, iſt nicht flüchtig und bildet 
leicht lösliche Alkaliſalze, deren Löſung 
ſchäumt. Beim Kochen mit Barytwaſſer 
und beim Faulen der Galle zerfällt ſie in 
Taurin 0;H,NSO, und Cholſäure. 
Zwei ſehr ähnliche Säuren, die Hyogly⸗ 
kocholſäure Q,,H,NO, und die Hyo⸗ 
taurocholſäure C/ /H A5 NS O35, finden 
ſich in der Galle der Schweine, die Che— 
notaurocholſäure CoHAeNS Oz in der 
Galle der Gänſe. Erſtere liefern bei der 
Spaltung Hyocholſäure CH 0 und 
letztere Chenocholſäure C27HA=04. 
Gallenſteine (Leberſteine), rund⸗ 
liche, eiförmige, kantige, braune, grünliche 
oder grauweiße Konkretionen in der Gal⸗ 
lenblaſe, ſeltener in den Gallengängen der 
Leber, erreichen die Größe eines Hühner⸗ 
eis und beſtehen in der Regel aus Cho⸗ 
14 


212 


leſterin, Gallenfarbſtoff und etwas Kalk, 
ſeltener faſt nur aus Choleſterin oder nur 
aus Kalkſalzen. Bisweilen finden ſich 
auch G., welche eine harte, verkalkte Rinde 
beſitzen. 

Gallerte, tieriſche, eine konzentrierte 
Leimlöſung, welche beim Erkalten gelati- 
niert; vegetabiliſche, eine beim Erkal⸗ 
ten ebenfalls gelatinierende Löſung von 
Algenſchleim (aus Carragaheen bereitet), 
Flechtenſtärkmehl oder Pektinkörpern. 

Gallertkörper, ſ. v. w. Pektinkörper. 

Gallertſäure, ſ. Pektinkörper. 

Gallieren, Gewebe mit gerbſäurehal— 
tigen Abkochungen von Galläpfeln, Su: 
mach 2c. beizen, kommt bei der Anilin- und 
Türkiſchrotfärberei vor. 

Galliſieren, ſ. Wein. 

Gallium Ga, Metall, welches ſich in 
geringer Menge in manchen Zinkblenden, 
am reichlichſten in der ſchwarzen Zink— 
blende von Bensberg und in der braunen 
Blende von Pierrefitte, findet. Es bildet 
bläulichweiße Kryſtalle vom ſpec. Gew. 
5,95, ſein Atomgewicht iſt 69,9, es iſt hart, 
hämmerbar, läßt ſich biegen, ſchmilzt bei 
30°, verflüchtigt ſich nicht merkbar beim 
Erhitzen an der Luft und oxydiert ſich 
nur oberflächlich; es löſt ſich in Salzſäure, 
in heißer Salpeterſäure, in Kalilauge und 
Ammoniak und verbindet ſich direkt mit 
Chlor, Brom und Jod. Das ſchwefelſaure 
Galliumoxpd iſt nicht zerfließlich, es löſt 
ſich in wenig Waſſer und bildet mit ſchwe⸗ 
felſaurem Ammoniak einen Alaun. G. 
wurde 1875 von Lecog de Boisbaudran 
entdeckt. ö 

Gallſeife, Miſchungen von Seife mit 
Galle, zur Reinigung von Seidenzeugen 
dienend, wird z. B. hergeſtellt aus 100 
Teilen Seife, 100 Teilen Ochſengalle, 6 
Teilen Honig, 10 Teilen Zucker und 1,5 
Teil venetianiſchem Terpentin. 

Gallusgerbſäure, ſ. v. w. Tannin. 

Gallus 


ſiſchen Thee, in manchen Rotweinen, über⸗ 
haupt in vielen adſtringierenden Pflanzen 
und entſteht durch Behandeln von Tannin 
mit verdünnter Schwefel⸗ oder Salzſäure 
oder überſchüſſiger verdünnter Kalilauge, 
auch wenn man Galläpfelauszug an einem 


RN EI] 


Gallerte — Gärung. 


mäßig warmen Ort an der Luft ſtehen 
läßt und den Schimmel von Zeit zu Zeit 
entfernt. Die ſich abſcheidende G. wird 
durch Umkryſtalliſieren gereinigt. Sie 
bildet farb- und geruchloſe Nadeln, ſchmeckt 
ſchwach ſäuerlich-herb, löſt ſich in Waſſer 
und Alkohol, wenig in Ather, färbt Eiſen⸗ 
chloridlöſung tief ſchwarzblau, gibt mit 
Leimlöſung keinen Niederſchlag, verliert 
bei 100° ein Molekül Kryſtallwaſſer und 
zerſetzt ſich bei 200“ in Kohlenſäure und 
ſublimierende Pyrogallusſäure (ſ. d.). 
Ihre Salze ſind wenig beſtändig, in al⸗ 
kaliſcher Löſung abſorbiert ſie an der Luft 
ſchnell Sauerſtoff und färbt ſich braun 
und ſchwarz. Aus Gold- und Silber⸗ 
löſungen fällt G. die Metalle, und von 
dieſer Reaktion macht man in der Photo⸗ 
graphie Gebrauch. 

Gallustinktur, ſ. v. w. Galläpfeltinktur. 

Galvaniſiertes Eiſen, ſ. v. w. verzink⸗ 
tes Eiſen. 

Galvaniſiertes Silber, durch ober⸗ 
flächliche Bildung von Schwefelſilber ge⸗ 
färbtes Silber; ſ. Silberſulfuret. 

Gambir, ſ. Katechu. 

Gärbſtahl, ſ. Eiſen (S. 165). 

Gärung (Fermentation), die durch 
Fermente (ſ. d.) und beſonders durch or= 
ganiſierte Fermente hervorgerufene Zer⸗ 
ſetzung organiſcher, von Pflanzen oder 
Tieren abſtammender Subſtanzen, iſt 
als Fermentwirkung abhängig von der 
Gegenwart von Waſſer und von einer 
mittlern Temperatur. Von allen Gä⸗ 
rungsprozeſſen iſt weitaus am wichtigſten 
die alkoholiſche G., welche in der Bier- 
brauerei und Spiritusfabrikation im 
großen Maßſtab zur Anwendung kommt. 
Bei derſelben zerfällt Zucker durch die 
Wirkung des Hefepilzes in Alkohol und 
Kohlenſäure, doch bilden ſich ſtets auch aus 
einem Teil des Zuckers (0,4—0, Proz.) 
Bernſteinſäure und (2,5—3,6 Proz.) Gly⸗ 


cerin, und ein andrer Teil des Zuckers 


wird zur Bildung neuer Hefe verbraucht. 
Von 100 Teilen Rohzucker = 105,36 Tei⸗ 
len Traubenzucker zerſetzen ſich nur 95 Teile 
in Alkohol und Kohlenſäure. Nicht alle 
Zuckerarten ſind gärungsfähig, ſondern 
nur die ſogen. Glykoſen (Traubenzucker, 
Fruchtzucker ꝛc.), während Rohrzucker und 
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Gärungserreger — Gaſe. 


Milchzucker durch die Wirkung der Hefe zu⸗ 
nächſt in gärungsfähigen Zucker (Invert⸗ 
zucker, reſp. Lactoſe) verwandelt werden. 

Die Hefe iſt ein Pilz und tritt bei der 
Wein⸗ und Biergärung in mehreren Arten 
auf, die zur Gattung Saccharomyces ge⸗ 
hören. Die Bierhefe (S. cerevisis) beſteht 
aus runden oder ovalen Zellen von 0,oos— 
O, 09 mm Durchmeſſer und vermehrt ſich in 


der Regel durch Sproſſung, wobei ſich Ver⸗ 


zweigungen bilden, die aus 6—12 Glie⸗ 
dern beſtehen können. Verläuft die G. bei 
einer Temperatur von 15186, ſo hebt die 
lebhaft ſich entwickelnde Kohlenſäure die 
Hefe an die Oberfläche der gärenden Flüſ⸗ 
ſigkeit und bildet hier eine ſchaumige Decke 
(Obergärung), während die Hefe bei 
niederer Temperatur am Boden der Bot— 
tiche ſich als teigige Maſſe ablagert (Un⸗ 
tergärung). Nach Beendigung der G. 
findet man etwa ſieben- bis achtmal mehr 
Hefe, als beim Beginn des Prozeſſes zuge⸗ 
ſetzt worden war. Die Hefe hat ſich alſo ver⸗ 
mehrt, und dies kann, wie bei allen Pflan⸗ 
zen, nur geſchehen, wenn ſie die Elemente, 
aus welchen ſie die Zellmembran (Cellu⸗ 
loſe) und den eiweißartigen Inhalt der 
Zelle erzeugt, ſowie die zum Leben der 
Pflanzen notwendigen Salze in dem Me⸗ 
dium, in welchem ſie lebt, vorfindet. Zum 
Wachstum der Hefe genügt nun die allei⸗ 
nige Anweſenheit von Zucker, Ammoniak 
und Salzen, beſonders Kali und Phos⸗ 
phorſäure; außerdem muß der Pilz eine 
mäßige Sauerſtoffatmung unterhalten 
können. Bei dauerndem gänzlichen Sauer⸗ 
ſtoffmangel ſtirbt er ab. 

Unter geeigneten Verhältniſſen gehen 
zuckerhaltige Flüſſigkeiten zwar in G. über, 
ohne daß ihnen Hefe direkt zugeſetzt wird. 
Erhitzt man aber die Flüſſigkeit zunächſt 
hinreichend, um alle etwa darin enthalte⸗ 
nen Keime zu zerſtören, und ſchließt dann 
den Luftzutritt gänzlich ab oder filtriert die 
zutretende Luft durch Baumwolle, ſo tritt 
keine G. ein, und man kann daher an⸗ 
nehmen, daß, wo G. eintritt, in der Flüſ— 
ſigkeit ſelbſt Keime der Hefe bereits vor⸗ 
handen waren, oder daß ſolche durch die 
Luft zugeführt wurden. Hefe erträgt eine 
Temperatur unter 0°, ſtirbt aber, wenn 
die Temperatur dann nicht ſehr langſam 
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ſteigt; trockne Hefe kann faſt auf 100° 
erhitzt werden, feuchte wird bei 53% 
unwirkſam. Sehr empfindlich iſt Hefe 
gegen ſchnelle Waſſerzufuhr und Waſſer⸗ 
entziehung, relativ wenig empfindlich ge⸗ 
gen Blauſäure, Strychnin, Karbolſäure, 
Arſenik ꝛc.; am ſchädlichſten wirken Queck⸗ 
ſilberchlorid und ſchweflige Säure. 

Die Alkoholgärung iſt höchſt wahrſchein⸗ 
lich als ein phyſiologiſcher Vorgang auf⸗ 
zufaſſen; die Hefe wächſt auf Koſten des 
Zuckers und andrer Beſtandteile der gä⸗ 
renden Flüſſigkeit, und die letzten Produkte 
dieſes Prozeſſes ſind Alkohol, Kohlenſäure, 
Glycerin und Bernſteinſäure. Welche ein⸗ 
zelne Phaſen der Prozeß aber durchläuft, 
iſt nicht bekannt. Daß die alkoholiſche G. 
in der That ein phyſiologiſcher Prozeß iſt, 
dafür ſpricht die Thatſache, daß dieſelbe 
auch durch nicht zu den Saccharomyce— 
ten gehörige Pilze, wie z. B. die gewöhn⸗ 
lichen Schimmelpilze, hervorgerufen wer⸗ 
den kann, ſobald der Sauerſtoff abge⸗ 
ſchloſſen wird. Auch entwickeln unver- 
ſehrte zuckerhaltige Früchte in einer fauter= 
ſtofffreien Atmoſphäre Kohlenſäure und 
Alkohol, ohne daß Hefe nachweisbar wäre. 

Von viel geringerer Bedeutung ſind die 
Milchſäure⸗-, Butterſäure-, Harnſtoffgä⸗ 
rung und die ſchleimige G., bei welchen 
ebenfalls eigentümliche organiſierte Fer⸗ 
mente auftreten. Vgl. Schützenberger, 
Die gen (Leipz. 1876); 
Mayer, Lehrbuch der Gärungschemie 
(daſ. 1874). 

Gärungserreger, ſ. v. w. Fermente. 

Gasäther, ſ. Kamphin. 

Ga ſe entwickeln ſich bei ſehr vielen che⸗ 
miſchen Prozeſſen, z. B. bei der Verweſung 
organischer Subſtanzen, bei der Verbren⸗ 
nung unſrer Heiz- und Leuchtmaterialien, 
beim Kalkbrennen ꝛc.; doch entgehen ſie 
hier der Wahrnehmung, weil ſie ſich als— 
bald mit der atmoſphäriſchen Luft miſchen, 
während man bei der Vermoderung orga— 
niſcher Subſtanzen unter Waſſer das Ent⸗ 
weichen der Gasblaſen deutlich bemerkt. 

Je nach der Natur des Prozeſſes, bei 
welchem ein Gas entwickelt wird, benutzt 
man zur Darſtellung und zum Auffan⸗ 
gen desſelben verſchiedene Apparate. So 
werden die Subſtanzen, welche bei höhe— 
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Gaſe (Entwickelungsapparate). 


rer Temperatur G. entwickeln, in Glas⸗, entwickelung auf, um ſofort wieder zu be⸗ 


Porzellan- oder eiſernen Röhren erhitzt, 
die an einem Ende verſchloſſen und am 
819. 1 andern mit einem durch⸗ 


ſind, in welchem ein Gas⸗ 
ableitungsrohr ſteckt; kom⸗ 
men aber bei der Gasent⸗ 
wickelung Flüſſigkeiten zur 
» Verwendung, ſo benutzt 
man weit⸗ oder mehrhalſige 
Flaſchen (Fig. 1), welche 
mit einem Trichterrohr au. 
einem Gasableitungsrohr 
b verſehen werden. Man 
ſchüttet z. B. in die Flaſche 
granuliertes Zink, ſetzt den 
durchbohrten Kork mit den 
beiden Röhren auf und 
füllt durch das Trichter: 
rohr verdünnte Schwefel— 
ſäure ein, worauf ſich 
Waſſerſtoff entwickelt. Ent⸗ 
wickelt ſich das Gas nur beim Erwärmen 
der Flüſſigkeit, ſo erſetzt man die Flaſche 
durch einen Kolben. Sehr praktiſch ſind 
die Apparate, bei welchen 
die Gasentwickelung be⸗ 
liebig und ohne Verluſt 
an Material unterbrochen 
werden kann. Ein derar⸗ 
tiger Apparat, für Ent⸗ 
wickelung geringerer Gas⸗ 
mengen geeignet, beſteht 
(Fig. 2) aus einem Cylin⸗ 
der, in welchem mittelſt 
eines durchbohrten Korks 
ein unten in eine Spitze 
auslaufendes Rohr ſteckt, 
welches z. B. mit granu⸗ 
liertem Zink gefüllt und 
oben durch ein Hahnrohr 
geſchloſſen iſt. Wird der 
Hahn geöffnet, ſo tritt 
aus dem Cylinder Schwe⸗ 
felſäure in das Rohr, und 
alsbald entwickelt ſich 
Waſſerſtoff, welcher durch 
das Hahnrohr entweicht. 
Schließt man nun den Hahn, ſo drückt das 
ſich noch entwickelnde Gas die Säure aus 
dem Rohr heraus, und damit hört die Gas⸗ 


Gasentwicke— 
lungsflaſche. 


Fig. 2. 


Kontinuierli— 

cher Gasent⸗ 

wickelungs⸗ 
apparat. 


bohrten Kork verſehen 


ginnen, wenn man den Hahn öffnet. Der 


Fig. 3. 


Devilles Gasentwickelungsapparat. 


den Cylinder verſchließende Kork hat einen 
ſeitlichen Einſchnitt, um Gas, welches ſich 
aus herabgefalle⸗ 
nen Zinkſtückchen 
im Cylinder ent⸗ 
wickelt, entweichen 
zu laſſen. 

Bei dem Appa⸗ 
rat von Deville 
(Fig. 3) ſind zwei 
unten mit Tubu⸗ 
lus a verſehene 
Flaſchen mittelſt 
eines hinreichend 
langen Kautſchuk⸗ 
rohrs verbunden, 
die Flaſche A iſt 
mit dem feſten Kör⸗ 
per gefüllt und 
durch ein Hahn⸗ 
rohr R verſchloſ⸗ 
ſen. In der Flaſche 
B befindet ſich ver⸗ 7 
dünnte Säure; 
wird dieſelbe etwas 
höher geſtellt als A 
und der Hahn ge⸗ 
öffnet, ſo tritt die 
Säure nach A, und 
das Gas entweicht bei R; wird aber R 
geſchloſſen und A etwas höher geſtellt als 


Kipps Gasentwicke⸗ 
lungsapparat. 
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Gaſe (Auffangen und Reinigen). 


B, ſo treibt das ſich noch weiter ent⸗ 
wickelnde Gas die Säure aus A nach B, 
und damit hört die Gasentwickelung auf. 
Kipps Apparat (Fig. 4) beſteht aus 
einem untern Teil, weiche aus zwei über⸗ 
einander befindlichen Kugeln a und b ge⸗ 
bildet wird. Der obere Teil iſt eine Kugel 
mit langem Rohr, die bei e luftdicht ein⸗ 
geſetzt wird und im obern Tubulus ein Si⸗ 
cherheitsrohr d trägt. Die feſte Subſtanz 
wird durch e eingefüllt und dann hier das 
Hahnrohr eingeſetzt. Die untere Kugel, das 


Rohr und ein Teil der obern Kugel ſind 


mit Säure gefüllt, welche auch in b eintritt 
u. hier Gas entwickelt, ſobald der Hahn bei 
e geöffnet wird. Wenn man aber den Hahn 
ſchließt, wird die Säure zurückgedrängt, 
und die Gasentwickelung hört auf. Iſt 
die Säure ſchließlich geſättigt, ſo kann ſie 
durch den Hahn fabgelaſſen werden. 


Pneumatiſche Wanne. 


Das entwickelte Gas wird in der Re— 
el in pneumatiſchen Wannen über Waf- 
4 Salzwaſſer oder Queckſilber aufge⸗ 


fangen. Die pneumatiſche Wanne 3 


(Fig. 5) iſt ein rundes oder viereckiges 
Gefäß, in welchem ein horizontaler, mehr⸗ 
fach durchlöcherter Steg angebracht iſt. 
Soll eine Flaſche oder ein Cylinder mit 
Gas gefüllt werden, ſo füllt man die 
Wanne bis über den Steg mit Waſſer, 
ebenſo füllt man die Flaſche oder den Cy⸗ 
linder vollſtändig mit Waſſer, verſchließt 
ſie mit einer Glasplatte, kehrt ſie un⸗ 
ter Waſſer um und ſtellt ſie nach Weg⸗ 
ziehen der Glasplatte auf den Steg über 
eins der Löcher, durch welches die Mün⸗ 


215 
dung des Gasableitungsrohrs geſteckt 
wird. Die Gasblaſen ſteigen dann in 
dem Gefäß auf, und in gleichem Maß 
tritt das Waſſer aus. Schwer lösliche G. 
kann man über 
reinem Waſſer, 
leicht lösliche über 
warmem Salz⸗ 
waſſer auffangen, 
während Queck⸗ 
ſilber nur in be⸗ 
ſtimmten Fällen 
benutzt wird. 
Größere Mengen k 
von Gaſen ſam⸗ 
melt man in 
Gaſometern. 
Der gebräuch⸗ 
lichſte Gaſometer 
(Fig. 6) beſteht 
aus zwei Cylin⸗ 
dern, von denen 
der untere B ge⸗ 
ſchloſſen, der obere 
Aoffen und durch 
die beiden Stützen 
ce und das Rohr a auf jenem befeſtigt 
it. Das Rohr a geht vom untern Bo 
den des obern Cylinders in den untern 
Cylinder und bis nahe an deſſen Bo⸗ 
den, während das 
Rohr b unter 
der obern Wand 
dieſes Cylin⸗ 
ders mündet. Die 
Waſſerſtandsröh⸗ 
re f g zeigt den 
Füllungsgrad des 
Cylinders an. 
Zum Füllen des 


Gaſometer. 


Gaſometers öff— 
net man die 
Hähne a, b und 
e und gießt Waſ⸗ 
fer in A, bis es bei e ausfließt. Dann 
ſchließt man alle Hähne und öffnet die 
Schraube d, um hier das Gas einzuleiten, 
bis der Waſſerſpiegel bis nahe auf die 
Schraube geſunken iſt. Man verſchließt 
dann wieder d und kann nun das Gas bei 
e ausſtrömen laſſen, wenn man A mit 
Waſſer füllt und dann den Hahn a öffnet. 


Waſchflaſche. 


216 


Man kann aber auch Glocken und Flaſchen 
mit Gas füllen, indem man ſie mit Waſ⸗ 
ſer gefüllt über b ſtellt und zuerſt a, dann 
b öffnet. Soll das entwickelte Gas gereinigt 
werden, ſo leitet man es durch Waſch— 


ne 
Liebigs Kugelapparat. 


flaſchen (Fig. 7, S. 215), in welchen ein 
langes Rohr das Gas bis unter den Spie— 
gel der waſchenden Flüſſigkeit leitet. In 
der Regel genügt das Waſchen mit Waſſer; 


Fig. 9. 


Chlorcalciumrohr. 


handelt es ſich aber um vollſtändige Ab⸗ 
ſcheidung eines Beſtandteils eines Gas— 
gemiſches, ſo muß eine Waſchflüſſigkeit an⸗ 
gewandt werden, welche dieſen Beſtandteil 
abſorbiert, z. B. Natronlauge für Kob: 
lenſäure ꝛc. Um das Gas auch zu trock— 
nen, läßt man es eine mit konzentrierter 
Schwefelſäure gefüllte Waſchflaſche paſſie⸗ 
ren. Statt der gewöhnlichen Waſchflaſche 
kann man, wenn man nur mit geringen 


Gaskalk — Gefrierpunkt. 


Gasmengen arbeitet, auch einen Liebig⸗ 
ſchen Kugelapparat (Fig. 8) anwen⸗ 
den, in welchem das Gas in ſehr innige 
Berührung mit der waſchenden oder trock⸗ 
nenden Flüſſigkeit kommt. Zum Trocknen 


leitet man das Gas auch durch weite Röh⸗ 


ren (Fig. 9), die mit Chlorcalcium gefüllt 
ſind. Das Chlorcalcium abſorbiert, wie die 


konzentrierte Schwefelſäure, mit großer 
Begierde Waſſerdampf, ſo daß das Gas 
vollſtändig getrocknet wird. 

Gaskalk, der Kalk, welcher zur Reini⸗ 
gung des Leuchtgaſes gedient hat, riecht 
durchdringend widrig, enthält neben Atz⸗ 
kalk Schwefelcalcium, Calciumſulfhydrat, 
Cyanverbindungen, kohlenſauren, ſchwef⸗ 
ligſauren, unterſchwefligſauren, ſchwefel⸗ 
ſauren Kalk und Ammoniak und dient als 
Dünger, zum Enthaaren der Felle, wird 
auch auf Berlinerblau verarbeitet. 

Gaskohle (Retortengraphit), die 
in den Retorten der Leuchtgasanſtalten 
ſich anſetzende Kohle, entſteht durch Zer⸗ 
ſetzung von Kohlenwaſſerſtoffen bei hoher 
Temperatur, iſt faſt metallglänzend, vom 
ſpec. Gew. 2,36, ſehr ſchwer entzündlich, 
enn am Stahl Funken und dient zu Koh⸗ 

entiegeln und zur Konſtruktion galvani⸗ 
ſcher Elemente; vgl. Athylen. 

Gas, ölbildendes, ſ. v. w. Athylen. 

Gaſolin, ſ. Erdöl (S. 182). 

Gaſometer, ſ. Gaſe (S. 215). 

Gaſometrie (gaſometriſche Ana- 
mer Analnfe (S. 40). 

Gaswaſſer, das in Leuchtgasanſtalten 
durch Abkühlen des rohen Gaſes konden⸗ 
ſierte Waſſer, enthält kohlenſaures Am- 
moniak, Cyanverbindungen und Schwefel⸗ 
ammonium und wird auf Ammoniakſalze 
verarbeitet. 

Gaultheriaöl([ WintergründN), 
ätheriſches Ol, welches aus der nordame⸗ 
rikaniſchen, zur Familie der Ericaceen ge⸗ 
hörenden Gaultheria procumbens durch 
Deſtillation mit Waſſer gewonnen wird. 
Es iſt farblos, riecht angenehm, ſchmeckt 
ſüßlich⸗gewürzhaft, vom ſpec. Gew. 118, 
wird an der Luft rotbraun, beſteht im we⸗ 
ſentlichen aus Salicylſäuremethyläther 
und dient zum Parfümieren von Genuß⸗ 
mitteln, Seifen ꝛc. 

Gefrierpunkt, ſ. Schmelzen. 


Gehirn — Gerbſäuren. 


Gehirn. Die Subſtanz des Gehirns, 
des Rückenmarks und der Nerven be⸗ 
ſitzt eine ſo eigentümliche und komplexe 
Miſchung, daß ſie trotz wiederholter Unter⸗ 
ſuchungen noch zu den chemiſch am unvoll⸗ 
ſtändigſten gekannten Tierſubſtanzen zählt. 
Sie enthält außer Waſſer eigentümliche 
Eiweißkörper, Cerebrin (ein weißes, ge⸗ 
ruch- und geſchmackloſes Pulver, welches 
ſich in Alkohol und Ather löſt, in kochendem 


Waſſer wie Stärke quillt und beim Kochen 


mit Säuren neben andern Produkten 
eine zuckerähnliche Subſtanz bildet), Leci⸗ 
thin, phosphorhaltige, fetthaltige Subſtan⸗ 
zen, Glycerinphosphorſäure, Palmitin⸗ 
ſäure, Choleſterin, Kreatin, Inoſit, Milch- 
ſäure, flüchtige fette Säuren, Harnſäure 
und Salze, unter welchen phosphorſau⸗ 
res Kali überwiegt. 

Geigenharz, |. v. w. Kolophonium. 

Gelatinecqpr. ſchö⸗,ſehr reinerLeim(ſ.d.). 

Gelbguß, ſ. Kupferlegierungen. 

Gelbin, ſ. v. w. Barytgelb. 

Geloſe, Hauptbeſtandteil des ſogen. 
chineſiſchen Mooſes, wird in China 
durch Auskochen einer Alge gewonnen 
und zur Darſtellung eßbarer Gallerten 
benutzt. Die G. löſt ſich nicht in Waſſer, 
Alkohol, Ather, Säuren und Alkalien, 
ibt aber noch mit 500 Teilen Waſſer eine 

allerte. Seit 1856 kommt das chineſi⸗ 
ſche Moos auch nach Europa. 

Gemüſe, Pflanzen oder Pflanzen⸗ 
teile, wie Blätter, Blattſtiele, Schößlinge, 
Fruchtböden, Früchte, ſowohl reife wie 
unreife, rüben- und zwiebelartige Wur⸗ 
zeln, welche als Nahrungsmittel dienen. 
Alle G. ſind reich an Waſſer, aber ſehr 
arm an eiweißartigen Stoffen; ſie ent⸗ 
halten außerdem Zucker und Dextrin, or⸗ 
ganiſche Säuren, wenig Fett, Pektinkör⸗ 
per, dann auch Asparagin, Bitterſtoffe, 
ätheriſche Ole und Harze. Meiſt ſind ſie 
reich an Salzen, unter denen Kali und 
Phosphorſäure vorwalten. Sie ſtellen ge⸗ 
ringwertige Nahrungsmittel dar, aber im 
Verein mit Fleiſch wirken ſie wohlthätig 
auf die Verdauung und Ernährung, be— 
ſonders die jüngern G., die leichter ver⸗ 
daulich ſind als die alten. Die Zuſam⸗ 
menſetzung der wichtigſten Sorten zeigt 
die Tabelle auf S. 218. 
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Genteles Grün, ſchöne arſenfreie 
Kupferfarbe, wird durch Fällen von ſchwe⸗ 
felſaurem Kupferorxyd mit zinnſaurem 
Natron erhalten. 

Gentianin (Gentianſäure), ſ. v. w. 
Gentiſin. 

Gentiopikrin (Enzianbitter) 
Cꝛ0 M3001, findet ſich in der Wurzel des 
zur Familie der Gentianeen gehörenden 
Enzians (Gentiana lutea), bildet farbloſe 
Kryſtalle, ſchmeckt bitter, löſt ſich leicht in 
Waſſer und Alkohol, nicht in Ather und 
wird beim Behandeln mit verdünnten 
Säuren in Zucker und amorphes gelbbrau⸗ 
nes, bitteres Gentiogenin C4603 
geſpalten. a 

Gentifin (Gentianin, Gentian⸗ 
ſäure) C14I100; findet ſich in der Enzian⸗ 
wurzel (von Gentiana lutea), bildet blaß⸗ 
1 geruch- und geſchmackloſe Kryſtalle, 
öft ſich ſchwer in Waſſer, Alkohol und 
Ather, leicht in Alkalien, reagiert neutral 
und zerſetzt ſich bei 300°. 

Geraniumöl, Bezeichnung verſchiede⸗ 
ner roſenartig riechenden ätheriſchen Ole. 
Das ſüdfranzöſiſche G. (Palma— 
roſaöl) wird aus Blättern und Blüten 
des zur Familie der Geraniaceen gehören⸗ 
den Pelargonium radula, das algie⸗ 
riſche aus Pelargonium roseum und 
odoratissimum, das türkiſche aus 
einem Gras, Andropogon Pachnodes, 
durch Deſtillation mit Waſſer gewonnen. 
Sie dienen in der Parfümerie, nament⸗ 
lich aber zum Verfälſchen von Roſenöl. 

Gerberfett, ſ. v. w. Degras. 

Gerbſäuren (Gerbſtoffe), Säuren, 
welche ſich hauptſächlich in Holzgewächſen 
und perennierenden Kräutern, namentlich 
in den Familien der Roſaceen, Cupulife⸗ 
ren, Papilionaceen und Ericaceen, finden 
und für das Leben der Pflanzen von höch⸗ 
ſter Wichtigkeit ſind. Rinden, Fruchtſcha⸗ 
len, Samen, unreife Früchte und krank⸗ 
hafte Bildungen, wie Galläpfel, Knop⸗ 
pern, ſind beſonders reich an Gerbſäure. 
Die G. ſind meiſt amorph, geruchlos, 
ſchmecken herb-zuſammenziehend, löſen 
ſich meiſt leicht in Waſſer, auch in Alko⸗ 
hol, manche in Ather, reagieren ſauer, 
bilden unkryſtalliſierbare Salze, fällen 
oder färben Eiſenoxydſal ze ſchwarzblau 


218 Gemüſe. 
Zuſammenſetzung der wichtigſten Gemüſeſorten. 
7 Sonſtige ö 
a Eiweiß⸗ ö 5 
Gemüfe artige Fett Zucker ſtickſtoff⸗ er Aſche Waſſer 
| Körper nen freie Sub⸗ loſe 
ſtanzen 

Spargel des 0,314 0,489 2,803 1,539 0,570 92,040 
Blumenkohl u. 2,829 0,208 1,216 3,289 0,935 0,723 90,800 
Butterkohl, Blattſubſtanz 3,570 0,723) 0,7044 5,300 1,015 1,068 87,620 
Butterkohl, Rippen. 2,271 0,273 2,494 6,320 1,455 1,127 | 86,060 
Butterkohl, ganze Pflanze. . 3,010 0,540 1,470] 5,720| 1,200 | 1,100 | 86,960 
Krauſer Grünkohl, Blattſubſtanz 2,772 0,987 0,719 12,710 1,634| 1,488 79,690 
Krauſer Grünkohl, Rippen. . 3,067 0,389 1,926 8,919 2,122 1,277 82,300 
Krauſer Grünkohl, e ken 2,882 0, 762 1,173] 11,287 1,818 1,408 80,670 
Roſenkohhl 5,543 | 0,543 Spur 1,126 1,493 1,295 | 85,000 
Savoyerkohl, Blattſubſtanz . | 4,628 0,930 1,334 4,615 1,245 1,448 | 85,800 
Savoyerkohl, Rippen. | 1655| 0,363 | 1,396 6,259| 1,644 | 1,083 | 87,600 
Savoyerkohl, ganze Pflanze . 3,510) 0,726 | 1,357 5,233 | 1,384 | 1,310 86,480 
Rotkraut, Blattjubftanz. . . 2,145 0,196| 1,693 4,542| 1,271 3,725 89,430 
Rotkraut, Rippen. . | 1427| 0,184 1,801 3,596 1,308 | 0,824 | 90,860 
Rotkraut, ganze Pflanze. | 1,826) 0,190 1,741 4,123 1,287 0,769 | 90,064 
Spitzkohl, Blattſubſtanz .. 2,081 0,260 0,996 2,228 0,893 0,582 92,960 
Spitzkohl, Rippen. 1,477 0,211 1,700 2,058 1,141 0,613 92,800 
Spitzkohl, ganze Pflanze. 1,773 0,235 1,340 2,145 1,013 0,598 92,896 
Weißkohl, Blattſubſtanz 1,262 0,137 2,564 2,375 0,827 | 0,525 | 92,310 
Weißkohl, Rippen 1,070 0,121 0,702 2,945 1,571 0,641 92,950 
Weißkohl, ganze Pflanze . | 1,204| 0,128 2,000 2,547 1,052 | 0,562 | 92,509 
Grüner Kohlrabi, Blätter ; 5,226 | 0,863| Spur 6,122| 1,534 1,915 | 84,340 
Grüner Kohlrabi, Knollen. 2,658 0,119 Spur 4,411 1,289 1,093 90,430 
Spinoag dg LEE 2,189 | 0,292 | 0,058 2,378| 0,551 | 1,152 93,380 
Schnittbohne. 2 2... . 1,728 0,171 0,657 3,967 0,882 | 0,195 92,400 
Schnittbohne . 8 4,288 O,188 Spur 9,692 1,571 0,761 83,500 
Schnittbohne, oetshätfig er, 2,243| 0,092] 1,234 5,371| 1,180 | 0,510 89,420 
Grüne Erbſen 5,647 0,443 Spur 12,313 1,797 0,600 79,200 
ien 0,982 0,028 1,809 1,146 0,502 0,445 95,440 
Cc RE Er 1,535 | 0,060 | 0,793 2,270 | 0,690 | 0,482 | 94,170 
Krauſe Endivie. . 2.2... 2,179 0,125| 0,694 1,187 0,610 | 0,825 94,380 
Rapunzel 2,093 0,405) Spur 2,730 0,574 0,788 93,410 
Frühlingskopfſalat, ade 1,924 0,375 0,113 1,9800 0,879 0,789 93,940 
Peterſilie, Kraut . . . 3,657 | 0,723| 0,746 6,693 1,449 | 1,682 | 85,050 
Schnittlauch, Kraut. | 5,135| 0,780| Spur 8,468 | 2,387 | 2,400 80,830 
Bohnenkraut, ganze ee 4,156 1,650 2,446 9,159 8,601 2,108 71,880 
Gelbe Möhren . | 1,476| 0,260 1,960 6,405 1,037 | 0,792 | 88,070 
Gelbe Möhren 0,981 0,164| 2,101 8,949 1,102 0,843 85,860 
Rote Rüben 1,367 0,033 0,543 9,016 1,054 0,917 87,070 
Schwarzer Sommerrettich .. 1,688 0,075] 1,763 5,9930 1,316 | 1,035 88,130 
Weißer Sommerrettich .. 2,524 0,118 1,368 8,164 1,527 1,219 85,080 
Radieschen, Wurzel 1,449 0,105 0,518 2,799 0,730 0,929 93,470 
Radieschen, oberirdiſcher Teil. 3,071 0,286 Spur 2,757 0,755 1,431 91,700 
Meerrettich, Wurzel. 3,347 0,313 Spur 18,296 2,548 1,610 73,850 
Schwarzwurz, Wurzel . .. | 1043| 0,502 2,193 12,607 2,273 0,992 80,390 
Erdfohl rage 1,548 0,079 1,974 4,817 1,335 0,857 | 89,390 
Teltower Rüben 3,573 0,112 1,262 10,496 1,815 1,172 81,570 
Blaßrote Zwiebel, Zwiebel 1,533 0,096] 2,257 8,343 0,587] 0,524 86,660 
Blaßrote Zwiebel, Schale . . 4000| 1,820 — 77,400 — 4,080 12,700 
Sellerie, Blätter 4,639 0,794 1,253 7,875 1,414] 2,455 81,57 
Sellerie, Knollen . . . 1,480 0,398 0,776 11,022 1,400 | 0,843 84,09 
Breiter Lauch, Porree, Blätter 1,838 0,419 0,774 3,749 1,057 0,863 91,30 
Breiter Lauch, Porree, Knollen [2,710 0,228 0,443] 6,945 1,121] 0,883 87,67 
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Gergelinöl — Getreide. 


oder grün, fällen Alkaloide, Eiweiß und 
Leim und werden von geſchwellter tieri⸗ 
ſcher Haut aus ihren Löſungen aufgenom⸗ 
men. Man muß aber unterſcheiden zwi⸗ 
ſchen den in Rinde ꝛc. und den in Gall⸗ 
äpfeln vorkommenden G. Letztere (patho- 
logiſche G.) geben mit Leim einen fäul⸗ 
nisfähigen Niederſchlag, während der durch 
die erſtern (phyſiologiſche G.) erzeugte 
Niederſchlag ſich nicht zerſetzt. Dem ent- 
ſprechend geben auch nur die phyſiologi⸗ 
ſchen G. haltbares Leder. In alkaliſchen 
Löſungen nehmen die G. an der Luft 
Sauerſtoff auf und bräunen ſich. Beim 
Kochen mit verdünnten Säuren zerfallen 
viele G. in Zucker und eine neue Säure 
oder in amorphe braune Subſtanz. Bei 
trockner Deſtillation gibt die pathologiſche 
Gerbſäure Pyrogallusſäure, die phyſio— 
logiſche nicht. 

Gergelinöl, ſ. v. w. Seſamöl. 

Gerinnen (Koagulieren), die in 
Form eines zähen oder flockigen Nieder— 
ſchlags erfolgende Ausſcheidung eines fe⸗ 
ſten Körpers aus einer Flüſſigkeit. Man 
gebraucht den Ausdruck beſonders für 
die Ausſcheidung von Eiweißkörpern aus 
ihren Löſungen und ſpricht vom G. der 
Milch, des Bluts, einer Eiweißlöſung ꝛc. 

Gerſte, ſ. Getreide (Tabelle, S. 220). 

Gerſtenzucker, mit Gerſtenmalzaus⸗ 
zug zur Bonbonkonſiſtenz eingekochter 
Zucker, in der Regel aber nur einfache 
Bonbonmaſſe, alſo amorpher Zucker. 

Geſchützmetall, ſ. Kupferlegie: 
rungen. 

Getreide, die Samen mehrerer Pflan: 
zen aus der Familie der Gräſer, nament⸗ 
lich des Weizens, Roggens, der Gerſte, 
des Hafers und des Maiſes, enthalten 
mehrere eiweißartige Körper, Stärkmehl, 
Dextrin, Fette und Salze und zwar in 
einem für die Ernährung des Menſchen 
ziemlich günſtigen Verhältnis. Die eiweiß⸗ 
artigen Subſtanzen werden unter dem 
Namen Kleber (ſ. d.) zuſammengefaßt; 
man unterſcheidet mehrere derſelben, 
deren quantitatives Verhältnis zu einan⸗ 
der erheblich ſchwankt, und der Kleber 
zeigt daher bei den verſchiedenen Getreide— 
arten ſehr abweichende Eigenſchaften. 
Das Fett beſteht vorzugsweiſe aus Olein. 


219 


Unter den mineraliſchen Stoffen herr⸗ 
ſchen Phosphorſäureſalze der alkaliſchen 
Erden und Alkalien vor, es findet ſich 
mehr Kali als Natron und mehr Ma⸗ 
gneſia als Kalk. Alle dieſe Stoffe ſind 
in eigentümlicher Weiſe im G. verteilt. 
Das Fett findet ſich vorzugsweiſe im 
Embryo, die Fruchtſchale enthält Wachs. 
Die großen Zellen des Innern ſtrotzen 
von Stärkmehl, welches dagegen in den 
Hüllen und im Embryo fehlt. Jene 
Zellen enthalten auch eine kleine Menge 
von in Waſſer löslichem Eiweiß, während 
die Hauptmaſſe der eiweißartigen Körper 
in der Fruchtſchale der Samenhülle und 
der äußerſten Schicht des Innern ange— 
häuft iſt, alſo vorzugsweiſe in jenen Tei⸗ 
len, welche beim Mahlen die Kleie bil⸗ 
den. Daher wird das Mehl zwar um ſo 
weißer, aber auch eiweißärmer, je feiner es 
ausgemahlen, d. h. je vollſtändiger es von 
der Kleie geſondert wurde. Weizenmehl 
enthält z. B. 12,7 Proz., Weizenkleie 16,3 
Proz. eiweißartige Körper, während ſich in 
erſterm 72, in der Kleie 40 Proz. Stärk⸗ 
mehl findet. Ebenſo enthält Weizenkleie 
etwa dreimal ſoviel Fett und fünfmal 
ſoviel Salze als das Mehl, von Zellſtoff 
aber ſind in der Kleie 21,16 Proz., im 
Mehl nur 0,3 Proz. enthalten. 

Die quantitative Zuſammen⸗ 
ſetzung des Getreides ſchwankt bedeutend 
je nach den klimatiſchen und den Boden— 
verhältniſſen, unter welchen es erwachſen 
iſt. Der Weizen der wärmern Gegenden 
enthält mehr Kleber, Fett, Aſche und aro— 
matiſche Stoffe als der in nördlichen 
Ländern gewachſene. Sommergetreide 
iſt kleberreicher als Wintergetreide. Auch 
ſtickſtoffreicher Dünger erhöht den Kleber— 
gehalt des Getreides. Dieſe Verhältniſſe 
ſind von Bedeutung für die Benutzung des 
Getreides als Nahrungsmittel und in der 
Technik. Die Tabelle Lauf S. 220 zeigt die 
mittlere Zuſammenſetzung der Getreide— 
arten und läßt die Abweichungen erkennen. 

Vgl. Bibra, Die Getreidearten und 
das Brot (Nürnb. 1860). 

Welche Veränderungen von der Aus⸗ 
bildung des Korns bis zur vollendeten 
Reife in demſelben vorgehen, zeigen fol⸗ 
gende Zahlen (ſ. Tabelle II, S. 220). 
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Gewürznelkenöl — Glas (Begriff, Beſtandteile). 


Tabelle I. Mittlere Zuſammenſetzung der Getreidearten. 


Eiweißar⸗ Stärk⸗ 
Waſſer tige Kör⸗ Fett mehl, Holzfaſer | Aſche 

per Dextrin 
Minimum 5,33 8,19 1,00 61,28 1,23 0,95 
Weizen (Been 19,10 24,16 2,65 77,32 6,42 2,59 
Mittel 13,56 12,42 1,70 67,89 2,66 1,77 
Minimum . 8,51 7,89 0,90 62,46 1,06 1,40 
Roggen. ‚Mazimum 19,43 17,36 2,81 72,44 3,93 2,20 
Mittel 15,26 11,43 @ 171 67,82 2,01 1,77 
Minimum 7,00 9,07 2,53 — 0,78 1,22 
Spelz be em 5 15,25 14,49 2,96 — 8,64 3,43 
Mittel 12,09 11,02 2,77 66,44 5,47 2,21 
Minimum 8,34 6,19 1,02 56,10 2,22 0,80 
Gerſte . | Ds 20,88 18,27 3,24 74,70 10,30 5,60 
- Mittel 13,78 11,16 2,12 65,51 4,80 2,63 
Minimum . 7,66 8,56 4,20 47,98 8,50 0,94 
Hofer (mem 15,67 18,50 7,38 64,90 16,21 5,14 
Mittel Me, 12,92 11,73 6,04 55,43 10,83 3,05 
Minimum 8,09 5,82 1,54 59,03 0,99 0,60 
Mais. 0 Maximum 22,40 15,12 9,16 72,69 8,50 4,09 
Mittel 13,88 10,05 4,76 66,78 2,84 1,69 
Minimum 9,80 6,94 0,10 74,50 0,08 0,30 
Reis Maximum 14,41 8,91 1,76 77,61 2,21 2,80 
[Mittel 5 13,23 7,81 0,69 76,40 0,78 1,09 
Mie Ey: 13,15 10,91 3,67 56,89 13,06 2,32 
Geſchälte Hirſe 12,01 12,25 3,31 64,26 4,65 3,52 


Tabelle II. Veränderungen 


des Korns von der Ausbildung bis zur vollendeten Reife. 


Eiweißar⸗ Stärk⸗ 
Waſſer tige Kör- | Fett mehl Holzfaſer Aſche 
per Dextrin 
1. Periode — 10,2 2, 81,2 31 9,8 
2. Periode — 8, 2,2 83,6 3,0 3,0 
Roggen ! 3. Periode — 8,8 1,8 84,6 2,6 2,3 
4. Periode — 8, 151 85,3 2,4 2,5 
5. Periode — 8,4 0,7 85,9 2,4 2,6 


Gewürznelkenöl, ſ. v. w. Nelkenöl. 
Giftkanäle (Gifttürme), ſ. Arſe⸗ 
nige Säure. 

iftmehl, ſ. v. w. arſenige Säure. 

Githagin, ſ. Saponin. 

Glas, eine durch Schmelzen herge— 
ſtellte, vollſtändig amorphe Maſſe, welche 
aus Verbindungen der Kieſelſäure mit 
mindeſtens zwei Baſen beſteht und in 
Waſſer unlöslich iſt Es gibt viele Ver⸗ 
bindungen der Kieſelſäure mit zwei Ba⸗ 
ſen, welche ebenfalls in Waſſer unlöslich, 
aber durchaus keine Gläſer ſind; zum Be⸗ 
griff des Glaſes gehört vielmehr auch die 
phyſikaliſche Veſchaffenheit, der vollkom⸗ 
men amorphe Zuſtand, mit deſſen Auf— 


hören die Subſtanz auch den Charakter 
des Glaſes vollſtändig verliert. Die ver⸗ 
ſchiedenen Glasſorten ſind auch keine 
chemiſchen Verbindungen; ſie enthalten 
allerdings beſtimmte Kieſelſäureſalze, 
dieſe aber beſitzen in hohem Grade die 
Eigenſchaft, im geſchmolzenen Zuſtand zu 
einem homogenen Ganzen ſich a miſchen 
und als ſolches zu erſtarren. Selbſt Körper 
von völlig andrer Beſchaffenheit werden 
vom geſchmolzenen G. aufgenommen und 
beim Erſtarren nicht ausgeſchieden. 

Die weſentlichen Beſtandteile des 
Glaſes ſind Kieſelſäure, Kali oder Natron 
und Kalk. Dic Kieſelſäure aber wird big- 
weilen teilweiſe durch Borſäure oder Fluor 
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Glas (Eigenſchaften). 


vertreten, und neben Kali, Natron und 
Kalk oder zum Teil an deren Stelle kom⸗ 
men auch Bleioxyd, Wismutoxyd, Baryt, 
Magneſia, Thonerde, Eiſen- und Man⸗ 
ganoryde vor, letztere vier in der Regel als 
zufällige Beimiſchungen. Das ſpecifiſche 
Gewicht des Glaſes ſchwankt für Alkali⸗ 
kalkgläſer zwiſchen 2,4 und 2,6, fteigt bei 
Alkalibarytgläſern auf 2, und bei Alkali⸗ 
bleigläſern auf 3,8. Die Härte des Gla⸗ 
ſes ſteigt mit dem Gehalt an Kieſelſäure 
und wird am meiſten durch Alkalien und 
Bleioxyd beeinträchtigt. Stets iſt die beim 
Erſtarren gebildete natürliche Oberfläche 
des Glaſes viel härter als die innere Maſſe. 

Die Sprödigkeit des Glaſes nimmt 
mit der Dicke ſchnell ab, und ganz 
dünne Blättchen und Fäden ſind ausge⸗ 
zeichnet elaſtiſch und biegſam. Ein und 
dieſelbe Glasmaſſe iſt um ſo ſpröder, je 
ſchneller ſie abgekühlt worden iſt. Kühlt 
man bis zur Erweichung erhitztes G. 
plötzlich ab, indem man es in Bäder von 
beſtimmter Temperatur und Wärmelei⸗ 
tungsvermögen, z. Bin geſchmolzenes Fett, 
Paraffin, Metall, in Waſſerdampf von be⸗ 
ſtimmter Temperatur, taucht oder in Me⸗ 
tall⸗ oder Steinformen von beſtimmter, 
verhältnismäßig niedriger Temperatur 
bringt, ſo erlangt es ſehr große Feſtigkeit, 
Elaſticität und Härte und eine überra⸗ 
ſchende Widerſtandsfähigkeit gegen plötz⸗ 
lichen Temperaturwechſel. Dies Hart: 
glas (Vulkanglas) beſitzt dem gewöhn⸗ 
lichen G. gegenüber einige außerordentliche 
Vorzüge, allein ſeine Verwendbarkeit wird 
dadurch ſehr beeinträchtigt, daß es bei der 
kleinſten Beſchädigung ſeiner Oberfläche ex⸗ 
ploſionsartig in zahlloſeSplitter zerſpringt 
und bisweilen ſelbſt ohne äußere Veranlaſ⸗ 
ſung in ſolcher Weiſe zerſplittert. Dabei 
kann Tafelhartglas in gewiſſen Richtungen 
zerſchnitten werden, die man an den eigen- 
tümlichen ſchwarzen Linien erkennt, welche 
bei der Betrachtung des Glaſes im pola⸗ 
riſierten Licht hervortreten. 

Das Lichtbrechungsvermögen des 
Glaſes iſt ſehr verſchieden, Bleigläſer bre⸗ 
chen das Licht viel ſtärker als die gewöhn⸗ 
lichen Gläſer, den höchſten Grad erreicht 
dieſe Eigenſchaft aber bei Gläſern, welche 
ſtatt des Bleis Wismut und ſtatt des 
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Kalis Thalliumoxyd enthalten. Derartige 
Gläſer zeigen im geſchliffenen Zuſtand 
das prachtvollſte Farbenſpiel. Vollkommen 
farbloſes G. iſt ſehr ſchwer herzuſtellen, 
weil die Materialien faſt immer mit fär⸗ 
bendem Eiſen verunreinigt ſind; außer⸗ 
dem geben Kali und viel mehr noch das 
Natrium dem G. ſtets eine eigentümliche 
Färbung. Von den Schwermetallen lie⸗ 
fern nur Blei und Wismut farbloſes G. 

Beim Erhitzen geht G. ſehr allmählich 
aus dem feſten in den flüſſigen Zuſtand 
über. Beim Eintritt des Glühens läßt es 
ſich biegen, bei etwas höherer Tempera⸗ 
tur ausziehen und zu den feinſten Fäden 
ſpinnen (Glaswolle), aufblaſen, kneten 
und ſchweißen. Es wird dann tropfbar⸗ 
flüſſig, bleibt aber auch bei Weißglut ſirup⸗ 
artig. Dabei macht Kieſelſäure das G. 
ſtrengflüſſig, Borſäure, Fluor, die Alka⸗ 
lien, und zwar Natron mehr als Kali, 
vor allem aber Bleioxyd machen es leich⸗ 
ter ſchmelzbar. Erhitzt man G. längere 
Zeit auf die Temperatur, bei welcher es 
entweicht, ſo tritt Entglaſung ein, und 
es verwandelt ſich in eine ſteinartige, un⸗ 
durchſichtige kryſtalliniſche Maſſe (REau⸗ 
murs Porzellan). 

Gegen chemiſche Agentien verhält 
ſich G. mit ſeiner natürlichen Oberfläche 
viel widerſtandsfähiger als mit der innern 
Subſtanz. Es wird indes bei anhaltendem 
Kochen mit Waſſer angegriffen, und feuch⸗ 
tes Glaspulver reagiert ſofort beim Be⸗ 
feuchten alkaliſch. In feuchten Räumen 
ſammelt ſich auf dem G. eine alkaliſche 
Flüſſigkeit, die ſich nach dem Abwiſchen 
ſtets wieder erneuert, und endlich erblindet 
das G. und bedeckt ſich mit einem ſehr 
zarten Häutchen, welches lebhaft iriſiert. 
In allen dieſen Fällen werden ſehr baſiſche 
kieſelſaure Alkalien abgeſchieden, und das 
iriſierende Häutchen beſteht weſentlich 
aus Kieſelſäure, kann daher auch durch 
Waſchen mit Kalilauge entfernt werden. 
Bleiglas iſt viel leichter zerſetzbar als Kalk⸗ 
alkaliglas, die größte Widerſtandsfähig⸗ 
keit aber wird nicht durch das Vorwalten 
eines beſtimmten Beſtandteils, ſondern 
durch ein richtiges Verhältnis aller Be⸗ 
ſtandteile zu einander erzielt; daher zeigen 
ſich auch verſchiedene Glasſorten in ſehr 
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ungleichem Grad widerſtandsfähig. Säu⸗ 
ren greifen G. ſtärker an als Waſſer, ſehr 
energiſch wirken ätzende Alkalien, auch 
kohlenſaure Alkalien und kohlenſaures 
Ammoniak zerſetzen das G. (Fenſterſchei⸗ 
ben der Pferdeſtälle). Am leichteſten wird 
G. von Fluorwaſſerſtoffſäure angegriffen, 
mit welcher man es ſchnell ätzen kann. 

Nach ihrer chemiſchen Zuſammen⸗ 

ſetzung kann man die Gläſer des Han⸗ 
dels in vier Gruppen ordnen: 

1) Kalikalkglas oder böhmiſches Kry— 
ſtallglas, vollkommen farblos, äußerſt 
ſtrengflüſſig, hart, chemiſch ſehr beſtändig. 
Das Spiegelglas iſt oft ein Gemiſch von 
dieſer Glasſorte mit der folgenden. 

2) Natronkalkglas (franzöſiſches G., 
Fenſterglas), bläulichgrün, etwas härter, 
aber weniger ſtrengflüſſig als das vorige. 
Hierher gehört auch das zu optiſchen Zwecken 
dienende Kronglas (Crownuglas). 

3) Kalibleiglas (Kryſtall⸗, Klingglas), 
ſchwer, weich, leicht ſchmelzbar, durchaus farb⸗ 
los, ſtark glänzend, mit ſtarkem Lichtbrechungs⸗ 
vermögen und ſchönem Klang. Hierher gehören 

das bleireiche Flintglas, welches oft auch 
Wismut und Borſäure enthält, und der 
Straß, die Grundlage der künſtlichen Edel⸗ 
ſteine. Eine Zwiſchenſtellung nimmt der 
Halbkryſtall ein, welcher Kalk, Blei und 
Natron enthält. 

4) Aluminiumkalkalkaliglas(Bouteil⸗ 
lengla s), rötlichgelb oder dunkelgrün, mit ge⸗ 
ringem Alkaligehalt, enthält oft viel Eiſen und 
Mangan und an Stelle des Kalks Magneſia. 

Abgeſehen vom optiſchen G., liegt die 

für alle Zwecke günſtigſte Zuſammen⸗ 
ſetzung der Gläſer zwiſchen den Grenzen: 
Naa. CaO. 68102 
und 5Naz0. 700. 368102, 
wobei Natrium durch Kalium und 
Calcium durch Blei erſetzt werden kann. 
Daraus ergeben ſich dann folgende mitt— 
lere Zuſammenſetzungen: 


8105 [Na20| KO 000 pro 


K20. CaO. 68102 70,6 — 18,4 11,0 — 
NazO. CaO. 68102 75,3 13 | — 11,7 — 
K20. PbO. 68102 53,2 — 13,9 — 32,9 
5K 20. 7Ca0O. 368102 71,5] — 15,6 12,9 — 
5Naz0. 70Ca0. 368102 75,5 10,8 — 13,7 — 
5K 20. 7PbO. 368102 51,6 — 11,2 — 37, 


Dieſe Formeln entſprechen der Zuſam⸗ 
menſetzung der Kali- und der Bleigläſer, 
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Glas (chemiſche Zuſammenſetzung, Darſtellung). 


der Kieſelſäuregehalt der Natrongläſer iſt 
aber meiſt um einige Prozente niedriger. 

Als Rohmaterialien zur Dar⸗ 
ſtellung des Glaſes benutzt man Sand, 
Feuerſtein und Quarz zur Lieferung der 
Kieſelſäure, Marmor, Kalkſtein, Kreide 
zur Lieferung des Kalks, Soda oder 


ſchwefelſaures Natron mit Kohle oder 


Pottaſche für die Lieferung der Alkalien 
und Mennige für Bleiglas. Zu ordi⸗ 
närem Flaſchenglas dient unreiner Sand 
mit Mergel und Lehm, durch welchen 
die Thonerde in das G. gelangt. Auch 
Baſalt, Feldſpat, Hohofenſchlacke, Eiſen⸗ 
friſchſchlacke, Sodarückſtände und Seifen⸗ 
ſiederäſcher werden zu ordinärem G. be⸗ 
nutzt, welches ſtets gen dunkel ge⸗ 
färbt iſt. Aber auch bei Anwendung rei⸗ 
ner Materialien bedarf man beſonderer 
Entfärbungsmittel(Glasmacher— 
jeifen), um vollkommen farbloſes G. zu 
erhalten. Sehr geringe Mengen vonkieſel⸗ 
ſaurem Eiſenoxydul färben das G. grün⸗ 
lich, fügt man aber etwas Braunſtein 
hinzu, ſo färbt dieſer das G. violett und 
hebt dadurch die grüne Farbe auf. Siche⸗ 
rer wirkt noch das Nickelorydul. Diefe 
und andre Entfärbungsmittel wirken 
phyſikaliſch, Mennige, Chiliſalpeter, ſal⸗ 
peterſaurer Baryt und arſenige Säure 
geben dagegen Sauerſtoff ab und oxydieren 
die färbende Kohle, das Schwefelnatrium 
und das Eifenorydul. Zum Färben des 
Glaſes dienen Braunſtein (violett), Nickel⸗ 
oxydul (grau, für Schutzbrillen), Smalte 
und Kobaltoryd (blau), Uranoxyd (gelb 
und grünlich ſchillerndes Gelb), Kupfer⸗ 
oxyd (blaugrün), Kupferoxyd mit redu⸗ 
zierend wirkenden Subſtanzen (leuchtend 
blutrot), Chromoxyd (lebhaft gelblich- 
grün), Silber (hellgelb bis orange), Gold 
(rubinrot), Eiſenoxydul (bouteillengrün), 
Eiſenoxyd (gelb), Kohle, welche ſchwefel⸗ 
ſaures Natron zu Schwefel natrium redu⸗ 
ziert (gelb). Zur Erzeugung von Milch⸗ 
glas ſetzt man phosphorſauren Kalk (Kno⸗ 
chenaſche), Zinkoxyd oder Zinnoryd zu. 
Zur Darſtellung des Glaſes werden 

die Materialien zerkleinert, gemiſcht und 
unter Zuſatz von Glasabfällen in großen 
Thonhäfen eingeſchmolzen. Man ſchöpft 
die hierbei ſich ausſcheidende Glasgalle, 


Glasmacherſeife — Glycerin. 


welche aus ſchwefelſauren Alkalien und. 


ſchwefelſaurem Kalk beſteht, ab, gibt ſehr 
ſtarke Hitze, um das G. dünnflüſſig zu 
machen, und erreicht dadurch eine voll⸗ 
ſtändige Läuterung, indem ſich die Ver⸗ 
unreinigungen am Boden ablagern und 
Gasbläschen aufſteigen. Durch Um⸗ 
rühren mit friſchem Holz oder Ein⸗ 
werfen von Arſenik bewirkt man noch 
lebhaftes Aufwallen und eine größere 
Homogenität der Maſſe und kann dann 
die Temperatur ſinken laſſen, um dem 
G. denjenigen Grad von Zähflüſſigkeit 
zu geben, welcher zur Verarbeitung mit 
der Pfeife erforderlich iſt. Nur das ge: 
goſſene G. wird in dünnflüſſigem Zuſtand 
verarbeitet. Vgl. Benrath, Die Glas⸗ 
fabrikation (Braunſchw. 1875). 
Glasmacherſeife, ſ. Glas (S. 222). 
Glätte, ſ. v. w. Bleiglätte, ſ. Bleioxyd. 
Glauberſalz, ſ. Schwefelſaures 
Natron (S. 447). 
Gliadin, ſ. Kleber. | 
Globeöl, ſ. Erdöl (S. 182). 
Globuline, Eiweißkörper, welche nicht 
in Waſſer, wohl aber in verdünnter 
Kochſalzlöſung löslich ſind und daraus 
durch viel Waſſer gefällt werden. Hierher 
e das Vitellin des Eidotters, das 
Myoſin, die fibrinoplaſtiſche Subſtanz 
(Paraglobulin, Serumkaſein) und die 
fibrinogene Subſtanz (. Fibrin). 


Glockengut (Glocken metall, 
Glockenſpeiſe), ſ. Kupferlegie— 
rungen. 


Glonoin, ſ. v. w. Nitroglycerin. 

Glühen, das flammenloſe Leuchten der 
Körper bei ſtarkem Erhitzen, ſcheint ziem⸗ 
lich gleichmäßig und zwar bei etwa 525° 
zu beginnen. Kalkhaltige Geſteine glühen 
ſchon bei niederer Temperatur und Fluß⸗ 
ſpat ſchon bei 300. Das G. zeigt je nach 
der Temperatur alle Farbenabſtufungen 
von dunkelrot durch kirſchrot, hellrot, gelb— 
rot, weißgelb und weiß; doch unterſcheidet 
man meiſt nur Rot- und Weißglut. Die 
beginnende Gelbglut liegt bei etwa 10000, 
beginnende Weißglut bei 1200 — 13000. 

Glühlämpchen, eine Spirituslampe, 
über deren Docht eine feine Platinſpirale 
oder eine Kugel aus Platinſchwamm an⸗ 
gebracht iſt. Die aufſteigenden Alkohol⸗ 
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dämpfe werden durch das Platin oxydiert, 
und die hierbei entwickelte Wärme reicht 
zum Erglühen des Platins hin, wodurch 
dann wieder die Verdunſtung des Alko⸗ 
hols beſchleunigt wird. Die Oxydations⸗ 
produkte beſtehen aus Aldehyd, Eſſigſäure, 
Ameiſenſäure, Kohlenſäure; auch bildet 
ſich wohl etwas Ozon. Eine alkoholiſche 
Löſung ätheriſcher Ole entwickelt im G. 
wohlriechende Dämpfe. 

Glühſpan, ſ. v. w. Hammerſchlag. 

Glühwachs, Miſchung von gelbem 
Wachs mit Grünſpan, Kupferoxyd, Bo⸗ 
lus ꝛc., wird auf vergoldete Gegenſtände 
geſtrichen und durch Erhitzen über Kohlen⸗ 
feuer abgebrannt, um das Gold rötlich zu 
färben. Die Wirkung beruht darauf, daß 
metalliſches Kupfer entſteht, welches ſich 
mit dem Gold zu einer roten Legierung 
verbindet. N 

Glukoſe (Glykoſe), ſ. v. w. Trau⸗ 
benzucker. 

Glukoſide, ſ. v. w. Glykoſide. 

Gluten, ſ. v. w. Kleber. f 

Glutenſibrin, |. Kleber. 

Glutenkaſein, ſ. Kleber und Pflan- 
zenkaſeine. 

Glutin, ſ. Leim. 

Glyceride, ſ. Glycerin. 

Glycerin (Olſüß, Scheelſches 
Süß) CsHs Os findet ſich, mit fetten Säu⸗ 
ren und Olſäure verbunden, in den Fetten 
des Tier- und Pflanzenreichs und wird bei 
der Verſeifung der Fette ſowie bei der 
Behandlung derſelben mit überhitztem 
Waſſerdampf oder Schwefelſäure abge⸗ 
ſchieden. Daher erhält man es als Ne⸗ 
benprodukt bei der Seifenſiederei und bei 
der Darſtellung von Pflaſtern und Stea⸗ 
rinſäure. Auch in ranzigen Fetten findet 
ſich freies G.; in geringer Menge (ca. 3 
Proz.) entſteht es bei der Gärung des 
Zuckers und iſt daher regelmäßiger Be⸗ 
ſtandteil aller Weine und Biere. Mit Phos⸗ 
phorſäure (als Glycerinphosphorſäure) 
verbunden, findet es ſich im Eigelb, im 
Gehirn, in der Galle. Man gewinnt es 
aus den bei der Stearinſäurefabrikation 
abfallenden Flüſſigkeiten durch Ver⸗ 
dampfen, Reinigen mit Knochenkohle oder 
Deſtillieren mit überhitztem Waſſerdampf 
bei 170-180. In abgekühltes, waſſer⸗ 
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freies G. legt man bei 0 — 50 einige 
Glycerinkryſtalle, worauf die Kryſtalli⸗ 
ſation fortſchreitet, ſo daß man ſchließlich 
die reinen Glycerinkryſtalle auf der Centri⸗ 
fugalmaſchine von der unreinern Mut⸗ 
terlauge trennen kann. 100 Teile Fett lie⸗ 
fern 9 Teile G. 

G. iſt eine farb- und geruchloſe, ſirup⸗ 
artige Flüſſigkeit, ſchmeckt rein ſüß, er⸗ 
ſtarrt erſt bei — 40, bildet aber bei 0° fehr 
langſam Kryſtalle, welche bei 220 ſchmel⸗ 
zen, ſpec. Gew. 1,26, ſiedet bei 290», ver⸗ 
dampft jedoch ſchon bei 100° in merkbarer 
Menge. Es zieht an der Luft begierig Feuch- 
tigkeit an und miſcht ſich mit Waſſer u. Al⸗ 
kohol. Das ſpecifiſche Gewicht u. die 
Gefrierpunkte wäſſeriger Glyce— 
rinmiſchungen zeigt folgende Tabelle: 


Glycerin | Specififches : 

5 Gewicht | Gefrierpunkt 
10 1,024 —1⁰ 
20 1,051 — 2,50 
30 1,075 — 60 
40 1,105 — 17,50 
50 1,127 — 31— 349 
60 1,159 
70 1,179 
80 1,204 unterhalb 35° 
90 1,232 


G. iſt unlöslich in Ather; es löſt Kalk, 
Baryt, Blei⸗, Kupfer- und Eiſenoxyd, viele 
Salze und Alkaloide, verändert ſich nicht 
an der Luft, entzündet ſich bei 150° und 
brennt auch am Docht mit blauer nicht 
leuchtender Flamme. Unter beſtimmten 
Verhältniſſen iſt es gärungsfähig, mit 
einem Gemiſch von konzentrierter Sal⸗ 
peterſäure und Schwefelſäure liefert es 
Nitroglycerin (ſ. d.), mit Jodphosphor 
Allyljodür, aus welchem ätheriſches Senföl 
und Knoblauchöl dargeſtellt werden kön— 
nen. Seiner chemiſchen Natur nach iſt 
G. als ein Alkohol zu betrachten, und 
es bildet mit Säuren zuſammengeſetzte 
Ather, die Glyceride, von welchen die 
der Palmitinſäure, Stearinſäure, Ol⸗ 
ſäure und einige andre die natürlichen 
Fette bilden. 

G. wurde 1779 von Scheele entdeckt 
und findet jetzt vielſeitigſte verwendung, 
welche meiſt auf ſeiner Unveränderlichkeit 
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Glycium — Glycyrrhizin. 


an der Luft und in der Kälte, dem rein 
ſüßen Geſchmack und der Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen Fermente beruht. So 
dient es als Surrogat des Braumalzes 
in der Bierbrauerei und zum Extrahieren 
des Hopfens, als Zuſatz zum Wein, in 
der Likörfabrikation, zu Limonaden, Kon⸗ 
fitüren, als Zuſatz zur Schokolade (um 
das Austrocknen zu verhindern), zum 
Einmachen von Früchten, zur Konſer⸗ 
vierung vieler Nahrungsmittel, als Zu⸗ 
ſatz zu Moſtrich, Eſſig, Schnupftabak, in 
der Parfümerie, bei der Anilinfarben⸗ 
fabrikation, zur Appretur und zur Berei⸗ 
tung nicht trocknender Muſſelinſchlichte, 
in der Gerberei, Färberei, Zeugdruckerei, 
Kunſtwollfabrikation, zum Geſchmeidig⸗ 
machen von Treibriemen, Leder, Modellier⸗ 
thon, Blaſe, Pergamentpapier, bei der 
Leim⸗ und Gelatinefabrikation, zur Dar⸗ 
ſtellung von Buchdruckwalzenmaſſe und 
elaſtiſchen Formen, in der Photographie, 
zum Füllen von Gasuhren und ſchwim⸗ 
menden Kompaſſen, als Schmiermittel, 
zum Reinhalten der Schießwaffen, zur 
Darſtellung von Kopiertinte, Stempel⸗ 
farben, Nitroglycerin, Ameiſenſäure, 
Rumäther, Allylalkohol und ätheriſchem 
Senföl, zur Konſervierung anatomiſcher 
Präparate und der Lymphe für Impfungen, 
zum Extrahieren des Pepſins, zu Lini⸗ 
menten, Salben, Einſpritzungen, gegen 
aufgeſprungene Haut, Hämorrhoidal⸗ 
knoten ꝛc., innerlich bei Dysenterie, Ka⸗ 
tarrhen, Skrofuloſe, Tuberkuloſe als Sur: 
rogat des Leberthrans. Zum Beſtreichen 
aufgeſprungener Haut darf man nur de⸗ 
jtilliertes G., mit 0,25 Teil Waſſer ver⸗ 
dünnt, anwenden. Man erkennt deſtil⸗ 
liertes G. daran, daß es, mit dem gleichen 
Volumen reiner konzentrierter Schwefel⸗ 
ſäure gemiſcht, farblos bleibt und keine 
Gaſe entwickelt. 

Glycium, ſ. v. w. Beryllium. 

Glycyrrhizin (Süßholzzucker) 
C24 Has Os findet ſich in der Süßholzwurzel 
von Glycyrrhiza glabra und echinata 
aus der Familie der Papilionaceen und in 
dem daraus dargeſtellten Lakritzen. Zur 
Gewinnung von G. verſetzt man die wäſ⸗ 
ſerige Abkochung von Süßholz mit Blei⸗ 
eſſig, ſolange noch ein Niederſchlag entſteht, 


Glykocholſäure — Gold. 


wäſcht dieſen aus, verteilt ihn in Waſſer und 
zerſetzt ihn mit Schwefelwaſſerſtoff. Dann 
filtriert man, verdampft und reinigt den 
Rückſtand mit Alkohol und Ather. Es iſt 
nahezu farblos, kryſtalliniſch, ſchmeckt ſüß⸗ 
lich, löſt ſichwenig in Waſſer, leicht in Alfo- 
hol, iſt nicht flüchtig und verhält ſich gegen 
Baſen wie eine ſchwache Säure. Beim 
Kochen mit verdünnter Schwefelſäure ſpal⸗ 
tet es ſich in Glycyrrhetin und Zucker. 
Glykocholſäure, ſ. Gallenſäuren. 
Glykogen CHs findet ſich in der 
Leber der Säugetiere, im Eidotter, in em⸗ 
bryonalen Organen, in krankhaften Neu⸗ 
bildungen ꝛc. Zur Darſtellung ſpritzt 
man Leber ſo lange mit Waſſer aus, als 
dasſelbe noch milchig abläuft, erhitzt dann 
die Flüſſigkeit zum Kochen, filtriert ver- 
miſcht und mit Alkohol. Das hierbei aus⸗ 
geſchiedene G. bildet nach weiterer Reini⸗ 
gung ein farb-, geruch- und geſchmack— 
lofes amorphes Pulver, quillt in Waſſer 
kleiſterartig auf und löſt ſich beim Erwär⸗ 
men. Es verhält ſich in mancher Hin: 
ſicht dem Stärkmehl ähnlich (daher auch 
Leberſtärke) und wird durch Speichel, 
Pankreasſaft, Leberſaft, Blut, Diaſtaſe und 
verdünnte Säuren ſehr leicht in Trauben: 
zucker umgewandelt. Dieſe Umwandlung 
erfährt das G. auch während des Lebens 
in der Leber, deren eine Hauptfunktion in 
der Bildung von Zucker beſteht. 
Glykokoll, ſ. Gallenſäuren. 
Glykoſe (Glukoſe), ſ.v. w. Trauben⸗ 


zucker. 

Glykoſide (Glukoſide), viele beſon⸗ 
ders im Pflanzenreich vorkommende, ſehr 
verſchiedenartige Körper, welche beim Er— 
hitzen mit verdünnten Säuren, auch bei 
Einwirkung von Alkalien und Fermenten 
unter Aufnahme von Waſſer in Zucker 
und eigentümliche Körper zerfallen. Die 
meiſten G. ſind neutral, wenige verhalten 
ſich wie Säuren, ſie ſind nicht flüchtig und 
liefern meiſt bei der Zerſetzung Trauben: 
zucker. Manche G. werden nur durch ganz 
ſpecifiſche Fermente geſpalten, wie das 
Amygdalin durch Emulſin; eine Wieder⸗ 
herſtellung der G. aus ihren Spaltungs⸗ 
produkten iſt noch nicht gelungen. 

Goapulver (Araroba) ſoll von einem 
zu den Cäſalpinieen gehörenden Baum in 

Chemie. 
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Braſilien ſtammen und ſich in Spalten 
und Höhlungen desſelben finden. Es be— 
ſteht weſentlich aus Chryſophanfäure und 
dient gegen Hautkrankheiten. 

Gold Au, Metall, findet ſich meiſt ge 
diegen, aber nie rein, ſondern meiſt ſilber⸗ 
haltig, auch durch kleine Mengen Eiſen, 
Kupfer, Queckſilber oder Platinmetalle 
verunreinigt oder mit größern Mengen 
Queckſilber verbunden als Amalgam; 
außerdem findet es ſich mit Wismut ver⸗ 
bunden als Wismutgold Au Bi, mit Tel⸗ 
lur als Kalaverit Au Tea, mit Silber und 
Tellur als Schrifterz (AuAg),Te;, und 
mit Blei, Antimon, Tellur und Schwefel 
als Blättererz (PbAu),(TeSSb),. Spu⸗ 
ren von G. kommen in vielen Erzen, na— 
mentlich in Kieſen und Glanzen, auch im 
Meerwaſſer vor. Man gewinnt das ge: 
diegene G. aus Geröllablagerungen oder 
aus Quarzadern. Im erſtern Fall beſteht 
die ganze Operation in einem Waſch— 
prozeß, durch welchen die leichtern mine— 
raliſchen Stoffe von den ſchweren Gold— 
partikelchen abgeſchlämmt werden. Um 
die feinſten Metallteilchen zu gewinnen, 
ſetzt man etwas Queckſilber hinzu, welches 
das G. aufnimmt und ein Amalgam bil⸗ 
det. Goldführender Quarz wird ſehr fein 
gemahlen und dann mit Queckſilber be⸗ 
handelt. Aus dem entſtandenen Amalgam 
deſtilliert man das Queckſilber ab und er⸗ 
hält ſo das G. welches nur noch geſchmol— 
zen zu werden braucht. Goldhaltige Schwe⸗ 
felkieſe werden geröſtet, mit Waſſer be⸗ 
feuchtet und mit Chlor behandelt. Hierbei 
entſteht lösliches Chlorgold, welches man 
mit Waſſer auszieht, um aus der Löſung 
das G. durch Eiſenvitriol abzuſcheiden. 

Um das G. vom Silber zu trennen, 
ſchmelzt man es in Thontiegeln mit 
Borax und leitet Chlor hinein, ſo daß ſich 
Chlorſilber bildet, welches vom Borax 
aufgenommen wird. Man löſt auch die 
Goldſilberlegierung, welche, wenn ſie mehr 
als 25 Proz. G. enthält, mit Silber zu⸗ 
ſammengeſchmolzen werden muß, in kon⸗ 
zentrierter Schwefelſäure, wäſcht das zu⸗ 
rückbleibende G. und ſchmelzt es mit ſau⸗ 
rem ſchwefelſauren Natron. Chemiſch rei⸗ 
nes G. wird aus Goldchloridlöſung durch 
Eiſenvitriol oder Oxalſäure abgeſchieden. 
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G. iſt hochgelb, in feiner Verteilung 
braun, glanzlos, kann kryſtalliſiert erhal⸗ 
ten werden, iſt ſehr weich und ungemein 
dehnbar, jo daß 0,1 g zu etwa 56 qm aus⸗ 
geſchlagen werden kann und 2000 m des 
feinſten Drahts nur 1g wiegen. Blattgold 
von 0,0001 mm Dicke läßt Licht mit blauer 
Farbe durch, und in einer Flüſſigkeit ſus⸗ 
pendiertes, in feinſter Verteilung gefälltes 
G. erſcheint purpurrot und läßt ebenfalls 
blaues Licht durch. Das Atomgewicht iſt 
196,2, das ſpec. Gew. 19,26; es ſchmilzt 
bei 1200 zu einer blaugrünen Flüſſigkeit 
und verflüchtigt ſich bei ſehr hoher Tem: 
peratur. An der Luft hält es ſich bei jeder 
Temperatur unverändert, es widerſteht 
Säuren und ſchmelzenden Alkalien, läuft 
nuch durch Schwefelwaſſerſtoff nicht an, wie 
das Silber, löſt ſich aber in Königswaſſer 
und in allen ſauren Flüſſigkeiten, welche 
Chlor entwickeln, wenig auch in heißer kon⸗ 
zentrierter Schwefelſäure, welche etwas 
Salpeterſäure enthält; aus dieſer letztern 
Löſung wird es aber beim Verdünnen mit 
Waſſer gefällt. Durch Schmelzen mit Borax 
wird G. blaßgelb, mit Salpeter mehr rot. 
Man benutzt G. als Münzmetall und 
zu Schmuckwaren, aber nur in Legierun— 
gen; Blattgold dient zum Vergolden, rei⸗ 
nes G. verarbeiten die Zahnärzte, und es 
wird auch bei der galvaniſchen Vergoldung 
auf andre Metalle niedergeſchlagen; in 
feiner Verteilung dient es, wie auch Gold— 
präparate, in der Glas- und Porzellan- 
malerei. Goldpräparate finden außerdem 
in der Photographie, ſelten als Arzneimit— 
tel Verwendung. — Das G. gehört zu den 
dem Menſchen am längſten bekannten Me⸗ 
tallen und wurde ſeines Glanzes und ſeiner 
Farbe halber ſtets ſehr hoch geſchätzt; ſeine 
große Dehnbarkeit geſtattete vielſeitigſte 
Verwendung. Die Chemie wurde viele 
Jahrhunderte hindurch von dem Beſtreben 
beherrſcht, G. künſtlich darzuſtellen (s. 
Chemie); die Alchemiſten die beſchäftigten 
ſich ſehr viel mit dem G., und manche 
Verbindungen, wie Goldchlorid, Knall: 
gold, Schwefelgold, waren ſchon ſehr früh 
bekannt. 
Goldamalgam, ſ. Queckſilberle— 
gierungen (S. 392). 
Goldäther (Goldtinktur), Löſung 


Goldamalgam — Goldlegierungen. 


von Goldchlorid in Ather, dient zum Ver: 
golden von Stahl. 

Goldbronze, fein zerriebenes Blatt⸗ 
gold; unechte G., ſ. v. w. Muſivgold 
(Zinnſulfid). 

Goldchlorid (Chlorgold) Aull, 
entſteht beim Löſen von Gold in Königs⸗ 
waſſer und hinterbleibt beim Verdampfen 
der gelbroten Löſung als dunkelbraune 
kryſtalliniſche Maſſe, welche ſich in Waſſer, 
Alkohol, Ather und ätheriſchen Olen löſt. 
Die Löſung wird ſchon durch Licht, durch 
viele Metalle, Phosphor, Eiſenvitriol, 
Oxalſäure ꝛc. reduziert; fie färbt Papier, 
Leinwand, Seide, Wolle und die Haut am 
Licht rot und gibt mit Zinnlöſung Gold— 
purpur. Beim Erhitzen hinterläßt G. zu⸗ 
letzt metalliſches Gold. Natriumgold⸗ 
chlorid bildet orangegelbe Kryſtalle. Das 
offizinelle Auro-Natrium chloratum 
wird aus 65 Teilen Gold und 100 Teilen 
Chlornatrium bereitet und enthält in 100 
Teilen 50 Teile G. Es dient gegen Sy⸗ 
philis und Drüſenanſchwellungen, Zun: 
genkrebs, auch in der Photographie, Por⸗ 
zellanmalerei und Glasfärberei. Die Lös— 
lichkeit des Goldes in Königswaſſer war 
ſchon im 8. Jahrh. bekannt; eine Löſung 
von G. in Ather war als Aurum pota- 
bile berühmt. 

Goldeyanid (Cyangold) Au(C N); 
wird aus einer Löſung von Kaliumgold—⸗ 
cyanid durch verdünnte Schwefelſäure ges 
fällt, bildet farbloſe Kryſtalle mit 3 Mole: 
külen Kryſtallwaſſer, (6% ſich in Waſſer und 
Alkohol, ſchmilzt bei 50% und zerſetzt ſich bei 
ſtärkerm Erhitzen in Blauſäure und Gold- 
cyanür, letzteres weiter in Cyan und Gold. 
Kaliumgoldcyanid Au(CN) K ent: 
ſteht beim Vermiſchen der Löſungen von 
Goldchlorid und Cyankalium, bildet farb: 
loſe, waſſerhaltige Kryſtalle, löſt ſich in 
Waſſer, nicht in Alkohol, wird bei 1009 
waſſerfrei und zerſetzt ſichbei höherer Ten: 
peratur und mit Säuren. Es wird bei 
der galvaniſchen Vergoldung benutzt. 

Goldfarbe, ſ. Goldlegierungen. 

Goldglätte, ſ. Bleioxyd. 

Gold, grünes, ſ. Goldlegierungen. 

Goldlegierungen, Miſchungen und 
Verbindungen von Gold mit andern Me⸗ 
tallen. Gold wird durch Zuſammenſchmel⸗ 


Goldmacherkunſt — Goldſchwefel. 


zen mit andern Metallen meiſt härter, 
oft auch ſpröder. Reines Gold wird wegen 
ſeiner Weichheit nicht verarbeitet, ſondern 
meiſt mit Kupfer oder Silber legiert. Der 
Goldgehalt dieſer Legierungen wird in 
Tauſendſteln angegeben (früher in Karat). 
Die Goldmünzen ſind Goldkupferlegie⸗ 
rungen. Deutſche Goldmünzen enthalten, 
wie die franzöſiſchen, 0,900 Gold, holländi⸗ 
ſche Dukaten nahezu 0,980, öſterreichiſche 
Dukaten 0,990, Friedrichsdore 0,903, engli⸗ 
ſche Goldmünzen 0,917. Deutſche Schmuck⸗ 
ſachen enthalten 0,750 (18karätig), 0,580 
(14favätig), 0,330 und 0,250 (8⸗ oder 6ka⸗ 
rätig), öſterreichiſche 0,767 oder 0,545 oder 
0,326 Gold. Die Goldkupferlegierung heißt 
rote, die Goldſilberlegierung weiße, die 
Goldkupferſilberlegierung gemiſchte 
Karatierung. Um geringhaltigen G. 
eine reinere Goldfarbe zu geben, entzieht 
man der oberflächlichen Schicht Kupfer, 
indem man die ausgeglühte und in ver— 
dünnter Säure abgebeizte Legierung in 
einem Gemiſch aus 2 Teilen Natronſal⸗ 
peter, 1 Teil Kochſalz und 1 Teil Alaun 
mit wenig Salzſäure (Goldfarbe) er⸗ 
hitzt. 1 Teil Silber mit 2—3 Teilen Gold 
bildet das ſogen. grüne Gold, die übri⸗ 
gen Silberlegierungen ſind hellgelb. 

Goldmacherkunſt, . Chemie (S. 129). 

Gold, Mannheimer, Legierung aus 7 
Teilen Kupfer, 3 Teilen Meſſing und 1,5 
Teil Zinn. 

Gold, moſaiſches, Legierung aus 100 
Teilen Kupfer und 52—55 Teilen Zink; 
auch ſ. v. w. Muſivgold (Zinnſulfid). 

Goldoxyd Au,O, entſteht beim Er: 
hitzen von neutraler Goldchloridlöſung 
mit kohlenſaurem Natron und Trocknen 
des Niederſchlags. Es iſt ſchwarzbraun 
und beginnt ſchon bei 100° in Gold und 
Sauerſtoff ſich zu zerſetzen. Der urſprüng⸗ 
liche Niederſchlag beſteht aus Goldoxyd— 
hydrat (Goldſäure); er iſt hellgelb 
oder dunkel und zerſetzt ſich am Licht, beim 
Erwärmen und in Berührung mit vielen 
andern Körpern in Gold und Sauerſtoff. 
Mit Ammoniak bildet es grünes bis 
gelbbraunes Goldoxydam moniak 
(Knallgold) Au,0,.ANH,, welches im 
trocknen Zuſtand beim Reiben, durch 
Schlag und Stoß heftig explodiert und 
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zum Vergolden dient. Dies Präparat 
wurde ſchon von Baſilius Valentinus be⸗ 
ſchrieben. Mit Säuren verbindet ſich G. 
kaum, mit Baſen bildet es die Gold⸗ 
ſäureſalze, von denen nur die der Al⸗ 
kalien in Waſſer löslich ſind. 
Goldoxydul Au, wird aus einer Lö⸗ 
ſung von Goldchlorid durch ſalpeterſaures 
Queckſilberoxydul gefällt, iſt dunkelviolett, 
zerfällt bei 250 in Gold und Sauerſtoff und 
gibt mit Salzſäure Goldchlorid und Gold. 
Beim Vermiſchen von Goldchloridlöfung 
mit unterſchwefligſaurem Natron entſteht 
unterſchwefligſaures Goldoxy— 
dulnatron Au Nas (S203), welches farb⸗ 
loſe Kryſtalle bildet, in Waſſer, nicht in 
Alkohol löslich iſt, mit Baſen und Säu⸗ 
ren ſich nicht leicht verbindet und beim 
Erhitzen ſich zerſetzt. Es wird in der Pho— 
tographie benutzt. l 
Goldpurpur (Purpur des Caſ⸗ 
ſius), der purpurfarbene Niederſchlag, 
welcher durch eine Miſchung von Zinn⸗ 
chlorür und Zinnchlorid in einer Löſung 
von Goldchlorid erzeugt wird, und deſſen 
Nüance nach dem Verhältnis der ange⸗ 
wandten Chemikalien wechſelt. Ob der G. 
ein Gemenge von Zinnoryd und metalli⸗ 
ſchem Gold oder eine chemiſche Verbindung 
darſtellt, iſt noch nicht entſchieden. Er iſt un⸗ 
löslich in Waſſer, im feuchten Zuſtand mit 
Purpurfarbe löslich in Ammoniakzgetrock⸗ 
net bildet er ein braunes Pulver und nimmt 
beim Drücken Metallglanz an. G. dient zur 
Darſtellung des Rubinglaſes, in der Glas⸗ 
und Porzellanmalerei zur Erzeugung vio⸗ 
letter und roter Farben. Er wurde von 
Andreas Caſſius in Leiden entdeckt und 
1685 von deſſen Sohn beſchrieben. 
Goldrot, ſ. v. w. Engliſchrot. 
Goldrubin, ſ. v. w. Rubinglas. 
Goldſalz, ſ. v. w. Natriumgoldchlorid, 
!. He 
oldſäure 
Goldſfäureſalze ſ. Goldoryd. 
Goldſchaum, echter, ſ. v. w. Blatt⸗ 
gold, zu feinſter Folie ausgeſchlagenes 
Goldz unechter G. wird aus einer Le⸗ 
gierung von 11 Teilen Kupfer und 2 Tei⸗ 
len Zink hergeſtellt. 
Goldſchwefel, ſ. Antimonſuper⸗ 


ſulfid. 
19° 
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Goldtinktur, ſ. v. w. Goldäther, auch 
eiſenhaltiger Atherweingeiſt (Gold: 
tropfen). f 

Gommeline, ſ. v. w. Dextrin. 

Goulardſches Waſſer (spr. gulähr⸗), 
ſ. Eſſigſaures Bleioxyd (S. 187). 

Gradieren, das Konzentrieren von 
Salzſole durch Verdunſten an der Luft, 
indem ſie über die aus Reiſigbündeln auf⸗ 
gebauten Gradierwände herabtröpfelt; vgl. 
Natriumchlorid. 

Gradierwage, ein Aräometer zur Be⸗ 
ſtimmung des Salzgehalts einer Sole. 

Granatbraun, |. Iſopurpurſäure. 

Granulieren (Körnen), ein Verfah⸗ 
ren, Metalle und andre Körper zu zerklei⸗ 
nern, in Körner zu verwandeln. Leicht 
ſchmelzbare Metalle, wie Blei und Zinn, 
bringt man geſchmolzen in eine hölzerne, 
innen mit Kreide ausgeſtrichene Büchſe, 
ſetzt den Deckel auf und ſchüttelt kräftig 
bis zur Erſtarrung des Metalls. Schwerer 
ſchmelzbare Metalle gießt man in dünnem 
Strahl in heftig bewegtes Waſſer oder auf 
einen unter Waſſer gehaltenen, gerüttel⸗ 
ten Beſen. Phosphor ſchmelzt man in 
einem Fläſchchen unter warmem Waſſer, 
ſetzt einen Kork auf und ſchüttelt bis zum 
Erkalten. 

Granuloſe, ſ. Stärkmehl. 

Graphit, eine Modifikation des Koh⸗ 
lenſtoffs, findet ſich kryſtalliſiert, meiſt derb, 
in blätterigen, ſchuppigen bis dichten Ag⸗ 
gregaten, auch eingeſprengt und als Be⸗ 
ſtandteil mancher Geſteine, iſt eiſenſchwarz 
bis ſtahlgrau, metalliſch glänzend, un⸗ 
durchſichtig, abfärbend, ſpec. Gew. 21 — 
2,3, leitet die Elektricität ſehr gut. Der 
natürlich vorkommende G. enthält 0,3 — 
20 Proz. mineraliſche Subſtanzen, wie 
Kieſelſäure, Thonerde, Kalk, Magnefia, 
Mangan: und Eiſenoxyd, als Verunreini⸗ 
gungen. Um ihn zu reinigen, erhitzt man 
14 Teile gepulverten G. mit 1 Teil ge⸗ 
pulvertem chlorſauren Kali und 2 Teilen 
konzentrierter Schwefelſäure im Waſſer⸗ 
bad, wäſcht mit Waſſer aus, trocknet und 
erhitzt. Es entſteht hierbei ein lockres, leich⸗ 
tes Pulver, welches auf Waſſer ſchwimmt, 
ohne davon benetzt zu werden, während 
die erdigen Verunreinigungen zu Boden 
ſinken. G. entſteht bei ſtarkem Glühen 
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des Diamanten bei Abſchluß der Luft, fer⸗ 
ner bei der Darſtellung des Eiſens, aus 
welchem er ſich beim Abkühlen teils fein 
verteilt, teils in deutlichen Blättchen ab⸗ 
ſcheidet, endlich bei der Zerſetzung von 
Cyanverbindungen, namentlich beim Ver- 
dampfen der Mutterlauge von der Soda⸗ 


fabrikation und Schmelzen des Rückſtands 


mit ſalpeterſaurem Natron. 

G. iſt unſchmelzbar, nicht flüchtig, un⸗ 
löslich in allen Löſungsmitteln zblätteriger 
G. verbrennt beim Erhitzen in Sauerſtoff 
ſchwieriger als Diamant; durch Erhitzen 
mit chlorſaurem Kali, Salpeter, Metall⸗ 
oryden und chromſaurem Bleioxyd wird er 
zu Kohlenſäure oxydiert. Beim Behan⸗ 
deln mit chlorſaurem Kali und Schwefel⸗ 
ſäure gibt er an kryſtalliniſche Gra- 
phitſäure. G. dient zur Darſtellung 
von Bleiſtiften und Schmelztiegeln, zum 
Abreiben von Eiſengeräten, um ſie glän⸗ 
zend zu machen und vor Roſt zu ſchützen, 
in der Galvanoplaſtik zum Überziehen von 
Matrizen, deren Subſtanz die Elektricität 
nicht leitet, als Anſtrichfarbe, zum Putzen 
und Polieren, als Schmiermittel, zum 
Cementieren des Gußeiſens ꝛc. Vgl. 
Weger, Der G. (Berl. 1872). 

Graphittiegel, |. Schmelztiegel. 

Grasöl, oſtindiſches (Limongras— 
öl, Verbenaöl, Nardenöl, Idris— 
öl), ätheriſches Ol, welches aus einem 
Gras, Andropogon Nardus, in Indien, 
Arabien und am Kap durckdeſtillation mit 
Waſſer gewonnen wird. Es iſt farblos, 
riecht roſenähnlich und wird in der Par⸗ 
fümerie benutzt. 

Graue Salbe, ſ. Queckſilber. 

Gravimeter, ſ. v. w. Aräometer. 

Grobkohle, ſ. Steinkohle. 

Grouvelles Bleichflüſſigkeit (pr. gru⸗ 
wäl⸗), ſ. Bleichſalze. 

Grubengas, ſ. v. w. Methan. 

Grude (Grudekoks), ſ. Koks. 

Grundierſalz, ſ. v. w. zinnſaures 
Natron (ſ. Zinnſäure). 

Grundſtoffe, ſ. v. w. Elemente. 

Grünkohl, ſ. Gemüſe (S. 218). 

Grünſpan, ſ. v. w. baſiſch ee 
Kupferoxyd; deſtillierteroderkryſtal⸗ 
liſierter G., ſ. v. w. le Kupfer⸗ 
oxyd. Im gewöhnlichen Leben bezeichnet 


Grünſpan, edler — Guano. 


man als G. jeden grünen Beſchlag, der 
ſich z. B. auf kupfernen oder meſſingenen 
Küchengeräten bildet, aber keineswegs 
immer aus baſiſch eſſigſaurem Kupfer⸗ 
oxyd, vielmehr häufiger aus baſiſch kohlen⸗ 
ſaurem Kupferoxyd oder baſiſchem Kupfer: 
chlorid beſteht. Erſteres bildet ſich bei Ein- 
wirkung von feuchter, kohlenſäurehaltiger 
Luft, letzteres bei Einwirkung von kochſalz⸗ 
haltigem Waſſer und Luft auf Kupfer. 

Grünſpan, edler, ſ. v. w. baſiſch koh⸗ 
lenſaures Kupferoryd auf Kunſtgegen⸗ 
ſtänden aus Bronze, alſo ſ. v. w. Patina. 

Gruſonmetall, ein zur Herſtellung 
von Hartguß geeignetes Roheiſen, teils 
direkt aus manganhaltigem Braun- oder 
Spateiſenſtein, teils durch Miſchen von 
ſtahlhartem weißen und tiefgrauem wei⸗ 
chen Roheiſen erhalten. 

Guajakharz, das aus dem Holz eines 
zur Familie der Zygophylleen gehörenden 
weſtindiſchen Baums, Guajacum offici- 
nale, gewonnene Harz, iſt gelb oder rötlich⸗ 
braun, äußerlich grünlichgrau beſtäubt, 
hart, ſpröde, glasglänzend, riecht ſchwach, 
ſchmeckt ſüßlich-bitter, dann ſcharf kratzend, 
löſt ſich in Alkohol, Ather, Alkalien und 
Ammoniak, ſchmilzt bei 85% und gibt ein 
weißes Pulver, welches ſich an der Luft, 
beſonders am Licht, ſehr ſchnell durch Ozon, 
Chlor, ſalpetrige Säure ꝛc. blau färbt. 
Man benutzt daher die ſtark verdünnte 
alkoholiſche Löſung (Guajaktinktur, 
aus 1 Teil Harz und 5 Teilen Alkohol), 
welche ſich wie das Pulver verhält, als 
Reagens. G. beſteht aus etwa 70 Proz. 
Guajakonſäure, 10 Proz. Guajakharz⸗ 
ſäure, 10 Proz. Harz, 4 Proz. Gummi, 
einem gelben Farbſtoff ꝛc. Es dient als 
ſchweiß- und harntreibendes Mittel. 

Guanin C Hz N; O findet ſich im Guano, 
in dem Harn der Spinnen, in der Bauch: 
ſpeicheldrüſe und der Leber der Säuge⸗ 
tiere, auf den iriſierenden Schuppen und 
Schwimmblaſen der Fiſche ꝛc. Zur Dar- 
ſtellung wird Guano wiederholt mit 
Kalkmilch gekocht, bis ſich dieſe nicht mehr 
färbt; der Rückſtand wird wiederholt mit 
kohlenſaurem Natron gekocht, aus dem 
Filtrat durch eſſigſaures Natron und Salz— 
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das G. durch verdünnte Salzſäure ausge⸗ 
zogen. Aus dieſer Löſung fällt Ammoniak 
das G. Dies iſt farblos, amorph, unlös⸗ 
lich in Waſſer und bildet mit Säuren, 
Baſen und Salzen kryſtalliſierbare Ver⸗ 
bindungen. Die auf den Fiſchſchuppen 
vorkommende kryſtalliſierte Verbindung 
von G. mit Kalk dient zur Darſtellung 
künſtlicher Perlen (ſ. Perleneſſenz). 

Guano, eine im weſentlichen aus Ex⸗ 
krementen von Seevögeln beſtehende, durch 
Fäulnis und atmoſphäriſche Einflüſſe in 
ihrer Beſchaffenheit ſtark modifizierte 
Maſſe, welche ſich namentlich auf den 
Chinchainſeln an der peruaniſchen Küſte 
findet. Der G. iſt braun, pulverig, riecht 
ſtark eigentümlich, deutlich ammoniakaliſch 
und enthält etwa 14 Proz. Stickſtoff, eben⸗ 
ſoviel Phosphorſäure, 7,5 Proz. Alkali⸗ 
ſalze, 36,5 Proz. organiſche Subſtanzen, 
15 Proz. Waſſer, außerdem Kalk, Mag⸗ 
neſia, Eiſenoxyd, Schwefelſäure, Chlor ꝛc. 
Die nähern Beſtandteile des Gua— 
nos zeigt folgende Tabelle: 


Ehlorammonium. . . 2»... 6,5 4,2 
Oxalſaures Ammoniak . 13,3 10,6 
Harnſaures Ammoniak. . . 3,2 90 
Phosphorſaures Ammoniak. . 6,4 6,0 
Schwefelſaures Kalli. 4,2 5,5 
Schwefelſaures Natron 1,1 38 


Phosphorſaures Natron . . . 5,3 


Phosphorſaure Ammoniakmagneſia 4,2 2,6 
Phosphorſaurer Kalk 9,9 14,3 
Daolfaurer Kal!!! 16,3 7,0 


Außerdem finden ſich im G.: Guanin, 
Kanthin, Fett, ſaures kohlenſaures Am⸗ 
moniak, ſchwefelſaures Ammoniak ꝛc. Er 
entwickelt beim übergießen mit Kalilauge 
ſtark Ammoniak und gibt mit Waſſer 
eine Löſung, welche viel oxalſaures und 
ſchwefelſaures Ammoniak, aber wenig 
Phosphorſäure enthält. Läßt man dagegen 
befeuchteten G. längere Zeit liegen, ſo bil⸗ 
den ſich oralfaurer Kalk und phosphor⸗ 
ſaures Ammoniak, und auf dieſer Bildung 
eines löslichen Phosphorſäureſalzes be⸗ 
ruht die ſchnelle Wirkung des Guanos, 
die man meiſt noch dadurch begünſtigt, 
daß man den G. mit Schwefelſäure be- 
handelt (aufgeſchloſſener G.). 

Als G. kommen auch Subſtanzen in 


ſäure ein Gemenge von G. und Harn- den Handel, welche ſich vom Peruguano 
ſäure gefällt und aus dem Niederjchlag | durch das Fehlen der löslichen Salze und 
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durch geringern Gehalt an organischen 
Subſtanzen und Stickſtoff unterſcheiden. 
Sie beſtehen aus Exkrementen, die durch 
Regen ihrer löslichen Beſtandteile beraubt 
ſind; doch führen ſelbſt Kalkſteine, welche 
durch in früherer Zeit auf denſelben ab: 
gelagerte und ſpäter zerſetzte und vollſtän⸗ 
dig verſchwundene Exkremente mehr oder 
weniger in phosphorſauren Kalk umge⸗ 
wandelt wurden, den Namen G. Zu der 
erſten Klaſſe gehören der Bakerguano 
von der Bakerinſel im Stillen Ocean, der 
Mejillonesguano aus der Bucht von 
Mejillones in Bolivia und der Jarvis— 
guano, während der Sombreroguano 
von der Sombreroinſel in Weſtindien und 
der Navaſſagua no von der benachbar⸗ 
ten Navaſſainſel metamorphoſierte Koral⸗ 
lenkalke ſind. Zu letztern gehört auch das 
Curaſſaophosphat von der Curaſſao— 
inſel vor dem Golf von Maracaibo. Dieſe 
letztern Guanoſorten enthalten 75 — 90 
Proz. Phosphorſäureſalze, außerdem meiſt 
kohlenſauren Kalk, Eiſenoxyd und Thon⸗ 
erde. Man benutzt G. als Dünger, zur 
Darſtellung von Harnſäure, Murexid, 
Guanin und die weſentlich aus phosphor— 
ſaurem Kalk beſtehenden Sorten zur Dar: 
ſtellung von ſaurem phosphorſauren Kalk, 
Milchglas und Phosphor. Vgl. Meyn, 
Die natürlichen Phosphate (Leipz. 1873). 

Guarana (braſiliſche Schoko— 
lade), eine rötlichbraune Maſſe, welche 
aus den geröſteten Samen der zur Familie 
der Sapindaceen gehörenden Paullinia 
sorbilis dargeſtellt wird, enthält über 4 
Proz. Kaffein, 2—3 Proz. fettes Ol, 4 
Proz. Harz, 8 Proz. Gerbſäure, 2,5 Proz. 
Eiweißſubſtanzen, 5,5 Proz. Stärkmehl, 
9 Proz. Dextrin, 52 Proz. Faſer, 9 Proz. 
Waſſer ꝛc. Sie dient den braſiliſchen 
Indianern als Genußmittel, in Europa 
gegen Migräne, Durchfall ꝛc. 

Guignets Grün (pr. ginjä), ſ. Chrome 
orydhydrat. 

Gummi, im Pflanzenreich weit ver⸗ 
breitete, beſonders in der Rinde baum⸗ 
artiger Gewächſe auftretende Stoffe, welche 
dieſelbe prozentiſche Zuſammenſetzung wie 
Zellſtoff und Stärkmehl beſitzen, amorph, 

farblos (aber durch Verunreinigungen oft 
gefärbt), geruch- und geſchmacklos ſind 
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Guarana — Gummi elasticum. 


und in Waſſer teils nur ſehr ſtark auf⸗ 


quellen, teils aber zu einer ſchleimigen, 
klebenden Flüſſigkeit ſich löſen. In Alko⸗ 
hol ſind ſie unlöslich, und beim Kochen mit 
verdünnter Schwefelſäure werden ſie lang⸗ 
ſam in Zucker verwandelt. Man unter⸗ 
ſcheidet zwei Gruppen: in kaltem Waſſer 
ſich löſendes G., wie das G. arabicum, 
und darin nur aufquellendes, wie den 
Tragant. Viele Gummiarten finden 
techniſche verwendung. Vgl. Wiesner, 
Die techniſch verwendeten Gummiarten, 
Harze und Balſame (Erlang. 1869). 

Gummi arabicum (arabiſches 
Gummi) ſtammt von mehreren afrika⸗ 
niſchen und arabiſchen Arten der zur Fa⸗ 
milie der Mimoſeen gehörenden Pflanzen⸗ 
gattung Acacia, bildet farbloſe, oft gelb⸗ 
liche bis braune, durchſichtige oder durch⸗ 
ſcheinende, glasglänzende, ſpröde Stücke 
vom fpec. Gew. 1,525, löſt ſich in ſei⸗ 
nem gleichen Gewicht Waſſer zu einer 
dicken, klebrigen, ſauer reagierenden, fade 
ſchmeckenden Flüſſigkeit, welche ſich mit 
Glycerin miſcht und bei längerm Stehen 
unter Schimmel- und Zuckerbildung ſauer 
wird. Beim Erhitzen auf 150° wird G. 
unlöslich, beim Verbrennen hinterläßt es 
2,5—4 Proz. Aſche, welche im weſentlichen 
aus kohlenſaurem Kalk beſteht. Haupt⸗ 
beſtandteil iſt Arabin (ſ. d.), welches 
an Kalk und Kali gebunden iſt. Eine aus 
dunklem G. bereitete Löſung kann durch 
Einleiten von ſchwefliger Säure gebleicht 
werden. Nach erreichter Entfärbung kocht 
man, um die gelöſte ſchweflige Säure zu 
entfernen, neutraliſiert die Löſung mit 
kohlenſaurem Baryt, erhitzt zum Kochen 
und läßt die Löſung ſich klären. Auch 
durch Einrühren von friſch gefälltem Thon⸗ 
erdehydrat läßt ſich G. entfärben. G. 
dient als Klebmittel, zu Appreturen, 
zur Bereitung von Waſſerfarben, Tinte, 
Zündhölzchen, Likören, auch in der Medi: 
zin als einhüllendes Mittel. Die offizinelle 
Gummilöſung (Gummiſchleim) wird 
aus 1 Teil G. und 2 Teilen Waſſer be⸗ 
reitet. Zu techniſchen Zwecken wird das 
G. häufig durch Dertrin (ſ. d.) erſetzt. 

Gummi, auſtraliſches, ſ. v. w. Aka⸗ 
roidharz. 

Gummi elasticum, ſ. v. w. Kautſchuk, 
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Gummigutti (Gutti), ein Gummi⸗ 
harz, welches aus dem eingetrockneten 
Milchſaft der in Hinterindien heimiſchen 
und zur Familie der Garcinieen gehören⸗ 
den Garcinia Morella beſteht. Es iſt 
ſchön rotgelb, in Splittern durchſcheinend, 
geruchlos, ſchmeckt ſcharf kratzend, bricht 
ſehr leicht, gibt ein hochgelbes Pulver, 
beſteht aus 70—80 Proz. Harz und 20 — 
30 Proz. Gummi und löſt ſich dem ent⸗ 
ſprechend weder in Waſſer noch in Alkohol 
vollſtändig. Mit Waſſer gibt es eine gelbe 
Emulſion. Man benutzt es als gelbe 
Waſſerfarbe, zu gelben Firniſſen und als 
draſtiſch wirkendes Arzneimittel. Vergif⸗ 
tungen mit den berüchtigten Moriſonſchen 
Pillen dürften meiſt auf Rechnung des G. 
zu ſchreiben ſein. 

Gummiharze (Schleim harze, Gum- 
mi- resin), Miſchungen von Harz und 
Gummi, oft auch mit ätheriſchem Ol, fin⸗ 
den ſich in vielen Pflanzen und bilden mit 
Waſſer die ſogen. Milchſäfte. Sie ſind 
nach dem Eintrocknen weder in Waſſer 
noch in Alkohol e löslich, geben 
aber mit Waſſer eine Emulſion, in welcher 
das Gummi gelöſt iſt und das Harz in 
ſehr feiner Verteilung vorkommt. Die 
wichtigſten G. find: Ammoniacum, Asa 
fœtida, Galbanum, Gummigutti und 
Myrrhe, welche ſämtlich mediziniſch be— 
nutzt werden. 

Gummilack, ſ. v. w. Lack. 

Gummi -resinæ, ſ. v. w. Gummiharze. 

Gummiſchleim, ſ. Gummi arabicum. 

Gurjunbalſam (Kapivibalſam, 
Holzöl), ein aus verſchiedenen Arten der 
zur Familie der Dipterocarpeen gehören— 
den Pflanzengattung Dipterocarpus in 
Indien gewonnener Balſam, ijt dickflüſſig, 
rotbraun, grünlich ſchillernd, riecht ähnlich 
dem Kopaivabalſam, ſpec. Gew. 0,964, löſt 
ſich nicht vollſtändig in Alkohol und Ather, 
wird, in einem verſchloſſenen Gefäß auf 
200° erhitzt, beinahe feſt, erſtarrt nicht 
mit Yıs gebrannter Magneſia, bildet mit 
Ammoniak eine milchige Flüſſigkeit, trock— 
net an der Luft ein und liefert bei der 
Deſtillation ätheriſches Ol, während Gur— 
junſäure und Harz zurückbleiben. G. 
dient in Indien zu Anſtrichen und als Er⸗ 
ſatz des Kopaivabalſams. 


Gurken, ſ. Gemüſe (Tab., S. 218). 
Gußeiſen Ei S 166) 
Gußſtahl ſ. Eiſen (S. 5 
Gutta Gambir, ſ. Katechu. 
Guttapercha, eine dem Kautſchuk ähn⸗ 
liche Subſtanz, welche aus dem Milchſaft 
eines zur Familie der Sapotaceen gehö⸗ 
renden Baums, Isonandra gutta, in 
Hinterindien, auf Singapur, Borneo, 
Java und Sumatra gewonnen wird. Der 
farbloſe Milchſaft gerinnt ſehr bald und 
wird vor völligem Erhärten mit Waſſer 
geknetet. Die rohe G. iſt gelblich bis 
braun und mit Sand und Holzteilchen 
verunreinigt, von denen ſie durch Kneten 
mit Waſſer befreit werden kann. Sie riecht 
ſchwach kautſchukartig, iſt geſchmacklos, 
in dünnen Blättchen durchſcheinend, leder— 
artig, zäh, bei 25° ſehr biegſam, aber viel 
weniger elaſtiſch als Kautſchuk, etwa vom 
ſpecifiſchen Gewicht des Waſſers, leitet 
Wärme und Elektricität ſchlecht, wird 
beim Reiben ſtark negativ elektriſch, be⸗ 
ginnt bei 48% zu erweichen, iſt bei 55— 
60» ſehr plaſtiſch, bei 100 klebrig, in 
Waſſer unlöslich, gibt an Alkohol und 
Ather nur ſehr wenig ab, widerſteht kon⸗ 
zentrierten Löſungen der Alkalien, Salz- 
löſungen, verdünnten Säuren, ſelbſt der 
Flußſäure, löſt ſich leicht in Chloroform, 
Schwefelkohlenſtoff, erwärmtem Benzin, 
flüchtigen Steinkohlenteerölen, Terpentin⸗ 
öl, Steinöl und brenzligem Kautſchuköl, 
wird von konzentrierter Schwefel- und 
Salpeterſäure angegriffen und abſorbiert 
an der Luft, beſonders bei 25— 30°, Sauer⸗ 
ſtoff, wobei ſie brüchig, zerreiblich, harzig 
und in Alkohol löslich wird. Sehr ſchnell 
oxydiert ſie ſich in feuchtem Zuſtand bei 
Einwirkung des Sonnenlichts. Haupt⸗ 
beſtandteil der G. iſt ein Kohlenwaſſerſtoff, 
Gutta, neben welchem zwei Oxydations- 
produkte desſelben, das in kaltem Alkohol 
lösliche Fluavil und das in heißem Al- 
kohol lösliche Alban, vorkommen. Zur 
Darſtellung reiner G. löſt man fie in 
Chloroform, fett etwas Waſſer zu, ſchüt⸗ 
telt ſtark und läßt die Miſchung längere 
Zeit ſtehen, hebt dann die klare Flüſſigkeit 
mit einem Heber ab, filtriert und ver⸗ 
dampft das Chloroform im Waſſerbad bei 
Abſchluß der Luft. Die erhaltene farbloſe 
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Maſſe muß unter Waſſer aufbewahrt 
werden. Ihre Veränderlichkeit durch Luft 
und Licht und ihre Erweichbarkeit bei 50° 
verliert die G. durch Vulkaniſieren. 
Man miſcht ſie mit Schwefelammonium, 
Schwefelkalium, Schwefel, unterfchweflig- 
ſaurem Blei- oder Zinkoxyd, erhitzt auf 
112—120°, formt die Maſſe und erhitzt 
auf 125—140. Bei anhaltendem Er: 
hitzen mit mehr Schwefel wird G. ſchwarz, 
hart, ſehr politurfähig. 


Gutti — Hämatoxylin. 


G. findet vielſeitigſte Verwendung als 
Surrogat von Papier, Pappe, Leder, Me⸗ 
tall ꝛc., zur Darſtellung von Formen für 
Galvanoplaſtik, zu Treibriemen, Röhren, 
Maſchinenteilen, allerlei Apparaten und 
Inſtrumenten, als iſolierende Subſtanz 
für Telegraphenleitungen, als Zahnkitt, 
in Chloroform gelöſt als Trau matiein 
ähnlich wie Kollodium, zu waſſerdichten 
Firniſſen ꝛc. 

Gutti, ſ. v. w. Gummigutti. 


H. 


Haar, ſ. Horngewebe. 

Hafer, ſ. Getreide (Tabelle, S. 220). 

Halbſilber, ſ. v. w. Minargent. 

Hallers Elixir (Hallers Sauer), 
Miſchung von 1 Teil Schwefelſäure mit 
3 Teilen Spiritus, als Mixtura sulfu- 
rica acida offizinell. 

Hallimaſch, ſ. Pilze (Tabelle). 

Hallymetriſche Bierprobe, die Er⸗ 
mittelung des im Bier enthaltenen Alko— 
hols und Extrakts aus der Menge Koch— 
ſalz, welche es weniger löſt als reines 
Waſſer. Durch die Benutzung von Gly— 
cerin und Stärkezucker bei der Bierberei— 
tung verliert die h. B. alle Bedeutung. 

Halochemie, der Teil der techniſchen 
Chemie welcher von den Salzen handelt. 
Halogene (Haloide, Salzbildner) 
nennt man die Elemente Chlor, Brom, 
Jod, Fluor, weil ihre Verbindungen mit 
Metallen ſich den Salzen ähnlich verhal- 
ten. Dieſe Verbindungen heißen daher 
auch Haloidſalze. Mit Waſſerſtoff bil- 
den die H. die Waſſerſtoff- oder Ha— 
loidſäuren, und dieſe geben wieder mit 
Metallen unter Entwickelung von Waſſer⸗ 
ſtoff, mit Metalloxyden unter Bildung von 
Waſſer Haloidſalze. 

Haloide, Haloidſalze, Haloidſäu⸗ 
ren, ſ. Halogene. 

Haloxylin, ein aus Holzſägemehl und 
chlorſaurem Kali oder Salpeter beſtehen— 
des Sprengpulver. 

Halurgie (Salzwerkskunde), die 
Lehre von der Gewinnung des Kochſalzes 
aus Solen, Meerwaſſer ze. | 


Hämatein, ſ. Hämatoxylin. 
Hämatin, ſ. Hämoglobin. 
Hämatinon (Porporino), eine ſchön 
rote, undurchſichtige, harte, ſehr politur⸗ 
fähige Glasmaſſe, die von den Alten zu 
Moſaiken und Prunkgefäßen verarbeitet 
wurde, kann aus 60 Teilen Quarzſand, 
10 Teilen kalcinierter Soda, 10 Teilen 
gebranntem Borax, 10 Teilen Kupfer⸗ 
oxyd und 3 Teilen Eiſenoxyduloxyd zu⸗ 
ſammengeſchmolzen werden. Leitet man 
den Prozeß ſo, daß das gebildete kieſel— 
ſaure Kupferoxydul kryſtalliniſch wird, ſo 
entſteht der faſt ſchwarze, bläulich ſchim— 
1 a 
ümatoglobin 1 
Hämatoglobulin ſ. v. N 
Hämatokryſtallin uk 
Hämatoxylin C,.H,,0, findet ſich im 
Blau- oder Campecheholz des weſtindi⸗ 
ſchen, zur Familie der Cäſalpiniaceen ge⸗ 
hörenden Baums Hæmatoxylon Cam- 
pechianum und kann aus dem käuflichen 
Blauholzextrakt durch waſſerhaltigen Ather 
ausgezogen werden. Es bildet gelbe Kry— 
ſtalle mit 3 Molekülen Kryſtallwaſſer, 
ſchmeckt ſüßholzartig, löſt ſich in Waſſer 
und Alkohol, ſchwer in Ather, iſt nicht 
flüchtig und wird durch Spuren ätzender 
und kohlenſaurer Alkalien bei Zutritt der 
Luft veilchenblau, dann purpurrot und 
braun. Hierbei entſteht Hämatein, 
welches getrocknet dunkelgrün, metallifch 
glänzend iſt, ſich in Waſſer und Alkohol, 
wenig in Ather löſt und mit Ammoniak 
eine prachtvoll purpurfarbene Löſung gibt. 


Hamburgerblau — Harn. 


Man benutzt H. als empfindliches Reagens 
auf Ammoniak und Alkalien überhaupt. 
Hamburgerblau, ſ. v. w. Bremerblau. 
Hamburgerweiß, ſ. v. w. Bleiweiß, 
ſ. Kohlenſaures Bleioxyd (S. 280). 
Hämin, ſ. Hämoglobin. 
Hammelfleiſch, ſ. Fleiſch (Tabelle, 
S. 204) 


Hammerſchlag (Schmiedeſinter), 
der beim Erhitzen von Eiſen an der Luft 
ſich bildende oxydiſche Beſchlag, beſteht im 
weſentlichen aus Eiſenoxyduloxyd. Der 
bei gleicher Behandlung auf Kupfer ent⸗ 
ſtehende Beſchlag iſt Kupferoxyd. 

Hämoglobin (Hämatoglobin, Hä⸗ 
matoglobulin, Hämatokryſtal⸗ 
lin), ein Eiweißkörper, der Hauptbeſtand⸗ 
teil der roten Blutkörperchen, wird erhal: 
ten, wenn man friſch gelaſſenes Blut 
durch Schlagen von Fibrin befreit, mit 
Waſſer und Alkohol verſetzt und ſtehen 
läßt. Das H. kryſtalliſiert dann bei 0» in 
kleinen, violettroten Kryſtallen, bildet nach 
dem Trocknen ein ziegelrotes Pulver, löſt 
ſich in Waſſer mit roter Farbe und wird 
durch Alkohol wieder gefällt. Die fauer: 
ſtoffhaltige Löſung iſt hochrot, die ſauer— 
ſtofffreie dunkel, woraus ſich zum Teil der 
Farbenunterſchied zwiſchen arteriellem und 
venöſem Blut erklärt. Leitet man Koh⸗ 
lenoxyd in die Löſung, jo wird der Sauer: 
ſtoff verdrängt, und auf Zuſatzvon Alkohol 
entſtehen bläuliche Kryſtalle einer Verbin⸗ 
dung von H. mit Kohlenoxyd, auf deren 
Bildung die ſchädliche Wirkung des Kohlen⸗ 
oxyds beruht. Beim Behandeln des Hämo— 
globins mit Säuren oder Alkalien ſpaltet 
es ſich in zwei Eiweißſtoffe und Hämatin 
(Hämatoſin, Blutfarbſtoff). Letz⸗ 
teres iſt amorph, nach dem Trocknen blau⸗ 
ſchwarz, metallglänzend, nicht löslich in 
Waſſer, Alkohol und Ather, leicht in Säu— 
ren und Alkalien und hinterläßt nach dem 
Verbrennen 12,8 Proz. Eifenoryd. Er⸗ 
wärmt man H. (oder Blut) mit konzen⸗ 
trierter Eſſigſäure und Kochſalzlöſung, ſo 
erhält man Kryſtalle von Hämin (ſalz⸗ 
ſaures Hämatin, Blutkryſtalle), 
deren Bildung zur Erkennung von Blut⸗ 
flecken benutzt wird. 

Hanföl, fettes Ol, welches aus Hanf— 
ſamen durch Preſſen gewonnen wird (14 
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kg aus 1 Ctr.). Es iſt gelb, im Alter 
braun, ſchmeckt mild, nicht angenehm, 
riecht hanfartig, ſpec. Gew. 0,93, erſtarrt 
bei — 27, löſt ſich in Alkohol, trocknet an 
der Luft und dient zur Darſtellung von 
Schmierſeife, Firnis, Olgas ac. 
Ka chemiſche, ſ. Waſſer⸗ 


off. 

Harn, die durch die Nieren abgeſchie⸗ 
dene Flüſſigkeit, iſt im normalen Zuſtand 
bernſteingelb, klar, von ſchwach aromati⸗ 
ſchem Geruch, bitter-ſalzigem Geſchmack 
und 1,005 — 1,030, im Mittel 1,016— 1,020 
ſpec. Gew. Er reagiert ſauer und enthält 
als weſentliche Beſtandteile: Harnſtoff, 
Harnſäure, Hippurſäure, Kreatin, Kreati⸗ 
nin, Indican, Extraktiv- und Farbſtoffe, 
Schleim, oxalſauren Kalk und andre 
Salze, namentlich Chlornatrium ſowie 
Schwefelſäure- und Phosphorſäureſalze 
von Kali, Natron, Ammoniak, Kalk und 
Magneſia. Unter allen dieſen Beſtand⸗ 
teilen iſt der Harnſtoff am wichtigſten, er 
bildet das letzte Umwandlungsprodukt der 
eiweißartigen Subſtanzen, welche in dieſer 
Form den Körper verlaſſen, und die Menge 
des Harnſtoffs im H. bildet einen Maß⸗ 
ſtab zur Beurteilung des Stoffumſatzes 
im Körper. Der Harnſtoff iſt aber zugleich 
ein gefährliches Gift, und wenn feine Alb: 
ſcheidung aus dem Blut aus irgend einem 
Grund verhindert wird under ſich in größe— 
rer Menge im Blut anhäuft, ſo führt er 
Hirnlähmung und den Tod herbei. Ein 
Erwachſener ſcheidet in 24 Stunden bei 
gemiſchter Koſt 30—40 g, hungernd und 
bei ſtickſtofffreier Nahrung 6, bei reiner 
Fleiſchkoſt 86 Harnſtoff aus. Die Menge 
der ausgeſchiedenen Harnſäure beträgt 
etwa Y/as von der des Harnſtoffs. Hippur⸗ 
ſäure tritt beſonders bei vegetabiliſcher 
Nahrung auf, wie ſie ſich auch in größter 
Menge im H. des Rindes und des Pferdes 
findet. Kreatin und Kreatinin treten etwa 
in demſelben Mengenverhältnis auf wie 
die Harnſäure. Die Menge der täglichen 
Kochſalzausſcheidung ſchwankt zwiſchen 13 
und 23 g. Die Geſamtmenge des täg⸗ 
lich entleerten Harns iſt den größten 
Schwankungen unterworfen und beträgt 
bei Erwachſenen im Durchſchnitt etwa 
1,5 kg. , 
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Der friſche H. verändert ſich in ganz 
reinen Gefäßen nicht ſehr ſchnell, allmäh⸗ 
lich aber geht er in ſaure Gärung über, und 
es entſteht ein gelblicher bis ziegelroter 
Niederſchlag von Harnſäure, harnſaurem 
Natron und oxalſaurem Kalk. Auf die 
ſaure Gärung folgt dann die alkaliſche, 
welche aber zuweilen ſchon unmittelbar 
nach der Entleerung, ſelbſt noch in der 
Blaſe eintritt. Der alkaliſche H. riecht 
widerlich ammoniakaliſch und ſetzt, wäh⸗ 
rend ſich der zuerſt gebildete Niederſchlag 
wieder löſt, viel phosphorſaure Ammo⸗ 
niakmagneſia ab. In Krankheiten kann 
der H. Eiter, Blut, zahlloſe Epithelzel⸗ 
len ꝛc., Eiweiß, Zucker, Gallenbeſtand⸗ 
teile, Milchſäure, Leucin, Tyroſin ꝛc. ent⸗ 
halten; namentlich werden bei Nieren- 
krankheiten große Mengen Eiweiß und 
bei Zuckerharnruhr noch größere Mengen 
Zucker ausgeſchieden. 

Der H. des Schweins iſt bei vegetabili⸗ 
ſcher Maſtfütterung klar, faſt geruchlos, 
reagiert deutlich alkaliſch, brauſt mit Säu⸗ 
ren und enthält 0,4 Proz. Harnſtoff, aber 
weder Harnſäure noch Hippurſäure. Der 
H. der Fleiſchfreſſer iſt klar, hell, riecht un⸗ 
angenehm, reagiert ſauer, wird leicht alka⸗ 
liſch und enthält nur Spuren von Harn⸗ 
ſäure, während der H. der Krautfreſſer 
gelblich, trübe, übelriechend iſt, alkaliſch re= 
agiert und Harnſtoff, Hippurſäure, Milch- 
ſäure, Oxalſäure, aber keine Harnſäure 
enthält. Der H. der Vögel und Schlan⸗ 
gen beſteht faſt nur aus ſauren Harn⸗ 
ſäureſalzen, etwas Harnſtoff und phos— 
phorſauren Erden. Vgl. Neubauer und 
Vogel, Anleitung zur qualitativen und 
quantitativen Analyſe des Harns (7. Aufl., 
Wiesbad. 1876). 

Man benutzt H. als Dünger und nach 
der alkaliſchen Gärung zur Darſtellung 
von Ammoniakſalzen ſowie als alkaliſche 
Flüſſigkeit, doch wurde er in neuerer Zeit 
mehr und mehr durch Sodalöſung und 
reine Ammoniafflüſſigkeit verdrängt. 

Harngries, ſ. Harnſteine. 

Harnindican, ſ. Indol. 

Harnſäure C,H,N,O, findet ſich im 
Harn des Menſchen, der fleiſchfreſſenden 
Säugetiere, der Vögel (daher reichlich im 
Guano), in den Exkrementen der Repti- 
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lien und vieler Inſekten, in Harnſteinen, 
Gichtknoten und in geringer Menge in 
vielen tieriſchen Flüſſigkeiten. Zur Dar⸗ 
ſtellung behandelt man Guano wieder⸗ 
holt mit warmer verdünnter Salzſäure, 
wäſcht den Rückſtand, der weſentlich aus 
H., Sand, Gips ꝛc. beſteht, aus, preßt, 
trocknet, kocht ihn mit Atznatron und 
Waſſer und fügt Kalkmilch hinzu, um Ber: 
unreinigungen abzuſcheiden. Die Löſung 
von harnſaurem Natron gießt man klar ab 
und behandelt den Rückſtand noch einmal 
in gleicher Weiſe. Dann fällt man aus 
der klaren Löſung die H. durch Salzſäure, 
reinigt ſie, in Kalilauge gelöſt, mit 5 Proz. 
chromſaurem Kali und Tierkohle, filtriert, 
fällt mit Salzſäure und kocht die abgeſchie⸗ 
dene H. mit konzentrierter Salzſäure, bis 
ſie farblos iſt. 

H. bildet ein kleinkryſtalliniſches farb-, 
geſchmack- und geruchloſes Pulver, löſt 
ſich ſehr ſchwer in Waſſer, nicht in Alkohol 
und Ather, dagegen in kohlenſauren, phos⸗ 
phorſauren und milchſauren Alkalien; ſie 
löſt ſich auch in Salpeterſäure, und beim 
Verdampfen der Löſung hinterbleibt ein 
gelblicher Rückſtand, der durch Ammoniak 
purpurrot gefärbt wird. Beim Erhitzen 
zerſetzt ſich H. in Blauſäure, Harnſtoff 2c.; 
bei Behandlung mit Salpeterſäure gibt 
ſie Alloxan und Harnſtoff. Sie bildet farb⸗ 
loſe Salze (Urate), die im allgemeinen 
nicht leicht löslich ſind. Saures harn⸗ 
ſaures Ammoniak C,H,N,O, (NH.) 
iſt Hauptbeſtandteil der Schlangenexkre⸗ 
mente und ſcheidet ſich aus dem Harn 
Fiebernder aus. Auch das ſaure harn⸗ 
ſaure Natron C,H,N,O,Na findet ſich 
unter den Harnſedimenten und der ſaure 
harnſaure Kalk (CHN. Og) Ca in 
Harnſteinen und Gichtknoten. Harnſau⸗ 
res Lithium iſt in Waſſer leicht löslich, 
und daher trinkt man lithionhaltige Mi⸗ 
neralwäſſer zur Auflöſung der Harnſäure⸗ 
ablagerungen bei der Gicht. Die H. bil⸗ 
det ſich als eins der letzten Produkte bei 
der Umſetzung der Eiweißkörper im tie- 
rischen Organismus, wird aber zum größ⸗ 
ten Teil wieder in Harnſtoff verwandelt, 
und nur bei Störungen des Stoffwechſels 
ſammeln ſich größere Mengen H. an. 
Man benutzt H. zur Darſtellung von 


Harnſedimente — Harnſtoff. 


Murexid. H. wurde 1776 von Scheele ent⸗ 
deckt und 1838 von Liebig und Wöhler 
einer umfaſſenden Unterſuchung unter: 
worfen. 

Harnſedimente, Bodenſätze, welche ſich 
in friſchem Harn bilden, beſtehen aus 
Schleim, Eiter, Schleimhautfragmen⸗ 
ten ꝛc. oder aus Harnſäure, harnſaurem 
Natron, phosphorſaurem Kalk, phosphor⸗ 
ſaurer Ammoniakmagneſia, oxalſaurem 

Kalk ꝛc. und ſind oft durch einen nicht 
näher bekannten Körper ziegelrot gefärbt. 
Die aus Harnſäure oder aus Salzen be⸗ 
ſtehenden H. bilden ſich, wenn der Harn 
nach ſtarkem Schweiß oder nach bedeuten 
dem Stoffumſatz im Körper ſehr konzen— 
triert iſt, und haben zunächſt nur geringe 
Bedeutung, wenn der Harn ſauer reagiert. 
Man unterſcheidet die verſchiedenen H. 
durch die gewöhnlichen Reagentien, aber 
auch durch das Mikroſkop, indem ſie 
meiſt ſehr charakteriſtiſche Kryſtallformen 
erkennen laſſen. So bildet die Harn⸗ 
ſäure wetzſteinförmige, oxalſaurer Kalk 
briefkouvertförmige, phosphorſaure Am⸗ 
moniakmagneſia ſargdeckelförmige Kry— 
ſtalle ꝛc. 

Harnſteine (Blaſenſteine), ſtein⸗ 
ähnliche Körper von rundlicher, ſcheiben⸗ 
förmiger oder andrer Geſtalt, welche in 
den Harnwegen, namentlich im Nieren- 
becken und in der Harnblaſe, entſtehen. 
Sie ſind oft ſehr klein und dann meiſt in 
großer Zahl vorhanden (Harngries), 
erreichen aber auch die Größe einer Fauſt. 
Sie ſind farblos, hell- oder dunkelbraun, 
beſitzen meiſt einen ſchaligen Bau und 
einen fremdartigen Kern, der aus einem 
Klümpchen Schleim, Eiter, Blut oder 
einem zufällig in die Harnwege gelang⸗ 
ten Körper beſteht. Ihrer chemiſchen 
Natur nach unterſcheidet man: Urat⸗ 
ſteine, aus Harnſäure und Harnſäure— 
ſalzen, ſeltener aus harnſaurem Ammo— 
niak allein beſtehend; Phosphatſteine, 
aus phosphorſaurer Ammoniakmagneſia 
und phosphorſaurem Kalk, ſeltener aus 
letzterm allein, bisweilen aber auch aus 
einem Gemiſch von Phosphor- und Harn⸗ 
ſäureſalzen beſtehend; Oxalatſteine, 
aus oxalſaurem Kalk beſtehend, beſitzen 
oft eine warzige, ſelbſt ſtachelige Oberfläche 
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und heißen dann auch Maulbeerſteine. 
Bisweilen ſind ſie mit einer Schicht von 
phosphorſaurem Kalk oder Harnſäureſal⸗ 
zen umgeben. Sehr ſelten ſind H., die nur 
aus organiſcher Subſtanz (Cyſtin, Xan⸗ 
thin) beſtehen. 

Harnſtoff (Karbamid) CH,N,O fin⸗ 
det ſich als Hauptbeſtandteil im Harn 
aller Säugetiere (beſonders der Fleiſch⸗ 
freſſer), der Vögel, Reptilien und andrer 
Tiere, in geringer Menge auch in vielen 
tieriſchen Flüſſigkeiten. Er entſteht beim 
Verdampfen der Löſung von cyanſaurem 
Ammoniak, welches dieſelbe prozentiſche 
Zuſammenſetzung beſitzt, beim Erhitzen 
von kohlenſaurem oder karbaminſaurem 
Ammoniak auf 130— 4400, bei der trock— 
nen Deſtillation der Harnſäure ꝛc. 

Zur Darſtellung verdampft man 
Harn zur Sirupskonſiſtenz, kühlt ihn ſehr 
ſtark ab, ſetzt 3 Volumen konzentrierte 
Salpeterſäure zu, trennt nach mehreren 
Stunden die Flüſſigkeit von dem aus⸗ 
geſchiedenen alpen H., reinigt 
dieſen durch Löſen in ſehr wenig heißem 
Waſſer und abermaliges Fällen mit kon⸗ 
zentrierter Salpeterſäure, entfärbt mit 
Tierkohle, erwärmt mit kohlenſaurem 
Baryt, verdampft zur Trockne und zieht 
aus dem Rückſtand den H. mit kaltem Al⸗ 
kohol aus. Oder man ſchmelzt 8 Teile 
trocknes Blutlaugenſalz mit 3 Teilen 
kohlenſaurem Kali, trägt ſehr vorfich- 
tig 18,75 Teile Mennige ein, löſt die er⸗ 
kaltete Maſſe in wenig Waſſer, ſetzt eine 
konzentrierte Löſung von 8 Teilen ſchwe— 
felſaurem Ammoniak zu, verdampft zur 
Trockne und zieht den Rückſtand mit Al⸗ 
kohol aus. 

H. bildet farb- und geruchloſe Kryſtalle, 
ſchmeckt kühlend, ſalpeterähnlich, löſt ſich 
in 1 Teil Waſſer und 5 Teilen Alkohol, 
kaum in Ather, ſchmilzt bei 1200, zerſetzt 
ſich bei höherer Temperatur und zerfällt 
beim Erhitzen mit Waſſer über 100° oder 
beim Behandeln mit Alkalien in Waſſer, 
Kohlenſäure und Ammoniak. Dieſelbe 
Zerſetzung erleidet er durch Fäulnisfer⸗ 
mente, und darauf beruht die reichliche 
Ammoniakbildung in faulendem Harn. 
Mit Baſen, Säuren und Salzen bildet er 
kryſtalliſierbare Verbindungen, von denen 
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das ſalpeterſaure Salz CH,N,0.HNO, 
in Salpeterſäure und das oxalſaure 
(CHN O) CHO + 2H,0 in kaltem 
Waſſer ſchwer löslich ſind. Aus der Lö— 
fung des Harnſtoffs wird durch falpeter- 
ſaures Queckſilberoxyd und Kalilauge eine 
weiße Verbindung mit Queckſilberoryd 
gefällt. H. iſt das letzte Produkt der Um⸗ 
ſetzung der Eiweißkörper im tieriſchen Or⸗ 
ganismus. Der größte Teil des dem Kör⸗ 
per in Form von Eiweißſubſtanzen zuge⸗ 
führten Stickſtoffs wird in Form von H. 
wieder ausgeſchieden. 

H. wurde 1773 von Rouelle entdeckt, 
von Fourcroy und Vauquelin rein darge 
ſtellt und von Liebig und Wöhler analy⸗ 
ſiert. 1828 ſtellte Wöhler H. aus cyan⸗ 
ſaurem Ammoniak dar und lieferte damit 
das erſte Beiſpiel, daß organiſche Verbin— 
dungen auch außerhalb der lebenden Or— 
ganismen hervorgebracht werden können. 

Hartblei, ſ. Blei. 

Härten, ſ. Eiſen (S. 166). 

Hartgummi, ſ. Kautſchuk. 

Hartlot, ſ. Lot. 

Hartzinn, ſ. v. w. Pewter. 

Harze finden ſich weit verbreitet im 
Pflanzenreich, namentlich in den Rinden, 
aus welchen ſie leicht freiwillig oder nach 
einer Verwundung ausfließen. über ihre 
Entſtehung iſt Sicheres nicht bekannt; ſie 
ſind niemals einfache Körper, ſondern 
ſtets Gemenge mehrerer harzartigen Kör⸗ 
per und enthalten oft auch ätheriſches Ol 
und andre Stoffe. Je nach der Konſiſtenz 
unterſcheidet man Hart- und Weich— 
harze; erſtere find hart, ſpröde, meiſt ge⸗ 
ruch= und geſchmacklos, letztere laſſen ſich 
bei gewöhnlicher Temperatur kneten und 
zeigen oft charakteriſtiſchen Geruch und Ge— 
ſchmack. Ihnen ſchließen ſich die Balſa me 
(ſ. d.) an, jenen die foffilen oder Erdharze, 
wie der Bernſtein, welche jedenfalls auch 
von Pflanzen abſtammen. Oft kommen 
H. in inniger Miſchung mit Gummi vor 
und bilden dann die Gum miharze . d.). 
Die natürlichen H. ſind meiſt gelb oder 
braun, amorph oder kryſtalliniſch, durch— 
ſichtig oder durchſcheinend, vom ſpec. Gew. 
0,9—1,3; manche werden ſchon unter 100° 
weich, andre ſchmelzen erſt über 300% fie 
ſind unlöslich in Waſſer, teilweiſe löslich 


ſtellung von Leuchtgas. 
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in Alkohol, oft nur in Ather, Chloroform, 
Schwefelkohlenſtoff, Benzol, ätheriſchen 
oder fetten Olen. Einige werden erſt durch 
Schmelzen löslich. Die H. ſind nicht flüch⸗ 
tig, ſie brennen mit rußender Flamme 
und geben bei trockner Deſtillation brenn⸗ 
bare Gaſe und Ole. Während ſich die H. 
in ihren phyſikaliſchen Eigenſchaften den 
Fetten nähern, beſitzen ſie ganz abwei⸗ 
chende chemiſche Konſtitution. Sie ſind 
keine eee Ather. Einige H. 
verhalten ſich gegen Baſen indifferent, an⸗ 
dre wie Säuren, und dieſe löſen ſich in 
ätzenden, bisweilen auch in kohlenſauren 
Alkalien. Von den Salzen dieſer Harz— 
ſäuren, den Reſinaten, find die Alkali⸗ 
ſalze (Harzſeifen) in Waſſer und Al⸗ 
kohol löslich; die wäſſerige Löſung ſchäumt, 
die Harzſeife kann aber nicht ausgeſalzen 
werden. H. dienen zu Seifen, Kitten, 
Firniſſen, Pflaſtern, manche als Farb⸗ 
und Arzneiſtoffe, die billigern zur Dar⸗ 
Vgl. Wiesner, 
Die techniſch verwendeten Gummiarten, 
H. und Balſame (Erlang. 1869). 

Harzeſſenz, ſ. Kolophonium. 

Harzfirnis (Harzlack), Löſungen von 
Fichtenharz, Kolophonium in fettem Ol, 
Terpentinöl, Teeröl oder Weingeiſt, 
welche in der Technik namentlich zu grö⸗ 
bern Arbeiten benutzt werden. 

Harz, gelbes, ſ. v. w. Akaroidharz. 

Harz, gemeines, ſ. v. w. Fichtenharz. 

Harzlack, ſ. v. w. Harzfirnis. 

Harzöl, ſ. Kolophonium. 

ae Harze 

Harzſeifen P Harze. 

Harzſpiritus, ſ. Kolophonium. 

Haſenfleiſch, ſ. Fleiſch( Tab., S. 204). 

Hatchets Braun (pr. hättſchet), |. v. w. 
Kupferbraun. 

Hauttalg (Hautſchmiere, Haut— 
ſalbe), das Abſonderungsprodukt der 
Talgdrüſen, bildet im friſchen Zuſtand 
eine ölige, halbflüſſige Maſſe, erſtarrt aber 
auf der Haut oder ſchon in den Ausfüh⸗ 
rungsgängen der Drüſenzu einem weißen, 
ſchmierigen Talg und beſteht aus Eiweiß- 
körpern, Fetten, fettſaurem Alkali, Cho⸗ 
leſterin und Salzen. Der Geruch dieſes 
Abſonderungsprodukts iſt auf den Gehalt 
an flüchtigen fetten Säuren, wie Butter⸗ 


— 


felleber. 
Hegpatiſche Luft, ſ. v. w. Schwefel⸗ 


Havanabraun 


ſäure, Baldrianſäure, Capronſäure ꝛc., 

zurückzuführen. : 
Havanabraun, ſ. Anilinfarben. 
Hebras Teerſeife, ſ. Kaddigöl. 
Hechtfleiſch, ſ. Fleiſch (Tab., S. 204). 

efe, ſ. Brot und Gärung. 

Heidelbeeren, ſ. Obſt (Tab., S. 350). 
Heiligenſtein, ſ. v. w. Kupferalaun. 

porzelan, ſ. v. w. Kryolith⸗ 
as 


Helenin, ſ. v. w. Inulin. 

Helleborein C 4401s findet ſich in 
der Wurzel und den Wurzelblättern der 
zur Familie der Ranunculaceen gehören— 
den Helleborus viridis und niger, bildet 
farb⸗ und geruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt 
ſüßlich, löſt ſich in Waſſer und Alkohol, 
nicht in Ather, zerſetzt ſich beim Erhitzen 
und zerfällt beim Kochen mit verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure in Zucker und Hel- 
leboretin C4203, welches ſich in 
blauen Flocken abſcheidet. H. reizt ſtark 
zum Nieſen und iſt eins der intenſivſten 
Herzgifte. 

Helleborin C3608 findet ſich als 
Begleiter des Helleboreins, bildet farb⸗ 
und geruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt in al⸗ 
koholiſcher Löſung ſcharf brennend, löſt 
ſich in Alkohol und Ather, nicht in kaltem 
Waſſer, zerſetzt ſich beim Erhitzen und 
zerfällt beim Kochen mit verdünnter Schwe⸗ 
felſäure in Zucker und Helleboreſin 
Caso Has O4, welches ein grauweißes, ge⸗ 
ſchmackloſes Pulver bildet. H. bedingt 
die narkotiſche Wirkung des Helleborus, 
iſt ſehr giftig und tötet durch Lähmung 
des Gehirns. 5 

Helm, ſ. Deſtillation (S. 156). 

Hemioxyde, ſ. Sauerſtoff (S. 421). 

Hepar, Leber; H. sulfuris, Schwe⸗ 


waſſerſtoff. 
Herapathit, ſ. Chinin. 
Heringsfleiſch, ſ. Fleiſch (Tabelle, 
S. 204 


Herrenpilz, ſ. Pilze (Tabelle). 

Heteromorphie (Polymorphie), die 
Erſcheinung, daß Körper von gleicher 
chemiſcher Konſtitution und Zuſammen⸗ 
ſetzung verſchiedene Kryſtallform zeigen 
(vgl. Dimorphie). 
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Heveen, Produkt der trocknen Deſtil— 
lation des Kautſchuks. 

Hidri, ſ. Arſenige Säure. 

Himbeeren, ſ. Obſt (Tab., S. 350). 

Hippurſäure (Pferdeharnſäure), 
C;H;NO; findet ſich im Harn der pflan⸗ 
zenfreſſenden Säugetiere, beſonders der 
Pferde, Rinder, Ziegen, Schafe, in gerin⸗ 
gerer Menge im menſchlichen Harn, reich— 
licher bei Pflanzenkoſt und Zuckerharn⸗ 
ruhr, im Guano, in den Exkrementen der 
Schildkröten und Inſekten. Art der Nah: 
rung und Bewegung beeinfluſſen den Ge— 
halt des Harns an H. Eine Kuh liefert 
in 24 Stunden über 50 g H. Wenn man 
Benzoeſäure, Bittermandelöl, Zimtſäure, 
Chinaſäure und ähnliche Körper genießt, 
ſo werden ſie in Form von H. durch den 
Harn wieder ausgeſchieden; auch kann H. 
künſtlich aus Benzoeſäure und Glykokoll 
dargeſtellt werden. 

Zur Gewinnung von H. verdampft 
man friſchen Harn von Pferden oder Rin- 
dern, die mit Wieſenheu, Hafer- oder Wei⸗ 
zenſtroh gefüttert und nicht zu anſtrengen— 
der Arbeit benutzt wurden, zur Sirups⸗ 

konſiſtenz, miſcht ihn mit Alkohol, filtriert, 

verdampft den Alkohol und verſetzt den 
erkalteten Rückſtand mit Salzſäure. Nach 
einigen Stunden preßt man die ausge⸗ 
ſchiedene H. ab und reinigt ſie durch Um⸗ 
kryſtalliſieren. 

H. bildet farb- und geruchloſe Kryſtalle, 
ſchmeckt ſchwach bitterlich, löſt ſich leicht 
in kochendem Waſſer und Alkohol, weniger 
leicht in Ather, ſchmilzt bei 188% unter 
Zerſetzung und zerfällt beim Kochen mit 
Säuren oder Alkalien oder bei Einwir⸗ 
kung von Fermenten in Benzoeſäure und 
Glykokoll. Mit Baſen bildet ſie lösliche, 
kryſtalliſierbare Salze. Das Kalkſalz ſchei⸗ 
det ſich bisweilen aus konzentriertem 
Pferde- oder Kuhharn aus. Man bes 
nutzt H. zur Darſtellung von Benzoe- 
ſäure. Sie wurde von Rouelle entdeckt, 
1799 von Fourcroy und Vauquelin dar⸗ 
geſtellt, von Liebig als eigentümliche 
Säure erkannt. 

Hirſchhorn beſitzt im weſentlichen Bau 
und Zuſammenſetzung der Knochen, es ent⸗ 
hält 64,7 Proz. mineraliſche Subſtanzen, 
welche aus 57,7 Proz. phosphorſaurem und 
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7 Proz. kohlenſaurem Kalk beſtehen; die 
organiſche Subſtanz verwandelt ſich beim 
Kochen mit Waſſer in Leim, und daher 
dient geraſpeltes H. zur Darſtellung von 
Gallerte. Bei trockner Deftilation lie⸗ 
fert H. ein ſtinkendes Ol (ſ. Tieröl) und 
eine wäſſerige Flüſſigkeit, welche im we⸗ 
ſentlichen kohlenſaures Ammoniak und 
empyreumatiſches Ol enthält. Sie war 
früher als Hirſchhorngeiſt (Hirſch— 
hornſpiritus) offizinell und iſt jetzt er⸗ 
ſetzt durch eine Löſung von kohlenſaurem 
Ammoniak mit wenig Tieröl. Im Netor- 
tenhals fett ſich bei der trocknen Deftil- 
lation von H. kohlenſaures Ammoniak an, 
das Hirſchhornſalz, ſtatt deſſen jetzt 
kohlenſaures Ammoniak, mit wenig Tieröl 
angerieben, offizinell iſt. 
irſchſchwamm, ſ. Pilze (Tabelle). 

Hirſe, ſ. Getreide (Tab., S. 220). 

Hoffmanns Tropfen, ſ. Athyläther. 

Hofmanns Violett, ſ. Anilin⸗ 
farben (S. 43). 

Hohofengraphit, der im Roheiſen ent- 
haltene Graphit. 

Hollünderweiß, ſ. v. w. Bleiweiß, ſ. 
Kohlenſaures Bleioxyd (S. 280). 

Holländiſche Flüſſigkeit, ſ. v. w. 
Athylenchlorid (ſ. Athylen). 

Höllenſtein, geſchmolzenes ſalpeter⸗ 
ſaures Silberoxyd. 

Holz, die Hauptſubſtanz des Stammes 
und der Aſte der Bäume und Sträucher, 
beſteht zunächſt aus der feſten Holzmaſſe 
und dem Saft. Erſtere beſteht aus der 
Celluloſe, welche urſprünglich die Wan⸗ 
dungen der Zellen und Gefäße bildet, die 
man unter dem Mikroſkop im H. unter⸗ 
ſcheidet, und aus Stoffen, welche ſich 
ſpäter auf und in den Wandungen ab⸗ 
lagerten und dadurch die Verholzung bes 
wirkten. Der Saft beſteht aus Waſſer, 
in welchem verſchiedene organiſche und 
mineraliſche Stoffe gelöſt ſind. 

Der e des Holzes wech— 
ſelt nach Art, Alter, Standort und Jah: 
reszeit. Die folgende Tabelle gibt einen 
aus zwölf Monatsbeobachtungen berech⸗ 
neten Jahresdurchſchnitt und die in eins 
zelnen Fällen beobachteten Extreme. Da⸗ 
nach beträgt der Waſſergehalt in 100 
Teilen friſchem H. bei: N 


Hirſchſchwamm — Holz. 


Durchſchnitt Extrem 
W 61 Proz. 15—64 Proz. 
S 56 = 1157 = 
N 523 36—57 = 
Schwarzpappel. 52 = 43—61l = 
DEE. u ee 50 17—60 
F 50 33—58 
Roßkaſtanie . 48 37—52 
M 47 24—53 
Sahlweide 42 30—49 
F 39 20—43 
Ahn 39 27-49 
Hainbuche 37 22—41 
F 35 22—39 
Zwetſche 34 19—39 
DEREN TR RIEN 34 24—44 = 
Eſche enn et 27 = 14—34 = 


Der Durchſchnitt von 8 weichen Laub- 
hölzern berechnet ſich auf 49 Proz., von 16 
harten Laubhölzern auf 37 Proz., von 5 
Nadelhölzern auf 59 Proz., von 30 ver⸗ 
ſchiedenen Hölzern auf 49 Proz. Luft⸗ 
trocknes H. enthält im allgemeinen 15—20 
Proz. Waſſer. 

Die mineraliſchen Beſtandteile 
des Holzes ſind teils in Waſſer gelöſt, 
alſo Saftbeſtandteile, teils in der feſten 
Holzmaſſe abgelagert und bleiben beim 
Verbrennen des Holzes als Aſche zurück. 
Der Aſchengehalt beträgt bei: 


Roßkaſtanie 2,3 Proz. Kiefer . 0,26 Proz. 
Nußbaum 2,5 Birke . 0,26 = 
Sauerkirſche 1,4 Tanne. . 024 = 
Buche .05 = Waldkirſche 0,24 = 
Eiche. . 0,5 - Fichte . 0,21 


Im allgemeinen enthalten Laubhölzer 
mehr Aſche als Nadelhölzer. Der Aſchen⸗ 
gehalt ſchwankt auch nach dem Standort; 
altes Stammholz enthält am wenigſten, 
das H. der jungen Zweige bedeutend mehl 
Aſche. Sehr aſchenreich iſt die Rinde. 
Über Zuſammenſetzung der Holzaſche f. 
Aſche (Tabelle, S. 65). 

Die geſamte organiſche Subſtanz 
des Holzes zeigt überall nahezu dieſelbe 
Zuſammenſetzung. Sie iſt reicher an 
Kohlenſtoff als Celluloſe, und der Waſſer⸗ 
ſtoffgehalt beträgt mehr, als nötig iſt, um 
mit dem vorhandenen Sauerſtoff Waſſer 
zu bilden. Nadelhölzer ſind infolge ihres 
Harzgehalts am kohlenſtoffreichſten, und 
Eichenholz übertrifft das Buchenholz faſt 


Holzalkohol — Holzeſſig. 
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um 1 Proz. im Kohlenſtoffgehalt. Als und aſchenfrei gedachter Hölzer 


mittlere Zuſammenſetzungtrocken l kann man annehmen: 


= 


Arten | Kohlenstoff Waſſerſoff | unserm Abe | after 
Laubholz 114 49,59 6,22 44,18 3 * 
e e, ES EL 50,49 6,25 43,25 Fr er 
arten. 49,87 6,21 43,89 = en 
Lufttrocknes, aſchenhaltiges Holz.. 39,60 4,80 34,80 0,8 20 


Der Stickſtoffgehalt des Holzes beträgt 
0,5 —1,5 Proz. 

Die nähern Beſtandteile der or— 
ganiſchen Subſtanz des Holzes ſind in 
erſter Linie Celluloſe und die kohlenſtoff— 
reichere Subſtanz, welche beim Verhol— 
zungsprozeß die urſprünglichen Wandun⸗ 
gen der Zellen und Gefäße verdickt. Dieſe 
Subſtanz, welche man als ink ruſtie— 
rende Subſtanz, Lignin, Sklero— 
gen 2c. bezeichnete, beſteht wahrſcheinlich 
aus mehreren chemiſchen Verbindungen, 
die noch nicht ſicher unterſchieden wurden. 
Außerdem enthält das H.: Eiweißkörper, 
Stärke, Dextrin, Zucker, Gerbſäure, Farb⸗ 
ſtoffe, Harze, ätheriſche Ole ꝛc. Winter⸗ 
holz iſt reich an Stärkmehl, welches im 
Frühjahr in Zucker verwandelt wird. 

Unter dem Einfluß von Luft und Feuch— 
tigkeit verliert H. ſeine Feſtigkeit und ver⸗ 
wandelt ſich allmählich in braune Humus⸗ 
ſubſtanz(ſ. Humus). Unter gewiſſen Ver⸗ 
hältniſſen tritt Vermoderung (Trocken⸗ 
fäule, Weißfäule, Verſtocken) ein, und das 
H. verwandelt ſich in eine helle, zerreibliche 
Maſſe, welche, wenn der Prozeß an war: 
men Tagen ſchnell verläuft, im Dunkeln 
ſtark leuchtet. Bei beiden Zerſetzungs— 
prozeſſen wird Sauerſtoff aufgenommen 
und Kohlenſäure gebildet. Dagegen ver: 
läuft die Naß- oder Rotfäule auch am 
Grund von Gewäſſern, alſo bei Luftab⸗ 
ſchluß, und es entſteht ein rötlicher, bräun⸗ 
licher oder ſchwarzer Körper von geringer 
Feſtigkeit. Man ſchützt H. vor derartigen 
Zerſetzungen durch ſtarkes Austrocknen, 
welches häufig bis zur oberflächlichen Ver— 
kohlung getrieben wird, ferner durch Ab— 
ſchluß der Luft mittelſt geeigneter An⸗ 
ſtriche (Teer, Olfarbe), welche aber nur 
auf trocknem H. anwendbar ſind, auf 
feuchtem H. dagegen die Zerſetzung noch 
befördern. Am wirkſamſten konſerviert 


das Imprägnieren des Holzes mit Kupfer⸗ 
vitriol (Boucheriſieren), Chlorzink 
(Burnettiſieren), Queckſilberchlorid 
(Kyaniſieren), Steinkohlenteeröl (Be: 
thelliſieren, Kreoſotieren) dc. unter 
Hochdruck. Bei trockner Deſtillation lie— 
fert H. brennbare Safe, Holzeſſig, Methyl: 
alkohol, Teer und Kohle; beim Erhitzen 
mit Kalihydrat bildet ſich Dralfäure und 
beim Kochen von Sägeſpänen mit ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure Traubenzucker. 
Man benutzt H. ſeiner chemiſchen 
Eigenſchaften halber als Brennmaterial, 
zur Darſtellung von Holzſtoff (Celluloſe) 
für die Papierfabrikation, Leuchtgas, Holz⸗ 
eſſig, Holzteer, Methylalkohol, Holzkohle, 
Oxalſäure und eines für Sprengzwecke 
dienenden exploſiven Präparats, welches 
der Schießbaumwolle ähnlich iſt, ſowie 
außerdem viele, namentlich fremdländiſche, 
Hölzer zur Gewinnung ihnen eigentüm⸗ 
licher Beſtandteile, namentlich gewiſſer 
Farbſtoffe (Rot⸗, Blau⸗, Gelbholz ꝛc.) oder 
als Arzneimittel; aus dem Coniferin der 
Nadelhölzer ſtellt man Vanillin dar. Vgl. 
Mayer, Chemiſche Technologie des Hol⸗ 
zes als Baumaterial (Braunſchw. 1872); 
Nördlinger, Die techniſchen Eigenſchaf— 
ten der Hölzer (Stuttg. 1860). 
Holzalkohol, ſ. v. w. Methylalkohol. 
Holzäther, ſ. v. w. Methyläther. 
Holzeſſig (Holzſäure), die bei der 
trocknen Deſtillation des Holzes auftre— 
tende braune, ſauer und empyreumatiſch 
riechende und ſchmeckende Flüſſigkeit, 
welche im weſentlichen Eſſigſäure enthält. 
Es liefern: 


Fichtenholz 40,6 Proz. Holzeſſig, 2,8 Proz. Eſſigſäure 
Buchenholz 46,3 = „ 5,3 E 


Birkenholz 48,0 = 5,7 = a 
Eichenholz 47,6 = 5,4 . 
Weißbuchen⸗ 

holz. . 483 = 6,1 = a 
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Der rohe H. enthält 5—9 Proz. Eſſig⸗ 
ſäure, 6—10 Proz. Methylalkohol, Butter⸗ 
ſäure, Aceton, Karbolſäure, Ammoniak⸗ 
ſalze ꝛc. und dient zur Konſervierung von 
Fleiſch, Wurſt (Schnellräucherung), Holz, 
Tauen, zum Einbalſamieren (ſchon bei 
den alten Agyptern), auch als Arznei⸗ 
mittel, zur Bereitung von Eſſigſäure, 
holzeſſigſaurem Eiſen für die Färberei, 
Bleizucker, eſſigſaurer Thonerde ꝛc. Durch 
Rektifikation erhält man einen klaren, 
farbloſen oder gelblichen Eſſig, der arznei⸗ 
lich benutzt wird. 

Holzfaſer, ſ. v. w. Celluloſe. 

Holzgeiſt, ſ. v. w. Methylalkohol. 

Holz, künſtliches (Bois durci), eine 
aus Sägeſpänen und Blut bereitete Mi⸗ 
ſchung, welche, unter ſtarkem Druck er⸗ 
hitzt, durch Gerinnen des Bluteiweißes 
große Feſtigkeit erlangt und namentlich 
zur Darſtellung von Reliefs ꝛc. dient. 

Holzöl, ſ. v. w. Gurjunbalſam. 

Holzrot (Saftrot), rote Farbe, welche 
durch Vermiſchen einer Abkochung von 
Fernambukholz mit Zinnchloridlöſung er⸗ 
halten wird. Den Niederſchlag löſt man 
in Ammoniak und miſcht die Löſung 
mit Gummi arabicum, Zucker und Wei⸗ 
zenmehl. 

Holzſäure, ſ. v. w. Holzeſſig. 

Holzſpiritus, ſ. v. w. Methylalkohol. 

Hombergs Phosphor, ſ. Pyrophore. 

Homologe Reihen, Zuſammenſtellun⸗ 
gen chemiſch nahe verwandter Körper, 
welche ſich voneinander durch einen Mehr: 
oder Mindergehalt von nCH, unterſchei⸗ 
den. Eine derartige homologe Reihe bilden 
z. B. die fetten Säuren: 


enſäure CH202 
F C2H402 
PBropionjanre  ... 2... C3H602 
eee CaHs02 
Maldrianſäure Cs H1002 


In dieſe Reihe laſſen ſich auch andre 
Körper einreihen, wie z. B. der Eſſigſäure⸗ 
methyläther CzHsOz, der Eſſigſäure⸗ 
äthyläther C4HsO; aber wahre h. R. 
bilden nur Körper von gleicher chemiſcher 
Konſtitution, in dieſem Fall alſo nur 
Säuren, während die genannten zuſam⸗ 
mengeſetzten Ather wieder mit andern 


Holzfaſer — Hopfen. 


Athern eine homologe Reihe bilden. Die 
einzelnen Glieder homologer Reihen zei⸗ 
gen auch in ihren weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten übereinſtimmung. Dabei ändern ſich 
aber die Eigenſchaften von Glied zu Glied, 
ſo daß die kohlenſtoffärmſten mit den koh⸗ 
lenſtoffreichſten oft nur noch geringe Ahn⸗ 
lichkeit haben. Die Siedetemperaturen 
ſteigen bei vielen homologen Reihen von 
Glied zu Glied um gleich viele Grade; 
Ameiſenſäure iſt flüſſig, mit Waſſer 
miſchbar, leicht flüchtig, während Stea- 
rinſäure, welche ebenfalls in dieſe Reihe 
gehört, ſtarr, in Waſſer unlöslich und 
ſchwer flüchtig iſt. Beide aber liefern bei 
gewiſſen chemiſchen Prozeſſen analoge 
Produkte, die wieder Glieder von homo⸗ 
logen Reihen ſind. 

Honig, ein Sekret der Bienen, welches 
weſentlich aus den Honigdrüſen und dem 
Blütenſtaub der Blüten ſtammt. Er be⸗ 
ſteht aus 17—20, auch 25 Proz. Waſſer 
und wechſelnden Mengen Trauben- und 
Fruchtzucker. Der körnig⸗kryſtalliniſche H. 
iſt beſonders reich an jenem, der flüſſige 
enthält überwiegend Fruchtzucker. Außer⸗ 
dem finden ſich im H. Wachs, Farb- und 
Riechſtoffe, auch geringe Mengen eimeiß- 
artiger Subſtanzen ꝛc. Von giftigen 
Pflanzen ſtammender H. ſoll giftig ſein. 
Der reinſte H. fließt freiwillig aus den 
Waben (Jungfernhonig) und iſt viel heller 
als der durch Erwärmen und Auspreſſen 
gewonnene. Reiner H. iſt neutral und 
verändert ſich ſehr langſam an der Luft, 
unreiner reagiert ſauer und geht leicht in 
Gärung über. Mit Waſſer verdünnter 
H. kann leicht in alkoholiſche Gärung ver⸗ 
ſetzt werden und liefert den Honigwein 
oder Met. Für mediziniſche Zwecke rei⸗ 
nigt man H. durch Auflöſen in 2 Teilen 
Waſſer, Erhitzen auf 100, Abſchäumen 
oder Filtrieren und Verdampfen. 

Honigzucker, ſ. v. w. Traubenzucker. 

Hopfen. Die weiblichen unbefruchteten 
Blütenkätzchen der zur Familie der Neſſel⸗ 
gewächſe (Urticeen) gehörenden Hopfen⸗ 
pflanze (Humulus Lupulus) enthalten 
unter den einzelnen Blättchen oder Schup⸗ 
pen kleine, klebrige, grünlichgelbe, harz⸗ 
glänzende Drüſen, welche ſich abſieben 
laſſen und als Lupulin (f. d.) in den 


Bam... 


Sohn — Humus. 


Handel kommen. Sie find beſonders 
reich an den wirkſamen Hopfenbeſtand⸗ 
teilen. Bei Deſtillation mit Waſſer gibt 


0,2 — 0,8 Proz. gelbliches ätheriſches 


81 (Hopfenöl), welches bitter ſchmeckt, 
das ſpec. Gew. 0,91 beſitzt, aus einem 
Kohlenwaſſerſtoff und einem ſauerſtoff⸗ 
haltigen Körper beſteht und im Alter 
Baldrianſäure liefert. Dies Ol iſt der 
Träger des aromatiſchen Geruchs und 
Geſchmacks des Hopfens. Derſelbe enthält 
ferner ca. 15 Proz. ſehr bitteres Harz, 
welches ſich in der Bierwürze löſt, bei der 
Gärung zum Teil wieder ausgeſchieden 
wird und mit dem Hopfenöl zum lang⸗ 
ſamen und regelmäßigen Verlauf der 
Gärung beiträgt. Außerdem enthält H. 
noch Gerbſäure, durch welche Pflanzen⸗ 
leim aus der Würze gefällt wird, kryſtal⸗ 
liſierbares, in Alkohol, nicht in Waſſer 
lösliches Hopfenbitter, Gummi, Zucker, 
Eiweißſtoffe, Salze ꝛc. Für Zwecke der 
Bierbrauerei werden Hopfenöl u. Hopfen⸗ 
extrakt dargeſtellt. 

Hopfenmehl, ſ. v. w. Lupulin. 

Hopfenöl, ſ. Hopfen. 

Horngewebe, das Gewebe der Ober— 
haut (Epidermis), der Nägel, Klauen, 
Hufe, Hörner, Haare, Federn, Schuppen, 
des Fiſchbeins, Schildpatts ꝛc., beſteht im 
weſentlichen aus dem ſogen. Hornſtoff 
(Keratin), welcher Stickſtoff und Schwe⸗ 
fel enthält und ſich jedenfalls aus eiweiß⸗ 
artigen Körpern bildet. Das H. iſt un⸗ 
löslich in Waſſer, Alkohol und Ather, 
gibt beim Kochen mit Waſſer keinen 
Leim, widerſteht auch recht gut den Säu⸗ 
ren, wird aber von Natronlauge um ſo 
leichter angegriffen, je jünger es iſt. Hier⸗ 
bei entwickelt ſich Ammoniak, und es bildet 
ſich Schwefelnatrium. über die Urſache 
der Färbung mancher H. iſt ſo gut wie 
nichts bekannt. Es iſt unentſchieden, wo⸗ 
von z. B. die Färbung der Haare abhängt. 
In allen gefärbten Federn findet ſich nur 
brauner Farbſtoff, und die oft prachtvollen 
Farben derſelben ſcheinen lediglich durch 
die Oberflächenbeſchaffenheit der Federn 
auf rein phyſikaliſchem Weg, nicht durch 
beſondere Pigmente hervorgebracht zu 
werden. Nur in Federn von Piſang⸗ 
freſſern (Turgco) hat man ein rotes, 

Chemie. 
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kupferhaltiges Pigment aufgefunden. 
Charakteriſtiſch iſt der nicht unbedeutende 
Gehalt der Federn an Kieſelſäure. 
Howards Knallpulver (pr. hauörd⸗), 
ſ. Knallſäure. 
Hufe, ſ. Horngewebe. 
Hühnerfleiſch, . Fleiſch( Tab., S. 204). 
Hülſenfrüchte, die Samen mehrerer 
Pflanzen aus der Familie der Papiliona⸗ 
ceen, von denen für uns beſonders Erbſen, 
Bohnen und Linſen wichtig ſind. Sie 
zeichnen ſich aus durch hohen Gehalt an 
eiweißartigen Körpern und ſind beſonders 
reich an Legumin. In dieſer Hinſicht 
übertreffen ſie das Getreide, welches da⸗ 
gegen reicher an Stärkmehl iſt. Fett iſt 
in der Regel in geringer Menge vorhan⸗ 
den, nur die Sojabohnen (von Soja 
hispida) und die Erdnüſſe (von Arachis 
hypog&a) ſind reich an Fett. Im Kali⸗ 
und Kalkgehalt übertreffen die H. die Ge⸗ 
treidearten. Sie bilden das konzentrier⸗ 
teſte Nahrungsmittel, welches wir beſitzen, 
ſind aber ſchwer verdaulich. Die quanti⸗ 
tative Zuſammenſetzung der wichtigſten 
H. zeigt die Tabelle auf S. 242. 
Humifikation, ſ. Verweſung. a 
Humus, die braune oder ſchwarze 
Maſſe, in welche Pflanzen oder Pflanzen⸗ 
teile nach dem Abſterben zerfallen, und 
welche oft in ſtarker Schicht den Boden 
der Wieſen und Wälder bedeckt ſowie, mit 
mineraliſchen Subſtanzen gemengt, im 
Ackerboden ſich befindet und die Damm⸗ 
erde bildet. Torf, durch Vermoderung 
zerfallenes Holz und vermoderte Baum⸗ 
rinde beſtehen zum größten Teil aus H. 
Man verſteht aber unter H. keineswegs 
eine beſtimmte chemiſche Verbindung, ſon⸗ 
dern vielmehr eine Gruppe von Körpern, 
die nur gewiſſe phyſikaliſche Eigenſchaften 
miteinander gemein haben, chemiſch aber 
noch wenig erforſcht ſind. Humusartige 
Subſtanzen entſtehen auch beim Verdam⸗ 
pfen von wäſſerigen Pflanzenauszügen, bei 
der Einwirkung von Säuren und Alka⸗ 
lien auf Zucker, Gummi, Pflanzenfaſer, 
Eiweiß und bei vielen andern chemiſchen 
Prozeſſen. Ob alle dieſe braunen und 
ſchwarzen Subſtanzen identiſch ſind, iſt 
ſehr fraglich, und der in der Natur aus 
abgeſtorbenen Pflanzenteilen entſtehende 
16 
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TER 


Humus. 


Quantitative Zuſammenſetzung der wichtigſten Hülſenfrüchte. 


Legumin 


Stärk⸗ 


Waſſer 


Arten mehl und Fett Celluloſe 
Dextrin N 
Minimum 13,75 42,80 1,20 4,53 1,80 11,00 
Buff⸗ oder 3% deen .. 28,19 53,29 2,80 11,57 4,65 19,70 
bohnen .. . Mittel. 23,66 49,25 1,68 7,47 3,18 14,84 
Minimum 20,06 45,40 1,06 3,71 3,00 8,33 
Schminkbohnen N Maximum . | 27,50 59,67 3,00 4,34 4,04 19,30 
N 23,12 53,63 2,28 3,84 3,53 13,60 
Minimum 18,56 41,90 0,64 2,22 1,76 11,01 
Erbſen (Aer . 27,14 59,38 3,30 10,00 3,49 9 
a Mile. . 22,68 53,24 1,72 5,45 2,65 14,31 
Minimum 22,00 44,00 1,04 8,27 2,20 10,49 
Senn (Ae 29,00 59,07 2,50 3,92 2,79 15,40 
Mittel 24,81 54,78 1,85 3,58 2,47 12,51 
JS 28,25 7,16 46,37 13,78 3,25 6,50 
„% » — N u; 38,29 26,20 18,71 5,33 4,56 6,91 
pine 35,32 29,17 4,97 14,15 3,78 12,010 


Humus iſt jedenfalls ein Gemiſch, dem 
ſichZerſetzungsprodukte verſchiedenſter Art, 
auch ſtets tieriſche Stoffe beigemengt haben. 

Man unterſcheidet im H. braune Ul⸗ 
mins und ſchwarze Hu minſtoffez; er⸗ 
ſtere entſtehen hauptſächlich im Trocknen 
(vermodertes Holz und Laub), letztere bei 
Gegenwart von viel Waſſer (Torf). Stets 
wird bei der Bildung von H. aus Pflan⸗ 
zenfaſer ꝛc. Sauerſtoff aufgenommen und 
Kohlenſäure und Waſſer abgeſchieden, 
und das Produkt iſt kohlenſtoff- und ver⸗ 
hältnismäßig auch waſſerſtoffreicher als 
Pflanzenfaſer. Ulmin⸗ und Huminſtoffe 
ſind in Waſſer unlöslich; behandelt man 
ſie aber mit kohlenſaurem Kali, ſo zer⸗ 
fallen ſie in einen unlöslichen und einen 
löslichen Teil, es entſteht eine braune Lö⸗ 
ſung, aus welcher ſich auf Zuſatz von 
Schwefelſäure Ulminſäure und Hu⸗ 
minſäureabſcheiden. Beide ſind im feuch⸗ 
ten Zuſtand in Waſſer ziemlich gut lös⸗ 
lich, nach dem Trocknen aber unlöslich. Die 
durch kohlenſaures Kali nicht gelöſte Sub: 
ſtanz nennt man Ulmin, reſp. Humin. 
Wird feuchter H. der Luft ausgeſetzt, ſo 
abſorbiert er begierig Ammoniak, und 
Waſſer löſt dann huminſaures Ammo⸗ 
niak. Schneller bilden ſich huminſaure 
Salze, wenn der H. mit kohlenſaurem 
Kali oder kohlenſaurem Kalk gemiſcht iſt. 
Bei dieſem Prozeß aber wird ſtets auch 
Sauerſtoff aufgenommen, das huminſaure 


Salz wird zerſetzt, und es entſteht wieder 
kohlenſaures Salz. Daher iſt Torf, wel⸗ 
cher kaum Kalk⸗ und Alkaliſalze enthält, 
an der Luft ſehr beſtändig; auch im Sand⸗ 
boden erhält ſich der H., während Kalk⸗ 
boden nur ſelten humusreich iſt. 

Der H. ſpielt im Ackerboden eine große 
Rolle und zwar zunächſt dadurch, daß er 
die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens 
(Erwärmungsfähigkeit, Lockerheit, waſſer⸗ 
haltende Kraft ꝛc.) beſſert; er abſorbiert 
aber auch begierig Kohlenſäure, Ammo⸗ 
niak, und indem er ſich zerſetzt, liefert er der 
Pflanzenwurzel beide wichtige Nahrungs⸗ 
ſtoffe in reichlicher Menge. Das Abſorp⸗ 
tionsvermögen des H. für Ammoniak iſt 
ſo groß, daß er gar nicht vollkommen ſtick⸗ 
ſtofffrei hergeſtellt werden kann, und daß 
z. B. gepulverter Torf ein vortreffliches 
Desinfektionsmittel für feſte und flüſſige 
Exkremente iſt. Im Boden verhindert alſo 
der H., daß Ammoniak verloren geht. In⸗ 
dem ſich aber die Humusſubſtanzen im Bo⸗ 
den beſtändig verändern, wirken ſie auch auf 
die mineraliſchen Stoffe, verwandeln z. B. 
Eiſenoxyd in lösliches doppeltkohlenſaures 
Eiſenoxydul, welches von der Pflanze auf⸗ 
genommen wird, und begünſtigen ſomit 
in jeder Weiſe die Ernährung der Pflanze. 
Vgl. Mulder, Die Chemie der Acker⸗ 
krume (a. d. Holländ., Leipz. 1862, 2 
Bde.); Senft, Die Humus, Marſch⸗, 
Torf⸗ und Limonitbildungen (daſ. 1862). 


BR. 


Hungerſtein — Hygroſkopiſch. 


HOungerſtein, der in den Pfannen der 
Salzſiedereien ſich abſetzende Pfannenſtein. 

Hüttenrauch, aus Hüttenapparaten 
entweichende Dämpfe und Gaſe oder fein⸗ 


pulverige Subſtanzen, wie Erz⸗, Kohlen⸗ 


teilchen, Aſche Gauge x. Dieſe 
Stoffe bedingen zum Teil, wenn ſie nicht 
durch beſondere Vorrichtungen aufgefan⸗ 
gen werden, erhebliche Verluſte bei den 
metallurgiſchen Prozeſſenz namentlich aber 
wirken ſie auf die Umgebung, ſowohl auf 
die Vegetation wie auf Menſchen und 
Tiere, höchſt verderblich. Schweflige Säure 
und Schwefelſäure zerſtören namentlich die 
Vegetation, während Bleidämpfe chroni⸗ 
ſche Bleivergiftungen herbeiführen. Gegen⸗ 
wärtig werden meiſt großartige Konden⸗ 
ſationsapparate benutzt, um Verluſten 
vorzubeugen und Schaden zu verhüten, 
und die Gaſe, welche ſchweflige Säure 
enthalten, leitet man in Bleikammern, 
um Schwefelſäure zu gewinnen, oder be⸗ 
nutzt ſie zur Gewinnung von Alaun, 
zur Entphosphorung von Roheiſen ꝛc. 
Pflanzenblätter leiden ſchon, wenn Luft 
0,0001 ſchweflige Säure enthält; bei nebe⸗ 
lig⸗feuchtem Wetter iſt die Wirkung ſtär⸗ 
ker als bei Regen oder heiterm Wetter. 

Hüttenrauch, ſ. v. w. arſenige Säure. 

Hyalithglas, ein durch ein Gemiſch 
von Kobaltoxyd, Braunſtein (oder Nickel⸗ 
oxyd), Eiſenhanmerſchlag und Kupfer⸗ 
oxyd ſchwarz gefärbtes Glas, wird auf 
Flaſchen verarbeitet, in denen lichtem⸗ 
pfindliche Subſtanzen aufbewahrt werden 
ſollen. Auch verſteht man unter H. Laven 
und Hohofenſchlacken, die mit oder ohne 
Zuſchlag von färbenden Metalloxyden ver⸗ 
ſchmolzen ſind. 

Hydrargyrum, Queckſilber; H. ami- 
dato-bichloratum oder ammoniato-mu- 
riaticum, weißer Präcipitat, ſ. Queck- 
ſilberchlorid; H. bichloratum oder 
chloratum corrosivum, Queckſilberchlo⸗ 
rid; H. bijodatum rubrum, Queckſilber⸗ 
jodid; H. chloratum mite, Queckſilber⸗ 
chlorür, Kalomel; H. jodatum flavum, 
Queckſilberjodür; H. jodatum rubrum, 
Queckſilberjodid; H. muriaticum corro- 
sivum, Queckſilberchlorid; H. muriati- 
cum mite, Queckſilberchlorür; H. nitri- 


cum oxydatum, ſalpeterſaures Queck⸗ 
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ſilberoryd; H. nitrieum oxydulatum, 
ſalpeterſaures Queckſilberorydul; H. oxy- 
datum rubrum, Queckſilberorxyd, roter 
Präcipitat; H. oxydatum rubrum via 
humida paratum, präcipitiertes Queck⸗ 
jilberoryd; H. præcipitatum album, 
weißer Präcipitat; H. sulfuratum ni- 
grum, ſchwarzes Schwefelqueckſilber; H. 
sulfuratum rubrum, rotes Schwefel⸗ 
queckſilber, Zinnober. 

Hydrate, nach der ältern Anſchauung 
Verbindungen von Oxyden oder waſſer⸗ 
freien Säuren mit Waſſer. Kaliumoxyd 
bildet mit Waſſer ein Hydrat, das Ka⸗ 
liumoxydhydrat K 0. HzO, das heutige 
Kaliumhydroxyd KHO. Schwefelſäure 
H S0, iſt nach dieſer Anſicht das Hydrat 
der waſſerfreien Schwefelſäure 803, welch 
letztere aber den Charakter einer Säure 
nicht mehr beſitzt. Alkohol galt als Hy⸗ 
drat des Athers, während man jetzt weiß, 
daß beide ganz verſchiedene Konſtitution 
beſitzen. Das in den Hydraten angenom- 
mene Waſſer nannte man Hydrat⸗ 


waſſer. 

Hydrauliſcher Mörtel, ſ. Cement. 

Hydrochinon, ſ. Chinon. 

Hydrogenium, Waſſerſtoff. 

Hydrokarbür, ſ. v. w. Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoff; häufig verſteht man unter H. als 
Leuchtmaterial dienende Teer- oder Mine⸗ 
ralöle, welche aus Kohlenwaſſerſtoffen be⸗ 
ſtehen, wie das Photogen. 

Hydrokumarſäure, ſ. v. w. Melilot⸗ 
ſäure. 

Hydrooxygengas, ſ. v. w. Knallgas. 

Hydroſtatiſche Wage, ſ. Specifi⸗ 
ſches Gewicht. 

Hydroſulfide (Sulfhydrate), die 
den Hydroryden entſprechenden Schwe- 
felbaſen. KHO iſt Kaliumhydroxyd, KHS 
Kaliumhydroſulfid. 

Hydrothionſäure, ſ. v. w. Schwefel⸗ 
waſſerſtoff. 

Hydroxyd, Hydroxydul, ſ. Baſen. 

Hydroxyl, die Atomgruppe OH. 

Hydrüre, Verbindungen organiſcher 
Körper mit Waſſerſtoff. 

Hygrin, ſ. Coca. g 

Hygroſkopiſch heißen die Körper, welche 
aus der Luft Waſſer anziehen, wie konzen⸗ 
trierte Schwefelſäure, Ghee Läßt 
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man ein Stück des letztern Salzes an 
freier Luft liegen, ſo nimmt es ſehr ſchnell 
Waſſer auf, wird ſchmierig und zerfließt 
bald darauf zu einer vollſtändigen Löſung. 
Bedeckt man das Chlorcalcium mit einer 
Glocke, ſo wird die Luft unter derſelben 
vollſtändig trocken; ebenſo wird ein Gas 
getrocknet, wenn man es durch ein mit 
Chlorcalcium gefülltes Rohr leitet. Die 
hygroſkopiſchen Körper dienen daher als 
Trockenmittel. Sie müſſen zur Aufbe⸗ 
wahrung warm in gut getrocknete und 
gut 1 Gläſer gefüllt werden. 
hocholſäure 1 

Hyoglykocholſäure . Gallenſäuren. 

Hyoscyamin Cs Hes NOz findet ſich im 
Bilſenkraut (Hyoscyamus niger), in der 
Belladonna (Atropa Belladonna), im 
Stechapfel Datura Stramonium) und 
in der auſtraliſchen Duboisia myopo- 
roides, welche ſämtlich zur Familie der 
Solaneen gehören. Zur Darſtellung 
wird der zerſtoßene Same mit Petroleum⸗ 
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Idrisöl, ſ. v. w. Grasböl, oſtindiſches. 

Igname (Bataten, Hams), die Wur⸗ 
zelknolle der zur Familie der Dioscoreen 
gehörenden Dioscorea alata, welche in 
den Tropen ſehr allgemein als Nahrungs⸗ 
mittel kultiviert wird, enthält gegen 2 
Proz. Eiweißkörper und über 17 Proz. 
Stärke, Dextrin ꝛc. Die Knolle der Dios- 
corea Batatas, welche auch in Frankreich 
und e gedeiht, enthält etwa 1,5 
Proz. Eiweißkörper, 20 Proz. Stärk⸗ 
mehl, Dextrin und Zucker, 1 Proz. Holz⸗ 
faſer, 1,2 Proz. Aſche, 0,36 Proz. Fett und 
75,8 Proz. Waſſer. 

Illipeeöl, ſ. Baſſiabutter. 

Imide, ſ. Amide. 

Indican Cee NO,, findet ſich in den 
Indigo liefernden Pflanzen und wird 
denſelben durch kalten Alkohol entzogen. 
Es bildet einen braunen Sirup, ſchmeckt 
bitter, löſt ſich in Waſſer und Alkohol und 

wird beim Kochen mit verdünnter Schwe⸗ 
felſäure ſowie beiéinwirkung von Fermen⸗ 
ten in Zucker und Indigblau geſpalten. 
Hierauf beruht die Bildung des Indigos. 
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Hyocholſäure — Indigblau. 


äther entfettet und mit Alkohol und we— 
nig Salzſäure ausgezogen. Der Auszug 
wird verdampft, der Rückſtand mit Pe⸗ 
troleumäther entfärbt, mit Ammoniak 
überſättigt und mit Chloroform ausge⸗ 
zogen, welches beim Verdampfen reines 
H. hinterläßt. Dies bildet farbloſe Kry⸗ 
ſtalle, riecht im feuchten Zuſtand widerlich⸗ 
betäubend, ſchmeckt ſcharf und unange⸗ 
nehm, löſt ſich in Waſſer, Alkohol und 
Ather, ſchmilzt leicht, iſt flüchtig und bil⸗ 
det kryſtalliſierbare Salze. Es wirkt ähn⸗ 


lich wie Atropin, namentlich auf die Pu⸗ 


pille, und iſt auch als ſchlafmachendes 
Mittel empfohlen worden. a 
Hyperchlorid, ſ. v. w. Superchlorid; 
Hyperoxyd, |. v. w. Superoryd ꝛc. 
Hypochloride, ſ. v. w. Unterchlorig⸗ 
ſäureſalze zz. B. Natriumhypochlorit, 
unterchlorigſaures Natron. 
Hypoſulfite, ſ. v. w. Unterſchweflig⸗ 
ſäureſalze; z. B. Natriumhypoſulfit, 
unterſchwefligſaures Natron. 


Indihbitter, ſ. v. w. Pikrinſäure. 

Indigblau(Indigotin) C. HNO 
findet ſich im Indigo und bei krankhaften 
Verhältniſſen im Harn, Schweiß, Eiter 
und in der Kuhmilch; es kann aus Iſatin 
dargeſtellt werden, indem man Iſatin⸗ 
chlorid mit Zinkſtaub oder Jodwaſſerſtoff 
behandelt, und auch durch Einwirkung 
von Ozon auf Indol. Man kann aus 
Steinkohlenteerbeſtandteilen J. gewinnen, 
indem man ſiedendes Toluol in Benzuyldi⸗ 
chlorid C. HCl verwandelt, aus dieſem 
Zimtſäure CelIs03 darſtellt und letztere 


durch Behandeln mit Salpeterſäure in 


Nitrozimtſäure Ce (NO:) O, überführt. 
Auf letztere läßt man Brom einwirken und 
behandelt das Produkt mit Natronlauge. 
Dabei entſteht Nitrophenylpropialſäure 
CeHs( NO), welche endlich durch Behan⸗ 
deln mit Traubenzucker in alkaliſcher Lö⸗ 
ſung in Indigblau übergeführt wird. Aus 
Indigo ſtellt man I. durch vorſichtige 
Sublimation kleiner Mengen desſelben 
zwiſchen zwei Uhrgläſern dar. Am beſten 
löſcht man 6 Teile gebrannten Kalk mit 


n 1 


* 


Indigblau, lösliches 


300 Teilen Waſſer, fügt 3 Teile Indigo⸗ 
pulver und eine Löſung von 4 Teilen Eiſen⸗ 
vitriol in 100 Teilen Waſſer hinzu und läßt 
die Miſchung unter häufigem Umſchütteln 
in einer gut verkorkten Flaſche bis zum Ver⸗ 
ſchwinden der blauen Farbe ſtehen. Hier⸗ 
bei wird das J. reduziert, und es entſteht 


eine Löſung von Indigweiß, welche man 


klar abgießt, mit verdünnter Salzſäure 
miſcht und mit Luft ſchüttelt, um das 
Indigweiß wieder zu J. zu oxrydieren. 
Derartige Miſchungen, welche reduzierten 
Indigo enthalten, werden Indigküpen 
genannt und in der Färberei benutzt. 
Taucht man nämlich ein Gewebe in die 
Indigküpe und hängt es dann an die Luft, 
ſo verbindet ſich das J. in dem Moment, 
in welchem es ſich bildet, ſehr feſt mit der 
Faſer (Küpenblau). 

J. bildet purpurfarbene, kupferglän⸗ 
zende Kryſtalle oder ein blaues amorphes 
Pulver, welches durch Druck kupferrot 
metallglänzend wird. Es iſt geruch- und 
geſchmacklos, unlöslich in Waſſer, Alko⸗ 
hol, Ather, Alkalien und verdünnten Säu⸗ 
ren. In heißem Anilin, Paraffin und 
Terpentinöl löſt es ſich, und aus dieſen 
Löſungen kann es kryſtalliſiert erhalten 
werden. Bei 3000 bildet es purpurroten 
Dampf, und bei der Deſtillation mit Kali⸗ 
hydrat entſteht Anilin. Konzentrierte Sal⸗ 


peterſäure verwandelt J. in Pikrinſäure. 


Eiſenvitriol, arſenige Säure, Schwefel⸗ 
waſſerſtoff, Schwefelarſen, Zinkſtaub, 
Eiſen, Traubenzucker, Harn und andre 
leicht faulende Subſtanzen verwandeln das 
J. bei Gegenwart von wäſſerigen Alkalien 
in Indigweiß. In heißer konzentrierter 
Schwefelſäure löſt es ſich unter Bildung 
von Indigoſulfoſäure und Phönicinſulfo⸗ 
ſäure. Das J. kommt im Handel als 
Indigextrakt oder präparierter 
Indigo vor und dient zum Färben. 
Indigblau, lösliches, |. Indigo⸗ 


ſulfoſäure. 
Indigextrakt, ſ. Indig blau. 
Indigkarmin ſ. Indigoſul⸗ 
Indigkompoſition] foſäure. 
Indigküpen, ſ. Indigblau. 
„Indigo, blauer Farbſtoff, kann aus 
vielen Pflanzen erhalten werden, findet 
ſich aber niemals fertig gebildet in dieſen 
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Pflanzen vor. Die wichtigſten Indigo⸗ 
pflanzen find: Indigofera tinctoria und 
andre Arten dieſer Gattung aus der Fa⸗ 
milie der Papilionaceen in Indien und 
Isatis tinctoria, der Waid, aus der Fa⸗ 
milie der Cruciferen in Europa. 

Zur Darſtellung läßt man die In⸗ 
digofera⸗Arten mit Waſſer und Kalkmilch 
oder Ammoniak gären, zieht die grüngelbe 
Flüſſigkeit ab und bringt ſie durch Schla⸗ 
gen und Schaufeln in innigſte Berührung 
mit der Luft. Der hierbei gebildete J. 
lagert ſich ab, wird ausgewaſchen und ge⸗ 
trocknet. Er bildet kompakte erdige Maſſen 
von tief dunkelblauer, purpurvioletter 
Farbe, nimmt beim Reiben Kupferglanz 
an, iſt leichter als Waſſer, geruch- und 
geſchmacklos, nicht giftig, völlig indiffe⸗ 
rent, unlöslich in allen gewöhnlichen Lö⸗ 
ſungsmitteln, entwickelt beim Erhitzen 
widerwärtigen Geruch und purpurrote 
Dämpfe und hinterläßt beim Verbrennen 
7—8 Proz. Aſche. Er enthält als Haupt⸗ 
beſtandteil (bis 90 Proz.) Indigblau 
(ſ. d.), als unwichtige Beimengungen In⸗ 
digrot, Indigbraun, Indigleim. Man be⸗ 
nutzt den J. ausſchließlich in der Färberei. 

Indigo, chineſiſcher oder grüner, 
ſ. v. w. Lokao. 

Indigo, gefällter, |. Indigoſulfo⸗ 
ſäure. 

Indigolöſung, eſſigſaure, mit kon⸗ 
zentrierter Schwefelſäure bereitete Indigo⸗ 
löſung, aus der die überſchüſſige Schwefel: 
ſäure durch eſſigſaures Bleioxyd entfernt 
worden; dient zum Färben der Baumwolle. 

Indigo, mineraliſcher, ſ. v. w. mo⸗ 
lybdänſaures Molybdänoxyd. 

Indigopapier, mit Indigo gefärbtes 
Papier, dient als Reagens auf Chlor, 
durch welches es entfärbt wird. 

Indigo, präparierter, ſ.Indigblau. 

Indigo, roter, ſ. Orſeille. 

Indigo, ſchwarzer, ſ.v.w. Anilinſchwarz 
(ſ. Anilinfarben, S. 44). 

Indigoſchwefelſäure, |. Indigoſul⸗ 
foſäure. 

Indigoſulfoſäure. Erwärmt man In⸗ 
digopulver mit 9 Teilen konzentrierter 
Schwefelſäure (von mindeſtens 66° B.) 
oder mit 4 Teilen rauchender Schwe⸗ 
felſäure, fo entſteht eine tiefblaue Lö⸗ 
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jung (Indigkompoſition, Indigo— 
tinktur), welche Phönicinſulfoſäure 
und J. enthält. Beim Verdünnen 
mit Waſſer ſcheidet ſich die Phönicin⸗ 
ſulfoſäure (Sulfopurpurſäure, 
Purpurſchwefelſäure, Indigpur⸗ 
pur) C16 HN O2. S0 H als blaues Pulver 
ab, welches ſich in Waſſer und Alkohol, 
nicht in verdünnten Säuren löſt und pur⸗ 
purfarbene, in Waſſer mit blauer Farbe 
ſchwer lösliche Salze bildet. Sie färbt 
Wolle ſchön violett. Die von der Phöni⸗ 
cinſulfoſäure getrennte blaue Flüſſigkeit 
enthält J. (Indigoſchwefelſäure, 
Sulfindigſäure, Cöruleinſchwe— 
felſäure) CieHs N. Oz. (SO H). Taucht 
man in dieſe Löſung weiße entfettete 
Wolle, ſo ſchlägt ſich die J. auf dieſelbe 
nieder und kann durch Kochen der ausge— 
waſchenen Wolle mit kohlenſaurem Am⸗ 
moniak wieder in Löſung gebracht werden. 
Ein ſolches Präparat dient zum Färben 
von Wolle und Seide, gibt aber kein ſo 
echtes Blau wie die Indigküpe. Die Salze 
der J. find amorph, kupferfarben, in Lö⸗ 
ſung blau. Die Alkaliſalze ſind in Waſſer 
ſchwer, in ſalzhaltigem Waſſer nur ſehr 
wenig löslich. Das aus Indigkompoſition 
durch Zuſatz von kohlenſaurem Natron 
abgeſchiedene Natronſalz iſt als Indig: 
karmin (blauer Karmin, lösliches 
Indigblau, gefällter Indigo, Sn: 
digotin, Chemiſchblau) im Handel 
und dient zur Woll⸗ und Seidenfärberei 
(Sächſiſchblau), zum Färben von El⸗ 
fenbein, Federn, Holz, Leder, in der Aqua⸗ 
rellmalerei, zu blauer Tinte, mit Stärke 
vermiſcht als Neu- oder Waſchblau. 

Indigotin, ſ. v. w. Indigblau; im 
Handel auch ſ. v. w. Indigkarmin. 
r ſ. Indigoſulfo— 

äure. 

Indigpurpur (Purpurblau) ent⸗ 
ſteht beim Schmelzen von Indigo mit 
ſaurem ſchwefelſauren Natron; man löſt 
die geſchmolzene Maſſe in Waſſer und 
ſetzt Kochſalz zu, worauf ſich der J. als 
purpurfarbene kryſtalliniſche, in Waſſer, 
nicht in Alkohol lösliche Maſſe ausſcheidet. 
Vgl. Indigoſulfoſäure. 

Indigſchwarz, ſ. v. w. Anilinſchwarz 
(j. Anilinfarben, S. 44). 


Indigotin — Indium. 


Indigweiß Cs Hi2N Os entſteht bei 
Behandlung von Indigblau Ci Hi N02 
mit verſchiedenen reduzierend wirkenden 
Subſtanzen bei Gegenwart von wäſſerigen 
Alkalien und wird aus der alkaliſchen Lö⸗ 
jung durch Salzſäure als farb-, geruch⸗ 
und geſchmackloſes, kryſtalliniſches Pulver 
abgeſchieden. Es iſt löslich in Alkohol 
und Ather, nicht in Waſſer, mit gelber 
Farbe in Alkalien, abſorbiert an der Luft 
begierig Sauerſtoff und verwandelt ſich in 
Indigblau. In konzentrierter Schwefel⸗ 
ſäure löſt es ſich mit Purpurfarbe, welche 
beim Erhitzen in Blau übergeht. | 

Indikator, bei der Maßanalyſe ein 
Körper, welcher anzeigt, daß eine beſtimmte 
Reaktion abgelaufen iſt. Färbt man z. B. 
Natronlauge mit etwas Lackmustinktur 
blau und läßt eine Säure hinzutropfen, 
ſo neutraliſiert dieſe das Atznatron, und 
durch den erſten Tropfen Säure, welcher 
kein Atznatron mehr vorfindet, wird das 
Lackmus rot gefärbt. Bei künſtlicher Be⸗ 
leuchtung verſagt das Lackmus, wenn man 
aber die Beleuchtungsflamme durch Koch: 
ſalz gelb färbt, jo erſcheint das Rot waſ⸗ 
ſerhell, das Blau tiefſchwarz, und der über⸗ 
gang iſt ſehr ſcharf. Statt Lackmus benutzt 
man auch Corallin. Der Übergang aus 
dem faſt völlig Farbloſen der ſauren Flüſ⸗ 
ſigkeit in das Purpurrot der alkaliſchen iſt 
ungemein ſcharf. Eine Löſung von Tro⸗ 
päolin zeichnet ſich dadurch aus, daß die 
gelbe Farbe der alkaliſchen Löſung durch 
freie Kohlenſäure nicht verändert wird, 
durch andre Säuren aber plötzlich in Gelb⸗ 
rot und Rot umſchlägt. Außerdem wer⸗ 
den Hämatoxylin und Fluorescein als J. 
benutzt. Setzt man zu einer chlorhaltigen 
Flüſſigkeit etwas chromſaures Kali und 
läßt eine Löſung von ſalpeterſaurem Sil⸗ 
beroryd hinzutropfen, ſo wird zuerſt das 
Chlor vollſtändig als weißes Chlorſilber 
gefällt; der erſte überſchüſſige Tropfen 
der Silberlöſung bildet aber rotes chrom⸗ 
ſaures Silberoryd, deſſen Erſcheinen das 
Ende der Operation ſcharf markiert. 

Indiſches Feuer, ſ. Arſen. 

Indiſchrot, ſ. v. w. Engliſchrot. 

Indium In, Metall, findet ſich in ge⸗ 
ringer Menge in manchen Zinkblenden 
(Freiberg, Breitenbrunn, Schönfeld) und 


Indol — Invertzucker. 


in dem aus dieſen gewonnenen Zink, im 
zinkiſchen Ofenbruch der Juliushütte bei 
Goslar ꝛc. Es iſt weiß, nicht kryſtalliniſch, 
ſehr dehnbar, weicher als Blei. Das Atom⸗ 
gewicht iſt 113,4, das ſpec. Gew. 7,42; 
es ſchmilzt bei 176°, verändert ſich nicht 
an der Luft und in kochendem Waſſer, 
löſt ſich langſam in Salzſäure und ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure, leicht in Salpeter⸗ 
ſäure. Das Indiumoxyd In. O; iſt 
hellgelb, Indiumchlorid In ls farb: 
los, ſehr zerfließlich. Schwefelſaures 
Indiumoxyd In (S0) iſt farblos, 
leicht löslich, gibt beim Erhitzen unlös⸗ 
liches baſiſches Salz, mit ſchwefelſaurem 
Ammoniak einen gut kryſtalliſierenden 
Alaun. J. wurde 1863 von Richter und 
Reich durch Spektralanalyſe entdeckt. 
Indol CsH, N wird durch Reduktion 
aus Iſatin und Indigblau erhalten und 
entſteht auch bei der Einwirkung von 
Bauchſpeichel auf Eiweißkörper. Es bildet 
farbloſe Kryſtalle, riecht eigentümlich, löſt 
ſich in Waſſer, Alkohol und Ather, ſchmilzt 
bei 52“, verflüchtigt ſich mit Waſſer⸗ 
dämpfen und bildet mit Säuren unbe⸗ 
ſtändige Salze. Leitet man Ozon zu in 
Waſſer ſuſpendiertem J., jo entſteht Indig⸗ 
blau. Da ſich J. bei der Verdauung der Ei⸗ 
weißkörper bildet, ſo findet es ſich auch in 
den Exkrementen u. im Harn, in letzterm in 
Form einer Verbindung, die Harnindican 
genannt wird. Ein ſolcher Harn wird mit 
Salzſäure durch Bildung von Indigo blau. 
Indophenin, ſ. Iſatin. 
Infusum, ſ. v. w. Aufguß. 
Inkruſtation, die auf einem Körper 
rindenartig ſich ablagernde Maſſe eines 
andern, bis dahin gelöſt geweſenen Kör⸗ 
pers. Hängt man z. B. einen Gegenſtand 
in eine Quelle, deren Waſſer doppeltkoh⸗ 
lenſauren Kalk gelöſt enthält, ſo bildet ſich 
eine J. von kohlenſaurem Kalk, indem der 
doppeltkohlenſaure Kalk Kohlenſäure ver- 
liert und der ausgeſchiedene unlösliche 
kohlenſaure Kalk ſich auf den Gegenſtand 
niederſchlägt. Verſchwindet letzterer ſpäter 
(durch Fäulnis), ſo bleibt ein getreuer Ab⸗ 
druck zurück, wie man dergleichen als Ver⸗ 
ſteinerungen in den geſchichteten Geſteinen 
findet. Auf Gradierwerken entſtehen In⸗ 
kruſtationen von Gips (Dornſtein). 
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Inkruſtierende Subſtanz, ſ. Cellu⸗ 
loſe und Holz. 

Inoſinſäure C10 HN. Oi findet ſich im 
Fleiſchſaft, beſonders im Hühnerfleiſch, iſt 
amorph, ſchmeckt fleiſchbrühartig, löſt ſich 
in Waſſer, nicht in Alkohol und Ather und 
bildet Salze, von denen die der Alkalien 
act (E und in Waſſer löslich ſind. 

noſit (Phaſeomannit) C1203 
findet ſich in vielen tieriſchen Organen, 
namentlich in den Herzmuskeln und im 
Lungengewebe, auch in vielen Pflanzen, be⸗ 
ſonders in unreifen Bohnen, aus welchen 
es durch Ausziehen mit Waſſer und Fällen 
des Auszugs mit Alkohol erhalten wird. 
Es bildet farb- und geruchloſe Kryſtalle 
mit 2 Molekülen Kryſtallwaſſer, ſchmeckt 
ſüß, löſt ſich in Waſſer, nicht in Alkohol 
und Ather, verwittert an der Luft, ſchmilzt 
bei 210“Iund gärt nicht mit Hefe. 

Inſelt, ſ. v. w. Talg. 

Inſolation, Beſtrahlung durch direktes 
Sonnenlicht. 

Inſukkation, ſ. Auslaugen. 

Inulin ([Helenin, Dahlin, Syn⸗ 
antherin) CeII10 0s findet ſich in den 
unter der Erde befindlichen Teilen zwei⸗ 
und mehrjähriger Pflanzen aus der Fa⸗ 
milie der Kompoſiten und zwar am reich⸗ 
lichſten im Herbſt, während es im Früh— 
jahr mit der Entwickelung der jungen 
Triebe ſchwindet und mithin als Reſerve⸗ 
ſtoff, ähnlich wie das Stärkmehl, mit wel⸗ 
chem es gleiche prozentiſche Zuſammen—⸗ 
ſetzung hat, fungiert. Die Alantwurzel 
(InulaHelenium) enthält 44, Georginen⸗ 
knolle 40, Cichorienwurzel 36 Proz. J. 

Zur Darſtellung preßt man Geor⸗ 
ginenknollen im Herbſt aus, miſcht den 
Saft nach 12—18 Stunden mit dem glei⸗ 
chen Volumen Alkohol, filtriert und fällt 
das J. durch Zuſatz von weitern 2 Vo⸗ 
lumen Alkohol. Es iſt ein farbloſes Pul⸗ 
ver, löslich in heißem Waſſer, aus welchem 
es ſich beim Erkalten abſcheidet, geruch- und 
geſchmacklos, wird ſchon beim Kochen mit 
Waſſer in Fruchtzucker verwandelt und 
gibt bei Behandlung mit Salpeterſäure 
Oxalſäure. Vgl. Dragendorff, Mono⸗ 
graphie des Inulins (Petersb. 1870); 
Prantl, Das J. (Münch. 1870). f 

Invertzucker, ein Gemenge gleicher 
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Moleküle Traubenzucker und Fruchtzucker, 
entſteht bei der Einwirkung von verdünn⸗ 
ten Säuren oder Fermenten auf Rohr⸗ 
zucker und andre Kohlenhydrate. 

Iridium Ir, Metall, findet ſich als 
Begleiter des Platins, beſonders als Pla⸗ 
tiniridium und Osmiumiridium, iſt rein 
weiß, vom Glanz des polierten Stahls, 
hart und ſpröde, nur bei Weißglut etwas 
hämmerbar. Das Atomgewicht iſt 192,7, 
das ſpec. Gew. 22,4; es bleibt bei jeder 
Temperatur an der Luft unverändert, iſt 
ſtrengflüſſiger als Platin und merklich 
flüchtig. Stark geglüht, wird es von keiner 
Säure, auch nicht von Königswaſſer, an⸗ 
gegriffen. Aus einer alkoholiſchen Löſung 
des ſchwefelſauren Iridiumoryds ſcheidet 
ſich am Sonnenlicht fein verteiltes metal⸗ 
liſches J. als ſchwarzes Pulver (Iri— 
diumſchwarz) ab, welches noch energi⸗ 
ſcher als Platinſchwarz oxydierend wirkt. 
Iridiumſalmiak hinterläßt beim Glühen 
Iridiumſchwamm, der ſich beim Er— 
hitzen an der Luft oxydiert, in höherer Tem⸗ 
peratur aber den Sauerſtoff wieder abgibt. 
Iridiumſchwarz löſt ſich in Königswaſſer. 
Beim Schmelzen mit ſaurem ſchwefel⸗ 
ſauren Kali oder bei Luftzutritt mit Al⸗ 
kalien wird es oxydiert. Hält man J. in 
die Mitte einer Weingeiſtflamme, ſo über⸗ 
zieht es ſich mit einer moosähnlichen, 
ſchwarzen Schicht von Kohlenſtoffiri⸗ 
dium IrC,, welches ſich leicht an der Luft 
entzündet. Das Metall wird dabei von 
Kohlenſtoff ganz durchdrungen und dun⸗ 
kelgrau. 

Eine Legierung von 1 Teil J. und 
9 Teilen Platin iſt ſehr hart, elaſtiſch wie 
Stahl, ſchwerer ſchmelzbar als Platin, 
ganz unveränderlich an der Luft und ſehr 
politurfähig; ſie dient zu Normalmaß⸗ 
ſtäben. Andre Platiniridiumlegierungen 
verarbeitet man zu Gefäßen, die der Ein⸗ 
wirkung des Königswaſſers widerſtehen, 
wenn ſie nach der erſten Einwirkung des⸗ 
ſelben ausgehämmert werden; auch benutzt 
man J. und Osmiumiridium zu Gold: 
federſpitzen. ü 

Iridiumſesquioxyd Ir,O, entſteht 
beim Erhitzen von Iridiumſchwarz an der 
Luft und beim Erhitzen von Kaliumiri⸗ 
diumchlorid mit Soda. Es iſt blauſchwarz, 


Iridium — Iſomerie. 


zerfällt über 800° in J. und Sauerſtoff 
und dient als ſchwarze Farbe in der Por⸗ 


zellanmalerei. Beim Löſen von fein vers 


teiltem J. in Königswaſſer entſteht Jri⸗ 
diumchlorid IrCl, als ſchwarze, an den 
Kanten dunkelrot durchſcheinende Maſſe, 
welche mit Chlorammonium das Am⸗ 
moniumiridiumchlorid(Iridium⸗ 


ſalmiak) (NH) IrCls liefert. Dies bildet 


ein dunkel kirſchrotes, aus kleinen, ſchwarz⸗ 
roten Oktaedern beſtehendes Pulver. J. 
wurde 1804 von Tennant in den Platin⸗ 
rückſtänden neben Osmium entdeckt. 
Irisöl, ätheriſches Ol, welches aus der 
florentiniſchen Veilchenwurzel (von Iris 
germanica, pallida und florentina) 
durch Deſtillation mit Waſſer gewonnen 
wird. Die Wurzel enthält nur ſehr wenig 
ätheriſches Ol und liefert bei der Deſtilla⸗ 
tion einen kryſtalliniſchen Körper (Myri⸗ 
ſtinſäure), welcher mit dem Ol imprägniert 
iſt und in der Parfümerie benutzt wird. 
Iſatin C;H,NO, entſteht bei der Oxy⸗ 
dation des Indigos mit Salpeterſäure, 
bildet gelbrote, geruchloſeKryſtalle, ſchmeckt 
bitter, löſt ſich in Waſſer, Alkohol und 
Ather, mit violetter Farbe in Alkalien, 
ſchmilzt beim Erhitzen, ſublimiert unter 
teilweiſer Zerſetzung, gibt beim Kochen 
mit Alkalien Iſatinſäure, wobei die vio⸗ 
lette Farbe in Gelb übergeht. Verſetzt 
man die Löſung von J. in konzentrierter 
Schwefelſäure mit Benzol, ſo färbt ſie ſich 
intenſiv dunkelblau, und es ſcheidet ſich 
Indophenin aus, welches dem Indig⸗ 
blau ganz ähnlich iſt. Durch Reduktions⸗ 
prozeſſe kann man aus J. Indol erhal⸗ 
ten. Iſatinchlorid wird durch Zink 
ſtaub in Indigblau verwandelt. 
Iſodimorph, ſ. Iſomo rphie. 
Iſodulcit, ſ. Quercitrin. 
Iſomerie, die Erſcheinung, daß Kör⸗ 
per von gleicher prozentiſcher nen 
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ſetzung ungleiche chemiſche Eigenſchaften 


beſitzen. Schon die Elemente treten in 
verſchiedenen Modifikationen auf (Allo⸗ 
tropie), welche ſo durchaus abweichende 
phyſikaliſche Eigenſchaften beſitzen, daß 
man ſie ohne nähere Unterſuchung für 
durchaus verſchiedene Körper halten müßte. 
Beiſpiele ſind: roter und weißer Phos⸗ 
phor; Diamant, Graphit und Kohle; 


Iſomorphie. 


Sauerſtoff und Ozon. Wo nun chemiſche 
Verbindungen von gleicher Zuſammen⸗ 
ſetzung abweichende Eigenſchaften zeigen, 
hat man angenommen, daß die Elemente, 
aus welchen ſie beſtehen, in ihnen in ver⸗ 
ſchieden allotropiſchen Modifikationen vor⸗ 
handen ſeien. Die violetten und grünen 
Chromoxydſalze ſollten alſo nach dieſer 
Annahme das Chrom in verſchiedenen 
Modifikationen erhalten. Hierüber iſt 
Sicheres nicht bekannt. 

Am häufigſten zeigt ſich die J. bei den 
Kohlenſtoffverbindungen. Man kennt z. B. 
fünf Körper, welchen die empiriſche 
Formel CHO zukommt, die alſo gleiche 
prozentiſche Zuſammenſetzung haben und 
doch in ihren Eigenſchaften weſentlich von⸗ 
einander abweichen. Zwei von dieſen 
Körpern ſind Säuren, die übrigen ſind 
zuſammengeſetzte Ather, und die J. er⸗ 
klärt ſich alſo hier wie in vielen ähnlichen 
Fällen daraus, daß die Atome in dieſen 
iſomeren Körpern verſchieden gruppiert 
ſind. Dieſe Gruppierung der Atome läßt 
ſich aus den Zerſetzungsprodukten der 
Körper mehr oder weniger ſicher nach— 
weiſen, und das Studium derſelben bildet 
gegenwärtig eine Hauptaufgabe der Che⸗ 
mie. In dem angeführten Beiſpiel liegen 
die Verhältniſſe einfach: die eine der bei⸗ 
den Säuren iſt Butterſäure, die andre 
Iſobutterſäure, und der eine der drei Ather 
iſt Eſſigſäureäthyläther. Alle enthalten 4 
Atome Kohlenſtoff, 8 Atome Waſſerſtoff 
und 2 Atome Sauerſtoff; aber die Grup⸗ 
pierung iſt verſchieden, wie folgende ra⸗ 
tionelle Formeln zeigen: 

Butterſäure CHs. CHa. CHa. COOH 

Iſobutterſäure CHs. CH. CHs. COOH 

Eſſigſäureäthyläther CHs COO CHs 
Benzol iſt nach der Formel C,H, zuſam⸗ 
mengeſetzt. In dieſer Atomgruppe kön⸗ 
nen die 6 Atome Waſſerſtoff durch 6 Atome 
Chlor vertreten werden und zwar Atom 
für Atom, und ſtatt des Chlors kann auch 
die Methylgruppe CH, eintreten. Man 
erhält alſo z. B. aus Benzol Methyl⸗ 
benzol Ce Hz. CH und Dimethylbenzol 
C;H,.CH,.CH,. Nun kennt man aber 
nicht nur ein Dimethylbenzol, ſondern 
drei, und hier beruht die J. offenbar dar⸗ 
auf, an welcher Stelle die Atomgruppe 
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CH; in der Verbindung ſteht. In den Dis 
methylbenzolen kann nun ferner Waſ⸗ 
ſerſtoff durch Chlor vertreten werden; es 
iſt aber ein großer Unterſchied, ob das 
Chlor in die Atomgruppe C,H, oder in eine 
der Gruppen CH; eintritt, und ſoentſtehen 
ſehr zahlreiche Iſomerien. Die moderne 
Chemie ſucht zu ergründen, weshalb es 
nur ein Methylbenzol, aber drei Dime⸗ 
thylbenzole gibt und geben kann, und ge 
winnt dadurch Einſicht in die Konſtitu⸗ 
tion der Körper, welche durch die rationel⸗ 
len Formeln ausgedrückt wird. 

Iſomere Körper, welche, wie z. B. Ej- 
ſigſäureäthyläther und Ameiſenſäurepro⸗ 
pyläther, verſchiedene nähere Beſtandteile 
beſitzen, nennt man metamere. Körper 
von gleicher prozentiſcher Zuſammen⸗ 
ſetzung, aber ungleichem Molekulargewicht 
nennt man polymere. Zu letztern gehö⸗ 
ren z. B. Methylen CH,, Athylen CH, 
Butylen CHs ꝛc., deren Molekularge⸗ 
wichte Multipla voneinander ſind. Manche 
organiſche Verbindungen, wie die Alde— 
hyde, ſind beſonders geneigt, polymere 
Verbindungen zu bilden, indem in der 
Regel 3 Moleküle zu einem neuen Mole⸗ 
kül zuſammentreten. Dieſen Vorgang 
nennt man Polymeriſation. 

Iſomorphie, die Erſcheinung, daß Kör⸗ 
per von ungleicher, aber analoger chemi— 
ſcher Zuſammenſetzung gleiche Kryſtall⸗ 
form beſitzen. Befinden ſich iſomorphe 
Körper zuſammen in einer Löſung, ſo 
können ſie beim Kryſtalliſieren nach ver⸗ 
änderlichen Verhältniſſen in denſelben 
Kryſtall eintreten (iſomorphe Vertre- 
tung). Hängt man einen Kryſtall in 
die geſättigte Löſung einer iſomorphen 
Subſtanz, jo wächſt er in dieſer fort wie 
in einer Löſung ſeiner eignen Subſtanz 
und beſteht dann aus zwei ſtofflich ganz 
verſchiedenen Schichten. Ein Kryſtall von 
violettem Chromalaun wächſt in einer Lö⸗ 
ſung von farbloſem Thonerdealaun fort 
und erſcheint dann wie in Glas einge⸗ 
ſchloſſen. Oft geben iſomorphe Körper, 
wenn ſie ſich mit denſelben andern Ele⸗ 
menten verbinden, wieder iſomorphe Kör⸗ 
per. So ſind z. B. Thonerde, Chromoxyd, 
Eiſenoxyd iſomorph, und wenn ſie ſich 
mit Schwefelſäure und ſchwefelſaurem 
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Kali verbinden, ſo entſtehen Alaune, die 
unter ſich iſomorph ſind. Mit Rückſicht 
hierauf nennt man diejenigen Elemente 
iſomorph, deren analoge Verbindungen 
iſomorph ſind, oder die ſich in ihren Ver⸗ 
bindungen erſetzen können, ohne daß da⸗ 
durch die Kryſtallform der betreffenden 
Verbindungen geändert wird. In dieſem 
Sinn ſtellt man die Elemente in folgende 
Gruppen zuſammen: 


1) Schwefel, Selen, Mangan, Chrom; die ana⸗ 
log zuſammengeſetzten Verbindungen ihrer 
Säuren mit derſelben Baſe ſind gewöhnlich 
iſomorph. 

2) Magneſium, Calcium, Mangan, Eiſen, Ko⸗ 
balt, Nickel, Zink, Cadmium, Kupfer bilden 
iſomorphe Doppelſalze von der allgemeinen 
Formel MSO4.K2S04+6H20. 

3) Mangan, Eiſen, Chrom, Aluminium bilden 
iſomorphe Oxyde und Alaune. 

4) Calcium, Strontium, Baryum, Blei, deren 
Kohlenſäureſalze iſomorph ſind. 

5) Natrium und Silber bilden iſomorphe Chloride 
und Schwefelſäureſalze. 

6) Palladium, Platin, Iridium, Osmium bilden 
iſomorphe Doppelchloride mit Chlorkalium. 

7) Kalium, Ammonium, Rubidium, Cäſium 
bilden zahlreiche iſomorphe Verbindungen. 

8) Phosphor, Arſen, Antimon. Die analogen 
Salze der gewöhnlichen Phosphor- und Arſen⸗ 
ſäure ſind iſomorph, während Arſen und An⸗ 
timon iſomorphe Oxyde und Sulfurete bilden. 


Iſopurpurſäure — Jod. 


9) Jod, Brom, Chlor zeigen in vielen einfachen 
Verbindungen J.; Fluor und Cyan reihen 
ſich nur für wenige Fälle an. 

Viele Körper ſind bekanntlich dimorph 
oder trimorph, ſie können in zwei oder 
drei nicht aufeinander zurückführbaren 
Kryſtallformen auftreten (ſ. Dimor⸗ 
phismus), und auch unter dieſen gibt 
es iſomorphe Körper, die dann in denſel⸗ 
ben zwei oder drei verſchiedenen Formen 
kryſtalliſieren. Derartige Körper nennt 
man iſodimorph (Antimonoxyd, Arſe⸗ 


nigſäureanhydrid). . 
Iſopurpurſäure (Pikrocyamin⸗ 
ſäure) CH; N; Os iſt im freien Zuſtand 


nicht bekannt. Iſopurpurſaures Kali ent⸗ 
ſteht, wenn man eine Löſung von 1 Teil 
Pikrinſäure in 9 Teilen Waſſer allmäh⸗ 
lich in eine auf 60e erwärmte Löſung 
von 2 Teilen Cyankalium in 4 Teilen 
Waſſer gießt. Aus der dunkelrot gewor⸗ 
denen Flüſſigkeit ſcheidet ſich das Salz in 
braunen Kryſtallen mit grünem Goldglanz 
aus, es löſt ſich in heißem Waſſer und Al⸗ 
kohol mit purpurroter Farbe, explodiert 
bei 215° und beim Reiben und färbt 
Wolle und Seide granatrot und braun. 
Es kommt als Granatbraun in den 
Handel. Das Ammoniakſalz verbrennt 
bei ſchnellem Erhitzen wie Schießpulver. 


Jo), 


Jagdpulver, ſ. Schießpulver. 

Jalapenharz, das aus der Knolle der 
mejikaniſchen, zur Familie der Convolvu⸗ 
laceen gehörenden IPomæa Purga ge 
wonnene Harz, iſt graubraun, undurch⸗ 
ſichtig, ſpröde, faſt geruchlos, ſchmeckt 
ſcharf bitter, löſt ſich in Alkohol, nicht zur 
Hälfte in Ather und enthält als Hauptbe⸗ 
ſtandteilKonvolvulin C,H, 016. Dies 
iſt farb⸗, geruch⸗ u. geſchmacklos, löslich in 
Alkohol und Eſſigſäure, kaum in Waſſer, 
nicht in Ather, ſchmilzt bei 150° und wird 
bei Behandlung mit Säuren in Zucker 
und kryſtalliſierbares Konvolvulinol 
geſpalten. Es wirkt ſtark abführend. 

Jalapin, ſ. Scammonium. 


Japaniſche Erde, ſ. v. w. Katechu. 

Javelleſche Lauge (pr. ſchawäll⸗), ſ. v. w. 
Eau de Javelle. 

Jervin Ca HN Os, ein Alkaloid, wel⸗ 
ches ſich neben Veratrin in der weißen 
Nieswurzel findet, farbloſe Kryſtalle bildet, 
in Alkohol, kaum in Waſſer löslich iſt, 
beim Erhitzen ſchmilzt, bei 2000 ſich zerſetzt 
und zum Teil ſchwer lösliche Salze bildet. 

Jett, ſ. v. w. Gagat, ſ. Braunkohle. 
Künſtliches J. beſteht aus gehärtetem 
Kautſchuk (ebonitartige Maſſe); auch 
kommt eine aus gehärtetem Steinkohlen⸗ 
teerpech beſtehende Maſſe vor. 

Jod J, chemiſch einfacher Körper, fin⸗ 
det ſich nicht im freien Zuſtand, aber ſeine 


Jodammonium — Jodnatrium. 


Verbindungen begleiten vielfach in gerin⸗ 
gen Mengen die entſprechenden Chlor⸗ 
und Bromverbindungen; beſonders finden 
ſich Jodnatrium und Jodmagneſium im 
Meerwaſſer, aus welchem ſie Meerpflan⸗ 
zen, namentlich die Tange, reichlich auf- 
nehmen. Fucus⸗- und Laminaria⸗Arten 
find reich an J., auch Schwämme, See⸗ 
ſterne, Seekrebſe, Mollusken, Heringe, der 
Thran der Schellfiſche enthalten J. Außer⸗ 
dem findet es ſich in vielen Salzquellen 
(Sulza, Adelheidsquelle bei Heilbronn, 
Hall), im Chiliſalpeter, in Steinkohlen, 
bituminöſen Schiefern, als Jodſilber, Jod⸗ 
blei und in ſehr geringen Mengen weit 
verbreitet in Ackererde, Quellwaſſer ꝛc. 
Zur Darſtellung werden Tange 
(beſonders Fucus palmatus) an der 
Küſte Frankreichs, Englands, Schottlands 
etrocknet und verbrannt. Die Aſche 
(Bein. Varech) enthält 0,1—0,3 Proz. 
J.; fie wird ausgelaugt und die Lauge ver: 
dampft, damit kohlenſaures, ſchwefelſau⸗ 
res Natron, Chlornatrium und andre 
Salze auskryſtalliſieren. Die Mutter⸗ 
lauge, in der die leicht löslichen Jodver⸗ 
bindungen konzentriert ſind, erwärmt man 
mit Braunſtein und Schwefelſäure, wo⸗ 
bei das J. frei wird und ſich verflüchtigt. 
Man ſammelt es in geeigneten Vorlagen 
und reinigt es durch Sublimation. Auch 
aus Chiliſalpeter wird viel J. gewonnen. 
J. bildet ſchwarzgraue, metallglänzende 
Kryſtalle, riecht eigentümlich, ſchmeckt herb, 
ſcharf, färbt die Haut braun, und ſein 
Dampf greift die Schleimhäute heftig an; 
das Atomgewicht iſt 126,53, das ſpec. 
Gew. 4,95, es ſchmilzt bei 114°, ſiedet 
über 2000, verflüchtigt ſich aber ſchon bei 
gewöhnlicher Temperatur. Sein Dampf 
iſt tiefblau, im verdünnten Zuſtand röt⸗ 
lichviolett (daher der Name, 1odes, veil⸗ 
chenblau). Es löſt ſich wenig in Waſſer, 
und das braune Jod waſſer zerſetzt ſich 
allmählich unter Bildung von Jodwaſſer⸗ 
ſtoffſäure. Letztere und Jodmetalle erhöhen 
die Löslichkeit. In Alkohol, Ather, Schwe⸗ 
felkohlenſtoff, Chloroform iſt es leicht lös— 
lich. J. verhält ſich im allgemeinen wie 
Chlor und Brom, aber ſein Vereinigungs⸗ 
ſtreben iſt ſchwächer. Stärkmehl färbt 
es intenſiv blau. Es dient als Arznei- 
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mittel ſowohl als alkoholiſche Löſung 
(Jodtinktur: 1 Teil J., 10 Teile Spi⸗ 
ritus), als auch in Verbindungen bei ent⸗ 
zündlichen Prozeſſen, bei Syphilis, Skro⸗ 
fuloſe, bei Hypertrophie drüſiger Organe 
(Kropf ꝛc.), bei Rheumatismus, Neural⸗ 
gien ꝛc., dann in der Photographie und 
zur Bereitung von Anilinfarben. 

J. wurde 1811 von Courtois entdeckt 
und wird namentlich in England, Frank⸗ 
reich und Südamerika dargeſtellt. 

. . ſ. v. w. Ammonium⸗ 
jodid. 

Jodate, |. v. w. Jodſäureſalze (ſ. Jod⸗ 
l z. B. Kaliumjodat, jodſaures 

ali. 

Jodäthyl, ſ. v. w. Athyljodür. 

Jodblei, ſ. v. w. Bleijodid. 

Jodcadmium, ſ. v. w. Cadmiumjodid. 

Jodeiſen, ſ. Eiſenjodür. 

Jodgrün, ſ. Anilinfarben (S. 44). 

Jodid, ſ. Jodmetalle. 

Jodinrot, ſ. v. w. Queckſilberjodid. 

Jodkalium, ſ. v. w. Kaliumjodid. 

Jodkupfer, ſ. v. w. Kupferjodür. | 

Jodlöſung, Lugols, Löſung von 1,2 
Teil Jod und 1,8 Teil Jodkalium in 30 
Teilen Waſſer, wird arzneilich benutzt. 

Jodmetalle, Verbindungen der Me⸗ 
talle mit Jod, finden ſich zum Teil in der 
Natur, wie Jodſilber, Jodblei, Jodna⸗ 
trium ꝛc.; ſie entſtehen bei Einwirkung 
von Jod auf Metalle, von Jodwaſſerſtoff⸗ 
ſäure auf Metalle, Metalloxyde oder koh⸗ 
lenſaure Salze der Metalle. Unlösliche 
J. werden aus den Löſungen der betreffen⸗ 
den Metalle durch ein lösliches Jodmetall 
abgeſchieden. 

Die J. gleichen im allgemeinen den 
Chlormetallen und beſitzen, wie dieſe, den 
Charakter von Salzen. Viele ſind löslich 
und kryſtalliſierbar; Jodqueckſilber, Jod⸗ 
ſilber, Jodblei, Kupferjodür ſind unlös⸗ 
lich. Alle werden durch Chlor zerſetzt. 
Bildet ein Metall mehrere Verbindungen 
mit Jod, ſo heißt die jodärmere Jodür, 
die jodreichere Jodid. Viele J. finden 
techniſche, namentlich aber mediziniſche 
Verwendung, wie Jodkalium, Jodeiſen, 
Jodqueckſilber; Jodſilber wird in der 
Photographie benutzt. EEE. 
Jodnatrium, ſ. v. w. Natriumjodid. 
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Jodoform CHJ, entſteht bei Einwir⸗ 
kung von Jod und Kalilauge auf viele or⸗ 
ganiſche Subſtanzen. Zur Darſtellung 
löſt man 2 Teile kryſtalliſierte Soda in 
10 Teilen Waſſer, fügt 1 Teil Alkohol 
hinzu, erwärmt auf 60— 80e und ſetzt 
allmählich 1 Teil Jod hinzu. Das ſich 
abſcheidende J. bildet gelbe Kryſtalle, riecht 
ſafranartig, löſt ſich in Alkohol und Ather, 
nicht in Waſſer, verdampft bei mittlerer 
Temperatur, kann mit Waſſerdämpfen 
deſtilliert werden, ſchmilzt bei 119“ und 
zerſetzt ſich bei höherer Temperatur. Es 
wird mediziniſch benutzt. 

Jodphosphonium, ſ. Phosphor: 
waſſerſtoff. 

Jodqueckſilber, gelbes, ſ. v. w. 
Queckſilberjodür; rotes, ſ. v. w. Queck⸗ 
ſilberjodid. a 

Jodſäure HJO, entſteht bei Behand⸗ 
lung von Jod mit rauchender Salpeter⸗ 
ſäure. Durch Verdampfen und Erhitzen 
des Rückſtands erhält man Jodſäurean— 
hydrid J,O,, das bei ſtärkerm Erhitzen 
in Jod und Sauerſtoff zerfällt. Aus der 
ſirupdicken Löſung kryſtalliſiert J., die 
bei Erhitzen mit brennbaren Körpern ver- 
pufft und ſich mit Schwefelwaſſerſtoff, 
ſchwefliger Säure oder Jodwaſſerſtoff un⸗ 
ter Abſcheidung von Jod zerſetzt. Sie 
bildet meiſt unlösliche oder ſchwer lösliche 
Salze (Jodate), welche beim Erhitzen 
entweder in Sauerſtoff und ein Jodmetall, 
oder in Jod, Sauerſtoff und Metall (oder 
Metalloxyd) zerfallen. Jod ſaures Kali 
KJ Oz entſteht neben Jodkalium, wenn 
man Jod in kochende Kalilauge einträgt. 
Auch erhält man es, wenn man eine heiße 
konzentrierte Löſung von chlorſaurem Kali 
mit Jod und dann mit einigen Tropfen 
Salpeterſäure verſetzt. Es bildet kleine, 
waſſerfreie Kryſtalle, löſt ſich in Waſſer, 
nicht in Alkohol, gibt bei Erhitzen Sauer: 
ſtoff, etwas Jod und Jodkalium. J. wurde 
von Davy entdeckt. 

Jodfilber, ſ. v. w. Silberjodid. 

Jodſtärke. Jod färbt Stärkmehl in⸗ 
tenſiv blau; die Färbung verſchwindet beim 
Erhitzen, kommt aber beim Erkalten wie⸗ 
der zum Vorſchein, wenn das Jod nicht 
völlig verflüchtigt wurde; auch Sonnen⸗ 
licht, Chlor und ſtarke Baſen zerſtören 


Jodoform — Jodwaſſerſtoff. 


die Färbung. Man benutzt dieſelbe als 
ſehr empfindliches Reagens. 

Jodſtickſtoff entſteht beim übergießen 
von Jod mit wäſſerigem oder alkoholiſchem 
Ammoniak und bildet ein ſchwarzes Pul⸗ 
ver, welches nach dem Trocknen von ſelbſt, 
bei leiſem Berühren oder gelindem Er⸗ 
wärmen explodiert und unter Waſſer ſich 
langſam zerſetzt. 

Jodtinktur, alkoholiſche Jodlöſung 
(ſ. Jod). Diefarbloſe J. wirderhalten, 
indem man 10 Teile Jod mit 10 Teilen 
unterſchwefligſaurem Natron und 10 Tei⸗ 
len Waſſer digeriert u. die farbloſe Löſung 
mit 16 Teilen alkoholiſcher Ammoniak 
flüſſigkeit und 75 Teilen Spiritus miſcht. 

Jodür, ſ. Jodmetalle. 

Jodviolett, ſ. Anilinfarben (S. 43). 

Jodwaſſer, ſ. Jod. 

Jodwafferſtoff HJ entſteht, wenn man 
Joddämpfe und Waſſerſtoff durch ein mit 
Platinſchwamm gefülltes glühendes Rohr 
leitet; man kann auch Jodkalium mit 
Phosphorſäure erhitzen; am beſten über⸗ 
gießt man 1 Teil amorphen Phosphor mit 
15 Teilen Waſſer, fügt unter guter Ab⸗ 
kühlung allmählich 20 Teile Jod hinzu 
und erhitzt gelind, um den J. auszutrei⸗ 
ben. Nach einer andern Methode über⸗ 
gießt man ein wenig zerriebenes Jod mit 
Waſſer und leitet Schwefelwaſſerſtoff hin⸗ 
ein, bis das Jod verſchwunden iſt. In der 
farbloſen Flüſſigkeit löſt man mehr Jod, 
verwandelt dies wieder durch Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoff in J. und fährt fo fort, bis die Flüſ⸗ 
ſigkeit ein ſpecifiſches Gewicht von 1,56 be⸗ 
ſitzt. Dann gießt man ſie von dem ausge⸗ 
ſchiedenen Schwefel ab und erhitzt ſie zur 
Austreibung des Schwefelwaſſerſtoffs. 

J. iſt ein farbloſes Gas, riecht wie Chlor⸗ 
waſſerſtoff, bildet an der Luft Nebel, kann 
durch Kälte und Druck leicht zu einer Flüſ⸗ 
ſigkeit verdichtet werden und löſt ſich ſehr 
leicht in Waſſer. Dieſe Löſung, die Jod⸗ 
waſſerſtoffſäure, verhält ſich wie 
Chlorwaſſerſtoffſäure, zerſetzt ſich aber an 
der Luft, beſonders am Licht, auch bei Be⸗ 
rührung mit Körpern, welche leicht Sauer⸗ 
ſtoff abgeben, ſehr ſchnell in Jod und Waſ⸗ 
ſer. Sie löſt reichlich Jod und bildet mit 
Baſen Jodmetalle, zu deren Darſtellung 
ſie benutzt wird. Den Gehalt einer 


Jodzinnober — Kaffeebohnen. 


Jodwaſſerſtoffſäure bei verſchiede⸗ 
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Joujougold (pr. ſchuhſchuh⸗), 6—8karä⸗ 


nem ſpecifiſchen Gewicht (bei 15%) zeigt tiges Gold, welches zu ordinären Gold— 


folgende Tabelle: 


Proz. Spec. Gew. Proz. Spec. Gew. 
5 1,045 35 1,361 
10 1,091 40 1,438 
15 1,138 45 1,533 
20 1,187 50 1,650 
25 1,239 52 1,700 
30 1,296 


Jodzinnober, ſ. v. w. Queckſilberjodid. 
Johannisbeeren, ſ. Obſt (Tabelle, 
S. 350). 


waren benutzt wird. 
Judenfolie, Zinnfolie, 
kleine Spiegel. 
Judengold, ſ. Zinnſulfide. 
Judenpech, ſ. Asphalt. 
Jufteln, ſ. Acetal. 
Jungfernmilch, ſ. Benzoe. 
Jungfernöl, ſ. Ole, fette. 
Jungfernwachs, ſ. Wachs. . 
Juwelierborax, |. Borſaures Na⸗ 
tron (S. 141). 


Stanniol für 


Kaddigöl (Kadeöl), durch trockne 
Deſtillation von harzigem Wacholderholz 
erhaltenes Ol, iſt braungelb, ſpäter dun⸗ 
kelbraun, dickflüſſig, riecht mild nach 
Wacholder und empyreumatiſch, iſt leich—⸗ 
ter als Waſſer, leicht in Ather, nur teil⸗ 
weiſe in Alkohol löslich und dient gegen 
Hautkrankheiten, Gicht, Rheumatis⸗ 
mus ꝛc. Hebras flüſſige Teerſeife 
(gegen Krätze) beſteht aus 1 Teil grüner 
Seife, 1 Teil K. und 2 Teilen Alkohol. 

Kaffeebohnen, die Samen des zur Fa⸗ 
milie der Rubiaceen gehörenden Kaffee⸗ 
baums, Coffea arabica, enthalten luft⸗ 
trocken noch 5—6 Proz. Waſſer, außer: 
dem Eiweißkörper, Fett, Zucker, Holz— 
faſer, Salze und als eigentümliche Stoffe 
Kaffein, Kaffeegerbſäure und einen Farb⸗ 
ſtoff. Der Kaffeingehalt ſchwankt zwiſchen 
0,5 und 2 Proz., ohne die Güte des Kaf⸗ 
fees zu beſtimmen; die kaffeinreichſten 
Sorten ſind: grauer Java, feinſter Plan⸗ 
tagen⸗Jamaika, erſter Surinam, zweiter 
und dritter Ceylon, Santos. Als mitt: 
lere Zuſammenſetzung der Bohnen 
kann man etwa annehmen: 


r 34—59 Proz. 
Wafer 5—10 = 
NE Pay FEN 6—7 = 
"imeißlörher . . ... 10 = 
ee 10—13 
Aa 0,5—2 
r 10—12 
Flüchtiges ll. Spur 
Aſche (beſonders Kali und 
Phosphorſäure) . 6—7 


Beim Röſten verliert der Kaffee je nach 
der Stärke des Erhitzens 15—20 Proz., 
doch wächſt das Volumen der Bohnen um 
30— 50 Proz. Dabei bilden ſich die ges 
wöhnlichen empyreumatiſchen Stoffe, aber 
auch gewiſſe eigentümliche Subſtanzen, 
während das Kaffein unverändert bleibt 
und ſich nur zum Teil verflüchtigt. Das 
Aroma des gebrannten Kaffees kann 
demſelben durch Ather vollſtändig entzo⸗ 
gen werden und beruht auf dem Gehalt 
an zwei flüchtigen Olen, von denen eins 
ſich in allen, das andre nur in den fei⸗ 
nern Sorten findet. Waſſer entzieht den 
geröſteten K. 12—37 Proz. lösliche Stoffe 
und zwar um ſo mehr, je ſtärker der Kaf⸗ 
fee gebrannt war. Weiches Waſſer nimmt 
mehr auf als hartes, und wenn man dem 
Waſſer ein wenig Soda zuſetzt, ſo wird 
der Aufguß noch gehaltreicher. Bei ein⸗ 
maligem Aufguß erhält man 10—12 Proz. 
lösliche Stoffe. Da die flüchtigen Ole ſich 
ſehr ſchnell zerſetzen, ſo kann geröſteter 
Kaffee nicht lange aufbewahrt werden, 
ohne an Aroma zu verlieren. 

Auf welche Beſtandteile die Wirkung 
des Kaffees zurückzuführen iſt, konnte 
noch nicht feſtgeſtellt werden zjedenfalls find 
außer dem Kaffein auch die Röſtprodukte 
beteiligt. Der Kaffee regt das Gefäß- und 
Nervenſyſtem an, vermehrt die Abſonde⸗ 
rung des Harns, ſetzt aber die Ausſcheidung 
von Harnſtoff und Kohlenſäure herab, ver⸗ 
langſamt alſo den Stoffwechſel. Der Auf⸗ 

guß enthält ehr wenig Nahrungsſtoff, aber 
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die Erfahrung lehrt, daß bei Genuß von 
Kaffee ein Mangel an Eiweißkörpern in 
der Nahrung leichter ertragen wird. Star⸗ 
ker Kaffee wirkt ſtörend auf die Ver⸗ 


dauung, und das Wohlbehagen, welches er 
unmittelbar nach der Mahlzeit hervor⸗ 


bringt, iſt wohl nur durch die pſychiſche An⸗ 


regung zu erklären. Der Kaffee vermin⸗ 
dert auch die Neigung zu Spirituoſen und 
verſcheucht den Rauſch. Vgl. Bibra, Der 
Kaffee und ſeine Surrogate( Münch. 1858). 

Kaffein (Coffein, Thein) 
CsHi oN O2, ein Alkaloid, welches ſich in 
den Kaffeebohnen (0,5—2 Proz.), in den 
Blättern des Kaffeeſtrauchs, im chineſi⸗ 
ſchen Thee, im Paraguaythee (Ilex para- 
guayensis), in der Guarana, einer aus 
den Früchten von Paullinia sorbilis ge⸗ 
nenen ſchokoladenartigen Maſſe (5 Proz.), 
in den Colanüſſen (Cola acuminata), alſo 
in verſchiedenen Genußmitteln, welche die 
Völker Aſiens, Afrikas und Amerikas dem 
Pflanzenreich entnommen haben, findet. 

Zur Darſtellung übergießt man gut 
zerkleinerte Kaffeebohnen mit Benzin, fil⸗ 
triert nach mehrtägigem Stehen, läßt das 
Benzin verdunſten und entzieht dem Rück⸗ 
ſtand, welcher viel Fett enthält, das K. 


durch kochendes Waſſer. Man kann auch 


Theeſtaub mit heißem Waſſer ausziehen, 
den klaren Auszug mit einer Löſung von 
Bleizucker verſetzen, ſolange noch ein Nie⸗ 
derſchlag entſteht, dann filtrieren, in die 
Flüſſigkeit Schwefelwaſſerſtoff leiten, um 
noch gelöſtes Blei als Schwefelblei abzu⸗ 
ſcheiden, wieder filtrieren, das Filtrat mit 
kohlenſaurem Kali neutraliſieren, zur 
Trockne verdampfen und aus dem Ruͤck⸗ 
ſtand das K. mit Alkohol ausziehen. K. 
bildet farb⸗ und geruchloſe, ſeidenglän⸗ 
zende Kryſtalle mit 1 Molekül Kryſtall⸗ 
waſſer, ſchmeckt ſchwach bitter, löſt ſich 
in Waſſer, Alkohol, Benzin, ſehr ſchwer 
in Ather, iſt ſublimierbar, reagiert neu⸗ 
tral und bildet kryſtalliſierbare, ſauer re⸗ 
agierende Salze. K. galt früher als das 
einzige wirkſame Prinzip im Kaffee und 
Thee, doch kann ihm jedenfalls nur ein 
Teil der Wirkungen dieſer Genußmittel 
zugeſchrieben werden. Es erzeugt in größe⸗ 
rer Doſis erhöhte Herzthätigkeit, Konge⸗ 
ſtionen, Schlafloſigkeit, Zittern, Konvul⸗ 
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ſionen und kann ſelbſt den Tod herbeifüh⸗ 
ren. Man benutzt Kaffeinſalze gegen 
Nervenleiden, Kopfſchmerz ꝛc. 

Kaiſerblau, ſ. Smalte. 

Kaiſergrün, ſ. v. w. Schweinfurter⸗ 
grün. i 

Kajeputöl, ätheriſches Ol, welches aus 
den Blättern mehrerer zur Familie der 
Myrtengewächſe gehörenden Melaleuca⸗ 
arten auf den Sundainſeln und Molucken 
durch Deſtillation mit Waſſer gewonnen 
wird. Es iſt hellgrün, riecht gewürzhaft⸗ 
kampherartig, ſchmeckt brennend = farda= 
mom⸗ und rosmarinartig, ſpec. Gew. 
0,91—0,97 , löſt ſich in Alkohol. Das käuf⸗ 
liche Ol iſt oft durch Kupfer grün gefärbt 
und muß für den innerlichen Gebrauch 
rektifiziert werden. Man benutzt es 
gegen Magenkrampf, Kolik, Aſthma, 
Schlund- und Blaſenlähmung, Zahn⸗ 
ſchmerz, Ohrenleiden, zur Vertreibung 
der Motten, überhaupt als Schutzmittel 
gegen Inſektenfraß. 

Kakaobohnen, die Samen des zur Fa⸗ 
milie der Büttneriaceen gehörenden Ka⸗ 
kaobaums(Theobroma Cacao), enthalten 
45—49 Proz. Fett, 14—18 Proz. Stärke, 
0,6 Proz. Zucker, 5,8 Proz. Holzfaſer, 3,5— 
5 Proz. Farbſtoff, 13,5—18 Proz. Ei: 
weißkörper, 1,2—1,5 Proz. Theobromin, 
5,6—6,3 Proz. Waſſer und 3,5 Proz. 
Aſche, in welcher Kali und Phosphor⸗ 
ſäure überwiegen. Die K. werden leicht 
geröſtet, in der Wärme zerrieben und 
bilden dann die Kakgomaſſe und nach 
dem Abpreſſen des Ols den entölten 
Kakao. Der größte Teil wird aber auf 
Schokolade verarbeitet, indem man die 
geröſteten und zerriebenen Bohnen mit 
Zucker und Gewürzen miſcht. Wegen des 
Gehalts an Eiweißkörpern, Stärke und 
Fett beſitzen die K. hohen Nahrungswert, 
und durch den Gehalt an Theobromin 
nähern ſie ſich in ihrer Wirkung auf den 
Organismus dem Kaffee und Thee. Vgl. 
Mitſcherlich, Der Kakao und die Scho⸗ 
kolade (Berl. 1859). 

Kakaobutter (Kakaohl), das Fett der 
Kakaobohnen, welches aus dieſen durch 
Preſſen gewonnen wird, ift gelblichweiß, 
vom ſpec. Gew. 0,9, härter als Hammel: 
talg, riecht ſchwach kakaoartig, zerfließt 


Kakaomaſſe 


allmählich im Mund mit mildem, an⸗ 
genehmem, faſt kühlendem Fettgeſchmack, 
löſt ſich in Ather, ſchmilzt bei 290, beſteht 
aus Stearin, Palmitin, Olein und wird 
ſehr langſam ranzig. Man benutzt es 
zu Salben, Lippenpomaden ꝛc. a 
Kakaomaſſe, ſ. Kakaobohnen. 
Kakodyloxyd, ſ. Arſenige Säure. 
Kalain, eine Legierung aus 126 Tei⸗ 
len Blei, 14,5 Teilen Zinn, 1,25 Teil 
Kupfer und einer Spur Zink, wird von 


den Chineſen in Form dünner Blätter zum 


Ausfüttern der Theekiſten benutzt. 

Kälberlab, ſ. v. w. Lab. 

Kalbfleiſch, ſ. Fleiſch (Tab., S. 204). 

Kalcinieren, urſprünglich das Glühen 
im offenen Feuer, wobei Metalle Sauer⸗ 
ſtoff aufnehmen, ſich oxydieren oder »ver⸗ 
kalken«. Gegenwärtig verſteht man un⸗ 
ter Kalcination auch andre Glühprozeſſe, 
bei denen wohl auch Subſtanzen oxydiert 
werden, wie die organiſchen Verunreini⸗ 
gungen der Pottaſche, häufig aber nur 
organiſche Subſtanz überhaupt zerſtört, 
Waſſer oder Kohlenſäure ausgetrieben 
oder eine Lockerung der zu kalcinierenden 
Subſtanz bezweckt wird. 

Kali, Kaliumoxyd oder Kaliumoxyd⸗ 
hydrat; K. aceticum, eſſigſaures K.; K. 
aceticum solutum, Löſung von eſſig⸗ 
ſaurem K., Liquor K. acetici; K. bi- 
carbonicum, doppeltkohlenſaures K.; K. 
bichromicum, ſaures oder rotes chrom⸗ 
ſaures K.; K. bioxalicum, ſaures oxal⸗ 
ſaures K., Kleeſalz; K. bisulfuricum, 
ſaures ſchwefelſaures K.; K. bitartaricum, 
Weinſtein; K. borussicum, Kaliumeiſen⸗ 
cyanür, Blutlaugenſalz; K. carbonicum, 
kohlenſaures K.; K. carbonicum e cineri- 
bus clavellatis, aus Holzaſche bereitetes 
kohlenſaures K., Pottaſche; K. carboni- 
cum e tartaro, aus Weinſtein bereitetes 
reines kohlenſaures K.; K. carbonicum 
solutum, Löſung von kohlenſaurem K., 

Liquor K. carbonici; K. causticum 
(hydrieum) fusum, geſchmolzenes Atz⸗ 
kali; K. chloricum, chlorſaures K.; K. 
chromicum, chromſaures K.; K. hydri- 
cum, Atzkali, Kaliumoxydhydrat; K. hy- 
dricum solutum, Löſung von Atzkali, 
Liquor K. hydrici; K. hydrobromi- 
cum, Bromkalium; K. hydrojodicum, 
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Jodkalium; K. hypermanganicum, über: 
manganſaures K.; K. muriaticum oxy- 
genatum, chlorſaures K.; K. nitricum, 
ſalpeterſaures K.; K. oxalicum, oxal⸗ 
ſaures K.; K. Oxymuriaticum, chlorſaures 
K.; K. silicicum, kieſelſaures K.; K. sti- 
biato-tartaricum, weinſaures Antimon⸗ 
oxydkali, Brechweinſtein; K. sulfuratum, 
ſchwefelſaures K.; K. sulfuricum, ſchwe⸗ 
felſaures K.; K. tartaricum, neutrales 
weinſaures K.; K. tartaricum boraxa- 
tum, Boraxweinſtein. 

Kalialaun, ſ. Alaun. 

Kaliblau, auf Geweben erzeugtes Ber: 
linerblau. 

Kalibrieren, Röhren oder Cylinder 
mit einer Skala verſehen, an welcher man 
den Rauminhalt derſelben ableſen kann. 

Kalihydrat, ſ. v. w. Kaliumoxydhydrat, 
ſ. Kaliumoxyd. 

Kalilauge, ne von Kaliumoxyd⸗ 
hydrat in Waſſer, ſ. Kaliumoxyd. 

Kalipflanzen, ſ. Kaliſalze. 

Kaliſalze (Kaliumſalze) finden ſich 
weit verbreitet in der Natur, und nament⸗ 
lich iſt kieſelſaures Kali Beſtandteil vie⸗ 
ler Mineralien und Geſteine (Kalifeldſpat 
enthält 10—16 Proz. Kali, Glimmer 
8—10 Proz., Granit, Syenit, Gneis 
5—6 Proz., Baſalt, Lehm 1—2 Proz.); 
Chlorkalium und ſchwefelſaures Kali fin⸗ 
den ſich in den Abraumſalzen, ſalpeter— 
ſaures Kali als Salpeter ꝛc. Geringe 
Mengen K. enthalten Quell-, Fluß- und 
Meerwaſſer, auch die Ackererde, und aus 
dieſer entnehmen es die Pflanzen, in 
welchen weinſaures, oxalſaures Kali und 
andre K. vorkommen. Daher geben die 
Pflanzen beim Verbrennen eine kalireiche 
Aſche, aus welcher die Pottaſche(kohlenſau⸗ 
res Kali) gewonnen wird. Im tieriſchen 
Organismus ſind K. im Fleiſch und in 
den Blutkörperchen, in Eiern und in der 
Milch enthalten; kalireich iſt auch der 
Wollſchweiß des Schafs. Man gewann 
bis in die neueſte Zeit K. beſonders aus 
Pflanzenaſche, Rübenmelaſſenſchlempe u. 
Wollſchweiß, Meerwaſſer und Solquel⸗ 
len; doch machte ſich in der Induſtrie ein 
großer Mangel an Kalifalzen fühlbar, und 
man begann Feldſpat auf K. zu verar⸗ 
beiten, bis die Entdeckung der Abraum⸗ 
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ſalze eine unerſchöpfliche Quelle für die⸗ 
ſelben lieferte. 

Die K. ſind farblos, wenn die Säure 
farblos iſt, meiſt kryſtalliſierbar und in 
Waſſer löslich. Aus Löſungen, welche 
mindeſtens 1 Proz. Kali enthalten, ſchei⸗ 
det ſich auf Zuſatz von ſaurem weinſauren 
Natron ſchwer lösliches ſaures weinſau⸗ 
res Kali ab. Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure 
bildet in den Löſungen von Kaliſalzen einen 
Niederſchlag von Kieſelfluorkalium, und 
durch Platinchlorid wird gelbes Kalium- 
platinchlorid abgeſchieden. Bei ſchwacher 
Glühhitze ſind ſie nicht flüchtig. Die Wein⸗ 
geiſtflammefärben ſie violett, doch wird dieſe 
Färbung bei Gegenwart von Natronſalzen 
verdeckt. K. ſind für die Pflanzen unent⸗ 
behrlich und ſtehen namentlich zur Stärke⸗ 
bildung in naher Beziehung. Manche 
Pflanzen ſind beſonders kalireich (Kali⸗ 
pflanzen), 1 B. Runkelrüben, Kar⸗ 
toffeln, Tabak. Ebenſo bedürfen die 
Tiere notwendig der K., welche aber in 
größern Doſen ſehr energiſch einwirken 
und auch als Arzneimittel benutzt werden. 
Bei Mangel an Kaliſalzen in der Nah⸗ 
rung entſtehen tiefe Störungen, Skor⸗ 
but ꝛc. In der Technik dienen K. zur Dar: 
ſtellung von Glas, Schmierſeife, Schieß⸗ 
pulver, und manche K. finden ſehr viel⸗ 
ſeitige Verwendung. Soviel wie möglich 
aber erſetzt man ſie gern durch die billi⸗ 
gern Natronſalze. Der Landwirt benutzt 
ſie als Dünger. 

Kaliſeife, ſ. Seife. 

Kalium, Kalium; K. bromatum, 
Bromkalium; K. chloratum, Chlorka⸗ 
lium; K. cyanatum, Cyankalium; K. fer- 
rocyanatum, Kaliumeiſencyanür, gelbes 
Blutlaugenſalz; K. jodatum, Jodkalium; 
K. rhodanatum, sulfocyanatum, Rho⸗ 
dankalium; K. sulfuratum, Schwefel- 
kalium. 

Kalium (Potassium) K, Metall, findet 
ſich nicht im freien Zuſtand in der Natur, 
aber weit verbreitet in zahlreichen Verbin⸗ 
dungen (ſ. Kaliſalze) und wird darge⸗ 
ſtellt, indem man ein ſehr inniges Ges 
miſch von kohlenſaurem Kali und Kohle in 
einem eiſernen Deſtillationsapparat ſehr 
ſtark erhitzt. Die Kohle entzieht hierbei der 
Kohlenſäure und dem Kali Sauerſtoff, und 
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es entweichen Kohlenoxyd und Kalium⸗ 
dämpfe, welch letztere ſich in der Vorlage 
verdichten. Das ſo erhaltene Metall muß 
unter ſauerſtofffreiem Steinöl aufgefan⸗ 
gen werden. Im kleinen kann man K. 
auch aus Cyankalium oder Chlorkalium 
erhalten, indem man dieſe durch einen 
ſtarken elektriſchen Strom zerſetzt. 

K. iſt ſilberweiß, metalliſch glänzend, 
das Atomgewicht iſt 39,04, das ſpec. Gew. 
0,87; bei 15° ift es knetbar, es ſchmilzt bei 
62,5, ſiedet bei Rotglut und bildet einen 
grünen Dampf. An der Luft oxydiert es 
ſich ſehr ſchnell zu Kaliumoxyd (weshalb 
es unter Steinöl aufbewahrt werden muß), 
und bei höherer Temperatur verbrennt es 
mit violetter Flamme. Waſſer zerſetzt es 
ſehr heftig, es ſchwimmt auf demſelben 
rotierend, und der entwickelte Waſſerſtoff 
entzündet ſich und brennt mit violetter 
Flamme. Es verbindet ſich auch unter 
Feuererſcheinung mit Chlor und Schwefel 
und entzieht den meiſten Sauerſtoffver⸗ 
bindungen den Sauerſtoff, um Kalium⸗ 
oxyd zu bilden, während letzteres bei ſehr 
hoher Temperatur ſelbſt durch Eiſen zer⸗ 
ſetzt wird. K. wurde zuerſt 1807 von Davy 
dargeſtellt. . 

Kaliumbromid (Bromkalium) KBr 
wird wie Kaliumjodid dargeſtellt, bildet 
farbloſe, luftbeſtändige Kryſtalle, ſchmeckt 
ſcharf ſalzig, löſt ſich leicht in Waſſer, 
ſchwer in Alkohol, ſchmilzt bei 700° und 
verdampft bei höherer Temperatur. Man 
benutzt es in der Photographie und als Arz⸗ 
neimittel, namentlich bei Nervenleiden. 

Kaliumchlorid (Chlorkalium, Di⸗ 
geſtivſalz) Kl findet ſich als Sylvin 
und im Carnallit KOl+MgCl,+CH,0 
gelöſt im Meerwaſſer und in den meiſten 
Salzſolen, in der Pflanzenaſ che und daher 
in der rohen Pottaſche, im Kelp und in der 
Rübenmelaſſenaſche. Man gewinnt K. 
aus der Mutterlauge des Meerwaſſers und 
der Salinen, der Melaſſenaſche, dem Kelp . 
und bei der Reinigung des Salpeters als 
Nebenprodukt, hauptſächlich aber aus den 
Staßfurter Abraumſalzen, welche etwa 
16 Proz. K. enthalten. Durch Benutzung 
der verſchiedenen Löslichkeitsverhältniſſe 
wird das K. von den übrigen Salzen (ſchwe⸗ 
felſaure Magneſia, ſchwefelſaures Kali, 
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Chlornatrium, Chlormagneſium ꝛc.) ge⸗ 
trennt und in verſchiedenen Graden der 
Reinheit in den Handel gebracht. Es iſt 
dem Natriumchlorid (Kochſalz) ſehr ähn⸗ 
lich, bildet farbloſe Kryſtalle, ſchmeckt rein 
ſalzig, ſpec. Gew. 1,995, es ſchmilzt bei 738° 
und verflüchtigt ſich bei ſtarker Rotglut. 
100 Teile Waſſer löſen bei 0° 28,5 Teile, 
bei 15° 33,4 Teile und beim Siedepunkt 
der Löſung (110°) 59 Teile K. In Alkohol 
iſt es faſt unlöslich. Es dient zur Darſtel⸗ 
lung von Kaliſalpeter aus Natronſalpeter, 
zur Darſtellung von andern Kaliſalzen 
und Alaun, mit Salpeter und Salmiak zu 
Kältemiſchungen, ſelten als Arzneimittel. 

Kaliumchanid( Cyankalium, blau⸗ 
ſaures Kali) KCN entſteht unter ver⸗ 
ſchiedenen Umſtänden bei Gegenwart von 
Kali aus Kohlenſäure und Ammoniak (vgl. 
Cyan) und wird dargeſtellt, indem 
man 8 Teile entwäſſertes Blutlaugenſalz 
(Kaliumeiſencyanür) mit 3 Teilen kohlen⸗ 
ſaurem Kali im bedeckten eiſernen Tiegel 
ſchmelzt und das Salz von dem ausge⸗ 
ſchiedenen Eiſen abgießt. Dies ſogen. Lie⸗ 
bigſche Cyankalium enthält etwas 
cyanſaures Kali, während reines K. ent⸗ 
ſteht, wenn man Cyanwaſſerſtoff in eine 
alkoholiſche Löſung von Atzkali leitet. K. 
iſt farblos, kryſtalliniſch, ſchmeckt ſcharf 
alkaliſch, bittermandelartig, wird an der 
Luft ſchnell feucht und durch die Kohlen⸗ 
ſäure der Luft zerſetzt, wobei ſich ein Ge⸗ 
ruch nach Blauſäure entwickelt. Man muß 
es daher in gut verſchloſſenen Flaſchen auf⸗ 
bewahren. Es löſt ſich leicht in Waſſer, 
wenig in Alkohol, die alkaliſch reagierende 
Löſung zerſetzt ſich beim Kochen und löſt 
viele Metalle. Es nimmt begierig Sauer⸗ 
ſtoff auf, wirkt ſtark reduzierend und ver⸗ 
wandelt ſich beim Schmelzen an der Luft 
in cyanſaures Kali; mit Säuren ent⸗ 
wickelt es Blauſäure. K. gehört zu den 
ſtärkſten Giften und wirkt wie Blauſäure. 

Man benutzt es zur galvaniſchen Ver⸗ 
goldung und Verſilberung, indem man mit 
Hülfe desſelben Gold⸗ und Silberlöſungen 
darſtellt; auch dient es zum Löten (da es 
auf den erhitzten Metallen die Oxyoſchicht 
beſeitigt und eine zum Löten erforderliche 
reine metalliſche Oberfläche ſchafft), in der 
Photographie, als Reagens, zur Darſtel— 

Chemie. 
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lung andrer Cyan verbindungen, zum Ent⸗ 
fernen von Höllenſteinflecken aus Wäſche 
und von der Haut, auch als Arzneimittel. 

Kaliumeiſencyhanid (Ferricyan⸗ 
kalium, rotes Cyaneiſenkalium, 
rotes Blutlaugenſalz) K,Fe,(CN),» 
entſteht bei Behandlung von Kaliumeiſen⸗ 
cyanür mit oxydierend wirkenden Sub⸗ 
ſtanzen. Zur Darſtellung leitet man 
Chlor in die Löſung des Kaliumeiſencya⸗ 
nürs, bis Eiſenchloridlöſung durch dieſelbe 
nicht mehr blau gefällt, ſondern nur noch 
braun gefärbt wird, und verdampft die Lö⸗ 
fung zur Kryſtalliſation. Als Blaupul⸗ 
ver kommt ein Präparat in den Handel, 
welches durch Einwirkung von Chlor auf 
gepulvertes Kaliumeiſencyanür erhalten 
wird. K. bildet waſſerfreie, dunkelrote Kry⸗ 
ſtalle vom ſpec. Gewicht 1,81, ſchmeckt des 
ſammenziehend ſalzig und gibt ein gelbes 
Pulver. 100 Teile Waſſer löſen bei 1036 
Teile, bei 100° 77,5 Teile, auch in Alkohol 
iſt es etwas löslich; es wirkt in alkaliſcher 
Löſung ſtark oxydierend, zerſetzt ſich im 
Sonnenlicht und erzeugt in Löſungen von 
Eiſenoxydulſalzen einen Niederſchlag von 
Berlinerblau. Mit verdünnten Säuren 
bildet es Ferricyanwaſſerſtoffſäure 
H,Fe,(CN),,, welche in braunen Kryſtal⸗ 
len erhalten werden kann. 

Man benutzt K. zur Darſtellung von 
Berlinerblau, in der Färberei u. Zeugdrucke⸗ 
rei, zur Darſtellung von Anilinſchwarz u. 
Anilinviolett wie als Reagens auf Eiſen⸗ 
oxydulverbindungen. Das Ammonium: 
eiſencyanid (NH) Fes (C N12, welches 
rubinrote Kryſtalle mit 6 Molekülen Kry⸗ 
ſtallwaſſer bildet, wird in der Zeugdrucke— 
rei benutzt. K. wurde von Gmelin entdeckt. 

Kaliumeiſencyhanür (Ferrocyan⸗ 
kalium, gelbes Cyaneiſenkalium, 
gelbes Blutlaugenſalz, Blauſalz) 
K,Fe(CN), entſteht beim Löſen von Eiſen 
in Cyankalium, beim Kochen von Berli⸗ 
nerblau mit Kalilauge ꝛc. Zur Darſtel⸗ 
lung werden allerlei tieriſche Abfälle, 
Horndrehſpäne, Hufe, Flechſen, Leder, 
wollene Lumpen 2c. mit Pottaſche und 
Eiſen in eiſernen Gefäßen bei Abſchluß 
der Luft geſchmolzen, worauf man die 
Schmelze mit Waſſer behandelt und die 
Löſung zur 1 verdampft. 
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Kaliumgoldcyanid — Kaliumoxyd. 


K. bildet citronengelbe, ſehr weiche Kry-] Kaliumhydroxyd, ſ. v. w. Kalium: 


ſtalle mit 3 Molekülen Kryſtallwaſſer, 
ſchmeckt bitterlich⸗ſüß, ſalzig, iſt nicht gif⸗ 
tig, ſpec. Gew. 1,83, wird bei 100° waſſer⸗ 
frei und farblos, löſt ſich in 2 Teilen 
kochendem und 4 Teilen kaltem Waſſer, 
nicht in Alkohol, zerſetzt ſich beim Schmel⸗ 
zen und bildet beim Schmelzen mit kohlen⸗ 
ſaurem Kali Cyankalium, cyanſaures 
Kali und Eiſen, beim Schmelzen mit 
Schwefel Schwefelcyankalium und Schwe⸗ 
felcyaneiſen. Durch Chlor und andre 
orydierend wirkende Subſtanzen wird es 
in Kaliumeiſencyanid verwandelt, mit 
konzentrierter Salpeterſäure gibt es Ni⸗ 
tropruſſidkalium, mit kalter verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure Ferrocyanwaſſer— 
ſtofffäure (Eiſenblauſäure) 
H,Fe(CN),, welche in farbloſen Kryſtallen 
erhalten werden kann und beim Erhitzen 
in Cyanwaſſerſtoffſäure, Eiſencyanür und 
Waſſer zerfällt, ſo daß bei Behandeln von 
K. mit heißer verdünnter Schwefelſäure 
ſofort Cyanwaſſerſtoffſäure (Blauſäure) 
deſtilliert. Beim Erhitzen von K. mit kon⸗ 
zentrierter Schwefelſäure entwickelt ſich 
Kohlenoxyd. In Löſungen von Eiſen⸗ 
orydſalzen erzeugt K. einen blauen, in 
Löſungen von Kupferſalzen einen braunen 
Niederſchlag. K. dient als Ausgangs⸗ 
punkt zur Darſtellung der meiſten Cyan⸗ 
verbindungen, des Kaliumeiſencyanids, 
des Schwefelcyankaliums, des Nitropruf- 
ſidkaliums, des Cyankaliums, des Ber— 
linerblaus und der Cyanwaſſerſtoffſäure, 
in der Färberei, zum Verſtählen des Ei⸗ 
ſens, als Sprengpulver (Gemiſch von K., 
Zucker und chlorſaurem Kali) und als 
Reagens auf Eiſenoxydverbindungen. 

Dippel in Berlin erhielt um 1700 durch 
Erhitzen von Blut mit Kali einen Körper, 
der mit Eiſen eine blaue Verbindung, das 
Berlinerblau, lieferte. Reines K. gewann 
Macquer 1750 aus Berlinerblau, Ber⸗ 
thollet erkannte den Eiſengehalt des Blut⸗ 
laugenſalzes, und ſeit etwa 60 Jahren 
wird dasſelbe im großen dargeſtellt. Ge⸗ 
genwärtig iſt ſeine Bedeutung durch die 
Anilinfarben ſtark geſchmälert worden. 

Kaliumgoldeyanid, ſ. Goldcyanid. 

Kaliumhydroſulfid, ſ. Kaliumſul⸗ 
furete. 


oxydhydrat, |. Kaliumoxyd. 

Kaliumjodid (Jodkalium) KJ ent: 
ſteht, wenn man Jodwaſſerſtoffſäure mit 
kohlenſaurem Kali verſetzt, bis die Flüſ⸗ 
ſigkeit nicht mehr ſauer reagiert; zur Dar: 
ſtellung aber trägt man vorteilhafter Jod 
in Kalilauge ein, bis ſich dieſe dauernd 
gelb färbt. Die Löſung, welche nun K. 
und jodſaures Kali enthält, wird mit 
etwas Kohlenpulver gemiſcht, zur Trockne 
verdampft, der Rückſtand ſtark erhitzt (wo⸗ 
bei die Kohle das jodſaure Kali in K. ver⸗ 
wandelt), mit Waſſer ausgezogen und die 
filtrierte Löſung verdampft. K. bildet 
farb⸗ und geruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt 
ſcharf ſalzig, ſpec. Gew. 2,9—3, ſchmilzt 
bei 639° und verflüchtigt ſich in höherer 
Temperatur. 100 Teile Waſſer löſen bei 
0° 127,8 Teile und beim Siedepunkt der 
geſättigten Löſung (118,400 222,6 Teile. 
In Alkohol iſt es wenig löslich. Die 
wäſſerige Löſung löſt viel Jod, wird durch 
Ozon unter Abſcheidung von Jod zerſetzt 
und gibt mit ſalpeterſaurem Silberoxyd 
einen gelben Niederſchlag von Jodſilber, 
mit Queckſilberchlorid einen roten Nieder⸗ 
ſchlag von Jodqueckſilber. Man benutzt 
K. in der Photographie und als Arznei⸗ 
mittel, beſonders bei ſyphilitiſchen und 
ſkrofulöſen Leiden, Neuralgien, Drüſen⸗ 
anſchwellungen ꝛc. 

Kaliumoxyd (Kali) K 20 entſteht beim 
Erhitzen von Kalium in trockner Luft, iſt 
farblos, ſchmelzbar, ſchwer flüchtig und 
verbindet ſich ſehr begierig mit Waſſer zu 
Kaliumoxydhydrat (Kaliumhy⸗ 
droxyd, Kali, Atzkali, Kalihydrat) 
KHO. Dies entſteht direkt, wenn ſich Ka⸗ 
lium auf kohlenſäurefreiem Waſſer ory⸗ 
diert, und wird dargeſtellt, indem man 
eine ſiedende Löſung von 1 Teil kohlen⸗ 
ſaurem Kali in 10—12 Teilen Waſſer all⸗ 
mählich mit O75 —1 Teil gebranntem Kalk, 
der vorher mit Waſſer gelöſcht worden 
war, verſetzt. Der Kalk entzieht hierbei 
dem kohlenſauren Kali die Kohlenſäure, 
und wenn eine abfiltrierte Probe der 
Flüſſigkeit beim Eingießen in Säure nicht 
mehr brauſt, iſt die Zerſetzung vollendet. 
Die von dem kohlenſauren Kalk klar ab⸗ 
gegoſſene Flüſſigkeit bildet die Kalilauge 


Kaltum(oryd)jae — Kalk. 


(Atzkalilauge, Atzlauge). Man dampft 
fie in einem blanken gußeiſernen Keſſel 
bis zum ſpec. Gew. 1,16 und dann in einer 
ſilbernen Schale ein, weil ſie bei ſtärkerer 
Konzentration das Eiſen angreift. Die 
konzentrierte Lauge bewahrt man in Glas⸗ 
flaſchen auf, welche am beſten mit Paraf⸗ 
finpfropfen verſchloſſen werden, da Kork⸗ 
und eingeriebene Glasſtöpſel ſtark ange⸗ 
griffen werden. Die offizinelle Kalilauge 
ſoll in 3 Teilen 1 Teil Kaliumoxydhydrat 
enthalten und das ſpec. Gew. 1,33 beſitzen. 
Den Gehalt einer Kalilauge bei 
verſchiedenem ſpecifiſchen Gewicht 
zeigt folgende Tabelle, welche für die Tem⸗ 
peratur von 15° berechnet iſt: 


Specifiſches Specifiſches 
Prozent 1 0 5 Prozent F 
1 1,009 40 1,11 
5 1,041 45 1,475 
10 1,083 50 1,539 
15 1,128 55 1,604 
20 1477 60 1,667 
25 1,230 65 1,729 
30 1,288 70 1,790 
35 1,349 


Verdampft man die Kalilauge ſtärker, ſo 
erſtarrt ſie beim Erkalten und bildet das 
trockne Atzkali, welches oft in Form 
federkielſtarker Cylinder in den Handel ge⸗ 
bracht wird (Atzſtein, geſchmolzenes 
Atzkali). Das aus kohlenſaurem Kali 
dargeſtellte Präparat enthält ſtets die Ver⸗ 
unreinigungen jenes Salzes; reines Atz⸗ 
kali erhält man durch anhaltendes Glühen 
von 1 Teil reinem ſalpeterſauren Kali mit 
2—3 Teilen zerſchnittenem Kupferblech, 
wobei letzteres in Kupferoxyd verwandelt 
wird, und Auslaugen der Schmelze. 
Kaliumoxydhydrat iſt farblos, kry⸗ 
ſtalliniſch, zerfließt an der Luft ſehr ſchnell 
und abſorbiert dabei begierig Kohlenſäure; 
es iſt leicht löslich in Waſſer und Alkohol, 
reagiert ſtark alkaliſch, ſchmeckt ſehr ſtark 
ätzend, ſchmilzt bei Rotglut, verdampft bei 
höherer Temperatur, zerſtört die meiſten 
Pflanzen⸗ und Tierſtoffe und fühlt ſich, weil 
es die Haut ſtark angreift, zwiſchen den Fin⸗ 
gern ſchlüpfrig an. Es bildet mit Säuren 
die Kaliſalze und fällt die meiſten Metalle 
aus ihren Löſungen als Metalloxydhydrate. 
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K. dient zur Bereitung von Schmier⸗ 
ſeife, als Atzmittel und in der chemiſchen 
Technik zur Abſorption von Kohlenſäure 
aus Gasgemiſchen und zum Trocknen von 
Gaſen und Flüſſigkeiten. 

Kalium(oxyd)ſalze, ſ. v. w. Kaliſalze. 

Kaliumſulfurete, Verbindungen von 
Kalium mit Schwefel. Einfach-Schwe⸗ 
felkalium (Kalium monoſulfid) 
K,S entſteht beim Erhitzen von ſchwefel⸗ 
ſaurem Kali mit Kohle, iſt zinnoberrot, 
kryſtalliniſch und gibt mit Waſſer eine 
farbloſe Löſung, welche bitter alkaliſch 
ſchmeckt, butt wirkt, Schwefel löſt und 
ſich an der Luft unter Bildung von unter⸗ 
ſchwefligſaurem Kali und Kalihydrat zer⸗ 
ſetzt. Leitet man Schwefelwaſſerſtoff in 
konzentrierte Atzkalilöſung, ſo ſcheidet ſich 
Kaliumhydroſulfid (Kaliumſulf⸗ 
hydrat) KHS in farbloſen Kryſtallen 
aus. Die Löſung verhält ſich ähnlich der 
vorigen und gibt mit Kalilauge Einfach⸗ 
Schwefelkalium. Kalium verbindet ſich 
noch in mehreren Verhältniſſen mit Schwe⸗ 
fel zu Polyſulfureten (Zwei-, Drei⸗, 
Vier⸗, Fünffach-Schwefelkalium). Dieſe 
entſtehen z. B. beim Zuſammenſchmelzen 
von kohlen ſaurem Kali mit Schwefel und 
beim Kochen von Kalilauge mit Schwefel. 
Das auf erſtere Weiſe erhaltene Präparat 
bildet die ſchon den Alchemiſten bekannte 
Schwefelleber, welche außer den Boly- 
ſulfureten auch ſchwefelſaures und unter⸗ 
ſchwefligſaures Kali enthält; ſie bildet eine 
gelbbraune Maſſe, wird an der Luft ſchnell 
feucht, iſt leicht löslich in Waſſer, auch in 
Alkohol und riecht im feuchten Zuſtand 
nach Schwefelwaſſerſtoff. Verſetzt man die 
Löſung oder die durch Kochen von Kali⸗ 
lauge mit Schwefel erhaltene Flüſſigkeit 
mit Säure, ſo entſteht ein Kaliſalz, Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff entweicht, und Schwefel ſchei⸗ 
det ſich in ſehr feiner Verteilung als hell⸗ 
gelbes Pulver (Schwefel milch) aus. 

Kaliwaſſerglas, ſ. Waſſerglas. 

Kalk, im gewöhnlichen Leben ſ. v. w. 
kohlenſaurer K., welcher in großen Men⸗ 
gen als Kalkſtein, Marmor, Kreide, Kalk⸗ 
ſpat ꝛc. vorkommt. Dann wohl auch ſ. v. w. 
gebrannter (ungelöſchter) K. (Cal⸗ 
ciumoxyd) oder gelöſchter K. (Cal⸗ 
ciumoxydhydrat, bee 

1 . 
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Kalkblau, ſ. v. w. Bremerblau. 
Kalkerde, ſ. v. w. Calciumoxyd. 
Kalkhydrat, ſ. v. w. gelöſchter Kalk. 
Kalk, hydrauliſcher, ſ. Cement. 
Kalklicht, ſ. Knallgas. 
Kalkmilch,Calciumoxydhydrat. 

e ſ. v. w. ſalpeterſaurer Kalk 
413). 


Kalkſalze, ſ. v. w. Calciumſalze. 

Kalkſchwefelleber, ſ. Calciumſul⸗ 
furete. f 

Kalkſeife, ſ. Seife. 

Kalkwaſſer,ſ. Calciumoxydhydrat. 

Kalomel (Calomelas), ſ. v. w. Queck⸗ 
ſilberchlorür. f 

Kalorimeter, Inſtrument zur Beſtim⸗ 
mung der ſpecifiſchen Wärme der Körper 
und zu Unterſuchungen über das Auftre⸗ 
ten und Verſchwinden von Wärme bei 


chemiſchen Prozeſſen. 


Kalkblau — Kammfett. 


Kältemiſchungen (Froſtmiſchun⸗ 
gen), Miſchungen verſchiedener Art, welche 
zur künſtlichen Erniedrigung der Tempe⸗ 
ratur angewandt werden. Die Wirkung 
dieſer K. beruht im allgemeinen darauf, 
daß feſte Körper durch Schmelzung oder 
Löſung ſchnell in den flüſſigen Zuſtand 
übergeführt werden, wobei ſehr viel Wärme 
gebunden wird. Da nun aber geringe 
Quantitäten einer Kältemiſchung ſich durch 
Zufuhr von Wärme aus der Umgebung 
ſchnell wieder erwärmen würden, ſo muß 
man, um den größten Effekt zu erzielen, 
ſtets mit bedeutenden Quantitäten arbei⸗ 
ten, Gefäße und Subſtanzen vor der An⸗ 
wendung möglichſt ſtark abkühlen, letztere 
gut pulvern und Gefäße benutzen, welche 
die Wärme ſchlecht leiten. Eine über⸗ 
ſicht brauchbarer K. gibt folgende Zu⸗ 
ſammenſtellung: 


Zuſammenſetzung der Kältemiſchungen | Temperaturerniedrigung 


1) Metallgefäße nicht angreifende Kältemiſchungen. 
a) Ohne Schnee und Eis: 


Fi henne ind Ather! el um 990 — 100° 
5 Salmiak, 5 Salpeter, 8 Glauberſalz, 16 Waſſer. von ＋12½ auf — 160 
1 ſalpeterſautes Ammoniak, 1 Waſſe r a ansan = 412120 — 160 
1 ſalpeterſaures Ammoniak, 1 Soda, 1 Waſſe e = 121/90 — 14 
3 Salmiak, 1 Salpeter, 6 Chlorkalium, 10 Waſſer = 250 —6⁰ 
e pgeſättigte Salpeterlöſun g 2 ee um 130 
b) Mit Schnee oder fein geſtoßenem Eis: 
B febjtalliiieries Chlorcalcium, 2 Schnemnmnmm 8 von 0 auf — 450 
faliiſertes Chlorcalcium, 2 Schnee u = O „ —42½0 
hh. N 2 EN Pe EN REN „ 0% 170 
der Schnee und ſtärkſter Alkohoõ!ll ZER = 0° — 300 
10 Kochſalz, 5 Salmiak, 5 Salpeter, u Schnee um 280 
iin Salmiak, 5 Schnee a et 240 
2) Metallgefäße angreifende Kältemiſchungen. 
a) Ohne Schnee und Eis: 
8 Glauberſalz und eine abgekühlte Miſchung von 3 Salzſäure und 2 Waſſer von +10° auf —170 
5 Glauberſalz u. eine abgekühlte Miſchung v. 2½ Schwefelſäure u. 1½ Waſſer 7 12½ —17½0 
885 Glauberſalz u. eine abgekühlte Miſchung v. 500 Schwefelſäure u. 208 Waſſerſ 1 12½ = —109 
3 Glauberſalz, 2 verdünnte Salpeterſä une = +12190 — 140 
6 Glauberſalz, 5 ſalpeterſaures Ammoniak und 4 verdünnte Salpeterfüure | = 7＋12½ = —100 


b) Mit Schnee oder fein geſtoßenem Eis: 
1 Schnee und 1 verdünnte kalte Schwefelſäure 
8 Schnee und 5 Salfüıre . . . . 


Kammerſäure, ſ. Schwefelſäure 
S. 438 


von — 6 auf — 500 
um 320 

als Leder- und Maſchinenſchmiere. Man 
verarbeitet aber auch ganze Pferdekadaver 
durch Behandeln mit Dampf in geſchloſſe— 
nen Cylindern und gewinnt ein helles, 
geruchfreies Fett, welches gleichfalls als 


„ T „ Teiler 


„ „ er ae 


Kammfett, das Fett vom Nacken der 
Pferde, iſt gelb, feſter als Schweine— 
ſchmalz, ſchmilzt bei 60°, dierit zu Salben, 


Kamphen — Kaniramin. 


K. in den Handel kommt und zu Maſchi⸗ 
nenſchmiere, zum Einfetten der Wolle und 
zur Darſtellung von Schmierſeife dient. 
Kamphen, |. v. w. Kamphin. 
Kamphene (Terpen e), ſauerſtofffreie, 
nur aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff be⸗ 
ſtehende Verbindungen, welche nach der 
allgemeinen Formel C. His zuſammen⸗ 
geſetzt ſind und den Hauptbeſtandteil vie⸗ 


ler ätheriſchen Ole bilden. Sie weichen 


in ihren phyſikaliſchen und chemiſchen 
Eigenſchaften bald mehr, bald weniger 
voneinander ab; einige bilden mit Waſ⸗ 
ſer kryſtalliſierbare Verbindungen und 
mit Chlorwaſſerſtoff teils flüſſige, teils 
ebenfalls kryſtalliſierbare Verbindungen 
(künſtlichen Kampher). 

Kampher C10 Hie O, ein Produkt des 
zur Familie der Laurineen gehörenden 
Kampherbaums, Camphora officinalis, 
auf Formoſa und in Japan, wird aus 
dem zerſchnittenen Holz durch Waſſer⸗ 
dampf ausgetrieben, verflüchtigt ſich hier⸗ 
bei und wird in geeigneten Gefäßen ver⸗ 
dichtet. Dieſer rohe K. wird in Europa 
noch einmal ſublimiert und bildet dann 
ſchalenförmige, in der Mitte durchbohrte, 
farbloſe, durchſcheinende Brote von Für: 
nig⸗kryſtalliniſcher Struktur. K. riecht 
eigentümlich, ſchmeckt brennend⸗ bitterlich, 
iſt ſo zäh, daß er ſich nur nach dem Be⸗ 
feuchten mit Alkohol pulveriſieren läßt, 
löſt ſich ſehr wenig in Waſſer, leicht in 
Alkohol, Ather, Benzin und Olen. Das 
ſpecifiſche Gewicht iſt 0,98, er verflüchtigt ſich 
ſchon bei gewöhnlicher Temperatur, ſchmilzt 
bei 175° und ſublimiert bei 204°, Er brennt 
mit ſtark rußender Flamme. Kleine Stück⸗ 
chen K. rotieren auf Waſſer, aber nur, 
wenn das Waſſer keine Spur von Fett 
enthält. Der K. iſt in dem Kampherbaum 
aus einem ätheriſchen Ol entſtanden, wel⸗ 
ches ſich in den jüngern Teilen der Pflanze 
findet, nach der Formel C10 lis zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt und ſehr leicht Sauerſtoff 
aufnimmt. In gleicher Weiſe kann man 
K. durch Oxydation aus den Kamphenen 
mehrerer ätheriſchen Ole, wie des Bal⸗ 
drianöls, des Salbeiöls, des Terpentin⸗ 
öls, erhalten. 

K. wirkt in kleinern Doſen beruhi⸗ 
gend, in größern aber erregend auf das 
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er 


Nervenſyſtem und iſt in großen Gaben 
giftig. Auf die Haut eingerieben, wirkt 
er reizend; auch hindert er die Fäulnis. 

Man benutzt K. bei Krankheiten des 
Darmkanals, des Herzens, der Reſpira⸗ 
tionsorgane, bei Nervenkrankheiten, Nym⸗ 
phomanie, Hautkrankheiten, typhöſen und 
brandigen Zuſtänden, Rheumatismus, ge⸗ 
gen Zahnſchmerzen ꝛc., in der Technik 
zur Darſtellung von Celluloid und Spreng⸗ 
gelatine. Welke Pflanzen werden wieder 
friſch, wenn man ſie in Waſſer ſtellt, 
welches ein wenig Kampherſpiritus ent⸗ 
hält. Kampherſpiritus iſt eine Löſung 
von 1 Teil K. in 7 Teilen Spiritus und 
2 Teilen Waſſer, Kampheröl eine Lö⸗ 
ſung von 1 Teil K. in 9 Teilen Olivenöl, 
Kampherwein eine Miſchung von 1 
Teil K., 1 Teil Gummi arabicum und 
48 Teilen Weißwein. 

Von andern Kampherſorten iſt noch der 
Borneokampher (Baroskampher) 
C10 His0O hervorzuheben. Er ſtammt von 
Dryobalanops Camphora, einem zur Fa⸗ 
milie der Dipterocarpeen gehörenden Baum 
auf Sumatra und Borneo, iſt dem vori⸗ 
gen ähnlich, riecht aber angenehmer und 
wird nur als Räuchermittel bei gottes⸗ 
dienſtlichen und andern feierlichen Hand⸗ 
lungen in Aſien benutzt. In den euro⸗ 
päiſchen Handel gelangt er nicht. Über 
künſtlichen Kampher ſ. Kamphene. 

Kamphin, ein Terpentinöl, welches 
durch Deſtillation mit gebranntem Kalk 
oder Chlorkalk und Waſſer gereinigt iſt, 
riecht citronenartig und diente früher als 
Leuchtmaterial, ebenſo eine gleichfalls K., 
auch Gasäther, Leuchtſpiritus ge— 
nannte Miſchung von Terpentinöl mit 
Alkohol und Ather. 

Kanadiſcher Balſam (Kanadabal⸗ 
ſam), der aus der Balſamtanne (Abies 
balsamea) in Nordamerika gewonnene 
Terpentin, iſt farblos, ſpäter gelblich, 
riecht angenehm balſamiſch, ſchmeckt aro⸗ 
matiſch⸗ bitter, erſtarrt allmählich, bleibt 
aber ſtets klar und dient daher zur Dar⸗ 
ſtellung mikroſkopiſcher Präparate. 

Kanadol, ſ. Erdöl. 

Kanarienglas, ſ. v. w. Uranglas. 

Kandiszucker, . Rohrzucker (S. 401). 

Kaniramin, ſ. v. w. Brucin. 
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Kanonengut (Kanonenmetall), ſ. 
Kupferlegierungen. 

Kantharidin C10 H1204, der wirkſame 
Beſtandteil der Spaniſchen Fliege, bildet 
farb- und geruchloſe Kryſtalle, löſt ſich in 
kochendem Alkohol und Ather, nicht in 
Waſſer, ſublimiert ſchon bei niedriger Tem⸗ 
peratur, erzeugt auf der Haut Blaſen und 
wirkt innerlich ſehr ſtark reizend auf den 
Darmkanal und das Harnſyſtem. Man 
benutzt Spaniſche Fliegen wegen ihres 
Gehalts an K. als blaſenziehendes Mittel 
beſonders in Form von Pflaſtern und Sal- 
ben, auch als Reizmittel, z. B. zur Beför⸗ 
derung des Haarwuchſes, in Form einer 
Tinktur. Innerlich ſind Spaniſche Fliegen 
wegen ihrer Wirkung auf das Geſchlechts— 
ſyſtem zu Liebestränken u. dgl. mißbraucht 
worden. Dieſe Wirkung iſt wahrſcheinlich 
einem in den Käfern enthaltenen flüchti⸗ 
gen Ol und nicht dem K. zuzuſchreiben. 

Kapelle, ein gußeiſerner Keſſel mit 
kugelförmigem Boden, auswärts geboge— 
nem Rand und einem ſeitlichen Aus⸗ 
ſchnitt, wird in einen Windofen eingeſetzt 
und dient zur Aufnahme von Schalen, 
Kolben, Retorten (für den Hals der letz⸗ 
tern iſt der Ausſchnitt beſtimmt), welche, 


in trocknen Sand gebettet, andauernd und 


gleichmäßig erhitzt werden ſollen. K. heißt 
auch ein aus Knochenaſche oder ausgelaug⸗ 
ter Holzaſche geſchlagenes ee 
Schmelzgefäß, in welchem ſilberhaltiges 
Blei abgetrieben wird. 

Kapivibalſam, ſ. v. w. Gurjunbalſam. 

Karamel, braune amorphe Maſſe, 
welche beim Erhitzen von Zucker auf 
190—2200 entſteht, an der Luft Feuchtig⸗ 
keit anzieht, bitter ſchmeckt und ſich mit 
tiefgelber Farbe in Waſſer und Alkohol 
löſt. Man benutzt K. wegen ſeines 
außerordentlichen Färbevermögens zum 
Färben von Likören, Bier, Eſſig de. 
Für dieſen Zweck wird er aus Trauben⸗ 
zucker dargeſtellt, den man mit etwa 2½ 
Prgz. Atznatron und 5 Proz. Waſſer kocht, 
bis er ſich in eine dunkelbraune Maſſe 
verwandelt hat, welche als Couleur, 
Zuckercouleur in den Handel kommt. 
Vgl. Aß muß, Die ne der Zucker⸗ 
couleur (Berl. 1866). 

Karatierung, ſ. Goldlegierungen. 


Kanonengut — Karmin, roter. 


Karbamid, ſ. v. w. Harnſtoff. 

Karbolſäure, ſ. v. w. Phenol. 

Karbon, ſ. v. w. Kohlenſtoff. 

Karbonat, in bräunlichſchwarzen Maſ⸗ 
ſen vorkommender Diamant. 

Karbonate, ſ. v. w. Kohlenſäureſalze; 
1 Kaliumkarbonat, kohlenſaures 

ali. 

Karboniſieren, verkohlen, auch ſ. v. w. 
karburieren. 

Karbonylſulfid, ſ.v.w. Kohlenoxyſulfid. 

Karburieren (Karburat ion), tech⸗ 
niſche Operation, welche bezweckt, Luft, 
Waſſerſtoffgas oder ſchlechtes Leuchtgas 
mit den Dämpfen von Benzin oder Pe⸗ 
troleumäther zu miſchen, um ein mit hell 
leuchtender Flamme brennendes Gas zu 
erhalten. 

Kardol, ölig⸗harzige Flüſſigkeit aus 
den ſogen. Elefantenläuſen, den Früchten 
eines zur Familie der Anacardiaceen ge⸗ 
hörenden Baums, Anacardium occiden- 
tale, iſt rötlichgelb, nicht flüchtig, riecht 
beim Erwärmen ſchwach angenehm, löſt 
ſich in Alkohol und Ather, nicht in Waſſer 
und erzeugt auf der Haut Blaſen. Ein 
ähnliches Präparat aus den Früchten von 
Semecarpus Anacardium wirkt milder. 

Karmin, blauer, j. Indigoſulfo⸗ 
ſäure und Molybdän. 

Karmin, flüffiger ſ. Karmin, 

Karmin, gebrannter roter. 

Karmin, grüner, Miſchung von In⸗ 
digkarmin mit Pikrinſäure. 

Karmin, roter, Farbſtoff der Koche⸗ 
nille, zu deſſen Gewinnung man die Ko⸗ 
chenille mit Waſſer unter Zuſatz von etwas 
Alaun oder oralfaurem Kali und Salpe⸗ 
ter kocht und die klare Flüſſigkeit in flachen 
Schalen an der Luft ſtehen läßt. Er be⸗ 
ſteht aus Karminſäure, mit wenig Thon⸗ 
erde und Kalk verbunden, iſt geruch⸗ und 
geſchmacklos und löſt ſich in Ammoniak 
(flüſſiger Karmin). Man benutzt ihn 
als Waſſer- und Olfarbe, zur Bereitung ro⸗ 
ter Tinte, zum Färben von Papier, Zucker, 
auch als Schminke. Die Farbe des Kar⸗ 
mins leidet durch Seife, alkaliſche Flüſſig⸗ 
keiten und Sonnenlicht. Der gebrannte 
Karmin wird durch vorſichtiges Erhitzen 
geringer Mengen Karmins als dunkel pur⸗ 
purrotes bis violettes, ſehr beſtändiges 
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Karminſäure — Kartoffeln. 


Pulver erhalten. Karminlacke werden 
durch Auskochen von Kochenille mit alaun⸗ 
haltigem Waſſer und Fällen der Abko⸗ 
chung mit kohlenſaurem Kali erhalten. 
Sie kommen unter verſchiedenen Namen 
in den Handel und dienen als Waſſer⸗ und 
Olfarbe in der Buch-, Stein⸗ und Tape⸗ 


tendruckerei. Vgl. Florentinerlack. 


Karminſäure CHs 010 findet ſich in 
der Kochenille und vielleicht auch in an⸗ 
dern Schildläuſen ſowie in den Blüten 
der zur Familie der Lippenblütler gehö⸗ 
renden Monarda didyma, iſt amorph, 
purpurfarben, löslich in Waſſer, Alkohol 
und Säuren, gibt mit Alaunlöſung auf 
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Kartoffelfuſelöl, ſ. Amylalkohol. 

Kartoffelmehl, aus Kartoffeln gewon⸗ 
nenes Stärkmehl. f 

Kartoffeln, die Knollen der zur Fa⸗ 
milie der Solaneen gehörenden Kartoffel⸗ 
pflanze (Solanum tuberosum), enthalten 
in ihren großen, dünnwandigen Zellen 
als wichtigſten Beſtandteil Stärkmehl. Im 
Zellſaft ſind gelöſt: eiweißartige Körper, 
Asparagin, Traubenzucker, Pektinſtoffe, 
Gummi, Apfelſäure, Salze, Solanin 
und ein Körper, welcher ſich beim Zer— 
reiben der K. an der Luft ſchnell dunkel 
färbt. Die Kartoffelſchale beſteht aus Kork⸗ 
gewebe und enthält etwas mehr Fett als 


Zuſatz von Ammoniak einen prachtvoll das Innere der Knolle. Unmittelbar un⸗ 


karminroten Niederſchlag und zerſetzt ſich 
bei Behandlung mit verdünnten Säuren 
in Zucker und Karminrot, welch letzte⸗ 
res in Waſſer und Alkohol löslich iſt. 

Karnaubawachs (Cereawachs), das 
aus den Blättern der braſiliſchen Palme, 
Copernicia cerifera, ausſchwitzende 
Wachs, iſt hell gelbgrünlich, härter als Bie⸗ 
nenwachs, vom ſpec. Gew. 0,99, ſchmilzt bei 
849, wird zu Kerzen, Firniſſen ꝛc. benutzt. 

Karpfenfleiſch, ſ. Fleiſch (Tabelle, 
S. 204) 


Kartäuſerpulber, ſ. v. w. Mineral⸗ 
kermes, ſ. Antimonſulfide. 


ter der Schale liegt eine Zellſchicht, welche 
den größten Teil der eiweißartigen Stoffe 
enthält. Das Solanin iſt in der ganzen 
Kartoffelpflanze enthalten, in der Knolle 
aber am ſchwächſten vertreten, während 
die Beeren und die Keime, welche die 
Knollen im Keller treiben, viel reicher 
daran ſind. Die Wertſchwankungen der 
K. beruhen hauptſächlich auf dem Waſſer⸗ 
gehalt. Je reifer die K. ſind, um ſo ge⸗ 
ringer iſt derſelbe, und bei gleichem Reife⸗ 
grad ſind die größern K. waſſerreicher als 
die kleinen. Die Zuſammenſetzung 
der K. zeigen folgende Zahlen: 


Stickſtoffhal⸗ 

| Waſſer tige Subſtanz 
68,29 0,50 
Maximum 82,88 3,60 
Mittel! 75,77 1,79 


Von den ſtickſtoffhaltigen Beſtandteilen 
der K. iſt etwa die Hälfte löslich und beſteht 
zum größern Teil wahrſcheinlich aus kry⸗ 
ſtalliſierbaren Verbindungen, wie Aspara⸗ 
gin, die für die Ernährung wertlos ſind, ſo 
daß man bei Beurteilung des Nährwerts 
der K., ſoweit dabei eiweißartige Stoffe 
in Betracht kommen, die ohnehin ſehr ge⸗ 
ringe Menge der ſtickſtoffhaltigen Sub⸗ 
ſtanzen noch ganz erheblich geringer ver⸗ 
anſchlagen muß. Von den mineraliſchen 
Stoffen ſind etwa 94 Proz. in Waſſer lös⸗ 
lich. Die Aſche beſteht zu mehr als 50 
Proz. aus Kali und enthält außerdem viel 
Phosphorſäure. 


Minimum 


Stärkmehl, 


Fett Gummi ꝛc. Holzfaſer Aſche 
0,05 12,05 0,27 0,42 
0,80 26,57 1,40 1,46 
0,16 20,56 0,75 0,97 


Da die feſten Beſtandteile der K. (die 
Trockenſubſtanz) ſchwerer ſind als Waſſer, 
fo iſt der Gehalt der K. an Trockenſub— 
ſtanz im allgemeinen um ſo größer, ein 
je höheres ſpecifiſches Gewicht ſie beſitzen, 
und da das Stärkmehl den ſehr überwie⸗ 
genden Teil der feſten Beſtandteile aus⸗ 
macht, ſo entſpricht im allgemeinen auch 
ein höheres ſpecifiſches Gewicht der K. 
einem größern Stärkmehlgehalt derſelben, 
und für die Zwecke der Praxis genügt zur 
Ermittelung des letztern die Beſtimmung 
des ſpecifiſchen Gewichts der K. Dies ge⸗ 
ſchieht mit Hülfe einer geſättigten filtrier⸗ 
ten Kochſalzlöſung (1 Teil Salz, 3 Teile 
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Waſſer), indem man die ſorgfältig gerei⸗ 
nigten und angefeuchteten K. in Waſſer 
wirft und ſo lange von der Salzlöſung 
hinzufügt, bis die in reinem Baller uns 
terſinkenden K. in der Flüſſigkeit ſchweben. 
Letztere beſitzt dann dasſelbe ſpecifiſche 
Gewicht wie die K., und man braucht nur 
ein Aräometer in die Flüſſigkeit zu ſenken, 
um ſofort das ſpecifiſche Gewicht zu er⸗ 
fahren. Die folgende Tabelle ergibt den 
entſprechenden Gehalt an Trocken⸗ 
ſubſtanz und Stärkmehl: 


Speci⸗ Speci⸗ 


fiſches Gehalt an fiſches Gehalt an 
Ge: Stärk⸗ Trocken. Ge: Stärk⸗ Trocken⸗ 
wicht mehl ſſubſtanz] wicht mehl ſubſtanz 
1,070 | 14,36 18,02 | 1,106 | 20,01 24,87 
1,021 | 1443 | 18,14 | 1,107 | 20,22 | 25,11 
1,072 | 14,51 | 18,27 | 1,108 | 20,43 | 25,35 
1,073 | 14,60 | 1840 ] 1,109 | 20,65 25,58 
1,074 | 14,69 | 18,54 | 1,110 20,86 25,82 
1,075 | 14,79 18,68 1,111 | 21,08 | 26,06 
1,076 | 14,89 |, 18,83 | 1,112 | 21,30 | 26,30 
1,077 | 15,00 | 18,98 | 1,113 | 21,52 | 26,54 
1,078 | 15,12 | 19,14 | 1,114 | 21,74 | 26,79 
1,079 |, 15,24 | 19,30 | 1,115 | 21,96 | 27,03 
1,080 15,37 19,46 | 1,116 | 22,18 27,27 
1,081 15,56 | 19,63 | 1,117 | 22,40 | 27,51 
1,082 | 15,63 | 19,81 | 1,118 22,61 | 27,75 
1,083 | 15,77 | 19,99 | 1,119 | 22,83 | 27,99 
1,084 | 15,92 | 20,17 | 1,120 | 23,05 | 28,23 
1,085 | 16,07 | 20,35 | 1,121 | 23,27 | 28,47 
1,086 | 16,22 | 20,54 | 1,122 | 23,49 | 28,71 
1,087 | 16,38 | 20,73 | 1,123 | 23,70 | 28,95 
1,088 16,54 | 30,92 | 1,124 | 23,92 29,19 
1,089 | 16,71 | 21,12 | 1,125 | 24,13 | 29,43 
1,090 | 16,88 | 21,32 | 1,126 | 24,34 | 29,66 
1,091 | 17,05 | 21,53 | 1,127 | 24,55 | 29,90 
1,092 | 17,23 | 21,74 | 1128 | 24,76 | 30,13 
1,093 | 17,41 | 21,95 | 1,129 | 24,97 | 30,36 
1,094 | 17,59 | 22,16 | 1,130 | 25,17 | 30,59 
1,095 | 17,78 | 22,37 | 1,131 | 25,38 30,82 
1,096 | 17,97 | 22,59 | 1,132 | 25,58 | 31,05 
1,097 | 18,16 | 22,81 | 1,133 | 25,78 | 31,28 
1,098 | 18,36 | 23,03 | 1,134 | 25,97 | 31,50 
1,099 | 18,56 | 23,26 | 1,135 | 26,17 | 31,72 
1,100 | 18,76 | 23,48 | 1,136 26,36 | 31,94 
1,101 | 18,96 | 23,71 | 1,137 | 26,55 | 32,16 
1,102 | 19,16 | 23,94 | 1,138 | 26,73 | 32,37 
1,103 | 19,37 | 24,17 | 1,139 | 26,91 | 32,58 
1,104 | 19,58 | 24,40 | 1,140 | 27,09 | 32,79 
1,105 | 19,79 | 24,64 | 1,141 27,27 | 33,00 


Um genaue Reſultate zu erhalten, muß 
man etwa 30—40 K. einzeln unterſuchen, 
kann aber auch ſämtliche K. auf einmal 


Kartoffeln, ſüße — Käſe. 


in ein geräumiges Gefäß thun, mit Waſ⸗ 
ſer übergießen und ſo viel Salzlöſung hin⸗ 
zufügen, bis die Mehrzahl der K. ſchwebt. 
Das ſpecifiſche Gewicht der Flüſſigkeit ent⸗ 
ſpricht dann annähernd dem mittlern ſpe⸗ 
cifiſchen Gewicht der K. 

Man benutzt die K. als Nahrungs⸗ 
mittel, zur Darſtellung von Spiritus, 
Stärkmehl, Stärkezucker, Stärkeſirup, 
Bier und Brot. Ihr Wert als Nahrungs⸗ 
mittel beruht faſt ausſchließlich auf dem 
Gehalt an Stärkmehl, und da ſie kaum 
eiweißartige Stoffe enthalten, ſo iſt eine 
gedeihliche Ernährung bei ausſchließlicher 
oder auch nur ſtark überwiegender Kar⸗ 
toffeldiät nicht möglich. Beim Kochen 
verändert ſich das Gewicht der K. ſehr 
wenig, die Stärkekörner nehmen aber den 
Zellſaft auf, und indem das Eiweiß ge⸗ 
rinnt, bindet es ebenfalls Waſſer. Stärk⸗ 
mehlreiche K. werden daher beim Kochen 
faſt trocken, das Stärkmehl quillt ſehr 
ſtark, zerſprengt die Zellwände und die 
Schale, und die Kartoffel zerfällt großen⸗ 
teils zu einem weißen Mehl, während bei 
ſtärkmehlarmen K. viel Waſſer ungebun⸗ 
den bleibt. 

Kartoffeln, ſüße, ſ. v. w. Bataten. 

Kartoffelſirup, ſ. v. w. Stärkeſirup, 
ſ. Traubenzucker. 

Kartoffelzucker, ſ. v. w. Trauben⸗ 
zucker. 

Karner ſ. Kümmel. 

Käſe, der aus der Milch abgeſchiedene, 
mehr oder weniger Butter und Molke 
einſchließende und durch einen Reifungs⸗ 
prozeß in eigentümlicher Weiſe veränderte 
Käſeſtoff. Man läßt die Milch unter ge⸗ 
eigneten Verhältniſſen ſtehen und rahmt 
ſie ab. Dabei bildet ſich in der Milch durch 
Zerſetzung des Milchzuckers Milchſäure, 
und wenn man nun auf etwa 37 erwärmt, 
ſo ſcheidet ſich der Käſeſtoff in unlöslicher 
Form aus und ſchließt die in der Milch 
noch vorhanden geweſene Butter ein. Die 
von der Molke getrennte Maſſe gibt ma⸗ 
gern Sauermilchkäſe. Soll der Sauer⸗ 
milchkäſe fetter werden, ſo miſcht man ihm 
Rahm oder Butter bei. Aus ſüßer, abge⸗ 
rahmter, nicht abgerahmter oder noch mit 
Rahm vermiſchter Milch bereitet man den 


ee 


Käſegummi — Kaſſelerblau. 


Süßmilchkäſe, indem man die nicht 
oder doch nur ſehr ſchwach geſäuerte Milch 
mit Lab (ſ. d.) verſetzt und zwiſchen 25 
und 35° zum Gerinnen bringt. Je nach⸗ 
dem man bei höherer oder niederer Tem⸗ 
peratur arbeitet und den Käſeſtoff ſtärker 
oder ſchwächer preßt, erhält man härtern 
oder weichern K., der nun dem Reifungs⸗ 
prozeß unterliegt. Hierbei verwandelt ſich 
der im friſchen Zuſtand weiße, undurch⸗ 
ſichtige Käſeſtoff in eine gelbliche, etwas 
durchſcheinende, ſpeckartige Maſſe; es ent⸗ 
ſtehen flüchtige fette Säuren, wie Butter-, 
Baldrian= und Kapronſäure, welche zum 
Teil den eigentümlichen Geruch des Kä— 
ſes bedingen, ferner Schwefelwaſſerſtoff, 
Ammoniak, organiſche Baſen, Leucin, Ty⸗ 
roſin x. Das Ammoniak und die Baſen 
verbinden ſich mit dem Käſeſtoff und be⸗ 
dingen dadurch das Speckigwerden. Dieſe 
letztere Umwandlung kann man daher auch 
in ſehr kurzer Zeit erreichen, wenn man 
den friſchen Käſeſtoff mit etwas Ammo⸗ 
niak miſcht und mäßig erwärmt. Bei 
dem Reifungsprozeß ſind auch die einge⸗ 
ſchloſſene Molke und das Butterfett be⸗ 
teiligt. Der Zucker der Molke geht in 
Gärung über, und es entſteht Kohlen⸗ 
ſäure, welche den Käſeſtoff in derſelben 
Weiſe lockert und Blaſen bildet wie die 
im Brotteig ſich entwickelnde Kohlenſäure. 
Dabei üben ſehr geringfügige Modifika⸗ 
tionen in der Art und Weiſe der Abſchei⸗ 
dung des Käſeſtoffs und in der weitern 
Behandlung desſelben den weſentlichſten 
Einfluß auf Geruch und Geſchmack des 
fertigen Produkts und bedingen die große 
Mannigfaltigkeit der Käſeſorten. Die 
Zuſammenſetzung einiger Käſe— 
ſorten zeigt folgende Tabelle: 


Käſe⸗ 


Arten Waſſer Fett stoff Salze 
Holländischer. . | 38,66 | 20,14 | 34,90 | 6,17 
Ramadoux 56,60 | 17,05 | 18,76 | 6,78 
NRamabour . 51,21 9,16 | 33,60 | 6,01 
Neufhatel. . . 57,64 | 20,31 | 18,51 | 3,51 
Gorgonzola. . | 36,72 | 33,69 | 25,67 | 3,71 
Limburger. | 49,34 | 20,63 | 24,26 | 5,45 
Emmenthaler . 37,40 | 30,60 | 28,50 | 3,50 
Emmenthaler | 36,70 | 30,50 | 29,00 | 3,80 
Backſteinkſe. . | 45,20 | 28,20 | 23,20 | 3,40 
Backſteinkſe. . | 35,80 | 37,40 | 24,40 | 2,10 
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Die kräftig riechenden Käſeſorten reagie⸗ 
ren alkaliſch, die ſchwach riechenden meiſt 
ſauer. K. hat als Nahrungsmittel hohen 
Wert; kleine Mengen reizen den Appetit, 
befördern die Verdauung und vermeh⸗ 
ren den Durſt, während große Quanti⸗ 
täten Verdauungsbeſchwerden erzeugen. 
Vgl. Fleiſchmann, Das Molkereiweſen 
(Braunſchw. 1879). 

Käſegummi, ſ. Kaſein. 

Kaſein (Käſeſtoff), ein eiweißartiger 
Körper, welcher ſich hauptſächlich in der 
Milch findet, wird aus dieſer, in welcher 
er vollſtändig gelöſt iſt, durch Eintröpfeln 
von Säure, Weinſtein⸗ oder Alaunlöſung, 
durch die Selbſtſäuerung der Milch, bei 
welcher ſich Milchſäure bildet, durch Ein 
tragen großer Mengen von ſchwefelſaurer 
Magneſia, durch Alkohol und durch Lab 
ausgeſchieden. Auch wenn man Milch in 
zugeſchmolzenen Röhren auf 1300 erhitzt, 
13 das K. in derſelben Weiſe wie 
Eiweiß bei bedeutend niedrigerer Tempe⸗ 
ratur. Das geronnnene K. iſt nach dem 
Trocknen gelblich, brüchig, wenig durch⸗ 
ſcheinend, unlöslich in Waſſer und Alko⸗ 
hol, löſt ſich aber auf Zuſatz von ſehr wes 
nig Alkali oder ſehr wenig Säure und 
wird aus dieſen Löſungen durch Neutra⸗ 
liſieren wieder gefällt. Erhitzt man Ka⸗ 
ſeinlöſung, z. B. Milch, an der Luft, ſo 
ſcheidet ſich das geronnene K. an der 
Oberfläche in Form von Häuten aus, die 
ſich nach dem Abziehen immer wieder er= 
neuern. Das aus Milch auf irgend eine 
Weiſe ausgeſchiedene K. ſchließt ſtets den 
geſamten Buttergehalt der Milch ein und 
muß von dieſem durch Ausziehen mit 
Ather befreit werden. K. iſt Hauptbe⸗ 
ſtandteil des Käſes. In der Zeugdrucke⸗ 
rei wird aus Milch gefälltes, mit Waſſer 
gewaſchenes und in Natronlauge oder 
Kalkmilch gelöſtes K. als Beize und Ver⸗ 
dickungsmittel der Farben, auch zur Be⸗ 
feſtigung pulverförmiger Farbſtoffe be⸗ 
nutzt. Behandelt man Baumwolle oder 
Leinenfaſer mit Käſekalk(Käſegummi), 
ſo nimmt ſie Farbſtoffe ſo gut auf wie 
tieriſche Faſer. Man benutzt Käſekalk 
auch als Kitt zu Anſtrichfarbe. 

Käſeſtoff, ſ. v. w. Kaſein. 

Kaſſelerblau, ſ. v. w. Bremerblau. 
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Kaſſelergelb, ſ. Bleichlorid. | 
Kaſſelergrün, ſ. v. w. Schweinfurter⸗ 
grün oder manganſaurer Baryt. 
Kaſſelerſchwarz, ſ. v. w. gereinigte 
Knochenkohle. 
Kaſtoröl, ſ. v. w. Ricinusbl. 
Katagamba, ſ. Katechu. 
Katalytiſche Kraft, die Kraft, welche 
angeblich thätig iſt, wenn Körper allein 
durch ihre Gegenwart und nicht durch che— 
miſche Verwandtſchaft Zerſetzungen oder 
Verbindungen veranlaſſen, ohne ſelbſt an 
dieſen Prozeſſen teilzunehmen. Erhitzt 
man z. B. Stärkmehl mit verdünnter 
Schwefelſäure, ſo wird dasſelbe in Trau⸗ 
benzucker verwandelt; die Säure aber 
bleibt vollſtändig unverändert und geht 
mit dem Traubenzucker keine Verbindung 
ein. Man hat dieſe Erſcheinungen auch 
Kontaktwirkungen genannt und ge⸗ 
braucht den Ausdruck auch heute noch, ohne 
dabei außer acht zu laſſen, daß der Vor⸗ 
gang ſelbſt noch erklärt werden muß. 
Katechu, gerbſtoffhaltige Extrakte ver⸗ 
ſchiedener Abſtammung. Pegukatechu 
(Cutch, Cachou, Terra japonica), das 
wäſſerige Extrakt aus dem Holz der zur 
Familie der Mimoſeen gehörenden indi⸗ 
ſchen Acacia Catechu, iſt dunkelbraun, 
ſpröde, ſchmeckt zuſammenziehend ſüßlich, 
löſt ſich in zwei Teilen kochendem Waſſer 
und größtenteils in Alkohol. Eine andre 
Sorte K., das Gambir (Gutta Gam— 
bir, Katagamba, Terra japonica), 
wird in Hinterindien und auf Sumatra 
aus den jungen Trieben der zur Familie 
der Rubiaceen gehörenden Uncaria Gam- 
bir gewonnen, iſt äußerlich matt rotbraun, 
innen hellgelb, leicht zerreiblich, ſchmeckt 
zuſammenziehend bitterlich, hintennach 
ſüßlich und beſteht, wie das vorige, aus 
amorpher, rötlicher, in Waſſer und Alkohol 
löslicher Katechugerbſäure und aus 
Katechin CieHis Os. Letzteres findet ſich 
auch im Waldmeiſterkraut, bildet farbloſe 
Kryſtalle, löſt ſich leicht in heißem, ſchwer 
in kaltem Waſſer, auch in Alkohol und 
Ather, ſchmeckt etwas bitter zuſammen⸗ 
ziehend, ſchmilzt bei 127“ und zerſetzt ſich 
bei höherer Temperatur. K. dient in Indien 
als Kaumittel, bei uns in der Medizin 
als adſtringierendes Mittel, in der Färbe⸗ 


Kaſſelergelb — Kautſchuk. 


rei zur Erzeugung brauner und ſchwarzer 
Farben, zum Gerben und gegen Keſſelſtein. 
Neukatechu iſt ein europäiſches gerb⸗ 
ſäurehaltiges Extrakt aus Nadelhölzern. 

Kathode, ſ. Elektrolyſe. 

Katjangöl, ſ. v. w. Erdnußbl. 

Katzenaugenharz, ſ.v.w. Dammarharz. 

Katzenzinn, ſ. v. w. Wolfram. 

ie „ziemlich reine Sorte Blei. 

auriharz 

Kaurikapal ſ. Kopal. 

Kautſchuk (Federharz, Gummi 
elasticum), ein im Pflanzenreich weit 
verbreiteter Stoff, welcher aus dem Milch⸗ 
ſaft mehrerer tropiſchen Gewächſe aus der 
Familie der Euphorbiaceen (Siphonia, 
Hevea), Artocarpeen (Ficus, Castilloa) 
und Apocyneen (Vahea, Urceola) ge⸗ 
wonnen wird. Man läßt den Milchſaft, 
in welchem das K. in ſehr feiner Vertei⸗ 
lung (wie Butter in der Milch) enthalten 
iſt, auf Formen geſtrichen trocknen oder 
in Gefäßen gerinnen und dann trocknen 
und räuchert ihn bisweilen, wodurch er 
die bräunliche Farbe erhält. K. iſt farb⸗ 
los, bräunlich bis ſchwarz, geſchmacklos, 
von ſchwachem Geruch, ſpec. Gew. 0,92 — 
0,96, leitet Elektricität nicht, iſt in der 
Kälte hart, aber nicht brüchig, bei mittle⸗ 
rer Temperatur ſehr elaſtiſch, ſchmilzt bei 
125“ und wird erſt nach Jahren wieder 
feſt. Es ſchwillt im Waſſer an, ohne ſich 
zu löſen; viel ſtärker aber ſchwillt es in 
Ather, Benzin, Terpentinöl und Schwe⸗ 
felkohlenſtoff. In letzterm aufgequolle⸗ 
nes K. löſt ſich leicht in Alkohol. Es löſt 
ſich auch in manchen fetten und flüchtigen 
Olen, beſonders in oft rektifiziertem Ter⸗ 
pentinöl und Kautſchuköl. Es brennt 
mit leuchtender, rußender Flamme, wi⸗ 
derſteht Alkalien und verdunnten Säu⸗ 
ren, ziemlich gut auch dem Chlor, wird 
aber von konzentrierter Schwefelſäure, 
Salpeterſäure und ſalpetriger Säure zer⸗ 
ſetzt. K. beſteht im weſentlichen aus einem 
oder mehreren Kohlenwaſſerſtoffen und 
gibt bei trockner Deſtillation neben wäſ⸗ 
ſerigen Produkten und Gaſen ein Ge— 
menge flüſſiger Kohlenwaſſerſtoffe (Kaut⸗ 
ſchuköl, Kautſchucin). Durch Einwir⸗ 
kung von Licht und Luft wird K. allmäh⸗ 
lich in eine harzartige Maſſe verwandelt. 


Kaviar — Keſſelſtein. 


Eine bei allen Temperaturen ziemlich 
Bun Claſticität erhält K. durch 

ulfanijieren. Man miſcht es mit 
1224 Proz. Schwefel und erhitzt es dann 
auf eine beſtimmte Temperatur, oder man 
wendet eine Kautſchuklöſung an, verſetzt 
dieſe mit Schwefel, formt daraus die be⸗ 
treffenden Gegenſtände und erhitzt dann 
ebenfalls. Nach einer andern Methode 
taucht man das K. in mit Schwefelkohlen⸗ 
ſtoff verdünntes Schwefelchlorür und trock⸗ 
net es raſch in einem warmen Luftſtrom. 
An Stelle des Schwefels werden auch zum 
Vulkaniſieren Schwefelbaryum, Schwefel: 
calcium, Schwefelantimon, Schwefelblei 
oder unterſchwefligſaures Bleioxyd ange⸗ 
wandt, und oft miſcht man dem K. Kreide, 
Zinkoxyd, Bimsſtein ꝛc. bei. Miſcht man K. 
mit mehr Schwefel u. erhitzt ſtärker (120 — 
1500, ſo erhält man das gehärtete, hor= 
niſierte K. (Ebonit, Hartgummi, 
Vulkanit). Vulkaniſiertes K. iſt durch 
Temperaturunterſchiede wenig veränder⸗ 
lich, klebt nicht, wie rohes K., auf friſcher 
Schnittfläche, widerſteht beſſer chemiſchen 
Agentien, riecht aber unangenehm und 
wird bei längerm Liegen durch den Teil 
des Schwefels, welcher nicht chemiſch ge: 
bunden iſt, brüchig. Dieſer überſchüſſige 
Schwefel kann durch Atznatronlöſung aus⸗ 
gezogen werden, ohne daß das vulkaniſierte 
K. ſeine guten Eigenſchaften verliert. Ab⸗ 
fälle von vulkaniſiertem K. ſind ſehr ſchwer, 
oft gar nicht zu verarbeiten. K. findet 
mannigfachſte Verwendung, und nament⸗ 
lich das vulkaniſierte und gehärtete K. wird 
in zahlloſen Fällen benutzt. Zur Zuſam⸗ 
menſetzung der chemiſchen Apparate iſt es 
faſt unentbehrlich. Vgl. Clouth, Die 
Kautſchukinduſtrie (Weim. 1879). 

Kaviar, ſ. Eier. 

Kelp (Varech), eine durch Verbrennen 
verſchiedener Tange, wie Laminaria di- 
gitata und saccharina, Fucus vesicu- 
losus, serratus und nodosus, an den 
Küſten Englands, Schottlands und Frank— 
reichs gewonnene Aſche, bildet eine graue, 
harte, geſchmolzene Maſſe, welche ſalzig— 
alkaliſch ſchmeckt, in Waſſer ſich nur teil⸗ 
weiſe löſt und weſentlich aus löslichen 
Alkaliſalzen beſteht, auch Jod enthält; 
wird auf Kaliſalze und Jod verarbeitet. 
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Keratin, ſ. Horngewebe. 

Kermes, ſ. Antimonſulfide. 

kr ſ. Seife. 

eroſelen 1 

Keroſen 1 Erdöl. 

Keſſelſtein (Pfannenſtein), die beim 
Kochen von hartem Waſſer ſich bildende, 
an der innern Gefäßwandung mehr oder 
weniger feſt haftende ſteinartige Kruſte. 
Das harte Waſſer enthält doppeltkohlen⸗ 
ſauren Kalk oder ſchwefelſauren Kalk ge— 
löſt. Wird dasſelbe erhitzt, ſo verliert der 
doppeltkohlenſaure Kalk die Hälfte ſeiner 
Kohlenſäure, und unlöslicher kohlenſau⸗ 
rer Kalk ſcheidet ſich aus und bekleidet die 
Gefäßwandung mit einer Kruſte. Der⸗ 
artige Keſſelſteine brauſen, wenn man ſie 
mit Salzſäure übergießt, und ſind in der 
Regel nicht ſehr feſt. Der ſchwefelſaure 
Kalk ſcheidet ſich in dem Maß aus, wie 
das Waſſer verdampft, und bildet ſehr feſt 
haftende, dichte Kruſten, die beim Über⸗ 
gießen mit Säuren nicht brauſen. Häufig 
findet ſich ſchwefelſaurer neben kohlen⸗ 
ſaurem Kalk; auch ſcheiden ſich mit letz⸗— 
term zugleich kohlenſaure Magneſia, koh⸗ 
lenſaures Eiſen- und Manganorydul 
aus, und wenn Fett in den Keſſel gelangt, 
ſo bildet ſich unlösliche Kalkſeife. 

Zur Verhinderung der Keſſel— 
ſteinbildung werden mechaniſche und 
chemiſche Mittel benutzt. Katechu, Loh⸗ 
brühe, Glycerin ꝛc. werden vielfach bes 
nutzt; ſie hindern aber nur die Bildung 
einer ſteinartigen Kruſte und veranlaſſen, 
daß ſich die genannten Stoffe als Schlamm 
ausſcheiden. Empfehlenswerter find Mit- 
tel, durch welche die Kalkſalze außerhalb 
des Keſſels aus dem Waſſer entfernt wer⸗ 
den. Verſetzt man z. B. das Waſſer mit 
ſo viel Kalkmilch, daß dieſe genau hin⸗ 
reicht, die Hälfte der im doppeltkohlenſau⸗ 
ren Kalk enthaltenen Kohlenſäure zu bin⸗ 
den, ſo werden das letztere Salz und der 
Atzkalk der Kalkmilch in unlöslichen koh⸗ 
lenſauren Kalk verwandelt, welcher ſich 
als Schlamm ablagert, jo daß das gerei⸗ 
nigte Waſſer klar abgezogen werden kann. 
Verſetzt man das Waſſer mit Chlorba⸗ 
ryum, ſo wird der ſchwefelſaure Kalk zer⸗ 
fett; es ſcheidet ſich unlöslicher ſchwefel⸗ 
ſaurer Baryt ab, und Chlorcalcium bleibt 
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gelöſt, welches niemals K. bildet. Durch 
gleichzeitige Anwendung von Chlorbaryum 
und Kalkmilch kann jedes Waſſer gerei⸗ 
nigt werden. 

Ketone, ſ. v. w. Acetone. 
Kiefernadelöl, ſ. v. w. Fichten nadelöl. 

Kienmayers Amalgam, ſ. Queck⸗ 
ſilberlegierungen (S. 392). 

Kienöl, ein mit Terpentinöl im we⸗ 
ſentlichen übereinſtimmendes Ol, welches 
durch trockne Deſtillation von Kienholz 
(harzreichem Kiefernholz) und wiederholte 
Rektifikation der zuerſt erhaltenen Pro⸗ 
dukte gewonnen wird. Es dient zur Her⸗ 
ſtellung von Eiſenlack, bunten Olfarben, 
Schmiermitteln ꝛc. 

Kieſel (Silicium, Silicon) Si, 
chemiſch einfacher Körper, findet ſich nicht 
im freien Zuſtand in der Natur, ſondern 
nur mit Sauerſtoff verbunden als Kieſel⸗ 
ſäureanhydrid SiO (Quarz, Tridymit, 
Opal, Feuerſtein) und in Form kieſel⸗ 
ſaurer Salze (Silikate), welche eine zahl⸗ 
reiche Klaſſevon Mineralien bilden. Nächſt 
Sauerſtoff iſt K. der Hauptbeſtandteil der 
feſten Erdrinde. Granit und die ver⸗ 
wandten Geſteine enthalten 20—36 Proz. 
K. Man erhält K. als amorphes, dunkel⸗ 
braunes Pulver, wenn man Kaliumſili⸗ 
ciumfluorid mit Kalium behandelt. Sein 
Atomgewicht iſt 28. Es widerſteht der 
Salpeter⸗ und Schwefelſäure, löſt ſich in 
Fluorwaſſerſtoffſäure und verbrennt beim 
Erhitzen an der Luft zu Kieſelſäureanhy⸗ 
drid. Schmelzt man Fluorkalium mit 
Zink und Natrium und behandelt das 
Metall mit Säuren, ſo bleibt K. in ſchwar⸗ 
zen Kryſtallen zurück, welche bei hoher 
Temperatur ſchmelzen, ſehr widerſtands⸗ 
fähig ſind, bei ſtarkem Erhitzen in Sauer⸗ 
ſtoff ſich nur langſam und oberflächlich 
orydieren und in Kalilauge ſich löſen. 
Mit Chlor bildet K. flüſſiges Kiefel- 
chlorid SiCl,, welches ſtechend ſauer 
riecht, an der Luft ſtark raucht und mit 
Waller in Kieſelſäure und Chlorwaſſer⸗ 
ſtoff ſich zerſetzt. Mit Waſſerſtoff bildet 
K. gasförmigen Kieſelwaſſerſtoff 
SIH,, der ſich an der Luft von ſelbſt ent⸗ 
zündet und mit weißer Flamme unter 
Bildung von Kieſelſäureanhydrid 
SiO, verbrennt. K. beſitzt, wie dieſe Ver⸗ 


Ketone — Kieſelfluorid. 


bindungen zeigen, große Ahnlichkeit mit 
dem Kohlenſtoff, und dieſe Ahnlichkeit 
geht ſo weit, daß ſich viele ſauerſtoff- und 
waſſerſtoffhaltige Verbindungen darſtellen 
laſſen, welche vollkommen den Kohlenſtoff⸗ 
verbindungen entſprechen. K. wurde 1810 
von e zuerſt dargeſtellt. 

Kieſelchlorid, ſ. Kieſel. 

Kieſelerde, ſ. v. w. Kieſelſäureanhy⸗ 
drid, ſ. Kieſelſäure. 

Kiefelfluorid (Siliciumfluorid, 
Fluorkieſel, Fluorſilicium) SiEl, 
entſteht beim Erhitzen von Flußſpat 
(Fluorcalcium) und Quarzſand (Kieſel⸗ 
ſäureanhydrid) mit konzentrierter Schwe⸗ 
felſäure und bildet ein farbloſes Gas, 
welches ſtechend und erſtickend riecht, an 
der Luft ſtark raucht, unter einem Druck 
von 30 Atmoſphären zu einer farbloſen 
Flüſſigkeit verdichtet wird und mit Waſſer 
in Kieſelſäure und Kieſelfluorwaſ— 
ſerſtoffſäure H,SiFl, zerfällt. 

Zur Darſtell ung dieſer letztern Ver⸗ 
bindung leitet man das Gas in Waſſer 
und läßt das Gasleitungsrohr in etwas 
Queckſilber tauchen, damit es durch die 
gallertartig ſich ausſcheidende Kieſelſäure 
nicht verſtopft wird. Iſt das Waſſer breiig 
geworden, ſo preßt man die Kieſelſäure 
aus, leitet in die Flüſſigkeit von neuem 
K. und fährt in dieſer Weiſe bis zur ge⸗ 
wünſchten Konzentration fort. Die ge⸗ 
ſättigte Löſung iſt farblos, ſehr ſauer, 
raucht an der Luft, zerfällt beim Ver⸗ 
dampfen in Fluorwaſſerſtoff und K. und 
verwandelt ſich, wenn man ſie mit der bei 
ihrer Darſtellung ausgeſchiedenen Kieſel⸗ 
ſäure erhitzt, wieder in Kk. Den Gehalt 
der Säure bei verſchiedenem ſpecifiſchen 
Gewicht zeigt folgende Tabelle: 


Specifiſches Specifiſches 
Prozent Gewicht | Progent | Gewicht 
30 1,274 7 1,058 
25 1,223 6 1,049 
20 1,175 5 1,041 
15 1,128 4 1,032 
10 1,083 3 1,024 
9 1,075 2 1,016 
8 1,066 1 1,008 


Mit Baſen bildet Kieſelfluorwaſſerſtoff⸗ 
ſäure die Kieſelfluormetalle (Sie 


Kieſelfluormetalle 


likofluoride), welche bis auf die des 
Lithiums, Natriums, Kaliums, Baryums 
und Calciums leicht löslich ſind. Die 
Säure dient zur Abſcheidung mancher 
Säuren aus deren Kaliſalzen, als Surro⸗ 
gat der Weinſäure in der Färberei und 
Zeugdruckerei und zur Darſtellung von 
chlorſaurem Natron. Sie eignet ſich aber 
zu viel ausgedehnterer Verwendung und 
kann durch Erhitzen von Flußſpat mit 
Sand und Kohle in Schachtöfen im großen 
dargeſtellt werden, auch die als Nebenpro⸗ 
dukt erhaltene ſehr fein verteilte Kieſel⸗ 
ſäure würde gut verwertbar ſein. 
Kieſelfluormetalle, ſ. Kieſelfluo— 


rid. 

Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure, ſ. Kie⸗ 
ſelfluorid. 8 

Kieſelſäure SIH,O; findet ſich gelöſt in 
vielen Quellen, beſonders reichlich in den 
heißen Springquellen auf Island und 
Neuſeeland. Man erhält reine K., wenn 
man eine verdünnte Löſung von kieſel⸗ 
ſaurem Natron mit überſchüſſiger Salz⸗ 
ſäure verſetzt, und zwar bildet ſich hierbei 
Chlornatrium, und der größte Teil der K. 
ſcheidet ſich als Gallerte aus, welche ſich in 
mehr als 1000 Teilen Waſſer löſt, beim 
Eintrocknen aber unlöslich wird. Bringt 
man die hinreichend ſtark verdünnte Lö⸗ 
ſung von kieſelſaurem Natron, aus wel⸗ 
cher ſich keine Gallerte abgeſchieden hat, 
in ein flaches Gefäß, deſſen Boden aus 
Pergamentpapier beſteht (Dialyſator), 
und läßt dies auf ſehr viel Waſſer ſchwim⸗ 
men, ſo gehen das Chlornatrium und 
überſchüſſige Salzſäure durch das Perga⸗ 
mentpapier, und man erhält eine reine 
Löſung von K., welche bis auf einen Ge⸗ 
halt von 15 Proz. konzentriert werden 
kann. Sie iſt farb⸗ und geſchmacklos, 
reagiert ſchwach ſauer und gerinnt nach 
einiger Zeit zu einer Gallerte. Im luft⸗ 
leeren Raum verdampft, hinterläßt ſie 
eine glasartige Maſſe, und in Röhren 
langſam auf 2000 erhitzt, gibt ſie Kry⸗ 
ſtalle von Kieſelſäureanhydrid. 

Das Kieſelſäureanhydrid (Si- 
liciumoxyd, Kieſelerde) SiO, bildet 
mehrere wichtige Mineralien und tritt als 
weſentlicher Beſtandteil weit verbreiteter 
Geſteine auf. Es findet ſich kryſtalliſiert 
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als Quarz (Bergkryſtall, Amethyſt, Rauch⸗ 
topas ꝛc.) und Tridymit, amorph und 
waſſerhaltig als Opal, während Chalce⸗ 
don, Achat, Feuerſtein innige Gemiſche 
von kryſtalliſiertem und amorphem Anhy⸗ 
drid find. Außerdem findet ſich Kieſel⸗ 
ſäureanhydrid im glaſigen Überzug des 
Strohs, des Bambus und des Spaniſchen 
Rohrs, in Schachtelhalmen, in den Pan⸗ 
zern der Diatomeen (Infuſorienerde, Kie⸗ 
ſelgur), in Seeſchwämmen und Vogel- 
federn. Man erhält amorphes Kiefel- 
ſäureanhydrid, wenn man Kieſelfluorid 
in Waſſer leitet oder kieſelſaures Alkali 
(Waſſerglas) mitüberſchüſſiger Salzſäure 
verſetzt, zur Trockne verdampft und mit 
Waſſer auszieht. Es bleibt dann das 
Anhydrid zurück, welches ausgewaſchen 
und getrocknet ein farb-, geruch- und ge⸗ 
ſchmackloſes Pulver bildet, ſich rauh an⸗ 
fühlt und zwiſchen den Zähnen knirſcht. 
Aus Löſungen von K. ſcheidet ſich bei 
höherer Temperatur kryſtalliſiertes An⸗ 
hydrid aus, welches ſich ſchwieriger als 
das amorphe in Flußſäure und Kalilauge 
löſt. Das Anhydrid ſchmilzt nur vor dem 
Knallgasgebläſe und erſtarrt glasartig, 
es iſt unlöslich in Waſſer und allen Säu⸗ 
ren, mit Ausnahme der Flußſäure, löslich 
in Alkalien und Ammoniak. Beim Schmel⸗ 
zen mit Salzen treibt es deren Säuren 
aus und bildet Kieſelſäureſalze. Es fin⸗ 
det vielfache Verwendung zur Darſtellung 
von Glas, Porzellan, Waſſerglas; die in 
der Natur vorkommenden gefärbten Va⸗ 
rietäten und der Bergkryſtall dienen als 
Schmuckſtein, manche zu Reibſchalen, Ges 
wichten ꝛc.; auch die Infuſorienerde wird 
mannigfach benutzt. 

Kieſelſäureſalze (Silikate) finden 
ſich weit verbreitet im Mineralreich und 
entſtehen, wenn Kieſelſäure mit Salzen 
andrer Säuren oder mit Baſen geſchmol⸗ 
zen wird; die Alkaliſalze, welche allein in 
Waſſer löslich ſind, entſtehen auch beim 
Kochen der Alkalien oder kohlenſauren 
Alkalien mit amorpher Kieſelſäure, und 
aus ihren Löſungen werden durch Salze 
der alkaliſchen Erden, Erden und Schwer⸗ 
metalle unlösliche K. abgeſchieden. Die 
K. ſind ſchmelzbar, erſtarren kryſtalliniſch 
oder glaſig, und beſonders die Doppelſili⸗ 
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kate geben ausgezeichnete Gläſer. Die 
kieſelſauren Alkalien und manche der in 
der Natur vorkommenden K. werden beim 
Behandeln mit Salzſäure unter Abſchei⸗ 
dung von Kieſelſäure zerſetzt, andre aber 
werden nur durch Schmelzen mit Alkalien 
aufgeſchloſſen. Die Zuſammenſetzung der 
K. iſt oft ſehr kompliziert, es kommen ba⸗ 
ſiſche, na und ſaure Salze, beſonders 
zahlreich aber ſolche mit mehreren Baſen, 
auch waſſerhaltige vor. Von den künſtlich 
dargeſtellten Kieſelſäureſalzen wird kie— 
ſelſaures Bleioxyd durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen von Bleioxyd mit Kieſelſäure 
erhalten; es iſt leichtflüſſig und bildet mit 
kieſelſauren Alkalien das Bleiglas, die 
Maſſe für künſtliche Edelſteine und Glas⸗ 
flüſſe für Glas- und Porzellanmalerei. 
Die K. des Eiſens finden ſich in 
Schlacken und ordinären Gläſern, welche 
fie grünlich, gelb oder braun färben (vgl. 
Eiſenbaum). Kieſelſaures Kali 
iſt, wie das Natronſalz, Beſtandteil des 
Waſſerglaſes, auch bilden beide mit kie⸗ 
ſelſaurem Kalk die gewöhnlichen Glä— 
ſer; ebenſo findet ſich die kieſelſaure Thon⸗ 
erde in manchen Gläſern, und alle genann⸗ 
ten K. (mit Ausnahme des Bleiſalzes) 
ſowie auch kieſelſaure Magneſia ſind Be⸗ 
ſtandteile der bei hüttenmänniſchen Pro⸗ 
zeſſen entſtehenden Schlacken und der 
wichtigſten Mineralien. 

Kieſelwaſſerſtoff, ſ. Kieſel. 

Kino, der eingetrocknete Saft eines zur 
Familie der Papilionaceen gehörenden 
Baums, Pterocarpus Marsupium, in 
Hinterindien, iſt ſchwärzlichrot, ſchmeckt ad⸗ 
ſtringierend, dann ſüßlich, iſt in Waſſer und 
Alkohol faſt vollſtändig löslich und beſteht 
weſentlich aus Kinogerbſäure. Es dient zu 
Zahnpulvern, als adſtringierendes Mittel, 
bei der Weinbereitung ꝛc. Das auſtraliſche 
K. ſtammt von Eucalyptusarten und iſt 
wohl nur ein gefärbtes Gummi. 

Kirchbergergrün, eine dem Schwein⸗ 
furtergrün (f. d.) ähnliche arſenhaltige 
Kupferfarbe. 

Kirſchäther, ein Fruchtäther, welcher 
aus einer Löſung von Eſſigſäure- und 
Benzoeſäureäthyläther und Chloroform in 
Alkohol beſteht und in der Konditorei und 
zur Bereitung von Likören benutzt wird. 


Kieſelwaſſerſtoff — Kleber. 


Kirſchen, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 

Kirſchgummi (Kirſchharz, Pflau⸗ 
mengum mi), aus Kirſch⸗, Pflaumen⸗, 
Mandel-, Aprikoſenbäumen ausſchwitzen⸗ 
des Gummi, iſt blaßgelb bis tief rotbraun, 
ſchmeckt fade, löſt ſich nur teilweiſe in 
Waſſer und wird wie arabiſches Gummi 
benutzt. 

Klauen, ſ. Horngewebe. 

Klauenfett, das aus dem Mark der 
Beinknochen von Rindern, Pferden und 
Schafen bei ſehr gelinder Wärme aus⸗ 
fließende Ol, iſt dünnflüſſig, wird nicht 
leicht ranzig und dick und dient zu Haar⸗ 
ölen, zum Zurichten des Leders, zum Ein- 
ſchmieren von Eiſen und Stahl ꝛc. Der 
in der Kälte flüſſig bleibende Teil des Ols 
wird als Uhrmacheröl zum Schmieren 
der Uhren und andrer feinen Maſchinen 
benutzt. 

Klebäther, ſ. v. w. Kollodium. 

Kleber (Gluten), die eiweißartigen 
Beſtandteile der Getreideſamen, ſpeciell 
des Weizens. Beim Kneten von Weizen⸗ 
mehl unter Waſſer werden Stärkmehl und 
lösliche Stoffe entfernt, und es bleibt der 
K. als gelblichgraue, ſehr zähe Maſſe zu⸗ 
rück, welche in Alkalien, größtenteils auch 
in Eſſigſäure löslich iſt und aus Gliadin 
(Pflanzenleim), Glutenfibrin 
(Pflanzenfibrin, vegetabiliſches 
Fibrin), Mucedin und Glutenka— 


ſein beſteht. Aus andern Getreidearten 


gelingt die Abſcheidung des Klebers nicht 
ſo gut, weil ſie weniger oder kein Gliadin 
enthalten. Von den vier genannten Be: 
ſtandteilen des Klebers gehört das Glu⸗ 
tenkaſein zu den Pflanzenkaſeinen (f. d.), 
die drei übrigen ſind in erheblicher Menge 
in Weingeiſt löslich. Beim Trocknen wird 
der K. hornartig, im feuchten Zuſtand 
geht er bald in Fäulnis über. Er bedingt 
mit in erſter Linie den Nahrungswert des 
Getreides und ſpielt bei der Bierbrauerei 
eine große Rolle, indem ein Gehalt des 
Biers an eiweißartigen Stoffen deſſen 
Nahrungswert erhöht, aber auch die Halt⸗ 
barkeit beeinträchtigt. Früher ging bei der 
Darſtellung des Weizenſtärkmehls der K. 
verloren, gegenwärtig aber wird er auf 
verſchiedene nahrhafte Präparate (Kle⸗ 
bergries, Kleberbrot, Kraftſup— 
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Kleeſalz — 


penſtoff ꝛc.) oder mit Hülfe von Alka⸗ 
lien, Eſſigſäure oder beginnender Fäulnis 
auf Klebſoffe (Kleberleim, Eiweißleim, 
Lucin) verarbeitet, die namentlich in der 
Zeugdruckerei benutzt werden. Vgl. Ritt⸗ 
hauſen, Die Eiweißkörper der Getreide⸗ 
1852 Hülſenfrüchte und Olſamen (Bonn 


Kleeſalz, ſ. Oxalſäureſalze. 
Kleeſäure, ſ. v. w. Oralſäure. 
Kleie, ſ. Brot und Getreide. 
Kleiſter, ſ. Stärkmehl. 
Klempnerlot, ſ. Lot. 
Klettenwurzelöl, ein Haaröl, welches 
lediglich aus rot gefärbtem und parfümier⸗ 
tem Mandel- oder Baumöl zu beſtehen 


pflegt. N 
Knallgas (Hydroorygengas), ein 
Gemiſch von Sauerſtoff und Waſſerſtoff, 
welches durch den elektriſchen Funken oder 
durch eine Flamme zur Exploſion und 
Verbrennung gebracht wird. Das Ver⸗ 
brennungsprodukt iſt Waſſer, und die Ex⸗ 
ploſion iſt am heftigſten, wenn beide Gaſe 
genau in dem Verhältnis, in welchem fie ſich 
miteinander verbinden (2 Volumen Waſ— 
ſerſtoff,1 Volumen Sauerſtoff), vorhanden 
ſind. Minder heftig explodieren Miſchun⸗ 
gen von Waſſerſtoff mit Luft, weil der in 
letzterer enthaltene Stickſtoff die Reaktion 
mäßigt. K. bildet ſich ſtets, wenn in einem 
nur teilweiſe mit Flüſſigkeit gefüllten Ge⸗ 
fäß Waſſerſtoff entwickelt wird. Entzündet 
man daher das ausſtrömende Gas, bevor 
die Luft vollſtändig verdrängt iſt, ſo ſchlägt 
die Flamme in das Gefäß zurück, und unter 
heftiger Exploſion wird dasſelbe zertrüm⸗ 
mert. Um gefahrlos eine Knallgasflamme 
zu erzeugen, ſteckt man zwei Metallröhren 
ineinander, ſo daß die Mündungen in 
einer Ebene liegen, und läßt durch das 
weite Rohr das Waſſerſtoffgas, durch das 
enge den Sauerſtoff und zwar dieſen in 
das vorher entzündete Waſſerſtoffgas aus⸗ 
ftrömen (Knallgasgebläſe). In der 
ſehr kleinen, aber heißen Knallgasflamme 
ſchmelzen Platin und Quarz. Man benutzt 
dieſelbe zum Löten der Bleiplatten der 
Schwefelſäurekammern und zum Schmel⸗ 
zen von Platin in Kalktiegeln. Erhitzt 
man einen Kreidecylinder (oder beſſer 
einen Cylinder aus Zirconerde) in der 
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Knallgasflamme, ſo ſtrahlt er ein ſonnen⸗ 
ähnliches Licht aus. Dies 1826 von 
Drummonderfundene Knallgaslicht 
(Kalklicht, Siderallicht, Hydro— 
oxygenlicht) wird zu Signalen, auf 
Leuchtthürmen, zu Laterna magica- und 
Nebelbildern, mikroſkopiſchen Darſtellun⸗ 
gen ꝛc. benutzt. 

Knallglycerin, |. v. w. Nitroglycerin. 

Knallgold, ſ. Goldoxyd. 

Knallmannit, ſ. v. w. Nitromannit, 
ſ. Mannit. 

Knallpulver, ein Gemiſch aus 1 Teil 
Schwefel, 3 Teilen Salpeter und 2 Teilen 
Pottaſche, explodiert bei langſamem Er⸗ 
hitzen mit heftigem Knall. Howards K., 
ſ. v. w. Knallqueckſilber, ſ. Knallſäure. 

Knallqueckfilber, ſ. Knallſäure. 

Knallſäure (Fulminſäur e, Wi: 
troacetonitril) C,H,N,O;, iſt im freien 
Zuſtand nicht bekannt, doch kennt man 
mehrere Salze (Knallſäureſalze, Fulmi⸗ 
nate) derſelben. Knallqueckſilber 
(Howards Knallpulver) C,HgN,O, 
entſteht, wenn man 3 Teile Queckſilber in 
36 Teilen kalter ſtarker Salpeterſäure löſt, 
17 Teile Alkohol zuſetzt und die ſofort be— 
ginnende Reaktion durch allmähliches 
Hinzufügen von weitern 17 Teilen Al⸗ 
kohol mäßigt. Es bildet grauweiße Kry⸗ 
ſtalle, ſchmeckt ſüßlich metalliſch, iſt ſehr 
giftig und explodiert durch Schlag, Rei⸗ 
bung und Wärme äußerſt heftig. Es 
dient zur Füllung der Zündhütchen und 
der Patronen für Zimmergewehre. Noch 
exploſiver iſt das ähnliche Knallſilber 
(Brugnatellis Knallſilber) 
CzAgzNzOz, welches in derſelben Weiſe 
erhalten und zu Knallbonbons, Knall 
erbſen, Knallfidibus ꝛc. benutzt wird. 

Knallſilber, ſ. Knallſäure und 
Silberoxyd. 

Kniſtergold, zu feiner Folie ausge⸗ 
ſchlagenes Meſſing, ſ. Kupferlegie— 
ungen. N 
Knoblauchöl, ätheriſches Ol, welches 
aus den Zwiebeln des zur Familie der 
Liliaceen gehörenden Knoblauchs (Allium 
sativum) durch Deſtillation mit Waſſer 
gewonnen wird (Ausbeute 0,25 Proz.). 
Es tritt auch neben Senföl auf, wenn 
man das Kraut einiger Cruciferen, wie 


272 


Erysimum Alliaria, Thlaspi arvense, 
Iberis amara 2c., mit Waſſer deſtilliert. 
Es iſt farblos, riecht durchdringend, reizt 
zu Thränen, zerſetzt ſich unter dem Siede⸗ 
punkt und beſteht aus Schwefelallyl. 
Knochen, die harten, feſten, gelblich⸗ 
weißen Gebilde, welche, untereinander zu 
dem Skelett verbunden, das ſtarre Ge⸗ 
rüſt des Körpers der höhern Tiere her— 
ſtellen. Die K. beſtehen zu etwa 30— 37 
Proz. aus einer weichen, biegſamen, 
knorpelähnlichen, organiſchen Subſtanz 
(Oſſein, Knochenknorpel) und aus 
mineraliſchen Stoffen, der K nochenerde, 
mit welcher der Knochenknorpel aufs in⸗ 
nigſte imprägniert iſt. Beim Behandeln 
mit Salzſäure werden die mineraliſchen 
Stoffe gelöſt, und der Knorpel bleibt in 
der urſprünglichen Form und Größe des 
Knochens zurück und verwandelt ſich beim 
Kochen mit Waſſer vollſtändig in Leim. 


In 100 Teilen Knochen ſind enthalten: 


Anorganiſche Subſtanz 
Organiſche Subſtanz 


C/ 51% Dee die murnei ne 


Phosphorſaure Magneſia 


Calcium, an Chlor, Fluor und Kohlenſäure gebunden 


Kohlenſäure 


Röhrenknochen ſind reicher an Kno— 
chenerde als kurze K.; den höchſten Ge— 
halt beſitzt der Oberſchenkelknochen, und 
die Schädelknochen ſchließen ſich häufig 
den Röhrenknochen an. Ein Einfluß des 
Lebensalters auf die Zuſammenſetzung 
der K. iſt mit Sicherheit nicht nachgewie⸗ 
ſen, nur vergrößert ſich ſelbſtverſtändlich 
der Gehalt an mineraliſchen Stoffen, ſo⸗ 
lange der K. in der Ausbildung begriffen 
iſt. Auch in Bezug auf den Einfluß der 
Nahrung auf die Zuſammenſetzung der K. 
liegen keine ſichern Ergebniſſe vor. Dage⸗ 
gen erleiden die K. bei Krankheiten weſent⸗ 
liche Veränderungen, und regelmäßig 
ſchwinden die anorganiſchen Beſtandteile 
ſchneller und in größerer Menge als die 
organiſchen, wie namentlich bei der engli⸗ 
ſchen Krankheit und beiͤKnochenerweichung. 

ManbenutztK. zu Drechslerarbeitenu. 
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Knochen — Knochenknorpel. 


Glüht man K. bei Abſchluß der Luft, ſo 
wird der Knorpel zerſtört, hinterläßt aber 
viel Kohle, welche beim Erhitzen an der 
Luft vollſtändig verbrennt, ſo daß die reine, 
zuſammenhängende Knochenerde ebenfalls 
in der urſprünglichen Form und Größe 
des Knochens zurückbleibt. In den Höh⸗ 
lungen der Röhrenknochen und in den 
Lücken der ſchwammigen Knochenſubſtanz 
liegt das fettreiche Knochenmark. Die 
Knochenerde beſteht überall im weſentlichen 
aus phosphorſaurem Kalk, neben welchem 
kohlenſaurer Kalk und phosphorſaure 
Magneſia ſehr zurücktreten außerdem fin⸗ 
den ſich geringe Mengen Fluorcalcium. Im 
allgemeinen zeigt die quantitative Zuſam⸗ 
menſetzung der K. weder bei verſchiedenen 
Tierklaſſen noch bei verſchiedenen Indivi⸗ 
duen unter verſchiedenen phyſiologiſchen 
Bedingungen weſentliche Schwankungen. 
Eine Überſicht gibt folgende Tabelle: 


Meer⸗ be 
Menſch Ochs ſchweinchen Schildkröte 
8 65,44 67,98 65,30 63,05 
N 34,56 32,02 34,70 36,95 
8 83,89 86,09 87,38 85,98 
5 1,04 1,02 1,05 1,36 
7,65 7,36 7,03 6,32 
8 „73 6,20 — 5,27 
Ä 0,18 0,20 0,13 — 
x 0,23 0,30 — 0,20 


Schnitzereien, zur Darſtellung von Knochen⸗ 
mehl, Knochenkohle, Knochenaſche, Leim, 
Phosphor ꝛc. Vgl. Rindermarkfett. 

Knochenaſche (weißes Spodium, 
Beinaſche) entſteht beim Erhitzen von 
Knochen unter Zutritt der Luft, ſo daß die 
in den Knochen enthaltene organiſche Sub⸗ 
ſtanz verbrennt und die mineraliſchen Be⸗ 
ſtandteile rein zurückbleiben. Zerrieben bil⸗ 
det die K. ein weißes Pulver, welches aus 
etwa 8384 Proz. phosphorſaurem Kalk, 
9 Proz. kohlenſaurem Kalk, 2— 3 Proz. 
phosphorſaurer Magneſia, 4 Proz. Fluor⸗ 
calcium, etwas ſchwefelſaurem Kalk u. we⸗ 
nig löslichen Salzen beſteht. Sie dient zur 
Darſtellung von Phosphor, Milchglas, als 
Dünger, zu Treibherden, als Putzpulverꝛc. 

Knochenerde, ſ. v. w. baſiſch phosphor⸗ 
ſaurer Kalk. 

Knochenknorpel, ſ. Knochen. 


arm 
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Knochenkohle — Kobaltblau. 


Knochenkohle (Beinſchwarz, Spo⸗ 
dium), bei Abſchluß der Luft bis zur voll⸗ 
ſtändigen Verkohlung ihrer organiſchen 
Subſtanz erhitzte Knochen. Die Knochen 
enthalten 65 — 70 Proz. mineraliſcheStoffe 
(hauptſächlich phosphorſauren Kalk) in 
innigſter Verbindung mit einer verbrenn⸗ 
lichen Subſtanz, welche beim Kochen mit 
Waſſer Leim gibt. Dieſe Subſtanz zerſetzt 
ſich beim Erhitzen in brennbare Gaſe, Teer: 
dämpfe, Ammoniak und Waſſer, während 
Kohle zurückbleibt, die durch den phosphor= 
ſauren Kalk in feiner Verteilung erhalten 
wird. Erhitzt man die Knochen bei Zu— 
tritt der Luft, ſo verbrennt die Kohle, und 
es bleibt weiße Knochenaſche zurück. Man 
erhält aus Knochen ca. 60 Proz. K., welche 
aus 10 Proz. Kohle, 78 Proz. phosphor— 
ſaurem Kalk und 8 Proz. kohlenſaurem 
Kalk beſteht, auch phosphorſaure Magne⸗ 
ſia, ſchwefelſauren Kalk, Schwefelcalcium, 
einige lösliche Salze ꝛc. enthält. Sie ab⸗ 
ſorbiert ſehr begierig Farbſtoffe und gewiſſe 
Salze und wird in großer Menge in der 
Zuckerfabrikation benutzt, um den Run⸗ 
kelrübenſaft zu reinigen. Sorgfältig dar⸗ 
geſtellte K. dient als ſchwarze Farbe (ge: 
branntes Elfenbein), Abfälle benutzt 
man als Dünger, zum Schwärzen des 
Leders, zu Stiefelwichſe ꝛc. 

Knochenleim, ſ. Leim. 

Knochenmark, ſ. Knochen. 

Knochenöl, eine geringe Sorte Klauen⸗ 
fett; auch ſ. v. w. Tieröl. 

Knochenſäure, ſ. v. w. Phosphorſäure. 

Knorpel, ein Formbeſtandteil des tie⸗ 
riſchen Körpers, welcher teils die Gelenk⸗ 
enden der Knochen überzieht, teils als 
Vorſtufe für die ſich ſpäter bildenden Kno⸗ 
chen auftritt oder als biegſame Grundlage 
von Teilen dient, die eine beſtimmte Form 
beſitzen müſſen. Man unterſcheidet wahre 
chyaline) K. mit homogener, glasartig 
durchſichtiger oder leicht getrübter Grund: 
ſubſtanz und Faſerknorpel, deren 
Grundſubſtanz deutlich faſerig iſt und beim 
Kochen mit Waſſer gewöhnlichen Leim 
(Glutin) liefert, während der wahre K. 
bei gleicher Behandlung in Chondrin 
übergeht. Außer dieſen leimbildenden 
Körpern enthalten die K. noch 54 — 70 
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Salze, vorwiegend phosphorſauren Kalk, 
phosphorſaure Magneſia und Natronſalze. 

Knorpelleim, ſ. v. w. Chondrin. 

Koagulieren, ſ. Gerinnen. 

Kobalt Co, Metall, findet ſich nicht 
gediegen, mit Schwefel verbunden als 
Kobaltkies CozS,, mit Arſen verbunden 
als Teſſeralkies Co Ass, mit Nickel, Eiſen 
und Arſen als Speiskobalt (CoNiFe)As,, 
mit Eiſen, Arſen und Schwefel als Ko: 
baltglanz (Co Fe) (AsS) :, mit Mangan 
und Sauerſtoff als Kobaltmanganerz 
(CoMn) O. 2MnO 4H O, mit Arſen 
und Sauerſtoff als Kobaltblüte (Erythrin) 
Cog(AS0 %) 2 ESHzO. Auch im Meteor: 
eiſen iſt K. enthalten. 

Zur Darſtellung von metalliſchem K. 
und Kobaltverbindungen verarbeitet man 
meiſt arſenhaltige Kobalterze, welche beim 
Erhitzen an der Luft (Röſten) unreines 
arſenſaures Kobaltoxydul liefern. Dies iſt 
als Zaffer(Safflor, Kobaltſafflor) 
im Handel und dient in der Porzellan-, 
Fayence- und Glasmalerei. Löſt man es 
in Salzſäure, fällt durch Zuſatz von wenig 
Chlorkalk und Kalkmilch das Eiſen und 
dann durch Einleiten von Schwefelwaſ— 
ſerſtoffgas Kupfer, Wismut 2c., jo erhält 
man auf Zuſatz von Chlorkalk ein reine⸗ 
res Kobaltoxyd. Das Metall wird durch 
Erhitzen von oxalſaurem Kobaltoxydul 
gewonnen, es gleicht dem Eiſen, iſt här⸗ 
ter als dieſes, hämmerbar, zäh, magne⸗ 
tiſch, vom ſpec. Gew. 8,5—8,7, Atomge— 
wicht 58,6. Es ſchmilzt leichter als Eiſen, 
verändert ſich nicht an der Luft, oxydiert 
ſich langſam beim Glühen und gibt mit 
Salpeterſäure, Salzſäure, Schwefelſäure 
rote Löſungen. Man benutzt K. zum 
Überziehen von Eiſen mit Hülfe der Gal⸗ 
vanoplaſtik. Der Name K. findet ſich 
ſchon bei Baſilius Valentinus in unſiche⸗ 
rer Bedeutung, wie es ſcheint, für ſolche 
Erze, welche beim Schmelzen kein Metall 
liefern und als Erzeugnis eines böſen 
Berggeiſtes galten. Später bezeichnete man 
als K. diejenigen Erze, welche Glas blau 
färben, und aus denen die Smalte bereitet 
wird. 1735 entdeckte Brandt das Metall. 

Kobaltaluminat, ſ. Kobaltoxydul. 

Kobaltblau, ſ. v. w. Smalte, ſ. Ko⸗ 


Proz. Waſſer, wenig Fett und 3—6 Proz. baltoxydul. 


Chemie. 
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Kobaltbronze, metallglänzendes, vio⸗ 
lettes Pulver, beſteht aus phosphorſaurem 
Kobaltoxydulammoniak, läßt ſich auf der 
Haut wie Talk verreiben und eignet ſich 
zum Tapeten⸗ und Buntpapierdruck. 

Kobaltchlorür Coole entſteht beim 
Erhitzen von Kobaltpulver in Chlor als 
blaue Kryſtallſchuppen und kryſtalliſiert 
aus der Löſung von Kobaltoxyd oder koh⸗ 
lenſaurem Kobaltoxydul in Salzſäure in 
dunkelroten Kryſtallen mit 6 Molekülen 
Kryſtallwaſſer. Die rote Löſung des Chlo⸗ 
rürs wird beim Erhitzen und durch kon— 
zentrierte Schwefelſäure blau. Schreibt 
man mit ſtark verdünnter Löſung auf 
Papier, ſo ſind die Schriftzüge nach dem 
Erkalten unſichtbar; ſie treten aber beim 
Erwärmen blau hervor und verſchwinden 
wieder nach dem Erkalten. Dieſelben be⸗ 
ſtehen nämlich urſprünglich aus blaß⸗ 
rotem, waſſerhaltigem K., welches beim 
Erwärmen das Waſſer verliert und in- 
tenſiv blau gefärbtes, waſſerfreies K. hin⸗ 
terläßt. Letzteres zieht beim Erkalten wie⸗ 
der Waſſer aus der Luft an. Die ſogen. 
Barometerblumen, die aus feiner, 
mit K. gefärbter Leinwand angefertigt 
ſind, werden daher in trockner Luft blau, 
in feuchter rot. Enthält das K. etwas 
Nickelchlorür, fo tritt ſtatt Blau ein ſchö⸗ 
nes Grün auf. Man benutzt Kobaltchlo— 
rürlöſung als ſympathetiſche Tinte. 

Kobaltgelb, ſ. Kobaltoxyd. 

Kobaltglas, |. v. w. Smalte. 

Kobaltgrün, ſ. Kobaltoxydul. 

Kobaltoxyd Co O; entſteht beim Er: 
hitzen von ſalpeterſaurem Kobaltoxydul 
als dunkelbraunes Pulver; Kobaltoxyd— 
hydrat Coal Os wird aus den Löſungen 
von Kobaltoxydulſalzen durch Chlorkalk⸗ 
löſung gefällt, es iſt braunſchwarz und 
löſt ſich, wie das Oxyd, in Salzſäure unter 
Chlorentwickelung, in Schwefelſäure un⸗ 
ter Entwickelung von Sauerſtoff zu Chlo⸗ 
rür, reſp. ſchwefelſaurem Kobaltoxydul. 
Aus Kobaltorydulſalzlöſungen wird auf 
Zuſatz von ſalpetrigſaurem Kali und et⸗ 
was Salpeterſäure ſalpetrigſaures 
Kobaltorydkali K;Co;N,50,, gefällt. 
Dies bildet ein hochgelbes, ſchwer lösliches 
Pulver und dient als Kobaltgelb in der 
Ol- und Aquarellmalerei ſowie zu rein 
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blauen Nüancen in der Porzellan- und 
Glasmalerei. 0 
Kobaltoxyde des Handels, verſchie⸗ 
dene Kobaltpräparate, teils geröſtete arſen⸗ 
haltige Erze (Zaffer, ſ. Kobalt), teils 
reinere Präparate, welche aber ſelten mehr 
als 70—75 Proz. Kobaltoxydul enthalten. 
Das ſchwarze Oxyd (RKO) der ſächſiſchen 
Blaufarbenwerke iſt ziemlich reines Ko⸗ 
baltorydul; außerdem kommen vor: phos⸗ 
phorſaures Kobaltoxydul oder rotes Oxyd 
(PKO), arſenſaures Kobaltoxydul (AKO) 
und kohlenſaures Kobaltoxydul (KOH). 
Die Präparate werden aus Glanz- und 
Speiskobalt dargeſtellt und in der Glass, 
Porzellan- und Emailmalerei zur Dar⸗ 
ſtellung blauer Farben benutzt. 
Kobaltoxydul CoO entſteht als luft- 
beſtändiges, hellbraunes oder grünlich⸗ 
braunes Pulver beim Erhitzen von Ko⸗ 
baltoxydulhydrat CoH,0. Letzteres 
wird aus der Löſung von Kobaltoxydul⸗ 
ſalzen durch Kalilauge gefällt; es iſt grün⸗ 
lich, abſorbiert an der Luft Sauerſtoff, färbt 
ſich braun und bildet mit Säuren die Ko⸗ 
baltſalze. Erhitzt man Thonerdehydrat mit 
Kobaltoxydulhydrat, jo entſteht Kobalt⸗ 
aluminat CoAl,O,, welches dem Ultra: 
marin ſehr ähnlich iſt, bei Lampenlicht 
violett erſcheint und als Waſſer-, Ol⸗ 
und Porzellanfarbe dient. Es iſt als Ko⸗ 
baltblau (Kobaltultramarin, Lei⸗ 
thener- oder Thenards Blau) im 
Handel und wird aus Thonerdehydrat 
und phosphorſaurem oder arſenſaurem K. 
dargeſtellt. Glüht man ſalpeterſaures K. 
mit ſalpeterſaurem Zinkoxyd, ſo entſteht 
das Kobaltgrün (Rinmanns Grün, 
grüner Zinnober, Zinkgrün, Säch⸗ 
ſiſchgrün), welches ſehr ſchön, aber we⸗ 
nig intenſiv iſt und in der Waſſer⸗ und 
Olmalerei benutzt wird. Ein ähnliches 
Präparat iſt das Cöruleum (ſ. d.). 
Kobaltoxydulſalze finden ſich zum 
Teil in der Natur und werden durch 
Löſen von Kobaltoxyul oder kohlenſau⸗ 
rem Kobaltorydul in Säuren oder, jo: 
weit ſie unlöslich ſind, durch Verſetzen 
einer Kobaltoxydulſalzlöſung mit der Lö⸗ 
ſung eines andern Salzes erhalten. Sie 
ſind im waſſerfreien Zuſtand meiſt blau, 
im waſſerhaltigen rot. Schwefelſau— 


Kobaltroſa — Kohle. 


res Kobaltoxy dul CoS 7H fin⸗ 
det ſich als Kobaltvitriol oder Bieberit, 
bildet karmeſinrote, luftbeſtändige Kry⸗ 
ſtalle, ſchmeckt ſchwach ſtechend, metalliſch, 
löſt ſich leicht in Waſſer, nicht in Alkohol, 
dient zur Darſtellung andrer Kobaltprä⸗ 
parate und zum Überziehen andrer Me⸗ 
talle mit Kobalt. Salpeterſaures 
Kobaltoxydul Co(NO,),+6H,0 bil: 
det zerfließliche Kryſtalle und dient zur 
Darſtellung von Kobaltfarben und als 
Kobaltſolution in der chemiſchen 
Analyſe. Phosphorſaures Kobalt— 
oxydul Cos( PO): wird aus jchwefel- 
ſaurem Kobaltoxydul durch phosphorſau⸗ 
res Natron gefällt, iſt rot, nach dem Er- 
hitzen rotviole't bis violettblau und dient 
als Kobaltroſa(Kobaltrot, Kobalt: 
violett) in der Kattun⸗ und Tapeten⸗ 
druckerei, auch als Olfarbe. Arſenſaures 
Kobaltoxydul Cos(As04)2 + 8H,0 
findet ſich als Kobaltblüte oder Erythrin 
und wird aus ſchwefelſaurem Kobaltory: 
dul durch arſenſaures Kali als rotes Pul⸗ 
ver gefällt. Der Zaffer (ſ. Kobalt) iſt ein 
unreines baſiſches arſenſaures Kobaltoxy⸗ 
dul. Kieſelſaures Kobaltoxydulfin⸗ 
det ſich in den mit Kobalt blau gefärbten 
Gläſern, alſo beſonders in der Smalte. Es 
wird auch durch Fällen von Kobaltoxydul⸗ 
ſalzlöſungen mit kieſelſaurem Kali darge⸗ 
ſtellt und in der Porzellanmalerei benutzt. 
Kobaltroſa (Kobaltrot), ſ. Ko: 
baltoxydulſalze. 
Kobaltſafflor, ſ. Kobalt. 
Kobaltſolution, ſ. Kobaltoxydul⸗ 


ſalze. 
Kobaltultramarin, ſ. Kobaltoxy⸗ 


ul. 
Kobaltviolett! ſ. Kobaltoxydul⸗ 
Kobaltvitriol) ſalze. 
Kochenillerot, ſ. v. w. Karmin. 
Kochflaſche, ſ. Kolben. 
Kochpunkt, ſ. v. w. Siedepunkt. 
Kochſalz, ſ. v. w. Natriumchlorid. 
Kochſalzſäure, ſ. v. w. Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure (ſ. Chlorwaſſerſtoff). 
Kocinſäure, |. Kokosöl. 
Kodein C,H, NO;, ein Alkaloid des 
Opiums, welches 0,10, Proz. desſelben 
enthält, bildet farb⸗ und geruchloſe Kry⸗ 
ſtalle, ſchmeckt ſchwach bitter, löſt ſich leicht 


275 


in heißem Waſſer, Alkohol und Ather, 
ſchwer in kaltem Waſſer, ſchmilzt bei 


1500, iſt nicht flüchtig, reagiert alkaliſch 


und bildet meiſt kryſtalliſierbare, in Waſ⸗ 
ſer lösliche, ſehr bitter ſchmeckende Salze. 
Erhitzt man K. mit Salzſäure unter 
hohem Druck, ſo entſteht Apomorphin. 
K. ſoll in geringen Doſen ziemlich ſchnell 


erquickenden ruhigen Schlaf ohne üble 


Nachwirkungen herbeiführen. 

Kognaköl, ſ. Cognacöl. 

Kohl, ſ. Gemüſe (Tab., S. 218). 

Kohle, das Produkt der Erhitzung 
pflanzlicher und tieriſcher Stoffe bei Luft⸗ 
abſchluß. Alle pflanzlichen und tieriſchen 
Stoffe beſtehen aus Kohlenſtoff, Wafler- 
ſtoff und Sauerſtoff; viele enthalten auch 
Stickſtoff, und wenn man ſie bei Abſchluß 
der Luft erhitzt, ſo tritt Zerſetzung ein, es 
entweichen Gaſe und Dämpfe, durch welche 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff faſt 
vollſtändig fortgeführt werden, während 
der größte Teil des Kohlenſtoffs als 
ſchwarze amorphe Maſſe zurückbleibt. 
Ahnlichen Zerſetzungen unterliegt die or⸗ 
ganiſche Subſtanz bei jenem Prozeß, deſſen 
erſte Produkte Torf und Braunkohle und 
deſſen Endglieder Steinkohle und Anthra⸗ 
cit (vielleicht auch Graphit) ſind. Auch 
hier werden Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stick⸗ 
ſtoff der Pflanzenſubſtanz mehr und mehr 
ausgeſchieden, und es bleibt ein ſehr koh⸗ 
lenſtoffreiches Produkt, die foſſile K., 
zurück, welche aber beim Erhitzen immer 
noch waſſerſtoffhaltige Verbindungen ab— 
gibt und Koks hinterläßt. Wenn man 
gutes Leuchtgas durch ein hell glühendes 
Rohr leitet, ſo lagert ſich in letzterm K. 
ab, und das entweichende Gas hat ſeine 
Leuchtkraft verloren. In ſolcher Weiſe 
bildet ſich an überhitzten Stellen der Re⸗ 
torten der Leuchtgasanſtalten die ſogen. 
Gaskohle (Retortengraphit), und daß in 
jeder gewöhnlichen leuchtenden Flamme 
K. ausgeſchieden wird, lehrt die Rußbil⸗ 
dung. Dieſe aus Gaſen abgeſchiedene K. 
und diejenige, welche man durch Verkoh⸗ 
len chemiſch reiner Verbindungen (3. B. 
Zucker) erhält, beſtehen nur aus Kohlen⸗ 
ſtoff mit wenig Waſſerſtoff und Sauerſtoff. 
Dagegen liefern Holz und andre Pflan- 
zen⸗ wie auch Tierſtoffe eine 139 außer⸗ 
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dem mehr oder weniger mineraliſche Stoffe 
enthält, welche beim Verbrennen der K. 
als Aſche zurückbleiben. Stickſtoffhaltige 
Subſtanzen, wie Blut, Fleiſch ꝛc., liefern 
eine ſtickſtoffhaltige K. Stickſtoffhaltig und 
ſehr reich an mineraliſchen Stoffen (phos⸗ 
phorſaurem und kohlenſaurem Kalk) iſt die 
Knochenkohle. Nicht ſchmelzbare Subſtan⸗ 
zen liefern eine K., welche, wie z. B. Holz⸗ 
kohle, noch deutlich die Struktur des ver— 
kohlten Körpers erkennen läßt, während 
ſchmelzbare Subſtanzen, wie Zucker, 
Leim ꝛc. blaſige Glanzkohlehinterlaſſen. 

Holzkohle wird in kegelförmigen, mit 
Raſen und Erde bedeckten Haufen (Mei⸗ 
lern), in Ofen oder Retorten dargeſtellt. 
Bleibt die Temperatur zwiſchen 270 und 
3300, ſo erhält man bei bedeutend größerer 
Ausbeute. die braunſchwarze Rotkohle 
(Röſtkohle), welche für metallurgiſche 
Zwecke und zu Schießpulver benutzt wird. 
über 340° entſteht Schwarzkohle, die 
um ſo dichter und weniger entzündlich iſt, 
je höher die Temperatur geſtiegen war. 

Es enthält: 


Kohlenſtoff Waſſerſtoff Sauerſtoff 


Rotkohle . 73,20 | 4,2 | 21,90 
Schwarzkohle 82,00 2,30 14,10 
Die Zuſammenſetzung der K. ſchwankt 
aber auch je nach der Holzart, der Feuch⸗ 
tigkeit des Holzes und der Leitung des 
Verkohlungsprozeſſes. Harzfreies, ſaft— 
armes Holz gibt glanzloſe, ſehr poröſe 
K., während die aus harz- und ſaftreichem 
Holz gewonnene K. im Innern der Zellen 
Glanzkohle enthält. Holzkohle iſt infolge 
ihrer Struktur leicht zerreiblich, aber die 
Kohlenſubſtanz iſt ſehr hart und daher ein 
gutes Poliermittel für Metalle. Bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur iſt K. ſehr beſtän⸗ 
dig und liegt jahrhundertelang im Boden, 
ohne ſich zu verändern; an der Luft abſor⸗ 
biert ſie begierig Safe und Dämpfe (ſ. A b⸗ 
ſorption), und der abſorbierte Sauer⸗ 
ſtoff wirkt ſehr kräftig orydierend, er ver: 
wandelt z. B. Schwefelwaſſerſtoff in 
Schwefelſäure und Waſſer und zerſtört ſo 
energiſch Fäulnisprodukte, daß mit K. 
umgebenes Fleiſch nur langſam und ohne 
Fäulniserſcheinungen ſichzerſetzt. K. wirkt 
geruchlos machend, indem ſie riechende 
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Stoffe abſorbiert; übelriechendes, fauliges 
Waſſer wird durch K. gereinigt; aus Roh⸗ 
ſpiritus nimmt ſie das Fuſelöl fort, ge⸗ 
färbte Flüſſigkeiten entfärbt ſie, auch ab⸗ 
ſorbiert ſie gelöſte Salze, Alkaloide ꝛc. 
Dabei wirkt im allgemeinen bei niederer 
Temperatur dargeſtellte poröſe K. am 
kräftigſten; bei längerm Liegen an der 
Luft verliert die K. ihr Abſorptionsver⸗ 
mögen, erlangt dasſelbe aber wieder durch 
Ausglühen unter Abſchluß der Luft. 

Man benutzt K. als Brennmaterial zur 
Erzeugung intenſiver Hitze und in allen 
Fällen, wo Rauch- und Flammenbildung 
vermieden werden muß; ferner zur Ge⸗ 
winnung der Metalle, da ſie, mit Metall⸗ 
oxyden erhitzt, dieſen den Sauerſtoff ent⸗ 
zieht und auf Koſten desſelben verbrennt, 
während reguliniſches Metall zurückbleibt. 
Sie dient ferner zum Entfuſeln des 
Branntweins, zum Klären und Entfär⸗ 
ben von Flüſſigkeiten, als Desinfektions⸗ 
mittel, zur Konſervierung fäulnisfähiger 
Subſtanzen, zur Darſtellung von Stahl, 
für gewiſſe Zwecke in der Gärtnerei, als 
Poliermittel, als Farbſtoff (Frankfurter⸗ 
ſchwarz, Beinſchwarz, chineſ. Tuſche ꝛc.). 
Vgl. Knochenkohle, Fleiſchkohle, 
Blutkohle, Gaskohle, Koks, Ruß. 

Kohlenblende, ſ. v. w. Anthracit. 

Kohlendioxyd, ſ. v. w. Kohlenſäure, 
Kohlenſäureanhydrid. 

Kohlendiſulfid, ſ. v. w. Kohlenſulfid, 
Schwefelkohlenſtoff. 

Kohlenhydrate, eine Reihe von Kör⸗ 
pern, welche neben 6 oder 12 Atomen Koh⸗ 
lenſtoff Waſſerſtoff und Sauerſtoff in dem 
Verhältnis enthalten, in welchem dieſe 
Elemente Waſſer bilden. Man unterſchei⸗ 
det drei Gruppen: die Glyko ſen C HI20 8, 
zu welchen unter andern der Trauben⸗ 
zucker, der Fruchtzucker und Inoſit gehörenz 
die wahren Zuckerarten Ci222011, 
beſonders repräſentiert durch Rohrzucker 
und Milchzucker, und eine dritte Gruppe, 
welche Celluloſe, Stärkmehl, Dextrin und 
Gummi umfaßt, die ſämtlich der For⸗ 
mel C;H,00; entſprechen. Die K. gehören 
zu den verbreitetſten Beſtandteilen der 
Pflanzen; die Zellwandungen aller Pflan⸗ 
zen bestehen aus Celluloſe, während Stärk⸗ 
mehl, Zucker und andre K. in verfchie: 


Kohlenoxyd. 


denen Teilen der Pflanzen oft in großer 
Menge abgelagert ſind. Die Pflanzen 
bilden die K. aus Kohlenſäure und Waſ⸗ 
ſer, und die urſprünglich gebildeten gehen 
vielfach in andre K. über; im tieriſchen 
Organismus finden ſich K. beſonders in 
der Milch und im Blute, das Tier bil- 
det die K. aber nicht neu, ſondern wan⸗ 
delt nur die aus den Pflanzen aufgenom⸗ 
menen vielfach um. So wird das Stärk— 
mehl der Nahrung zum Teil ſchon durch den 
Speichel, vollſtändiger durch andre Ver— 
dauungsſäfte in Zucker verwandelt. Der⸗ 
artige Umwandlungen eines Kohlenhy⸗ 
drats in ein andres gelingen auch leicht 
durch künſtliche Mittel, Stärkmehl kann 
z. B. durch verdünnte Schwefelſäure in 
Dextrin und dieſes in Traubenzucker ver- 
wandelt werden. Doch iſt es bisher nicht 
gelungen, K. aus andern einfachern Ver⸗ 
bindungen zu erzeugen. Alle K. ſind ſtarre 
Körper, teils kryſtalliſiert, teils amorph 
oder organiſiert, nicht flüchtig, meiſt in 
Waſſer löslich, von neutraler Reaktion. 
Ganz allgemein werden ſie durch Fermente 
umgewandelt und zerſetzt; durch Salpeter: 
ſäure werden fie in Oxalſäure verwan⸗ 
delt, mit konzentrierter Salpeterſäure 
aber geben viele exploſive Nitrokörper. 
Die K. ſpielen im Leben der Pflanzen 
und Tiere die wichtigſte Rolle und ſind 
namentlich in der Pflanze das hauptſäch⸗ 
lichſte Bildungsmaterial. Während der 
Vegetationszeit aber werden ſie weit über 
den augenblicklichen Bedarf hinaus gebil⸗ 
det und als Reſerveſtoffe abgelagert, ſo daß 
die Pflanze oder der Same bei neu begin: 
nender Vegetation, wo noch die Organe zur 
Erzeugung neuer Nahrung, die Blätter, 
fehlen, in ſich ſelbſt hinreichend Bildungs- 
material findet, um die Entwickelung der 
Blätter zu ermöglichen. So wird das 
Stärkmehl des Getreidekorns bei der Kei— 
mung in lösliches Dextrin und Zucker ver: 
wandelt, und dieſer dient zur Bildung der 
erſten Zellen. Im tieriſchen Organismus 
werden die K., welche zu den wichtigſten 
Nahrungsmitteln gehören, wohl größten— 
teils in Fett verwandelt, weshalb ſie auch 
Fettbildner genannt werden. 
Kohlenoxyd (Kohlenmonoxyd) CO 
entſteht, wenn man Kohlenſäure (CO,) 
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über glühende Kohle leitet, indem als— 
dann die Kohlenſäure die Hälfte ihres 
Sauerſtoffs an die Kohle abgibt. Auch 
wenn man kohlenſauren Kalk mit Kohle 
oder Eiſen, oder wenn man Metalloxyde 
mit Kohle glüht, entſteht K. Leitet man 
Waſſer über glühende Kohle, ſo entſteht 
ein Gemiſch von K., Kohlenſäure, Waſ— 
ſerſtoff und Kohlenwaſſerſtoff. Oxalſäure 
C2 H On zerfällt beim Erhitzen in K., Roh: 
lenſäure und Waſſer, Ameiſenſäure CH,O, 
beim Erhitzen mit konzentrierter Schwefel— 
ſäure in K. und Waſſer. 

Zur Darſtellung von K. erhitzt man 
1 Teil gelbes Blutlaugenſalz mit 10 Tei⸗ 
len konzentrierter Schwefelſäure. Es iſt ein 
farb⸗, geruch- und geſchmackloſes Gas vom 
ſpec. Gew. 0,968, läßt ſich ſehr ſchwer zu 
einer Flüſſigkeit verdichten, löſt ſich wenig 
in Waſſer, iſt leicht entzündlich und brennt 
mit blauer Flamme. Dieſe Flamme be— 
obachtet man ſtets auf einer höhern Schicht 
glühender Holzkohle. Die durch den Roſt 
zu der Kohle tretende Luft bildet zuerſt 
Kohlenſäure, welche dann durch die glü— 
hende Kohle in K. verwandelt wird. Letz 
teres aber entzündet ſich, ſobald es oben 
aus der Kohlenſchicht entweicht und mit 
der Luft in Berührung kommt, und ver⸗ 
brennt zu Kohlenſäure. Das K. entzieht 
vielen Metalloxyden Sauerſtoff und ſpielt 
daher bei der Ausbringung der Metalle 
eine große Rolle. Erhitzt man es mit Atz⸗ 
kali, ſo entſteht ameiſenſaures Kali. 

K. iſt ſehr giftig, da es ſich mit dem 
Hämoglobin der Blutkörperchen verbin⸗ 
det und dieſe unfähig macht, in den Lun⸗ 
gen Sauerſtoff aufzunehmen. Beim Ein⸗ 
atmen von K. entſtehen Angſtgefühl, 
Schwindel, Kopfſchmerzen, Ohnmacht, und 
in dieſer erfolgt der Tod. Die Vergiftun- 
gen durch Kohlendunſt ſind auf das K. 
zurückzuführen, welches ſich bei mangel- 
haftem Luftzutritt aus den glühenden 
Kohlen im Ofen entwickelt und bei ge⸗ 
ſchloſſener Ofenklappe in das Zimmer 
ausſtrömt. Die Ofenklappen ſind um ſo 
gefährlicher, als das aus vollſtändig durch⸗ 
geglühten Kohlen entweichende Gas kaum 
durch den Geruch wahrnehmbar iſt. Bei 
Vergiftungen mit K. muß man ſofort 
für friſche Luft ſorgen und künſtlich die 
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Atmung einleiten. — K. wurde 1776 von 
Laſſone entdeckt und ſeine Zuſammen⸗ 
ſetzung 1800 von Cruikſhank nachgewie⸗ 
ſen. Auf die ſchädliche Wirkung des Koh⸗ 
lendunſtes hatte aber ſchon Hofmann 
1746 aufmerkſam gemacht. 
Kohlenoxyſulfid(Karbonylſulfid) 
COS entſteht beim Erwärmen von Schwe= 
felſäureanhydrid mit Schwefelkohlenſtoff, 
ferner wenn man ein Gemiſch von Koh: 
lenoryd und Schwefeldampf durch ein 
ſchwach glühendes Rohr leitet, und wird 
dargeſtellt, indem man Rhodankalium 
in eine Miſchung aus 5 Volumen Schwefel- 
ſäure und 4 Volumen Waſſer einträgt. 
Es bildet ein farbloſes Gas, riecht eigen- 
tümlich harzig und nach Schwefelwaſſer— 
ſtoff, iſt leicht entzündlich, vom ſpec. Gew. 
2,10 und löſt ſich im gleichen Volumen 
Waſſer. Die Löſung riecht wie das Gas, 
ſchmeckt ſüßlich⸗prickelnd und zerſetzt ſich 
bald unter Bildung von Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff und Kohlenſäure. Es iſt ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß die ſogen. Schwefelquellen 
urſprünglich nicht Schwefelwaſſerſtoff, ſon— 
dern dies Gas enthalten, welches wegen 
ſeiner leichten Zerſetzbarkeit der Beobach⸗ 
tung bis in die neueſte Zeit entging. 
Kohlenſäure (Kohlenſäureanhy⸗ 
drid, Kohlendioxyd) CO, findet ſich 
zu etwa 0,03 — 0,06 Proz. in der Atmo⸗ 
ſphäre, entſtrömt thätigen Vulkanen und 
an vielen Orten aus Riſſen und Spalten 
des Erdbodens (Brohl, Hundsgrotte bei 
Neapel, Dunſthöhle bei Pyrmont, Vichy, 
Hauterive, Thal des Todes auf Java, 
Mofetten in Italien). Kohlenſäureſalze, 
namentlich kohlenſaurer Kalk, bilden weit 
verbreitete Geſteine, die unter gewiſſen 


Umſtänden durch Kieſelſäurelöſung in. 


Kieſelgeſteine verwandelt werden, wobei 
ſich dann K. entwickelt. Ganz allgemein 
bildet ſich K. bei der Zerſetzung pflanz⸗ 
licher und tieriſcher Subſtanzen, die aus 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
beſtehen. Dieſe Subſtanzen (z. B. Holz, 
Talg, Ol) verbrennen an der Luft zu K. 
und Waſſer, und wenn ſie im Boden der 
Fäulnis und Verweſung unterliegen, 
wird ihr Kohlenſtoff ebenfalls in K. ver⸗ 
wandelt. Aus dem Boden nimmt jedes 
Quellwaſſer K. auf, welcher es ſeinen 
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erfriſchenden Geſchmack verdankt, und die 
ſogen. Säuerlinge ſind ſehr reich an K. Wo 
organiſche Stoffe im Boden maſſenhaft 
angehäuft ſind, tritt auch K. reichlich auf 
und bildet z. B. die ſchweren Wetter in 
den Bergwerken oder entſtrömt dem Boden 
an der Oberfläche. Tiere atmen K. aus, 
indem organiſche Subſtanz durch den ein⸗ 
geatmeten Sauerſtoff zu K. und Waſſer 
verbrannt wird. 

Zur Darſtellung von K. übergießt 
man kohlenſauren Kalk (Marmor) mit 
Salzſäure oder kohlenſaure Magneſia 
(Magneſit) oder doppeltkohlenſaures Na⸗ 
tron mit verdünnter Schwefelſäure. Im 
großen gewinnt man K. durch Brennen 
von Kalkſtein (kohlenſaurem Kalk) oder 
durch Verbrennen von Kohle. Reine K. 
iſt farblos, riecht und ſchmeckt ſäuerlich⸗ 
prickelnd und rötet feuchtes blaues Lack⸗ 
muspapier. Sie iſt nicht brennbar, und 
brennende Körper erlöſchen in K.; ebenſo⸗ 
wenig kann K. die Atmung unterhalten, 
ſie iſt aber nicht giftig. Eine Kerze erliſcht 
in Luft, welche / Volumen K. enthält. 
Das ſpecifiſche Gewicht der K. iſt 1,524, 
und wegen dieſes hohen Gewichts ſammelt 
fie ſich in geſchloſſenen Räumen ſtets am 
Boden an und kann in Kellern, Brun⸗ 
nen 2c. Erſtickungen herbeiführen. Sit 
die angeſammelte Schicht niedrig, ſo ſtirbt 
ein Hund, welcher den Raum betritt, 
während ein aufrecht gehender Menſch 
ungefährdet bleibt. Dieſe Verhältniſſe 


walten in der Hundsgrotte bei Neapel ob. 


Ein Raumteil Waſſer löſt 


bei 00 1,797 bei 150 1,002 
= 50 1,450 = 20% 0,901 
= 100 1,185 


Raumteile K. In Alkohol ift fie leichter 
löslich, auch Ather abſorbiert viel K. 

Bei 0° und unter einem Druck von 36 
Atmoſphären wird K. zu einer farbloſen 
Flüſſigkeit verdichtet. Solche flüſſige 
K. findet ſich in mikroſkopiſch kleinen 
Bläschen in vielen Mineralien. Sie iſt 
dünnflüſſig, vom ſpec. Gew. 0,947, dehnt 
ſich durch Wärme ſehr ſtark aus, ſiedet 
bei —78°, verflüchtigt ſich ſehr ſchnell an 
freier Luft und entwickelt dabei ſo bedeu⸗ 
tende Kälte, daß ſie großenteils zu einer 
ſchneeartigen Maſſe erſtarrt. Dieſe hat 
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an freier Luft eine Temperatur von — 780 
und gleitet bei leichter Berührung mit dem 
Finger infolge rapider Gasentwickelung 


fort; preßt man ſie aber auf die Haut, ſo 


erzeugt ſie eine Brandblaſe wie glühendes 


Eiſen. Sie ſchmilzt bei — 65. In einem 
Gemiſch von ſtarrer K. und Ather ſinkt 


die Temperatur unter der Luftpumpe 


auf — 4100. ö 

K. wird von Atzkali, Atznatron, Atzkalk, 
Atzbaryt ꝛc. abſorbiert, ſehr energiſch auch 
von einem Gemiſch aus gleichen Teilen 


Atzkalk und gepulvertem ſchwefelſauren 


Natron. Glühende Kohle entzieht ihr die 


Hälfte des Sauerſtoffs und bildet Kohlen- 


oxyd. Mit erhitztem Natrium bildet fie 
oxalſaures Natron, mit Kalium bildet 
feuchte K. ameiſenſaures Kali. Aus Kalk⸗ 


waſſer wird durch K. kohlenſaurer Kalk 


gefällt, überſchüſſige K. aber löſt den koh⸗ 

lenſauren Kalk wieder auf, und wenn dieſe 
Lüöſung an der Luft ſteht, jo entweicht 
K., und es ſcheidet ſich wieder unlöslicher 
kohlenſaurer Kalk ab. 


K. wird von den Pflanzen aufgenom- 


men, und unter dem Einfluß des Lichts 
bildet ſich in chlorophyllhaltigen Zellen 
aus K. und Waſſer organiſche Subſtanz. 
Dabei wird Sauerſtoff ausgeſchieden. 
Das Tier aber nimmt Pflanzenſubſtanz 
als Nahrung auf, atmet Sauerſtoff ein 
und verbrennt organiſche Subſtanz zu 
Waſſer und K. Letzterer ſucht es ſich durch 
den Atmungsprozeß möglichſt ſchnell zu 
entledigen. Häuft ſich K. im Blut an, ſo 
entſteht ſofort Gefahr, und wenn nicht 
ſchnell Hülfe geſchafft werden kann, erfolgt 
der Tod. Kohlenſäurereiches Waſſer (Mi⸗ 
neralwaſſer) benutzt man bei verſchiedenen 
Leiden des Magens und der Reſpirations⸗ 
organe, äußerlich in Form von Bädern 
und Douchen gegen Rheumatismus, Läh⸗ 
mungen und Krankheiten der weiblichen 
Genitalorgane. Das Gas wird gegen chro— 
niſche Katarrhe eingeatmet, auch wird es 
äußerlich benutzt. In der Technik dient es 
zur Darſtellung von Bleiweiß, Soda, dop⸗ 
peltkohlenſaurem Natron, in der Zucker- u. 
Sodafabrikation, zur Darſtellung künſtli⸗ 
cher Mineralwäſſer, als Feuerlöſchmittel ꝛc. 

Die eigentliche K. H,CO, iſt nicht be⸗ 
kannt, ſie iſt in der wäſſerigen Löſung des 
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Kohlenſäureanhydrids enthalten, aber jo 
leicht zerſetzbar, daß ſie nicht iſoliert wer⸗ 
den kann. — K. wurde zuerſt durch van 
Helmont von der gewöhnlichen Luft un⸗ 
terſchieden. Black zeigte, daß ſie von 
den Alkalien gebunden, fixiert, wird, und 
nannte ſie fixe Luft; Bergmann gab 
1774 eine vollſtändige Geſchichte der Luft⸗ 
ſäure«, aber erſt Lavoiſier erkannte ihre 
chemiſche Natur. 

Kohlenſäureſalze (Karbonate) fin⸗ 
den ſich zum Teil weit verbreitet in der Na⸗ 
tur, namentlich bildet kohlenſaurer Kalk 
(Kalkſtein, Marmor, Kreide), oft in Ver⸗ 
bindung mit kohlenſaurer Magneſia (Do⸗ 
lomit), ganze Gebirge. Die Kohlenſäure 
Hz CO bildet zwei Reihen Salze: nor⸗ 
male oder neutrale, in welchen ein 
Metall (M) den Waſſerſtoff der Säure 
vollſtändig erſetzt, alſo M,CO,, und 
ſaure, in welchen nur die Hälfte des 
Waſſerſtoffs durch Metall erſetzt iſt, 
HMCO,, außerdem zahlreiche baſiſche 
Salze von verſchiedener Zuſammenſetzung. 
Von den normalen Salzen ſind nur die 
der Alkalien in Waſſer löslich, die ſauren 
Salze ſind ſämtlich löslich, aber bis auf 
die der Alkalien nicht in feſter Form be⸗ 
kannt. Starke Säuren zerſetzen ſämtliche 
K. unter Aufbrauſen. Durch Erhitzen 
werden alle K. bis auf die neutralen koh⸗ 
lenſauren Alkalien zerſetzt, die ſauren 
zerſetzen ſich ſehr leicht ſchon in der Lö— 
ſung. Man erhält K. auf ſehr verſchiedene 
Weiſe, ſehr allgemein entſtehen ſie bei 
Erhitzen der Salze organiſcher Säuren 
(weinſaures Kali hinterläßt z. B. beim 
Glühen kohlenſaures Kali). Kohlenſaure 
Alkalien fällen K. aus Metallſalzlöſungen. 

Kohlenſaures Ammoniak. Beim 
Erhitzen von Knochen, Hirſchhorn, Hu— 
fen ꝛc. bei Luftabſchluß entſteht ein farb⸗ 
loſes, flüchtiges Salz, welches auch beim 
Erhitzen von ſchwefelſaurem Ammoniak 
mit kohlenſaurem Kalk (Kreide) erhalten 
wird. Es bildet eine kryſtalliniſche, durch⸗ 
ſcheinende Maſſe, riecht und ſchmeckt ſtark 
ammoniakaliſch, löſt ſich in 3—4 Teilen 
Waſſer und zerſetzt ſich an der Luft. Dies 
Salz war ſchon den Alchemiſten bekannt 
und ſtand als Hirſchhornſalz in hohem 
Anſehen. Es beſteht aus ſaurem kohlen⸗ 
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ſauren Ammoniak und karbaminſaurem 
Ammoniak, welch letzteres ſich beim Lie⸗ 
gen des Salzes an der Luft verflüchtigt. 
Es dient als Arzneimittel, mit Atzkalk 
gemiſcht und mit ätheriſchen Olen parfü⸗ 
miert als Riechſalz; auch wird es für 
feineres Backwerk ſtatt Hefe benutzt, da 
es, in der Wärme ſich verflüchtigend, den 
Teig lockert, ſowie zur Bereitung von Flech⸗ 
tenfarbſtoffen. Behandelt man es mit ſtar⸗ 
ker Ammoniakflüſſigkeit, ſo entſteht neu⸗ 
trales kohlenſaures Ammoniak 
(NH,)zC0;-+H3;0, das, wie das vorige, an 
der Luft in ſaures kohlenſaures Am⸗ 
moniak (NH.) HCO; übergeht. Letzteres 
findet ſichim Guano, ſchmeckt kühlend ſalzig, 
riecht trocken, nicht nach Ammoniak u. löſt 
ſich in 8 Teilen Waſſer, nicht in Alkohol. 
Kohlenſaurer Baryt BaCO, findet 
ſich als Witherit und wird aus Atzbaryt⸗ 
löſung durch Kohlenſäure, aus Schwefel⸗ 
baryum⸗- oder Chlorbaryumlöſung durch 
kohlenſaures Natron gefällt. Er iſt farb⸗ 
los, in 14,000 Teilen Waſſer löslich und 
wird in der chemiſchen Analyſe und als 
Rattengift benutzt. Witherit dient zur 
Darſtellung andrer Barytpräparate. 
Kohlenſaures Bleioxyd PbCO, 
findet ſich als Weißbleierz oder Ceruſſit mit 
Chlorblei als Bleihornerz PbCO,+-PbCl,, 
mit ſchwefelſaurem Bleioxyd als Lanar⸗ 
kit PbCO,;,+PbSO, und als Leadhillit 
3PC OZ ＋Pbs0O und wird aus einer 
verdünnten Löſung von eſſigſaurem Blei⸗ 
oxyd durch Kohlenſäure abgeſchieden. Ba⸗ 
ſiſch kohlenſaures Bleioxyd bildet das 
Bleiweiß CO Pb(OH) . Zur 
Darſtellung desſelben werden nach der 
holländiſchen Methode aufgerollte Blei⸗ 
platten in Töpfe geſtellt, die etwas Eſſig 
enthalten, und dieſe Töpfe in Lohe oder 
Pferdemiſt gebettet. Durch die ſich ent: 
wickelnde Wärme verdampft der Eſſig 
und bildet baſiſch eſſigſaures Bleioxyd, 
welches durch die aus der Lohe oder dem 
Miſt ſich entwickelnde Kohlenſäure in 
Bleiweiß verwandelt wird. Letzteres wird 
abgeklopft und bildet das Schieferweiß. 
Nach der deutſchen Methode werden Blei— 
platten in ſtark geheizten Kammern der 
Einwirkung von Eſſigdämpfen und Koh⸗ 
lenſäure ausgeſetzt, während nach der 
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franzöſiſchen Methode Bleizuckerlöſung 
mit Bleiglätte gekocht und aus der erhal- 
tenen Löſung von baſiſch eſſigſaurem Blei⸗ 
oxyd das Bleiweiß durch eingeleitete Koh⸗ 
lenſäure gefällt wird. Bleiweiß iſt ſchwer, 
erdig, amorph, geruch- und geſchmacklos, 
von ſehr großer Deckkraft, dabei aber giftig 
und wird durch Schweſelwaſſerſtoff ge⸗ 
ſchwärzt, indem ſich Schwefelblei bildet. 
Das reine Bleiweiß heißt im Handel 
Kremſerweiß, Silberweiß, mit glei⸗ 
chen Teilen ſchwefelſaurem Baryt gemiſcht 
Venetianerweiß, mit 2 Teilen Baryt 
Hamburger: und mit Zund mehr Teilen 
Baryt Holländerweiß. Bleiweiß dient 
als Olfarbe, zu Kitten, Pflaſtern, zur 
Darſtellung von Firnis und Mennige. Es 
war ſchon Theophraſt bekannt, aber erſt 
Bergman erkannte ſeine chemiſche Natur. 
Kohlenſaures Eiſenoxydul 
FeCO, findet ſich als Spateiſenſtein, 
eins der wichtigſten Eiſenerze, und wird 
aus Eiſenchlorürlöſung durch kohlenſaures 
Natron gefällt. Es iſt farblos, abſorbiert 
aber mit der größten Begierde Sauerſtoff 
und wird erſt grünlich, dann ſchwarz. 
Etwas haltbarer wird es durch Vermiſchen 
mit Zucker, und eine ſolche Miſchung iſt 
als Ferrum carbonicum saccharatum 
offizinell. Saures kohlenſaures Eiſen— 
oxydul findet ſich gelöſt in den Stahl: 
wäſſern (Eiſenſäuerlingen), zerſetzt ſich 
aber unter Verluſt von Kohlenſäure und 
Aufnahme von Sauerſtoff ſehr ſchnell, und 
daher bilden dieſe Quellen an der Luft 
braune Abſätze von Eiſenoxydhydrat. 
Kohlenſaures Kali K,00;, entſteht 
bei Einwirkung von Luft auf Atzkali, 
und wenn Kaliſalze organiſcher Säuren 
ſtark erhitzt werden. Daher findet ſich 
kohlenſaures Kali in der Aſche von Holz 
und andern Pflanzenteilen und kann 
durch Waſſer ausgezogen werden. Man 
gewinnt es auf dieſe Weiſe aus Holzaſche 
in Nordamerika, Südrußland, Ungarn ꝛc. 
Die Löſung wird verdampft, der Ruͤckſtand 
kalciniert. Dies Präparat bildet die rohe 
Pottaſche (ganzweiße heißt Perlaſche), 
welche mit Chlorkalium, ſchwefelſaurem 
und kieſelſaurem Kali verunreinigt iſt 
und durch Auflöſen in wenig Waſſer, Ab⸗ 
gießen von dem auskryſtalliſierten ſchwefel⸗ 
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ſauren Kali, Verdampfen bis zur Kryſtal⸗ 
liſation und Kalcinieren der Kryſtalle 
gereinigt wird. 1000 Teile Buchenholz 
liefern 1,43 Teil Pottaſche. Gegenwärtig 
wird viel Pottaſche aus Runkelrüben⸗ 
melaſſe gewonnen. Man verdünnt die⸗ 
ſelbe, läßt ſie gären, deſtilliert den gebil⸗ 
deten Alkohol ab, verdampft die Schlempe 
zur Trockne, verkohlt den Rückſtand, zieht 
ihn mit Waſſer aus und trennt das koh— 
lenſaure Kali von den andern in der 
Löſung enthaltenen Salzen durch Kryſtal— 
liſation. Kalireich iſt auch der Woll— 
ſchweiß der Schafe. Die Vließe werden 
gewaſchen, das Waſchwaſſer eingedampft, 
der Rückſtand kalciniert (wobei Am⸗ 
moniak und Leuchtgas als Nebenprodukte 
gewonnen werden), mit Waſſer ausgezo— 
gen ꝛc. Gegenwärtig wird ſehr viel Pott⸗ 
aſche aus ſchwefelſaurem Kali dargeſtellt. 
Letzteres gewinnt man bei der Reinigung 
der rohen Pottaſche, namentlich aber durch 
Behandeln von Chlorkalium (aus den 
Staßfurter Abraumſalzen) mit Schwefel— 
ſäure. Das ſchwefelſaure Kali wird dann 
durch Erhitzen mit Kalk und Kohle im 
Flammofen in kohlenſaures Kali verwan⸗ 
delt. Dieſe mineraliſche Pottaſche 
enthält 92—93 Proz., ruſſiſche 69 Proz., 
illyriſche bis 90 Proz., nordamerikaniſche 
bis 100 Proz. kohlenſaures Kali. Reines 
kohlenſaures Kali bereitet man durch Glü— 
hen von reinem weinſauren Kali (Wein- 
ſtein) im eiſernen Tiegel und Auslaugen 
der kohligen Maſſe mit Waſſer (Wein⸗ 
ſteinſalz) oder durch Erhitzen von ſau— 
rem kohlenſauren Kali. 

Das reine kohlenſaure Kali iſt farblos, 
ſchmeckt und reagiert ſtark alkaliſch, zer— 
fließt an der Luft, wobei es Kohlenſäure 
aufnimmt, und löſt ſich leicht in Waſſer, 
nicht in Alkohol. Specifiſches Ge— 
wicht der Löſungen bei 19°: 


Prozent Spec. Gew. | Prozent | Spec. Gew. 


1 1,009 30 1,3501 

2 1,018 35 1,358 

4 1,036 40 1,418 

5 1,045 45 1,480 
10 1,092 50 1,544 
15 1,141 51 1,557 
20 1,192 52 1,570 
25 1,245 
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Aus Sehr konzentrierten Löſungen 
kryſtalliſiert es ſchwer mit 3 Molekülen 
Waſſer. Es ſchmilzt bei Rotglut und 
verdampft bei Weißglut. Pottaſche dient 
zur Darſtellung von Kryſtall- und Flint⸗ 
glas, Schmierſeife, Blutlaugenſalz, chrom⸗ 
ſaurem Kali, Atzkali, Farbewaren, in der 
Medizin, auch als kosmetiſches Mittel 
gegen Sommerſproſſen, Muttermäler ꝛc. 

Saures kohlenſaures Kali 
KHCO, entſteht bei Einwirkung von 
Kohlenſäure auf kohlenſaures Kali, kry— 
ſtalliſiert viel leichter als letzteres, iſt 
luftbeſtändig, ſchmeckt mild, ſalzig und 
reagiert ſchwach alkaliſch. 100 Teile 
Waſſer löſen bei 10% 19,6 Teile, bei 50° 
34 Teile, bei 700 45 Teile. Beim Kochen 
der Löſung und beim Erhitzen des trocknen 
Salzes verliert es die Hälfte ſeiner Koh: 
lenſäure. Es dient zur Darſtellung von 
reinem kohlenſauren Kali. 

Kohlenſaurer Kalk CaCO, findet 
ſich als Kalkſpat, Aragonit, Kalkſtein, 
Marmor, Kreide, lithographiſcher Schiefer, 
Süßwaſſerkalk, mit kohlenſaurer Magne⸗ 
ſia als Dolomit; auch bildet er den Haupt⸗ 
beſtandteil der Eierſchalen, Muſchelſcha— 
len, Korallen, Krebspanzer. Er wird aus 
der Löſung eines Kalkſalzes durch kohlen— 
ſaures Natron, aus Kalkwaſſer durch 
Kohlenſäure gefällt, iſt unlöslich in 
Waſſer, aber löslich bei Gegenwart von 
Kohlenſäure unter Bildung von ſaurem 
foblenfaurensalfCaH,(CO,),. 1 Lit. 
mit Kohlenſäure geſättigtes Waſſer löſt 
bei 10° 0,8 g, unter erhöhtem Druck bis 
3 g kohlenſauren Kalk. Dieſe Löſung ver: 
liert an der Luft Kohlenſäure und ſcheidet 
wieder kohlenſauren Kalk aus. Hieraus 
erklären ſich die Bildung kalkiger Ablage⸗ 
rungen aus kalkreichen Quellen ſowie die 
des Süßwaſſerkalks und der Stalaktiten 
in den Höhlen, von deren Decke eine Löſung 
von ſaurem kohlenſauren Kalk herabtrö⸗ 
pfelt. In derſelben Weiſe entſtehen die 
Inkruſtationen in kalkhaltigen Quellen 
(Karlsbad), der Erbſenſtein c. Manche 
Pflanzen, die in kalkreichem Waſſer wach⸗ 
ſen und demſelben Kohlenſäure entziehen, 
umgeben ſich mit einer Kruſte von kohlen⸗ 
ſaurem Kalk. Je nach den Verhältniſſen 
kryſtalliſiert der aus Löſungen fi aus: 
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ſcheidende Kalk in der Form von Ara⸗ 


gonit oder Kalkſpat, er iſt alſo dimorph; 
bei gewöhnlicher Temperatur entſteht nur 
Kalkſpat, über 90» nur Aragonit, doch 
beſtehen auch die Schnecken- und Muſchel⸗ 
ſchalen urſprünglich aus Aragonit, der 
ſich noch während des Lebens der Tiere in 
Kalkſpat umwandelt. Aus Löſungen, 
welche ſehr geringe Mengen Strontian 
enthalten, kryſtalliſiert Aragonit. Beim 
Erhitzen zerfallen die Aragonitkryſtalle in 
Kalkſpatkryſtalle. Bei ſtarkem Erhitzen 
an der Luft verliert der kohlenſaure Kalk 
ſeine Kohlenſäure und liefert den ge⸗ 
brannten Kalk (Calciumoxryd Cad). 
Kohlenſaurer Kalk findet ausgedehnteſte 
Verwendung als Kalkſtein, Marmor, 
Kreide, lithographiſcher Schiefer, zum 
Neutraliſieren von Säuren, in der Form 
von präparierten Auſternſchalen auch als 
Arzneimittel, Zahnpulver ꝛc. 
Kohlenſaures Kupferoxyd iſt 
nicht bekannt, man kennt nur baſiſche 
Salze, von denen zwei als Malachit 
CuCO;—+ Cu(OH), und Kupferlaſur 
2CuC0;+Cu(OH), in der Natur vorkom⸗ 
men. Ein baſiſches Salz von der Zuſam⸗ 
menſetzung des Malachits entſteht auf 
Kupfer und Bronze in feuchter Luft und 
feuchter Erde und bildet den edlen 
Grünſpan oder die Patina. Das aus 
Kupfervitriollöſung durch kohlenſaures 
Natron gefällte baſiſch kohlenſaure Kupfer⸗ 
oxyd wird als Berggrün (f. d.) benutzt. 
Kohlenſaure Magneſia MgCO, 
findet ſich als Magneſit und in mehreren 
Mineralien, welche dem Magneſit entſpre⸗ 
chen, in denen aber ein Teil der Magneſia 
durch Kalk, Eiſen- oder Manganorydul 
vertreten iſt, mit kohlenſaurem Kalk als 
Dolomit. Man erhält ſie bei Einwir⸗ 
kung von kohlenſaurem Kalk auf Chlor- 
magneſium, auch ſcheidet fie ſich in waſſer— 
haltigen Kryſtallen aus einer Löſung von 
ſaurer kohlenſaurer Magneſia aus. Aus 
Löſungen von ſchwefelſaurer Magneſia fällt 
kohlenſaures Natron baſiſch kohlenſaure 
Magneſia von verſchiedener Zuſammen⸗ 
ſetzung. Dies iſt die Magnesia alba des 
Handels, welche auch aus Dolomit dar: 
geſtellt wird, indem man denſelben mit 
Waſſer und Kohlenſäure behandelt und 
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die entſtandene Löſung von doppeltkohlen⸗ 
ſaurer Magneſia erhitzt. N 

Sie bildet, aus kalter Löſung gefällt, 
ein äußerſt lockres, farb⸗, geruch⸗ und ge⸗ 
ſchmackloſes Pulver, löſt ſich in 2500 Tei⸗ 
len Waſſer, reagiert Schwach alkaliſch, ver- 
liert ſchon bei 100 etwas Waſſer und 
Kohlenſäure und hinterläßt bei höherer 
Temperatur Magneſia (gebrannte 
Magneſia, Magneſiumoxyd MgO). 
Die kohlenſaure Magneſia löſt ſich in 761 
Teilen kohlenſäurehaltigem Waſſer, viel 
leichter unter höherm Druck; dieſe Löſung 
ſchmeckt bitter und gibt unter langſamem 
Entweichen Kryſtalle von kohlenſaurer 
Magneſia. Erhitzt man Chlormagneſium⸗ 
löſung mit kohlenſaurem Kalk in geſchloſ⸗ 
jenen Gefäßen auf 200°, fo entſtehen Do: 
lomit und Magneſit. Kohlenſaure Magne⸗ 
ſia dient als ſäurebindendes Mittel bei 
Magen- und Darmkrankheiten, als abfüh⸗ 
rendes Mittel und bei Vergiftungen mit 
Säuren, außerdem in großen Mengen zur 
Appretur leichter baumwollenen Gewebe. 
Im Anfang des 18. Jahrh. wurde Magne- 
sia alba als Geheimmittel von einem rö⸗ 
miſchen Domherrn verkauft, 1707 lehrte 
Valentini in Gießen die Darſtellung aus 
der Mutterlauge von Salpeter, und 1755 
unterſchied Black die Magneſia von der 
Kalkerde. Gegenwärtig wird ſehr viel koh⸗ 
lenſaure Magneſia aus Staßfurter Kie⸗ 
ſerit (ſchwefelſaurer Magneſia) dargeſtellt. 

Kohlenſaures Manganoxydul 
MnCO, findet ſich als Manganſpat und 
wird aus einer Löſung von Manganchlo⸗ 
rür durch kohlenſaures Natron gefällt. 
Es iſt farblos, nimmt ſehr begierig Sauer⸗ 
ſtoff auf und verwandelt ſich beim Er⸗ 
hitzen an der Luft in ſauerſtoffreichere 
Oxyde des Mangans. Hiervon macht man 
Gebrauch bei der Verwertung der aus 
Manganchlorür beſtehenden Rückſtände 
von der Chlorbereitung. Saures kohlen⸗ 
ſaures Manganoxydul findet ſich gelöſt in . 
Quellwaſſern. 

Kohlenſaures Natron (Soda) 
Na COg findet ſich als Auswitterung auf 
vielen Geſteinen (Gneis, Traß, Thon⸗ 
lager), im Auswurf der Schlammvulkane 
und in vielen Quellen (in den Karlsbader 
Thermen jährlich 6,6 Mill. kg). Der⸗ 
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artige Quellen bilden in Niederungen Na⸗ 


tronſeen, aus denen ſich im Sommer viel 


Soda ausſcheidet (Nordafrika, Kleinaſien, 


Armenien, Perſien, Tibet, Südamerika, 


Mefiko, Kalifornien). Während die Aſche 


der Landpflanzen vorwiegend kohlenſaures 
Kali enthält (und Pottaſche liefert), wer⸗ 
den in Südeuropa, Agypten, Syrien 


Strandpflanzen verbrannt, um aus der 
Aſche Soda zu gewinnen. 
Salicor, Blanquette ſind derartige 


Barilla, 


Fabrikate. Auch aus Kelp und Rüben⸗ 


melaſſe wird Soda dargeſtellt, beſonders 


aber (ſeit 1793) aus Chlornatrium (Koch⸗ 


ſalz). Man übergießt nach dem Leblanc⸗ 


ſchen Prozeß das Salz in großen eiſer⸗ 


nen Pfannen mit Schwefelſäure underhält 


dadurch ſchwefelſaures Natron (Sulfat) 


und Salzſäure (Chlorwaſſerſtoff), welche 


entweicht und in beſondern Vorrichtungen 
verdichtet wird. Man kann aber auch auf 


das Salz ein Gemiſch von ſchwefliger 
Säure, Luft und Waſſerdampf einwirken 
laſſen und erſpart nach dieſem neuern 


Verfahren die Darſtellung der Schwefel⸗ 
ſäure. Das auf die eine oder andre Weiſe 
gewonnene Sulfat wird zu etwa gleichen 
Teilen mit kohlenſaurem Kalk und Kohle 


geglüht, wobei man die Rohſoda, ein 
Gemiſch von kohlenſaurem Natron und 


Schwefelcalcium, erhält, welcher noch aller⸗ 


lei Verunreinigungen beigemengt ſind. 
Dieſelbe wird mit Waſſer ausgelaugt, die 
Löſung verdampft und der Rückſtand kal⸗ 
ciniert. Ein Teil der Löſung wird aber 


zur Kryſtalliſation gebracht, und in dieſen 
beiden Formen, kalciniert und kryſtalli⸗ 
ſiert, kommt die Soda in den Handel. Die 
beim Auslaugen der Rohſoda bleibenden 
Rückſtände beſtehen im weſentlichen aus 
Schwefelcalcium, kohlenſaurem Kalk, Atz⸗ 
kalk, Kohle, Sand ꝛc. und werden verar⸗ 
beitet, um den in ihnen enthaltenen 
Schwefel zu gewinnen. 

Nach dem Ammoniakſodaprozeß 
wird eine Kochſalzlöſung mit Ammoniak 
geſättigt und dann mit Kohlenſäure be⸗ 


handelt. Hierbei bildet ſich ſaures Fohlen: 


ſaures Ammoniak, das ſich mit dem Koch⸗ 
ſalz (Chlornatrium) in ſaures kohlenſau— 
res Natron und Chlorammonium umſetzt. 
Erſteres iſt ſchwer löslich, ſcheidet ſich aus 
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und wird durch Erhitzen in Soda ver⸗ 


wandelt; die entweichende Kohlenſäure 
wird von neuem verwendet. Die Chlor⸗ 
ammoniumlöſung zerſetzt man mit Kalk 
und gewinnt dadurch auch das Ammoniak 
wieder, ſo daß nur eine Chlorcalciumlö⸗ 
ſung als Abfall auftritt. Reines kohlen⸗ 
ſaures Natron erhält man durch Erhitzen 
von doppeltkohlenſaurem Natron. 
Kohlenſaures Natron bildet eine weiße, 
undurchſichtige Maſſe vom ſpec. Gew. 2,5, 
ſchmeckt und reagiert alkaliſch und löſt ſich 


in Waſſer, nicht in Alkohol. 100 Teile 
Waſſer löſen 
bei 00 6,97 Teile bei 250 28,50 Teile 
= 10° 12,06 = 8300 37,24 = 
= 150 16,20 = 380 51,67 = 
200 21,71 = 10409 45,47 


Den Gehalt der Sodalöſungen von 
verſchiedenem ſpecifiſchen Gewicht bei 15° 
zeigt folgende Tabelle: 


Spec. Gew. Spec. Gew. Pro⸗ Spec. Gew. 
zent für waſſer⸗ für kryſtal⸗ zent für kryſtal-⸗ 
freie Soda liſierte Soda liſierte Soda 
1 1,010 1,004 20 1,078 
2 1,021 1,008 21 1,082 
3 1,031 1,012 22 1,086 
4 1,042 1,016 23 1,090 
5 1,052 1,020 24 1,094 
6 1,063 1,023 25 1,099 
7 1,074 1,027 26 1,103 
8 1,084 1,031 27 1,106 
2 1,095 1,035 28 1,110 
10 1,106 1,039 29 1,114 
11 1,116 1,043 30 1,119 
12 1,127 1,047 31 1,123 
13 1,138 1,050 32 1,126 
14 1,149 1,054 33 1,130 
15 — 1,058 34 1,135 
16 — 1,062 35 1,139 
17 — 1,066 36 1,143 
18 — 1,070 37 1,147 
19 — 1,074 38 1,150 


Die kryſtalliſierte Soda enthält 10 
Moleküle (62 Proz.) Kryſtallwaſſer, ver⸗ 
wittert an der Luft, verliert dabei die Hälfte 
des Waſſers und verwandelt ſich in ein 
zartes, weißes Pulver, welches bei 38° noch 
4 Moleküle Waſſer verliert, bei ſtärkerm 
Erhitzen waſſerfrei wird, bei Rotglut 
ſchmilzt und auch bei höherer Temperatur 
ſich nicht zerſetzt. Die kryſtalliſierte Soda 
ſchmilzt bei 34° und ſcheidet ein Salz mit 
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1 Molekül Kryſtallwaſſer aus. Sie iſt viel 
reiner als die kalcinierte, welche meiſt Atz⸗ 
natron enthält und daher oft ſtark ätzend 
wirkt. Soda dient zur Seifen⸗ und Glas⸗ 
fabrikation, in der Bleicherei und zu zahl⸗ 
reichen chemiſch-techniſchen Operationen. 
Sie wird überall dem teurern kohlenſau— 
ren Kali (Pottaſche) vorgezogen, wo die 
Natur der Baſe gleichgültig iſt. 

Saures kohlenſaures Natron 
(Bikarbonat) HNaCO, findet ſich in 
alkaliſchen Mineralwäſſern und wird aus 
konzentrierten Löſungen von kohlenſau— 
rem Natron durch Kohlenſäure, aus Koch— 
ſalzlöſung durch ſaures kohlenſaures Am— 
moniak abgeſchieden. Zur Darſtellung läßt 
man Kohlenſäure auf kryſtalliſiertes koh— 
lenſaures Natron einwirken. Es bildet 
kleine Kryſtalle und ſchmeckt mild alkaliſch. 
100 Teile Waſſer löſen bei 0% 6,9 Teile, 
bei 15“ 8,85 Teile, bei 60° 16,4 Teile. Es 
verliert an feuchter Luft etwas Kohlen— 
ſäure und reagiert daher meiſt alkaliſch, 
beim Erhitzen verliert es die Hälfte ſeiner 
Kohlenſäure und hinterläßt kohlenſaures 
Natron. Auch die Löſung gibt ſchon bei 
70» Kohlenſäure ab. Man benutzt es zur 
Darſtellung von reinem kohlenſauren Na— 
tron, Brauſepulver, künſtlichen Mineral- 
wäſſern und Kohlenſäure, zum Entſchä— 
len der Seide, zum Waſchen der Wolle, 
als Backpulver, zum Abſtumpfen von 
Säuren in Speiſen und als Arzneimittel 
gegen Säurebildung im Magen. 

Kohlenſaures Natron war unter dem 
Namen nitrum ſchon im Altertum be: 
kannt, ſeit dem 15. Jahrh. bezeichnete man 
mit Natron das aus Pflanzenaſche ge— 
wonnene Salz, welches aber auch Kali 
und ſchon bei Geber Soda genannt wurde. 
Erſt Später wurden Kali und Natron ficher 
unterſchieden (ſ. Alkalien), letzteres aber 
hauptſächlich aus Strandpflanzen darge: 
ſtellt. 1789 entdeckte Leblanc ſeinen Soda⸗ 
bildungsprozeß, und ſeit 1823 datiert der 
enorme Aufſchwung der Sodainduſtrie, 
welche ſich am großartigſten in England 
entwickelt hat. Der Ammoniakſodaprozeß 
wurde 1838 von Dyer und Hemming ent—⸗ 
deckt, erhielt aber erſt durch Solvay ſeit 1861 
praktiſchen Wert. Vgl. Lunge, Handbuch 
der Sodainduſtrie (Braunſchw. 1880). 


Kohlenſaures Waſſer 5 Kohlenſtoff. 


Kohlenſaurer Strontian SrCO, 
findet ſich als Strontianit, verhält ſich 
dem Barytſalz ſehr ähnlich und wird wie 
dieſes dargeſtellt. Doppeltkohlenſaurer 
Strontian findet ſich in manchen Mine⸗ 
ralwäſſern. 

Kohlenſaures Zinkoxyd ZnCO, 
findet ſich als Zinkſpat und Galmei. Aus 
einer Löſung von ſchwefelſaurem Zinforyd 
wird durch kohlenſaures Kali baſiſch koh⸗ 
lenſaures Zinkoxyd von ſchwankender Zu: 
ſammenſetzung als weißes Pulver abge: 
ſchieden. Eine derartige Verbindung fin⸗ 
det ſich als Zinkblüte Zug CO, 2H. 
Es iſt unlöslich in Waſſer und zerfällt beim 
Erhitzen in Kohlenſäure und Zinkoxyd. 

Kohlenſaures Waſſer, ſ. Mineral⸗ 


wäſſer. 
0 Kohlenſtickſtoffſäure, ſ. v. w. Pikrin⸗ 
äure. 

Kohlenſtoff (FTarbon) C, chemiſch ein— 
facher Körper, tritt in drei Modifikatio⸗ 
nen auf: kryſtalliſiert als Diamant und 
Graphit und amorph als Kohle. Dia- 
mant findet ſich kryſtalliſiert als ſeltenes 
Mineral und kann künſtlich erhalten wer⸗ 
den, wenn man in einer ſehr ſtarken ver⸗ 
ſchloſſenen Eiſenröhre eine Miſchung von 
Paraffinöl (Kohlenwaſſerſtoff) nebſt 10 
Proz. Knochenöl (welches ſtickſtoffhaltige 
Baſen enthält) mit einem Alfalimetall 
zum Glühen erhitzt. Hierbei bildet ſich 
nun Cyanmetall, und K. ſcheidet ſich in 
der Kryſtallform der natürlichen Diaman⸗ 
ten aus. Graphit findet ſich ebenfalls 
im Mineralreich und kann auf verſchie— 
dene Weiſe künſtlich dargeſtellt werden 
(vgl. Graphit); amorphen K. erhält 
man mehr oder weniger rein, wenn eine 
Pflanzen- oder Tierſubſtanz bei Abſchluß 
der Luft geglüht (verkohlt) wird. Die 
Pflanzen- und Tierſtoffe beſtehen aus K., 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff, enthalten oft auch 
Stickſtoff und geben beim Erhitzen ver: 
ſchiedene flüchtige Zerſetzungsprodukte, 
während ein großer Teil des Kohlenſtoffs 
als Kohle zurückbleibt (vgl. Kohle). 

K. iſt in allen drei Modifikationen ge⸗ 
ruch- und geſchmacklos, in allen Löſungs⸗ 
mitteln unlöslich, bei gewöhnlicher Tem: 
peratur an der Luft unveränderlich und 
völlig indifferent, unſchmelzbar, bei Ab: 


Kohlenſtoffchloride — Kohlenſulfid. 


ſchluß der Luft feuerbeſtändig, während 
er, an der Luft erhitzt, zu Kohlenſäure ver⸗ 
brennt. Er verbindet ſich bei höherer Tem⸗ 
peratur direkt mit Schwefel zu Schwefel— 
kohlenſtoff, ebenſo mit Stickſtoff zu Cyan, 
wenn noch ein Körper zugegen iſt, mit 
welchem das letztere ſich vereinigen kann. 
Vielen Körpern entzieht der K. Sauerſtoff; 
ſo ſcheidet er aus Metalloxyden Metalle 
ab, und beim Erhitzen mit Schwefelſäure 
entſteht ſchweflige Säure, bei ſtarkem Er⸗ 
hitzen mit Phosphorſäure Phosphor. Das 
Atomgewicht iſt 14,97, das ſpecifiſche Ge⸗ 
wicht des Diamanten 3,5, das des Gra— 
phits 2,1—2,3. Der Diamant iſt farb⸗ 
los oder verſchieden gefärbt, beſitzt hohen 
Glanz, ſehr ſtarkes Lichtbrechungsvermö— 
gen und iſt der härteſte aller Körper, läßt 
ſich aber im Stahlmörſer zu Pulver zer⸗ 
reiben. Bei Abſchluß der Luft hinreichend 
ſtark erhitzt, verwandelt er ſich in eine 
koksartige Maſſe; an der Luft aber ver⸗ 
brennt er vor dem Knallgasgebläſe mit 
lebhafter Lichtentwickelung zu Kohlen 
ſäure. Diamantpulver verbrennt ſelbſt in 
der Spiritusflamme und wird auch durch 
Chromſäure oxydiert. 

Lange Zeit galt der Diamant für eine 
beſonders reine Art von Bergkryſtall, New: 
ton glaubte aber aus dem großen Lichtbre⸗ 
chungsvermögen ſchließen zu dürfen, daß 
der Diamant brennbar ſei, und 1694 be⸗ 
obachteten Averami und Targioni, daß er 
im Brennpunkt eines kräftigen Brenn⸗ 
ſpiegels vollſtändig verſchwindet. 1773 
wies Lavoiſier die Bildung von Kohlen⸗ 
ſäure bei der Verbrennung des Diaman⸗ 
ten nach, und 1800 fand Mackenzie, daß 
Diamant ebenſoviel Kohlenſäure gibt wie 
dasſelbe Gewicht Kohle und Graphit, welch 
letzterer früher mit Molybdänglanz ver⸗ 
wechſelt wurde, bis Scheele 1779 ſeine 
wahre Natur erkannte. Die künſtliche 
Darſtellung des Diamanten gelang 1880 
Ballantyne Hannay in Glasgow. 

Alle Pflanzen und Tiere beſtehen aus 
Verbindungen des Kohlenſtoffs mit Waſ⸗ 
ſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff; nach dem 
Abſterben zerfallen ſie durch Fäulnis und 
Verweſung in einfachſte Verbindungen: 
Kohlenſäure, Waſſer und Ammoniak. 
Dieſe Verbindungen aber ſind (neben ge 
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wiſſen mineraliſchen Stoffen, die hier 
nicht in Betracht kommen) die Nahrungs⸗ 
mittel der Pflanzen, aus welchen dieſe alle 
ihre Beſtandteile bilden. Die Pflanzen⸗ 
ſubſtanz gelangt als Nahrung in den tie⸗ 
riſchen Körper und wird hier in Blut und 
Fleiſch verwandelt, durch den Atmungs⸗ 
prozeß aber und durch die Fäulnis der 
Exkremente und der abgeſtorbenen tieri= 
ſchen Subſtanz entſtehen wieder Kohlen— 
ſäure, Waſſer und Ammoniak. Dieſem 
Kreislauf entzieht ſich ein Teil des Kohlen⸗ 
ſtoffs, welcher, als Braun- und Steinkohle 
abgelagert oder in Form von Kohlenſäure 
an Kalk gebunden, als kohlenſaurer Kalk 
mächtige Schichten der Erdrinde bildet. 
Die foſſile Kohle aber wird ſchließlich auch 
wieder zu Kohlenſäure verbrannt, und 
die Kohlenſäure des Kalkſteins wird in 
Freiheit geſetzt, wenn der letztere der 
Einwirkung der Kieſelſäure unterliegt. 
Vgl. Baeyer, Über den Kreislauf des 
Kohlenſtoffs (2. Aufl., Berl. 1869). 
Kohlenſtoffchloride (Chlorkohlen⸗ 
ſtoffe), Verbindungen des Kohlenſtoffs 
mit Chlor, entſtehen nur bei Einwirkung 
von Chlor auf andre Kohlenſtoffverbin— 
dungen. Leitet man Chlor durch ſiedendes 
Chloroform im Sonnenlicht, ſo entſteht 
Kohlenſtoffſuperchlorid (Tetra— 
chlormethan) CCl,, welches eine farb: 
loſe, angenehm riechende Flüſſigkeit bildet 
und bei 77 ſiedet; es wurde zur Dar⸗ 
ſtellung von Fuchſin aus Anilin benutzt. 
Leitet man Chlor in Athylchlorür, jo ent— 
ſteht Hohlenſtoffſesquichlorid (An— 
derthalbchlorkohlenſtoff, Ber: 
chloräther) CzOls, eine farbloſe kryſtal⸗ 
liniſche Maſſe, welche kampherartig riecht, 
faſt geſchmacklos iſt, leicht in Alkohol und 
Ather, nicht in Waſſer ſich löſt und bei 
182° ſiedet. Es wurde als Arzneimittel 
und als anäſthetiſches Mittel empfohlen. 
Kohlenſulfid (Schwefelkohlen— 
ſtoff, Schwefelalkohol) CS, entſteht 
bei Einwirkung von Schwefeldampf auf 
Kohle bei Rotglut und beim Erhitzen von 
Schwefelkies, Schwefelantimon ꝛc. mit 
Kohle; infolge dieſer letztern Bildungs⸗ 
weiſe findet es ſich im Leuchtgas, welches 
aus ſchwefelkieshaltiger Kohle bereitet 
wurde. Zur Darſtellung erhitzt man 


286 


Holzkohle oder Koks in einer weiten eifer- 
nen Röhre zum Glühen und trägt dann 
allmählich Schwefel ein. Die entweichen⸗ 
den Dämpfe werden durch ſtarke Abküh⸗ 
lung verdichtet. Das unreine K. beſitzt 
einen höchſt widerlichen Geruch, von wel⸗ 
chem es aber durch wiederholte Deſtilla⸗ 
tion über reines Fett oder Ol, welches die 
Verunreinigungen zurückhält, befreit wer⸗ 
den kann. Es bildet dann eine farbloſe 
Flüſſigkeit, riecht eigentümlich chloroform⸗ 
artig, ſchmeckt aromatiſch, ſpec. Gew. 
1,292, iſt äußerſt entzündlich, verbrennt 
mit ſchön blauer Flamme zu Kohlenſäure 
und ſchwefliger Säure, und ſein mit Sauer⸗ 
ſtoff oder Luft gemiſchter Dampf explo⸗ 
diert beilnnäherung einerFlamme äußerſt 
heftig, ſo daß das Arbeiten mit K. größte 
Vorſicht erheiſcht. Es ſiedet bei 46°, und 
man bewahrt es wegen dieſer großen Flüch⸗ 
tigkeit am beſten unter Waſſer auf. Es 
bleibt noch bei — 110° flüſſig; bläſt man 
aber einen kräftigen Luftſtrom auf ſeine 
Oberfläche, ſo erſtarrt ein Teil des Dampfes 
zu einer ſchneeartigen Maſſe, in welcher 
das Thermometer — 12 zeigt. Am Licht 
zerſetzt ſich K., wird gelb und übelriechend. 
Es löſt ſich in 1000 Teilen Waſſer, miſcht 
ſich mit Alkohol und Ather, löſt Harze, 
Ole, Kautſchuk, Guttapercha, Kampher, 
Schwefel, Phosphor, Jod. Füllt man es 
in eine Lampe mit Runddocht, zündet an 
und leitet in die Mitte des Flammen⸗ 
kegels einen Strom von Stickſtoffoxyd, 
ſo erhält man eine glänzend blaue Flamme, 
welche ſehr reich iſt an chemiſch wirkſamen 
Strahlen und zur Aufnahme von Photo⸗ 
graphien in dunklen Räumen dienen kann 
(Sellſche Lampe). 

K. iſt giftig; mit K. verunreinigte Luft 
wirkt bei längerer Einatmung abſchwä⸗ 
chend auf alle Körper- und Geiſteskräfte, 
und kleinere Tiere werden durch den Dampf 
von K. ſehr ſchnell getötet. Es wirkt auch 
ſtark antiſeptiſch, Fleiſch, Früchte ꝛc. kön⸗ 
nen in kohlenſulfidhaltiger Luft jahrelang 
aufbewahrt werden, ohne daß Fäulnis 
oder Gärung eintritt. 

Man benutzt K. bei der Verarbeitung 
des Kautſchuks, zum Ausziehen von 
Olen und Fetten aus Samen, zum Ent⸗ 
fetten von Wolle, Putzlappen ꝛc., zur 
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Kohlenwaſſerſtoffe — Kokosöl. | 


Herſtellung der konzentrierten Gewürze, 


indem man die riechenden und ſchmecken⸗ 
den Beſtandteile der zerkleinerten Gewürze 
mit K. auszieht und die Löſung über 
Salz oder Zucker verdunſten läßt, ſo daß 
letztere mit den Gewürzbeſtandteilen be⸗ 
laden werden. K. dient ferner zur Ver⸗ 
tilgung von Ratten, Mäuſen, Motten, 
Kornwürmern, Rebläuſen ꝛc. 
Kohlenwaſſerſtoffe, chemiſche Verbin⸗ 
dungen von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff. 
Beide Elemente vereinigen ſich nicht direkt 
miteinander, aber ſie bilden ſehr zahl⸗ 
reiche Verbindungen, welche zum Teil 
gasförmig, meiſt aber flüſſig oder ſtarr 
ſind. Dabei ſind alle K. flüchtig und ver⸗ 
brennen bis auf einen (Methan oder 
Grubengas) mit leuchtender Flamme. Sie 
finden ſich zum Teil in der Natur, andre 
laſſen ſich aus pflanzlichen oder tieriſchen, 
aber auch aus unorganiſchen Stoffen dar⸗ 
ſtellen, und alle bilden den Ausgangspunkt 
für die Entſtehung ſehr zahlreicher chemi⸗ 
ſchen Verbindungen. Die K. laſſen ſich in 
verſchiedene homologe Reihen ordnen, von 
denen jede durch eine allgemeine Formel 
ausgedrückt werden kann, wie z. B.: 


Cn Han a Cn Han 
Methan CH Athylen » CaHa 
Athan Cee 


Propan Calls Propylen Cs Hs 
Butan CaHıo Butylen CHs 
Pentan CsHıa Amylen CoHıo 

Die erſten Glieder ſolcher Reihen ſind 
gasförmig, die mittlern flüffig, die letzten 
feſt. Dabei nimmt die Flüchtigkeit von 
Verbindung zu Verbindung ab, ſo daß 
jedes folgende der mittlern Glieder bei 
höherer Temperatur ſiedet und jede fol⸗ 
gende der feſten Verbindungen bei höherer 
Temperatur ſchmilzt. Einzelne K. ent⸗ 
ſtehen bei Fäulnis und ähnlichen Zer⸗ 
ſetzungsprodukten, viele finden ſich im Erd⸗ 
öl, andre im Teer, wieder andre in den 
ätheriſchen Olen ac. 

Kohlenwaſſerſtoffgas, leichtes, ſ.v. w. 
Methan; ſchweres, |. v. w. Athylen. 

rer ſ. Gemüſe (Tab., ©. 218). 

Kohobieren, . Deſtillation (S. 156). 

Kokosäther, ſ. Kokosöl. 

Kokosöl (Kokosnußöl), das aus den 
Früchten der Kokospalme (Cocos nuci- 


Koks — Kollodium. 


fera), beſonders in Weſtafrika und auf 
Java, durch Auskochen mit Waſſer oder 
Auspreſſen gewonnene Fett, von welchem 
dieſelben etwa 68 Proz. enthalten, iſt 
weißlich, von Salbenkonſiſtenz und eigen⸗ 
tümlichem Geruch, ſchmilzt bei 20 — 250, 
erſtarrt langſam, löſt ſich in ſiedendem 
Alkohol und in Ather, wird leicht ranzig 
und läßt ſich leicht verſeifen. Es beſteht 
weſentlich aus Palmitin, Myriſtin und 
Laurin. Das Kocin, das Fett einer ans 
geblich eigentümlichen Kocinſäure, iſt 
ein Gemenge von Laurin und Myriſtin. 
Verſeift man das K., zerſetzt die Seife 
durch Salzſäure, wäſcht das ſich abſchei— 
dende Gemiſch fetter Säuren, löſt dasſelbe 
in Alkohol und leitet Chlorwaſſerſtoff 
hinein, fo ſcheidet ſich auf Zuſatz von Waſ— 
fer der ſogen. Kocinſäureäthyläther 
(Kokosäther) ab, welcher reinettenartig 
riecht und zur Darſtellung von künſtlichem 
Cognac benutzt wird. K. dient nament⸗ 
lich zur Seifenfabrikation. 


Koks, aus Steinkohlen, ſeltener aus 


Braunkohlen durch Erhitzen bei gehinder— 
tem Luftzutritt dargeſtelltes Brennmate⸗ 
rial. Die foſſile Kohle entwickelt beim 
Erhitzen brennbare Gaſe, eine wäſſerige 
ammoniakaliſche Flüſſigkeit und Dämpfe, 
welche zu Teer verdichtet werden können. 
In dieſen Stoffen (die als Nebenprodukte 
der Koksbereitung gewonnen werden kön⸗ 
nen) findet ſich der größte Teil des Waſſer⸗ 
ſtoffs und Sauerſtoffs, den die Kohle 
enthielt, mit einem Teil ihres Kohlen⸗ 
ſtoffs, während ein ſehr kohlenſtoffreiches 
Produkt zurückbleibt. Auch ein großer 
Teil des Schwefels, der in der Steinkohle 
als Schwefelkies (Schwefeleiſen) enthal⸗ 
ten iſt, entweicht bei der Verkokung, und 
man erhält alſo ein reineres Brennmate⸗ 
rial, welches zwar ſchwer entzündlich iſt, 
aber eine ſehr hohe Temperatur erzeugt und 
ohne Rauch verbrennt. Viele K. werden 
bei der Darſtellung von Leuchtgas als Ne⸗ 
benprodukt gewonnen. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung der K. richtet ſich nach der Beſchaf⸗ 
fenheit der Steinkohle; im Durchſchnitt 
enthalten ſie 91,5 Proz. Kohlenſtoff, 0,5 
Proz. Waſſerſtoff, 2 Proz. Sauerſtoff und 
Stickſtoff, 6 Proz. Aſche. Sie werden in 
der Eiſeninduſtrie, zur Feuerung unter 
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Dampfkeſſeln, zum Schmieden, als Heiz⸗ 
material in Zimmeröfen ꝛc. benutzt. 
Braunkohlenkoks gleichen mehr der 
Holzkohle und werden wie Steinkohlen⸗ 
kohks, aber auch als ſchwarze Farbe, Fil⸗ 
trierkohle, Pulverkohle ꝛc. verbraucht. Als 
Nebenprodukt erhält man Braunkohlen⸗ 
kohks bei der Darſtellung der Mineral- 
öle und des Paraffins. Dieſes Material 
kommt als Grude (Grudekoks) in den 
Handel und dient zum Heizen von Koch⸗ 
maſchinen und kleinen Ofen. 

Kolatorium, das Seihetuch; Kola⸗ 
tur, die durch ein Seihetuch gegoſſene 
Flüſſigkeit. Vgl. Filtrieren. 

Kolben, kugelförmiges Glasgefäß mit 
längerm oder kürzerm Hals, dient zum 
Erhitzen von Flüſſigkeiten, zur Entwicke⸗ 
lung von Gaſen, als Vorlage bei Deſtil⸗ 
lationen, als Sublimiergefäß ze. Steh- 
kolben(Kochflaſchen) haben einenplat⸗ 
ten Boden, ſo daß ſie mit aufgerichtetem 
Halſe ſtehen. Tubulierte K. beſitzen 
auf der Kugel eine zweite Offnung mit 
ganz kurzem Hals und werden in der Re⸗ 
gel bei Deſtillationsprozeſſen benutzt, bei 
welchen ſich Gaſe entwickeln, die durch ein 
im Tubulus befeſtigtes Glasrohr abge— 
leitet werden. 

Kolieren, ſ. Filtrieren. 

Kollagen (Collagen), ſ. Leim⸗ 
gebende Körper. ö 

Kollodium (Klebäther), Löſung 
von Schießbaumwolle in alkoholhaltigem 
Ather. Die zur Bereitung des Kollodiums 
dienende Schießbaumwolle wird wie die für 
Sprengzwecke beſtimmte durch Behandeln 
von Baumwolle (Watte) mit einem Ge⸗ 
miſch konzentrierter Schwefelſäure und 
Salpeterſäure dargeſtellt; doch ſind gewiſſe 
Modifikationen des Verfahrens erforder: 
lich, um ein vollkommen lösliches Prä⸗ 
parat zu erhalten. Man kocht ſehr gut 
gereinigte ungeleimte Watte mit Soda⸗ 
löſung, wäſcht ſie vollſtändig aus und lockert 
ſie nach dem Trocknen ſorgfältig. Dann 
taucht man 1 Teil Baumwolle in eine ab⸗ 
gekühlte Miſchung aus 7 Teilen Salpeter⸗ 
ſäure vom ſpec. Gew. 1,42 und 8 Teilen 
Schwefelſäure vom ſpec. Gew. 1,83, läßt 
fie 12—24 Stunden ſtehen, wäſcht fie mit 


viel Waſſer ſehr gut aus und trocknet ſie 
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bei mittlerer Temperatur. Die Kollodium⸗ 
wolle beſitzt viele Eigenſchaften der Schieß 
baumwolle, gleicht äußerlich vollſtändig 
der Watte und verpufft bei 150 — 160°. 
Zur Löſung übergießt man ſie mit 3 Tei⸗ 
len Alkohol und 18 Teilen Ather. Das K. 
iſt farblos, klar oder ſchwach opaliſierend, 
ſirupartig, ſehr leicht entzündlich, trock⸗ 
net an der Luft ſchnell ein und hinterläßt 
auf der Haut eine feſt haftende, firnis⸗ 
artige Schicht, welche die Haut etwas zu⸗ 
ſammenzieht. 

K. dient zum Verſchließen von Wunden, 
zum Bedecken leichter Brandwunden, gich—⸗ 
tiſcher u. hämorrhoidaler Anſchwellungen, 
Froſtbeulen ꝛc. Miſcht man K. mit 2 Proz. 
Ricinusöl, ſo wird die Kollodiumhaut 
elaſtiſcher (Collodium elasticum), und 
wenn man ſtatt des reinen Athers einen 
ätheriſchen Auszug von Spaniſchen Flie⸗ 
gen benutzt, ſo zieht die Kollodiumhaut 
Blaſen wie Spaniſchfliegenpflaſter, vor 


welchem dies Mittel manche Vorzüge be⸗ 


ſitzt (Collodium cantharidatum). Aus⸗ 
gedehnte Anwendung findet K. in der Pho⸗ 
tographie zur Darſtellung des Negativs 
und wird für dieſen Zweck mit Jodpräpa⸗ 
raten vermiſcht. Kollodiumhäutchen, die 
man durch Ausgießen von K. auf Glas⸗ 
platten erzeugt und dann abzieht, werden 
beim Reiben ſehr ſtark elektriſch und die⸗ 
nen als Elektrophore, außerdem, beſonders 
gefärbt, zu künſtlichen Blumen. Gärt⸗ 
ner benutzen K. wie Baumwachs. 
f ne „Kolloidſubſtanzen, |. Dif⸗ 
uſion. 

Kolloidin, ſ. Schleimſtoffe. 

Kölnergelb, ſ. Chromſaures Blei: 
oxyd (S. 145). 

ölnerſchwarz, ſ. v. w. gereinigte 

Knochenkohle. 

Kölniſche Umbra, ſ. Braunkohle. 

Kolombinlack, ſ. v. w. Florenttnerlack. 

Kolophonium (Geigenharz), das 
Harz, welches als Rückſtand erhalten wird, 
wenn man Terpentin ohne Zuſatz von 
Waſſer anhaltend kocht oder der Deſtil— 
lation unterwirft. Die flüchtigen Beſtand⸗ 
teile des Terpentins, Waſſer und äthe⸗ 
riſches Ol, werden dann verflüchtigt, und 
nur das Harz bleibt zurück. Es iſt amorph, 
gelblich bis braun, durchſcheinend, glas⸗ 


Kölnergelb — Konſervierungsmittel. 


glänzend, vom ſpec. Gew. 1,07, in der 
Kälte ſpröde, gibt ein gelbliches Pulver, 
löſt ſich nicht in Waſſer, leicht in Alkohol, 
Ather, Benzol, fetten und flüchtigen Olen, 
erweicht bei 70°, ſchmilzt bei 100 — 1350, 
färbt ſich bei ſtärkerm Erhitzen dunkler 
und läßt ſich im überhitzten Waſſerdampf 
unzerſetzt deſtillieren. Es beſteht im weſent⸗ 
lichen aus Abietinſäureanhydrid C H62 04. 
Bei trockner Deſtillation liefert es brenn⸗ 
bare Gaſe und ölige Flüſſigkeiten (Harz⸗ 
eſſenz oder Harzſpiritus und weniger 
flüchtiges Harzöl); kocht man es mit 
Kali⸗ oder Natronlauge, ſo entſtehen lös⸗ 
liche Harzſeifen. K. dient zur Darſtellung 
von Harzſeifen und Harzöl, zu Firnis, 
Kitten, Pflaſtern, zum Löten ꝛc. 
Koloquintenbitter, ſ. v. w. Colo⸗ 
cynthin. 
Kolorimeter, ſ. Analyſe (S. 41). 
Kompoſition, ſ. Zinnchlorid. 
Konchiolin, ſ. Muſchelſchalen. 
Kondenſieren, verdichten. Gaſe wer⸗ 
den durch Druck und Kälte zu Flüſſig⸗ 
keiten kondenſiert. Ebenſo kondenſiert 
man die bei Deſtillationen entweichenden 
Dämpfe durch Abkühlung. 
Konglutin, ſ. Pflanzenkaſeine. 
Konhydrin, ſ. v. w. Konydrin. 5 
Königsblau, jede hochblaue Farbe, be⸗ 
ſonders ein ins Rot fallendes Blau; auch 
gewiſſe Sorten Smalte und Berlinerblau. 
Königsgelb, ſ. v. w. Auripigment, ſ. 
Arſenſulfide; auch ſ. v. w. Chromgelb, 
Mineralgelb. 
Königsgrün, ſ. v. w. Schweinfurter⸗ 
grün. 
Königsrot, ſ. v. w. Engliſchrot. 
Königswaſſer (Salpeterſalz⸗ 
ſäure), eine Miſchung von 1 Teil Sal⸗ 
peterſäure mit 2—4 Teilen Salzſäure, iſt 
dunkelgelb oder rotgelb, riecht eigentüm⸗ 
lich und wirkt auf Metalle wie freies 
Chlor, welches ſich beim Erwärmen des 
Königswaſſers entwickelt. Es löſt Platin, 
und Gold (den König der Metalle) und 
wurde ſchon von Geber benutzt (in Form 
einer Löſung von Chlorammonium in 
Salpeterſäure). Die Löſung der Metalle 
in K. enthält Chloride. 
Konſervierungsmittel, ſ. Fäulnis⸗ 
und gärungswidrige Mittel. 


run? 


Kontaktwirkungen — Korianderbl. 


Kontaktwirkungen, ſ. Katalyti⸗ 
ſche Kraft. 

Konverſionsſalpeter, aus ſalpeter⸗ 
ſaurem Natron (Chiliſalpeter) dargeſtell⸗ 
tes a... Kali. 

onvolvulin & 

Konbolpulinol) .. Jalapenharz 

Konydrin (Konhydrin) CsII NO, 
ein Alkaloid, welches ſich in geringer Menge 
neben Coniin im Schierling findet, bildet 
farbloſe Kryſtalle, riecht ſchwach nach Co: 
niin, löſt ſich in Waſſer, Alkohol und 
Ather, ſchmilzt bei 120°, ſiedet bei 240°, 
verflüchtigt ſich aber ſchon bei 100° und 
miſcht ſich daher dem deſtillierenden Coniin 
bei, von welchem es durch fraktionierte 
Deſtillation zu trennen iſt. Es reagiert 
alkaliſch, gibt mit Säuren zum Teil 
kryſtalliſierbare Salze und kann durch 
waſſerentziehende Mittel in Coniin über: 
geführt werden. Es iſt bedeutend weniger 
giftig als dieſes. 

Konzentrieren, gehaltreich, ſtark ma⸗ 
chen. Eine Löſung wird konzentriert durch 
Verdampfen eines Teils des Löſungsmit— 
tels. Flüchtige Flüſſigkeiten, die mit an⸗ 
dern Flüſſigkeiten verdünnt ſind, werden 
durch Deſtillation konzentriert. Aus ver⸗ 
dünntem Spiritus erhält man z. B. kon⸗ 
zentriertern Alkohol, wenn man die De⸗ 
ſtillation ſo leitet, daß die aus dem erhitz⸗ 
ten Spiritus ſich entwickelnden Alkohol⸗ 
und Waſſerdämpfe voneinander getrennt 
und geſondert verdichtet werden. Vgl. 
Deſtillation. 

Kopaivabalſam, ein aus den verwun⸗ 
deten Stämmen mehrerer zur Familie 
der Cäſalpinieen gehörenden Copaifera- 
Arten in Südamerika ausfließender Bal⸗ 
ſam, iſt gelb bis bräunlichgelb, etwas did- 
flüſſig, vom ſpec. Gew. 0,94 — 0,98, riecht 
eigentümlich durchdringend⸗aromatiſch, 
ſchmeckt anhaltend bitter und ſcharf, miſcht 
ſich mit Alkohol, Ather, fetten und äthe⸗ 
riſchen Olen, iſt unlöslich in Waſſer, gibt 
mit Yıs — / gebrannter Magneſia eine 
plaſtiſche, ſeifenartige Maſſe, wird an der 
Luft konſiſtenter und endlich geruchlos 
und feſt. Er beſteht aus Kopaivaſäure 
O20 Hao O, einem Harz und 34—60 Proz. 
ätheriſchem Ol C2032. Die an Kopaiva⸗ 
ſäure reichen Sorten geben mit Ammo⸗ 

Chemie. 
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niak eine klare Miſchung. Man benutzt 
K. und das aus demſelben durch Deſtil⸗ 
lation gewonnene ätheriſche Ol als Mit⸗ 
tel gegen Blennorhöen und Tripper, fer: 
ner zu Lackfirniſſen, in der Olmalerei 
und zur Darſtellung von transparentem 
Papier. 

Kopal, harte, ſchwer ſchmelzbare, bern— 
ſteinähnliche Harze von verſchiedener, zum 
Teil unbekannter Abſtammung. Die oſt⸗ 
afrikaniſchen Kopale ſind klar, blaßgelb 
bis bräunlichrot, faſt jo hart wie Bern— 
ſtein, geruch- und geſchmacklos, vom ſpec. 
Gew. 1,068, öfters mit undurchſichtiger 
Verwitterungskruſte bedeckt, die mit Na⸗ 
tronlauge abgewaſchen werden kann. Ver⸗ 
ſchiedene Sorten ſtammen aus Weſtafrika. 
Der Kaurikopal(Kauriharz, Dam— 
marharz) von einer Conifere, Dam- 
mara australis, iſt heller oder dunkler, 
vom ſpec. Gew. 1,109, mit fingerdicker, 
kreidiger Verwitterungskruſte, riecht und 
ſchmeckt balſamiſch, gewürzhaft. Süd— 
amerikaniſcher K. von einer Cäſalpi⸗ 
niee, Hymengæa Courbaril, iſt gelb bis 
grün, klar, vom ſpec. Gew. 1,082, riecht 
leimartig, ſchmeckt bitter, iſt nicht ſehr 
hart und beſitzt eine kreidige Kruſte. Die 
Kopale ſchmelzen bei 180 — 340°; manche 
löſen ſich in Kalilauge, andre nicht. 
Chloroform löſt K. reichlich, Alkohol we— 
nig (beſſer nach Zuſatz von etwas Kam: 
pher); in Ather quillt K. und löſt ſich 
ſodann in Alkohol. Am ſchwerſten löſt 
ſich oſtafrikaniſcher K.; derſelbe wird in 
Leinöl und Terpentinöl löslich, wenn 
man ihn vorher bei Abſchluß der Luft auf 
350 — 4000 erhitzte. Er löſt ſich auch in 
Alkohol, Ather und Terpentinöl, wenn 
man ihn pulvert und längere Zeit an der 
Luft liegen läßt. K. dient hauptſächlich zu 
Lacken und Firniſſen. 

Kopiertinte, ſ. Tinte. 

Korallin, gelbes, ſ. v. w. Aurin; 
rotes, ſ. v. w. Päonin. 

Korianderöl, ätheriſches Ol, welches 
aus dem zur Familie der Umbelliferen 
gehörenden Koriander (Coriandrum sa- 
tivum) durch Deſtillation mit Waſſer ges 
wonnen wird, iſt farblos oder gelblich, 
riecht angenehm, ſchmeckt gewürzhaft, 
nicht brennend, ſpec. Gew. 99 be⸗ 
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fteht aus ſauerſtoffhaltigen Olen und wird 
mediziniſch benutzt. 

Korinthiſches Erz, nach Plinius Me⸗ 
talllegierungen, welche bei der Zerſtörung 
von Korinth durch Zufall aus Gold, Sil⸗ 
ber und Kupfer zuſammengeſchmolzen 
und für den Kunſtguß verwendet worden 
ſein ſollen. In antiken Kunſtgußwaren 
ließ ſich aber niemals ein bedeutender 
Gold- und Silbergehalt nachweiſen, und 
ſo iſt unter korinthiſchem Erz wohl nur 
eine beſonders ſchöne Kupferlegierung zu 
verſtehen, deren Zuſammenſetzung geheim 
gehalten wurde. 

Kork, ein Pflanzengewebe, welches ſehr 
allgemein im Pflanzenreich auftritt und 
ſichan manchen Bäumenin ftarfen Schich- 
ten entwickelt. Von der Korkeiche, Quer- 
cus suber, gewinnt man beſonders in 
Spanien und Algerien K. in dicken Plat⸗ 
ten, aus welchen die Pfropfen mit der 
Hand geſchnitten werden. Die chemiſche 
Natur des Korks iſt wenig erforſcht, er 
gibt an ſiedenden Alkohol Cerin, Deka⸗ 
krylſäure, fettartiges Eulyſin, braune 
Korticinſäure und eine Gerbſäure ab, 
und der Rückſtand beſteht aus unreiner 
Celluloſe. Gut ſchließende Korke ſind 
gleichmäßig weich und ohne Poren. Um 
härtere Korke zu erweichen, quetſcht man 
ſie zwiſchen Korkzangen oder wickelt ſie 
in Papier und rollt ſie unter dem Fuß auf 
der Diele. Zum Durchbohren der Korke 
dienen Rundfeilen (Rattenſchwänze), mit 
welchen man das mit einem Pfriemen 
durch den K. geſtochene Loch erweitert. 
Auch benutzt man Korkbohrer, die aus 
Meſſingröhren beſtehen, welche an einem 
Ende geſchärft ſind, während durch das 
andre verdickte Ende ein Stab geſteckt wird, 
um mit deſſen Hülfe den Bohrer drehend 
und drückend durch den K. zu treiben. Kocht 
man K. in Paraffin, ſo wird er gegen che⸗ 
miſche Einflüſſe widerſtandsfähiger. 

Körnen, ſ. Granulieren. 

Körnerlack, ſ. Lack. | 

Kornöl, Fuſelöl des Getreideſpiritus. 

Kortieinſäure, ſ. Kork. 

Kosmiſches Pulver, ſ. Pulvis. 

Kouſſin (Täniin), harzartiger Stoff 
aus dem Kouſſo, den Blüten der zur Fa⸗ 
milie der Roſaceen gehörenden Brayera 


Korinthiſches Erz — Kreatin. 


anthelmintica, iſt mikrokryſtalliniſch, 


farb- und geruchlos, ſchmeckt kratzend bit: 
ter, löſt ſich wenig in Waſſer, leicht in 
Alkohol und Ather, reagiert ſauer und 
ſchmilzt bei 1949 unter Zerſetzung. 
Kraftmehl, ſ. v. w. Stärkmehl. 
Kraftſuppenſtoff, ſ. Kleber. 
Krapplack (Pu rpurlack), rote Lad: 
farbe, wird dargeſtellt, indem man gewa⸗ 
ſchenen Krapp mit heißer Alaunlöſung 
übergießt und die klare Löſung mit koh⸗ 
lenſaurem Natron verſetzt. Der Nieder⸗ 


ſchlag beſteht aus Thonerde und dem roten 


Farbſtoff des Krapps und bildet eine 
ſchöne, dauerhafte, nicht giftige Ol- und 
Waſſerfarbe. 
Krapppurpur, ſ. v. w. Purpurin. 
Krapprot, ſ. v. w. Alizarin. 
Krappſpiritus, aus dem wäſſerigen, 


zuckerhaltigen Auszug der Krappwurzel 


durch Gärung und Deſtillation gewonne⸗ 
ner Spiritus. 5 | 

Krauſeminzöl, ätheriſches Ol, welches 
aus der zur Familie der Lippenblütler ge⸗ 
hörenden Mentha crispa durch Deſtilla⸗ 
tion mit Waſſer gewonnen wird, iſt blaß⸗ 
gelb, riecht ſtark gewürzhaft, ſchmeckt bren⸗ 
nend, vom ſpec. Gew. 0,97, löſt ſich in Alko⸗ 
hol und Ather, beſteht aus einem Kohlen⸗ 
waſſerſtoff und einem dem Carvol iſome⸗ 
ren Körper und wird mediziniſch benutzt. 

Kreatin C,H,N;0, findet ſich im tie⸗ 
riſchen Organismus, namentlich im Mus⸗ 
kelſaft, und wird erhalten, indem man 


zerhacktes Fleiſch mit kaltem Waſſer aus⸗ 


zieht, den Auszug aufkocht, filtriert, mit 
etwas Barytwaſſer verſetzt, um die Phos⸗ 


phorſäure abzuſcheiden, wieder filtriert 


und zur Kryſtalliſation verdampft. Es 
bildet farb⸗ und geruchloſe Kryſtalle mit 
1 Molekül Kryſtallwaſſer, ſchmeckt ſchwach 
bitter, löſt ſich in Waſſer, kaum in Alko⸗ 
hol, reagiert neutral, gibt beim Behandeln 


mit Alkalien Harnſtoff, beim Kochen 


mit verdünnten Säuren Kreatinin 
CHN; O, welches ſich im Harn findet, 
ebenfalls kryſtalliſiert, aber ſtark alkaliſch 
reagiert und mit Säuren beſtändige Salze 
bildet. Man hat dem K. früher wegen 
ſeines hohen Stickſtoffgehalts bedeutenden 
Nährwert zugeſchrieben; jetzt weiß man, 
daß es zu den Schlacken des Organismus 


Krebsſteine — Kryolithglas. 


gehört und nach geringen Wandlungen 
durch den Harn ausgeſchieden wird. 

Krebsſteine(Krebsaugen), im Ma⸗ 
gen des Krebſes ſich bildende Konfretiv- 
nen, welche kleine, weiße, runde Scheiben 
mit wulſtigem Rand bilden, aus etwa 
63 Proz. kohlenſaurem, 17 Proz. phos⸗ 
phorſaurem Kalk, 15 Proz. organiſcher 
Subſtanz, etwas Kochſalz, phosphorſau⸗ 
rer Magneſia ꝛc. beſtehen. Man benutzte 
ſie früher häufiger als jetzt gegen Magen⸗ 
ſäure, Sodbrennen und zu Zahnpulvern. 

Kremometer, ſ. Milch (S. 329). 

Kremſerweiß, ſ. Kohlenſaures 
Bleioxyd (S. 280). 

Kreoſot wird aus Buchenholzteer ge⸗ 
wonnen, indem man denſelben deſtilliert, 
das Deſtillat mit Sodalöſung wäſcht, wie— 
der deſtilliert und dabei die unter 200° 
übergehenden Anteile beſeitigt, das bei 
höherer Temperatur ſiedende Ol aber wie⸗ 
derholt in Atznatronlauge löſt und aus 
dieſer Löſung durch Zuſatz von Schwefel— 
ſäure abſcheidet. Es bildet eine farbloſe, 
ölige Flüſſigkeit, riecht penetrant nach 
Rauch, ſchmeckt ſtark brennend, ätzend, 
vom ſpec. Gew. 1,04 — 1,09, löſt ſich ſchwer 
in Waſſer, miſcht ſich mit Alkohol und 
Ather, ſiedet bei 200 — 210°, brennt mit 
leuchtender Flamme, bräunt ſich an der 
Luft, macht Eiweiß gerinnen und wirkt 
ſtark fäulniswidrig. Es beſteht aus Kreo⸗ 
ſol CSHioOz und Phlorol Cs, wirkt 
ſtark ätzend auf die Haut und in ſtärkerer 
Doſis innerlich tödlich. Man benutzt es 
bei abnormen Gärungsprozeſſen im Ma⸗ 
gen, Durchfällen, Brechdurchfall, außer: 
lich als Atzmittel, Verbandwaſſer, zu Ein⸗ 
ſpritzungen und gegen Zahnſchmerz. Das 
Kreoſotwaſſer (Aqua Binelli) beſteht 
aus 1 Teil K. und 100 Teilen Waſſer. 
Seinem Gehalt an K. verdankt der Holz⸗ 
rauch ſeine konſervierenden Eigenſchaften. 
Im Handel kommt auch K. vor, wel: 
ches nur aus Karbolſäure und Kreoſol be 
ſteht, und in der Paraffininduſtrie ver⸗ 
ſteht man unter K. Braunkohlenteeröle, die 
dem Teer durch Atznatronlauge entzogen 
und aus dieſer durch Schwefelſäure wie 
der abgeſchieden werden. Man verdampft 
aber auch die Löſung, das Kreoſotna— 
tron, zur Trockne und verarbeitet den 


N 


Rückſtand auf Leuchtgas (Kreoſotgas). 
Hierbei erhält man natronreiche Koks 
(Natronkoks), denen man das Na⸗ 
tron durch Waſſer entziehen kann. Stein⸗ 
kohlenkreoſot iſt Karbolſäure. 
Kreoſotieren, ſ. Holz. 
Kreosotum solutum (Kreoſot⸗ 
waſſer), ſ. Kreoſot. 
Kritiſcher Punkt, ſ. Aggregatzu⸗ 
ſtand. a 
Krotonchloral C,H,C1,0, nach neuern 
Angaben als Butylchloral zu be⸗ 
trachten, entſteht bei Einwirkung von 
Chlor auf Aldehyd und wird durch Schüt- 
teln des Produkts mit konzentrierter 
Schwefelſäure und fraktionierte Deſtilla⸗ 
tion rein erhalten. Es bildet eine farbloſe, 
ölige Flüſſigkeit, ſiedet bei 163165“ und 
verbindet ſich mit Waſſer zu Kroton-⸗ 
chloralhydrat C,H,C1,0.H,0. Letz⸗ 
teres bildet farbloſe Kryſtalle, riecht eigen⸗ 
tümlich, ſchmeckt brennend, löſt ſich leicht 
in Alkohol, Ather und heißem Waſſer, 
ſchmilzt bei 78° und verflüchtigt fich voll⸗ 
ſtändig. Es iſt ein anäſthetiſches Mittel, 
welches das Gehirn in tiefe Narkoſe 
bringt, ohne die Thätigkeit des übrigen 
Organismus herabzuſtimmen. 
Krotonöl, fettes Ol, welches aus dem 
Samen des zur Familie der Euphorbia⸗ 
ceen gehörenden Croton Tiglium in 
Südaſien durch Auspreſſen gewonnen 
wird; es iſt braun, dickflüſſig, riecht ran⸗ 
zig, ſchmeckt erſt mild, dann brennend⸗ 
ſcharf, ſpec. Gew. 0,942 bei 15°, löſt ſich 
in Ather und Alkohol, wird an der Luft 
dickflüſſiger, ohne auszutrocknen, iſt ein 
Gemiſch von mehreren Fetten und enthält 
etwa 4 Proz. Krotonol. Es wirkt in ſehr 
geringer Doſis draſtiſch purgierend und 
erzeugt auf der Haut Entzündung und 
ſelbſt Eiterung. Dieſe letztere Wirkung 
wird durch das Krotonol hervorgebracht. 
Krümelzucker, ſ. v. w. Traubenzucker. 
Kryolithglas(Heißgußporzellan), 
ein dem Milchglas ähnliches, aber noch 
mehr porzellanartiges Fabrikat, wird aus 
Kryolith (Fluoraluminium und Fluor⸗ 
natrium) mit Kieſelſäure und Zinforyd 
zuſammengeſchmolzen und dient zu Lam⸗ 
pengefäßen ꝛc. Bei der Darſtellung ent⸗ 
weicht Kieſelfluorid, und es bildet ſich ein 
19° 
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Krpptokrhſtalliniſch — Krpſtall. 


Glas, welches aus Kieſelſäureſalzen beſteht] kryſtalliſieren zuf ammen). Die Kryſtalle 


und durch Kieſelfluornatrium undurch⸗ 
ſichtig gemacht wird. 

Kryptokryſtalliniſch, ſ. Amorph. 

Kryſtall, jeder ſtarre Körper, welcher 
eine durch das Weſen des den Körper zu⸗ 
ſammenſetzenden Stoffs bedingte, ur— 
ſprüngliche, regelmäßige Form beſitzt, die 
von ebenen, unter beſtimmten Winkeln zu⸗ 
ſammenſtoßenden Flächen begrenzt wird. 
Ob alle ſtarren Körper die Fähigkeit zu 
kryſtalliſieren beſitzen, iſt nicht bekannt; 
viele kennt man nur amorph, andre tre— 
ten amorph und kryſtalliniſch auf, andre 
wieder nur kryſtalliniſch. 

Die Bildung der Kryſtalle erfolgt un⸗ 
ter verſchiedenen Verhältniſſen: Läßt man 
z. B. geſchmolzenen Schwefel langſam ab: 
kühlen, bis ſich auf der Oberfläche eine 
Kruſte gebildet hat, ſtürzt dann das Gefäß 
um und durchſtößt die Kruſte, ſo zeigt ſich 
die innere Wandung mit Schwefelkryſtal⸗ 
len bedeckt. Sehr allgemein bilden ſich Kry⸗ 
ſtalle, wenn die Löſung eines Körpers hin⸗ 
reichend verdampft und dann abgekühlt 
wird. Die hinreichende Konzentration 
gibt ſich meiſt an der Bildung einer Kry⸗ 
ſtallhaut (Salzhaut) auf der Oberfläche der 
Flüſſigkeit zu erkennen. Man ſtellt dann 
das Gefäß an einen vor jeder Erſchütterung 
ſichern Ort und erhält um ſo größere und 
ſchönere Kryſtalle, je mehr man die Abküh⸗ 
lung durch Umhüllung und Bedeckung des 
Gefäßes mit ſchlechten Wärmeleitern ver— 
langſamt. Rührt man dagegen die er⸗ 
kaltende Löſung um, ſo ſcheiden ſich nur 
ſehr kleine Kryſtalle aus und bilden ein 
Kryſtallmehl. Ein ausgebildeter K. 
wächſt weiter, wenn man ihn in eine ge⸗ 
ſättigte Löſung derſelben Subſtanz hängt 
und dieſe langſam verdunſten läßt. Be⸗ 
günſtigt wird die Kryſtallbildung durch 
rauhe Flächen, weshalb man in den Kry⸗ 
ſtalliſationsgefäßen Fäden ausſpannt, an 
welche ſich beſonders auch allſeitig ausge— 
bildete Kryſtalle anſetzen, während die an 
den Gefäßwandungen haftenden Kryſtalle 
an der Seite, mit welcher ſie aufſitzen, 
niemals regelmäßig ausgebildet ſind. 
Befinden ſich zwei verſchiedene Körper in 
einer Löſung, ſo kryſtalliſiert in der Regel 
jeder für ſich (nur die iſomorphen Körper 


des einen ſind frei von dem andern Körper, 
und man kann beide auf dieſe Weiſe von⸗ 
einander trennen. Größere Kryſtalle 
ſchließen aber oft mechaniſch kleine Teile 
der Löſung ein und werden dadurch ver⸗ 
unreinigt. Deshalb gelingt eine vollſtän⸗ 
dige Trennung meiſt nur durch ein- oder 
mehrmaliges Umkryſtalliſieren, in⸗ 
dem man die gebildeten Kryſtalle abwäſcht, 
in reinem Waſſer löſt und die Löſung 
abermals kryſtalliſieren läßt. Die Flüſſig⸗ 
keit, aus welcher ſich Kryſtalle ausgeſchie⸗ 
den haben, heißt Mutterlauge; fie iſt 
für die beſtehende Temperatur ſtets ge- 
ſättigt, verdampft man ſie aber weiter 
und läßt erkalten, ſo erhält man oft eine 
zweite und dritte Kryſtalliſation, während 
ſich alle Verunreinigungen in der Mutter⸗ 
lauge ſammeln. 

Entſteht beim Vermiſchen zweier Löſun⸗ 
gen eine unlösliche Verbindung, ſo ſchei— 
det ſich dieſelbe als amorphes oder Fry- 
ſtalliniſches Pulver aus. Trennt man 
beide Löſungen durch eine poröſe Scheide- 
wand, ſo daß ſie nur langſam zu einander 
übertreten können, ſo bilden ſich oft große 
Kryſtalle der neuen Verbindung. Oft 
entſtehen auch Kryſtalle durch Verdichtung 
von Dämpfen, und man erhält z. B. ſchöne, 
große Kryſtalle, wenn man Jod recht 
gleichmäßig erhitzt und den Dämpfen 
Gelegenheit gibt, ſich langſam und gleich- 
mäßig abzukühlen. Erhitzt man Benzoe⸗ 
harz in einer eiſernen Schale, ſo entweichen 
Dämpfe von Benzoeſäure, welche ſich an 
dem das Gefäß bedeckenden Papierhut zu 
Kryſtallen verdichten. Bisweilen gehen 
kryſtalliſierte Körper, ohne daß ſie ſich 
verflüchtigen, und ohne Mitwirkung eines 
Löſungsmittels in andre Kryſtallform 
über. Friſch ſublimiertes Queckſilberjodid 
bildet gelbe Kryſtalle, die allmählich und 
beim Ritzen ſofort in kleine, rote Kryſtalle 
zerfallen; amorpher Schwefel, amorphe 
arſenige Säure werden bei längerm Auf- 
bewahren kryſtalliniſch. 

Viele Kryſtalle ſind waſſerfrei oder 
ſchließen nur mechaniſch geringe Mengen 
Mutterlauge ein, infolgedeſſen ſie beim 
Erhitzen durch Dampfbildung zerſprengt 
werden (Dekrepitationswaſſer). Ans 
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dre Kryſtalle enthalten dagegen oft ſehr be⸗ 
deutende Mengen Waſſer als weſentlichen 
Beſtandteil(Kryſtallwaſſer, Kryſtal⸗ 
liſationswaſſer), und namentlich die 
Salze kryſtalliſteren oft mit Waſſer und 
nicht ſelten, je nach den Verhältniſſen, mit 
verſchiedenen Mengen. Viele waſſerhal⸗ 
tige Kryſtalle ſind ſo unbeſtändig, daß ſie 
ſchon beim Liegen an der Luft Waſſer 
verlieren (verwittern) und dabei meiſt 
zu Pulver zerfallen. Oft wird aber auch 
das Kryſtallwaſſer und namentlich ein Teil 
desſelben ſehr hartnäckig zurückgehalten. 
Bisweilen ſpielt auch Alkohol die Rolle 
des Kryſtallwaſſers. Viele waſſerhaltige 
Kryſtalle ſchmelzen beim Erwärmen im 
Kryſtallwaſſer, es entſteht gleichſam eine 
Löſung des waſſerfreien Körpers in Waſſer, 
und wenn man letzteres verdampft, bleibt 
jener zurück und kann dann bei weiterm 
Erhitzen zum zweitenmal ſchmelzen. 

Die Kryſtallform iſtfür jeden Körper 
etwas Weſentliches; eine Subſtanz kann 
wohl in zahlreichen Varietäten ein und 
derſelben Kryſtallform auftreten, aber in 
Bezug auf die Grundform gilt der Satz, daß 
die Form dem Stoff entſpricht. Vgl. indes 
Dimorphie und Iſomorphie. Wenn 
man einen Körper kryſtalliſiert erhält, ſo 
iſt das eine Garantie für ſeine Reinheit; 
gibt eine Löſung keine Kryſtalle, ſo iſt 
ſie in der Regel durch gummi⸗ oder ſchleim⸗ 
artige oder ähnliche organiſche Stoffe, 
bisweilen auch durch Salze verunreinigt, 
welche die Kryſtalliſation hindern. So 
enthält die Melaſſe ſehr viel Zucker, aber 
organiſche Subſtanzen und Salze hindern 
die Kryſtalliſation desſelben. 

Kryſtallin, ſ. v. w. Anilin. 

Kryſtalliſation (Kryſtallbildung), 
ſ. Kryſtall. 

Kryſtallmehl, ſ. Kryſtall. 

Kryſtalloide, ſ. Diffufion. 

Kryſtallwaſſer, ſ. Kryſtall. 

Kubiſcher Salpeter, ſ. v. w. ſalpeter⸗ 
ſaures Natron (S. 414). 

Kugellack (Venetianerlack), Lack⸗ 
farbe, welche aus einer mit Alaun berei⸗ 
teten Abkochung von Fernambukſalz durch 
kohlenſaures Natron abgeſchieden und in 
Kugeln geformt wird; dient zu Zahnpul-⸗ 
vern, als Schminke ꝛc. 
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Kühlapparat, ſ. Deſtillation. 
Kühlgeläger, ſ. Bier (S. 100). 
Kühlwaſſer, ſ. v. w. Bleiwaſſer, ſ. 
Eſſigſaures Bleioxyd (S. 187). 
Kumarin (Kumarſäureanhydrid, 
Tonkakampher) Col On findet ſich in 
den Tonkabohnen von Dipteryx odorata 
(Familie der Papilionaceen), im Wald⸗ 
meiſter (Asperula odorata, Familie der 
Rubiaceen), im Ruchgras(Anthoxanthum 
odoratum, Familie der Gräſer) ꝛc., außer⸗ 
dem an Melilotſäure gebunden in den Blü⸗ 
ten des Steinklees (Melilotus officinalis) 
und in den Blättern des Rieſenklees (M. 
vulgaris, Familie der Papilionaceen). 
Zur Darſtellung zieht man Tonka⸗ 
bohnen einigemal mit dem gleichen Vo— 
lumen von S0proz. Alkohol in der 
Wärme aus, deſtilliert von dem Auszug 
einen Teil des Alkohols ab, miſcht den 
Rückſtand mit dem vierfachen Volumen 
Waſſer, erhitzt zum Sieden, filtriert durch 
ein naſſes Filter und läßt kryſtalliſieren. 
Die Ausbeute beträgt 1,4 Proz. 
K. bildet farbloſe, ſeidenglänzende, ſehr 
harte Kryſtalle, riecht angenehm gewürz⸗ 
haft, beim Reiben zwiſchen den Fingern 
bittermandelartig, ſchmeckt bitter, warm 
und ſtechend, löſt ſich leicht in warmem 
Waſſer, Alkohol und Ather, ſchmilzt bei 
67, ſiedet bei 291, iſt vollkommen flüch⸗ 
tig, reagiert neutral und gibt bei Be⸗ 
handlung mit Kalilauge Kumarſäure 
CoHsOz. Man benutzt es zur Darſtel⸗ 
lung von Maiweineſſenz; in größern Do: 
ſen ſoll es narkotiſch wirken. 
Kumarſäure Cos 0; findet ſich im 
Steinklee, inden Fahamblättern (von An- 
græcum fragrans, Familie der Orchi⸗ 
deen), entſteht bei Behandlung von Ku⸗ 
marin mit Kalilauge, bildet farb- und 
geruchloſe Nadeln, ſchmeckt bitter, löſt ſich 
in ſiedendem Waſſer, Alkohol und Ather, 
ſchmilzt bei 195°, ſublimiert unter teil 
weiſer Zerſetzung, gibt bei Behandlung mit 
Kalihydrat eſſigſaures und ſalicylſaures 
Kali und bei Behandlung mit Waſſerſtoff 
im Entſtehungsmoment Melilotſäure. 
Kümmelöl, ätheriſches Ol, welches 
aus dem Samen des zur Familie der 
Umbelliferen gehörenden Kümmels (Ca- 
rum carvi) durch Deſtillation mit Waſſer 
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gewonnen wird (Ausbeute etwa 4,5 Proz.), 
iſt ſchwach gelblich, riecht und ſchmeckt wie 
Kümmel, ſpec. Gew. 0,905 — 0,910, löſt 
ſich in Alkohol und Ather, beſteht zu etwa 
30 Proz. aus Karven CiolIis und Kar: 
vol C1040, wirkt in großen Doſen gif⸗ 
tig, dient zu Likören und als Seifenpar⸗ 
füm, mediziniſch als Blähungen beför⸗ 
derndes Mittel. 

Kumys (Milchwein), gegorne und 
noch in Gärung befindliche Stutenmilch, 


ein alkoholiſches Getränk der Nomadenvöl⸗ 


ker des ſüdlichen und ſüdöſtlichen Rußland. 


Die Milch wird mit altem K., der als Fer⸗ 


ment dient, verſetzt. Der Milchzucker wird 
dann zunächſt in gärungsfähigen Zucker 


verwandelt, und dieſer zerfällt in Alkohol 


und Kohlenſäure. Zwei Tage alter K. ent: 
hält 1,65 Proz. Alkohol, 2,05 Proz. Fett, 
2,2 Proz. Zucker, 1,15 Proz. Milchſäure, 
1,12 Proz. fein verteilten Käſeſtoff, 0,28 
Proz. Salze und 0,78 Proz. Kohlenſäure. 
Der K. iſt milchweiß, riecht ſäuerlich und 
ſchmeckt prickelnd, angenehm ſäuerlich. 
Durch Deſtillation gewinnt man daraus 
einen Branntwein (Araca, Arſa). Man 
benutzt K. auch als Heilmittel bei Lun⸗ 
genſchwindſucht, Blutarmut und Bleich⸗ 
ſucht und ſtellt ihn für dieſen Zweck oft 
aus Eſels⸗, Schaf- und Kuhmilch dar. 
Vgl. Stahlberg, Der K. (Petersb. 1869). 

Kupellieren, ſ. Abtreiben. 

Küpenblau, ſ. Indigblau. 

Kupfer Cu, Metall, findet ſich ge⸗ 
diegen, mit Sauerſtoff verbunden als Rot⸗ 
kupfererz (Kupferoxydul Cu- O), Kupfer: 
ſchwärze und Tenorit (Kupferoryd CuO), 
als kohlenſaures Kupferoxyd (Malachit 
CuCO,;+Cu(OH), und Kupferlaſur 
2CuCO;+Cu(OH),), als phosphorſau⸗ 
res, arſenſaures, ſchwefelſaures, kieſel⸗ 
ſaures Kupferoxyd in vielen Mineralien, 
ferner als baſiſches Chlorid (Atakamit 
Cu. O3 Cl -3 HzO), als Schwefelkupfer 
(Kupferglanz Cuz8, Kupferindig Cu) 
und in Verbindung mit andern Schwe⸗ 
felmetallen in vielen Mineralien, z. B. 
als Kupferkies Ou Fes und Buntkupfer⸗ 
erz CuzFeS,, endlich auch als Arſenkupfer 
(Domeykit, Kondurrit). Spuren von K. 
finden ſich in einigen Quellen, im Meer: 
waſſer, in der Ackererde, in Pflanzen, in 
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höhern und niedern Tieren, namentlich 
in Mollusken. a 

Das meiſte K. wird aus geſchwefelten 
Erzen (Kupferkies mit 34,6 Proz., Bunt⸗ 
kupfererz mit 55,6 Proz., Kupferglanz 
mit 79,7 Proz. K.), weniger aus anti⸗ 
mon⸗ und arſenhaltigen Erzen (Fahlerz 
(CuzAgz Fe) (Sb As) 28, mit 15 — 48, 
Bournonit Pb,Cu,Sh,S, mit 12,7, Enar⸗ 
git Cu;AsS, mit 48,3 Proz. K.), aus 
oxydiſchen Erzen (Rotkupfererz mit 88,8, 
Malachit mit 57,3, Laſur mit 55,1, Diop⸗ 
tas H,CuSiO, mit 39,9, Kupfergrün 
CuSi0;+2H,0 mit 35,7, Atakamit mit 
59,4 und Kupferphosphat Cu (OH) PO. 
mit 50 —60 Proz. K.) und aus gediegen 
K. gewonnen. i 

Die geſchwefelten Erze werden 
bei Luftzutritt erhitzt (geröſtet), bis der 
größte Teil der fremden Schwefelmetalle 
und auch ein Teil des Schwefelkupfers in 
Oxyd übergeführt find, dann mit Kohle und 
kieſelſäurereichen Zuſchlägen geſchmolzen, 
wobei eine kupferreiche, geſchwefelte Maſſe 
(Rohſtein) entſteht. Der Rohſtein wird 
wieder bei Luftzutritt erhitzt, um die 
Schwefelmetalle in Oxyde zu verwandeln, 
und dann unterwirft man die Maſſe 
einem reduzierenden Schmelzen, wobei 
eine ſchmutzig rote, brüchige Legierung 
(Schwarzkupfer) entſteht. Bei einem 
nun folgenden orydierenden Schmelzen 
werden die fremden Metalle des Schwarz— 
kupfers oxydiert und abgeſchieden. Oxy— 
diſche Erze verſchmelzt man meiſt mit 
geſchwefelten Erzen auf Rohſtein und ver⸗ 
arbeitet ſie dann weiter. Arme Erze wer⸗ 
den oft auf naſſem Weg verarbeitet, wobei 
man die geſchwefelten Erze ebenfalls zu⸗ 
nächſt röſtet uud dann mit Salz: oder 
Schwefeleiſen oder mit Chloreiſen enthal⸗ 
tenden Laugen auszieht. Derartige ku⸗ 
pferhaltige Löſungen entſtehen bisweilen 
auch in Bergwerken durch Verwitterung 
geſchwefelter Kupfererze und bilden die 
Cementwaſſer, aus welchen, wie aus 
den künſtlich hergeſtellten Löſungen, das 
K. durch Einlegen von Eiſen gefällt wird. 
Letzteres löſt ſich auf, während metalli: 


ſches K. (Cementkupfer) ſich ausſchei⸗ 


det. Bisweilen wird das K. auch durch 
Schwefelwaſſerſtoff als Schwefelkupfer 
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gefällt, welches man dann wie die geſchwe— 
felten Erze weiter verarbeitet. Das K. des 
Handels enthält meiſt Spuren andrer 
Metalle, bisweilen auch Arſen, Schwefel, 
Sauerſtoff. Sehr rein iſt dünnes Kupfer⸗ 
blech, chemiſch rein das galvanoplaſtiſch 
niedergeſchlagene K. 

K. iſt eigentümlich rot, ſtark glänzend, 
kryſtalliſierbar, weicher als Schmiedeeiſen, 
ſehr geſchmeidig und feſt, vor dem Schmel⸗ 
zen pulveriſierbar; das Atomgewicht iſt 
63,1, das ſpec. Gew. 8,94, es ſchmilzt 
ſchwerer als Silber, leichter als Gold 
und leuchtet im geſchmolzenen Zuſtand 
grünlichblau. Es überzieht ſich in feuch- 
ter Luft mit einer grünen Schicht von 
baſiſch kohlenſaurem Kupferoxyd (Pa- 
tin a, edler Grünſpan) und beim Er⸗ 
hitzen an der Luft zuerſt mit Kupferoxy⸗ 
dul, dann mit Kupferoxyd, welches beim 
Biegen und Hämmern abſpringt (Ku⸗ 
pferhammerſchlag). Von ſchwächern 
Säuren wird K. nur bei Luftzutritt ange⸗ 
griffen, und man kann daher Eſſig in Ku⸗ 
pfergeſchirr kochen, weil die Dämpfe die 
Luft abhalten; beim Erkalten aber löſt 
ſich K. in dem Eſſig. Salzſäure und ver— 
dünnte Schwefelſäure wirken auf K. we⸗ 
nig ein, dagegen löſt es ſich leicht in Sal⸗ 
peterſäure und in heißer konzentrierter 
Schwefelſäure. Wirkt Ammoniak auf K. 
bei Luftzutritt, ſo entſteht ſchnell eine 
blaue Löſung von Kupferoxydammoniak. 
Auch Salze, namentlich Kochſalz und Am⸗ 
moniakſalze, greifen K. ſtark an. Durch 
Schwefelwaſſerſtoff wird es geſchwärzt. 

K. dient zu allerlei Geräten, zu Blech⸗ 
und Drahtarbeiten, Telegraphenkabeln, 
Schiffsbeſchlägen, als Münzmetall, zu 
Zündhütchen, zu zahlreichen Legierungen, 
zum überziehen andrer Metalle, zur Dar: 
ſtellung des Kupfervitriols, Grünſpans 
und vieler Farben. K. war nächſt Gold 
und Silber den Menſchen am früheſten 
bekannt und wurde auch zu Bronze verar— 
beitet, welche aber zu Homers Zeiten kaum 
bekannt war. Die Waffen der Griechen 
und Trojaner beſtanden aus K. Man 
nannte das K. Es cyprium, woraus 
ſpäter cuprum wurde. Geber wußte, daß 
es von ſauren Flüſſigkeiten leicht ange— 
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kannte die Bildung des Cementkupfers, 
hielt aber den Prozeß für eine Metallver⸗ 
wandlung. Gegenwärtig haben Deutſch⸗ 
land und England in Europa die größte 
Kupferproduktion, noch höher beziffert ſich 
die Kupfergewinnung in Chile und Nord⸗ 
amerika. Vgl. Biſchoff, Das K. und 
ſeine Legierungen (Berl. 1865). 

Kupferalaun (Heiligenſtein, 
Augenſtein, |. d.), bläulichweiße, nach 
Kampher riechende Maſſe, wird durch Zus 
ſammenſchmelzen von je 16 Teilen Kupfer⸗ 
vitriol und ſalpeterſaurem Kali, 17 Teilen 
Alaun und! Teil Kampher dargeſtellt. Die 
wäſſerige Löſung dient als Augenwaſſer. 

Kupferamalgam, |. Queckſilber⸗ 
legierungen. 

n „ ſ. v. w. Kupferhammer⸗ 


ag. 
Kupferblau, ſ. v. w. Bergblau. 
Kupferbraun (Hatchets Braun, 
Florentiner-, Breslauer:, Che⸗ 
miſchbraun), dunkelbraune Farbe, 
welche aus einer Löſung von Kupfervitriol 
durch gelbes Blutlaugenſalz ausgeſchieden 
wird, beſteht aus Ferrocyankupfer. 
Kupferchlorid (Chlorfupfer)CuCl, 
entſteht beim Verbrennen von Kupfer in 
Chlorgas, bei Einwirkung von Salzſäure 
auf Kupfer unter Zutritt der Luft und 
beim Auflöſen von Kupferoxyd oder koh— 
lenſaurem Kupferoxyd in Salzſäure. Die 
verdünnte blaue Löſung von K. wird beim 
Verdampfen grün und gibt grüne Kry⸗ 
ſtalle mit 2 Molekülen Waſſer. Dieſe 
hinterlaſſen beim Erhitzen waſſerfreies K. 
als gelbbraunes Pulver, welches an der 
Luft Feuchtigkeit anzieht und wieder grün 
wird. Es löſt ſich auch in Alkohol und, 
Ather, und die alkoholiſche Löſung brennt 
ſchön grün. Beim Erhitzen zerfällt es in 
Chlor und Kupferchlorür. Baſiſches K. 
entſteht bei Zuſatz von Kalilauge zu Ku⸗ 
pferchloridlöſung und auch, wenn Kupfer⸗ 
blech an der Luft wiederholt mit Salz⸗ 
ſäure oder Salmiaklöſung befeuchtet wird. 
Ein auf letztere Weiſe erhaltenes Präpa⸗ 
rat iſt als Braunſchweigergrün im 
Handel (vgl. übrigens Berggrün), und 
in der Natur findet ſich baſiſches K. als 
Atakamit Cu,0,01,+3H,;0, welcher an 


griffen wird, und Baſilius Valentinus der Küſte von Chile durch Einwirkung von 
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Meerwaſſer auf Kupferkies (Schwefelku⸗ 
pfer) entſteht. K. dient in der Färberei, 
Zeugdruckerei, Feuerwerkerei, als Arznei⸗ 
mittel, in verdünnter Löſung als ſympa⸗ 
thetiſche Tinte (die Schriftzüge ſind un⸗ 
ſichtbar, werden beim Erhitzen gelbbraun 
und verſchwinden in feuchter Luft wieder), 
als Goldprobe (indem es unechte Gold⸗ 
ſachen ſchwarz färbt) ꝛc. 

Kupferchlorür (Chlor kupfer) 
CuzClz entſteht beim Erhitzen von Kupfer 
in Chlorwaſſerſtoff und beim Kochen von 
Kupferchloridlöſung mit Salzſäure und 
Kupferfeile, auch wird es aus konzentrier⸗ 
ter Kupferchloridlöſung durch Zinnchlorür 
gefällt. Es iſt farblos, kryſtalliniſch, färbt 
ſich am Sonnenlicht kupferrot, löſt ſich 
wenig in Waſſer, leichter in Salzſäure 
und Ammoniak, ſchmilzt bei 410° und 
nimmt begierig Sauerſtoff auf, ſo daß es 
ſich an der Luft bald grün, in ammoniaka⸗ 
liſcher Löſung noch ſchneller blau färbt. Die 
ammoniakaliſche Löſung abſorbiert auch 
Kohlenoxyd und wird deshalb in der Gas— 
analyſe benutzt. 

Kupfereiſencyanür, ſ. v. w. Ferro⸗ 
cyankupfer, ſ. Kupferbraun. 

Kupfergrün, ſ. Berggrün. 

Kupferhammerſchlag (Kupfer: 
aſche), der ſchwarze, weſentlich aus Ku⸗ 
pferoxyd beſtehende Überzug, welcher ſich 
10995 Bearbeitung des Kupfers im Feuer 

ildet. 

Kupferhydroxyd, j. v. w. Kupferoxyd⸗ 
hydrat. 

Kupferjodür (Jodkupfer) Cu J 
entſteht beim Erhitzen von Kupfer mit 
Jod und wird aus Jodkaliumlöſung durch 
Kupfervitriol ausgeſchieden. Es iſt farb- 
los, kryſtalliniſch, verändert ſich wenig 
am Licht und ſchmilzt bei Rotglut. Beim 
Glühen mit Braunſtein und beim Behan⸗ 
deln mit Braunſtein und Schwefelſäure 
gibt es alles Jod ab, auch wird es durch 
Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt. Man ſtellt 
es in Südamerika aus der jodhaltigen 
Mutterlauge des Chiliſalpeters (ſalpeter⸗ 
ſauren Natrons) dar und verarbeitet es 
auf Jod. 

Kupferlegierungen, Verbindungen 
des Kupfers mit andern Metallen, ſind 
gelb, weiß oder rot, auch graulich und 
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grünlich, meiſt härter als die einzelnen 


Metalle und leichter ſchmelzbar, als die 


Rechnung ergibt. Die wichtigſten K. ſind 
die mit Zinn (Bronze, Glockengut, Ge⸗ 
ſchützmetall), Zink (Meſſing, Tombakzc.), 
mit Zink und Nickel (Neuſilber), mit edlen 
Metallen (Gold- und Silberlegierungen 
zu Münzen, Geräten, Schmuck), mit Zinn, 
Zink, Antimon (Lagermetall, Britannia⸗ 
metall). Außerdem ſind zu erwähnen: 
das Weißkupfer (ſ. Arſenmetalle und 
Nickellegierungen), die Aluminium⸗ 
bronze (0. Aluminiumlegierungen) 
und die Manganlegierungen (ſ. d.). 

Die Kupferzinnlegierungen ent⸗ 
miſchen ſich leicht beim Guſſe, ſo daß die 
einzelnen Teile eine ungleiche Zuſammen⸗ 
ſetzungannehmen. Taucht man ſie glühend 
in kaltes Waſſer, jo verlieren ſie ihre Sprö⸗ 
digkeit und Härte und laſſen ſich bearbeiten, 
erlangen aber nach abermaligem Erhitzen 
und langſamem Erkalten ihre frühern 
Eigenſchaften wieder. Das Glockenme— 
tall (Glockengut, Glockenſpeiſe) hat 
bei einer Zuſammenſetzung von 78 Kupfer 
und 22 Zinn den hellſten Klang; doch ſteigt 
der Zinngehalt bisweilen auf 40 Proz. 
Es iſt leicht ſchmelzbar, ſehr dünnflüſſig, 
gelblichgrau, hart, ſpröde, ſehr klingend. 
Die chineſiſchen Gongs und Tamtams wer— 
den bei hoher Temperatur gegoſſen und 
dann ſchnell mit dem Hammer bearbei⸗ 
tet. Das Geſchützmetall (Kanonen: 
gut, Stückgut) enthält 89—92 Proz. 
Kupfer, iſt gelblich, die ſtärkſte und feſteſte 
aller K., bereitet aber beim Guſſe Schwie— 
rigkeiten wegen ſeiner Neigung, ſich zu ent⸗ 
miſchen. Die großen Vorzüge der ſogen. 
Stahlbronze zu den von Uchatius an⸗ 
gegebenen Geſchützen (92 Kupfer, 8 Zinn) 
werden nur durch eine eigentümliche Me⸗ 
thode des Gießens und der Bearbeitung 
erreicht. Spiegelmetall beſteht aus 
1 Teil Zinn und 2 Teilen Kupfer, ent⸗ 
hält häufig auch Arſen, iſt ſtahlgrau, ſehr 
ſpröde und nimmt ausgezeichnete Politur 
an. Die antike Bronze beſteht nur aus 
Kupfer und Zinn, enthält zuweilen auch 
Blei, iſt mehr oder weniger rötlichgelb, 
hart, zäh, läßt ſich feilen, abdrehen und 
iſt beim Schmelzen ſehr dünnflüſſig. Die 
brauchbarſten Legierungen zu Münzen 
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und Medaillen enthalten 8—12 Proz. 
Zinn. Einige Beiſpiele zeigt die Tabelle: 


Kupfer Zinn Ble | Eifen 


Agyptiſche Münze .. | 84,25 15,644 — | — 
Attiſche Münze.. 87,89 10,58 — | 0,27 
Römiſche Münze... 84,53 6,82 8,665 — 
Galliſches Beil... 85,90 14,10 — — 


Statue a. d. 16. Jahrh. 89,43 | 8,17 | 1,05 | 0,34 


Schon im Altertum fertigte man aber 
auch Bronze mit weſentlichem Zinkgehalt, 
und die moderne Statuenbronze iſt 
eine Kupferzinklegierung mit untergeord— 
netem Blei- und Zinngehalt. Sie iſt gelb 
bis rotgelb, härter und zäher als Meſſing, 
ſehr dicht und dünnflüſſig, läßt ſich auch 
gut feilen und ciſelieren. Ihre Zuſam⸗ 
menſetzung zeigt die Tabelle: 


„ eupfer Zink Zinn Blei Eisen 
Großer Kurfürſt 


in Berlin .. 89,09 1,64 5,82 2,62 0,13 
Großer Kurfürſt 
in Berlin.. 87,91 1,38 7,45 2,65 — 
Friedrich d. Gr. 
in Berlin. . 88,30 9,50 1,40 0,70 — 
Leſſing in Braun⸗ 
ſchweig 84,20 11,50 3,55 0,75 — 


Durch einen Zuſatz von Phosphor wird 
Bronze härter, elaſtiſcher, feſter. Man er⸗ 
hält Phosphorbronze durch Zuſam— 
menſchmelzen von Kupfer mit Phosphor- 
zinn und ſetzt zuweilen auch Blei zu. Sie 
enthält 0,25—2,5 Proz. Phosphor und 
5—15 Proz. Zinn und wird vielfach ver— 
wendet, namentlich die mit 7—8 Proz. 
Zinn zu Maſchinenteilen, wo es auf Härte 
und Feſtigkeit ankommt. Zinnreichere 
Phosphorbronze dient als Glockenſpeiſe. 
Ihre wertvollen Eigenſchaften beruhen 
darauf, daß Kupfer mit Phosphorzinn 
eine ſehr gleichförmige Legierung bildet, 
und daß die Gegenwart von Phosphor 
die Auflöſung von Oxyden verhindert. 
Auch durch Zuſatz von 2 Proz. Alumi⸗ 
nium wird Bronze weſentlich verbeſſert. 

Kupferzinklegierungen (Meſ— 
ſing) ſind gelb, härter und ſteifer als 
Kupfer, ſehr dicht, ſchmelzbarer und dünn⸗ 
flüſſig, hämmerbar, laſſen ſich auch leicht 
walzen und zu Draht ausziehen, auf der 
Drehbank und mit der Feile bearbeiten, 
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können in Formen ausgeprägt und ge⸗ 
ſtampft werden und füllen auch beim 
Gießen die Formen gut. Man unterſchei⸗ 
det: Rotguß mit 80 Proz. und mehr 
Kupfer; Gelbguß, im allgemeinen 2Teile 
Kupfer und 1 Teil Zink, und Weißmeſ⸗ 
ſing mit 50—80 Proz. und mehr Zinn. 
Einige Beiſpiele zeigt die Tabelle: 


Kupfer Zink Zinn Blei Eiſen 

A. Gelbguß: 
von Ocker... | 62,24 37,27 0,12 0,59 0,12 
von Stollberg . | 65,80 | 33,80 | 0,25 0,28 — 
engliſcher .. 70,30 29,30 0,17 0,28 — 

B. Rotguß: 
engliſcher .. 86,38 13,11 — | — — 
Wiener 97,80 2320| — — — 

C. Weißguß: 
Bathmetall.. . | 55,00 |45,00| — | — | — 
Platine 43,00 57,oo( — | —| — 
Knopfmetall .. 120,00 180,001 — I — | — 


Hierher gehören zahlreiche für beſtimmte 
Zwecke hergeſtellte Legierungen, z. B. zu 
Rotguß Tombak, Pinchbeak, Oreide, Si⸗ 
milor, zu Gelbguß Aichmetall, Sterrome— 
tall, Chryſorin, Muntzmetall, Prinzme⸗ 
tall ꝛc. Zu feiner Folie ausgeſchlagenes 
Meſſing bildet das Kniſtergold, Rauſch⸗ 
gold, unechte Blattgold. — Die Alten er⸗ 
hielten Meſſing durch Zuſchlag von Gal- 
mei (kohlenſaurem oder kieſelſaurem Zink⸗ 
oxyd) beim Kupferſchmelzen, und nach die= 
ſer Methode arbeitete man bis ins zweite 
Decennium des 19. Jahrh., während man 
gegenwärtig, wie bei der Darſtellung aller 
übrigen Legierungen, die Metalle direkt zu⸗ 
ſammenſchmelzt. Vgl. Biſchoff, Das Ku- 
pfer und ſeine Legierungen (Berl. 1865); 
Künzel, Über Bronzelegierungen (Dresd. 
1875); Bibra, Die Bronzen und K. der 
alten und älteſten Völker (Erlang. 1869). 

Kupferoxyd CuO findet ſich als Kupfer⸗ 
ſchwärze, Tenorit und im Kupfermangan⸗ 
erz (K. mit Manganſuperoxyd) und Ered- 
nerit (K. mit Manganoxyd); es entſteht 
bei anhaltendem Glühen von Kupfer an 
der Luft, leichter und reiner beim Erhitzen 
von Kupferoxydhydrat, ſalpeterſaurem 
und kohlenſaurem K. Kupferhammer: 
ſchlag beſteht im weſentlichen aus K. Es 
iſt ſchwarz, amorph oder kryſtalliniſch, ge⸗ 
ruch- und geſchmacklos, zieht an der Luft 
Feuchtigkeit an, färbt Glasflüſſe ſchön 
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grün (was ſchon den Alten bekannt war), 
löſt ſich in Säuren, auch in fetten Olen 
und bei Gegenwart von Ammoniakſalzen 
in Ammoniak. Waſſerſtoff, Kohlenoxyd, 
Kohlenwaſſerſtoff und andre Kohlenſtoff⸗ 
verbindungen entziehen dem K. beim Er⸗ 
hitzen den Sauerſtoff vollſtändig und ver⸗ 
brennen auf Koſten desſelben zu Kohlen— 
ſäure und Waſſer. Hierauf beruht die 
Anwendung des Kupferoxyds in der 
Elementaranalyſe. In der Medizin dient 
K. als Bandwurmmittel. 

Kupferoxydammoniak, ſ. Kupfer⸗ 
oxydhydrat. 

Kupferoxydhydrat (Kupferhydro⸗ 
ryd) CuH,O, wird aus der kalten Löſung 
von Kupfervitriol durch Kalilauge abge⸗ 
ſchieden, iſt hellblau und zerfällt ſehr 
leicht, im feuchten Zuſtand ſchon unter 
1000, in Kupferoxyd und Waſſer. Ein aus 
kohlenſaurem Kupferoxyd oder baſiſchem 
Kupferchlorid durch Einwirkung von Na⸗ 
tronlauge erhaltenes K. iſt beſtändiger 
und findet ſich im Handel als Bremer- 
blau. K. iſt unlöslich in Waſſer, löſt ſich 
leicht in Säuren, mit denen es die Kupfer⸗ 
oxydſalze bildet, aber auch in Ammoniak. 
Dieſe Löſung von Kupferoxydammo— 
niak erhält man auch, wenn man Kupfer⸗ 
drehſpäne in einen abgeſprengten Retor⸗ 
tenhals füllt und wiederholt Ammoniak⸗ 
flüſſigkeit aufgießt. Sehr beſchleunigt 
wird die Reaktion durch eine geringe Menge 
von Salmiak. Die tief dunkelblaue Löſung 
löſt Celluloſe (reine Baumwolle, Linnen, 
Filtrierpapier). 

Kupferoxydul Cu 0 findet ſich als 
Rotkupfererz und Kupferblüte, entſteht 
bei mäßigem Erhitzen von Kupfer an der 
Luft und bildet auf dem Metall einen 
braunenüberzug (braune Bronze) zauch 
im Kupferhammerſchlag iſt es enthalten 
und bildet ſich bei langem Liegen von 
Kupfer unter Waſſer. Verſetzt man eine 
Löſung von gleichen Teilen Kupfervitriol 
und Zucker mit ſo viel Natronlauge, daß 
eine klare blaue Löſung entſteht, und er— 
wärmt gelind, ſo ſcheidet ſich kryſtallini⸗ 
ſches K. ab. Es iſt rot, verändert ſich 
nicht an der Luft, nimmt aber beim Er⸗ 
hitzen Sauerſtoff auf und bildet Kupfer⸗ 
oxyd. Es iſt unlöslich in Waſſer, bildet mit 


Kupferoxydammoniak — Kupferſalze. 


Salzſäure Chlorür, mit Sauerſtoffſäuren 
aber Kupferoxydſalz und metalliſches Ku⸗ 
pfer; die farbloſe Löſung in Ammoniak 
wird an der Luft durch Aufnahme von 
Sauerſtoff ſchnell blau. Es ſchmilzt bei 
Rotglut und färbt Glasflüſſe ſchön rot 
(Kupferrubinglas, welches ſchon die 
Alten darſtellten). Aus Kupferchlorür⸗ 
löſung fällt Kalilauge gelbes Kupfer⸗ 
orydulhydrat (Kupferhydroxy⸗ 
dul) 40u 0 IH, welches an der Luft 
ſchnell Sauerſtoff aufnimmt und ſich bläu⸗ 
lich färbt. 

Kupferrauch, ſ. v. w. ſchwefelſaures 
Zinforyd (S. 448). 

Kupferrubinglas, ein mit Kupfer⸗ 
oxydul rot gefärbtes Glas. 

Kupferſalmiak, ſ. v. w. ſchwefelſaures 
Kupferoxydammoniak (S. 446). 

Kupferſalze finden ſich zum Teil in der 
Natur in einigen Mineralien. Man unter⸗ 
ſcheidet zwei Reihen von Kupferſalzen: die 
Kupferoxydulſalze (Kuproſalze) 
und Kupferoxydſalze (Kupriſalze). 
Von erſtern ſind nur wenige in reinem 
Zuſtand bekannt, da das Kupferoxydul mit 
den meiſten Säuren Kupferoxydſalze und 
metalliſches Kupfer gibt. Die bekannten 
Salze ſind farblos, gelb oder rot, nehmen 
an der Luft ſchnell Sauerſtoff auf und fär⸗ 
ben ſich blau. Ebenſo verhalten ſich ihre farb⸗ 
loſen Löſungen. Die Kupferoxydſalze 
entſtehen durch Auflöſen von Kupfer, Ku⸗ 
pferoryd oder kohlenſaurem Kupferoxyd in 
Säuren oder werden, ſoweit ſie unlöslich 
ſind, aus den Löſungen der löslichen durch 
Salze der entſprechenden Säuren gefällt. 
Sie ſind im waſſerfreien Zuſtand farblos 
oder gelb, im waſſerhaltigen grün oder 
blau, meiſt in Waſſer löslich, ſchmecken 
unangenehm metalliſch, reagieren ſauer 
und werden beim Erhitzen leicht zerſetzt. 
Aus den Löſungen ſcheidet Kalilauge einen 
blauen Niederſchlag ab, der beim Erhitzen 
ſchwarz wird. Bei Gegenwart von Wein- 
ſäure, Zucker und manchen andern orga— 
niſchen Körpern entſteht aber kein Nieder⸗ 
ſchlag, ſondern eine tiefblaue Flüſſigkeit. 
Ammoniak färbt die Salze tiefblau, er⸗ 
zeugt ebenfalls einen Niederſchlag, löſt den: 
ſelben aber wieder auf. Infolge ſehr 
ſtarker Verdünnung vollkommen farbloſe 
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Kupferſulfurete — Lab. 


Löſungen von Kupferſalzen werden durch 
Ammoniak noch deutlich gebläut. Gelbes 
Blutlaugenſalz erzeugt in den Löſungen der 
K. einen braunen, Schwefelwaſſerſtoff ei⸗ 
nen ſchwarzen Niederſchlag. Zink u. Eiſen 
ſcheiden metalliſches Kupfer ab, und blan⸗ 
ker Stahl färbt ſich noch in ſehr verdünnten 
Löſungen von Kupferſalzen rot, wodurch ges 
ringe Mengen derſelben nachweisbar ſind. 
Die K. ſind giftig und wirken brechen⸗ 
erregend. Werden große Mengen ätzen⸗ 
der K. aufgenommen, ſo erfolgen alsbald 
ſehr ſchwere Symptome, und ſchon nach 
einigen Stunden kann der Tod eintre— 
ten. In ſolchen Fällen muß man ſchleu⸗ 
nigſt Brechmittel und gleichzeitig viel 
warmes Waſſer, verdünntes Eiweiß, mit 
Waſſer angerührte Magneſia und ver⸗ 
dünnte Löſungen von gelbem Blutlaugen⸗ 
ſalz reichen, um das Gift unwirkſam zu 
machen, im übrigen durch Opium und 
andre entſprechende Mittel die ſchon einge— 
tretenen Wirkungen des Gifts beſeitigen. 
Ahnlich verhält man ſich, wenn größere 
Mengen von Kupferſalzen ins Blut gelang⸗ 
ten, ohne daß die Verdauungsorgane be: 
ſonders gelitten haben. Es zeigen ſich dann 
ſtarker Kopfſchmerz, Schwindel, Krämpfe, 
und man muß auch kalteüberſchläge auf den 
Kopf machen. Gelangen dauernd geringe 
Mengen von Kupferſalzen in den Körper 
(bei Arbeitern auf Kupferhämmern, Gelb⸗ 
und Rotgießern ꝛc.), ſo färben ſich Geſicht, 
Augen, Zähne, Haare grünlichgelb, und 
dann treten allmählich verſchiedene Sym⸗ 
ptome auf, deren Bekämpfung ſchleunige 
ärztliche Hülfe erfordert. 
Kupferſulfurete, Verbindungen des 


Lab (Kälberlab), die innere Haut 
des vierten Magens (Labmagen) junger 
ſäugenden Kälber, bringt Milch zum Ge— 
rinnen, auch wenn ſie nicht ſauer reagiert, 
und wird daher zur Bereitung von Süß— 
milchkäſe und Molken benutzt. Man ſtellt 
auch eine Labeſſenz dar, indem man 3 
Teile friſch abgeſchabte Schleimhaut des 
Labmagens mit 26 Teilen weißem (ſehr 
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Kupfers mit Schwefel. Kupferſulfür 
Cuzs findet ſich als Kupferglanz und in 
den Fahlerzen und bildet mit Schwefel⸗ 
eiſen das Buntkupfererz Cuz Fes und 
den Kupferkies Cu Fes. Man erhält 
es direkt durch Erhitzen von 4 Teilen 
Kupfer mit 1 Teil Schwefel, und es wird 
auf dieſe Weiſe aus Kupferblechabfällen 
dargeſtellt, um auf Kupfervitriol verar⸗ 
beitet zu werden. Es iſt ſchwarzgrau, 
kryſtalliniſch, leicht ſchmelzbar und gibt 
beim Erhitzen an der Luft Kupferoxyd und 
ſchwefelſaures Kupferoxyd. Kupferſul⸗ 
furet Cus findet ſich als Kupferindig, 
entſteht beim Erhitzen von 2½ Teilen 
Kupfer mit 1½ ͤ Teil Schwefel und beim 
Einleiten von Schwefelwaſſerſtoff in eine 
Löſung von Kupfervitriol. Das auf trock⸗ 
nem Weg erhaltene iſt tief dunkelblau 
und gibt mit Olfirnis ſchönes Veilchen⸗ 
blau, dient daher auch als Olfarbe (DI: 
blau). Das aus Kupfervitriollöſung 
erhaltene Schwefelkupfer iſt braunſchwarz 
und nimmt an der Luft begierig Sauer⸗ 
ſtoff auf, wobei es grünlich wird, Beim 
Erhitzen zerfällt das Sulfuret in Schwefel 
und Kupferſulfür. 

Kupfervitriol, ſ. 
Kupferoxyd (S. 445) 

Kupferwaſſer, ſ. v. w. ſchwefelſaures 
Eiſenoxydul (S. 443). 

Kupriſalze, ſ. Kupferſalze. 

Kupromangan, ſ. Manganlegie: 
rungen. 

Kuproſalze, ſ. Kupferſalze. 

Kürbis, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 

Kyaniſieren, ſ. Holz. 

Kyanol, j. v. w. Anilin. 


w. ſchwefelſaures 


5 


ſchwach ſaurem) Wein übergießt, 1 Teil 
Kochſalz zuſetzt und nach 3 Tagen filtriert. 
Ein Theelöffel voll dieſer Eſſenz bringt bei 
35—40° ein halbes Liter Milch zum Ge— 
rinnen. Worauf die Wirkung des Labs be⸗ 
ruht, iſt noch nicht ermittelt; man hält den 
wirkſamen Stoff für ein Ferment, welches 
nur zwiſchen 15 und 50° ein zuſammen⸗ 
hängendes Gerinnſel in der Milch bildet 
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und bei 40° am wirkſamſten iſt. In der 
Praxis arbeitet man mit dem L. meiſt bei 
25-35. Für die Bereitung von Käſe 
ſtellt man eine Labflüſſigkeit durch Aus⸗ 
ziehen der zerſchnittenen Magen von 
Saugkälbern mit kochſalz- und borſäure⸗ 
haltigem Waſſer dar. 

Laboratorium, das zur Ausführung 
chemiſcher Arbeiten beſtimmte und mit 
den nötigen Vorrichtungen verſehene Lo— 
kal. In der alchemiſtiſchen Zeit, in welcher 
der Adept ſeine Arbeit mit tiefſtem Ge— 
heimnis zu umhüllen ſuchte, war das L. 
ein abgeſchloſſener Raum mit koloſſaler 
Feuerſtätte, vollgepfropft mit wunderlich 
geſtalteten Gläſern und Apparaten, von 
denen man ſich beſondere Leiſtungen ver— 
ſprach. Mit der Umgeſtaltung der Chemie 
zu einer Wiſſenſchaft hat ſich auch das L. 

weſentlich geändert, die Einrichtung wurde 
nüchterner und geeigneter zur Aufnahme 
phyſikaliſcher Inſtrumente, wie Wagen, 
Barometer, Thermometer, Luftpumpen ꝛc., 
zur Ausführung exakterer Arbeiten, die zu 
ihrem Gelingen vor allem größte Sau⸗ 
berkeit und Akkurateſſe vorausſetzten. Als 
dann das Leuchtgas die Spirituslampe 
und vor allem die Holzkohlen verdrängte, 
beſondere Vorkehrungen getroffen wurden, 
um Gaſe und Dämpfe leicht und ſicher 
abzuleiten, und eine Waſſerleitung in 
mannigfacher Weiſe ausgenutzt wurde, 
gewann das L. den Charakter, welchen es 
gegenwärtig beſitzt. Neben den Privatla— 
boratorien, in welchen die Chemiker ihre 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen anſtell⸗ 
ten, entwickelten ſich in der neuern Zeit 
die Unterrichtslaboratorien zur 
Ausbildung angehender Chemiker ſowohl 
an Univerſitäten wie an techniſchen Hoch— 
ſchulen und ſelbſt an Realſchulen. Mit 
dieſen Unterrichtslaboratorien ſind Hör— 
ſäle für Experimentalchemie ver: 
bunden, welche hinreichende Gelegenheit 
zur bequemen und ſichern Anſtellung von 
Experimenten ohne Beläſtigung der Zu⸗ 
hörer durch Gaſe und Dämpfe bieten 
müſſen. Sie ſind deshalb in der Regel 
ſehr hoch, gut ventiliert, und in den Experi⸗ 
mentiertiſch münden mit dem Kamin ver⸗ 
bundene Röhren, welche die ſich entwickeln⸗ 
den Gaſe oder Dämpfe energiſch aufſau— 
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gen. Unmittelbar neben dem Hörſaal be⸗ 


findet ſich das Vorbereitungszimmer 


zur Ausführung der nötigen Vorarbeiten 
für die anzuſtellenden Experimente. 

In den Unterrichtslaboratorien finden 
ſich zunächſt Säle für qualitative und 
quantitative Analyſe, in welchen jeder 
Praktikant ſeinen eignen Arbeitstiſch( Fig.) 
erhält. Derſelbe iſt mit Gas- und Waſ⸗ 
ſerleitung verſehen, beſitzt eine Waſſer⸗ 
luftpumpe, mit deren Hülfe Filtrationen 
beſchleunigt, feuchte Subſtanzen unter 
Glasglocken getrocknet werden ꝛc. Mit der 
Waſſerleitung verbindet man namentlich 
auch die Kühlapparate. Operationen, bei 
welchen ſich übelriechende oder ſchädliche 
Gaſe entwickeln, werden in gut ventilier⸗ 
ten, durch Glasſcheiben abgeſchloſſenen 
Wandſchränken vorgenommen. Jeder Ar⸗ 
beitstiſch beſitzt auch eine Sammlung der 
gebräuchlichſten Reagentien. Für die Ar⸗ 
beit mit Schwefelwaſſerſtoff und nament⸗ 
lich für die Aufſtellung der ſubtilen Wa⸗ 
gen ſind beſondere Zimmer vorhanden. 
Ebenſo werden geeignete Räume für 
Glühoperationen, Deſtillationen, Aus⸗ 
führung von Elementaranalyſen, ſpektro⸗ 
ſkopiſche und photometriſche Unterſuchun⸗ 
gen, nach Norden gelegene Zimmer für 
Gasanalyſe, Zimmer für die Aufbewah⸗ 
rung feiner phyſikaliſchen Inſtrumente, 
Bibliothek- und Leſezimmer eingerichtet. 
Andre Räume dienen wieder zur Aus⸗ 
führung wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen 
durch Geübtere und ſind mit allen nur 
denkbaren Hülfsmitteln verſehen, welche 
die Arbeit erleichtern können, ſo daß alle me⸗ 
chaniſchen, zeitraubenden Operationen auf 
ein Minimum reduziert werden. 

Beſondere Einrichtungen fordern die 
agrikulturchemiſchen, pharmaceutiſchen, 
chemiſch-techniſchen Laboratorien ſowie 
diejenigen Anſtalten, welche der Kontrolle 
des Handels mit Lebensmitteln gewidmet 
ſind, die Laboratorien der Gerichtschemiker, 
die Handelslaboratorien, in welchen Un— 
terſuchungen für Handel und Gewerbe 
ausgeführt werden, die Laboratorien der 
landwirtſchaftlichen Verſuchsſtationen, der 
phyſiologiſchen Chemiker, der Fabriken 
und Hüttenwerke. Der Raum, welcher in 
der Apotheke L. genannt wird, iſt weniger 
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der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung als 
der praktiſchen Arbeit, der Darſtellung 
pharmaceutiſcher Präparate, gewidmet 
und enthält gewöhnlich einen Dampfkeſſel 
zum Erhitzen von Abdampfgefäßen mit 
Dampf, zum Betrieb eines Beindorfſchen 
Apparats, eines Deſtillationsapparats, 
zum Heizen eines Trockenſchranks ꝛc. Vgl. 
Kolbe, Das chemiſche L. in Leipzig 
(Braunſchw. 1872); Cremer, Das neue 
chemiſche L. in Berlin (Berl. 1868); 
Baeyer und Geul, Das neue chemiſche 
L. in München (Münch. 1880). 

Lachgas, ſ. v. w. Stickſtoffoxydul. 

Lack, ſ. v. w. Firnis. 

Lack (Gummilack), ein Harz, welches 
nach dem Stich von befruchteten Weib⸗ 
chen der Lackſchildlaus (Coccus Lacca) 
aus den jüngſten Trieben verſchiedener 
Bäume, wie Croton lacciferus, Ficus 
religiosa und indica, Zizyphus Jujuba, 
Butea frondosa ꝛc., in den Gangeslän⸗ 
dern ausfließt. Die Schildlaus wird von 
dem Harz umhüllt und ſtirbt ab, während 
ſich 20—30 Larven entwickeln und endlich 
durch Bohrlöcher das Harz verlaſſen. 
Das an den dünnen Zweigen ſitzende 
Harz kommt als Stocklack, das davon 
getrennte als Körnerlack in den Han⸗ 
del. Es iſt bräunlich bis braunrot, ge⸗ 
ruch= und geſchmacklos, durchſcheinend bis 
undurchſichtig, enthält verſchiedene Harze 
und einen dem Karmin ſehr ähnlichen 
Farbſtoff, welcher mit Alkalilauge aus⸗ 
gezogen wird und das Lackdye des Han⸗ 
dels bildet. Aus einem mit Sodalöſung 
bereiteten Auszug fällt Alaun den Lack⸗ 
lack. Beide Präparate dienen zum Fär⸗ 
ben von Wolle. Das durch Umſchmelzen 
gereinigte Harz bildet den Schellack. 
Dieſer iſt in der Kälte ſehr ſpröde und 
brüchig, ziemlich hart, löslich in Alkohol, 
Ammoniak und in Löſungen von Borax 
und kohlenſauren Alkalien. Um ihn zu 
bleichen, löſt man ihn in Sodalöſung, 
ſetzt Eau de Javelle hinzu, läßt Son⸗ 
nenlicht auf die Miſchung wirken, filtriert 
und fällt das Harz durch Zuſatz von Salz⸗ 
ſäure. Schellack dient zur Bereitung 
von Siegellack, Firnis, Politur, Kitt, 
Schleifſteinen, in der Hutmacherei ſtatt 
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firnis) benutzt man als Klebmittel und 
unzerſtörbare Tinte. 
ackfarben, ſ. Farbſtoffe (S. 193). 
Lackmus, blauer Farbſtoff, welcher 
aus verſchiedenen Flechten der Gattun⸗ 
gen Lecanora und Roccella, nament⸗ 
lich aus Lecanora tartarea, beſonders 
in Holland dargeſtellt wird. Die gemahle⸗ 
nen Flechten müſſen mit Kalk, Pottaſche 
und Ammoniak oder faulem Harn gären, 
worauf man die Maſſe mit Kreide oder 


Gips verdickt, in kleine Würfel formt | 


und trocknen läßt. L. iſt dunkelblau, matt, 
erdig und gibt mit kaltem Waſſer eine 
blaue Flüſſigkeit, welche durch Säuren 
zwiebelrot wird, während ſich die gerötete 
Löſung durch Alkalien ebenſo leicht wie⸗ 
der blau färbt. Man benutzt daher L. 
zur Beſtimmung der ſauren, alkaliſchen 
oder neutralen Reaktion der Körper. 
Dies geſchieht bei der Maßanalyſe durch 
Lackmustinktur, ſonſt aber durch Lack⸗ 
muspapier. Zur Bereitung des letz⸗ 
tern erhitzt man 1 Teil gepulvertes L. 
mit 6—8 Teilen Waſſer, filtriert, ſetzt 
1 Teil Weingeiſt hinzu und miſcht die 
Hälfte dieſer Tinktur unter Umrühren 
vorſichtig mit ſo viel verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure, daß ſie eben rot zu werden beginnt. 
Dann ſetzt man die andre Hälfte der Tink⸗ 
tur hinzu und tränkt mit dieſer Flüſſigkeit 
feines Filtrierpapier. Rotes Papier berei⸗ 
tet man ebenſo aus Tinktur, die durch vor⸗ 
ſichtigen Zuſatz von Schwefelſäure eben 
gerötet worden iſt (vgl. Indikator). 

Lac sulfuris (Schwefelmilch), 
ſ. Schwefel (S. 435). 

Lactucarium, der eingetrocknete 
Milchſaft des zur Familie der Kompo⸗ 
ſiten gehörenden Giftlattichs (Lactuca 
virosa), ift gelb oder braungelb, riecht 
narkotiſch, opiumartig, ſchmeckt bitter, er⸗ 
weicht in der Wärme, löſt ſich in Waſſer, 
Alkohol und Ather nur teilweiſe und ent⸗ 
hält als wirkſamen Beſtandteil kryſtalli⸗ 
ſierbaresLactucin CulIi404. Es wurde 
früher wie Opium benutzt. 

Lagermetall, Legierungen von verſchie⸗ 
dener Zuſammenſetzung, welche haupt⸗ 
ſächlich zu Wellenlagern benutzt werden 
und bei großer Feſtigkeit und Wider⸗ 
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wenig Reibungswiderſtand gegen die 
Drehung der Zapfen darbieten müſſen. 
Das L. enthält überwiegend Kupfer oder 
überwiegend Zinn (Weißguß, Anti⸗ 
friktionsmetall). Die Zuſammen⸗ 
ſetzung derartiger Legierungen zeigt fol= 
gende Tabelle: 


Zink 


Legierungen | Zinn Blei 


L. d. Berlin⸗Anhalt. Bahn 78,7 7,8] 7,1 64 
Sächſiſches e. 100 13,3 10 6,6 
L. d. Berlin⸗Stettin. Bahn 88 10 — | 2 
Sehr hartes s 87 7, — 5,1 

Anti⸗ 

L. der Bergiſch-Märki⸗ mon 
chen Bohnhnn 8 80 — 12 
L. der OſtbWanunn.. — — 84 16 
L. mehrerer Bahnen 5 85 — 10 
Engliſches (Babbits) L. 1,5 45,5 40 13 


Lakritzen, das Extrakt der Süßholz⸗ 
wurzel von der zur Familie der Papiliona⸗ 
ceen gehörenden Glycyrrhiza glabra 
(und echinata), iſt braunſchwarz, ſchmeckt 
ſüß, etwas kratzend, löſt ſich nur teilweiſe 
in Waſſer. Verdampft man die mit kal⸗ 
tem Waſſer bereitete und geklärte Löſung 
von neuem, ſo erhält man den gereinigten 
L. Man benutzt L. gegen Heiſerkeit und 
Huſten, in der Bierbrauerei, zu Tabak⸗ 
ſaucen, Stiefelwichſe ꝛc. 

Laktodenſimeter, Laktometer, Lak⸗ 
toſkop, ſ. Milch (S. 329). 

Laktoſe, ſ. Milchzucker. 

Lamingſche Maſſe, ſ. Leuchtgas 

S. 307 


307). 

Lamottes Goldtropfen, ſ. v. w. 
Atherweingeiſt, eiſenhaltiger. 

Lana philosophia, ſ. v. w. Zink⸗ 
oxyd. 

Lapis, Stein; L. causticus, chirur- 
görum, Atzſtein, in Stengelform gebrach- 
tes geſchmolzenes Kalihydrat; L. divinus 
(ophthalmicus), Heiligenſtein, Augen- 
ſtein, ſ. v. w. Kupferalaun; L. infernalis, 
in Stengelform gebrachtes geſchmolzenes 
ſalpeterſaures Silberoxyd; L. interna- 
lis nitratus, zuſammengeſchmolzene Mi⸗ 
ſchung von 1 Teil ſalpeterſaurem Silber⸗ 
oxyd mit 2 Teilen ſalpeterſaurem Kali. 

Laſurblau, ſ. v. w. Ultramarin. 

Laſurfarben, ſ. v. w. Saftfarben. 


Latſchenöl, ſ. v. w. Templinbl. 
Laubgrün, ſ. v. w. Saftgrün. 
Lauch, ſ. Gemüſe (Tabelle, S. 318). 
Laudanum, |. v. w. Opium. 

Lauge, im allgemeinen eine Löſung 
von Salzen, wie ſie durch Auslaugen von 
Aſche, Erde, Erzen ꝛc. gewonnen wird; 
dann beſonders auch eine Löſung von koh⸗ 
lenſaurem Kali oder Natron, Atzkali oder 
Atznatron (Atzlauge). L., Javelleſche, 
ſ. v. w. Eau de Javelle. 

Laugenſalz, ſ. o. w. kohlenſaures 
Kali oder Natron; L., flüchtiges, ſ. v. w. 
kohlenſaures Ammoniak. 

Laugenwage, Aräometer zur Beſtim⸗ 
mung des Gehalts einer Lauge durch Er— 
mittelung des ſpecifiſchen Gewichts, gibt 
wenig genaue Reſultate, weil die Lauge 
ſtets noch fremde Subſtanzen als Verun⸗ 
reinigung enthält, welche das ſpecifiſche 
Gewicht ebenfalls erhöhen. 

Lauroſtearinſäure (Laurinſäure) 
OC12H24 02 findet ſich, an Glycerin ge⸗ 
bunden, als Laurin im Fette der Lor⸗ 
beeren, im Kokosöl, im Walrat und Kno⸗ 
chenmarkfett, bildet farb-, geruch- und 
geſchmackloſe Nadeln, löſt ſich in Alkohol 
und Ather, nicht in Waſſer, ſchmilzt bei 
43,6% und verflüchtigt ſich mit den Waſ⸗ 
ſerdämpfen. Leitet man in die alkoholiſche 
Löſung Chlorwaſſerſtoff und ſetzt dann 
Waſſer hinzu, fo ſcheidet ſich Lauroſtea⸗ 
rinſäureäthyläther Cie 2802. C,H, 
aus, welcher dickflüſſig iſt, angenehm obſt⸗ 
artig riecht und bei 2690 ſiedet. 

Lavendelöl, ätheriſches Ol, welches 
aus den Blüten des zur Familie der Lip⸗ 
penblütler gehörenden Lavendels (Lavan- 
dula officinalis) durch Deſtillation mit 
Waſſer gewonnen wird (Ausbeute 1,5 
Proz.). Es iſt hellgelblich, riecht ſehr an⸗ 
genehm, ſchmeckt ſtreng aromatiſch, ſpec. 
Gew. 0,876 — 0,880, löſt ſich in Alkohol, 
beſteht aus einem Kohlenwaſſerſtoff und 
einem Stearopten und verändert ſich ſehr 
leicht an der Luft und am Licht. Das viel 
geringere Spiköl, aus L. spica gewon⸗ 
nen, riecht kampherartig. Man benutzt 
L. in der Parfümerie, ſehr wenig in der 
Medizin, das Spiköl auch zu Firniſſen 
und zum Auftragen der Porzellanfarben. 

Lebensluft, ſ. v. w. Sauerſtoff. 
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Leber, ſ. v. w. Schwefelleber. 

Leberſtärke, ſ. v. w. Glykogen. 

Leberſteine, ſ. v. w. Gallenſteine. 

Leberthran, aus der Leber mehrerer 
Schellfiſcharten, beſonders des Kabeljaus, 
des Dorſches und Köhlers, gewonnenes 
fettes Ol, iſt je nach der Bereitungsart 
ſtrohgelb bis dunkelbraun, von milderm 
oder ſchärferm Geruch und Geſchmack 
und ſchwächerer oder ſtärkerer ſaurer Ne: 
aktion. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 
0,920 — 0,929, er bleibt noch bei — 4° bis 
—6° klar, löſt ſich ſchwer in Alkohol, 
leicht in Ather, trocknet an der Luft, be⸗ 
ſteht aus Olein mit wenig Stearin und 
Palmitin und enthält auch Gallenbeſtand⸗ 
teile ſowie 0,o5— 0,1 Proz. Jod und Brom. 
Man benutzt ihn hauptſächlich in der Me⸗ 
dizin zur Verbeſſerung des Ernährungs⸗ 
zuſtands bei Skrofuloſe, Rhachitis, Lun⸗ 
genſchwindſucht ꝛc. Kleine Zuſätze von 
Zimtöl, Pfefferminzöl, Chloroform ver⸗ 
beſſern den Geſchmack, und der Nachge— 
ſchmack wird am beſten durch Trinken von 
eiſenhaltigem Waſſer beſeitigt. Techniſch 
benutzt man L. in der Gerberei, 

Leblaneſcher Prozeß (ſpr. löblang⸗), ſ. 
Kohlenſaures Natron (S. 282). 

Lecanorſäure (Orſellſäure) findet 
ſich in mehreren Farbeflechten, beſonders 
in Roccella tinctoria, und wird aus dem 
mit Kalkmilch bereiteten und filtrierten 
Auszug der Flechten durch Salzſäure ab⸗ 
geſchieden. Sie bildet farb-, geruch- und 
geſchmackloſe Kryſtalle, löſt ſich ſchwer in 
Waſſer, leichter in Alkohol und Ather, 
ſchmilzt bei 153°, iſt nicht flüchtig und 
gibt beim Kochen mit Waſſer und Alka⸗ 
lien zuerſt Orſellinſäure, dann Orcin und 
Kohlenſäure. 

ecithin (Protagon) CHS NPO, 

findet ſich im tieriſchen Organismus ſehr 
verbreitet, namentlich im Gehirn, in den 
Nerven, den Blutkörperchen und dem Ei⸗ 
gelb. Aus einem mit Alkohol und Ather 
bereiteten Auszug des letztern kann es 
durch Platinchloridlöſung in Form einer 
Verbindung abgeſchieden werden, die durch 
Behandeln mit Schwefelwaſſerſtoff zer— 
ſetzt wird und freies L. liefert. Dies bil- 
det undeutliche, farbloſe Kryſtalle, löſt 
ſich in Alkohol und Ather, bildet aber mit 
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Waſſer nureine opaliſierende Löſung, aus 
welcher es durch Kochen mit verſchiedenen 
Salzen wieder gefällt wird. Es verbindet 
ſich mit Baſen und Säuren und zerfällt 
beim Kochen mit Säuren in Cholin, 
Glycerinphosphorſäure, Stearinſäure und 
Palmitinſäure. 

Ledergelb, ſ. Anilinfarben (S. 44). 

Legierungen, Verbindungen oder Mi⸗ 
ſchungen von zwei oder mehreren Metallen 
miteinander, finden ſich ſelten in der Natur 
und werden durch Zuſammenſchmelzen der 
Metalle erhalten. Sie haben das Anſehen 
von Metallen und ſind bis auf einige 
Queckſilberlegierungen ſtarr. Man kann 
Metalle in den verſchiedenſten Verhältniſ⸗ 
ſen zuſammenſchmelzen, aber in dieſen 
Gemiſchen ſind nicht ſelten chemiſche Ver⸗ 
bindungen zweier Metalle miteinander 
enthalten, welche ſich unter gewiſſen Ver⸗ 
hältniſſen in Kryſtallen ausſcheiden, ſo 
daß z. B. ein aus ſolcher Legierung herge⸗ 
ſtellter Guß an verſchiedenen Stellen un⸗ 
gleiche Zuſammenſetzung beſitzt. Legiert 
man zwei Metalle von ſehr verſchiedener 
Schmelzbarkeit miteinander, ſo kann eine 
Legierung des ſchwer ſchmelzbaren Me⸗ 
talls mit einem kleinen Teil des leicht 
ſchmelzbaren erſtarren und der größte 
Teil des letztern abfließen. Hiervon macht 
man bei der Gewinnung der Metalle 
Gebrauch (Saigerprozeß). Beim Zu⸗ 
ſammengießen geſchmolzener Metalle fin⸗ 
det oft bedeutende Wärmeentwickelung ſtatt 
als Zeichen, daß dabei ein chemiſcher Pro⸗ 
zeß verläuft. Der Schmelzpunkt der L. 
liegt oft niedriger, als man unter Berück⸗ 
ſichtigung der Schmelzpunkte der betei⸗ 
ligten Metalle erwarten ſollte; auch die 
Farbe entſpricht nicht immer der Miſch⸗ 
farbe der letztern (gelbes Meſſing aus ro⸗ 
tem Kupfer und weißem Zink); die Härte 
und das ſpecifiſche Gewicht ſind meiſt er⸗ 
höht, das Leitungsvermögen für Wärme 
und Elektricität aber iſt vermindert. Ge⸗ 
genüber chemiſchen Einwirkungen verhal⸗ 
ten ſich L. meiſt wie Miſchungen, an der Luft 
aber erweiſen ſie ſich in der Regel wider⸗ 
ſtandsfähiger als die einzelnen Metalle. 

Zur Darſtellung der L. ſchmelzt man 
zuerſt das ſtrengflüſſigere Metall, läßt es 
bis nahe zu ſeinem Erſtarrungspunkt 
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erkalten, ſetzt dann das leichtflüſſigere oder 
die vorher für ſich zuſammengeſchmolzenen 
leichtflüſſigen zu und rührt mit einem ges 
dörrten Holzſtab um. Durch Umſchmelzen 
werden die L. gleichmäßiger, aber nach 
häufigem Umſchmelzen ändern ſich die 
Eigenſchaften der L. oft ſehr weſentlich. 
überhaupt werden letztere durch die Be— 
reitungsart zum Teil ſtark beeinflußt, und 
die Kenntnis der Zuſammenſetzung einer 
Legierung genügt nicht immer zu ihrer 
Nachahmung. L. finden in der Technik 
ausgedehnteſte Verwendung, weil man die 
Eigenſchaften der wenigen für die Praxis 
in Betracht kommenden Metalle durch be— 
ſtimmte Zuſätze nach Bedürfnis abändern, 
gewiſſermaßen neue Metalle ſchaffen kann. 
Manche Metalle, wie Antimon, Nickel, 
Wismut, Gold, Silber, werden faſt nur 
in L. angewandt. Vgl. Krupp, Die L. 
(Wien 1879). 

Legumin, ſ. Pflanzenkaſeine. 

Leichenfett, ſ. v. w. Fettwachs. 

Leichengift, ein ſeiner Natur nach 
völlig unbekannter Körper, welcher ſofort 
nach dem Tod in der Leiche vorhanden iſt 
und die ſchwerſten Störungen der Ge— 
ſundheit, ſelbſt den Tod herbeiführen kann, 
wenn er durch eine auch nur kleine Wunde 
in die Säfte eines Lebenden gelangt. 
Arzte, Anatomen, Tierärzte, Scharfrichter 
find der Gefahr der Vergiftung durch L. am 
meiſten ausgeſetzt; doch kann eine ſolche 
auch in der Küche vorkommen. Die Ver- 
giftung von ſeiten einer friſchen, noch war— 
men Leiche ſcheint ſchwerere Folgen nach 
ſich zu ziehen als die von ſeiten einer längſt 
erkalteten Leiche. Hat man eine Vergiftung 
mit L. zu fürchten, ſo läßt man die Wunde 
tüchtig ausbluten, wäſcht fie mit Ammo⸗ 
niak oder ätzt ſie mit Höllenſtein und ſucht 
möglichſt bald ärztliche Hülfe. 

Leichtflüſſig (leicht ſchmelzbar), 
die Eigenſchaft mancher Körper, bei ver⸗ 
hältnismäßig nicht ſtarker Temperatur⸗ 
erhöhung in den flüſſigen Zuſtand über⸗ 
zugehen, im Gegenſatz zu ſtrengflüſ— 
ſig, ſchwer ſchmelzbar. 

Leichtmetalle, ſ. Metalle. 

Leim, die durch anhaltendes Kochen 
leimgebender Körper (ſ. d.) mit Waller 
erhaltene Subſtanz. In der Chemie un— 

Chemie. 
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terſcheidet man zwei Leimarten, das aus 
Knorpeln erhaltene Chondrin und das 
aus Knochen und Haut erhaltene Glu— 
tin; doch hat nur letzteres praktiſchen 
Wert. Zur Darſtellung des Leims wird 
das Leimgut (Abfälle der Gerberei, kleine 
Felle, alte Handſchuhe, Flechſen, Gedärme, 
Ochſenfüße) in Kalkmilch eingeweicht, oft 
mit Chlorkalk gebleicht, dann gewaſchen 
und durch anhaltendes Kochen mit Waſſer 
oder durch Dampf unter erhöhtem Druck 
in L. verwandelt. Die erhaltene Leim⸗ 
löſung klärt man durch Alaun, läßt ſie 
erſtarren, zerſchneidet die Gallerte mit 
Draht in Tafeln und trocknet dieſe an der 
Luft. Knochenleim wird beim Dämpfen 
der Knochen als Nebenprodukt erhalten. 
Auch entzieht man den entfetteten Kno— 
chen durch Salzſäure den phosphorſauren 
Kalk, wäſcht die ungelöſt gebliebene orga⸗ 
niſche Subſtanz mit Kalkmilch und führt 
ſie in L. über. Derſelbe iſt oft durch einen 
Reſt von phosphorſaurem Kalk milchig 
getrübt (Patentleim). Bei ſorgfältiger 
Behandlung liefern Knochen farbloſe Ge— 
latine, welche an Klebkraft hinter dunk— 
lem L. weit zurückſteht. Löſt man 4 Teile 
guten L. in 4 Teilen ſtarkem Eſſig, ſetzt 1 
Teil Alkohol und wenig Alaun hinzu, ſo 
erhält man denflüſſigen ., welcher beim 


Erkalten nicht gelatiniert. Elaſtiſcher L. 


iſt eine Miſchung von geſchmolzenem L. 
mit gleich viel Glycerin, welche im Waſſer⸗ 
bad bis zum Verdampfen des Waſſers er: 
wärmt wird und dann nach dem Erkalten 
eine ſtets elaſtiſch bleibende Maſſe bildet. 

Reiner L. iſt farb-, geruch- und ge⸗ 
ſchmacklos, quillt in kaltem Waſſer, gibt 
aber beim Erwärmen eine Löſung, welche 
noch bei ſtarker Verdünnung gelatiniert 
und mit Gerbſäure einen gelblichen, 1 
Niederſchlag liefert. Man benutzt L. als 
Bindemittel, zum Leimen des Papiers, 
als Weberſchlichte, in der Appretur zu An⸗ 
ſtrichen, Kitten, als Klärmittel für gerb— 
ſäurehaltige Flüſſigkeit, zu Buchdrucker⸗ 
walzen, elaftifchen Formen ꝛc. Die Gela= 
tine dient außerdem zu Gelees, künſtlichen 
Blumen, Glaspapier, zur Bereitung der 
Gelatinekapſeln für übelſchmeckende Arz- 
neimittel, zu Matrizen im photochemiſchen 
Prozeß ꝛc. 
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Leimgebende Körper, die Grund⸗ 
ſubſtanz der Gewebe, welche bei den Wir— 
beltieren im allgemeinen das Gerüſt bil- 
den, alſo der Knochen, Knorpel, der 
innern und äußern Häute, der Sehnen, 
Bänder, Kapſeln ꝛc. Sie bilden der Aus⸗ 
dehnung und Menge nach den beträcht- 
lichſten Teil des Wirbeltierkörpers, be— 
ſtehen aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauer⸗ 
ſtoff, Stickſtoff, enthalten auch Schwefel, 
ſind in kaltem Waſſer völlig unlöslich, 
löſen ſich aber beim Kochen mit Waſſer 
und bilden Leim (daher der Name). Man 
unterſcheidet Kollagene (die Grund- 
ſubſtanz des Bindegewebes, die knorpelige 
Grundlage der Knochen und der verknö— 
chernden Knorpel, des Hirſchhorns, der 
Hauſenblaſe ꝛc.), welche gewöhnlichen 
Leim (Glutin, Knochenleim), und Chon⸗ 
drogene (die permanenten Knorpel, die 
Knochenknorpel vor der Verknöcherung), 
welche Knorpelleim (Chondrin) liefern. 
Die leimgebenden Körper haben Wert 
als Nahrungsmittel, dienen zur Darftel- 
lung von Leim; auf ihrer Fähigkeit, ſich 
mit Gerbſäure zu einer ſchwer verwes— 
lichen Subſtanz zu verbinden, beruht die 
Gerberei. Abfälle werden auf kohlenſau— 
res Ammoniak verarbeitet oder als Dünger 
benutzt. Vgl. Schlegel, Die Leimfabri⸗ 
kation (3. Aufl., Weim. 1879). 

Leinöl, fettes Ol, welches aus den 
Samen der zur Familie der Linaceen ges 
hörenden Flachspflanze (Linum usita- 
tissimum) gewonnen wird (Ausbeute 
20—28 Proz.). Es iſt gelblich oder dun⸗ 
kelgelb, ziemlich dickflüſſig, riecht und 
ſchmeckt eigentümlich unangenehm, ſpec. 
Gew. 0,93 — 0,94, löſt ſich ſchwer in Alko⸗ 
hol, leicht in Ather, erſtarrt bei — 340 
und trocknet an der Luft zu einer durch— 
ſichtigen, harzartigen Maſſe, beſonders 
wenn es durch Kochen mit Bleiglätte oder 
borſaurem Manganorydul in Leinölfirnis 
verwandelt worden iſt. Es beſteht im 
weſentlichen aus dem Glycerid der Leinöl— 
ſäure mit wenig Stearin und Palmitin, 
liefert eine weiche Seife und beim Schüt⸗ 
teln mit gleichen Teilen Kalkwaſſer eine 
gelbe Emulſion. Kochendes L. löſt Schwe⸗ 
fel und bildet den Schwefelbalſam. Man 
benutzt L. zur Darſtellung von Firnis, 
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Buchdruckerſchwärze, Wachsleinwand, Kitt, 
Seife ꝛc. Das mit Kalkwaſſer gebildete 
Liniment dient gegen Brandwunden. 

Leinölſäure C16 H2s 0: findet ſich, an 
Glycerin gebunden, in den trocknenden 
Olen, wie im Lein-, Hanf⸗, Mohnz, 
Nußöl, und wird aus Leinöl dargeſtellt, 
indem man dasſelbe mit Kalilauge ver⸗ 
ſeift, die Seifenlöſung mit Chlorcalcium⸗ 
löſung miſcht und den Niederſchlag mit 
Ather auszieht. Dieſer hinterläßt beim 
Verdampfen leinölſauren Kalk, den man 
mit Salzſäure zerſetzt. Die L. iſt der Ol⸗ 
ſäure (ſ. d.) ſehr ähnlich, wird aber an 
der Luft dickflüſſig und zäh und bildet 
bei Behandlung mit ſalpetriger Säure 
keine Elaidinſäure. 

Leiocome, ſ. v. w. Dextrin. 

Leithenerblau, ſ. Kobaltoxydul. 

Letternmetall (Schriftmetall), die 
Legierung, aus welcher die Buchdrucker⸗ 
lettern gegoſſen werden, beſteht aus 1 Teil 
Antimon, 3—6 Teilen Blei und wenig 
Zinn. Engliſches L. beſteht aus: 
55,0% Blei, 22,7% Antimon, 22,1% Zinn oder 
61,39 48,83% Fi 20,2 %ꝑů = 

Leuchtgas, ein mit leuchtender Flamme 
brennendes Gasgemiſch, welches aus 
Steinkohlen, Holz, Torf, ſeltener aus 
Harz, Fettabfällen, Ol, aus Rückſtänden 
von der Reinigung des Erdöls, aus Teer ic. 
gewonnen wird. Dieſe Rohmaterialien 
beſtehen aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff und verbrennen an der Luft zu 
Kohlenſäure und Waſſer. Erhitzt man 
ſie aber bei Abſchluß der Luft, ſo zerſetzen 
fie ſich in zahlreiche flüchtige Produkte, die 
ſich bei der Abkühlung teils zu Flüſſig⸗ 
keiten (Teer, Waſſer) verdichten, teils 
gasförmig bleiben. Dieſe Gaſe beſtehen 
im weſentlichen aus ſchwerem Kohlenwaſ— 
ſerſtoff (Athylen), leichtem Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoff (Methan), Waſſerſtoff, Kohlenoxyd 
und Kohlenſäure. Nachdem letztere aus 
dem Gasgemiſch entfernt ift, kann das⸗ 
ſelbe als L. benutzt werden. 

Am häufigſten wird L. aus Steinkoh— 
len dargeſtellt, von denen die waſſerſtoff⸗ 
reichſten hierzu am geeignetſten ſind. Zu 
JebmsL. braucht man wenig mehr als 3 Kg 
Kannelkohle, 3,5 kg Saarbrücker oder 


Ruhrkohle und 4 kg ſächſiſche Kohle. 


Leuchtgas. 


Bei mäßigem Erhitzen liefert die Kohle 
hauptſächlich Teer, mit der Temperatur 
ſteigt auch die Ausbeute an Gas; aber 
wenn die Temperatur einen gewiſſen 
Grad überſteigt, nimmt die Leuchtkraft 
des Gaſes ab, weil das Athylen, dem das 
Gas in erſter Linie die Leuchtkraft ver⸗ 
dankt, bei ſtarker Hitze in Methan und 
Kohlenſtoff zerfällt. Die günſtigſte Tem⸗ 
peratur liegt zwischen 900 und 1000. Man 
erhitzt die Kohle in cylinderförmigen, ho— 
rizontal liegenden, am hintern Ende ver— 
ſchloſſenen Chamotteretorten und leitet die 
Gaſe und Dämpfe an dem vordern Ende 
derſelben durch ein weites Rohr ab. In der 
Retorte bleiben als Rückſtand Gaskoks. 
Das Gas paſſiertzunächſt ein horizontal 
liegendes Rohr, in welchem ſich der größte 
Teil des Teers und ammoniakhaltiges 
Waſſer verdichten, geht dann durch ein 
Syſtem im Freien ſtehender vertikalen 
Röhren (Kondenſator) und aus dieſen in 
den Scrubber. Dies iſt ein ſtehender Cy⸗ 
linder, in welchem kaltes Waſſer über 
Koks oder Reiſig herabrieſelt, ſo daß das 
unten eintretende Gas einem feinen 


Sprühregen von Waſſer entgegenſtrömt. 


Hierbei wird das Gas gereinigt, eine ge— 
nügende Reinigung aber kann durch Waſ⸗ 
fer allein nicht erzielt werden. Die Stein⸗ 
kohlen enthalten Stickſtoff und Schwefel, 
und infolgedeſſen finden ſich im rohen L. 
Schwefelwaſſerſtoff, Schwefelkohlenſtoff, 
ſchweflige Säure, Schwefelammonium, 
Cyanammonium und Schwefelcyanam⸗ 
monium, welche zum Teil die Leuchtkraft 
des Gaſes erniedrigen, zum Teil auch 
ſchädliche Verbrennungsprodukte (ſchwef⸗ 
lige Säure) liefern. Dieſe Verunreinigun⸗ 

en werden durch gelöſchten Kalk und 
sis Maſſe beſeitigt. Letztere 
beſteht aus Eiſenoxyd, Kalkhydrat und 
ſchwefelſaurem Kalk und wird dargeſtellt, 
indem man zu Staub gelöſchten Kalk mit 
Sägeſpänen miſcht, um ihn locker zu 
machen, dann mit Eiſenvitriollöſung be— 
feuchtet und einige Zeit an der Luft liegen 
läßt. Trifft das unreine L. mit dieſer Maſſe, 
welche man in den Reinigungskaſten in 
dünner Schicht auf Horden ausbreitet, zu⸗ 
ſammen, jo verwandelt der Schwefelwaſ—⸗ 
ſerſtoff das Eiſenoxyd unter Abſcheidung 
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von Schwefel in Eifenorydul, welches 
mit weiterm Schwefelwaſſerſtoff Schwe⸗ 
feleiſen bildet. Das Ammoniak, welches 
mit dem Schwefelwaſſerſtoff verbunden 
war, bildet nun mit der im L. enthaltenen 
Kohlenſäure kohlenſaures Ammoniak, und 
dieſes ſetzt ſich mit dem ſchwefelſauren 
Kalk in kohlenſauren Kalk und ſchwefel⸗ 
ſaures Ammoniak um. Der Atzkalk ab⸗ 
ſorbiert die Kohlenſäure, ſchweflige Säure, 
Cyan ꝛc. Iſt die Lamingſche Maſſe geſät⸗ 
tigt und nicht mehr brauchbar, ſo wird 
ſie der Luft ausgeſetzt, wo ſie lebhaft 
Sauerſtoff aufnimmt und ſich bald in ein 
Gemiſch von Schwefel, Eiſenoxyd und 
ſchwefelſaurem Kalk verwandelt, welches 
von neuem benutzt werden kann. Nach 
mehrmals wiederholter Wiederbelebung 
wird die Lamingſche Maſſe auf Schwefel 
verarbeitet. Man benutzt übrigens auch 
ſtatt der Lamingſchen Maſſe natürliches 
Eiſenoxyd, Raſeneiſenſtein oder geröſteten 
Spateiſenſtein als Reinigungsmittel. 

Das gereinigte L. tritt in den Exhau⸗ 
ſtor, einen Apparat, welcher luftpumpen⸗ 
artig wirkt und den Zweck hat, das in den 
Retorten gebildete Gas möglichſt ſchnell 
aus dieſen herauszuſaugen, um eine Zer⸗ 
ſetzung des Athylens durch die a 
Retortenwände zu verhüten. Schließlich 
wird das Gas im Gaſometer geſammelt, 
um von hier aus in das Röhrenſyſtem 
geleitet zu werden. 

Holz liefert bei der Verkohlungstem⸗ 
peratur ein Gas, welches weſentlich aus 
Kohlenoxyd, Kohlenſäure und Methan 


beſteht und nur geringe Leuchtkraft beſitzt. 


Werden aber die in der Retorte ſich bil⸗ 
denden Deſtillationsprodukte ſtark erhitzt, 
ſo zerſetzen ſich die Teerdämpfe, und es ent⸗ 
ſtehen ſchwere Kohlenwaſſerſtoffe, welche 
die Leuchtkraft des Gaſes erhöhen. Man 
deſtilliert deshalb das Holz in weiten 
eiſernen Retorten, an deren glühenden 
Wandungen die Dämpfe Gelegenheit fin⸗ 
den, ſich in der angedeuteten Weiſe zu 
zerſetzen. Das Gas iſt reiner als das aus 
Steinkohlen erhaltene und braucht nur 
über gelöſchten Kalk zu ſtrömen, um von 
Kohlenſäure befreit zu werden. 1 Ctr. 
trocknes Holz liefert 18—21 cbm L. Ole, 
Fettabfälle und Erdöl liefern ſehr leucht⸗ 
205 
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kräftiges Gas, welches gar keiner Reini— 
gung bedarf. 1 Ctr. Erdöl gibt 49 cbm L. 

Waſſergas wird in der Weiſe darge— 
ſtellt, daß man die Retorten mit Holz⸗ 
kohle oder Koks füllt und über dieſe qlü: 
henden Materialien Waſſerdampf leitet. 
Es entſteht dann ein Gasgemiſch aus 
Waſſerſtoff, Kohlenoxyd, Kohlenſäure und 
wenig Methan. Dasſelbe brennt mit 
wenig leuchtender Flamme, kann aber 
als L. benutzt werden, wenn man über 
dem Brenner ein Netzwerk von mäßig fei⸗ 
nem Platindraht anbringt, der in der 
Flamme weißglühend wird und ein helles 
Licht ausſtrahlt (Platingas). Man 
kann auch das Waſſergas, wie jedes Gas 
von geringer Leuchtkraft, mit Dämpfen 
ſehr flüchtiger Kohlenwaſſerſtoffe impräg⸗ 
nieren, indem man es z. B. durch ein Ge⸗ 
fäß leitet, welches die flüchtigſten Produkte 
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Leuchtgas. 


der Deſtillation des Erdöls oder Teers ent— 
hält. Hierbei verflüchtigt ſich eine hinrei⸗ 
chende Menge derſelben, und der Dampf, 
welcher ſich dem L. beimiſcht, macht die 
Flamme leuchtend. Selbſt atmoſphäriſche 
Luft läßt ſich auf dieſe Weiſe in ein ſehr 
brauchbares L. verwandeln (Luftgas). 
Es iſt aber nicht gelungen, dieſe Karbu⸗ 
ration im großen auszuführen, weil ſich 
die aufgenommenen Dämpfe in der Rohr⸗ 
leitung ſehr bald wieder niederſchlagen. 

Das Steinkohlengas iſt farblos, von 
eigentümlichem Geruch (welchen es einem 
Gehalt an Phenylſenföl verdankt), und 
vom ſpec. Gew. 0,44 0,62, je nach der Be⸗ 
ſchaffenheit der Kohle und der Tempera⸗ 
tur, bei welcher es dargeſtellt wurde. Die 
Zuſammenſetzung des Leuchtgaſes 
zeigt folgende nur die weſentlichen Beftand- 
teile berückſichtigende Tabelle: 


Kohlenwaſſerſtoffgas 


ſchweres | 
DOGS. ir ve. 10,57 
9,68 
etemtonlengaa a. | 127 
4,91 
Bogheadkohlengzas 24,50 
Petboleungas ss 31,60 


Außer dem ſchweren Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas (Athylen) enthält das L. noch eine 
Reihe ähnlicher Kohlenwaſſerſtoffe und 
Dämpfe von Benzol, Toluol, Naphtha⸗ 
lin ꝛc., welche ſämtlich zur Erhöhung 
der Leuchtkraft beitragen. Das L. erfor— 
dert zur Entzündung nur helle Rotglut. 
Es explodiert noch, wenn es mit 13—16 
Volumen Luft gemiſcht iſt, und die Explo⸗ 
ſion iſt am ſtärkſten bei 1 Volumen Gas 
auf 10—12 Volumen Luft. Eine Mi: 
ſchung von 1 Volumen L. und 4 Volumen 
Luft verbrennt ruhig, mit 5 Volumen 
Luft ſehr ſchnell und bei 6—10 Volumen 
Luft ſchon mit ſtarker Detonation. L. wirkt 
giftig auf Pflanzen und Tiere, eine Bei— 
miſchung von 3 Proz. zur Zimmerluft ſoll 
für Menſchen tödlich ſein; doch iſt ſchon 
0,0001 durch den Geruch erkennbar. Im 
Boden wirkt das L. ſchädlich auf die Pflan⸗ 
zenwurzeln. Eine Ausſtrömung von nur 
0,722 cbm pro Tag, auf 17,8 qm verteilt, 
tötet die Wurzelſpitze der Bäume jeder 


Kohlen⸗Waſſer⸗ Kohlen⸗ . 

leichtes oxyd ſtoff ſäure Stickſtoff 
33,76 37,62 18,05 — — 
41,38 15,64 33,30 — — 
38,40 5,73 44,00 0,37 4,23 
36,45 4,45 51,29 1,08 1,41 
58,38 6,58 10,54 — — 
45,70 — 32,70 — — 


Art in kurzer Zeit. Schwefelwaſſerſtoff 
enthaltendes L. wird ſchädlich, weil der 
Schwefelwaſſerſtoff zu ſchwefliger Säure 
verbrennt. Man erkennt dieſe Verunrei⸗ 
nigung leicht, indem man feuchtes, mit 
Bleizuckerlöſung getränktes Papier über 
den geöffneten Brenner hält. Selbſt Spu⸗ 
ren von Schwefelwaſſerſtoff verraten ſich 
durch Bräunung des Papiers, indem ſich 
Schwefelblei bildet. Miſcht man L. vor 
dem Verbrennen mit Luft, ſo wird die 
Flamme blau und verliert alle Leuchtkraft. 
Je reicher das Gas an ſchweren Kohlen: 
waſſerſtoffen iſt, um ſo mehr L. muß zu⸗ 
geführt werden, um dieſen Effekt zu er⸗ 
reichen, und hierauf beruht eine Methode 
zur Wertbeſtimmung des Leuchtgaſes. 
Man benutzt L. zur Beleuchtung, zur 
Heizung, zum Betrieb von Gaskraftma⸗ 
ſchinen, zum Füllen von Luftballons, zur 
Darſtellung von Drummondſchem Licht 
und Knallgasgebläſe, zur Darſtellung che 
miſcher Präparate ꝛc. Behandelt man 


Leuchtſpiritus — Linimente. 309 


es mit konzentrierter Schwefelſäure, ſo 
nimmt letztere das Athylen auf, und wenn 
man die Säure dann verdünnt und deſtil⸗ 
liert, ſo erhält man Alkohol. Eine ſehr 
große Bedeutung beſitzen die Nebenpro— 
dukte der Leuchtgasfabrikation. Nament⸗ 
lich liefert der Teer die mannigfachſten 
Produkte und Rohmaterial für viele In⸗ 
duſtriezweige. Aus dem verdichteten ammo— 
niakaliſchen Waſſer gewinnt man Ammo⸗ 
niak und Ammoniakſalze; die Koks, welche 
als Rückſtand in den Retorten bleiben, 
dienen als Brennmaterial; den Retorten⸗ 
graphit benutzt man zu galvaniſchen Appa⸗ 
raten, und auch die Lamingſche Maſſe wird 
verwertet. Vgl. Schilling, Handbuch 
für Steinkohlengasbeleuchtung (2. Aufl., 
Münch. 1866); Tieftrunk, Die Gas⸗ 
beleuchtung (Stuttg. 1874); Reiſſig, 
Handbuch für Holz- und Torfgasbeleuch— 
tung (Münch. 1863). 

Leuchtſpiritus, ſ. Kamphin. 

Leuchtſteine, ſ. v. w. Phosphore. 
Leeucin (Apoſepedin) Ce N Or fin⸗ 

det ſich ſehr verbreitet im tieriſchen Orga 
nismus, namentlich in der Bauchſpeichel— 
drüſe, und entſteht aus Eiweißkörpern 
und Hornſubſtanz bei der Behandlung 
derſelben mit Säuren oder Alkalien ſowie 
bei der Verweſung und findet ſich daher 
auch in altem Käſe. Es bildet farbloſe 
Kryſtalle, die ſich fettig anfühlen, löſt ſich 
in Waſſer und Alkohol, nicht in Ather, 
ſchmilzt bei 170° und ſublimiert bei vor⸗ 
ſichtigem Erhitzen unzerſetzt. 

Leukogen, ſ. v. w. ſaures ſchweflig— 
ſaures Natron (S. 451). | 

Levuloſe (Fruchtzucker, Schleim- 
zucker, Linksfruchtzucker) CeII1205 
findet ſich neben Traubenzucker und Rohr⸗ 
zucker in den meiſten ſüßen Früchten und 
andern Pflanzenteilen, auch im Honig. 
Es ſcheint, als ob in den Pflanzen überall 
zuerſt Rohrzucker entſteht, welcher alsbald 
durch ein Ferment in gleiche Moleküle 
Traubenzucker und L. geſpalten wird. 
Dieſe Spaltung kann auch künſtlich durch 
Fermente oder durch Kochen des Rohr— 
zuckers mit verdünnten Säuren herbeige⸗ 
führt werden, und das Produkt heißt In⸗ 
vertzucker. L. bildet eine farbloſe, gummi⸗ 
artige Maſſe, ſchmeckt fo ſüß wie Rohr: 


zucker, zerfließt an der Luft, löſt ſich leichter 
in Waſſer und Alkohol als Traubenzucker, 
vergärt aber ſchwerer, und eine gärende 
Löſung von Invertzucker enthält daher 
zuletzt nur L. 

Lichenin (Flechtenſtärkmehl, 
Moosſtärke) Ce HI100z findet ſich in vie⸗ 
len Flechten und wird aus entbittertem 
isländiſchen Moos (Cetraria islandica) 
dargeſtellt, indem man dies mit Waſſer 
kocht und die Abkochung mit Alkohol ver⸗ 
ſetzt. Das ſich ausſcheidende L. iſt farb-, 
geruch⸗ und geſchmacklos, quillt in kaltem 
Waſſer, gibt mit kochendem Waſſer eine 
ſchleimige, beim Erkalten gelatinierende 
Löſung, iſt unlöslich in Alkohol und Ather, 
wird durch Jod ſchmutzig blau gefärbt und 
bildet beim Kochen mit verdünnter Schwe— 
felſäure Zucker. Bei der arzneilichen Be— 
nutzung des isländiſchen Mooſes als er: 
nährenden Mittels kommt das L. als wirk— 
ſamer Stoff in Betracht, weshalb man 
das Moos zu dieſem Zweck mit Waſſer 
kochen muß. Vgl. Cetrarſäure. 

Lichtenbergs Metall, ſ. Wismut⸗ 
legierungen. 

Liebesapfel, ſ. Ob ſt( Tabelle, S. 350). 

Lignin, ſ. Holz (S. 239). 

Ligroin, ſ. Erdöl. 

Limatura, Feilſtaub; L. martis, ſehr 
feines Eiſenpulver. f 

Limettöl (Limonöl!), ätheriſches Ol. 
welches aus den Fruchtſchalen von Citrus 
Limetta durch Preſſen gewonnen wird, 
iſt hellgelb, riecht dem Citronenöl ähnlich 
und wird in der Parfümerie benutzt. Da 
es leicht verharzt, muß es in verſchloſſenen 
Flaſchen im Dunkeln aufbewahrt werden. 

Limongrasöl, ſ. v. w. Grasböl, oſt⸗ 
indiſches. 

Limonöl, |. v. w. Limettöl. 

Limpiarin, ſ. v. w. Aluminiumoxyd⸗ 
hydrat (Thonerdehydrat). 

Linimente, ſalbenartige Miſchungen, 
welche zu Einreibungen dienen. Das 
flüchtige Liniment(Linimentum am- 
moniatum oder volatile) wird durch 
Schütteln von 4 Teilen Provenceröl mit 
1 Teil Ammoniakflüſſigkeit erhalten und 
bildet eine weißliche, rahmartig dickflüſſige 
Maſſe, welche ſtark ammoniakaliſch riecht. 
Hierher gehört auch Opodeldok (Lini- 
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mentum saponato-camphoratum) , wel⸗ 
ches durch Löſen von 16 Teilen Hausſeife, 
8 Teilen Olſeife und 8 Teilen Kampher 
in 320 Teilen Spiritus und Miſchen der 
Löſung mit 1 Teil Thymianöl, 2 Teilen 
Rosmarinöl und 16 Teilen Ammoniak⸗ 
flüſſigkeit bereitet wird. Es bildet eine 
weißliche, durchſcheinende, opaliſierende, 
weiche Maſſe, die in der Hand leicht ſchmilzt. 
Häufig kryſtalliſieren aus Opodeldok ſtea⸗ 
rin⸗ und palmitinſaure Salze in ſternarti⸗ 
gen Gruppierungen. Linimentum phos- 
phoratum iſt eine Löſung von Phosphor 
in fettem Ol. 

Linksfruchtzucker, ſ. v. w. Levuloſe. 

Linksweinſäure, ſ. Traubenſäure. 

Linſen, ſ. Hülſenfrüchte (Tabelle). 

Lipyloxydhydrat, veralteter Name des 
Glycerins (ſ. d.). 

Liquor, Flüſſigkeit; L. ammonii ace- 
tici (Spiritus Mindereri), eine 15proz. 
Löſung von eſſigſaurem Ammoniak; L. 
ammonii carbonici, Löſung von 1 Teil 
kohlenſaurem Ammoniak in 5 Teilen 
Waſſer; L. ammonii carbonici pyro- 
oleosi, eine gleich ſtarke Löſung aus em⸗ 
pyreumatiſchem kohlenſauren Ammoniak; 
JL. ammonii caustici, ſ. v. w. Ammoniak⸗ 
flüſſigkeit (Salmiakgeiſt); L. ammonii 


caustici spirituosus, eine 10proz. ſpiri⸗ 


tuöſe Ammoniaklöſung; L. ammonii suc- 
einici (L. cornu cervi succinatus), Lö⸗ 
jung von 1 Teil Bernſteinſäure und 1 
Teil empyreumatiſchem kohlenſauren Am⸗ 
moniak in 8 Teilen Waſſer; L. am- 
monii sulfurati, Löſung von Schwefel⸗ 
ammonium; L. anodynus martiatus, 
ſ. v. w. eiſenhaltiger Atherweingeiſt; L. 
anodynus mineralis Hoffmanni, ſ. v. w. 
Atherweingeiſt (Hoffmanns Tropfen); L. 
anodynus vegetabilis, Miſchung von 1 
Teil Eſſigäther und 3 Teilen Spiritus; 
L. Beguini, Löſung von Schwefelammo⸗ 
nium; L. chlori, ſ. v. w. Chlorwaſſer; 
L. ferri acetici, Löſung von eſſigſaurem 
Eiſenoxyd mit einem Gehalt von 8 Proz. 
Eiſen; L. ferri chlorati, Löſung von 
Eiſenchlorür mit einem Gehalt von 10 
Proz. Eiſen; L. ferri sesquichlorati (L. 
ferri muriatici oxydati), Löſung von 
Eiſenchlorid mit einem Gehalt von 15 
Proz. Eiſen; L. ferri sulfurici oxydati, 


Linksfruchtzucker — Lithium. 


Löſung von ſchwefelſaurem Eiſenoxyd 


mit einem Gehalt von 8 Proz. Eiſen; 
L. hollandicus, ſ. Athylen; L. hy- 


oa nitrici oxydulati, Löſung von 
100 Teilen ſalpeterſaurem Queckſilber⸗ 
orydul in 15 Teilen Salpeterſäure und 


885 Teilen Waſſer; L. kali acetici (CL. 
terre foliatæ tartari), Löſung von 1 


Teil eſſigſaurem Kali in 2 Teilen Waſſer; 
L. kali arsenicosi, Fowlerſche Tropfen, 
Löſung von arſenigſaurem Kali (90 Teile 
enthalten 1 Teil arſenige Säure); L. kali 
carbonici, Löſung von 1 Teil kohlenſau⸗ 
rem Kali in 2 Teilen Waſſer; L. kali 
caustici, Löſung von 1 Teil Atzkali in 2 
Teilen Waſſer; L. natri carbolici, Lö⸗ 
ſung von 5 Teilen Karbolſäure in 1 Teil 
L. natri caustici und 4 Teilen Waſſer; 
L. natri caustici, eine 30—31proz. Lö⸗ 
ſung von Atznatron; L. natri chlorati 
(hypochlorosi), Löſung von unterchlorig— 
ſaurem Natron, welche in 1000 Teilen 
wenigſtens 5 Teile wirkſames Chlor ent— 
hält; L. plumbi subacetici, Bleieſſig, 
Löſung von baſiſch eſſigſaurem Bleioxyd 
vom ſpec. Gew. 1,235— 1,240; L. seripa- 
rus, Labeſſenz, ſ. Lab; L. stibii chlorati, 
Spießglanzbutter, Löſung von Antimon⸗ 
chlorid vom ſpec. Gew. 1,34 — 1,36. 

Lithargyrum, Bleiglätte, Bleioxyd. 

Lithion, ſ. Lithium. 

Lithium Li, Metall, findet ſich nicht 
im freien Zuſtand, ſondern nur in der 
Form von Salzen in mehreren Minera⸗ 
lien, jo im Triphyllin ((Fe Li- Mn) Pa Os, 


1,63, Proz.), Amblygonit (CLI Na) Fl. 


2A PO, 3,3 — 4,7 Prozent), Petalit 
(LizS i205. 4AlZ Sig O15, 1,3—1,7 Proz.), 
Spodumen (3 L18103. 4Alz Sig 09%, 1,7— 
2,7 Proz.) und Lepidolith oder Lithion⸗ 
glimmer ((XLi Na H) Alz Sig O10, 0,6 —2,7 
Proz.); in geringen Mengen iſt es ſehr ver⸗ 
breitet in vielen Feldſpaten, Kalkſteinen, 
in faſt allen Mineralwäſſern (Murquell 
in Baden⸗Baden, Redruth in Cornwall), 
im Fluß- und Meerwaſſer, auch in Pflan⸗ 
zenaſchen, im Blut und in der Milch. 
Zur Darſtellung von Lithiumſalzen 
ſchmelzt man 10 Teile Lepidolith mit 10 
Teilen kohlenſaurem und 5 Teilen ſchwe⸗ 
felſaurem Baryt ſowie 3 Teilen ſchwefel⸗ 
ſaurem Kali, kocht die obere leichtflüſſige 
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Lithofracteur — Löſung. 


Schicht der geſchmolzenen Maſſe mit 
Waſſer aus, miſcht die Löſung mit Chlor⸗ 
baryum, filtriert, verdampft und zieht den 
Rückſtand mit einem Gemiſch von Alkohol 
und Ather aus, welches nur das Chlor— 
lithium löſt. Aus letzterm wird das L. durch 
Elektrolyſe abgeſchieden. Es iſt ſilberweiß, 
metallglänzend, läuft aber an der Luft 
ſehr ſchnell an und muß, wie Kalium, unter 
Steinöl aufbewahrt werden. Sein Atom⸗ 
gewicht iſt 7,01, das ſpec. Gew. 0,59 (es 
iſt mithin der leichteſte aller feſten Körper), 
es iſt härter als Natrium, ſchmilzt bei 180° 
und verdampft nur bei ſehr hoher Tem: 
peratur. Es zerſetzt das Waſſer und ver— 
brennt an der Luft bei 200° zu farbloſem 
Lithiumoxryd (Lithion) Lie O, welches 
ſich in Waſſer zu Lithiumorydhydrat 
LiOH löſt. Dies hat große Ahnlichkeit 
mit Natriumoxydhydrat und bildet mit 
Säuren die Lithiumſalze. Lithium⸗ 
chlorid Lil iſt farblos, ſehr leicht lös⸗ 
lich in Waſſer und Alkohol, ſchmeckt wie 
Kochſalz, kryſtalliſiert mit und ohne Kry⸗ 
ſtallwaſſer, ſchmilzt bei Rotglut. Phos⸗ 
phorſaures und kohlenſaures Lithiumoxyd 
ſind I ſchwer löslich. Letzteres wird 
gegen Gicht benutzt, da harnſaures Li⸗ 
thiumoxyd das löslichſte aller Harnſäure— 
ſalze iſt und mithin Lithiumverbindungen 
geeignet erſcheinen, die gichtiſchen Ablage⸗ 
rungen von harnſaurem Natron zu löſen. 
Lithiumſalze dienen auch gegen Krupp, 
Diphtheritis, gelbes Fieber, zur Bereitung 
von Mineralwäſſern und zu Nachtſignalen. 
Sie färben die Flamme prachtvoll rot. — 
L. wurde 1817 von Arfvedſon entdeckt und 
das Metall zuerſt von Davy dargeſtellt. 
Lithofracteur, ein aus Steinkohlenpul⸗ 
ver, Natronſalpeter, Schwefel, Sand und 
Nitroglycerin beſtehendes Sprengpulver. 

Lixivium causticum, ſ. v. w. Kali⸗ 

lauge. 

Lohröl, ſ. v. w. Lorbeeröl. 

Lokao (Chineſiſchgrün, chineſi— 
ſcher, grüner Indigo, Rhamnus-⸗ 
grün), Farbſtoff, welcher in China aus 
der Rinde der zur Familie der Rhamneen 
gehörenden Rhamnus utilis und R. chlo- 
rophorus gewonnen wird, bildet dünne, 
dunkelgrüne, violett und grün glänzende 
Plättchen, enthält etwa 29 Proz. Aſche, iſt 


311¹ 


unlöslich in Waſſer, Alkohol und Ather; 
Alkalien, verdünnte Säuren und manche 
Salze begünſtigen die Löſung. Reduzie⸗ 
rende Säuren geben in den Löſungen des 
L. purpurviolette Niederſchläge, welche 
durch Schwefelwaſſerſtoff blutrot gefärbt 
werden. Schwefelammonium und ſaures 
Zinnchlorür löſen das L. unter Reduktion, 
orxydierende Säuren verwandeln es in 
Rot, Zinn⸗ und Magneſiaſalze bilden ein 
reines Blau. Man färbt mit L. Baum⸗ 
wolle und Seide. 

Lorbeeröl (Lohröl), Fett, welches 
aus den Früchten des zur Familie der 
Laurineen gehörenden Lorbeers (Laurus 
nobilis) durch Auskochen und Preſſen ge— 
wonnen wird, iſt von ſchmalzartiger Kon: 
ſiſtenz, körnig, ſchön grün, riecht ſtark 
lorbeerartig-gewürzhaft und beſteht we— 
ſentlich aus Laurin (ſ. Lauroſtearin⸗ 
ſäure) mit fettem und ätheriſchem Ol. 
Es dient zu Einreibungen, bei Lappen 
und Samojeden als Genußmittel, in Flei⸗ 
ſcherläden zum Vertreiben der Fliegen. 

Löſchdoſen, ſ. Feuerlöſchdoſen. 

Löſung, die Vereinigung eines ſtarren, 
flüſſigen oder gasförmigen Körpers mit 
einem flüſſigen zu einem homogenen Gan⸗ 
zen. Die Milch enthält Waſſer, Käſeſtoff, 
Zucker und Butter. Sie erſcheint, ober— 
flächlich betrachtet, als eine homogene 
Flüſſigkeit; unter dem Mikroſkop aber 
zeigt ſich, daß die Butter nur in Form 
ſehr kleiner Tröpfchen in der Milch ver— 
teilt, ſuſpendiert, nicht gelöſt iſt, während 
von dem Käſeſtoff und Zucker nichts wahr—⸗ 
zunehmen iſt. So ſcheidet ſich auch bei 
ruhigem Stehen der Milch ein Teil der 
Butterkügelchen als Rahm ab, während 
nie eine Abſcheidung von Zucker oder Käſe— 
ſtoff ſtattfindet, ſolange das Löſungsmittel 
unverändert bleibt. Charakteriſtiſch für 
die L. iſt aber, daß bei ihrer Bildung kein 
chemiſcher Prozeß verläuft, daß der gelöſte 
Stoff mithin völlig unverändert wieder 
gewonnen werden kann, ſobald man ihm 
das Löſungsmittel entzieht. Dies gilt z. B. 
für Kochſalz, welches ſich in Waſſer löſt, 
beim Verdampfen des Waſſers aber ſich 
unverändert wieder ausſcheidet. Übergießt 
man dagegen Zink mit verdünnter Schwe⸗ 
felſäure, ſo entſteht zwar auch eine homo— 
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gene Flüſſigkeit; dieſelbe hinterläßt aber 
beim Verdampfen nicht Zink, ſondern 
ſchwefelſaures Zinkoryd. Es hat ſich alſo 
beim Übergießen des Zinks mit der Säure 
zunächſt eine neue chemiſche Verbindung 
gebildet, und dieſe, nicht das Metall, hat 
ſich gelöſt. 

Die gewöhnlichſten Löſungsmittel 
ſind: Waſſer, Alkohol, Ather, dann Benzin, 
Schwefelkohlenſtoff, Chloroform. Wärme 
beſchleunigt im allgemeinen die L., und 
meiſt nimmt ein Löſungsmittel bei höherer 
Temperatur größere Mengen löslicher 
Körper auf als bei niederer. Die Löslich⸗ 
keit folgt aber beſtimmten Geſetzen und iſt 
für jeden Temperaturgrad konſtant. Eine 
L., welche von einem Körper ſo viel ent- 
hält, wie ſie bei der betreffenden Tempera⸗ 
tur gelöſt enthalten kann, heißt geſät— 
tigt. Kühlt ſie ab, ſo ſcheidet ſich in der 
Regel ein Teil des gelöſten Körpers, oft 
in Kryſtallen, aus, und die L. iſt dann nur 
noch für dieſe niedere Temperatur geſät⸗ 
tigt. Wird dagegen die L. erwärmt, jo 
nimmt ſie umgekehrt in der Regel mehr 
von dem löslichen Stoff auf, bis ſie für 
die höhere Temperatur geſättigt iſt. Bei 
manchen Körpern iſt aber die Löslichkeit 
von der Temperatur unabhängig, und 
einige löſen ſich in der Kälte leichter als 
in der Wärme. 

Um einen Körper möglichſt ſchnell zu 
löſen, muß man ihn fein pulvern und die 
Flüſſigkeit fleißig umſchütteln oder um⸗ 
rühren. Bleibt das Pulver am Boden 
liegen, ſo entſteht hier bald eine ſchwere, 
geſättigte L., welche das Pulver bedeckt 
und die weitere Einwirkung des Löſungs— 
mittels hindert. Sehr vorteilhaft hängt 
man den zu löſenden Körper in einem 
lockern Gewebe oder in einem Sieb dicht 
unter dem Spiegel der Flüſſigkeit auf, 
weil von hier die geſättigte L. zu Boden 
ſinkt und der Körper ſtets mit ungeſättig⸗ 
tem Löſungsmittel in Berührung bleibt. 
Ein gelöſter Körper kann einer L. durch 
Schütteln mit einer andern Flüſſigkeit, 
in welcher er leichter löslich iſt, entzogen 
werden. Löſt man z. B. Jod in Waſſer 
und ſchüttelt die braune Löſung mit eini⸗ 
gen Tropfen Schwefelkohlenſtoff, ſo ent— 
färbt ſie ſich, indem das Jod vollſtändig 


Löſung. 


von dem Schwefelkohlenſtoff aufgenom- 
men wird. f 

Die Löslichkeit eines Körpers wird big- 
weilen erhöht oder verringert durch die 
Gegenwart eines andern Körpers. So 
löſt ſich ſalpeterſaures Natron ſchwerer in 
kochſalzhaltigem als in reinem Waſſer, 
während ſalpeterſaures Blei ſich leichter 
löſt, wenn ſalpeterſaures Kali zugegen iſt. 
Viele Körper werden aus ihrer L. in 
Waſſer ausgeſchieden, wenn man Alkohol 
zuſetzt. In der Regel wird bei der L., alſo 
bei dem übergang des ſtarren Körpers in 
den flüſſigen Zuſtand, Wärme gebunden, 
und oft findet eine ſehr ſtarke Temperatur⸗ 
erniedrigung ſtatt (vgl. Kältemiſchun⸗ 
gen); in andern Fällen aber, z. B. wenn 
man waſſerfreies ſchwefelſaures Natron 
mit Waſſer übergießt, wird viel Wärme 
frei. In ſolchen Fällen muß man an⸗ 
nehmen, daß neben der L. ein chemiſcher 
Prozeß verläuft. Das ſchwefelſaure Na⸗ 
tron verbindet ſich mit 10 Molekülen 
Waſſer, und dieſe Verbindung (welche beim 
Verdampfen der L. kryſtalliſiert), nicht das 
waſſerfreie Salz, iſt in der L. vorhanden. 

Das ſpecifiſche Gewicht der Löſungen 
ſtarrer Körper iſt ganz allgemein höher als 
das des Löſungsmittels, aber nicht alle 
Körper verurſachen eine gleiche Erhöhung 
der Dichtigkeit. Oft findet bei Löſungen 
eine Volumenverminderung ſtatt, in an⸗ 
dern Fällen dagegen wird das Volumen 
vergrößert. Der Siedepunkt der Löſungen 
liegt ſtets höher als der des Löſungsmittels, 
aber die Erhöhung iſt verſchieden je nach 
der Menge und der Natur des gelöſten 
Körpers. 

Geſättigte Löſungen mancher Kör— 
per (Natronſalze, Bitterſalz, Chlorcal— 
cium) können bei vollkommener Ruhe und 
bei Abſchluß der Luft abkühlen, ohne daß 
ſich ein der Temperaturerniedrigung ent⸗ 
ſprechender Teil des gelöften Körpers aus⸗ 
ſcheidet. Derartige Löſungen nennt man 
überſättigtz es ſcheiden plötzlich reichlich 
Kryſtalle aus oder erſtarren völlig zu 
einem Kryſtallbrei, wenn ſie mit der Luft 
in Berührung kommen, umgegoſſen oder 
mit einem ſtarren Körper, beſonders mit 
einem Kryſtall des Salzes, welches ſie ge— 
löſt enthalten, berührt werden. 
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Lot, Metalle oder Metalllegierungen, 
durch welche man mittelſt oberflächlichen 
Zuſammenſchmelzens zwei gleichartige 
oder ungleichartige Metallſtücke miteinan⸗ 
der verbindet. Das L. darf niemals ſchwe⸗ 
rer ſchmelzbar ſein als das zu lötende 
Metall. Nach der Schmelzbarkeit unter⸗ 
ſcheidet man leicht ſchmelzbares Weichlot 
(Schnelllot, Klempner-, Weiß-, 
Zinnlot) und Hartlot (Schlaglot, 
Hartſchlaglot). Das gewöhnliche Weich— 
lot, zum Löten von Weißblech, Kupfer, 
Meſſing, Zinn, Zink, Blei ꝛc., beſteht 


aus 17 Teilen Zinn und 10 Teilen Blei, Fl 


das ſehr leichtflüſſige Wismutlot aus 
2—8 Teilen Schnelllot und 1 Teil Wis⸗ 
mut. Das Hartlot zum Löten von Eiſen, 
Stahl, Kupfer, Meſſing wird aus Meſſing 
und verſchiedenen Mengen Zink, je nach der 
Natur der zu lötenden Stücke, zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Zum Löten von Silber dient 
eine Silberkupfer- oder eine Silberkupfer⸗ 
zinklegierung, zum Löten von Gold eine 
Goldſilberkupferlegierung. 
man mit feinem Gold und Blei mit Blei, 
indem man, z. B. bei der Konſtruktion der 
Schwefelſäurekammern, die Ränder der 
Bleitafeln durch Beſtreichen mit einer 
Knallgasflamme miteinander verbindet. 
Die zu lötenden Flächen müſſen metalliſch 
rein ſein, man ſchabt und beizt ſie daher 
mit Säuren und beſtreut oder beſtreicht 
ſie mit Kolophonium, Salmiak, Chlor⸗ 
zink, Lötwaſſer, Borax, Cyankalium, Glas— 
pulver. Dieſe Subſtanzen verhindern 
zum Teil die Bildung von Orden beim 
Erhitzen durch Abhaltung der Luft, teils 
wirken ſie reduzierend oder löſend auf die 
vorhandenen Oxyde und ſchaffen in jedem 
Fall reine metalliſche Oberflächen, zwiſchen 
denen das L. ſchmilzt. 

Lothringiſches Feuer, ſ. Feuer, 
flüſſiges. 

Lötrohr, ein rechtwinkelig gebogenes, 
etwas koniſches Metallrohr, dient zum 
Anblaſen der Flamme beim Löten und 
zur Analyſe von Mineralien und andern 
Körpern auf trocknem Weg. Für letz 
tern Zweck ſetzt man das L. aus einem 
20—22 em langen geraden, etwas foni- 
ſchen Meſſingrohr a mit Mundſtück, einem 
kurzen, weitern, cylindriſchen Rohr b, in 


Platin lötet ſind 


dem ſich die aus der ausgeatmeten Luft vers 
dichtete Feuchtigkeit abſetzt, einem kurzen, 
dünnen, etwas koniſchen Meſſingrohr c 
und einer fein durchbohrten Platinſpitze 
d zuſammen. Letztere hält man in eine Gas⸗ 
oder Spiritusflamme, während man durch 
das Mundſtück gleichmäßig ſtark bläſt. So 
entſteht ein horizontaler Flammenkegel, 
an welchem man eine Reduktions- und 
eine Oxydationszone unterſcheidet. 
Letztere iſt der äußere 
Mantel, alſo auch 
die äußerſte Spitze der 
amme, in welcher 
vollſtändige Verbren⸗ 
nung ſtattfindet und 
überſchüſſiger Sauer: 
ſtoff vorhanden iſt, 
der den erhitzten Kör⸗ 
per oxydiert, während 
in der innern Flamme 
unverbrannte Gaſe 
ſich finden, die geneigt 
ind, dem erhitzten 
Körper Sauerſtoff zu 
entziehen, alſo redu— 
zierend zu wirken. 
Man erhitzt die mit 
dem L. zu unterſu⸗ 
chenden Körper auf 
einem Stück Holz⸗ 
kohle oder mit einem 
Flußmittel im Pla⸗ 
tindrahtöhr u. ſchließt 
aus den Erſcheinun⸗ 
gen, die hierbei aufs 
treten, auf die Natur des unterſuchten 
Körpers. Die Lötrohranalyſe iſt für den 
Chemiker von großem Werte, da ſie ſofort 
Reſultate liefert. Dieſe ſind meiſt nur 
qualitativer Art und oft nur andeutend, 
doch kann man manche Körper auch quan⸗ 
titativ mit dem L. beſtimmen. 

Das L. wurde zuerſt 1670 von Eras— 
mus Bartholin benutzt; Gahn gab ihm 
ſeine jetzige Geſtalt und legte den Grund 
zu dem wiſſenſchaftlichen Gebrauch desſel— 
ben. Harkort machte zuerſt quantitative 
Beſtimmungen mit dem L., und Plattner 
erweiterte die Unterſuchungsmethode. Vgl. 
Plattner, Die Probierkunſt mit dem L. 
(5. Aufl., Leipz. 1877); Kerl, Leitfaden 


Lötrohr. 
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bei qualitativen und quantitativen Löt⸗ 
rohrunterſuchungen (2. Aufl., Klausth. 
1862); Kobell, Tafeln zur Beſtim⸗ 
mung der Mineralien (10. Aufl., Münch. 
1873); Hir ſchwald, Lötrohrtabellen 
(Leipz. 1875). 
Loötwaſſer, eine Löſung von Zink in 
Salpeterſäure, welcher man ſo viel Sal⸗ 
miak zuſetzt, wie ſie Zink enthält. 
Lucin, ſ. Kleber. 
Luft, atmoſphäriſche, ſ. Atmo⸗ 
ſphäre (S. 73). 
Luftbad, ſ. Bad. 
Luft, brennbare, ſ. v. w. Waſſerſtoff. 
Luft, ſixe, ſ. v. w. Kohlenſäure. 
Luftgas, |. Leuchtgas (S. 308). 
Luftgütemeſſer, ſ. v. w. Eudiometer, 
ſ. Atmoſphäre (S. 73). 
Luft, hepatiſche, ſ. v. w. Schwefel⸗ 
waſſerſtoff. 
Luftpreſſe (Romershauſenſche 
Preſſe), Apparat zur Bereitung von 
Extrakten, beſteht aus einem Gefäß, in 
welchem nahe über dem Boden ein zweiter, 
ſiebartig durchlöcherter Boden angebracht 
iſt, auf welchen die zu extrahierende Sub: 
ſtanz geſchüttet wird. Der Raum zwiſchen 
beiden Böden ſteht mit einer Luftpumpe 
in Verbindung, und ſobald man dieſe in 
Thätigkeit ſetzt, wird das auf die Subſtanz 
aufgegoſſene Waſſer durch den Luftdruck 
hindurchgepreßt und die Auslaugung er: 
reicht. | 
Luftſäure, ſ. v. w. Kohlenſäure. 
Luftzünder, ſ. v. w. Pyrophore. 
Lukasſchwarz, ſ.Anilinfarben (44). 
Lumen philosophicum, die wenig 
leuchtende Flamme des aus einer feinen 
Spitze ausſtrömenden Waſſerſtoffs. 
Lupine, ſ. Hülſenfrüchte (Tabelle). 
Lupulin (Hopfenmehl), die von den 
friſchgetrockneten weiblichen Blütenſtänden 
des Hopfens abgeſiebten Oldrüſen, welche 
ſich unter den Blättchen oder Schuppen 
der Hopfenkätzchen befinden, bilden friſch 
ein grüngelbes, harzglänzendes Pulver, 
werden aber bald gelb und braun, riechen 
ſtark hopfenartig und ſchmecken bitter— 
aromatiſch. Sie enthalten ätheriſches Ol, 
Gerbſäure, Bitterſtoff, Harz ꝛc. und wer: 
den bei krankhaft erhöhter Erregbarkeit 
des Geſchlechtsapparats, auch bei Magen⸗ 


Lötwaſſer — Lymphe. 


leiden, als ſchmerzſtillendes und ſchlafma⸗ 
chendes Mittel benutzt. Lupulit iſt ein 
aus L. bereitetes braunes alkoholiſches Ex⸗ 
trakt, welches hopfenartig riecht und ſehr 
bitter ſchmeckt. N 

Lüſter, ein äußerſt dünner, glänzender, 
metalliſcher Anflug auf Porzellan, Fayence 
und Glas, der zu dekorativen Zwecken auf 
verſchiedene Weiſe hergeſtellt wird. Gold- 
Lüfter, weniger glänzend als Glanzver⸗ 
goldung, erhält man durch Auftragen und 
Einbrennen einer Miſchung von Knall⸗ 
gold und Schwefelbalſam. Der zarteſte 
Goldlüſter, Burgoslüſter, färbt die 
Glaſur roſa, iſt vollſtändig metallglän⸗ 
zend, aber ſo dünn, daß Malereien durch⸗ 
ſchimmern. Silberlüſter erhält man 
durch Aufbrennen von Silberpräparaten 
unter Einwirkung reduzierender Dämpfe. 
Er iſt gelb und gibt auf blauem Grunde 
den ſchönen grünen Kanthariden⸗ 
lüſter. Kupferlüſter iſt dem Gold- 
lüſter ähnlich. Wird Bleiglaſur reduzie- 
renden Dämpfen ausgeſetzt, ſo entſteht 
der glänzende iriſierende Bleilüſter. 
Wismutlüſter, durch Aufbrennen von 
baſiſch ſalpeterſaurem Wismutoxyd mit 
Lavendelöl erhalten, iſt farblos, ſtark iri⸗ 
ſierend, glänzend, wird durch Chromoryd 
gelb, durch Gold prachtvoll rot mit Gold⸗ 
glanz oder bei weniger Gold blauviolett bis 
reinblau, bei mehr Gold dagegen roſenrot. 

Luſtgas, ſ. v. w. Stickſtoffoxydul. 

Luteolin Co His, Farbſtoff des zur 
Familie der Reſedaceen gehörenden Wau 
(Reseda luteola), ſcheidet ſich aus dem 
konzentrierten alkoholiſchen Auszug des 
Krauts aus, bildet kleine, gelbe, ſeiden— 
glänzende Kryſtalle, iſt geruchlos, ſchmeckt 
ſchwach bitter-herb, löſt ſich ſchwer in Waſ— 
ſer, leicht in Alkohol und Ather, ſchmilzt 
bei 3200, iſt nicht flüchtig und verbindet 
ſich mit Baſen. 

Lutieren, verkitten. 

Lutter, das erſte ſchwache Deſtillat, 
welches in der Spiritusfabrikation bei der 
Deſtillation der Maiſche gewonnen wird. 

Lymphe, die Flüſſigkeit, welche ſich in 
den Lymphgefäßen aus den verſchiedenſten 
Körperteilen nach dem Herzen bewegt und 
ſich mit dem Venenblut vermiſcht, kurz 
bevor dies in das rechte Herz gelangt. 


ö 


Lyonerblau — Magneſiaflüſſigkeit. 


Die L. bildet eine faſt waſſerhelle oder 
ſchwach opaliſierende Flüſſigkeit vom ſpec. 
Gew. 1,015, reagiert alkaliſch, ſchmeckt 
ſchwach ſalzig und enthält Lymphkörper⸗ 
chen, die nach dem übergang der L. ins 
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ten, außerdem ſehr kleine Fettkörperchen. 


In Löſung befinden ſich Eiweiß, Faſer⸗ 
ſtoff, Zucker, Extraktivſtoffe und Salze. 


Am ſtärkſten iſt die Lymphbildung wäh⸗ 
rend der Verdauungszeit. 


Blut als farbloſe Blutkörperchen auftre-“ Lyonerblau, ſ. Anilinfarben (44). 


M. 


Macerieren, einen Körper, mit Waſſer 
oder Alkohol übergoſſen, unter öfterm 
Umſchütteln längere Zeit bei mittlerer 
Temperatur ſtehen laſſen, um lösliche 
Beſtandteile aus demſelben auszuziehen. 

Macisöl, ſ. v. w. Muskatblütöl. 

Maclurin (Moringerbſäure) 
CisHioOs findet ſich im Gelbholz, dem 
Stammholz des zur Familie der Artocar⸗ 
peen gehörenden weſtindiſchen Baums 
Maclura aurantiaca, ſcheidet ſich aus der 
wäſſerigen Abkochung des Gelbholzes aus, 
bildet farbloſe Kryſtalle, ſchmeckt ſüßlich⸗ 
adſtringierend, löſt ſich leicht in Waſſer, 
Alkohol und Ather, ſchmilzt bei 2000. 

Magdalarot, ſ. Naphthalin. 

Magenſaft. Der leere Magen enthält 
eine ſchleimige, mit Speichel gemiſchte 
alkaliſche Flüſſigkeit; wenn aber Speiſen 
in den Magen gelangen, wird von den Lab⸗ 
drüſen eine ſaure Flüſſigkeit abgeſondert, 
und unter M. im engern Sinn verſteht 
man immer nur dieſe letztere. Sie iſt klar 
oder wenig getrübt, farblos, ſchmeckt ſäuer⸗ 
lich-ſalzig, riecht eigentümlich ſäuerlich, 
beſitzt das ſpec. Gew. 1,001 — 4,01 und ent⸗ 
hält als weſentliche Beſtandteile ein Ver: 
dauungsferment, das Pepſin, freie Salz⸗ 
ſäure und Salze, hauptſächlich Chlor⸗ 
natrium. Salzſäure findet ſich ſtets im 
M., iſt derſelbe aber mit Verdauungspro⸗ 
dukten gemiſcht, ſo enthält er nicht ſelten 
auch Milchſäure, Butterſäure und Eſſig— 
ſäure, die vielleicht durch Einwirkung der 
Salzſäure auf Salze jener Säuren ent⸗ 
ſtehen. Löſt man Pepſin in Waſſer und 
fügt etwas Salzſäure und Milchſäure 
hinzu, fo erhält man eine künſtliche Ver: 
dauungsflüſſigkeit, welche, wie der M. 
ſelbſt, Eiweißſtoffe (auch geronnene, in 
Waſſer unlösliche) löſt und in Peptone 


verwandelt. Auf dieſer Peptonbildung 
und der Löſung vieler andern Beſtand—⸗ 
teile der Nahrungsmittel beruht haupt: 
ſächlich die Wirkung des Magenſafts. 

Magentabronze, eine aus wolframſau⸗ 
f Wolframoxydkali beſtehende Bronze 
farbe. 

Magentarot, ſ. Anilinfarben (43). 

Magisterium, bei den Alchemiſten ge⸗ 
wiſſe Zubereitungen, deren Darſtellung 
nur den Adepten gelingen konnte; nament⸗ 
lich ein Niederſchlag, welcher durch Ver— 
miſchen zweier verſchiedenen Flüſſigkeiten 
entſteht; M. bismuthi, baſiſch ſalpeterſau⸗ 
res Wismutoxyd; M. opii, Morphium. 

Magiſtral, bei der Silbergewinnung 
zur Anwendung kommender geröfteter 
Kupferkies. 

Magneſia, gebrannte M., ſ. v. w. 
Magneſiumoxyd; M. alba (carbonica, 
hydrico-carbonica), baſiſch kohlenſaure 
M.; M. citrica effervescens, pharmaceu⸗ 
tiſches Präparat, wird durch Behandeln 
von 75 Teilen Citronenſäure mit 25 Tei⸗ 
len kohlenſaurer M. und etwas Waſſer, 
Austrocknen der entſtandenen citronenſau⸗ 
ren M. und Miſchen von 14 Teilen der⸗ 
ſelben mit 13 Teilen doppeltkohlenſaurem 
Natron, 6 Teilen Citronenſäure und 3 Tei⸗ 
len Zucker erhalten; es brauſt, wenn man 
es ins Waſſer wirft, indem ſich citronſau⸗ 
res Natron bildet, und dient als Abführ⸗ 
mittel; M. hydrica, in Waſſer verteilte 
gebrannte M.; M. lactica, milchſaure M.; 
M. sulfurica, ſchwefelſaure M., Bitterſalz; 
M. sulfurica sicca, verwitterte ſchwefel⸗ 
ſaure M.; M. usta, gebrannte M. 

Magneſiabad, |. Bad. 

Magneſiaflüſſigkeit, Löſung von 1 
Teil ſchwefelſaurer Magneſia und 1 Teil 
Salmiak in 8 Teilen Waſſer und 4 Tei⸗ 
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len Ammoniakflüſſigkeit, wird nach einigen 
Tagen filtriert und dient in der chemiſchen 
Analyſe zur Fällung der Phosphorſäure. 

Magneſiamilch, in Zuckerwaſſer ver⸗ 
teilte gebrannte Magneſia. 

Magneſium (Talcium) Mg, Metall, 
findet ſich nicht gediegen, aber ſehr ver⸗ 
breitet in verſchiedenen Verbindungen: kie⸗ 
ſelſaure Magneſia bildet den Meerſchaum 
MgsSisOs- HzO, Talk oder Speckſtein 
H,Mg,S1,0,, und Serpentin und kommt 
in vielen andern Mineralien vor; koh⸗ 
lenſaure Magneſia bildet den Magneſit 
MgCO, und mit kohlenſaurem Kalk den 
Dolomit Mg0CO3. CaC Oz, findet ſich auch 
in den meiſten Kalkſteinen und als dop— 
peltkohlenſaure Magneſia gelöſt in Quell⸗ 
waſſern; ſchwefelſaure Magneſia findet 
ſich in den Staßfurter Abraumſalzen als 
Kieſerit MgSs0 HzO, in dem Kainit 
KCl+-MgSO,-+3H,0 und im Schönit 
Kz8SO E- Mg SOHO, auch in vielen 
Mineralwäſſern (Bitterwäſſern); Chlor: 
magneſium findet ſich in dem Carnallit 
KCl+MgCl,+6H,0 und im Meerwaſ⸗ 
ſer, phosphorſaure Magneſia nament— 
lich in Pflanzenſamen, auch in den Kno— 
chen; phosphorſaure Ammoniakmagneſia 
bildet den Struvit (NH,)MgPO,+6H,0, 
findet ſich auch in Harnſteinen und im 
Guano; Magneſiumoxyd bildet mit Thon⸗ 
erde den Spinell MgAlz O, 2c. 

Zur Darſtellung erhitzt man Chlor⸗ 
magneſium mit Flußſpat und Natrium im 
Tiegel. Das Natrium entzieht dem Chlor⸗ 
magneſium das Chlor, Flußſpat bildet die 
Schlacke. Das von letzterer getrennte un- 
reine Metall wird durch Deſtillation ge: 
reinigt. Es iſt ſilberweiß, ſtark glänzend, 
vom ſpec. Gew. 1,75, Atomgewicht 23,94, 
ziemlich hart, wenig zäh, läßt ſich häm— 
mern und walzen, aber nicht zu Draht 
ausziehen (der Magneſiumdraht wird 
durch Preſſen hergeſtellt), ſchmilzt bei 
Rotglut, verdampft etwa ſo leicht wie 
Zink, hält ſich in trockner Luft unver- 
ändert, läuft in feuchter oberflächlich an und 
läßt ſich als dünnes Band leicht entzün- 
den. Es verbrennt dann mit glänzendem 
Licht, welches ſehr reich an chemiſch wirk— 
ſamen Strahlen iſt, zu Magneſiumoxyd. 
Ein brennender Magneſiumdraht von 


Magneſiamilch — Magneſiumchlorid. 


0,297 mm Durchmeſſer gibt jo viel Licht 
aus wie 74 Stearinferzen, von denen 10 
aufikg gehen. M. zerſetzt nur warmes 
Waſſer, entzündet auf wäſſeriger Salz⸗ 
ſäure den entwickelten Waſſerſtoff und 
ſcheidet aus Metallſalzlöſungen Metalle 
oder Metalloxydhydrate. Man benutzt 
M. zu Signallichtern, zum Photographie⸗ 
ren des Innern von Höhlen, von Berg— 
werken ꝛc., in der Feuerwerkerei und in 
der chemiſchen Analyſe. 

Schwefelſaure Magneſia wurde zu Ende 
des 17. Jahrh. bekannt; zu Anfang des 
18. Jahrh. kam kohlenſaure Magneſia als 
Heilmittel in Anwendung, und 1755 un⸗ 
terſchied Black die Magneſia als eigen= 
tümliche Erde, welche 1775 von Bergman 
genauer unterſucht wurde. Davy erhielt 
zuerſt M., und gegenwärtig wird dasſelbe 
in einer engliſchen und einer amerikani⸗ 
ſchen Fabrik dargeſtellt. 

Magneſiumaluminat, ſ. Alumi⸗ 
niumoxydhydrat. 
Magneſiumchloratum, ſ. Magne⸗ 
ſiumchlorid. 

Magneſiumchlorid (Chlormagne⸗ 
ſium) Mg(C], findet ſich in den Staßfur⸗ 
ter Abraumſalzen (zum Teil in Verbin⸗ 
dung mit andern Salzen), in Solquellen 
und Meerwaſſer, entſteht beim Löſen von 
kohlenſaurer Magneſia in Salzſäure und 
wird in großer Menge bei Verarbeitung 
der Staßfurter Abraumſalze gewonnen. 
Es kryſtalliſiert mit 6 Molekülen Kry⸗ 
ſtallwaſſer, doch ſind die farbloſen Kry— 
ſtalle ſehr zerfließlich; es ſchmeckt ſcharf 
und bitter, löſt ſich ſehr leicht in Waſſer 
und Alkohol und verliert beim Erhitzen 
Waſſer und Salzſäure. Waſſerfreies M. 
erhält man durch Verdampfen der Löſung 
mit Salmiak und Glühen, die geſchmol— 
zene Maſſe erſtarrt ſodann zu glänzen⸗ 
den Kryſtallblättchen. Kaliummagne— 
ſiumchlorid MgCl KCI 6H bildet 
den Carnallit, Calciummagneſium—⸗ 
chlorid 2MgC1,.CaCl,+12H,0 den 
Tachhydrit. Beide finden ſich in den Ab⸗ 
raumſalzen und ſind zerfließlich, Carnal— 
lit kryſtalliſiert auch aus Mutterlauge der 
Salzſolen und des Meerwaſſers, und aus 
ſeiner Löſung in heißem Waſſer kryſtalli⸗ 
ſiert Chlorkalium. Hierauf beruht die 
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Gewinnung des letztern aus den Abraum⸗ 
ſalzen. Rührt man eine 30proz. Chlor⸗ 
magneſiumlöſung mit dichter gebrannter 
Magneſia an, ſo entſteht ein baſiſches 
Chlorid, welches zu einer harten, polier⸗ 
baren Maſſe erſtarrt (Sorelſcher Ce⸗ 
ment). Man benutzt M. zur Darſtel⸗ 
lung künſtlicher Steine, des Sorelſchen 
Cements, des Magneſiums, auch in der 
Appretur baumwollener Gewebe, indem 
man auf dieſelben kohlenſaure Magneſia 
niederſchlägt, ferner zum Beſprengen von 
Straßen, um dieſelben ſtaubfrei zu erhal⸗ 
ten, als Feuerlöſchmittel ꝛc. 
Mognefiumoryd (Magneſia, Bit⸗ 
tererde, Talkerde) MgO findet ſich 
mit etwas Eiſenoxydul als Periklas, mit 
Eifenoryd als Magnoferrit Mg Fes 
und entſteht beim Verbrennen von Mag: 
neſium und beim Erhitzen von kohlen⸗ 
ſaurer Magneſia. Ein auf letztere Weiſe 
erhaltenes ſehr lockres Präparat bildet 
die gebrannte Magneſia. M. iſt 
farb- und geruchlos, ſchmeckt etwas erdig, 
wird durch längeres und ſtärkeres Glühen 
dichter, ſchmilzt im Knallgasgebläſe, löſt 
ſich ſehr ſchwer in Waſſer, reagiert ſehr 
ſchwach alkaliſch und abſorbiert an der 
Luft Waſſer und Kohlenſäure. Mit Waſ⸗ 
ſer angerührt, bildet es allmählich Mag⸗ 
neſiumorydhydrat MgH202. Dies 
findet ſich in der Natur als Brucit und 
wird aus Magneſiaſalzen durch Atzkali 
gefällt. Es iſt farblos, verliert beim Er⸗ 
hitzen ſehr leicht das Waſſer und löſt ſich, 
wie M., leicht in Säuren, mit welchen 
es die Magneſiaſalze bildet. Man be⸗ 
nutzt M. als mild abführendes und als 
ſäuretilgendes Mittel gegen Sodbrennen, 
auch als Gegengift bei Arſenvergiftungen, 
ferner zu feuerfeſten Schmelztiegeln, zu 
Stiften für das Drummondſche Licht. 


Sehr ſtark gebrannte M. erhärtet, mit 


Waſſer angerührt, nach Art der Cemente; 
ebenſo erhält man aus Marmor- oder 
Kreidepulver und M. unter Waſſer eine 
ementartige Maſſe und mit Chlormagne⸗ 
fumlöfung den Sorelſchen Cement. 
Magneſiumſalze (Magneſiaſalze) 
finden ſich weit verbreitet in der Natur 
(. Magneſium) und werden aus den 
Mineralien, aus Meerwaſſer und Sol- 


quellen gewonnen. Sie entſtehen beim Lö— 
ſen von Magneſia oder kohlenſaurer 
Magneſia in den betreffenden Säuren 
und werden, ſoweit ſie unlöslich ſind, aus 
löslichen Salzen durch Salze der betref: 
fenden Säuren gefällt. Sie ſind farblos, 
wenn die Säure ungefärbt iſt, meiſt lös⸗ 
lich in Waſſer (kohlenſaure und phosphor⸗ 
ſaure Magneſia und die baſiſchen Salze 
ſind unlöslich); die löslichen ſchmecken 
bitter, reagieren neutral, zerſetzen ſich beim 
Glühen, zum Teil ſchon beim Verdam— 
pfen der Löſungen. Aus den Löſungen 
fällt Kalilauge weißes Magnefiumoryd- 
hydrat, aber Ammoniakſalze verhindern 
die Fällung; aus ſehr verdünnten Löſun⸗ 
gen, die mit überſchüſſigem Ammoniak 
verſetzt ſind, fällt phosphorſaures Natron 
phosphorſaure Ammoniakmagneſia. Viele 
M. werden in der Technik benutzt. 5 

Mahwabutter, ſ. Baſſiabutter. 

Mailändergold, platter, nur auf 
einer Seite vergoldeter Silberdraht, wel— 
cher früher viel zu Stickereien benutzt 
wurde. 

Maillechort (pr. maj'kort), |. v. w. Neu: 
filber (ſ. d.). 

Mainzerfluß, ein zur Darſtellung 
künſtlicher Edelſteine dienendes Glas. 

Mais, ſ. Getreide (Tabelle, S. 220). 

Maiſche, ſ. Alkohol und Bier. 

Majoranöl, ätheriſches Ol, welches 
aus dem zur Familie der Lippenblütler 
gehörenden Majoran (Origanum Majo- 
rana) durch Deſtillation mit Waſſer ge— 
wonnen wird, iſt gelbgrün bis braungrün, 
riecht durchdringend, ſchmeckt erwärmend 
ſcharf, löſt ſich in Alkohol, reagiert ſchwach 
ſauer, fpec. Gew. 0,87 — 0,89, wird medi— 
ziniſch benutzt. 

Makaſſaröl, rot gefärbtes und parfü⸗ 
miertes Provenceröl. 

Malachitgrün, ſ. Anilinfarben 
(S. 44), ſ. v. w. Berggrün (ſ. d.). 

Malate, Salze der Apfelſäure (ſ. d.); 
z. B. Kaliummalat, äpfelſaures Kali. 

Malergold, ſ. v. w. Muſchelgold; un⸗ 
echtes M., ſ. v. w. Muſivgold, ſ. Zinn: 
ſulfide. 

Malerſilber, ſ. v. w. Muſchelſilber. 

Maltin, ſ. v. w. Diaſtaſe. | 

Maltoſe (Malzzucker), der durch 
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Malz aus Stärkmehl erzeugte Zucker, 
kryſtalliſiert wie Traubenzucker, löſt ſich 
etwas ſchwerer in Alkohol als dieſer und 
wird beim Erhitzen mit verdünnter Schwe— 
felſäure in Traubenzucker verwandelt. 
Malz, einem unterbrochenenKeimungs— 
prozeß unterworfenes Getreide (faſt aus 
ſchließlich Gerſte), welches durch dieſe Be— 
handlung die Eigenſchaft erlangt, die in 
ihm enthaltene und noch größere Menge 
Stärkmehl in Dextrin und Zucker zu ver: 
wandeln. Die Gerſte wird mehrere Tage 
mit Waſſer ausgezogen (um ſie zu reinigen 
und gewiſſe Stoffe aus der Samenſchale zu 
entfernen) und dann auf der Malztenne 
ausgebreitet, wo man die Keimung ſehr 
ſorgfältig leitet und überwacht. Nach etwa 
acht Tagen übertrifft das Würzelchen etwa 
um ein Viertel oder die Hälfte die Länge 
des Kerns, und das Blattfederchen beginnt 
ſich zu entwickeln. In dieſem Augenblick 
erreicht die zuckerbildende Kraft ihren 
Höhepunkt, und nun wird das M. in leb— 
haftem Luftzug entweder bei gewöhnlicher 
(Grünmalz) oder bei einer höhern Tem- 
peratur (Darrmalz) ſchnell getrocknet 
und von den Keimen getrennt. Bei der 
Darſtellung von Darrmalz wird der Der- 
tringehalt geſteigert, und es bilden ſich 
Röſtprodukte, welche auf Geſchmack und 
Haltbarkeit des Biers günſtig wirken. Zum 
Färben dunkler Biere röſtet man M., daß 
es durch und durch kaffeebraun wird, wo— 
bei es die zuckerbildende Kraft völlig ver- 
liert (Farbmalz). 100 Teile Gerſte ge⸗ 
ben etwa 92 Teile Grünmalz. Die Ver⸗ 
änderungen, welche die Beſtand— 
teile der Gerſte bei der Malzberei— 
tung erleiden, zeigt folgende Tabelle: 


un Stark 

Beſtandteile Gerſte 05 916 gedörrt. 

ö Malz 

Röſtprodukte 0, 0,0 7,8 14,0 
Derttin 5,6 8,0 6,6 10,2 
Stärke 67,0 58,1 58,6 47,6 
Zucke! 0,0 0,5 0,7 0,9 
Gelluloje. . 9,6 14,4 10,8 11,5 
Eiweißftoffe. . | 1231 | 136 10,4 | 10,5 
Felt; 2,6 2,2 2,4 2,6 
Aſchen in sed 3,2 2,7 2,7 


Die zuckerbildende Kraft des Malzes 
beruht auf ſeinem Gehalt an Diaſtaſe 


Malz — Mandelbl. 


und Maltin, und man benutzt dieſelbe 
in der Brauerei und Spiritusfabrikation, 
um das Stärkmehl des zu verarbeitenden 
Getreides in Zucker umzuwandeln und 
auf dieſe Weiſe eine gärungsfähige Flüſ⸗ 
ſigkeit zu erhalten. Außerdem dient M. 
zur Bereitung von Malzextrakt, Malz⸗ 
bonbons und ähnlichen Präparaten, zu 
Bädern ꝛc. Vgl. Schneider, Mälzerei, 
Chemie und Phyſiologie der Malzbereitung 
(Leipz. 1875); Thauſing, Theorie und 
Praxis der Malzbereitung (daſ. 1877); 
Berſch, Fabrikation von M. und Dextrin 
(Berl. 1880). f 
Malzextrakt, ein zur ſtarken Honig⸗ 
konſiſtenz verdampfter wäſſeriger Malz⸗ 
auszug, welcher durch Behandeln von 
geſchrotenem Malz mit Waſſer bei einer 
75e nicht erreichenden Temperatur er: 
halten wird. Man klärt den Auszug durch 
Aufkochen mit ein wenig Eiweiß, koliert, 
verdampft und miſcht den noch warmen 
Extrakt mit 5 Proz. Glycerin. Der M. 
ſchmeckt ſchleimig-ſüßlich, riecht brotartig 
und beſteht aus Dextrin, Zucker, wenig 
Eiweißſtoffen und Salzen. Der eiſen⸗ 
haltige M. wird aus 95 Teilen M., 2 
Teilen pyrophosphorſaurem Eiſen mit 


citronenſaurem Ammoniak und 3 Teilen 


Waſſer bereitet. Man benutzt dieſe Prä⸗ 
parate als leicht verdauliche Nahrungs⸗ 
mittel, bei Leiden der Verdauungs- und 
Reſpirationsorgane und Blutarmut. Der 
ſonſt im Handel vorkommende ſogen. M. 
iſt nichts als ein dunkel gefärbtes Bier 
von oft ſehr zweifelhaftem Gehalt. 

Malzſirup, ein Malzextrakt von Si⸗ 
rupskonſiſtenz. 

Malzzucker, ſ. v. w. Maltoſe. 

Mancheſtergelb, die Kalk- und Natron⸗ 
derbindung des Nitronaphthalins. 

Mandarinöl, ein dem Citronenöl ſehr 
ähnliches ätheriſches Ol aus den Frucht: 
ſchalen von Citrus Bigaradia sinensis 
und myrtifolia. 

Mandelöl, fettes Ol, welches aus bit⸗ 
tern oder ſüßen Mandeln gepreßt wird, 
iſt dünnflüſſig, gelblich, geruchlos, ſchmeckt 
mild, ſüßlich, ſpec. Gew. 0,917, löſt ſich 
in 25 Teilen kaltem und 6 Teilen heißem 
Alkohol, erſtarrt bei — 21“, beſteht weſent⸗ 
lich aus Olein, wird leicht ranzig, trocknet 


Mandelöl, ätheriſches — Manganoxpd. 


nicht an der Luft, dient in der Medizin 
zu Emulſionen und Salben, auch als kos— 
metiſches Mittel ꝛc. 

Mandelöl, ätheriſches, ſ. v. w. Bitter⸗ 
mandelöl. 

Mangan Mn, Metall, findet ſich 
nicht gediegen in der Natur, aber in 
mehreren Sauerſtoffverbindungen (als 
Braunſtein oder Pyroluſit MnO,, Braunit 
MnzOs, Hausmannit Mnz04, Pſilomelan 
(MnBa) O. Mn), auch als kohlenſaures 
Manganorydul (Manganſpat MgCO, 
und im Spateiſenſtein FeÜO,) und als 
Schwefelmangan (Manganglanz Mus), 
als mehr oder weniger untergeordneter 
Beſtandteil in vielen Mineralien, ſehr 
allgemein als Begleiter des Eiſens, in ge⸗ 
ringer Menge in der Ackererde, in Pflan⸗ 
zen und Tieren. Zur Darſtellung er⸗ 
hitzt man rotes Manganoxyd M,O, mit 
Zuckerkohle zu Weißglut. Das Metall iſt 
grauweiß mit rötlichem Schimmer, ſpröde, 
hart, ſehr politurfähig, vom ſpec. Gew. 8, 
Atomgewicht 54,8, oxydiert ſich ſehr leicht 
an der Luft (ſo daß es am beſten unter 
Steinöl aufbewahrt wird), ſchmilzt bei 
Weißglut, zerſetzt warmes Waſſer und löſt 
ſich leicht in allen verdünnten Säuren. 

Von den Manganverbindungen war 
Braunſtein ſchon den Alten bekannt, 
wurde aber als weibliche Art des Mag— 
netſteins (magnesius lapis) betrachtet 
und daher magnesia genannt. Noch im 
16. Jahrh. wird er als Lapis manga- 
nensis aufgeführt, und erſt Pott zeigte 
1740, daß er kein Eiſen enthält. Scheele 
und Bergman unterſuchten ihn genauer, 
und Gahn ſtellte das Metall mangane- 
sium dar, welches feit Klaproth »M.« ges 


rungen Anwendung. 

Manganate, Salze der Manganſäure 
(ſ. d.); z. B. Kaliummanganat, man⸗ 
ganſaures Kali. 

Manganbioxyd, ſ. v. w. Mangan⸗ 
ſuperoxyd. 

Manganchlorid (Chlormangan) 
Mn;C1, entſteht, wenn man Mangan⸗ 
oxyd oder Braunſtein mit kalter Salz: 
ſäure übergießt, als dunkel braungelbe 
Löſung, welche beim Erwärmen Chlor 
abgibt und eine Löſung von Mangan: 
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chlorür (Chlormangan) MnCl, liefert. 
Dies erhält man aus den Rückſtänden 
von der Chlorbereitung (aus Braunſtein 
und Salzſäure), indem man dieſelben 
zur Entfernung der überflüſſigen Säure 
verdampft, dann mit Waſſer verdünnt 
und den vierten Teil der Löſung mit 
kohlenſaurem Natron verſetzt. Hierbei ſchei⸗ 
den ſich kohlenſaures Manganoxydul und 
Eiſenoxydhydrat ab, welch letzteres man 
auswäſcht und mit dem übrigen Teil der 
Flüſſigkeit kocht, um daraus durch das 
kohlenſaure Manganoxydul das Eiſen zu 
entfernen. Die filtrierte Löſung gibt nach 
dem Verdampfen hellrötliche Kryſtalle mit 
4 Molekülen Kryſtallwaſſer, welche an 
der Luft Feuchtigkeit anziehen und ſich 
leicht in Waſſer und mit grüner Farbe 
in Alkohol löſen. Man benutzt das Man⸗ 
ganchlorür in der Färberei. ö 

Manganchlorür, . Manganchlorid. 

Manganlegierungen find wenig bes 
kannt. Zu ihrer Darſtellung ſchmelzt 
man Manganoryd mit dem Oxpd des be— 
treffenden Metalls und Kohle im Graphit⸗ 
tiegel bei ſehr hoher Temperatur. Man⸗ 
gankupferlegierungen ſind der Bronze 
ähnlich, und die manganärmern laſſen 
ſich auswalzen wie Meſſing, während die 
manganreichern mit Zink neuſilberartige 
Legierungen geben, welche vorausſichtlich 
in der Technik ſehr bald eine Rolle ſpielen 
werden. Ein Mangankupfer (Kupro— 
mangan), aus 74,5 Kupfer und 25 Man⸗ 
gan beſtehend, ſetzt man der Bronze zu und 
erhält dadurch die Manganbronze, 
welche ſich durch Zähigkeit, Feſtigkeit und 
Schmiedbarkeit auszeichnet. Auch werden 


folgende Legierungen hergeſtellt: 
nannt wurde. Es findet nur in Legie⸗ 8 


Zinn Zink | Bei mangan 
16 3,5 3,5 il 
16 3 3 2 
14 — — 1 e zu 
17 — — 2 811 Rotguß 
42 — 40 2 16] Antimon zu 
20 — 58 2 20 Weißguß 


Manganeiſenlegierungen bilden das Ferro⸗ 

mangan (vgl. Eiſenlegierungen). 
Manganorxyd (Manganſesqui⸗ 

oxyd) Mnz0s findet ſich als Braunit 
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und entſteht beim Glühen irgend eines 
andern Manganoryds in Sauerſtoff; es 
bildet ein ſchwarzes Pulver, zerfällt beim 
Erhitzen an der Luft in Manganoxydul⸗ 
oxyd und Sauerſtoff, gibt beim Kochen 
mit verdünnten Säuren Manganoxydul⸗ 
ſalze und Manganſuperoxyd ſowie mit 
kalter Salzſäure eine braune Löſung von 
Manganchlorid. Das Manganoryd— 
hydrat Mn,H,0, findet ſich als Man: 
ganit, iſt bräunlichſchwarz und bildet mit 
Säuren ſehr unbeſtändige Salze. Das 
Manganoxyduloxyd (rotes M.) 
Mnz0 findet ſich als Hausmannit und 
entſteht beim Glühen irgend eines andern 
Manganoxyds an der Luft. Es bildet 
ein braunrotes Pulver und verhält ſich 
gegen Säuren ähnlich wie M. 
Manganoxydul MnO entſteht, wenn 
man ein andres, ſauerſtoffreicheres Mans 
ganoxyd in einem Rohr erhitzt, durch 
welches Waſſerſtoff ſtrömt. Es bildet grüne, 
glänzende Kryſtalle und ſchmilzt bei 
Weißglut. Manganoxydulhydrat 
MnH3,0, findet ſich als Pyrochroit und 
wird aus Manganchlorürlöſung auf Zus 
ſatz von Kalihydrat als weißes Pulver 
abgeſchieden, welches mit großer Be— 
gierde Sauerſtoff anzieht und mit Säuren 
die Manganorydulfalze bildet. 
n ſ. Mangan⸗ 


oxyd. 

Manganſalze finden ſich in vielen Mi⸗ 
neralien, in der Ackererde und in Quellen, 
in Pflanzen und Tieren. Die Mangan⸗ 
oxydſalze find ſehr unbeſtändig und 
kommen nicht weiter in Betracht; die 
Manganoxydulſalze entſtehen beim 
Löſen von kohlenſaurem Manganoxydul 
in Säuren, auch beim Erhitzen von fauer: 
ſtoffreichern Manganoxyden mit Säuren; 
die unlöslichen werden aus den Löſungen 
der löslichen durch Salze der entſprechen— 
den Säuren gefällt. Sie bilden röt⸗ 
liche, waſſerhaltige Kryſtalle oder farbloſe 
amorphe Pulver, ſchmecken zuſammen— 
ziehend metalliſch und reagieren neutral. 
Aus der Löſung fällt Kalilauge ein weißes 
Pulver, welches ſichſchnell bräunt; Schwe— 
felwaſſerſtoff gibt einen fleiſchroten Nie— 
derſchlag, der ſich ebenfalls ſchnell braun 
färbt, und wenn man M. mit kohlenſau⸗ 


Manganoxydul — Manganſuperoxyd. 


rem Natron ſchmelzt, ſo entſteht eine blau⸗ 
grüne Maſſe. Einige M. finden techniſche 
Verwendung. 3 

Manganlänre H,Mn0, iſt im freien 
Zuſtand nicht bekannt, wohl aber hat man 
mehrere Manganſäureſalze (Man⸗ 
ganate) dargeſtellt. Zur Darſtellung 
von manganſaurem Kali K,MnO, 
ſchmelzt man 4 Teile Braunſtein mit 3,5 
Teilen chlorſaurem Kali und 5 Teilen 
Kalihydrat bei gelinder Rotglut. Man 
erhält dann eine dunkelgrüne, faſt ſchwarze 
Maſſe, welche Chameleon minerale ge⸗ 


nannt wurde, weil ſie mit wenig Waj- 


ſer eine dunkelgrüne Löſung gibt, die auf 
Zuſatz von mehr Waſſer blau, dann vio⸗ 
lett wird und unter Abſcheidung von 
braunem Manganfuperoryd fich endlich 
entfärbt. Dieſer Farbenwechſel beruht 
darauf, daß die Löſung des mangan⸗ 
ſauren Kalis (welches in dunkelgrünen 
Kryſtallen erhalten werden kann) beim 
Verdünnen mit Waſſer und auf Zuſatz 
von Säuren in rotes übermanganſaures 
Kali übergeht, deſſen Löſung ſich ſchnell 
zerſetzt. Leitet man über manganſaures 
Kali überhitzten Waſſerdampf, fo ent— 
weicht Sauerſtoff, und es bleibt ein Nüd- 
ſtand von Manganoxyd, Atzkali, welcher 
beim Erhitzen an der Luft wieder mangan⸗ 
ſaures Kali liefert, ſo daß ſich dieſes zur 
kontinuierlichen Darſtellung von Sauer- 
ſtoff eignet. Manganſaurer Baryt 
BaMnO, entſteht beim Glühen von 3—4 
Teilen Baryt, 2 Teilen ſalpeterſaurem 
Baryt und 0,5 Teil Manganſuperoxyd; 
er ift ſmaragdgrün, in Waſſer unlöslich 
und bildet das Kaſſelergrün, welches 
als Surrogat des Schweinfurtergrüns 
empfohlen worden iſt. 

une ſ. v. w. Mangan⸗ 
oxyd. 


Manganſuperoxyd (Mangan⸗ 
bioxyd) Mn. findet ſich als Braunſtein 
oder Pyroluſit und entſteht bei anhalten— 
dem Erhitzen von kohlenſaurem Mangan 
oxydul bei Luftzutritt auf 260. Schwar: 
zes, waſſerhaltiges M. ſcheidet ſich ab, 
wenn man übermanganſaures Kali mit 
konzentrierter Schwefelſäure miſcht und 
dann Waſſer zuſetzt. M. iſt ſchwarz und 
zerfällt beim Erhitzen in Sauerſtoff und 


Manganum — Mariotteſche Flaſche. 
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Manganoxyd oder Manganoryduloryd. | culenta, welche mit dem, was heute M. 


Bei Erhitzen mit Schwefelſäure entwickelt 
es ebenfalls Sauerſtoff und gibt ſchwe— 
felſaures Manganoxydul, mit Salzſäure 
(Chlorwaſſerſtoffſäure) entwickelt es Chlor 
und bildet Manganchlorür; beim Schmel⸗ 
zen mit Kalihydrat entſteht manganſau⸗ 
res Kali. M. dient (als Braunſtein) zur 
Darſtellung von Sauerſtoff, Chlor, Man⸗ 
ganverbindungen und wird auch in der 
Glasfabrikation benutzt. Bei der Dar⸗ 
ſtellung von Chlor gewinnt man als Rück- 
ſtände Laugen, welche das Mangan in der 
Form von Chlorür enthalten. Um aus 
dieſen M. wiederzugewinnen, werden ſie 
mit Kalk neutraliſiert, geklärt, dann von 
dem Bodenſatz (Eiſenoxyd) abgelaſſen, 
mit Kalkmilch gemiſcht (wobei ſich Manz 
ganoxydulhydrat und Chlorcalcium bil- 
den) und auf 55 erhitzt. Bläſt man nun 
einen kräftigen Luftſtrom durch die Lauge, 
ſo findet vollſtändige Oxydation ſtatt, und 
man braucht nur die Chlorcalciumlöſung 
von dem regenerierten M. abzulaſſen, um 
letzteres ſofort wieder zur Chlorbereitung 
benutzen zu können. Dies 1867 von Wel⸗ 
don angegebene Verfahren wird jetzt all- 
gemein angewandt. 

Manganum, Mangan; M. chlora- 
tum, Manganchlorür; M. boracicum, 
borſaures Manganoxydul; M. carboni- 
cum, kohlenſaures Manganoxydul; M. 
hyperoxydatum, Manganſuperoxyd. 

Manna, zuckerartige Subſtanz, welche 
von manchen Pflanzen freiwillig oder nach 


Verwundungen (durch Einſchnitte oder Bad 


Inſektenſtiche) ausgeſchieden wird. Die 
Eſchenmanna bildet ſich an der ange— 
ſchnittenen Rinde der Mannaeſche (Fraxi- 
nus ornus) in Italien und bildet eine hell⸗ 
gelblichweiße kryſtalliniſche Maſſe, welche 
ſchwach eigentümlich riecht, ſüß ſchmeckt 
und zu 70—80 Proz. aus Mannit be⸗ 
ſteht, neben welchem Zucker, Schleim, 
Salze und 10—45 Proz. Waſſer vorkom⸗ 
men. M. dient als mildes abführendes 
Mittel. Die Sinaimanna, welche auf 
der Sinaihalbinſel noch jetzt geſammelt 
wird, entſteht auf einer Tamariske (Ta- 
marix gallica) durch den Stich einer 
Schildlaus; die bibliſche M. aber war 
wahrſcheinlich eine Flechte, Lecanora es- 
Chemie. 


genannt wird, nichts zu thun hat. 

Mannazucker, ſ. v. w. Mannit. 

Mannheimer Gold, Legierung aus 
7 Teilen Kupfer, 3 Teilen Meſſing, 1,5 
Teil Zinn oder aus 70 Teilen Kupfer, 30 
Teilen Meſſing, 0,6 Teil Zinn. 

Mannit (Mannazucker) C,H,.0, 
findet ſich ziemlich verbreitet im Pflanzen⸗ 
reich, namentlich in mehreren Mannaſor⸗ 
ten, entſteht bei manchen Gärungspro⸗ 
zeſſen und kann auch leicht aus Trauben⸗ 
zucker dargeſtellt werden. Kocht man 
Manna mit Alkohol aus, ſo erhält man 
beim Erkalten der alkoholiſchen Abkochung 
M. in farbloſen Kryſtallen, welche ſehr 
ſüß ſchmecken, in Waſſer und Alkohol, 
nicht in Ather löslich find, bei 166° ſchmel— 
zen und bei höherer Temperatur unter 
Entwickelung von Karamelgeruch ver 
brennen. Mit konzentrierter Salpeter⸗ 
ſäure bildet er heftig explodierenden Ni⸗ 
tromannit (Knallmannit). Man 
benutzt M. als Abführmittel. 

Mareasita , f. v. w. Wismut. 

Margarin galt früher für einen Be⸗ 
ſtandteil der meiſten Fette, iſt aber ein Ge⸗ 
miſch von 9—10 Teilen Palmitin und 
1 Teil Stearin. Die daraus dargeſtellte 
Fettſäure, die ſogen. Margarinſäure, iſt 
mithin auch ein Gemiſch von Palmitin⸗ 
und Stearinſäure. Eine künſtlich darge⸗ 
ſtellte echte Margarinſäure C17H3402 
kommt in natürlichen Fetten nicht vor. 

Marienbad, ſ. v. w. Waſſerbad, ſ. 


ad. 
Mariotteſche Flaſche, eine zweihalſige 
Flaſche, deren eine Offnung eine gerade 
und deren andre eine heberartig gebogene 
Röhre in durchbohrten Korken aufnimmt. 
Beide Röhren reichen bis faſt auf den 
Boden der mit Waſſer gefüllten Flaſche. 
Fließt nun Waſſer aus dem Heber ab, ſo 
tritt durch das gerade Rohr Luft in die 
Flaſche, und wenn man das Ende des 
Hebers in das auf einem Filter befindliche 
Waſſer tauchen läßt, ſo läßt ſich leicht er⸗ 
reichen, daß genau ſo viel Waſſer aus der 
Flaſche abfließt, wie durch das Filter fil⸗ 
triert, ſo daß letzteres ſtets gefüllt bleibt. 
Man benutzt daher die M. F. zum Aus⸗ 
waſchen von Niederſchlägen. | 
21 
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verbindung des Binitronaphthalins. 

Maßanalyſe, ſ. Analyſe (S. 39). 

Maſſicot, ſ. Bleioxyd. 

Maſtix, ein Harz, welches aus dem 
zur Familie der Terebinthaceen gehören⸗ 
den Maſtixſtrauch (Pistacia Lentiscus) 
auf der Inſel Chios gewonnen wird, bil- 
det kleine, farbloſe oder gelbliche, durch⸗ 
ſichtige Körner, riecht und ſchmeckt ſchwach 
balſamiſch, iſt ſpröde, leicht pulveriſierbar, 
wird bei langſamem Kauen im Mund knet⸗ 
bar, ſchmilzt bei 180° mit balſamiſchem 
Geruch und löſt ih größtenteils in Alfo- 
hol. Es dient im Orient als Kaumittel 
und zur Darſtellung eines Branntweins, 
bei uns zu Räucherpulvern, Zahnpulvern, 
Kitt und Firnis. 

Matthieugrün (spr. mattjö⸗, ſ. Chrome 
oxydhydrat. 

Mauerfraß (Salpeterfraß), Zer⸗ 
ſtörung von Mauerwerk durch Salze, be⸗ 
ſonders durch Salpeterſäureſalze, welche 
namentlich an ſolchen Mauern ausblühen, 
die in der Nähe von Dungſtätten oder auf 

einem an faulenden Stoffen reichen Bo⸗ 


Marmorweiß — Meerwaſſer. 


den ſtehen. Bei Gegenwart von Alkalien 
oder Kalk bildet ſich hier Salpeter, deſſen 
Löſung in den Poren der Mauerſteine 
allmählich emporſteigt, verdunſtet und 
einen weißen Salzbeſchlag auf den Stei⸗ 
nen bildet. In der Regel handelt es ſich 
hierbei um ſalpeterſauren Kalk, doch kön⸗ 
nen manche Mauerſteine auch ohne Ver⸗ 
unreinigungen durch Bodenbeſtandteile 
Ausblühungen von Schwefelſäureſalzen 
liefern. 
Maulbeeren, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 
Maulbeerſteine, ſ. Harnſteine. 
| Mauvein, |. Anilinfarben (S. 43). 
Meconium, ſ. v. w. Opium. 
Meconſäure, ſ. Opium. 
Meerrettich,. Gemüſe( Tab., S. 218) 
Meerwaſſer enthält überall dieſelben 
Beſtandteile, und nur die quantitative 
Zuſammenſetzung unterliegt gewiſſen 
Schwankungen. Im Mittel beträgt der 
Salzgehalt des Meerwaſſers 3,43 Proz.; 
er iſt höher, wo die Verdunſtung, niedri⸗ 
ger, wo atmoſphäriſche Niederſchläge und 
der Zufluß ſüßen Waſſers aus großen 
Strömen überwiegen. So beträgt der 
Salzgehalt im Atlantiſchen Ocean 3,58 
Proz., dagegen an der Küſte der Sahara 
und Marokkos 3,8 Proz. und im Roten 
Meer 4,5 Proz., in der Nordſee aber nur 
3,43 Proz., im Schwarzen Meer 1,8 und 
in der Oſtſee 0,66 Proz. Folgende Ta⸗ 
belle zeigt die Zuſammenſetzung des 
Meerwaſſers in 100 Teilen: 


Atlantiſcher Ocean / Aſow⸗ 
Beſtandteile hohes franzöſi⸗ Golf von Mittel- Oſtſee | Norbfee eh ſches 
Meer ſche Küſte] Leith meer zes Meer] Meer 
Chlor natrium 3,0457 | 2,5100 | 2,1800 2,7220 1,3080 2,4840 1,4019 0,9658 
Chlorkalilum — — — 0,0010 — 0,1350 0,0189 0,0127 
Ehlormagnefium. . 0,3221 | 0,3500 | 0,4860 | 0,6140 | 0,1950 | 0,2420 | 0,1304 | 0,0837 
Brommagnefium . . . — — — — — — 0,0005 | 0,0008 
Dor eltkohlenſaurer Kalk. — 0,0 200 — 0,0010 = — 0,0354 | 0,0022 
Kohlenſaure Magneſia — — — 0,0190 | 0,0250 — 0,0208 | 0,0128 
Schwefelſaure Magnefia . | 0,2460 | 0,5780 — 0,7020 | 0,2000 | 0,2060 | 0,1470 0,0764 
Chlorcalcium — — 0,0870 — 0,0 70 — — — 
Schwefelſaures Natron . — — 0,3500 — = — — er 
Kohlenſäue — 0,0230 — — — — — — 
Schwefelſaurer Kalk . | 0,1508 | 0,0150 — 0,0150 | 0,0340 | 0,1200 0,0104 0,0287 
Geſamtmenge der Salze: | 3,7646 | 3,4960 | 3,1030 | 4,0740] 1,7690 3,1870| 1,7653] 1,1876 


Außer den hier genannten Stoffen find im 
M. nachgewieſen: Phosphorſäure, Jod, 
Fluor, Kieſel, Bor, Lithium, Cäſium, Ru⸗ 


bidium, Ammoniak, Baryum, Strontium, 
Aluminium, Eiſen, Mangan, Kobalt, 
Nickel, Zink, Blei, Kupfer, Silber, Gold, 


Arsen. Auch Sauerſtoff und Stickſtoff 
ſind im M. gelöſt und zwar auf 34 Vo⸗ 
lumen des erſtern 66 Volumen des letz— 
tern. Die Kohlenſäure beträgt etwa 11 
Proz. der gelöſten Gaſe. Den eigentüm⸗ 
lichen Geruch verdankt das M. den Aus⸗ 
ſcheidungen der Tiere und den Zerſetzungs⸗ 
produkten abgeſtorbener Pflanzen und 


Tiere, doch wird dieſer Geruch durch die 


Salze modifiziert. Man gewinnt aus M. 
(am Atlantiſchen Ocean bis 48° nördl. 
Br.) Kochſalz und aus den Mutterlaugen 
Chlorkalium, Glauberſalz, Magneſiaſalze 


und Brom. 


Mehl, ſ. Getreide. 

Meiſterlauge, ſ. v. w. Kalilauge. 

Mekkabalſam, ein Balſam, welcher 
aus dem zur Familie der Amyrideen gehö— 
renden Balſamſtrauch (Balsamodendron 
gileadense) in Arabien und Agypten 
durch Auskochen mit Waſſer gewonnen 
wird, iſt dickflüſſig, gelblich, trübe, riecht 
angenehm und wird in der Parfümerie 
benutzt. 

Mel, Honig. 

Melanin, ein ſchwarzer Farbſtoff, wel⸗ 
cher vielfach im tieriſchen Körper, z. B. 
in der Netzhaut des Auges, in der Haut 
des Negers, in krankhaften Bildungen ꝛc., 
vorkommt, iſt in den meiſten Löſungs⸗ 
mitteln unlöslich, widerſteht Säuren und 
Alkalien, wird auch von Chlor nicht ges 
bleicht und hinterläßt nach dem Verbren⸗ 
nen eine eiſenreiche Aſche. Er entſteht 


wahrſcheinlich aus dem roten Blutfarbſtoff. 


Melaſſe, ſ Rohrzucker (S. 401). 

Melilotſäure(Hydrokumarſäure) 
CoHioOs findet ſich in dem zur Familie 
der Papilionaceen gehörenden Steinklee 
(Melilotus officinalis), zum Teil verbun⸗ 
den mit Kumarin, und entſteht, wenn 
Natriumamalgam auf Kumarin 0,H,0, 
einwirkt. Sie bildet farbloſe Kryſtalle, 
riecht honigartig⸗aromatiſch, ſchmeckt zu⸗ 
ſammenziehend ſauer, löſt ſich leicht in 
Waſſer, Alkohol und Ather, ſchmilzt bei 
820 und bildet leicht kryſtalliſierbare Salze. 

Melis, ſ. Rohrzucker (S. 401). 

Meliffinfäure, ſ. Myricylalkohol. 

Meliſſylalkohol, ſ. v. w. Myricyl⸗ 
alkohol. 

Melone, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 


Mehl — Mercaptan. 
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Mennige (rotes Bleioxyd) Pb,O, 
findet ſich mehrfach in der Natur (viel⸗ 
leicht aber nur gelegentlich durch Er— 
hitzung andrer Bleierze entſtanden) und 
wird erhalten durch 20ſtündiges Erhitzen 
von Bleioxyd oder kohlenſaurem Bleioxyd 
bei Zutritt der Luft. Das Bleioxyd nimmt 
hierbei Sauerſtoff auf und verwandelt 
ſich in ein ſcharlachrotes kryſtalliniſches 
Pulver, welches beim Erhitzen erſt violett, 
dann ſchwarz, beim Abkühlen aber wieder 
rot wird. Beim Glühen zerfällt M. in 
Bleioxyd und Sauerſtoff, mit Salpeter- 
ſäure aber liefert fie ſalpeterſaures Blei- 
oxyd und Bleiſuperoryd. Man benutzt 
M. zur Darſtellung von Bleiglas, Gla— 
ſuren, Porzellanfarben, Kitt, Pflaſtern, 
Olfarbe und Bleiſuperoxyd. In der Zünd- 
warenfabrikation iſt ein Präparat als 
oxydierte oder abgelöſchte M. ge⸗ 
bräuchlich, welches durch übergießen von 
M. mit Salpeterſäure und Eintrocknen 
erhalten wird. Die ſchönſte M. iſt als 
Bleirot, Pariſerrot im Handel. 

Menſchenfett iſt etwas weicher als 
Schweineſchmalz, ſchmilzt bei 25“ und 
hat die Zuſammenſetzung der übrigen 
Fette, beſteht alſo aus Stearin, Palmitin 
und Olein. 

Menſtruum, jede Flüſſigkeit, welche 
man zum Auflöſen oder Extrahieren eines 
Körpers benutzt. 

Menthakampher (Menthol), ſ. Pfef⸗ 
ferminzöl. 

Menyanthin C30 H 014 findet ſich in 
dem zur Familie der Gentianeen gehö— 
renden Bitterklee (Menyanthes trifo- 
liata), iſt amorph, gelb, ſchmeckt rein 
bitter, löſt ſich in Waſſer und Alkohol, 
nicht in Ather, reagiert neutral, ſchmilzt 
bei 100 — 445, iſt nicht flüchtig und zer⸗ 
ſetzt ſich beim Kochen mit verdünnter 
Schwefelſäure in Zucker und Menyan⸗ 
thol, welches wie Bittermandelöl riecht. 
M. iſt der wirkſame Beſtandteil des 
Bitterklees. . 

Mercaptan (Athylſulfhydrat) 
CHs. SH entſteht, wenn man konzen⸗ 
trierte Kalilauge mit Schwefelwaſſerſtoff 
ſättigt, äthylſchwefelſaures Kali hinzufügt 
und deſtilliert. Es bildet eine farbloſe 


Flüſſigkeit, riecht höchſt penetrant, ſchmeckt 
Ab 
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lauchartig, löſt ſich in Alkohol und Ather, 
wenig in Waſſer, ſpec. Gew. 0,831, ſiedet 
bei 36°, iſt leicht entzündlich und bildet 
mit Queckſilber eine kryſtalliſierbare Ver⸗ 
bindung. 

Mercerifieren, ſ. Celluloſe. 

Mercurius, Queckſilber; M. dulcis, 
Queckſilberchlorür, Kalomel; M. jodatus 
ruber, Queckſilberjodid; M. præcipitatus, 
M. albus, weißer Präcipitat, ſ. Queck- 
ſilberchlorid; M. præcipitatus ruber 
oder per se, Queckſilberoxyd; M. subli- 
matus corrosivus, Queckſilberchlorid; 
M. vivus, Queckſilber. 

Merkuriammoniumchlorid Hg HCl, 
ſ. Queckſilberchlorid. 

Merkuriſalze, ſ. v. w. Queckſilber⸗ 
oxydſalze (ſ. Queckſilberſalze). 

Merkuroſalze, ſ. v. w. Queckſilber⸗ 
oxydulſalze (ſ. e 

Meſoxalharnſtoff, ſ. v. w. Alloxan. 

Meſſing, ſ. Kupferlegierungen. 

Met, ſ. Honig. 

Metallbad, ſ. Bad. 

Metallbäume, die aus Metallfalz- 
löſungen durch ein andres Metall abge— 
ſchiedenen Metalle, welche häufig kryſtal— 
liniſch auftreten und meiſt baumartige 
Verzweigungen bilden. 

Metalle, diejenigen chemiſchen Ele⸗ 
mente, welche ſich durch eigentümlichen 
Glanz (Metallglanz), Undurchſichtigkeit 
in einigermaßen ſtärkerer Schicht (Blatt⸗ 
gold läßt grünes, eine dünne Silberſchicht 
blaues Licht durch), Leitungsvermögen 
für Wärme und Elektricität und dadurch 
auszeichnen, daß bis auf wenige Ausnah- 
men die Sauerſtoffverbindungen baſiſche 
Eigenſchaften beſitzen. Man teilte die 
Elemente früher in M. und Nichtmetalle 
(oder Metalloide); doch iſt dieſe Eintei⸗ 
lung wenig gerechtfertigt, weil manche 
Elemente, wie z. B. Arſen und Antimon, 
ſich nur mehr oder weniger gezwungen 
der einen oder der andern Gruppe ein⸗ 
reihen laſſen. Das ſpecifiſche Gewicht, 
welches bei den gewöhnlichen Metallen 
hoch iſt, ſinkt bei vielen andern unter 5, 
und dieſe hat man als Leichtmetalle 
zuſammengefaßt. Zu ihnen gehören: 
die Alkalimetalle Kalium, Natrium, 
Lithium, Rubidium, Cäſium, die Erd⸗ 


Mereeriſieren 


— Metalle. 


alkalimetalle Baryum, Strontium, 
Calcium, Magneſium und die Erd— 
metalle Beryllium, Aluminium, Zirco⸗ 
nium, Thorium, Yttrium, Erbium, Cer, 
Lanthan, Didym. Dieſen Leichtmetallen 
ſtehen die Schwer- oder Erzmetalle 
gegenüber, welche man wieder in edle: 
Queckſilber, Silber, Gold, Platin, Ruthe⸗ 
nium, Rhodium, Palladium, Iridium, 
Osmium, und in unedle: Mangan, 
Eiſen, Kobalt, Nickel, Uran, Chrom, 
Zink, Cadmium, Gallium, Kupfer, Blei, 
Indium, Thallium, Zinn, Titan, Tantal, 
Niobium, Wolfram, Vanad, Molybdän, 
Wismut, Antimon, teilt. Dieſe Ein⸗ 
teilung der M. iſt aber ebenfalls nicht 
exakt, und man gruppiert deshalb die M. 
viel beſſer nach ihren chemiſchen Eigen⸗ 
ſchaften in Gruppen. Über dieſe Gruppen 
ſ. Elemente. 

Alle M. außer Queckſilber ſind bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur ſtarr und bilden 
auch faſt nur ſtarre Verbindungen, ihre 
Farbe iſt meiſt ein ins Graue ſpielendes 
Weiß, und bei ebener Oberfläche zeigen ſie 
ſtarken Glanz. Sie ſind kryſtalliſierbar, 
doch tritt die kryſtalliniſche Struktur nur 
bei einigen Metallen ſtets deutlich hervor, 
und dieſe ſind dann in der Regel ſpröde, 
oft pulveriſierbar (Antimon, Wismut, 
Zink); andre ſind höchſt geſchmeidig, 
hämmerbar und dehnbar. Im allgemei⸗ 
nen wächſt die Geſchmeidigkeit mit der 
Temperatur, doch iſt Zink bei gewöhnlicher 
Temperatur brüchig, bei 100° geſchmeidig, 
bei 200° ſehr ſpröde. Die geſchmeidigen 
M. laſſen ſich ſchweißen, und Kaliumſtücke 
kann man ſchon mit den Fingern zuſam⸗ 
menkneten. Das ſpecifiſche Gewicht 
ſchwankt zwiſchen 0,59 (Lithium) und 2,477 
(Osmium), die Schmelzpunkte zwiſchen 
—40° ( Queckſilber) und einer mit unſern 
Hülfsmitteln nicht mehr meßbaren Tem⸗ 
peratur. Queckſilber, Kalium, Natrium, 
Cadmium, Zink, Magneſium ſind ſo 
flüchtig, daß ſie deſtilliert werden können, 
und bei hinreichend hoher Temperatur 
ſind wohl alle M. flüchtig. Unter ſich 
verbinden ſich die M. zu Legierungen, 
welche den metalliſchen Habitus beg 
und mit überſchüſſigem Metall zuſam⸗ 
menſchmelzen. Alle M. verbinden ſich mit 


Metalle. 


Sauerſtoff; bei gewöhnlicher Temperatur 
oxydiert ſich kein Metall in ganz trockner 
Luft, aber beim Erhitzen widerſtehen nur 
Gold, Platin, Iridium, Rhodium, Palla⸗ 
dium und Silber dem Sauerſtoff. In 
feuchter Luft bleiben die edlen M. unver⸗ 
ändert, Zink, Blei, Kupfer bedecken ſich 
mit einer feſt haftenden, ſchützenden Oxyd⸗ 
ſchicht, während Eiſen total zerfreſſen 
wird. Kalium, Natrium und einige an⸗ 
dre M. oxpdieren ſich jo ſchnell an der 
Luft, daß fie in einer ſauerſtofffreien Flüſ⸗ 
ſigkeit aufbewahrt werden müſſen. Die 
Kohlenſäure der feuchten Luft befördert 
die Oxydation ebenſo wie die Dämpfe 
andrer Säuren und bei manchen Mes 
tallen das Ammoniak (Kupfer). Viele 
M. zerſetzen das Waſſer, um ſich mit deſſen 
Sauerſtoff zu verbinden; manche thun 
dies bei gewöhnlicher (Kalium, Natrium), 
andre nur bei höherer Temperatur. Die 
letztern zerſetzen aber das Waſſer leichter 
bei Gegenwart einer Säure (Eiſen und 
Zink mit verdünnter Schwefelſäure) oder 
einer alkaliſchen Baſe (Aluminium mit 
Kalilauge). Der Salpeterſäure entziehen 
die meiſten M. Sauerſtoff, um ein Oxyd 
zu bilden, welches ſich dann in der Regel 
mit einem Teil der Salpeterſäure zu einem 
Salz verbindet. Ebenſo bildet konzen⸗ 
trierte Schwefelſäure mit einigen Metallen 
Schwefelſäureſalze, indem ein Teil der 
Säure zu ſchwefliger Säure reduziert wird. 

Faſt alle M. bilden mit Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff baſiſche Oxyde (Hydroxyde, 
Oxydhydrate), welche durch Austritt von 
Waſſer in indifferente Oxyde verwandelt 
werden und mit Säuren meiſt kryſtalliſier⸗ 
bare Salze bilden. Manche M. aber bilden 
neben den baſiſchen auch ſehr ſauerſtoffreiche 
Verbindungen, die ſich wie Säuren ver⸗ 
halten, und andre bilden nur Sauerſtoff⸗ 
verbindungen vom Charakter einer Säure. 
Die Oxyde der edlen M. werden ſchon durch 
einfaches Erhitzen, die übrigen durch Er⸗ 
hitzen mit Kohle, Kohlenwaſſerſtoff, Rob: 
lenoxyd und Waſſerſtoff zu Metall redu— 
ziert. Aus den Metallſalzlöſungen werden 
manche M. durch gewiſſe Verbindungen 
(Gold durch Oxalſäure ꝛc.) oder andre 
M. gefällt (Metallbäume); auch werden 
M. durch den elektriſchen Strom reduziert. 
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Alle M. verbinden ſich mit Schwefel, 
Chlor, Brom und Jod. Mehrere M. 
nehmen große Mengen Waſſerſtoff auf, 
ohne den metalliſchen Habitus zu ver⸗ 
lieren; Platin, Palladium, Eiſen ſind bei 
Rotglut für Waſſerſtoff durchdringlich, 
glühendes Eiſen auch für Kohlenoxyd, und 
dies Gas ſowie Kohlenſäure und Sauer⸗ 
ſtoff werden auch von andern Metallen 
im geſchmolzenen Zuſtand aufgenommen. 

Die M. finden ſich ſelten gediegen, nur 
diejenigen, welche geringe Verwandtſchaft 
zum Sauerſtoff beſitzen, treten hauptſäch⸗ 
lich oder nur gediegen auf (Gold, Platin, 
Palladium, Iridium). Sonſt kommen die 
M. nur vererzt, d. h. mit Sauerſtoff oder 
Schwefel, auch mit Tellur, Arſen, Anti: 
mon, Chlor, Jod verbunden, vor und 
werden auf ſehr verſchiedene Weiſe aus 
den Erzen gewonnen. Meiſt werden die 
Sauerſtoffverbindungen bei höherer Tem⸗ 
peratur durch Kohle oder Kohlenoxyd re— 
duziert, indem dieſe Körper den Metall⸗ 
oxyden Sauerſtoff entziehen; Schwefel⸗ 
metalle werden mit Eiſen erhitzt, wobei 
ſich die M. unter Bildung von Schwefel⸗ 
eiſen ausſcheiden; auch werden Schwefel⸗ 
metalle bei höherer Temperatur durch den 
Sauerſtoff der Luft zerſetzt (geröſtet) und 
das entſtandene ſauerſtoffhaltige Produkt 
reduziert. Manche M. entzieht man ihren 
Erzen durch Behandeln derſelben mit Blei 
oder Queckſilber, um Legierungen mit 


letztern Metallen zu bilden, von denen 


dieſelben ſpäter wieder getrennt werden. 
Bisweilen gewinnt man die M.auf naſſem 
Weg, indem man die Erze mit geeigneten 
Flüſſigkeiten behandelt (auslaugt) und 
aus letztern reguliniſches Metall (Kupfer 
durch Eiſen) oder eine ſchwer lösliche Ver: 
bindung (Schwefelmetall, Chlormetall) 
fällt, welche man dann auf verſchiedene 
Weiſe weiter verarbeitet. 

Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Blei, 
Eiſen waren ſehr früh bekannt geworden, 
und auf ihrer Bearbeitung beruhte die 
Kultur der früheſten Perioden. Theophraſi 
erwähnt auch das Queckſilber, und Baſi⸗ 
lius Valentinus im 15. Jahrh. kannte 
Zink, Wismut, Antimon. Die Enk⸗ 
deckung der andern M. iſt neuern Da⸗ 
tums, viele wurden erſt gegen Ende des 
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18. und im 19. Jahrh. dargeſtellt. Die 
bekannten M. aber erregten die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der älteſten Chemiker in beſonders 
hohem Grad, man glaubte an die Mög⸗ 
lichkeit, ſie ineinander zu verwandeln, 
und die Metallveredlung war die Haupt⸗ 
aufgabe der Chemie durch viele Jahrhun- 
derte und gipfelte in der Alchemie (ſ. Che: 
mie). Auch gegenwärtig ſpielen M. und 
Metallverbindungen in der Technik die 
größte Rolle, und ohne dieſelben wäre 
unſre Kultur gar nicht denkbar. 

Metallaſche, veraltete Bezeichnung für 
Metalloxyde, an der Luft verbrannte, d. h. 
oxydierte, Metalle. 

Metallgold, ſ. v. w. unechtes Blattgold, 
ſehr dünne Meſſingfolie. 

Metallkalke, veralteter Name für die 
Oxyde der Metalle. 

Metalllegierung (Alliage), ſ. Le⸗ 
gierungen. 

Metallmohr, ſ. Athiops. 

Metallmoor (Moiré mötallique), ſ. 
Zinn. 

Metalloide (Nichtmetalle), die 15 
Elemente: Waſſerſtoff, Chlor, Brom, 
Jod, Fluor, Sauerſtoff, Schwefel, Selen, 
Tellur, Stickſtoff, Phosphor, Arſen, Bor, 
Silicium, Kohlenſtoff, welche im allge 
meinen Wärme und Elektricität ſchlecht 
leiten und nicht oder nur in geringem 
Grad Metallglanz beſitzen. Die Tren— 
nung dieſer Elemente von den übrigen, 
den Metallen, iſt wenig exakt; doch bilden 
dieſe Elemente einige gut charakteriſierte 
Gruppen, zu denen keins der übrigen 


Elemente gehört (f. Elemente). Von f 


den Metalloiden ſind Sauerſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff, Stickſtoff, Chlor, wahrſcheinlich auch 
Fluor bei gewöhnlicher Temperatur gas⸗ 
förmig; Brom iſt flüſſig, die übrigen ſind 
ſtarr, aber bis auf Kohlenſtoff ſchmelzbar 
und bis auf dieſen, Bor und Silicium 
flüchtig. Jod iſt das ſchwerſte Metalloid, 
ſein ſpecifiſches Gewicht beträgt 4,95. Alle 
M. verbinden ſich mit Sauerſtoff (eine 
Sauerſtoffverbindung des Fluors iſt nicht 
bekannt). Die Verbindungen ſind meiſt 
Säuren, ſelten indifferent, nie Baſen. 

Metallum problematicum, ſ. v. w. 
Tellur. 

Metamere Körper, ſ. Iſomerie. 


Metallaſche — Methylalkohol. 


Metantimonſaures Kali, ſ. Anti⸗ 
monſäure. 

Metapektin und Metapektinſäure, 
ſ. Pektinkörper. 
fee ſ. Phosphor— 

äure. 

Metavanadinſäure, ſ. Vanad. 

Methan (Methylwaſſerſtoff, 
Sumpfgas, Grubengas, leichtes 
Kohlenwaſſerſtoffgas) CH, entſteht 
bei der Fäulnis organiſcher Stoffe unter 
Luftabſchluß und entweicht daher aus dem 
moraſtigen Grund ſtehender Gewäſſer 
und Sümpfe, beſonders wenn man den⸗ 
ſelben aufrührt. An manchen Orten ent⸗ 
ſtrömt es dem Boden, oft gemengt mit 
andern Gaſen, wie bei Baku, wo die ent- 
flammten Gaſe die heiligen Feuer bilden, 
aus dem Schlammvulkan bei Bulzanak in 
der Krim, in Pennſylvanien ꝛc. Sehr 
häufig entweicht es aus Steinkohlenflözen 
in Bergwerken. Es entſteht, wenn man 
ein Gemiſch von Schwefelkohlenſtoff und 
Schwefelwaſſerſtoff über glühendes Kupfer 
leitet, ſowie bei der trocknen Deſtillation 
organiſcher Körper und findet ſich daher 
reichlich im Leuchtgas. 

Zur Darſtellung erhitzt man 1 Teil 
eſſigſaures Natron mit 4 Teilen Natron⸗ 
kalk. Es bildet ein farb- und geruchloſes 
Gas vom ſpec. Gew. 0,558, läßt ſich ſehr 
ſchwer zu einer Flüſſigkeit verdichten, löſt 
ſich wenig in Waſſer, brennt mit nicht 
leuchtender Flamme und gibt mit 10 Vo⸗ 
lumen Luft oder mit 2 Volumen Sauer⸗ 
ſtoff ein höchſt erplofives Gemiſch, welches 
ich in Bergwerken bildet und die verderb- 
lichen ſchlagenden Wetter bildet, die 
durch eine offene Flamme zur Exploſion 
gebracht werden. Mit Luft gemiſcht, kann 
M. eingeatmet werden. 

Methylalkohol (Methyloxydhy— 
drat, Holzalkohol, Holzgeiſt, Holz: 
ſpiritus) CH,O entſteht bei trockner 
Deſtillation des Holzes, wird aus dem hier- 
bei erhaltenen rohen Holzeſſig durch Deſtil⸗ 
lation abgeſchieden u. durch oftmalige Rek⸗ 
tiftkation über gebranntem Kalk gereinigt. 


Man gewinnt Mauch aus der Schlempe der 


vergornen Runkelrübenmelaſſe, die man 
zur Trockne verdampft, um den Rückſtand 
der trocknen Deſtillation zu unterwerfen. 
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Hierbei erhält man eine wäſſerige ammo⸗ 
niakaliſche Flüſſigkeit, welche auf M., Me⸗ 
thylchlorür und Trimethylamin verarbei⸗ 
tet wird. 

Das M. bildet eine farbloſe Flüſſig⸗ 
keit, riecht eigentümlich geiſtig, ſchmeckt 
brennend, ſpec. Gew. 0,814, mischt ſich mit 
Waſſer, Alkohol und Ather, und die Mi- 
ſchungen mit Waſſer zeigen nahezu das— 
ſelbe ſpecifiſche Gewicht wie die Miſchun⸗ 
gen von gewöhnlichem Alkohol mit Waſſer. 
Er ſiedet bei 66“, bildet mit Chlorcalcium 
eine kryſtalliſierende Verbindung und mit 
Oxalſäure den ebenfalls kryſtalliſierbaren 
Oralſäuremethyläther. Dieſe beiden Ver⸗ 
bindungen können zur Darſtellung von 
reinem M. benutzt werden. Durch oxy— 
dierende Subſtanzen wird M. in Ameiſen⸗ 
ſäure umgewandelt. In ſeinem chemiſchen 
Verhalten gleicht M. durchaus dem ges 
wöhnlichen Athylalkohol, er bildet ana= 
loge Verbindungen, die aber flüchtiger ſind 
als die entſprechenden Athylverbindungen. 
Auch auf den Menſchen wirkt Mr. wie ges 
wöhnlicher Alkohol. 

Man benutzt ihn (namentlich in Eng⸗ 
land wegen der dortigen hohen Brannt— 
weinſteuer) als Brennmaterial, zu Fir⸗ 
niſſen, Polituren, zur Darſtellung an⸗ 
drer Methylverbindungen, in der Anilin= 
farbenfabrikation und zur Denaturierung 
des Alkohols. 

Methylam in NH. CH entſteht bei Ein⸗ 
wirkung von Ammoniak auf Methyljodür, 
bei der Zerſetzung mancher Alkaloide, wie 
Thein, Kreatin, Morphin, und findet ſich 
auch in den Produkten der trocknen De— 
ſtillation von Steinkohlen, Knochen und 
Holz. Es bildet ein farbloſes Gas, unter 
00 eine leicht bewegliche Flüſſigkeit, riecht 
ammoniakaliſch⸗fiſchartig, reagiert alka⸗ 
liſch und bildet mit Säuren leicht lösliche 
Salze. Ahnlich iſt das Dimethylamin 
NHC Hg), welches ſich aber leichter zu 
einer Flüſſigkeit verdichtet. Trimethyl⸗ 
amin N(CHz)s findet ſich in dem Kraut 
von Chenopodium vulvaria, in Herings⸗ 
lake, im Mutterkorn, in Weißdorn- und 
Ebereſchenblüten, im Harn und Leber— 
thran, in faulender Hefe, in den Produk— 
ten der trocknen Deſtillation von Knochen, 
Guano ꝛc. und wird aus der zur Trockne 
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verdampften Schlempe der Runkelrüben⸗ 
melaſſe durch trockne Deſtillation ſowie 
auch aus Heringslake durch Deſtillation 
mit Kalk gewonnen. Es bildet eine farb⸗ 
loſe Flüſſigkeit, riecht wie Heringslake, 
löſt ſich leicht in Waſſer, Alkohol und 
Ather, ſiedet bei 10°, reagiert alkaliſch und 
bildet mit Säuren leicht lösliche Salze. 
Man benutzt es bei Gicht und akutem Ge⸗ 
lenkrheumatismus. Das ſalzſaure Tri⸗ 
methylamin zerſetzt ſich beim Erhitzen in 
Ammoniak und Methylchlorür. 
Methylanilingrün 1 Anilinfar⸗ 
Methylanilinviolett ben. 
Methyläther (Methyloxyd, Holz— 
äther) CHs entſteht beim Erhitzen von 
1.3 Teil Methylalkohol mit 2 Teilen 
Schwefelſäure und bildet ein farbloſes, 
ätherartig riechendes Gas, welches bei 
— 200 zu einer Flüſſigkeit vom ſpec. Gew. 
1,617 verdichtet wird. Es wird von Waſſer, 
viel leichter von Alkohol abſorbiert, und 
die Löſung ſchmeckt pfefferartig. Konzen⸗ 
trierte Schwefelſäure löſt es ſehr reichlich. 
Das Gas brennt mit wenig leuchtender 
Flamme. Man benutzt M. in den Eis⸗ 
maſchinen, in denen es durch ſehr ſchnelle 
Verdunſtung eine bedeutende Temperatur- 
erniedrigung hervorbringt. Das Gas 
wird wieder verdichtet, und die Flüſſigkeit 
kann von neuem benutzt werden. 
Methylbenzol, ſ. v. w. Toluol. 
Methylchlorür (Chlormethyl) 
Hz l entſteht bei Einwirkung von Chlor 
auf Methan und wird dargeſtellt, indem 
man 1 Teil Methylalkohol mit 2 Teilen 
Chlornatrium und 3 Teilen Schwefelſäure 
erhitzt, oder vorteilhafter durch Einleiten 
von Chlorwaſſerſtoffgas in ein Gemiſch 
aus Methylalkohol und Zinkchlorid. Auch 
gewinnt man reichlich M. aus der Schlempe 
der Runkelrübenmelaſſe, indem man die⸗ 
ſelbe zur Trockne verdampft, den Rück⸗ 
ſtand der trocknen Deſtillation unterwirft 
und die hierbei erhaltene wäſſerige Flüſ⸗ 
ſigkeit, welche reichlich Ammoniakver bin⸗ 
dungen, Methylalkohol und Trimethyla⸗ 
min enthält, auf Ammoniakſalze und Me⸗ 
thylalkohol verarbeitet. Aus der Mutter⸗ 
lauge wird reines ſalzſaures Trimethyl⸗ 
amin gewonnen, welches beim Erhitzen 
auf 260° in M. und Ammoniak zerfällt. 


328 


M. bildet ein farbloſes, ſüßlich riechen⸗ 
des Gas, welches ſich ſchwer in Waſſer, 
leicht in Alkohol löſt und in einer Kälte⸗ 
miſchung zu einer Flüſſigkeit verdichtet 
werden kann, die bei — 22 ſiedet. Man 
benutzt es zur Darſtellung von Teerfarben, 
zur Gewinnung ätheriſcher Ole, welche 
nicht durch Deſtillation abgeſchieden wer: 
den können, und in den, in de⸗ 
nen es bei ſchneller Verdunſtung bedeu⸗ 
tende Temperaturerniedrigung hervor— 
bringt, während das Gas immer wieder 
verdichtet wird. 

Methyloxyd, ſ. v. w. Methyläther. 

Methyloxydhydrat, ſ. v. w. Methyl⸗ 
alkohol. 

Methylwaſſerſtoff, ſ. v. w. Methan. 

Mikroaräometer, das Tauſendgran⸗ 
fläſchchen oder Pyknometer zur Beſtim⸗ 
mung des ſpecifiſchen Gewichts. 

Mikrochemie, die Chemie in Bezug 
auf mikroſkopiſche Gegenſtände, die Lehre 
von den Reagentien, welche man bei Be= 
obachtungen unter dem Mikroſkop anzu— 
wenden hat, um die durch das Mikroſkop 
enthüllten Formbeſtandteile auf ihre ſtoff— 
liche Beſchaffenheit zu prüfen. 

Mikrokryſtalliniſch, ſ. Amorph. 

Milch, eine in beſondern Drüſen der 
Frau und der weiblichen Säugetiere ab- 
geſonderte und zur Ernährung der neu— 
gebornen Jungen beſtimmte wäſſerige 
Löſung von Käſeſtoff, Milchzucker und 
Salzen, in welcher Fett ſehr fein verteilt 
iſt. Das Fett bildet äußerſt feine Tröpf⸗ 
chen, die in der M. ſo dicht bei einander 
ſchweben, daß dieſelbe dadurch undurchfiche 
tig, mattweiß, gelblich oder doch bläulich 
erſcheint. Unter dem Mikroſkop dagegen 
ſieht man die Fettkügelchen einzeln in 
einer farbloſen, durchſichtigen Flüſſigkeit 
verteilt. Das ſpecifiſche Gewicht wird durch 
die gelöſten Beſtandteile (Käſe, Zucker, 
Salze) erhöht, durch die Fetttröpfchen aber 
herabgedrückt. Es ſchwankt bei Kuhmilch 
zwiſchen 1,029 und 1,033. Die Kuhmilch 
reagiert faſt ſtets neutral, ihr Käſeſtoffge⸗ 
halt beträgt 3 — 3,5 Proz. Verdampft man 
die M. an der Luft, ſo ſcheidet ſich beſtän⸗ 
dig Käſeſtoff an der Oberfläche als Häut⸗ 
chen ab, welches ſich immer wieder erneuert, 
wenn man es abzieht. Aus ſüßer M. wird 
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der Käſeſtoff durch Lab abgeſchieden. Die 
M. gerinnt aber auch auf Zuſatz von Säure, 
oder wenn ſie bei längerm Stehen von 
ſelbſt ſauer wird, und ſtets ſchließt hierbei 
der Käſeſtoff die Butterkügelchen ein. Die 
von dem Käſeſtoff getrennte Flüſſigkeit 
bildet die Molke oder Schotten. Nach 
Abſcheidung des Käſeſtoffs durch Lab kann 


aus der Molke durch Säure noch ein käſe⸗ 


ſtoffartiger Körper gefällt werden, der als 
Zieger bekannt iſt, und außerdem enthält 
M. noch andre Eiweißkörper. 

Der Fett⸗ oder Buttergehalt 
ſchwankt zwiſchen 2,8 und 4,5 Proz. Die 
Butterkügelchen haben einen Durchmeſſer 
von 0,0016 — 0,01 mm da ſie ſpecifiſch leich⸗ 
ter ſind als die Löſung, in welcher ſie 
ſchweben, ſo ſteigen ſie, wenn die M. ruhig 
ſteht, allmählich in die Höhe und bilden 
eine fettreiche Schicht, den Rahm oder die 
Sahne. Niemals aber ſondert ſich in 
dieſer Weiſe das Fett vollſtändig von der 
Löſung, welche vielmehr auch nach ſtarker 
Abrahmung immer noch bläulichweiß er⸗ 
ſcheint. Läßt man die M. ſehr lange ſtehen, 
jo ſetzt die Gerinnung der weitern Abſchei⸗ 
dung des Fettes ein Ziel (vgl. Butter). 

An Milchzucker enthält Kuhmilch 
33,5 Proz. Derſelbe geht leicht in Milch- 
ſäure über. Dies geſchieht beſonders, 
wenn M. bei einer der Blutwärme ſich 
nähernden Temperatur an der Luft ſteht, 
und wird durch ein Ferment veranlaßt, 
welches wahrſcheinlich ſchon im Euter vor⸗ 
handen iſt. Aufkochen und Abſchluß der 
Luft, Zuſatz von ſaurem kohlenſauren 
Natron, Borax oder Salicylſäure hemmen 
die Milchſäurebildung. Hat dieſelbe einen 
gewiſſen Grad erreicht, ſo gerinnt die M. 
beim Erwärmen und, wenn ſie noch weiter 
fortſchreitet, auch ſchon bei gewöhnlicher 
Temperatur, wobei ſich der Käſeſtoff aus⸗ 
ſcheidet. Bei Gewittern gerinnt M., wie 
allgemein behauptet wird, leichter als un⸗ 
ter gewöhnlichen Verhältniſſen. Sicheres 
iſt hierüber aber nicht bekannt, und jeden⸗ 
falls ſcheinen dabei die Temperaturverhält⸗ 
niſſe eine Rolle zu ſpielen. In einem küh⸗ 
len Milchkeller iſt die Gewitterluft un⸗ 
ſchädlich. Bleibt ſauer gewordene und ge⸗ 
ronnene M. längere Zeit ſtehen, ſo tritt, 
beſonders bei 30— 39°, Butterſäuregärung 
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ein, und dabei entwickeln ſich Kohlenſäure 
und Waſſerſtoff. Friſche M. kann aber auch 
in alkoholiſche Gärung verſetzt werden. 
Der Zucker zerfällt dann in Alkohol und 
Kohlenſäure, und man erhält den Kumys. 

Die mineraliſchen Stoffe der M., 
welche beim Eindampfen und Verbrennen 
des Rückſtands die Aſche bilden, betragen 
0,7 —0,8 Proz. und beſtehen in 100 Tei⸗ 
len aus etwa 28,3 Phosphorſäure, 16,34 
Chlor, 0,4 Schwefelſäure, 27 Kalk, 17,34 
Kali, 10 Natron, 4 Magneſia, 0,62 Eiſen⸗ 
oxyd. Endlich enthält die M. etwa 6,5 — 
8,5 Volumenproz. Gaſe, welche zu 75-90 
Proz. aus Kohlenſäure beſtehen. 
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Frauenmilch hat das ſpec. Gew. 
1,018 — 4,045, reagiert ſtets alkaliſch oder 
neutral und ſäuert weniger leicht als Kuh⸗ 
milch; ihr Käſeſtoff ſcheidet ſich durch Säu⸗ 
ren ſchwieriger und weniger vollſtändig 
aus als der der Kuhmilch und iſt löslicher, 
auch ſoll das Fett flüſſiger ſein. Der 
Frauenmilch am ähnlichſten iſt die Eſels⸗ 
milch, auch die M. der Ziegen und Schafe 
weicht nur in der quantitativen Zuſam⸗ 
menſetzung und nicht erheblich ab; die M. 
der Einhufer aber iſt ſehr reich an Zucker 
und geht leicht in alkoholiſche Gärung 
über. Die quantitative Zuſammen⸗ 
ſetzung der M. zeigt folgende Tabelle: 


2 Kuhmilch Frauen: | Ziegen- Schaf⸗ Stuten⸗ Eſels⸗ 

fkendtelle von bis mittel milch milch milch mitd milch 

Haſeſteff .. 3,30 5,55 3,90 2,81 5,00 6,30 1,90 2,01 

Bütte n 2,80 4,50 3,50 3,56 4,80 5,30 0,60 1,26 
Zürn 3,00 5,50 4,60 4,82 4,00 4,60 4,80 N 5 

r 0,70 0,80 0,75 0,24 0,70 0,80 0,40 . 

LT 90,00 83,65 | 87,25 | 88,57 85,50 | 83,00 92,30 91,02 


Unmittelbar vor der Geburt des Jungen 
und einige Tage nach derſelben wird das 
Coloſtrum abgefondert, eine ſchleimig— 
klebrige, ſalzig ſchmeckende und meiſt 
ſchwach ſauer reagierende Flüſſigkeit, in 
welcher ſtatt der Fetttröpfchen rundliche, 
mit ſehr feiner Membran umgebene Kör⸗ 
perchen verteilt ſind, die eine Anzahl Fett⸗ 
tröpfchen einſchließen und als im Zerfall 
befindliche Drüſenzellen zu betrachten ſind. 
Das Coloſtrum der Kuh enthält bis 38 
Proz. gelöſte Stoffe und unter dieſen ſo 
viel Eiweiß, daß es beim Erhitzen oft voll⸗ 
ſtändig erſtarrt. Es wird von Tag zu Tag 
der normalen M. ähnlicher, aber auch dieſe 
verändert ſich allmählich, und während 
die täglich abgeſonderte Menge ſinkt, er⸗ 
reicht der Gehalt an den einzelnen Be⸗ 
ſtandteilen zu verſchiedenen Zeiten ein 
Maximum, um dann wieder abzunehmen, 
bis endlich die Milchabſonderung vollſtän⸗ 
dig aufhört. 

Die M. unterliegt häufig der Verfäl⸗ 
ſchung, welche ſich indes faſt ausſchließ— 
lich auf Zuſatz von Waſſer beſchränkt. 
Zur Entdeckung ſolcher Verfälſchung eig⸗ 
nen ſich am beſten Aräometer (Milchwage, 
Galaktometer, Laktometer, Laktodenſime— 
ter ꝛc.), da das ſpecifiſche Gewicht der M. 


aus ganzen Stallungen nur zwiſchen 1,029 
und 1,033 ſchwankt. Durch Abrahmung 
wird die M. ſchwerer, und wenn ſie dann 
mit Waſſer vermiſcht wird, ſo kann ſie 
wieder das ſpecifiſche Gewicht guter, fett 
reicher, unabgerahmter M. erhalten. Der 
Geübtere erkennt aber derartige M. bei 
Betrachtung eines Tropfens auf dem Na⸗ 
gel oder der am Aräometer herabrinnen⸗ 
den M., während die zu dieſer Prüfung 
empfohlenen Rahmmeſſer (Galakto— 
meter, Kremometer) und optiſchen 
Apparate (Galaktoſkop) nicht ſehr em⸗ 
pfehlenswert ſind. Am ſicherſten dampft 
man 1—2 g M. in einem dünnen, tarier⸗ 
ten, ſogen. Hofmeiſterſchen Glasſchälchen, 
mit einem Tropfen Eſſigſäure koaguliert, 
im Waſſerbad zur Trockne ein, wägt und 
erfährt ſo den Gehalt der M. an feſten 
Subſtanzen. Dann zerreibt man den trock⸗ 
nen Rückſtand mit dem Schälchen, zieht 
das Pulver mit Ather aus, verdampft letz⸗ 
tern und wägt den Rückſtand, das Fett 
der M. Vgl. Vinth, Milchprüfungsme⸗ 
thoden (Brem. 1879). 

Um M. längere Zeit aufbewahren zu 
können, verdampft man ſie im Vakuum 
unter Zuſatz von Rohrzucker zur ſtarken 
Extraktkonſiſtenz. Dieſe kondenſierte 
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M. gibt mit 4,5—5 Teilen Waſſer ſofort 


eine Flüſſigkeit, welche ſich von friſch ge. 


molkener M. nur durch ſüßern Geſchmack 
unterſcheidet. Die Schweizer kondenſierte 
M. enthält etwa 28 Proz. Waſſer, 2,25 
Proz. Salze, 8 Proz. Käſeſtoff, 9,25 Proz. 
Fett und 52,5 Proz. Zucker. Vgl. Mar⸗ 
tiny, Die M., ihr Weſen und ihre Ver⸗ 
wertung (Danz. 1871 — 72, 2 Bde.); 
Fleiſchmann, Das Molkereiweſen 
(Braunſchw. 1876). 

Milchglas (Beinglas), milchweißes, 
ſchwach durchſcheinendes Glas, wird aus 
gewöhnlichem farbloſen Glas durch Zu— 
ſatz von 10—20 Proz. Knochenaſche oder 
entſprechenden Mengen Phosphorit berei— 
tet. Es iſt urſprünglich klar und durchſich— 
tig und wird erſt durch wiederholtes An— 
wärmen trübe. Auch durch Zinforyd und 
Zinnoxyd wird Glas milchartig getrübt. 

Milchſäure C,H,O, findet ſich im Ma⸗ 
genſaft und Darminhalt, auch ſonſt weit 
verbreitet im tieriſchen Körper und ent⸗ 
ſteht durch eine eigentümliche Gärung 
aus Zucker, Gummi, Stärke bei Gegen: 
wart von Eiweißſtoffen; ſie findet ſich da⸗ 
her auch in ſaurer Milch, Sauerkraut, 
ſauren Gurken, Gerberlohe und bildet 
ſich leicht in Bierwürze. 

Zur Darſtellung von M. läßt man 
1,5 Lit. Kuhmilch ſauer werden, gießt fie 
durch ein Tuch, wäſcht den ausgeſchiede⸗ 
nen Käſeſtoff mit 3 L. Waſſer, ſeiht wie⸗ 
der durch, löſt in der geſamten Flüſſig⸗ 
keit 200 g Milchzucker, ſetzt 74 g Zink⸗ 
weiß zu, läßt die Miſchung bei 25—350 
gären und ſetzt jedesmal etwas Zinkweiß 
hinzu, ſobald die Flüſſigkeit blaues Lack⸗ 
muspapier rötet. Tritt nach 8 — 10 Ta⸗ 
gen keine Säurebildung mehr ein, ſo 
gießt man ab, löſt das abgeſchiedene milch⸗ 
ſaure Zinkoxyd in möglichſt wenig Waſſer, 
miſcht beide Flüſſigkeiten, ſäuert ſie mit 
Salzſäure an, kocht auf, ſeiht durch und 
bringt nun das Zinkſalz zur Kryſtalliſa⸗ 
tion. Es wird dann durch Umkryſtalli⸗ 
ſieren gereinigt, wieder in Waſſer gelöſt 
und durch Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt. 
Das Filtrat liefert beim Verdampfen M. 
als farb- und geruchloſen Sirup vom 
ſpec. Gew. 1,215, welcher ſtark ſauer 
ſchmeckt, in Waſſer, Alkohol und Ather 
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leicht löslich iſt und beim Erhitzen ſich zer⸗ 
ſetzt. Die M. löſt leicht Erdſalze, beſon— 
ders phosphorſauren Kalk, vergärt bei 
Berührung mit faulenden tieriſchen Stof⸗ 
fen zu Butterſäure, Kohlenſäure und Waſ⸗ 
ſerſtoff und bildet neutrale, leicht lösliche 
Salze, von denen die der Alkalien nicht 
kryſtalliſierbar ſind. Das milchſaure 
Eiſenoxydul (C;H,0,),Fe+3H,0 
wird durch Kochen von ſauren Molken mit 
Eiſenfeile erhalten, iſt farblos, kryſtalli⸗ 
niſch, ſchwer löslich, ſchmeckt mild ſüßlich⸗ 
eiſenartig und dient als Arzneimittel. 

M. ſelbſt wird als Verdauung beför⸗ 
derndes Mittel und auch bei Krupp und 
Diphtheritis angewendet, weil ſie die bei 
dieſen Krankheiten auftretenden Mem⸗ 
branen löſt, ferner bei der ſogen. phos⸗ 
phatiſchen Diatheſe und als Mundwaſſer. 
Milchſäurehaltige Flüſſigkeiten ſpielen 
auch in der Gerberei, Färberei (Kleien⸗ 
bad) und Stärkefabrikation eine Rolle. 

Milchwage, ſ. Milch. 

Milchwein, ſ. v. w. Kumys. 

Milchzucker C. H 22011 findet ſich in der 
Milch und wird gewonnen, indem man 
dieſelbe durch Lab zum Gerinnen bringt 
und die von dem ausgeſchiedenen Käſeſtoff 
getrennten Molken verdampft. M. bildet 
farbloſe, harte Kryſtalle, ſchmeckt wenig 
ſüß, ſandig, löſt ſich in 5 — 6 Teilen kal⸗ 
tem, leicht in kochendem Waſſer, ſchwer in 
Alkohol und wird durch Einwirkung ver: 
dünnter Säure und Fermente in Lak⸗ 
toje CsH120ë verwandelt, welche leicht 
in alkoholiſche, auch in Milchſäure- und 
Butterſäuregärung verſetzt werden kann. 
M. iſt alſo, wie Rohrzucker, nicht direkt 
gärungsfähig. Er dient hauptſächlich in 
der Pharmacie zur Bereitung von Pul⸗ 
vern, weil er nicht wie Rohzucker an der 
Luft feucht wird. 

Miloriblau, ſ. Berlinerblau. 

Minargent (Halbſilber), Legierung 
aus 100 Teilen Kupfer, 70 Teilen Nickel, 
5 Teilen Wolfram und 1 Teil Alumi⸗ 
nium, iſt ſilberähnlich, hämmerbar und 
läuft an der Luft 1 an. 

Minderers Geiſt, Löſung von eſſig⸗ 
ſaurem Ammoniak. 

Mineralalkali, ſ. v. w. Natriumoxyd. 

Mineralbiſter, ſ. Biſterbraun. 
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Mineralblau, ſ. v. w. Berlinerblau 
oder Bergblau. 

Mineralchemie, ſ. Chemie (S. 128). 

Mineralfarben, Farbſtoffe, die teils 
natürlich vorkommen, wie Kreide, Bo— 
lus 2c., teils aus mineraliſchen Rohſtof— 
fen künſtlich dargeſtellt werden, wie Chrom⸗ 
gelb, Mennige, Berggrün ꝛc. Sie liefern 
ſämtlich einen deckenden Anſtrich, ſind 
meiſt ſehr dauerhaft, häufig aber auch giftig. 

Mineralgelb, ſ. Bleichlorid. 

Mineralgrün, ſ. v. w. baſiſch kohlen⸗ 
ſaures Kupferoxyd oder Scheelſches Grün. 

Mineralindigo, ſ. Molybdän. 

Mineralkermes (Kartäuſerpul⸗ 
ver), ſ. Antimonſulfide. 

Minerallack, ſ. Pink- colour. 

Mineralmoor, ſ. v. w. Badeſchlamm. 

Mineralöle, die durch trockne Deſtil⸗ 
lation aus Steinkohlen, Braunkohlen, 
Torf und bituminöſen Schiefern erhalte— 
nen, aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff be⸗ 
ſtehenden Ole, wie Photogen, Solaröl ꝛc.; 
auch das Erdöl. 

Mineralpottaſche, aus Mineralien, 
beſonders aus Staßfurter Abraumſalzen, 
gewonnene Pottaſche. 

Mineralſäuren, alle Säuren, welche 
keinen Kohlenſtoff enthalten, beſonders 
Schwefelſäure, Salpeterſäure, Phosphor: 
ſäure, Salzſäure, Kieſelſäure, Borſäure ꝛc., 
im Gegenſatz zu den kohlenſtoffhaltigen 
Säuren (Eſſigſäure, Pikrinſäure ꝛc.) und 
ſpeciell den Pflanzenſäuren (Citronen⸗ 
ſäure, Apfelſäure ꝛc.), welche in lebenden 
Pflanzen gebildet werden. 

Mineralſoda, aus Kryolith gewon- 
nene Soda. 3 

Mineraiſpiritus, ſ. Athylen. 

Mineralwäſſer, Quellwäſſer, welche 
einen größern, durch den Geſchmack er⸗ 
kennbaren Gehalt an Salzen beſitzen. 
Von letztern finden ſich am häufigſten 
Chloride, Schwefelſäure- und Kohlen- 
ſäureſalze und Schwefelverbindungen der 
Alkali⸗ und Erdalkalimetalle. Ammoniak 
tritt, wie Rubidium und Cäſium, nur in 
Spuren auf, auch Lithium findet ſich nur 
in geringer Menge, beſonders wichtig iſt 
der Brom⸗ und Jodgehalt der ſalzreichen 
M. Organiſche Stoffe find ſpärlich ver⸗ 
treten, und ihre Natur iſt noch nicht näher 
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erforſcht. An Gaſen enthalten die M. 
Kohlenſäure, Sauerſtoff, Stickſtoff und 
Schwefelwaſſerſtoff, welch letzterer aber 
vielleicht nur ein Zerſetzungsprodukt von 
Kohlenoxyſulfid (ſ. d.) iſt. 

Nach ihrer Zuſammenſetzung gruppiert 
man die M. in folgender Weiſe: 

A. Alkaliſche M. enthalten vorzugs⸗ 
weiſe kohlenſaures Natron und Kohlen⸗ 
ſäure, auch kohlenſauren Kalk, kohlen⸗ 
ſaure Magneſia, ſchwefelſaures Natron 
und Chlornatrium. a) Einfache 
Säuerlinge mit wenig feſten Beſtand— 
teilen und viel Kohlenſäure (Apollina⸗ 
ris, Liebwerda, Marienquelle in Marien⸗ 
bad). b) Alkaliſche Säuerlinge, 
reich an Kohlenſäure und kohlenſaurem 
Natron (Vichy, Bilin). c) Alkaliſch— 
muriatiſche Säuerlinge enthalten 
neben kohlenſaurem Natron auch Chlor- 
natrium (Ems, Selters, Krankenheil). 

B. Glauberſalzwäſſer enthalten 
neben kohlenſaurem vorwaltend ſchwefel— 
ſaures Natron (Karlsbad, Marienbad, 
Tarasp⸗Schuls, Salzbrunn, Salzquelle in 
Franzensbad). 

C. Eiſenwäſſer mit bedeutendem 
(nicht unter 0,06 g in 1 Lit.) Gehalt an 
Eiſenſalzen (meiſt doppeltkohlenſaurem 
Eiſenoxydul). a) Reine Eiſenwäſſer, 
arm an feſten Beſtandteilen, reich an Koh 
lenſäure (Schwalbach, Spaa, Reinerz, 
Liebenſtein, Marienbad). b) Alkaliſche 
und alkaliſch-ſaliniſche Eiſen-⸗ 
ſäuerlinge enthalten neben kohlenſau— 
rem Eiſenoxydul noch kohlenſaures und 
ſchwefelſaures Natron und viel Kohlen- 
ſäure (Franzensbad, Elſter, Kudowa). 
c) Erdig-ſaliniſche Eiſenſäuer⸗ 
linge enthalten neben kohlenſaurem Ei⸗ 
ſenorxydul und ſchwefelſaurem Natron noch 
kohlenſauren und ſchwefelſauren Kalk 
(Pyrmont, Rippoldsau, Schuls, Wildun⸗ 
gen). d) Eiſenwäſſer mit ſchwefelſau⸗ 
rem Eiſenoxydul (Alexisbad, Muskau). 

D. Kochſalzwäſſer (Solen) mit 
vorherrſchendem Gehalt an Chlornatrium 
(Kochſalz) und andern Chlormetallen ent⸗ 
halten auch ſchwefelſaure Alkalien und 
Erdſalze, kohlenſaure Erdſalze und koh⸗ 
lenſaures Eiſenorxydul. a) Einfache 
Kochſalzwäſſer mit geringem Kochſalz— 
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Üherjicht der Zuſammenſetzung einiger Mineralwäſſer. 


Alkaliſche Mineral⸗ 


2 Glauberſalzwäſſer Eiſenwäſſer 
a wäſſer 3 
= Franzens⸗ Elſter 
= Beſtandteile Bihy | Ems Salzbrunn Karlsbad bad f 
E Hoſpital⸗ Krä Oberbrun⸗ Sprudel ranzens⸗ Trink⸗ 
x quelle ränchen nen prudel quelle quelle 
1 2 3 4 5 6 
| in 1 Liter in 1 Liter in 1 Liter in 1 Liter in 1 Liter in 1 Liter 
1 Chlorkalium. — — — — — 0,014 
2 Chlornatrium 0,498 0,983 0,165 0,989 1.117 1,797 
3 Chlorlithium — . — — — — 
4 | Ehlorammonium . — — — — — — 
5 Chlormagneſium . — — — — — — 
6 Chlorcalcium — _ — — — — 
7 | Sodnatrium . — Spur — Spur — — 
8 Jodmagneſium. — — — — — — 
9 Bromnatrium . — 0,0003 — Spur — — 
10 | Brommagnefium . — — — — — — 
11 Fluorcalcium . — — — 0,003 — — 
12 Schwefelnatrium — — — — — — 
13 Schwefelcalcium . — — — — — — 
14 | Schwefelfaures Kali . . — 0,037 0,026 0,157 — = 
15 | Schwefelſaures Natron. 0,279 0,335 0,458 2,277 3,177 2,834 
16 Schwefelſaure Magneſia — — — — — — 
17 | Schwefelfaurer Kalk.. — — — — — — 
18 Doppeltkohlenſaures Kali . 0,422 — — — — = 
19 Kohlenſaures Natron. s — — — 1,307 — 0,493 
20 Doppeltkohlenſaures Natron. 4,828 1,979 2,327 — 1,057 — 
21 Kohlenſaures Lithion. . — — — — 0,0003 — 
22 Doppeltkohlenſaures Lithion . — 0,004 0,013 = en 5 
23 | Kohlen ſaure Magnefia . - — — — 0,119 0,0667 | 0,152 
24 Doppeltkohlenſaure Magneſia 0,192 0,207 0,484 — — — 
25 Kohlen ſaurer Kalk N — — — 0,286 0,200 0,137 
26 Doppeltkohlen ſaurer Kalk. 0,547 0,216 0,459 — — = 
27 Kohlenſaurer Strontian . ö — — — 0,0008 0,0001 — 
28 Doppeltkohlen ſaurer Strontian . 0,005 0,002 0,004 — — — 
29 Kohlenſaures Manganoxydul. — 0,0002 — 0,0006 0,0005 | 0,010 
30 | Kohlenſaures Eifenorydul . . . — — — 0,003 0,009 0,044 
31 Doppeltkohlenſaures REN 0,004 0,002 0,0002 — — — 
32 | Phosphorſaures Natron. 0,187 0,001 — — — — 
33 Phosphorſaurer Kalk. — — — 0,0002 0.003 — 
34 Phosphorſaure Thonerde — 0,0001 0,001 0,0004 — — 
35 Sal peterſaures Natron . — — * 3 2 — 
36 Kieſelſäure 0,048 0,050 — 0, 70 0, 46 0,042 
37 | Organifche Subftanz . i —)) —2) — N —9 2 
Summa der feſten Beſtandteile: ] 7,012 | 3,519 5,154 | 5,214 | 5,676 | 5,523 
38 | Kohlenfäure, freie. 1,024 597,48 C. 1,217 0,733 1276 Cc. 887 ce 
39 Kohlenſäure, an Karbonate gebunden = — . h — — ur 
40 | Schwefelwajjeritoff: — — — u ES a 
41 | Sauerſtoff i — — — — — 0,18 cc 
42 Stickſtoff 3 — — 5 5 — 1,16 cc 
43 Temperatur in Graden Celſius 32,3 35 37 7,5 74 8 10 
Anmerkungen: ) 0,002 arſenſaures Kali. — 9) 0,001 doppeltkohlenſaurer Baryt und 0,002 


Rubidium, Cäſium, Borſäure, Lithium. — 5) 0,001 phosphorſaure Magneſia. — 5) 0,016 unterſchweflig⸗ 
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(Fortſetzung der Tabelle von S. 332.) 


Nummer 


Bitter⸗ Schwefel Kochſalzwäſſer Erdige 
wäffer | wäſſer RR an Wäſſer 
Fried⸗ Kiſſingen nach N 
rich. beg | Ratocgi Ellſen. peine 
hall quelle 
7 8 9 10 11 
in 1 Literſin 1 Liter in 1 Liter in 1 Liter in 1 Lit. 
1 — — 0,275 0,126 — 
2 7,956 | 0,005 5,589 9,494 | 0,033 
3 — — 0,019 0,010 — 
4 € ee >= = — 
5 3,939 — 0,292 0,033 | 0,223 
6 — — — 1,727 5 
7 — — Spur — — 
8 — — — 0,0004 — 
9 — — 0,08 — — 
10 | 0,114 — — 0,040 — 
11 — — — — — 
12 — 0,046 — — — 
13 — 0,041 — — — 
14 | 0,198 | 0,004 — — — 
15 | 6,056 | 0,126 — — 0,814 
16 5,150 — 0,564 — — 
W ,347 — 0,374 — 0,789 
18 — — — — 
19 — — — — 
20 — — — — — 
21 — 0,03 — — — 
22 — — — — — 
23 | 0,520 0,021 — 0,175 | 0,032 
24 — — — — — 
25 0,015 0,040 0,019 = 0,340 
26 — — — — — 
an — — — 0,1261) — 
28 — — — — — 
29 — — — — — 
30 — — 0,030 0,025 0,014 
31 — — — — — 
32 — — — — — 
33 — — 0,005 — — 
34 — 0,004 — 0,003 — 
35 — 0,009 — = 
36 — 0,012 0,012 0,041 | 0,006 
37 — 0,080 5) —6) — — 
25,249 | 0,399 | 8,197 | 11,799 | 2,309 
38 | 0,402 | 1926 ce. 1392 ce — 65458 ce 
39 — 1700 ce. — — — 
40 — 48,3 cc. 125 — — 
41 — — — — 2,9 cc 
42 — 533 CC. — — [16,9 ce 
43 — 89,5 105 1275 21,5 


doppeltkohlenſaures Ammoniak. — ) Spuren von 
ſaures Natron. — ©) 0,0009 Ammoniak. 


gehalt (Kiſſingen, Homburg, Aachen, Wies⸗ 
baden, Baden-Baden, Soden). b) Solen 
mit bedeutendem Kochſalzgehalt 
(Nauheim, Oeynhauſen, Soden, Iſchl, 
Reichenhall, Salzungen, Köſen, Sulza, 
Juliushall). c) Jod- und bromreiche 
Solen (Kreuznach, Dürkheim, Adel— 
heidsquelle, Salzbrunn). 

E. Bitterwäſſer enthalten vorwie⸗ 
gend Bitter⸗ und Glauberſalz (Püllna, 
Saidſchütz, Friedrichshall). 

F. Schwefelwäſſer riechen deutlich 
nach Schwefelwaſſerſtoff und enthalten 
lösliche Schwefelmetalle (Stachelberg, 
Bareges, Eaux-Chaudes, Bagneres de 
Luchon, Eaux-Bonnes). 

G. Erdige oder kalkhaltige M. 
mit vorwiegendem kohlenſauren und ſchwe⸗ 
felſauren Kalk und Chlorcalcium. a) 
Einfache erdige M. (Leuk, Bormio, 
Lippſpringe). b) Erdige M. mit erheb⸗ 
lichem Gehaltan Schwefelwaſſerſtoff (Ba— 
den bei Wien, Teplitz). 

H. Indifferente Thermen (Wild: 
bäder), warme Quellen, ſind arm an 
feſten und gasförmigen Beſtandteilen; nur 
Stickgas entwickelt ſich aus den meiſten in 
bedeutender Menge (Teplitz 39 — 49,4, 
Gaſtein 3I—48°, Warmbrunn 35—40,5, 
Pfäfers und Ragaz 34 — 35, Schlangen: 
bad 27 30,5). 

Die Zuſammenſetzung einiger M. zeigt 
vorſtehende Tabelle (ſ. S. 332 ff.). 

Künſtliche M., welche die natürlichen 
erſetzen ſollen, werden unter genauer Be⸗ 
rückſichtigung der Zuſammenſetzung der 
letztern dargeſtellt, indem man die betref⸗ 
fenden Salze in Waſſer löſt und die Lö⸗ 
ſung unter hohem Druck mit Kohlenſäure 
ſättigt. Die Kohlenſäure wird in der Re⸗ 
gel aus Magneſit (kohlenſaurer Magne⸗ 
ſia) gewonnen, den man mit Schwefel⸗ 
ſäure zerſetzt, wobei als Nebenprodukt 
ſchwefelſaure Magneſia (Bitterſalz) ge⸗ 
wonnen wird. Den Kohlenſäuredruck der 
künſtlichen M. gibt man bei Kurbrunnen 
nicht über 3 Atmoſphären, bei ſolchen mit 
0,75—1 Proz. Salzgehalt nur zu 2 Atmo- 
ſphären, während er bei Luxusgetränken 
auf 3,5 — 4 Atmoſphären geſteigert wird. 
Lufthaltiges Waſſer brauſt und ziſcht nach 
der Sättigung mit Kohlenſäure beim Aus⸗ 
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gießen viel ſtärker als luftfreies. In dem 
ausgegoſſenen Mineralwaſſer bleibt auch 
bei Luxusgetränken nur das 1,5fache Volu⸗ 
men des Waſſers an Kohlenſäure zurück, 
und in wenigen Minuten reduziert ſich das⸗ 
ſelbe auf 1 Volumen. Das ſogen kohlen⸗ 
ſaure Waſſer und das Sodawaſſer 
enthalten etwa 0,15 Proz. kohlenſaures Na⸗ 
tron; man ftellt aber auch M. von ganz an⸗ 
drer Zuſammenſetzung als die natürlichen 
dar, um beſtimmte Heilerfolge zu erzielen, 
ſo z. B. Bitterwaſſer, Eiſenſalmiakwaſſer, 
Jodſodawaſſer, Lithionwaſſer, pyrophos⸗ 
phorſaures Eiſenwaſſer ꝛc. Vgl. Ludwig, 


Mineralweiß — Molybdän. 


(Ausbeute 50 Proz.). M. ift blaßgelb, 
dünnflüſſig, riecht und ſchmeckt angenehm, 
ſpec. Gew. 0,922 — 0,925, löſt ſich in 25 
Teilen kaltem und 6 Teilen heißem Alko⸗ 
hol, erſtarrt bei — 200, trocknet an der 
Luft, brennt ſehr ſparſam und beſteht we⸗ 
ſentlich aus dem Glycerid der Leinölſäure. 
Es dient als Speiſeöl, zu Emulſionen und 
feinerm Firnis. 

Mohrrübe (Möhre), ſ. Gemüſe 
(Tabelle, S. 218). 

Mohrſche Wage, ſ. Specifiſches 
Gewicht. 

Moire métallique (Metallmoor), 


Die natürlichen Waſſer (Erlang. 1862); ſ. 3 


Lerſch, Hydrochemie (2. Aufl., Bonn 
1870); Helfft, Handbuch der Balneo— 
therapie (8. Aufl., Berl. 1874). 

Mineralweiß, ſ. v. w. Schwerſpat⸗ 
pulver oder künſtlich dargeſtellter ſchwefel— 
ſaurer Baryt (Blanc fixe), ſ. Baryt⸗ 
weiß. 

Minium , ſ. v. w. Mennige. 

Mirbaneſſenz, ſ. Nitrobenzol. 

Mitisgrün, ſ.v.w. Schweinfurtergrün. 
{ Mittlergrün, ſ. Chromoxydhy— 

rat. 

Mixeolyſe, eine Methode, Miſchfarben 
von größerer Reinheit und Schönheit zu 
erzeugen, als durch mechaniſches Miſchen 
der 17 90 Farbſtoffe möglich iſt. Man 
bereitet Löſungen derjenigen Subſtanzen, 
bei deren gegenſeitiger Einwirkung ſich 
unlösliche Farbſtoffe ausſcheiden, z. B. 
die Löſungen a und b, welche beim Ver— 
miſchen einen blauen, und die Löſungen 
c und d, welche einen gelben Farbſtoff 
liefern. Dann miſcht man a mit c und 
b mit d (wobei keine Einwirkung ſtatt⸗ 
finden darf) und gießt nun beide Flüſſig⸗ 
keiten zuſammen, ſo daß der blaue und 
der gelbe Farbſtoff gleichzeitig gebildet 
werden. Man erhält dann einen voll⸗ 
kommen rein grünen Niederſchlag. 

Mixtura sulfurica acida, ſ. v. w. 
Hallers Elixir. | 

Modifikationen, allotropiſche, f. 
Iſomerie. k 

Mohnöl, fettes Ol, welches aus den 
Samen des zur Familie der Papavera⸗ 
ceen gehörenden Mohns (Papaver som- 
niferum) durch Preſſen gewonnen wird 


Zinn. 
Molekulargewicht 
Moleküle ei 

Molken (Wadicke, Schotten), die 
Flüſſigkeit, welche zurückbleibt, wenn in 
der Milch der Käſeſtoff gerinnt. Da letz⸗ 
terer die Butter einſchließt, ſo enthalten 
die M. nur Milchzucker, Salze und eine 
geringe Menge eiweißartiger Körper, 
welche ſich zum Teil beim Erhitzen aus⸗ 
ſcheiden. Man erhält M. bei der Käſebe⸗ 
reitung und verdampft ſie dann biswei⸗ 
len, um den Milchzucker zu gewinnen. 
Zu mediziniſchen Zwecken werden ſüße 
M. mit Lab, beſſer mit Labeſſenz herge⸗ 
ſtellt, indem man 1 Teil der letztern mit 
200 Teilen Milch auf 35—40 erwärmt 
und nach dem Gerinnen durchſeiht. Zu 
ſauren M. erhitzt man 100 Teile Milch 
mit 1 Teil Weinſtein und ſeiht durch. 
Molkenpaſtillen beſtehen aus Milch⸗ 
zucker und dem Gerinnungsmittel (Wein⸗ 
ſtein oder Alaun). 

Molybdän Mo, Metall, findet ſich 
nicht gediegen, mit Schwefel verbunden 
als Molybdänglanz MoS,, mit Sauerſtoff 
verbunden alsMolybdänocker oO außer⸗ 
dem als molybdänſaures Bleioxyd (Gelb⸗ 
bleierz PPMO O,) und in geringen Mengen 
in manchen Eiſenerzen und im Mansfel⸗ 
der Kupferſchiefer. Das aus Molybdän⸗ 
ſäureanhydrid durch Erhitzen mit Waſſer⸗ 
ſtoff erhaltene M. iſt faſt ſilberweiß, Atom⸗ 
gewicht 95,8, ſpec. Gew. 8,6; es oxydiert 
ſich an der Luft nur beim Erhitzen und 
löſt ſich leicht in Salpeterſäure, in heißer 
konzentrierter Schwefelſäure und in Kö⸗ 
nigswaſſer. 


Montpelliergelb — Morphium. 


Das wichtigſte Oryd des Molybdäns 
iſt das Molybdänſäureanhydrid 
MoO3. Zur Darſtellung desſelben rö— 
ſtet man Molybdänglanz, behandelt das 
Produkt mit Ammoniak, filtriert, fügt 
Schwefelammonium hinzu, um eine Ver: 
unreinigung mit Kupfer zu beſeitigen, 
filtriert, zerſetzt das molybdänſaure Am⸗ 
moniak mit Salpeterſäure, verdampft zur 
Trockne und wäſcht den Rückſtand aus. 
Es iſt farblos, löſt ſich ſchwer in Waſſer, 
ſchmeckt ſcharf metalliſch, ſchmilzt bei Rot⸗ 
gut und läßt fich fublimieren. Aus der 

öſung des Molybdänſäureanhydrids in 
Salpeterſäure ſcheidet ſich Molybdän— 
ſäure HzM oO in gelben Kruſten aus, 
die in Waſſer und Säuren löslich ſind. 

Von den Molybdänſäureſalzen, 
die ſämtlich ungefärbt ſind, wenn die 
Baſe ungefärbt iſt, ſind nur einige 
mit alkaliſcher Baſe in Waſſer löslich. 
Das molybdänſaure Ammoniak 
(NH Mo, O24 ＋E 4H bildet luftbeſtän⸗ 
dige Kryſtalle, ſeine mit überſchüſſiger Sal⸗ 
peterſäure verſetzte Löſung färbt ſich mit 
der geringſten Spur Phosphorſäure gelb 
und gibt dann einen gelben Niederſchlag 
von phosphormolybdänſaurem Ammo⸗ 
niak. Dieſe Reaktion benutzt man allge⸗ 
mein zur Beſtimmung der Phosphorſäure. 
Löſt man Molybdänſäure in Salzſäure 
und ſtellt Zinn oder Zink hinein, ſo wird 
ein blaues Oxyd, molybdänſaures Mo⸗ 
lybdänoxyd (Molybdänblau, Mine: 
ralindigo), ausgeſchieden; ein ähnliches 
Präparat (blauer Karmin) entſteht bei 
Einwirkung von Zinnchlorür, und wenn 
man eine Wöſung von Molybdänſäure in 
Schwefelſäure mit Alkohol verſetzt, jo ent— 
ſteht eine blaue Flüſſigkeit, in welcher man 
Seide färben kann. 

Der Name molybdos diente urſprüng⸗ 
lich zur Bezeichnung verſchiedener bleihal⸗ 
tigen Subſtanzen und wurde ſpäter auf 
Bleiglanz und ähnlich ausſehende Sub⸗ 
ſtanzen übertragen, welche auch Plumbago 
(Waſſerblei, Reißblei) genannt wurden. 
Letztern Namen erhielten ſchließlich auch der 
Graphit und das ſehr ähnliche Schwefel— 
molybdän. Erſt Scheele unterſchied 1778 
beide Mineralien u. ſtellte Molybdänſäure 
dar, und 1782 erhielt Hjelm das Metall. 
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Montpelliergelb, ſ. Bleichlorid. 
Moorbäder, ſ. Badeſchlamm. 
Moosbitter, ſ. v. w. Cetrarſäure. 
Moosſtärke, ſ. v. w. Lichenin. 
Morchel, ſ. Pilze (Tabelle). 
Mordant, ſ. Farbſtoffe (S. 194). 
Morin (Morinſäure) Ci2HsOz fin⸗ 
det ſich im Gelbholz, dem Stammholz des 
zur Familie der Artocarpeen gehörenden 
Baums Maclura aurantiaca in Weſtin⸗ 
dien und Nordamerika, und ſcheidet ſich 
als Kalkverbindung aus dem konzentrier⸗ 
ten wäſſerigen Auszug aus. Das aus 
dieſer Verbindung mit Hülfe von Oxal⸗ 
ſäure (welche unlöslichen oxalſauren Kalk 
bildet) abgeſchiedene M. bildet farbloſe 
Kryſtalle, ſchmeckt ſchwach bitter, löſt ſich 
leicht in Alkohol, ſchwer in Waſſer, mit 
gelber Farbe in Alkalien und verflüchtigt 
ſich bei etwa 3000. 
Moringaöl, ſ. v. w. Behenöl. 
Moringerbſäure, ſ. v. w. Maclurin. 
Morphium (Morphin) C,,H,NO;, 
ein Alkaloid, welches ſich in mehreren 
Pflanzen aus der Familie der Papavera⸗ 
ceen, namentlich im Mohn (Papaver 
somniferum) und in dem aus dieſem ge⸗ 
wonnenen Opium, findet. Zur Darſtel⸗ 
lung kocht man Opium wiederholt mit 
3 Teilen Waſſer, verdampft die Abkochun⸗ 
gen auf die Hälfte, erhitzt ſie kurze Zeit 
mit Kalkmilch, um Mekonſäure abzuſchei⸗ 
den, trennt die Flüſſigkeit von dem Nie⸗ 
derſchlag, verdampft ſie auf 2 Teile, kocht 
ſie mit 0,1 Teil Salmiak, ſolange Ammo⸗ 
niak entweicht, und läßt kryſtalliſieren. 
Das beſte Opium gibt im Mittel 12—44 
Proz. M. Dies bildet farb- und geruchloſe 
Kryſtalle, ſchmeckt bitter, löſt ſich ſchwer in 
Waſſer, leichter in Alkohol, reagiert alka⸗ 
liſch, iſt nicht flüchtig und bildet mit Säu⸗ 
ren meiſt kryſtalliſierbare, geruchloſe, ſehr 
bitter ſchmeckende, in Waſſer und Alkohol 
lösliche Salze, von denen namentlich das 
eſſigſaure CI zHieNOg. CHO und das 
ſalzſaure CI Hie N O;. HCI -s HO medizi⸗ 
niſch benutzt werden. Beim Erhitzen von 
M. mit konzentrierter Salzſäure entſteht 
Apomorphin. Man benutzt M. als 
krampf- und ſchmerzſtillendes, beruhigen⸗ 
des, ſchlafmachendes Mittel bei krampfhaf⸗ 
ten und konvulſiviſchen Leiden, Neuralgien, 
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Herzkrankheiten, Huſten, Aſthma, Wahn⸗ 
ſinn, Delirium ꝛc. 

Die erſten Andeutungen über das M. 
gab Ludwig 1688 und nannte es Magi- 
sterium opii. Rein wurde es von Se⸗ 
guin, Derosne und Sertürner 1803 dar⸗ 
geſtellt, und letzterer wies 1816 die alkaloi⸗ 
diſche Natur desſelben nach. 

Morphium, Morphium; M. ace- 
ticum, eſſigſaures M.; M. hydrochlori- 
cum, ſalzſaures M.; M. sulfuricum, 
ſchwefelſaures M. 

Mörtel, eine breiartige Miſchung aus 

elöſchtem Kalk und Sand, welche zur 
Verbindung der Mauerſteine und als Ab⸗ 
putz dient. Der gelöſchte Kalk beſteht aus 
Calciumoxydhydrat, welches mit großer 
Begierde aus der Luft Kohlenſäure auf: 
nimmt und kohlenſauren Kalk bildet. In⸗ 
dem dieſer Prozeß in dem M. langſam 
verläuft, entſteht allmählich eineſteinharte 
Maſſe, deren Bildung durch den Druck 
begünſtigt wird, unter welchem ſich der 
M. zwiſchen den Steinen befindet. Im⸗ 
merhin ſchreitet die Erhärtung ſehr lang⸗ 
ſam vor und erreicht ſelbſt nach Jahrhun⸗ 
derten noch nicht ihr Maximum. Dabei 
wird durchaus nicht immer das Calcium- 
oxydhydrat vollſtändig in kohlenſauren 
Kalk verwandelt, vielmehr enthält bis⸗ 
weilen ſehr alter M. kaum die Hälfte der 
hierzu erforderlichen Kohlenſäure. War 
der M. mit Quarzſand bereitet, ſo kann 
ſich kieſelſaurer Kalk bilden; doch trägt 
dieſer zur Erhärtung nicht weſentlich bei, 
denn einmal gibt Kalkſand ebenfalls ſehr 
feſten M., und dann wird der kieſelſaure 
Kalk wieder durch eindringende Kohlen⸗ 
ſäure zerſetzt. Sehr viel wichtiger iſt offen⸗ 
bar die Flächenwirkung, welche zwiſchen 
Mauerſtein, Sand und kohlenſaurem Kalk 
ſtattfindet und die kleinſten Teilchen feſt 
miteinander verbindet. Je ſcharfkörniger, 
oberflächenreicher der Sand und je dün⸗ 
ner die Mörtelſchicht iſt, um ſo feſter haf— 
tet dieſe. Man kann ſchon an den mit 
Kalkmilch beſprengten Chauſſeeſteinen be⸗ 
obachten, wie feſt der gebildete kohlenſaure 
Kalk haftet, und Gleiches findet zwiſchen 
den Teilchen des Mörtels ſtattt. 

Moſaiſches Gold, ſ. Zinnſulfide. 

Moſchus (Biſam), der Inhalt des 


Morphium — Muffel. 


Moſchusbeutels, welcher ſich bei dem zur 
Familie der Hirſche gehörenden männ⸗ 
lichen Moſchustier (Moschus moschife- 
rus) in der Mittellinie des Bauches zwi⸗ 
ſchen Nabel und Rute findet. Der M. 
kommt als tibetiſcher, ſibiriſcher, bengali- 
ſcher und buchariſcher meiſt in den Beu⸗ 
teln in den Handel und bildet eine ſchwarz⸗ 
braune oder rötlich dunkelbraune, weiche, 
etwas ſchmierige oder mehr trockne Sub— 
ſtanz, welche durchdringend riecht, etwas 
bitter und ſcharf ſchmeckt und aus Eiweiß⸗ 
ſtoffen, Fett, Ammoniak, organiſchen Säu⸗ 
ren, Salzen ꝛc. beſteht. Der Geruch iſt 
ungemein haftend, er tritt beim Trocknen 
des M. ſtark zurück, entwickelt ſich aber 
wieder beim Befeuchten und verſchwindet 
häufig (nicht immer) durch Beimiſchen 
von ſauren Subſtanzen, manchen Salzen, 
Sulfuraurat, Kampher, Emulſionen ꝛc., 
ohne daß man weiß, worauf dieſe Erſchei— 
nung beruht. Moſchusgeruch zeigen auch 
viele andre Tiere, wie Moſchusochs, Bi⸗ 
ſamſchwein, Moſchusratte, Biſamſpitz⸗ 
maus, Biſamratte, Ameiſenfreſſer, türki⸗ 
ſche Ente, Alligator, Schildkröte, Mo⸗ 
ſchuspolyp, das Ei des Gänſegeiers ꝛc., 
ebenſo manche Pflanzen, wie Sumbul⸗ 
wurzel, Mimulus moschatus, Malva mo- 
schata, zwei Ritterſpornarten c. Man 
benutzt M. in der Parfümerie und als 
erregendes Mittel bei verſchiedenen Leiden. 

Moſchus, künſtlicher, ſ. Bernſteinöl. 

Moſtwage, ein Aräometer zur Ermitte⸗ 
lung des ſpecifiſchen Gewichts des Moſtes. 

Mouſſieren, ſ. Aufbrauſen. 

Mucedin, ſ. Kleber. 

Mucilago, Pflanzenſchleim, Löſung 
von arabiſchem Gummi. 

Mucin, ſ. Schleimſtoffe. 

Muffel, ein halbeylindriſches Gefäß 
aus feuerfeſtem Thon oder Eiſen mit fla⸗ 
chem Boden, welches hinten geſchloſſen 
und vorn offen iſt und in einem Ofen hin⸗ 
reichend ſtark erhitzt wird, um einen in 
die M. gebrachten Körper in der gewünſch⸗ 
ten Weiſe zu verändern. Namentlich be⸗ 
nutzt man Muffeln für analytiſche Arbei⸗ 
ten, zum Schmelzen von Metallproben, 
zum Röſten von Schwefel-, Antimon und 
Arſenmetallen, zu Aſchenbeſtimmungen 
und auf Hüttenwerken. 


N 


ter 80e verdampft. 


Muffelfarben — Mutterlauge. 


Muffelfarben, Porzellanfarben, welche 
auf der Glaſur bei geringer Hitze in der 
Muffel eingebrannt werden. 

Muntzmetall, ein zinkreiches, ſchmied⸗ 
bares Meſſing, welches zu Schiffsbeſchlä⸗ 
gen dient. 

Murexid C,H,(NH,)N,O, (Purpur⸗ 
karmin), das Ammoniakſalz der im 
freien Zuſtand nicht bekannten Purpur⸗ 
ſäure CH; N; Oꝭ, entſteht auf verſchiedene 
Weiſe aus Zerſetzungsprodukten der Harn⸗ 
ſäure und wird dargeſtellt, indem man 
Harnſäure in Salpeterſäure einträgt, nach 
10—12 Stunden mit Ammoniak neutra⸗ 
liſiert und die Löſung im Waſſerbad un⸗ 
Es bildet prachtvoll 
grün metalliſch glänzende, rot durchſchei— 
nende Kryſtalle, löſt ſich in Waſſer mit 
intenſiv purpurroter, in Kalilauge mit 
dunkelblauer Farbe, iſt unlöslich in Alko⸗ 
hol und Ather, gibt mit Metallſalzen un⸗ 
lösliche, purpurfarbene Niederſchläge und 
färbt Wolle und Seide prachtvoll rot. 
Durch Säuren wird es vollſtändig zerſetzt. 
Man benutzt M. in der Färberei und 
Zeugdruckerei, doch iſt es durch die Anilin⸗ 
farben ſehr zurückgedrängt worden. 

Muriatiſch, ſalzſäurehaltig. 

Murium, ſ. Chlor. 

Muſchelgold (Malergold), ſehr fein 


zerriebenes Blattgold oder aus Goldchlo⸗ | f 


ridlöſung durch Chlorantimon oder ſal⸗ 
peterſaures Queckſilberoxydul abgeſchiede— 
nes, fein verteiltes Gold, wird, mit Gummi 
arabicum angerührt, in Porzellannäpfchen 
oder Muſchelſchalen gebracht; es dient zum 


Malen, Illuminieren und Vergolden. 


Muſchelſchalen, die Schalen der Mu⸗ 
ſcheln, beſtehen, wie die Gehäuſe der 
Schnecken, vorwiegend aus kohlenſaurem 
Kalk und enthalten außerdem kohlenſaure 
Magneſia, geringe Mengen phosphorſau⸗ 
rer Erden, Kieſelſäure, Eiſenoxyd und eine 
organiſche Subſtanz, das Konchiolin, 
welches dem Hornſtoff naheſteht und wie 


dieſer beim Kochen mit Waſſer keinen ſ 


Leim bildet. Der Perlmutterglanz der M. 
und der Perlen, welche dieſelbe Zuſam— 
menſetzung haben wie jene, beruht nicht 
auf Gegenwart eines Farbſtoffs, ſondern 
auf phyſikaliſchen Verhältniſſen, auf der 
Struktur der Subſtanz der M. 


Chemie. 


337 


Muſchelſilber (Malerſilber), ſehr 
fein zerriebenes Blattſilber, mit Gummi 
arabicum gemiſcht in Porzellannäpfchen 
oder Muſchelſchalen, dient zum Malen, 
Illuminieren und Verſilbern. | 

Muſhets Specialſtahl (pr. möſchett⸗), 1. 
Wolfram. i 

Muſivgold, ſ. Zinnſulfide. 

Mufivfilber, fein zerriebenes Zinn⸗ 
wismutamalgam, dient, mit Eiweiß oder 
Firnis gemiſcht, zum Malen. 

Muskarin, der giftige Stoff des Flie⸗ 
genſchwamms, bildet farb-, geruch- und 
geſchmackloſe, ſehr zerfließliche Kryſtalle, 
löſt ſich leicht in Waſſer und Alkohol, nicht 
in Ather, reagiert ſtark alkaliſch und zer⸗ 
ſetzt ſich beim Erhitzen unter Entwickelung 
eines tabakartigen Geruchs. Es iſt ſehr 
giftig und tötet bei Einſpritzung ins Blut 
durch Herzlähmung. 

Muskatbalſam, ſ. Muskatnußöl. 

Muskatblütöl (Macisöl), ätheri⸗ 
ſches Ol, welches aus dem Samenmantel 
der Muskatnüſſe, der ſogen. Muskatblüte, 
auch aus Muskatnüſſen ſelbſt durch De⸗ 
ſtillation mit Waſſer gewonnen wird 
(Ausbeute 6—7 Proz.), iſt farblos, riecht 
und ſchmeckt gewürzhaft, beſteht aus meh⸗ 
reren Kohlenwaſſerſtoffen u. einem ſauer⸗ 
ſtoffhaltigen Körper und wird in der Bars 
ümerie und mediziniſch benutzt. 

Muskatnußöll (Muskatbutter, 
Bandaſeife), ein Fett, welches durch 
Auspreſſen von Muskatnüſſen, den Sa⸗ 
men der zur Familie der Myriſticeen ge⸗ 
hörenden Myristica moschata im Indi⸗ 
ſchen Archipel, gewonnen wird. Es bildet 
eine bräunlichgelbe Maſſe mit kryſtalli⸗ 
niſchen Ausſcheidungen, riecht und ſchmeckt 
ſtark gewürzhaft, löſt ſich leicht in kochen⸗ 
dem Alkohol, nicht vollſtändig in Ather, 
ſpec. Gew. 0,995, ſchmilzt bei 45—48°, be⸗ 
ſteht aus Myriſtin, Olein, Harz und äthe⸗ 
riſchem Ol und dient (mit Wachs und Ol 
zuſammengeſchmolzen als Muskatbal— 
am) zu Einreibungen. 

Muskelfibrin, ſ. v. w. Myoſin und 
Syntonin. 

Muskeln, ſ. Fleiſch. 

Muſſeron, ſ. Pilze (Tabelle). 

Mutterharz, ſ. v. w. Galbanum. 

Mutterlauge, die Flüſſigkeit, welche 
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übrig bleibt, wenn aus einer Salzlöſung 
ein Teil des Salzes herauskryſtalliſiert iſt. 
Sie iſt mit dieſem Salz geſättigt und lie⸗ 
fert oft nach weiterm Abdampfen oder 
bei ſtarker Abkühlung abermals Kryſtalle. 
Enthält eine Löſung mehrere Salze, ſo 
hängt es von der Menge und der Löslich⸗ 
keit der Salze ab, welches zuerſt kryſtalli⸗ 
ſiert. Die am leichteſten löslichen Salze 
und diejenigen, welche nur in ſehr gerin— 
ger Menge vorhanden ſind, ſammeln ſich 
in der M., bis dieſelbe mit dieſen Salzen 
geſättigt iſt und dann beim Abkühlen Kry⸗ 
ſtalle derſelben liefert. Derartige Mutter: 
laugen, welche bei der Gewinnung von 
Kochſalz aus Meerwaſſer oder Solquel— 
len entſtehen, enthalten beſonders leicht 
lösliche Chlor-, Brom- und Jodverbindun⸗ 
gen und werden oft zur Bereitung von 
Bädern benutzt (Kreuznacher M.). Wer⸗ 
den ſie vollſtändig zur Trockne verdampft, 
ſo erhält man das Mutterlaugenſalz. 
Myoſin (Muskelfibrin), ein Ei⸗ 
weißkörper, der Hauptbeſtandteil der Mus⸗ 
keln, in welchen er gelöſt vorhanden zu 
ſein ſcheint. Er iſt in Waſſer unlöslich, 
löſt ſich aber in verdünnter Kochſalzlöſung 
und in verdünnter Salzſäure und gerinnt 
beim Kochen. M. gilt als diejenige Sub: 
ſtanz, durch deren Gerinnung in der Mus⸗ 
kelfaſer die Totenſtarre erzeugt wird. 
Myricawachs, ſ. Talg, vegetabi— 
liſcher. N 
Myricylalkohol (Meliſſylalko⸗ 
hol) C30 Is20 findet ſich im Bienenwachs 
und im Carnaubawachs. Der im Alko— 
hol unlösliche Teil des Bienenwachſes 
iſt Palmitinſäuremyricyläther 
C30 Hei- Cie Hai Oz, aus welchem der M. 
durch Behandeln mit Kalihydrat abge: 
ſchieden werden kann. Er iſt farb- und 
geruchlos, kryſtalliniſch, unlöslich in Waſ— 
ſer, ſchmilzt bei 85°, verflüchtigt ſich beim 
Erhitzen und liefert beim Erhitzen mit 
Natronkalk Meliſſinſäure C3030 02, 
welche wachsartig iſt und bei 88,5“ſchmilzt. 
Myriſtin, ſ. Myriſtinſäure. 
Myriſtinſäure C,,Hss0, findet ſich im 
Muskatnußöl, im Kokosöl, Krotonöl, in 
der florentiniſchen Veilchenwurzel, im 
Walrat und in der Butter, überall an Gly— 


K 


Myoſin — Myrtenwachs. 


cerin gebunden, als Myriſtin. Letzteres 
läßt ſich aus Muskatnußöl ausziehen und 
verſeifen. Die aus dieſer Seife durch Salz⸗ 
ſäure abgeſchiedene M. bildet farb- und 
geruchloſe Kryſtalle, löſt ſich leicht in Al⸗ 
kohol und Ather, nicht in Waſſer, ſchmilzt 
bei 540 und verflüchtigt ſich beim Erhitzen. 

Myronſäure CioHieNS. 01 findet ſich 
als Kaliſalz im Samen des ſchwarzen 
Senfs, bildet einen geruchloſen Sirup, 
ſchmeckt bitter und ſauer und zerſetzt ſich 
ſehr leicht. Das Kaliſalz erhält man aus 


5 * N 
{ * 
8 N he 


1 


dem Samen, wenn man denſelben wieder: 


holt mit Alkohol auskocht und dann mit 
Waſſer auszieht. Es bildet kleine, farb—⸗ 
und geruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt bitter, 
kühlend, löſt ſich leicht in Waſſer, nicht 
in Alkohol und wird bei der Einwirkung 
eines in dem Senfſamen enthaltenen Ei⸗ 
weißſtoffs, des Myroſins, in Zucker, 
Senföl und ſaures ſchwefelſaures Kali 
zerſetzt. Dieſer Prozeß verläuft im Senf⸗ 
mehl, ſobald man dasſelbe mit Waſſer 
anrührt, und hierauf beruhen die Bildung 
des ätheriſchen Senföls, welches im Sa— 
men nicht fertig gebildet vorhanden iſt, 
und die Wirkung des Senfpflaſters. Tränkt 
man ein Blatt Papier mit myronſaurem 
Kali, ein andres mit Myroſin und legt 
beide befeuchtet übereinander auf die Haut, 
ſo wirken ſie wie ein Senfpflaſter. 
Myrofin, ſ. Myronſäure. 
Myrrhe, ein Gummiharz, welches von 
dem zur Familie der Amyrideen gehören— 
den Balſamſtrauch, Balsamodendron 
Ehrenbergianum, in Arabien und Nord: 
oſtafrika gewonnen wird, bildet gelbliche 
bis braune, ſpröde Körner, iſt durchſchei— 
nend, riecht eigentümlich balſamiſch, 
ſchmeckt gewürzhaft-bitter, gibt mit Waſ⸗ 
ſer eine Emulſion, löſt ſich nicht vollſtän⸗ 
dig in Alkohol und verbreitet beim Erhitzen, 
ohne zu ſchmelzen, einen angenehmen Ge: 
ruch. Ein mit 5 Teilen Spiritus berei⸗ 
teter Auszug bildet die Myrrhentink— 
tur. M. dient bei Leiden der Atmungs⸗ 
und Urogenitalorgane, bei Indigeſtionen, 
Magenkatarrh, zum Verbinden ſchlecht 
eiternder Wunden und zu Mundwaſſern. 
Myrtenwachs (Myrtlewachs), |: 
Talg, vegetabiliſcher. | 


” 
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Nachlauf, ſ. Alkohol (S. 16). 
Nägel, ſ. Horngewebe. 
Napellin, ſ. Aconitin. 
Näpfchenkobalt, ſ. v. w. gediegen Arſen. 
Naphtha, veralteter Name für Ather 
und flüchtiges Erdöl. N. aceti oder vege- 
tabilis, Eſſigäther; N. vitrioli, Schwe⸗ 
felnaphtha, ſ. v. w. Athyläther. 
Naphthalin (Teerkampher, Stein— 
kohlenteerkampher) C,H, entſteht 
aus den Dämpfen vieler Kohlenſtoffver⸗ 
bindungen bei hoher Temperatur und 
findet ſich namentlich im Steinkohlenteer, 
am reichlichſten in den zwiſchen 180 und 
220° ſiedenden Teerölen, aus welchen es 
durch Deſtillation gewonnen wird. Es 
bildet farbloſe, oft ſilberglänzende Kry⸗ 
ſtalle, riecht durchdringend, ſchmeckt bren⸗ 
nend, löſt ſich leicht in Alkohol, Ather und 
Olen, nicht in Waſſer, ſpec. Gew. 1,15, 
ſchmilzt bei 799, ſiedet bei 2180, verflüchtigt 
ſich ſchon bei gewöhnlicher Temperatur 
und mit Waſſerdämpfen, ſublimiert leicht, 
brennt mit leuchtender Flamme, gibt bei 
Behandlung mit verdünnter Salpeter⸗ 
ſäure Phthalſäure, mit konzentrierter 
Schwefelſäure Naphthalinſulfoſäure und 
mit konzentrierter Salpeterſäure Nitro⸗ 
naphthalin C10 Hz. NOg. Letzteres läßt 
ſich durch reduzierend wirkende Subſtan⸗ 
zen in eine Baſe, das Naphthylamin 
O10 Ha. NH, verwandeln, und aus dieſem 
ſtellt man das Naphthalinrot (Mag⸗ 
dalarot, Sedanrot) dar. Es bildet ein 
ſchwarzrotes kryſtalliniſches Pulver, deſſen 
alkoholiſche Löſung ſchön roſa und ziegel⸗ 
rot ſchillert und Seide roſenrot mit orange⸗ 
farbenem Schimmer färbt. Es beſitzt 
gleiches Färbevermögen wie Fuchſin, iſt 
aber beſtändiger. Bei Behandlung mit 
Jodäthyl und Jodmethyl liefert es violette 
Und blaue Farben. Nitronaphthalin gibt 
mit kochender Salpeterſäure Dinitronaph⸗ 
thalin CioHe( NO.) 2, und aus dieſemerhält 
man durch Erhitzen mit Zink und Schive- 
felſäure einen in Waſſer ſchwer, in Alko⸗ 
hol leicht löslichen roten Farbſtoff, das 
Na phthazarin Cos. 
Wird Naphthalinſulfoſäure mit Kali⸗ 


hydrat geſchmolzen, fo entſteht Naphthol 
10H. OH, deſſen Nitroprodukte gelbe 
Farbſtoffe bilden. Das Natronſalz des 
Nitronaphthols iſt als Campobello⸗ 
gelb, das Natron- und Kalkſalz des 
Dinitronaphthols als Naphthalingelb 
(Martiusgelb, Jaune d'or) im Handel. 
Man benutzt N. zur Darſtellung dieſer 
Farbſtoffe, der Xylidinfarbſtoffe und der 
Benzoeſäure (aus Phthalſäure), auch als 
Schutzmittel für ausgeſtopfte Tiere. In 
den Gasanſtalten führt verflüchtigtes und 
in den Leitungen verdichtetes N. bisweilen 
Verſtopfungen herbei. Vgl. Ballo, Das 
N. und ſeine Derivate (Braunſchw. 1870). 
Narcein C,H, N Oe, ein Alkaloid des 
Opiums, bildet farb- und geruchloſe Kry⸗ 
ſtalle, ſchmeckt anfangs ſchwach bitter, dann 
ſtyptiſch, löſt ſich in Waſſer und Alkohol, 
iſt nicht flüchtig, bildet mit Säuren kryſtal⸗ 
liſierbare Salze, wirkt ſtark narkotiſch, 
ſchmerzlindernd u. erzeugt ruhigen Schlaf. 
Nardenöl, ſ. v. w. Grasöl, oſtindiſches. 
Narkotin (Opian, Desrosneſches 
Salz) Cz2HzsNOà, ein Alkaloid des 
Opiums, wird erhalten, indem man 
Opium mit kaltem Waſſer, dann mit ver⸗ 
dünnter Salzſäure auszieht, den letztern 
Auszug mit doppeltkohlenſaurem Natron 
verſetzt, den hierbei entſtandenen Nieder- 
ſchlag mit Alkohol auskocht und die alko⸗ 
holiſche Löſung kryſtalliſieren läßt. Es bil⸗ 
det farb-, geruch- und geſchmackloſe Kry⸗ 
ſtalle, löſt ſich ſchwer in Waſſer, leichter 
in Alkohol und Ather, ſchmilzt bei 176°, 
iſt nicht flüchtig, bildet mit Säuren meiſt 
unkryſtalliſierbare Salze und wird nament⸗ 
lich in Indien gegen Wechſelfieber benutzt. 
Natrium (Sodium) Na, Metall, fin⸗ 
det ſich nicht im freien Zuſtand in der Na⸗ 
tur, aber ſehr weit verbreitet in zahlreichen 
Verbindungen, am häufigſten iſt Chlor⸗ 
natrium (Stein- oder Kochſalz NaCl); 
außerdem finden ſich ſalpeterſaures Natron 
(Chiliſalpeter NaN O;), kohlenſaures Na⸗ 
tron (Urao, TronaNa,0;0;+4H;0, Na⸗ 
tron Na,C0,—+-10H,0), borſaures Natron 
(Borax Na B40, 10H), ſchwefelſau⸗ 
res Natron (Glauberit Na550,.CaS0,), 
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Fluornatrium (im Kryolith Nas Alz FI), 
kieſelſaures Natron (3. B. im Nephelin 
(Na K) Alz Si- Os, ferner im Sodalith 
3Naz Alz Si Og. NaCl und im Andeſin 
4— Nag AlzS8ig 016.3 Ca Alz Si Og, auch im 
Albit Na,Al,Si,0,, und im Labradorit 
Na AlzSis O16. 2—3Ca AlzSi2 Os); in ge⸗ 
ringen Mengen oder Spuren fehlt N. 
kaum irgend einem Mineral. Ebenſo 
enthält jede Ackererde und jedes Gewäſſer 
Natronſalze, und manche Quellen und 
Seen ſind ſehr reich daran. Im Salz 
des Meerwaſſers überwiegt das Chlorna— 
trium bedeutend. Auch im Pflanzenreich 
iſt N. ſehr verbreitet, doch tritt es in Land: 
pflanzen gegen das Kalium zurück. 
Strandpflanzen und Seegewächſe ſind 
reich an N. Auch im tieriſchen Organis- 
mus finden ſich Natriumverbindungen 
allgemein verbreitet, am reichlichſten im 
Blutſerum, während das Kali in den 
Blutkörperchen auftritt. 

Zur Darſtellung wird trocknes koh⸗ 
lenſaures Natron mit Steinkohle und 
Kreide in eiſernen Röhren ſtark erhitzt. 
Das Ni. verflüchtigt ſich und wird in einer 
Vorlage unter Steinöl aufgefangen. 
Man gießt es in quadratiſche Stangen, 
welche in trocken verſchloſſenen Gefäßen, 
am beſten, nachdem man ſie in geſchmol⸗ 
zenes Paraffin getaucht hat, aufbewahrt 
werden. Geringere Mengen hebt man 
unter Steinöl auf. N. iſt ſilberweiß, bei 
— 200 ſehr hart, bei gewöhnlicher Tem⸗ 
ge knetbar; fein Atomgewicht ift 
22,99, das ſpec. Gew. 0,975 es ſchmilzt 
bei 95,6“ und verdampft bei Rotglut. 
In feuchter Luft oxydiert es ſich ſchnell, 
beim Erhitzen an der Luft verbrennt es 
mit gelbem Licht, auf Waſſer ſchwimmt 
es rotierend unter lebhafter Entwickelung 
von Waſſerſtoff, welcher ſich aber nicht, 
wie beim Kalium, entzündet. Es verbin⸗ 
det ſich auch mit Chlor und Schwefel und 
entzieht den meiſten Sauerſtoffverbin⸗ 
dungen den Sauerſtoff, um mit demſel⸗ 
ben Natriumoxyd zu bilden. 10 Teile 
N. bilden mit 16 Teilen Kalium eine 
bei gewöhnlicher Temperatur flüſſige Le⸗ 
gierung, die wie Queckſilber ausſieht. 
Sie entſteht auch, wenn man N. in ge⸗ 
ſchmolzenes eſſigſaures Kali einträgt. 
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N. dient zur Darſtellung von Alumi⸗ 
nium, Magneſium, Silicium und andern 
Metallen, Natriumamalgam bei der Ge⸗ 
winnung von Gold und Silber, außerdem 
als ſauerſtoffentziehendes Mittel bei vie⸗ 
len chemiſchen Arbeiten. N. wurde zuerſt 
von Davy 1807 dargeſtellt. 

Natrium, Natrium; N. bromatum, 
Natriumbromid, Bromnatrium; N. chlo- 
ratum, Natriumchlorid, Kochſalz; N. jo- 
datum, Natriumjodid, Jodnatrium. 

Natriumaluminat, ſ. Aluminium: 
oxydhydrat. N 

Natriumaluminiumchlorid, ſ. Alu⸗ 
miniumchlorid. 

Natriumamalgam, ſ. Queckſilber⸗ 
legierungen. 

Natriumbromid (Bromnatrium) 
NaBr wird wie Bromkalium dargeſtellt 
und iſt auch in ſeinem Verhalten dieſem 
ſehr ähnlich. ä 

Natriumchlorid (Chlornatrium, 
Kochſalz) NaCl findet ſich in mächtigen 
Lagern als Steinſalz und iſt gelöſt in den 
aus ſolchen Lagern kommenden Quellen 
(Salzſolen), im Meerwaſſer und in Salz⸗ 
ſeen enthalten; in geringer Menge kommt 
es faſt in jedem Quellwaſſer vor, auch 
findet es ſich in Pflanzen und Tieren. 
Wo Steinſalz von genügender Reinheit 
vorkommt, wird es bergmänniſch gewon⸗ 
nen. Es iſt oft ſehr rein und enthält nur 
geringe Mengen Chlormagneſium, Chlor⸗ 
calcium, Gips ꝛc., ſo daß es gemahlen 
ſofort für viele Verwendungen geeignet 
iſt. Häufiger gewinnt man aber das Salz 
aus Löſungen und zwar aus den natür⸗ 
lichen Salzſolen, oder indem man Bohr⸗ 
löcher in die Salzlager bohrt, Waſſer hin⸗ 
einfließen läßt und, nachdem ſich dies mit 
Salz geſättigt hat, die Sole wieder aus⸗ 
pumpt und verdampft. An der Küſte wird 
auch aus dem Meerwaſſer Salz gewonnen. 

Sollen ſchwache Salzlöſungen (Solen) 
verarbeitet werden, ſo konzentriert man 
dieſelben zunächſt auf Gradierwerken. 
Man errichtet hohe und lange Wände aus 
dicht geſchichteten Reiſigbündeln (von 
Schwarzdorn), pumpt die Sole in Be⸗ 
hälter, welche auf dieſen Wänden ſtehen, 
und läßt ſie an der dem Wind entgegen⸗ 
gekehrten Seite herabtropfen. Hierbei 
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verdunſtet ſehr viel Waſſer, und gleich- 
zeitig ſcheiden ſich Gips und kohlenſaurer 
Kalk als Dornſtein aus. Die wieder⸗ 
holt gradierte Sole wird ſchließlich in 
großen Pfannen eingekocht (wobei ſich wei⸗ 
tere Mengen von Gips ꝛc. als Pfan⸗ 
nenſtein ausſcheiden) und das auskry⸗ 
ſtalliſierte Salz herausgezogen und ge— 
trocknet. An den Küſten läßt man Meer⸗ 
waſſer in großen, flachen Gruben, welche 
untereinander in Verbindung ſtehen 
und den Salzgarten bilden, lediglich 
durch die Sonnenwärme verdunſten und 
erhält zuerſt Ausſcheidungen von Kochſalz, 
während in der Mutterlauge die übrigen 
Salze des Meerwaſſers gelöſt bleiben. 
Ahnliche Mutterlaugen erhält man auch 
auf den Salzwerken oder Salinen nach 
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dem Verdampfen der Sole. Aber auch das 
kryſtalliſierte Kochſalz ſchließt kleine Men⸗ 
gen Mutterlauge ein und iſt daher ge⸗ 
wöhnlich mit ſchwefelſaurem Natron, Gips 
und Chlormagneſium verunreinigt. Letz⸗ 
teres Salz erteilt ihm die Eigenſchaft, an 
der Luft feucht zu werden. Seeſalz ent⸗ 
hält ca. 4 Proz. fremde Salze und ver⸗ 
dankt dieſen ſeine vorzügliche Brauchbar⸗ 
keit zum Einſalzen von Fleiſch und Fiſchen. 
Das Kochſalz des Handels enthält 15—7 
Proz. Waſſer, welches größtenteils der Mut⸗ 
terlauge angehört, die von den Kryſtal⸗ 
len eingeſchloſſen iſt und das Zerſpringen 
(Dekrepitieren) des Salzes beim Er- 
hitzen bewirkt. Die Zuſammenſetzung 
verſchiedener Kochſalz- und See— 
ſalzſorten zeigt nachſtehende Tabelle: 


Kochſalz 
Beſtandteile MN 
' Schönebeck Halle 
weiß | gelb 

Ehlornatrium m. . | 95,40 | 90,60 | 96,87 
Ehlorfaium . . . .| — — — 
Chlormagneſium .. 0,08 18 927 
Ehlorcalium . . . . |. — = — 
Schwefelſaures Kali 0,41 1,73 — 
Schwefelſaurer Kalk.. | 0,73 | 0,4 | 1,31 
Schwefelſaure Magnefia | 0,47 | 1,35 — 
Kohlenſaurer Kalk. — = — 
Kohlenſaure Magneſia. — — 0,03 
War:: 2,90 | 4,06 | 151 
Unlöeidhes.: 2... — — — 


Reines N. kann man aus einer fil- 
trierten konzentrierten Salzlöſung erhal⸗ 
ten, wenn man in dieſelbe Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffgas leitet und das abgeſchiedene Salz 
mit reiner konzentrierter Salzſäure wäſcht 
und trocknet. Es bildet farbloſe Kryſtalle, 
welche ſich oft zu vierſeitigen, treppenför⸗ 
migen, innen hohlen Pyramiden aneinan⸗ 
der lagern. Das ſpecifiſche Gewicht iſt 


2,16, es ſchmilzt bei 776° und beginnt auch 


bei dieſer Temperatur ſich zu verflüchtigen. 
Bei Weißglut verdampft es ziemlich leicht. 
Das geſchmolzene Salz erſtarrt zu einer 
glänzenden Maſſe mit blätterigem Bruch. 
100 Teile Waſſer löſen bei 

0 50% 140 250 400 600 800 1000 
35,52 35,63 35,87 36,13 36,64 37,25 38,22 39,16 
und bei 109,7, dem Siedepunkt der ges 
ſättigten Löſung, 40,35 Teile. Den Gehalt 


Seeſalz 
Schwäb. Maren⸗ 

Halle Hall St. Ubes 115 Schottland 
93,26 | 98,9 95,86 97,20 93,55 97,50 
0,21 — — — — — 
1,47 — 0,24 0,40 2,80 1,15 

0,47 — — 

0,82 0,498 1,30 1,20 1,30 20 
— — 0,35 0,50 1,75 | 0,45 
— 0,005 — — — — 
N 2,10 25 = 2 
— — 0,15 | 0,70 | 0,40 | 0,10 


von Salzlöſungen (anchemijch reinem 
N.) bei verſchiedenem ſpecifiſchen Gewicht 
zeigt folgende Tabelle, die für 15° gültig iſt: 


Speeifiſches Specifiſches 
Prozent Gewicht | Piyant | Gewicht 
1 1,007 15 1111 
2 1,014 16 1,119 
3 1,022 17 1,127 
4 1,029 18 1,135 
5 1,036 ikea 1,143 
6 1,044 20 1,151 
7 1,051 21 1,159 
8 1,058 22 1,168 
9 1,066 23 1,176 
10 1,073 24 1,184 
11 1,081 25 1,192 
12 1,089 26 1,201 
13 1,096 26,4 1,204 
14 1,104 
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Den Siedepunkt der Löſungen 
von verſchiedenem Gehalt zeigt folgende 
Tabelle: 


Prozent Siedepunkt | Prozent Siedepunkt 
1 100,21 21 106,16 
5 | 101,10 22 106,52 
9 102,24 23 106,89 
12 102,94 24 107,27 
15 103,83 25 107,65 
16 104,14 26 108,04 
17 104,46 27 108,43 
18 104,79 28 108,83 
19 105,28 29 109,04 
20 105,81 29,5 109,25 


In abſolutem Alkohol iſt N. faſt un⸗ 
löslich, in wäſſerigem Weingeiſt iſt es um 
ſo löslicher, je mehr Waſſer er enthält. 
Aus einer konzentrierten Löſung von N. 
ſcheidet ſich auf Zuſatz von doppeltkohlen⸗ 
ſaurem Ammoniak ſchwer lösliches dop- 
peltkohlenſaures Natron aus. Mit Schwe⸗ 
felſäure übergoſſen, liefert N. Chlorwaſ⸗ 
ſerſtoffgas und ſchwefelſaures Natron. 
Schmelzt man N. mit Kieſelſäure, ſo ent⸗ 
ſtehen bei Gegenwart von Waſſerdampf 
kieſelſaures Natron, Chlorwaſſerſtoff und 
Atznatron, und wenn man Salz in einen 
geheizten Töpferofen wirft, ſo verdampft 
es und bildet unter Mitwirkung von 
Waſſerdampf einen glaſigen überzug von 
kiefelſaurer Thonerde und kieſelſaurem 
Natron auf dem Thongeſchirr. 

Im tieriſchen Organismus iſt N. ſehr 
verbreitet und findet ſich in den tieriſchen 
Flüſſigkeiten von allen mineraliſchen Stof⸗ 
fen in größter Menge. Dabei iſt ſeine 
Menge im Blut eine ziemlich konſtante und 
von dem Salz der Nahrung unabhängige. 
Ausgeſchieden wird das N. durch den 
Harn, die Exkremente, Mund- und Na⸗ 
ſenſchleim, Schweiß und Thränen. Ein 
erwachſener Mann von 64 kg Körperge⸗ 
wicht ſcheidet in einem Tag nur durch den 
Harn 11,9 g aus, ein Teil des aufgenom⸗ 
menen Salzes wird aber im Körper zur 
Bildung von Salzſäure, Chlorkalium 
und Natron verbraucht. Ein Mann von 
75 kg Körpergewicht enthält in feinem 
Körper etwa 0,5 Kg Salz und verbraucht 
jährlich 7,75 kg. 

Das Kochjalz wirkt im Körper zunächſt 
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durch ſeinen tieriſchen Einfluß auf die Dif⸗ 
fuſionsvorgänge und iſt ein Hauptfaktor 
für die Bewegung der Flüſſigkeitsmaſſe im 
Körper. Es befördert und beſchleunigt die 
Verdauung, indem es eine reichlichere Ab⸗ 
ſonderung des Speichels und Magenſafts 
hervorruft. Da eine erhöhte Zufuhr von 
Kochſalz auch eine größere Waſſereinfuhr 
bedingt, ſo entſteht eine lebhaftere Strö⸗ 
mung der Säfte in den tieriſchen Gewe⸗ 
ben, und dadurch wird der Stoffwechſel be⸗ 


ſchleunigt, die Ernährung begünſtigt. Bei 


beſchränkter Kochſalzzufuhr treten alsbald 
erhebliche Störungen ein, der Körper aber 
ſucht dann das Salz mit großer Energie 
zurückzuhalten. 

Man benutzt das Kochſalz in arznei⸗ 
licher Form bei Magenblutungen, bei Ver⸗ 
giftungen mit Höllenſtein, beim Gebrauch 
von Wurmmitteln, bei Epilepſie ꝛc. Salz⸗ 
haltige Mineralwäſſer werden beſonders 
bei Magen⸗, Darm- und Bronchialka⸗ 
tarrh, Skrofuloſe, Tuberkuloſe, Rheuma⸗ 
tismus ꝛc. angewandt; äußerlich dienen 
ſalzhaltige Waſſer (Solen, Seewaſſer) 
ganz allgemein als Bäder. In der Technik 
benutzt man N. zur Darſtellung von Soda, 
Chlor, Salzſäure, Natrium, Aluminium, 
Salmiak, zu Kältemiſchungen, zum Auf⸗ 
tauen von Eis und Schnee in den Straßen, 
in der Weiß- und Lohgerberei und Tabak⸗ 
fabrikation, bei Verarbeitung der Silber⸗ 
erze, zum Ausſalzen der Seife, zum Gla⸗ 
ſieren von Thongeſchirr, zum Konſervie⸗ 
ren von Fleiſch, Butter, Häuten, in der 
Landwirtſchaft als Dünger und zur Vieh⸗ 
fütterung. Alles für techniſche Zwecke be⸗ 
ſtimmte Salz wird denaturiert; Vieh⸗ 
ſalz wird mit Eiſenorxyd, Wermut oder 
Kohle, das übrige mit ſchwefelſaurem Na⸗ 
tron gemiſcht. Vgl. Karſten, Sali⸗ 
nenkunde (Berl. 1846 — 47, 2 Bde.); 
Kerl, Salinenkunde (Braunſchw. 1868); 
Schleiden, Das Salz, ſeine Geſchichte 
ſowie Symbolik und ſeine Bedeutung im 
Menſchenleben (Leipz. 1875). 

f ee ſ. Goldchlo— 


rid. 

Natriumjodid (Jodnatrium) Na“ 
wird wie Jodkalium dargeſtellt und iſt 
auch in ſeinem Verhalten dieſem ſehr 
ähnlich. 
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Natriumoryd (Natron) Na,O ent⸗ 
ſteht beim Erhitzen von Natrium mit Na⸗ 
triumoxydhydrat als graue, ſchmelzbare, 
ſchwer flüchtige Maſſe, welche ſich mit 
Waſſer unter Erhitzung zu Natrium⸗ 
orydhydrat (Natronhydrat, Atzna— 
tron, Natron) NaHO verbindet. Letz⸗ 
teres erhält man auch, wenn Natrium auf 
Waſſer wirkt, und chemiſch reines Atzna⸗ 
tron wird auf dieſe Weiſe dargeſtellt. Für 
die meiſten Zwecke genügt ein weniger 
reines Präparat. Man löſt 4 Teile kry⸗ 
ſtalliſiertes kohlenſaures Natron (Soda) 
in 16 Teilen Waſſer, erhitzt die Löſung 
im blanken eiſernen Keſſel zum Sieden, 
ſetzt allmählich unter beſtändigem Um⸗ 
rühren 1 Teil friſch gebrannten Kalk, 
den man vorher mit 4 Teilen Waſſer ge⸗ 
löſcht hat, hinzu und verfährt im übrigen 
wie bei der Bereitung des Kaliumoxydhy⸗ 
drats (ſ. d.). Der Kalk entzieht der Soda 
die Kohlenſäure und bildet unlöslichen 


Natrium⸗ Natrium⸗ 

Prozent oxydhydrat [Prozent oxydhydrat 
1 1,012 31 1,343 
2 1,023 32 1,351 
763 1,035 33 1,363 
4 1,046 34 1,374 

5 1,059 39 1,384 
6 1,070 36 1,395 
7 1,081 37 1,405 
8 1,092 38 1,415 
9 1,103 39 1,426 
10 1,115 40 1,437 
11 1,126 41 1,447 
12 1,137 42 1,456 
13 1,148 43 1,468 
14 1,159 44 1,478 
15 1,170 45 1,488 
16 1,181 46 1,499 
417 1,192 47 1,508 
18 1,202 48 1,519 
19 1,213 49 1,529 
20 1,225 50 1,540 
21 1,236 5l 1,550 
22 1,247 52 1,560 
23 1,258 53 1,570 
24 1,269 54 1,580 
25 1,279 55 1,591 
26 1,290 56 1,601 
27 1,300 57 1,611 
28 1,310 58 1,622 
2 1,321 59 1,633 
30 1,332 60 1,643 


kohlenſauren Kalk, von welchem die Lö⸗ 
ſung des Atznatrons (Atznatronlauge, 
Natronlauge, Atzlauge) klar abge⸗ 
goſſen werden kann. Die offizinelle Na⸗ 
tronlauge enthält 30—34 Proz. Atznatron 
und beſitzt das ſpec. Gew. 1,33 - 4,334. 
Den Gehalt einer Natronlauge bei 
verſchiedenem ſpecifiſchen Gewicht zeigt die 
vorſtehende Tabelle, die für 15° gültig iſt. 
Durch Verdampfen der Natronlauge er⸗ 
hält man feſtes Atznatron, welches auch 
fabrikmäßig dargeſtellt wird. Man be⸗ 
nutzt dazu die Mutterlauge von der Soda⸗ 
bereitung, aus welcher die Soda heraus⸗ 
kryſtalliſiert iſt. Dieſelbe iſt durch Eiſen⸗ 
natriumſulfid rot gefärbt und heißt daher 
Rotlauge. Man verdampft ſie bis zu 
hoher Konzentration, ſetzt dann Natron— 
ſalpeter hinzu und erhitzt zuletzt bis zu 
Rotglut. Hierbei werden die Schwefel- 
und Cyanverbindungen der Rotlauge un⸗ 
ter Entwickelung von Ammoniak und Aus⸗ 
ſcheidung von Graphit und Eiſenoxyd zer— 
ſtört, während der Salpeter in Atznatron 
übergeht. Die Oxydation des Schwefelna— 
triums wird auch durch Einblaſen von 
Luft in die rotglühende Maſſe erreicht. 
Soll ein reineres Atznatron dargeſtellt wer- 
den, ſo wird von vornherein wie bei der 
Sodafabrikation verfahren; nur nimmt 
man beim Schmelzen des ſchwefelſauren 
Natrons mit Kohle und Kalk mehr Kalk 
und behandelt die durch Auslaugen der 
Schmelze erhaltene Löſung mit Atzkalk. 
Das Atznatron des Handels (Seifen- 
ſtein, Sodaſtein, kauſtiſche Soda) 
bildet eine weiße, ſteinartige Maſſe; das 
reine Atznatron dagegen iſt kryſtalliniſch, 
durchſcheinend, vom ſpec. Gew. 2,13, zer⸗ 
fließt an der Luft, nimmt aber begierig 
Kohlenſäure auf und erſtarrt daher wieder 
zu kohlenſaurem Natron, es löſt ſich leicht 
in Waſſer und Alkohol und wirkt höchſt 
ätzend. Es zerſtört die meiſten Pflanzen⸗ 


und Tierſtoffe und fühlt ſich, weil es die 


Haut ſtark angreift, zwiſchen den Fingern 
ſchlüpfrig an. Es ſchmilzt bei Rotglut und 
iſt in höherer Temperatur flüchtig. Mit 
Säuren bildet es die Natronſalze, und aus 
Metallſalzen fällt es Metalloxydhydrate. 

Man benutzt es in der Seifenfabri⸗ 
kation, zur Verarbeitung und Reinigung 
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der Teeröle und des Erdöls, zur Darſtel⸗ 
lung von Natronwaſſerglas und Holz⸗ 
celluloſe für die Papierfabrikation, in der 
Bleicherei und überall, wo es darauf an⸗ 
kommt, eine ſtarke Baſe einwirken zu 
laſſen. Vgl. Lunge, Handbuch der Soda⸗ 
induſtrie (Braunſchw. 1880, 2 Bde.). 

Natriumſalze, |. v. w. Natronſalze. 

Natro- kali tartaricum, weinſau⸗ 
res Kalinatron, Seignetteſalz. 

Natron, ſ. v. w. Natriumoxyd und 
Natriumoxydhydrat. 

Natronalaun, ſ. Alaun. 

Natronaluminat, ſ. v. w. Natrium⸗ 
aluminat, ſ. Aluminiumoxydhydrat. 

Natronhydrat, ſ. v. w. Natriumoxyd⸗ 
hydrat. 

Natronkalk, ein inniges Gemiſch von 
Atznatron mit Atzkalk, dient namentlich 
in der chemiſchen Analyſe zur Beſtimmung 
des Stickſtoffgehalts organiſcher Subſtan⸗ 
zen. Glüht man dieſe mit N. in Glas- 
röhren, ſo wird ſämtlicher vorhandene 
Stickſtoff in Ammoniak verwandelt, wel⸗ 
ches entweicht und in einem mit der Röhre 
verbundenen und mit Säure gefüllten 
eh aufgefangen werden kann. 

atronkoks, j. Kreoſot. 

Natronlauge, eine Löſung von Na⸗ 
triumoxydhydrat (ſ. d.). 

Natronplumbat,ſ.Bleioxydhydrat. 

Natronſalpeter, ſ. v. w. ſalpeterſau⸗ 
res Natron (S. 414). 

Natronſalze (Natriumſalze) finden 
ſich weit verbreitet in der Natur (ſ. Na⸗ 
trium) und entſtehen, wenn man Na⸗ 
triumoxydhydrat oder kohlenſaures Na⸗ 
tron mit der betreffenden Säure zuſam⸗ 
menbringt. Sie ſind farblos, wenn die 
Säure ungefärbt iſt, meiſt kryſtalliſierbar 
und in Waſſer löslich; nur das metanti⸗ 
monſaure Natron iſt ſchwer löslich. Bei 
ſchwacher Glühhitze ſind ſie nicht flüchtig. 
Die Weingeiſtflamme färben ſie gelb. 
Man gewinnt N. in großer Menge und 
benutzt ſie zu den verſchiedenſten Zwecken. 
Auch für die Pflanzen und Tiere ſind N. 
als Nahrungsſtoffe von hoher Bedeutung 
und, fo ſehr fie mit den Kaliſalzen in che 
miſcher Hinſicht übereinſtimmen, durch 
dieſe doch nicht überall zu erſetzen. Auf 
den tieriſchen Körper wirken ſie viel weni⸗ 


— Nelkenöl. 


ger ſtark als die Kaliſalze. Eine Doſis, 
die mehrfach ſtärker iſt als die todbrin⸗ 
gende bei den Kaliſalzen, ruft nur eine 
vorübergehende Mattigkeit hervor. In der 
Technik erſetzt man die teuren Kaliſ air ſo⸗ 
viel wie möglich durch die billigern N. 
Natronſeife, ſ. Seife. / 
Natronwaſſerglas, ſ. Waſſerglas. 
Natrum, Natron; N. aceticum, eſ⸗ 
ſigſaures Natron; N. aluminicum, Na⸗ 
triumaluminat; N. arsenicicum, arſen⸗ 
ſaures Natron; N. arsenicosum, arſenig⸗ 
ſaures Natron; N. benzoicum, benzoeſau⸗ 
res Natron; N. biboracicum, biboricum, 
Borax; N. bicarbonicum, doppeltkohlen⸗ 
ſaures Natron; N. bisulfurosum, ſaures 
ſchwefligſaures Natron; N. carbonicum, 
kohlenſaures Natron, Soda; N. carboni- 
cum siccum, verwittertes kohlenſaures 
Natron; N. causticum, hydricum, Na⸗ 
triumoxydhydrat, Atznatron; N. hydri- 
cum solutum, Löſung von Atznatron, 
Liquor natri caustici; N. hydrobromi- 
cum, Bromnatrium; N. hydrojodicum, 
Jodnatrium; N. hyposulfurosum, unter: 
ſchwefligſaures Natron; N. muriaticum, 
Natriumchlorid, Kochſalz; N. nitricum, 
ſalpeterſaures Natron; N. phosphoricum, 
phosphorſaures Natron; N. pyrophos- 
phoricum, pyrophosphorſaures Natron; 
N. pyrophosphoricum ferratum, pyro⸗ 
phosphorſaures Eiſenoxydnatron; N. sa- 
licylicum, ſalicylſaures Natron; N. san- 
tonicum, ſantoninſaures Natron; N. 
silicicum, kieſelſaures Natron; N. stan- 
nicum, zinnſaures Natron; N. subsulfu- 
rosum, unterſchwefligſaures Natron; N. 
sulfuricum, ſchwefelſaures Natron, Glau⸗ 
berſalz; N. sulfuricum siccum, verwit⸗ 
tertes ſchwefelſaures Natron; N. wolfra- 
micum, wolframſaures Natron. 
Natterers Apparat, der zur Darſtel⸗ 
lung flüſſiger Kohlenſäure dienende Ap⸗ 
parat, beſteht im weſentlichen aus einer 
kräftigen Druckpumpe, welche das Kohlen⸗ 
ſäuregas in eine gut abzukühlende, ſtarke 
ſchmiedeeiſerne Flaſche preßt. 
Neapelgelb, ſ. Antimonſäure. 
Neapelrot, ſ. Engliſchrot. 
Nelkenfarbe, ſ. v. w. Pink- colour. 
Nelkenöl (Gewürznelkenö), äthe⸗ 
riſches Ol, welches aus den Blütenknos⸗ 
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pen (Gewürznelken) des zur Familie der 
Caryophylleen gehörenden Baums Caryo- 
phyllus aromaticus von den Molucken 
durch Deſtillation mit Waſſer gewonnen 
wird (Ausbeute 14—28 Proz.). Es iſt 
farblos oder gelblich, etwas dickflüſſig, 
riecht ſtark gewürzhaft, ſchmeckt brennend, 
ſpec. Gew. 1,04 1,06, löſt ſich leicht in 
Alkohol und Ather, reagiert ſauer, bleibt 
noch bei — 250 flüſſig und beſteht aus 
einem Kohlenwaſſerſtoff und Nelkenſäure. 
Es dient in der Parfümerie, zu Likören, 
Zahnpulvern und gegen Zahnſchmerz. 

Nelkenſüäure (Eugenſäure, Eu: 
genol) C,H10, findet ſich im ätheri⸗ 
ſchen Ol der Gewürznelken, des Piments 
(Myrtus Pimenta), des Zimtſtrauchs 
(Cinnamomum ceylanicum) und der 
Lorbeeren (Laurus nobilis) und wird er⸗ 
halten, wenn man Gewürznelkenöl mit 
Kalilauge verſetzt, wodurch die darin ent: 
haltene N. gebunden wird, den andern Bes 
ſtandteil des Nelkenöls abdeſtilliert und 
dann das nelkenſaure Kali mit verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure deſtilliert. Sie bildet 
ein farbloſes Ol, riecht und ſchmeckt wie 
Gewürznelken, löſt ſich wenig in Waſſer, 
leicht in Alkohol und Ather, ſiedet bei 
247°, reagiert ſchwach ſauer, bildet mit 
Baſen meiſt kryſtalliſierbare Salze und 
gibt bei Behandlung mit übermangan⸗ 
ſaurem Kali Vanillin. 

Nepalin, ſ. Aconitin. 

Neroliöl, ſ. v. w. Pomeranzenblütenöl. 

Nerven, ſ. Gehirn. i 

. Löſung, ſ. Ammoniak⸗ 


ſalze. 

Neublau (Waſchblau), mit Indig⸗ 
karmin, Berlinerblau oder Ultramarin ge⸗ 
miſchte Stärke, zum Bläuen der Wäſche. 

Neufilber(Argentan, Weißkupfer, 
Packfong, Maillechort), Legierungen 
aus Kupfer, Zink und Nickel, alſo nidel- 
haltiges Meſſing von ſchwankender Zus 
ſammenſetzung, z. B.: 


Kupfer Zink Nickel 

Chineſ. Neufilber . . 26,3 36,8 36,8 
Berliner Prima . . 52 26 22 
Sekunda . . 59 30 11 
Fertia.. 63 31 6 

63,34 17,01 19,13 

Sheffielder Bester | 62,40 22,15 15,05 

62,63 26,05 10,85 


N. iſt faſt ſilberweiß mit einem Stich 
ins Gelbliche, härter, aber faſt ebenſo 
dehnbar wie Meſſing, ſehr politurfähig, 
fühlt ſich ſtets fettig an, hält ſich gut 
an der Luft, wird von ſauren Flüſſig⸗ 
keiten viel weniger als Kupfer und Meſ⸗ 
ſing angegriffen und ſchmilzt bei ſtar⸗ 
ker Rotglut oder anfangender Weißglut. 
Man verarbeitet N. zu allerlei Hausgerät, 
zu Reflektoren, Pferdegeſchirr, Beſchlag, 
Scheidemünzen ꝛc. Häufig wird es gal⸗ 
vaniſch verſilbert und kommt dann unter 
verſchiedenen Namen (Alfenide, Argyroide, 
Argyrophan, Semilargent, Alpaka, Peru-, 
Chinaſilber, Chriſtoflemetall, Electroplate) 
in den Handel. 

Neutraliſieren (abſtumpfen, ſät⸗ 
tigen), eine Säure mit einer Baſe oder 
umgekehrt eine Baſe mit einer Säure ſo 
lange verſetzen, bis die Flüſſigkeit weder 
rotes Lackmuspapier blau, noch blaues rot 
färbt. Verdünnte Schwefelſäure färbt 
blaues Lackmuspapier zwiebelrot, reagiert 
ſauer; Natronlauge dagegen färbt rotes 
Lackmuspapier blau, reagiert alkaliſch. 
Gießt man nun vorſichtig Natronlauge in 
verdünnte Schwefelſäure, ſo tritt ein 
Punkt ein, an welchem der nächſte Tropfen 
Natronlauge bewirkt, daß das Lackmus— 
papier von der Flüſſigkeit nicht mehr ver⸗ 
ändert wird, während ein weiterer Tro— 
pfen Natronlauge ſofort alkaliſche Reak⸗ 
tion hervorruft. Die durch Natronlauge 
neutraliſierte Schwefelſäure iſt in ein 
Salz, ſchwefelſaures Natron, umgewan— 
delt, deſſen Löſung neutral reagiert. 

Neuviolett,ſ. Anilinfarben (S. 43). 

Neuweiß, |. v. w. Barytweiß. 

Neuwiederblau, ſ. Bremerblau. 

Neuwiedergrün, ſ. v. w. Schwein⸗ 
fürter grün: 

Newtons leichtflüſſiges Metall (pr. 
njuht'n), |. Wis mutlegierungen. 

Nicholſons Blau (spr. nikollſſen), ſ. 
Anilinfarben (S. 44). 

Nichtmetalle, ſ. v. w. Metalloide. 

Nichts, weißes, ſ. v. w. Zinkoxyd. 

Nickel (Baſtardeiſen) Ni findet ſich 
als Eiſennickel und Phosphoreiſennickel 
im Meteoreiſen, mit Schwefel verbunden 
als Nickelkies Nis, mit Arſen als Rot⸗ 
nickelkies oder Kupfernickel NiAs und als 
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Weißnickelkies NiAs,, mit Arſen und 
Schwefel als Nickelglanz NiS,.NiAs,, mit 
Antimon als Antimonnickel NiSb, mit 
Antimon und Schwefel als Nickelanti⸗ 
monkies NiS,.NiSb,, mit Schwefel und 
Eiſen als Eiſennickelkies FeS. Nis und 
mit Kobalt, Schwefel und Eiſen als 
Kobaltnickelkies (CO Ni) S wie außerdem 
als arſenſaures Nickeloxydul (Nickelblüte 
Nis As O- FHO), als kieſelſaures Nickel⸗ 
oxydul(Rewdanskit, Garnierit), imSpeis⸗ 
kobalt, überhaupt als faſt ſteter Begleiter 
des Kobalts, auch im Magnetkies und 
Schwefelkies, in Braunſtein, im Mans: 
felder Kupferſchiefer und in vielen Eiſen— 
erzen, aus welchen es mit Kobalt in das 
Eiſen übergeht. 

Zur Gewinnung von N. ſtellt man 
durch Röſt⸗ und Schmelzoperationen zu— 
nächſt einen kobalt⸗ und nickelreichen Stein 
dar, welcher die Metalle als Arſen- und 
Schwefelverbindungen enthält. Dieſen 


Stein erhitzt man bei Zutritt der Luft, ſo 


daß Oxyde entſtehen, die in Salz- oder 
Schwefelſäure gelöſt werden. Aus dieſer 
Löſung wird etwa vorhandenes Eiſen und 
Kupfer abgeſchieden. Dann ſetzt manChlor⸗ 
kalk hinzu, durch welchen das Kobalt ge= 
fällt wird, trennt die klare Löſung von dem 
Niederſchlag und ſcheidet aus derſelben das 
N. durch Kalkmilch oder Soda ab. Das 
gefällte Nickeloxyd wird in kleine, würfel⸗ 
förmige Stücke gepreßt, und dieſe verwan⸗ 
delt man durch Glühen mit Kohle im Tie⸗ 
gel in Metall. Das käufliche N. iſt ſtets 
mit Kobalt, Kupfer, Eiſen verunreinigt. 
Reines N. erhält man aus dem vralfau- 
ren Salz, welches bei Luftabſchluß geglüht 
werden muß. 

N. iſt faſt ſilberweiß, ſehr glänzend, 
hart und politurfähig, läßt ſich auswalzen 
und zu Draht ausziehen. Das Atomge⸗ 
wicht iſt 58,6, das ſpec. Gew. 8,9; es iſt 
ſchmied- und ſchweißbar, ſchmilzt etwas 
leichter als Eiſen und Kobalt (Fohlenitoff: 
haltiges N. iſt leichtflüſſiger) und wird 
vom Magnet angezogen und ſelbſt mag⸗ 
netiſch. Es hält ſich an der Luft und 
im Waſſer beſſer als Eiſen, oxydiert ſich 
auch beim Erhitzen nur langſam und 
wird von Salzſäure und Schwefelſäure 
träge angegriffen, von Salpeterſäure aber 


leicht gelöſt. Die Löſungen ſind grün und 
enthalten Oxydulſalz oder Chlorür. Man 
benutzt es zu Legierungen und Farbe⸗ 
präparaten, auch wird Eiſen jetzt häufig 
galvaniſch vernickelt. 

Den Namen hat das Metall von dem 
Rotnickelkies erhalten, welchen man all⸗ 
gemein für ein Kupfererz anſah, und dem 
man den Schimpfnamen »N.« gab, als 
alle Bemühungen, daraus Kupfer zu ge⸗ 
winnen, fruchtlos blieben. Cronſtedt ent⸗ 
deckte das N. 1751. Gegenwärtig wird es 
hauptſächlich in Norddeutſchland, Oſter⸗ 
reich, Schweden und Nord- und Südame⸗ 
rika dargeſtellt. 

Nickelchlorür Nile entſteht beim Er⸗ 
hitzen von Nickel in trocknem Chlorgas und 
bildet gelbe, metalliſch glänzende Schup⸗ 
pen, welche ſublimiert werden können. 
Die ſtark konzentrierte, grüne Löſung von 
Nickeloxydul oder kohlenſaurem Nickeloxy⸗ 
dul in Salzſäure gibt grüne Kryſtalle von 
N. mit 6 Molekülen Kryſtallwaſſer, welche 
beim Erhitzen waſſerfrei und gelb werden 
und ſich in Waſſer und Alkohol leicht löſen. 

Nickelgelb, ſ. Nickeloxydulſalze. 

Nickellegierungen, Miſchungen von 
Nickel mit andern Metallen. Nickeleiſen 
mit 4—20 Proz. Nickel findet ſich im Me⸗ 
teoreiſen. Nickelkupferlegierungen dienen 
vielfach als Münzmetall und wurden 
ſchon 200 v. Chr. von indiſch-griechiſchen 
Königen angewandt. Dieſe alten Mün⸗ 
zen enthalten 77,58 Kupfer, 20,04 Nickel, 
1,05 Eiſen ꝛc. In Deutſchland, Belgien, 
Nordamerika und Braſilien dient eine 
Kupferlegierung mit 25 Proz. Nickel, in 
Nordamerika auch eine ſolche mit 12 Proz. 
Nickel zu Scheidemünzen, und in der 
Schweiz hat man folgende Legierungen für 
20 Cent. 150 Silber, 500 Kupfer, 250 Zink, 100 Nickel, 
10 100 = 550 250 100 
bi; 50 600 - 250 100 
Die Nickelmünzen haben bei kleinem 
Gewicht ziemlich hohen Wert und nutzen 
ſich wenig ab; ſie erfordern ſehr kräftige 
Prägmaſchinen, auch ſind die Legierungen 
ſchwierig herzuſtellen, und fie gewähren ſo⸗ 
mit die beſte Garantie gegen Falſchmün⸗ 
zerei. Über Drittelſilberlegierungſ. 
Drittelſilber. Suhler Weißkupfer 
zu Gewehrbeſchlägen beſteht aus 88 Kupfer, 


Nickelchlorür — Nickellegierungen. 1 


Nickeloxydul — Nikotin. 
3 8,75 Nickel und 1,75 Antimon. Kupfer- 


nickelzinklegierungen bilden das 
Neuſilber (ſ. d.). Kupfernickelzinnle— 
gierungen eignen ſich zu Gußwaren. 

Nickeloxydul NiO findet ſich als Bun⸗ 
ſenit und entſteht beim Glühen von Nickel⸗ 
oxydulhydrat, kohlenſaurem oder ſalpeter⸗ 
ſaurem Nickeloxydul als grünes Pulver, 
welches ſich in Säuren leicht löſt und beim 
Erhitzen mit Kohle oder Waſſerſtoff zu 
Nickel reduziert wird. Aus den Löſungen 
eines Nickelſalzes fällt Kalilauge apfel⸗ 
grünes Nickeloxydulhydrat Ni( OH),, 
welches ſich wenig in Waſſer und mit 
blauer Farbe in Ammoniak löſt. Dieſe 
Löſung löſt Seide. Mit Säuren bildet es 
die Nickelſalze. 

Nickeloxydulſalze finden ſich zum Teil 
in der Natur und werden erhalten, in⸗ 
dem man Nickeloxydul oder kohlenſaures 
in Säuren löſt, oder, ſoweit ſie unlöslich 
ſind, indem man die Löſungen von Nickel⸗ 
ſalzen mit Salzen der betreffenden Säu⸗ 
ren fällt. Sie find, wenn die Säure farb- 
los iſt, im waſſerfreien Zuſtand meiſt gelb, 
im waſſerhaltigen apfel- bis ſmaragd⸗ 

rün. Die löslichen reagieren ſchwach 
ae „ſchmecken ſüßlich⸗herb und metal: 
liſch und wirken brechenerregend. Schwe⸗ 
felfauresNidelorydulNiSO,+46H,0 
findet ſich als Nickelvitriol, bildet bei mitt⸗ 
lerer Temperatur bläuliche, bei höherer 
grüne Kryſtalle, iſt leicht löslich in Waſſer, 
nicht in Alkohol und wird beim Erhitzen 
waſſerfrei. Schwefelſaures Nickel- 
oxrydulammoniaf(NH,)SO,-+NiSO, 
—+6H,0 entſteht, wenn man Nickel in 
verdünnter Schwefelſäure löſt und die 
ſaure konzentrierte Löſung in eine Löſung 
von ſchwefelſaurem Ammoniak gießt; es 
bildet dunkelblaue, in Waſſer, nicht in 
Alkohol lösliche Kryſtalle und dient zum 
Vernickeln. Salpeterſaures Nickel⸗ 
oxydul Ni(NO,),+6H,O bildet grüne 
Kryſtalle, welche in Waſſer und Alkohol 
löslich ſind, in feuchter Luft zerfließen, in 
trockner verwittern und beim Erhitzen 
Nickeloxydul hinterlaſſen. Baſiſchkoh⸗ 
lenſaures Nickeloxydul findet ſich 
als Nickelſmaragd Ni,CO,--6H,0, wird 
aus einem der löslichen Salze durch koh⸗ 
lenſaures Natron gefällt und iſt apfelgrün. 
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Phosphorſaures Nickeloxydulwird 
in derſelben Weiſe mit phosphorſaurem 
Natron erhalten, iſt ebenfalls unlöslich, 
hellgrün, wird beim Erhitzen gelb und 
dient dann als Nickelgelb für Male⸗ 
rei und Tapetendruck. Kieſelſaures 
Nickeloxydul findet ſich im Rewdanskit, 
welcher auch Eiſen u. Magneſia enthält; der 
Garnierit enthält neben Nickel nur Mag⸗ 
neſia; beide werden auf Nickel verarbeitet. 

Nickelvitriol, ſ. v. w. ſchwefelſaures 
Nickeloxydul. 

Niederſchlag, ſ. Fällung. 

Niederſchlagsarbeit, ein Hüttenpro⸗ 
zeß, bei welchem Schwefelverbindungen 
gewiſſer Metalle durch Schmelzen mit 
Eiſen zerſetzt werden. In dieſer Weiſe 
behandelt man z. B. Bleiglanz (Schwefel— 
blei) mit Eiſen und erhält dabei Schwe⸗ 
feleiſen und metalliſches Blei. 

Nihilum album, ſ. v. w. Zinkoxryd. 

Nikotianin (Tabakskampher) 
C2832 N03 findet ſich in getrockneten, 
nicht in friſchen Tabaksblättern und ſchei⸗ 
det ſich aus dem über Tabaksblätter deſtil⸗ 
lierten Waſſer aus. Es bildet farbloſe 
Kryſtalle, riecht tabakartig, ſchmeckt bitter⸗ 
lich⸗gewürzhaft, löſt ſich wenig in Waſſer, 
leicht in Alkohol und Ather, gibt mit 
Kalilauge Nikotin und ſoll Kopfweh und 
Übelkeit erzeugen. 

Nikotin C10 HiANz, ein Alkaloid, wel⸗ 
ches ſich in Blättern und Samen der ver⸗ 
ſchiedenen Arten der zur Familie der So⸗ 
laneen gehörenden Gattung Nicotiana 
(Tabak) findet. Ordinärer Tabak enthält 
7—8, Havanatabak gegen 2 Proz.; doch 
ſteht der Gehalt in keinem erkennbaren 
Verhältnis zur Güte des Tabaks. 

Zur Darſtellung zieht man Tabaks⸗ 
blätter mit verdünnter Schwefelſäure aus, 
verdampft die Löſung auf die Hälfte und 
deſtilliert ſie mit Kalilauge. Dem Deſtillat 
entzieht man das N. durch Schütteln mit 
Ather, welcher es nach dem Verdunſten 
zurückläßt. Es wird dann noch auf 140° 
erhitzt, um Ammoniak zu entfernen, und 
deſtilliert. Es bildet eine farbloſe Flüſſig⸗ 
keit, riecht ſtark nach Tabak, im verdünn⸗ 
ten Zuſtand ätherartig, ſchmeckt ſcharf 
brennend, miſcht ſich mit Waſſer, Alko⸗ 
hol und Ather, ſpec. Gew. 1,048, ſiedet 
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bei 250° unter teilweiſer Zerſetzung, deſtil⸗ 
liert aber im Waſſerſtoffſtrom bei 150 — 
200» unzerſetzt. Es bräunt ſich an der 
Luft, reagiert ſtark alkaliſch und bildet 
mit Säuren leicht lösliche, ſchwer kryſtal⸗ 
liſierbare Salze, die ſehr ſcharf ſchmecken. 

N. iſt eins der heftigſten Gifte und wirkt 
ungefähr 16mal ſtärker als das ähnliche 
Coniin. Wegen ſeiner Flüchtigkeit geht es 
auch in den Tabaksrauch und in den 
Pfeifenſaft über. | 

Niobeeſſenz, ſ. Benzoeſäureäther. 

Nitrate, ſ. v. w. Salpeterſäureſalze; 
z. B. Kaliumnitrat, ſalpeterſaures Kali. 

Nitrile, chemiſ dae dir ene welche 
als Cyanverbindungen der Alkoholradi⸗ 
kale aufzufaſſen ſind. Deſtilliert man 
z. B. ätherſchwefelſaures Kali mit Cyan⸗ 
kalium, jo entſteht Athylcyanür C H;. CN, 
und wenn man propionſaures Ammo⸗ 
niak (NH,)C;H,O, mit einem waſſerent⸗ 
ziehenden Körper erhitzt, der dem Salz 2 
Moleküle Waſſer entzieht, ſo erhält man 
denſelben Körper, welcher nach dieſer Bil- 
dungsweiſe Propionitril genannt wird. 
Die N. ſind in Waſſer meiſt unlösliche, 
flüchtige Flüſſigkeiten von ätherartigem 
Geruch, welche beim Erhitzen mit Waſſer 
wieder eine Säure und Ammoniak bilden. 
Das Athylcyanür oder Propionitril z. B. 
nimmt wieder Waſſer auf und verwandelt 
ſich in propionſaures Ammoniak, aus 
dem es entſtanden iſt. 

Nitrite, ſ. v. w. Salpetrigſäureſalze 
(ſ. Salpetrige Säure); z. B. Ka: 
liumnitrit, ſalpetrigſaures Kali. 

Nitroncetonitril, ſ. v. w. Knallſäure. 

Nitrobenzol (Nitrobenzin) 
CHs NO, entſteht bei Einwirkung konzen⸗ 
trierter Salpeterſäure auf Benzol. Zur 
Darſtellungläßt man in Benzol allmäh⸗ 
lich ein Gemiſch von 2 Teilen konzentrier⸗ 
ter Salpeterſäure und 1 Teil Schwefel: 
ſäure fließen, rührt um und wäſcht das N. 
nach beendeter Einwirkung der Säure mit 
Waſſer. Es bildet ein hellgelbes Ol, riecht 
täuſchend nach Bittermandelöl, ſchmeckt 
brennend, ſpec. Gew. 1,2, erſtarrt bei 
-3°, ſiedet bei 205, löſt ſich in Alkohol, 
Ather und fetten Olen, kaum in Waſſer 
und bildet mit ſauerſtoffentziehenden Sub⸗ 
ſtanzen Anilin Ces. NH und beim Er: 


Nitroglycerin. 


hitzen mit Anilinöl Rosanilin (ſ. Ani⸗ 
linfarben). Die Nitrobenzole, welche 
im großen aus Steinkohlenteerbenzol dar⸗ 
geſtellt werden, ſind Gemiſche von N. mit 
Nitrotoluol ꝛc. und dienen zur Darſtellung 
von Anilinfarben. Das leichteſte dieſer 
Nitrobenzole bildet die Mirbaneſſenz 
(künſtliches Bittermandelöl) und 
wird zum Parfümieren der Seife benutzt. 

Nitrocelluloſe, ſ. v. w. Schießbaum⸗ 
wolle. 

Nitrogenium, ſ. v. w. Stickſtoff. 

Nitroglycerin (Salpeterſäure⸗ 
Triglycerid, Trinitrin, Glonoin, 
Nitroleum, Knallglycerin) 
C;H,(ONO,);, entſteht bei Einwirkung 
einer Miſchung von konzentrierter Schwe⸗ 
felſäure und konzentrierter Salpeterſäure 
auf Glycerin. Zur Darſtellung miſcht 
man 1 Teil Salpeterſäure mit 4 Tei⸗ 
len Schwefelſäure, kühlt die Miſchung 
ſtark ab und tropft Glycerin hinein, jo: 
lange es ſich noch löſt. Dann gießt man 
die Flüſſigkeit in viel Waſſer und wäſcht 
das ausgeſchiedene N. Es bildet ein 
blaßgelbes, geruchloſes Ol, ſchmeckt ſüß— 
lich, dann brennend-gewürzhaft, wirkt 
ſchon in kleinen Doſen giftig, ſelbſt bei 
Einwirkung auf die äußere Haut, und ſein 
Dampf erzeugt heftigen Kopfſchmerz. Sein 
ſpecifiſches Gewicht iſt 1,6, es löſt ſich kaum 
in Waſſer, leicht in Alkohol und Ather, er- 
ſtarrt bei 80, ſchmilzt bei 11°, läßt ſich 
ſchwer entzünden, verbrennt ohne Explo⸗ 


ſion, ſiedet bei 185°, detoniert bei höherer 


Temperatur, explodiert aber über 250° 
und durch Stoß und Schlag ſehr heftig. 
Hierbei erzeugt es über 1150 Volumina 
Gas von 100°, und das plötzliche Auftre— 
ten dieſer Gasmaſſe erklärt die furchtbare 
Wirkung des Nitroglycerins, welche die 
des Schießpulvers um das Sechsfache über⸗ 
ſteigt. Unreines, beſonders ſaures N. zer⸗ 
ſetzt ſich beim Aufbewahren und explodiert 
dann ſehr leicht. Bei der Exploſion zerfällt 
es in Kohlenſäure, Waſſerdampf, Stickſtoff 
und Stickſtofforydul. Beim Behandeln mit 
Kalilauge gibt es Glycerin und ſalpeter⸗ 
ſaures Kali, verhält ſich alſo genau wie ein 
en 3. B. wie Stearin, welches mit Kali⸗ 
auge Glycerin u. ſtearinſauresKali liefert. 

Das 1847 von Sobrero entdeckte N. 
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Nitrokörper — Obſt. 
wurde 1862 von Nobel als Sprengmittel 


empfohlen (Nobelſches Sprengöl) 


Hund fand bald allgemeine Anwendung, 


bei welcher aber auch viele Unglücksfälle 
zum Teil durch un verantwortliche Behand⸗ 
lung von gefrornem N. herbeigeführt 
wurden. Seit 1867 wurde es mehr und 
mehr durch Dyna mit verdrängt, welches 
aus 75 Teilen N. und 25 Teilen Infu⸗ 
ſorienerde beſteht, eine graubraune, teig⸗ 
artige Maſſe darſtellt, minder gefährlich 
als N. iſt, aber bei Anwendung geeigneter 
Zündmittel die furchtbarſten Wirkungen 
hervorbringt. Da die Anwendung des Dy— 
namits auch viele praktiſche Vorteile ge⸗ 
währt, ſo hat es alle andern Sprengmit⸗ 
tel faſt vollſtändig verdrängt. Ein ähnli⸗ 
ches Präparat iſt Dualin, welches ſtatt 
Infuſorienerde mit einem Gemiſch von 
konzentrierter Salpeterſäure und Schwe⸗ 
felſäure behandelte, alſo in eine der Schieß⸗ 
baumwolle ähnliche exploſive Subſtanz 
verwandelte Sägeſpäne (oder Holzzeug 
der Papierfabriken) enthält. Hierher ge⸗ 
hören auch: Celluloſedynamit, Colonia⸗ 
pulver, Fulminatin, Lithofracteur ꝛc.; 
vgl. Schieß baumwolle. 
Nitrokörper, Verbindungen, in wel⸗ 
chen ein oder mehrere Atome Waſſerſtoff 
durch die Atomgruppe NO, (Nitrogruppe) 
vertreten ſind. Solche Verbindungen ent⸗ 
ſtehen bei der Einwirkung von konzentrier⸗ 
ter Salpeterſäure oder eines Gemiſches 
aus letzterer und konzentrierter Schwefel⸗ 
ſäure auf die ſogen. aromatiſchen Körper 
(ſ. d.). Die Glieder der Fettreihe, die Koh: 
lenhydrate, geben bei ähnlicher Behand— 
lung häufig Verbindungen, welche wohl 
auch N. genannt werden, aber eine weſent⸗ 
lich andre Konſtitution beſitzen. Viele N. 
ſind ausgezeichnet durch die Heftigkeit, mit 
welcher ſie explodieren (Nitrocelluloſe oder 
Schießbaumwolle, Nitroglycerin, Nitro⸗ 
mannit ꝛc.); andre, wie das Nitrobenzol, 


— 
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Nitronaphthalin ꝛc., haben große Bedeu⸗ 
tung für die Farbeninduſtrie gewonnen. 
Nitroleum, |. v. w. Nitroglycerin. 

Nitromannit, ſ. Mannit. 

Nitrophosphat, Bezeichnung verſchie— 
dener künſtlichen Dünger, die neben phos⸗ 
phorſaurem Kalk viel Stickſtoff enthalten. 

Nitropruſſide, kompliziert zuſammen⸗ 
geſetzte Verbindungen, welche auf verſchie— 
dene Weiſe aus Cyanverbindungen ent⸗ 
ſtehen. Aus einer Löſung von gelbem 
Blutlaugenſalz, welche man mit rauchen⸗ 
der Salpeterſäure behandelt und dann mit 
Soda neutraliſiert hat, kryſtalliſiert, nach⸗ 
dem ſich der größte Teil der gebildeten 
ſalpeterſauren Salze ausgeſchieden hat, 
Natriumnitropruſſid in rubinroten, 
luftbeſtändigen Kryſtallen. Verſetzt man 
die Löſung desſelben mit Kupfervitriol, ſo 
wird blaßgrünes Kupfer nitropruſſid 
ausgeſchieden, welches in Waſſer und Al- 
kohol unlöslich iſt und zur Prüfung der 
ätheriſchen Ole dient. 

Nitrum, bei den Alten die natürlich vor⸗ 
kommende Soda, jetzt ſ. v. w. Salpeter; 
N. cubicum, Chiliſalpeter, ſalpeterſaures 
Natron; N. flammans, ſalpeterſaures Am⸗ 
moniak; N. prismaticum, ſalpeterſaures 
Kali; N. tabulatum, geſchmolzener und 
in Kügelchen oder Plätzchen geformter 
Salpeter. 

Nobelſches Sprengöl, ſ. v. w. Nitro⸗ 
glycerin. 

Nordhäuſer Vitriolöl, ſ. Schwefel- 
ſäure (S. 440). 

Normallöſung, ſ. Analyſe (S. 39). 

Nürnbergerrot, ſ. v. w. Engliſchrot. 

Nürnbergerviolett, eine Verbindung 
von Manganoryd mit Phosphorſäure und 
Ammoniak, wird aus Chlorbereitungs⸗ 
rückſtänden dargeſtellt und kommt als 
Farbſtoff in den Handel. 

Nußöl, ſ. v. w. Walnußbl. 

Nuttharz, ſ. v. w. Akaroidharz. 


O. 


Obſt, fleiſchige und ſaftige Früchte ver⸗ 
ſchiedener Art, welche als Nahrungsmittel 
dienen und zum Teil auch zur Bereitung 


von Obſtwein benutzt werden. Sie ent⸗ 
halten, abgeſehen vom Waſſer, als Haupt⸗ 
beſtandteil Pektinkörper; der ſaure Ge⸗ 
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Obſtzucker — Ole, ätheriſche. 


ſchmack wird meiſt durch Apfelſäure hervor⸗ 
gebracht, neben der ſich aber auch Citronen⸗ 
ſäure, Weinſäure, Oxalſäure, Gerbſäure 
und Gallusſäure finden. Sehr bedeutend 
iſt oft der Zuckergehalt, und zwar kommen 
in den ſauren Früchten meiſt Trauben⸗ 
und Fruchtzucker, in den weniger ſauren 
auch Rohrzucker vor. Manche Früchte 
(von unſern Obſtarten unreife Birnen 
und Apfel) enthalten Stärkmehl. Reich 
an Fett ſind nur die Oliven. Die Wan⸗ 
dungen der Zellen, aus welchen die Früchte 


zuſammengeſetzt ſind, beſtehen, wie überall, 


aus Celluloſe. Das Aroma wird durch 
ätheriſche Ole und zuſammengeſetzte Ather 
hervorgebracht. Letztere entſtehen in bis⸗ 
her noch nicht ermittelter Weiſe, auch tre— 
ten ſie jedenfalls in ſo geringer Menge 
auf, daß ihre Abſcheidung ſelbſt aus ſehr 
aromatiſchem O. nicht gelingt, während 
doch gewiſſe künſtlich dargeſtellte, zuſam⸗ 
mengeſetzte Ather und Miſchungen von 
ſolchen das Aroma des Obſtes in ſehr 
vollkommener Weiſe wiedergeben. Der 
Gehalt an eiweißartigen Körpern iſt bei 
allen Obſtarten gering. Der weiche 
Glanz der Obſtſchale wird durch Wachs— 
arten hervorgebracht, über welche aber 
ebenſowenig wie über die verſchiedenen 
Farbſtoffe Genaueres bekannt iſt. | 
Der Geſchmack des Obftes hängt ab 
von dem Gehalt an Zellſtoff und der Be— 
ſchaffenheit der Pektinkörper, durch welche 
zunächſt die Konſiſtenz bedingt wird, dann 
aber von dem Verhältnis zwiſchen Säure, 
Zucker, Gummi, Pektin ꝛc.; denn indem 
dieſe letztern Stoffe die Säure einhüllen, 
laſſen ſie ſelbſt ein ungünſtigeres Verhält⸗ 
nis zwiſchen Säure und Zucker weniger 
hervortreten. Der Geſchmack wird ferner 
ganz weſentlich von dem Aroma beein⸗ 
flußt, und das angenehme Zerfließen des 
Obſtes auf der Zunge hängt von dem 
Verhältnis zwiſchen löslichen und unlös⸗ 
lichen Stoffen und Waſſer ab. Hochkul⸗ 
tivierte Obſtſorten zeigen hohen Zuckerge⸗ 
halt, Reichtum an löslichen Stoffen und 
geringen Säuregehalt gegenüber den ge⸗ 
wöhnlichen Sorten, und durch dieſelben 
Eigenſchaften zeichnet ſich das O. guter 
Jahrgänge vor dem der ſchlechten aus. 
Eine vergleichende Überſicht der quantita= 
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tiven Zuſammenſetzung des Obſtes gibt 
die Tabelle auf S. 350. 

Obſtzucker, ſ. v. w. Traubenzucker. 

Ofenwolle, ſ. Schlacken. 

Ohrenſchmalz, ein Gemiſch der Abſon⸗ 
derungsprodukte der Talg- und Schweiß⸗ 
drüſen des äußern Gehörgangs, beſteht 
aus Eiweißkörpern, Fett, fettſaurem Al⸗ 
kali (Seife), einem in Waſſer löslichen, 
gelben, bitter ſchmeckenden Körper, Salzen 
und Waſſer. 

Slbildendes Gas, ſ. v. w. Athylen. 

Olblau, ſ. Kupferfulfurete. 

Ol der holländiſchen Chemiker, 
ſ. v. w. Athylenchlorid (ſ. Athylen). 

Sl, Dulongs exploſives, ſ. v. w. 
Chlorſtickſtoff. a 

Hle, ätheriſche (flüchtige Ole, Eſ— 
ſenzen), flüchtige Flüſſigkeiten, welchen 
die Pflanzen in der Regel ihren eigentüm⸗ 
lichen Geruch verdanken. Sie finden ſich 
ſehr verbreitet im Pflanzenreich, beſonders 
in den Familien der Lippenblütler, Dol- 
dengewächſe, Kompoſiten, Cruciferen, 
Aurantiaceen, Myrtaceen, Laurineen, 
Cupreſſineen, Coniferen und Amomeen, 
und zwar meiſt in Blüten, Samen und 
Fruchtſchalen, oft aber auch in den Blät⸗ 
tern, Rinden, Wurzeln und im Holz. 
Sonnenſchein und Wärme begünſtigen 
die Bildung der ätheriſchen Ole, und 
daher liefert dieſelbe Pflanze im Süden 
oft mehr und feineres Ol als im Norden. 
Zu den ätheriſchen Olen rechnet man auch 
das Bittermandelöl und das Senföl, 
welche in den Pflanzen nicht fertig gebil— 
det vorkommen, ſondern erſt entſtehen, 
wenn man die geruchloſen bittern Man⸗ 
deln oder Senfſamen pulvert und das 
Pulver mit Waſſer anrührt (vgl. Bitter⸗ 
mandelöl und Senföl). Dieſen Olen 
ſchließen ſich die Fermentöle (s. d.) an, 
welche z. B. den Geruch des herbſtlichen 
Laubwalds bedingen. Im Tierreich finden 
ſich nur wenige hierher gehörige Körper, 
da die meiſten tieriſchen Gerüche durch 
flüchtige fette Säuren oder durch eigen⸗ 
tümliche, noch nicht näher bekannte Stoffe 
(Moſchus, Zibet) hervorgebracht werden. 

Mangewinntdieätheriſchen Ole ſelten 
durch Abpreſſen (Citronenöl, Bergamott⸗ 
öl), meiſt durch Deſtillation mit Waſſer 
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und erhält im letztern Fall ein wäſſeriges 
Deſtillat, welches eine geringe Menge äthe⸗ 
riſchen Ols gelöſt enthält und daher Ge⸗ 
ruch und Geſchmack desſelben beſitzt (aro⸗ 
matiſche, abgezogene Waſſer). Auf 
dieſem Waſſer ſchwimmt das ätheriſche Ol, 
und um es leicht und ohne Verluſt von dem⸗ 
ſelben zu trennen, benutzt man zum Auf⸗ 
fangen des Deſtillats die Florentiner 
Flaſche (ſ. d.). Einige wenige ä. O. hat 
man künſtlich dargeſtellt. Manche Pflan⸗ 
zen liefern bei Deſtillation mit Waſſer 
ein ätheriſches Ol, deſſen Geruch weſent— 
lich von dem der friſchen Pflanze ab- 
weicht, und aus einigen iſt durch Deſtilla⸗ 
tion überhaupt kein Ol abzuſcheiden (Veil⸗ 
chen). In dieſen Fällen ſchichtet man die 
Pflanzenteile mit geruchloſem Fett, Vaſe⸗ 
lin oder Paraffin, welches den Riechſtoff 
aufnimmt (Enfleurage), oder übergießt 
ſie mit feinem Olivenöl und erhält da⸗ 
durch ein wohlriechendes fettes Ol. 

Die ätheriſchen Ole ſind bei mittlerer 
Temperatur flüſſig, meiſt farblos oder gelb 
bis braun, ſelten grün oder blau (Kamil⸗ 
lenöl). Sie löſen ſich wenig in Waſſer, 
leicht in Alkohol, Ather, Schwefelkohlen⸗ 
ſtoff und fetten Olen, riechen durchdringend, 
ſchmecken brennend, machen auf Papier 
einen Fettfleck, der an der Luft allmäh⸗ 
lich wieder verſchwindet, löſen Fette und 
Harze und brennen mit rußender Flamme. 
Sie ſind meiſt leichter als Waſſer, ſieden 
in der Regel über 140% und können de: 
ſtilliert werden, wobei fie aber gewöhnlich 
mehr oder weniger ihren Geruch verän⸗ 
dern. Am leichteſten verflüchtigen ſie ſich 
mit Waſſerdämpfen, doch ſind ſie auch 
ſchon bei gewöhnlicher Temperaturflüchtig. 
Ihre Zuſammenſetzung iſt ſehr verſchieden. 
Viele beſtehen nur aus Kohlenwaſſerſtoffen, 
oft von der Formel CI His; andre enthal⸗ 
ten auch ſauerſtoffhaltige Körper, wie Alde⸗ 
hyde, Alkohole, Acetone, Säuren, zuſam⸗ 
mengeſetzte Ather; nur wenige ſind ſchwefel⸗ 
haltig. Bei niedriger Temperatur ſcheiden 
manche ä. O. feſte Körper aus (Stearo⸗ 
ptene, Kampher), während Eläoptene 
flüſſig bleiben. An der Luft nehmen die 
ätheriſchen Ole Sauerſtoff auf, verändern 
dabei ihren Geruch, werden dunkel, dick— 
flüſſig und bilden Harze, die aldehydhal⸗ 


Ole, fette. 


tigen Ole auch Säuren, welche ſich in 
Kryſtallen abſcheiden (z. B. Benzoeſäure 
aus Bittermandelöl). Die ſauerſtofffreien 
Ole erhitzen ſich, wenn ſie friſch ſind, leb⸗ 
haft mit Jod und erleiden eine Art Ver⸗ 
puffung, während die ſauerſtoffhaltigen das 
Jod ohne ſtarke Erwärmung löſen. Auch 
Nitropruſſidkupfer benutzt man zur Un⸗ 
terſcheidung der ätheriſchen Ole, doch wird 
bei der Prüfung derſelben meiſt nur der 
Geruch berückſichtigt. Man benutzt ä. O. als 
Arzneimittel, zu Likören, Konditorwa⸗ 
ren, Parfümen, die billigen als Löſungs⸗ 
mittel für Harze, zur Denaturierung des 
Spiritus, in der Porzellanmalerei, zur 
Darſtellung von Silberſpiegeln ꝛc. Vgl. 
Huſemann, Die Pflanzenſtoffe (Berl. 
1874); Maier, Die ätheriſchen Ole 
(Stuttg. 1867); Mierzinski, Fabrika⸗ 
tion der ätheriſchen Ole (Berl. 1871). 
Ole, fette, flüſſige Fette, welche im 
Tier⸗ und Pflanzenreich, beſonders im 
Samen und im Fruchtfleiſch, vorkommen 
und durch Preſſen oder durch Ausziehen 
mit Schwefelkohlenſtoff gewonnen werden. 
Rübſen enthält 31 — 42, Kohlraps 38 — 
45, Leinſamen 25— 37, Hanf 25 —33, 
Mohn 41 — 49, Sonnenblumenſamen 
23,5, Baumwollſamen 30, Seſam 37, die 
Erdnuß 41 Proz. Ol. Die zerquetſchten 
Samen liefern beim kalten Preſſen zwar 
weniger, aber reines Ol (Jungfernöl, 
Speiſeöl), werden aber nach Gewin⸗ 
nung des letztern ſtets noch warm gepreßt. 
Das durch Preſſen nicht mehr abzuſchei⸗ 
dende Ol (6 Proz.) zieht Schwefelkohlen⸗ 
ſtoff leicht aus und hinterläßt es beim 
Verdunſten in ſehr reinem Zuſtand. Das 
durch Preſſen gewonnene Ol iſt durch 
eiweißartige und ſchleimige Stoffe verun⸗ 
reinigt und wird daher raffiniert, in⸗ 
dem man es mit 0,75 — 1 Proz. konzen⸗ 
trierter Schwefelſäure, welche die Verun⸗ 
reinigungen verkohlt, innig miſcht und 
nach dem Abſetzen mit Waſſer wäſcht. 
Die Ole beſitzen die Zuſammenſetzung 
der Fette, ſie ſind bei gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur mehr oder weniger dickflüſſig, wer⸗ 
den beiErwärmen dünnflüſſiger und erſtar⸗ 
ren in der Kälte, indem ſich zuerſt Stearin 
und Palmitin ausſcheiden und ſchließ⸗ 
lich auch das Olein kryſtalliſiert. Sie ſind 
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unlöslich in Waſſer, manche löſen ſich in 
Alkohol, alle in Ather. Das ſpecifiſche Ge⸗ 
wicht beträgt meiſt 0,1 — 0,3, ſchwankt 
aber bei demſelben Ol nach Herkunft und 
Alter. Die fetten Ole ſind nicht flüchtig, 
ſondern beginnen bei wenig über 2500 ſich 
zu zerſetzen. Dieſe Zerſetzung erfolgt unter 
Aufwallen, welches man gewöhnlich, aber 
unrichtig das Sieden der Ole nennt. Da⸗ 
bei entwickeln ſich erſtickend unangenehm 
riechende Dämpfe und Acrolein, welches 
die Augen heftig angreift. Bei Rotglut 
zerfallen die Ole in Gaſe, welche mit heller 
Flamme brennen. An der Luft werden 
manche Ole ranzig, aber nie ſtarr (nicht⸗ 
trocknende Ole), andre nehmen Sauerſtoff 
auf und hinterlaſſen eine trockne Maſſe, 
in dünner Schicht einen firnisartigen 
überzug (trocknende Ole). Zu erſtern ge⸗ 
hören: Olivenöl, Rüböl, Kohlrapsbl, 
Mandelöl, Seſamöl, Buchenöl, Behenöl, 
Senföl, Erdnußöl, Krotonöl; zu den trock⸗ 
nenden Olen: Leinöl, Nußöl, Mohnbl, 
Hanföl, Ricinusöl, Traubenkernöl, Kür⸗ 
bisöl, Sonnenblumenöl, Baumwoll- 
ſamenöl. Vgl. Fette. 

Olein (Elain) C7 Hi04 0s findet ſich 
in den meiſten Fetten, am reichlichſten in 
den Olen, ſtets begleitet von Stearin, Pal⸗ 
mitin und andern ſtarren Fetten, von 
welchen es durch Abkühlung getrennt 
werden kann, weil ſich jene bei niederer 
Temperatur ausſcheiden. Reines O. iſt 
ein farb⸗, geruch- und geſchmackloſes Ol, 
erſtarrt bei — 6°, löſt ſich ſchwer in kal⸗ 
tem Alkohol, leicht in Ather, nicht in Waſ— 
ſer, kann im luftleeren Raum deſtilliert 
werden, wird an der Luft dunkel und ran⸗ 
zig und verwandelt ſich bei Behandlung 
mit ſalpetriger Säure in Elaidin (ſ. d.). 
Es beſteht aus Olſäureglycerid und wird 
durch Alkalien verſeift, indem ſich ölſau⸗ 
res Alkali und Glycerin bilden; auch kann 
es durch Erhitzen von Olſäure mit Glyce⸗ 
rin dargeſtellt werden. 

Oleinſäure(Elainſäure, Olſäure) 
Ois Ha 02 findet ſich als Olein in den 
meiſten Fetten, am reichlichſten in den 
Olen und wird dargeſtellt, indem man 
letztere durch Kochen mit Bleioxyd verſeift, 
das oleinſaure Bleioxyd mit Ather aus⸗ 
zieht und mit Salzſäure zerſetzt. Bei der 

Chemie. 


Olein — Olivenöl. 
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Stearinkerzenfabrikation gewinnt man 
ein ſtarres Gemiſch von O., Stearinſäure 
und Palmitinſäure, aus welchem man die 
O. durch Preſſen abſcheidet. 

Reine O. bildet ein farb⸗, geruch⸗ und 
geſchmackloſes Ol, fie erſtarrt bei 4°, 
ſchmilzt wieder bei 14%, löſt ſich leicht 
in Alkohol und Ather, nicht in Waſ⸗ 
ſer, verflüchtigt ſich mit Waſſerdämpfen, 
nimmt an der Luft ſchnell Sauerſtoff auf, 
bräunt ſich dabei und riecht dann ranzig 
und reagiert ſauer. Bei Behandlung mit 
ſalpetriger Säure verwandelt ſie ſich in 
Elaidinſäure, und beim Schmelzen mit 
Kalihydrat zerſetzt fie ſich in Palmitin⸗ 
jaure-und Eſſigſäure. Von ihren Salzen 
ſind die der Alkalien Beſtandteile der Sei⸗ 
fen und in Waſſer löslich, ölſaures Blei⸗ 
oxyd findet ſich im Bleipflaſter. Man be: 
nutzt die unreine O. des Handels, welche 
in den Kerzenfabriken gewonnen wird, 
zum Putzen von Meſſing, zum Einfetten 
der Wolle und zur Darſtellung ordinärer 
Schmierſeifen. 

Oleum, Ol; O. animale æthereum, 
gereinigtes Tieröl, Dippels Ol; O. cadi- 
num, Kaddigöl; O. camphoratum, Lö⸗ 
ſung von 1 Teil Kampher in 9 Teilen 
Baumöl; O. Chaberti, Miſchung aus 1 
Teil Tieröl und 3 Teilen Terpentinöl; O. 
Dippelii, Dippels Ol, gereinigtes Tieröl; 
O. qecoris aselli, Leberthran; O. juniperi 
empyreumaticum, Kaddigöl; O. ini sul- 
furatum, Löſung von 1 Teil Schwefel in 
6 Teilen Leinöl; O. martis, konzentrierte 
Eiſenchloridlöſung; O. petræ, Steinöl, 
Erdöl; O. phosphoratum, Löſung von 
1 Teil Phosphor in 80 Teilen Mandelöl; 
O.tartari, konzentrierteLöſung von kohlen⸗ 
ſaurem Kali; O. vitrioli, Schwefelſäure. 

Oleum, im gewöhnlichen Leben ſ. v. w. 
konzentrierte Schwefelſäure. 

Olgrün (grüner Zinnober), ſ. v. w. 
Chromgrün. 

Olibanum, Weihrauch. f 

Olivenöl (Baumöl), das fette Ol, 
welches aus den Früchten des zur Familie 
der Oleaceen gehörenden Olbaums (Olea 
europæa) in Südeuropa und Nord⸗ 
afrika durch Preſſen oder Ausziehen mit 
Schwefelkohlenſtoff gewonnen wird. Das 
feinſte, bei der erſten Preſſung gewonnene 
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Ol ift das Provenceröl, während man 
durch ein zweites, warmes Preſſen das 
Baumöl erhält. Erſteres iſt goldgelb, 
ſchmeckt mild, riecht ſchwach, ſetzt unter 
5° weiße, körnige Maſſen von Stearin und 
Palmitin ab, erſtarrt bei 29, ſpec. Gew. 
0,915—0, 920, löſt ſich ſehr wenig in Alko⸗ 
hol, leicht in Ather und beſteht aus Olein 
(72 Proz.), Stearin und Palmitin. Es 
brennt mit heller Flamme, wird leicht 
ranzig, trocknet nicht an der Luft. Das 
Baumöl iſt grünlich, von etwas ſtrengem 
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Glkuchen — Opium. 


Geruch und Geſchmack. O. dient als 
Speiſeöl, Brenn- und Schmieröl, zum 
Einfetten der Wolle und des Leders, in 
der Türkiſchrotfärberei, zur Darſtellung 
von Seife, Haarölen, Salben, Pflaſtern ꝛc. 
Olkuchen, die Rückſtände, welche beim 
Preſſen ölhaltiger Samen in der Olmühle 
gewonnen werden, enthalten die Samen⸗ 
beſtandteile und einen Teil des Ols, welches 
auch durch den ſtärkſten Druck nicht mehr 
ausgepreßt werden kann. Die Zuſam⸗ 
menſetzungder. zeigtfolgende Tabelle: 


Stickſtoffhaltige 
| Stoffe 
Raps, Rübſen ac. 2... 31,5— 87,4 
Desgleichen entölt als Rapsmehl 27,1—36,6 
õ a 23,3— 82,7 
T 10, 20,9 
Desgleichen entölt als Mehl. 19,6 — 23,9 
“CVVT 31,5844, 
. LEE 33,2—42,3 
SOLOSHUBSE ATI FRE ae Me 19,3 
Sonnenblume 36,55 
BORD Re N a ua gr 29,3—88,7 


Man benutzt O. als Viehfutter, Dün⸗ 
ger; auch werden ſie gemahlen und mit 
Schwefelkohlenſtoff ausgezogen, um das 
Ol zu gewinnen. 

Olmeſſer, ſ. v. w. Eläometer. 

Olmilch, ſ. Emulſionen. 

Olſäure, ſ. v. w. Oleinſäure. 

Hlſchwarz, |. Ruß. 

Hlſüß, |. v. w. Glycerin. 

Olweiß, mit Ol abgeriebenes Schiefer: 
weiß (Bleiweiß). 

Olzucker (Elæosaccharum), eine in⸗ 
nige Miſchung von 2 g Zuckerpulver mit 
einem Tropfen irgend eines ätheriſchen 
Ols; z. B. Elæosaccharum eitri, Citro⸗ 
nenölzucker, eine ſolche Miſchung von 
Zucker mit Citronenöl. Die O. werden 
hauptſächlich in der Medizin benutzt. 

Onanthäther, ſ. v. w. Druſenöl. 

Opalglas, ſ. v. w. Reisglas. 

Opaliſieren, ein bläulich ſchimmern⸗ 
des Farbenſpiel zeigen, wie der Opal. Flüſ⸗ 
ſigkeiten o., wenn ſie ſehr geringe Mengen 
ungelöſter Subſtanz in höchſt feiner Ver⸗ 
teilung enthalten. 

Opian, ſ. v. w. Narkotin. 


e Fett oder Ol | Aſche 
37,4 —39,2 11,2 —11,6 6,58 — 7,7 
33,0 — 43,0 0,83 — 3,8 7,5 — 8,3 
39,2— 50,9 6,0 —12,4 7,0 — 8,3 
49,5 —56,3 7,9 —15,0 2,6 — 3,8 
28,0 —- 49,0 12 — 5,5 3,0 — 4,2 

33,7 7,3 —14,2 10,5 —12,5 
29,7 — 86,0 10,1 —12,3 8,8 —10, 
49,8 19,6 4,9 
34,47 10,50 7,50 
21,5—36,9 9,50—12,0 5,0 — 9,2 


lie der Papaveraceen gehörenden Mohns 
(Papaver somniferum), wird durch An⸗ 
ritzen der unreifen Mohnköpfe in Klein⸗ 
aſien, Perſien, Indien und China ge⸗ 
wonnen. Der ausfließende Mohnſaft 
trocknet auf der Kapſel und wird nach 
kurzer Zeit mit einem Meſſer abgenom⸗ 
men und zuſammengeknetet. O. bildet 
eine rotbraune Maſſe, riecht widrig-be⸗ 
täubend, ſchmeckt bitter, löſt ſich nur zum 
Teil in Waſſer und Alkohol und beſteht 
aus Waſſer, Eiweiß, Gummi, Zucker, einer 
kautſchuk-, harz- oder wachsartigen Sub⸗ 
ſtanz, einem Riechſtoff, etwa 8 Proz. mi⸗ 
neraliſchen Stoffen, Meconſäure C,H,O, 
und mehreren Alkaloiden, von welchen 
Morphium, Kodein, Thebain, Narkotin 
und Narcein die wichtigſten ſind. O. 
wirkt in geringen Gaben zuerſt erregend, 
dann aber beruhigend, ſchmerz- und 
krampfſtillend, ſchlafmachend, die Abſon⸗ 
derungen mäßigend und verringernd; in 
größern Doſen wirkt es betäubend, er⸗ 
zeugt einen oft mit angenehmen Träumen 
erfüllten Schlaf, zerrüttet aber bei anhal⸗ 
tendem Gebrauch das Nervenſyſtem. 0,25 


Opium (Laudanum, Meconium), bis 0,75 wirken tödlich, bei Kindern ſchon 
der eingetrocknete Milchſaft des zur Fami⸗ | 0,018, O. iſt eins der wichtigſten Arznei⸗ 


Opobalſam 


mittel, dient aber in einem großen Teil 
Aſiens als narkotiſches Genußmittel; viel 
O. wird zur Gewinnung der Alkaloide 
verarbeitet. 

Opobalſam, ſ. v. w. Tolubalſam. 

Opodeldok, ſ. Linimente. 

Orangeblütenöl, ſ. v. w. Pomeran⸗ 
zenblütenöl. 

Orangelack (Orleanlack), eine Lack⸗ 
farbe, welche durch Abkochen von Orlean 
mit verdünnter Natronlauge und Miſchen 
der Abkochung mit Alaun dargeſtellt wird; 
iſt nicht ſehr haltbar. 

Orangeſchalenöl, ſ. v. w. Pomeran⸗ 
zenſchalenöl. 

Orcanette, ſ. v. w. Alkannarot. 

Oreein, ſ. Orcin. 

Orchideenöl (Hlang⸗Ylang), äthe⸗ 
riſches Ol, welches aus der zur Familie 
der Orchideen gehörenden Unona odora- 
tissima auf Manila gewonnen wird, iſt 
farblos, etwas dickflüſſig, riecht durch⸗ 
dringend ſtark, nach der Verdünnung mit 
Alkohol ſehr angenehm und wird in der 
Parfümerie benutzt. 

Orein CHs On findet ſich in den Flech⸗ 
tenarten (Roccella, Lecanora), welche 
zur Darſtellung von Orſeille und Lackmus 
dienen, und kann aus verſchiedenen Säu⸗ 
ren und ätherartigen Verbindungen, welche 
ebenfalls in dieſen Flechten vorkommen, 
gewonnen werden. Es entſteht auch beim 
Schmelzen von Aloeextrakt oder chlorto⸗ 
luolſulfoſaurem Kali mit Kalihydrat und 
kann mithin aus Teerbeſtandteilen dar⸗ 
geſtellt werden. 

Zur Darſtellung behandelt man die 
Flechten mit warmer Kalkmilch, gießt die 
Flüſſigkeit durch ein Tuch, kocht ſie mit 
Kalkmilch, gießt klar ab, leitet Kohlen— 
ſäure in die Flüſſigkeit, um den Kalk als 
kohlenſauren Kalk abzuſcheiden, filtriert, 
verdampft, behandelt den Rückſtand mit 
Alkohol und bringt die alkoholiſche Lö— 
ſung zur Kryſtalliſation. 

Es bildet farb- und geruchloſe Kryſtalle 
mit 1 Molekül Kryſtallwaſſer, ſchmeckt 
ſüß, löſt ſich in Waſſer, Alkohol und Ather, 
ſchmilzt bei 58°, ſublimiert bei 290°, wird 
an der Luft rötlich und liefert bei Einwir⸗ 
kung von Ammoniak und Sauerſtoff Or- 
cein (Flechtenrot) CH. NO3. Dies iſt 
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amorph, rot, löſt ſich ſchwer in Waſſer, 
leicht in Alkohol und in Alkalien und färbt 
ſich mit Chlorkalk blutrot. Orcein iſt der 
Hauptbeſtandteil der Orſeille, und der 
Lackmusfarbſtoff ſcheint ein Oxydations⸗ 
produkt desſelben zu ſein. 

Oreide, Legierung aus 90 Teilen 
Kupfer und 10 Teilen Zink oder aus 
80,5 Kupfer und 14,5 Zink, ift 14karäti⸗ 
gem Gold ſehr ähnlich und wird auf 
Schmuckſachen ꝛc. verarbeitet. 

Originalgrün, eine arſenhaltige Ku⸗ 
pferfarbe, welche dem Schweinfurtergrün 
ſehr ähnlich iſt. 

Orlean, orangegelber Farbſtoff, wel⸗ 
cher aus dem Fruchtmark der zur Familie 
der Bixaceen gehörenden Bixa orellana 
in Amerika gewonnen wird. Man läßt 
die zerriebenen Früchte mit Waſſer gären, 
ſondert die Samen ab und entwäſſert die 
breiartige Maſſe. O. bildet einen roten 
weiß ſchmeckt widrig und riecht nach Urin, 
weil er mit dieſem, um das Austrocknen 
zu verhindern, befeuchtet wird. Er löſt ſich 
wenig in Waſſer, leicht in Alkohol und 
Ather, fetten Olen und Terpentinöl und 
mit dunkelroter Farbe in ätzenden und 
kohlenſauren Alkalien. O. enthält als 
Hauptbeſtandteil Bixin (Orleanrot) 
OCisIIIis O4. Dies iſt amorph, zinnoberrot, 
löſt ſich in Alkohol, nicht in Waſſer und 
gibt mit Zinnchlorür und eſſigſaurer 
Thonerde rotgelbe Niederſchläge. O. dient 
in der Färberei und Kattundruckerei, auch 
zum Färben von Ol, Fett, Firnis, Butter 
und Käſe. 

Orleanlack, ſ. v. w. Orangelack. 

Orleanrot, ſ. Orlean. 

Orſeille, rötlicher Farbſtoff, welcher 
aus verſchiedenen an felſigen Küſten wach⸗ 
ſenden Flechten aus den Gattungen Roc- 
cella, Usnea, Lecanora, Variola ge⸗ 
wonnen wird. Die Flechten werden ges 
pulvert, mit Urin oder Ammoniak be⸗ 
feuchtet und der Gärung überlaſſen. Sie 
bilden dann eine teigartige, rötliche Maſſe 
von veilchenartigem Geruch und alkali⸗ 
ſchem Geſchmack, welche in dieſem Zuſtand 
in den Handel kommt. Die O. enthält 
als Hauptbeſtandteil Orcein, welches ſich 
durch den Gärungsprozeß aus eigentüm⸗ 
lichen in den Flechten enthaltenen Säuren 

23% 
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(Lecanorſäure, Erythrinſäure ꝛc.) bildet. 
Ein reineres Präparat kommt als Per⸗ 
ſio (Cudbear, roter Indigo) in den 
Handel. Orſeillepurpur (franzö⸗ 
ſiſcher Purpur) wird erhalten, indem 
man die Flechten mit Ammoniak auszieht, 
den Auszug mit Salzſäure verſetzt, die 
dadurch ausgeſchiedenen Flechtenſäuren 


wieder in Ammoniak löſt, dieſe Löſung 


der Luft ausſetzt, bis ſie kirſchrot geworden 
iſt, dann anhaltend erhitzt und mit Alaun 
oder Chlorcalcium verſetzt. Alle dieſe 
Präparate werden in der Färberei und 
Kattundruckerei benutzt. 
Orſell(in)ſäure, ſ. v. w. Lecanorſäure. 
„Orthophosphorſäure, ſ.Phosphor— 


äure. 

Oſanns Leuchtſtein, ſ. Calcium⸗ 
ſulfurete. 

Osmium Os, Metall, findet ſich in Be⸗ 
gleitung des Platins und der übrigen 
Platinmetalle und wird aus den ſogen. 
Platinrückſtänden gewonnen. Man erhält 
es durch Glühen von Ammoniumosmium⸗ 
chlorid im ſchwammförmigen und durch 
Schmelzen des amorphen Metalls mit 
Zinn im kryſtalliſierten Zuſtand. Es iſt 
bläulichweiß, härter als Glas, vom ſpec. 
Gew. 22,477 und iſt mithin der ſchwerſte 
bis jetzt bekannte Körper; das Atomgewicht 
iſt 198,6, bei ſehr hoher Temperatur ver⸗ 
dampft es ziemlich ſchnell, ohne zu ſchmel⸗ 
zen, beim Erhitzen an der Luft verbrennt 
fein verteiltes O. zu überosmium— 
ſäureanhydrid OsO,. Salpeterſäure 
und Königswaſſer verwandeln es in Über: 
osmiumſäure, nach ſtarkem Glühen aber 
widerſteht es den Säuren und wird nur 
von ſchmelzendem Kalihydrat angegriffen. 
Beim Erhitzen in Chlor ſublimiert rotes 
Osmiumtetrachlorid OsCl,, deſſen 
wäſſerige Löſung ſich leicht zerſetzt. Glüht 
man O. mit Chlornatrium in Chlor, ſo 
entſteht Natriumosmiumchlorid 
NazOs Cle, welches orangefarbene Kry⸗ 
ſtalle bildet, und aus deſſen Löſung Sal⸗ 
miak Ammoniumosmiumchlorid als rotes 
Kryſtallpulver ausſcheidet. 

Das beim Erhitzen von fein verteil⸗ 
tem O. an der Luft entſtehende über- 
osmiumſäureanhydrid OsO, bildet 
ſarbloſe Kryſtalle, iſt bei gewöhnlicher 


— Ouxalſäure. 


Temperatur knetbar wie Wachs, riecht 
unerträglich ſtechend und wirkt als Dampf 
ſchon in geringer Menge außerordentlich 
heftig auf die Schleimhäute und auf die 
Augen; auf der Haut erzeugt es ſchmerz⸗ 
lichen Ausſchlag. Es ſchmilzt ſehr leicht, 
ſiedet bei wenig über 1000, verflüchtigt 
ſich auch mit Waſſerdampf und löſt ſich 
leicht in Waſſer. Die Löſung, welche Über: 
osmiumſäure enthält, ſchmeckt ſehr ätzend 
und brennend, reagiert nicht ſauer, wird 
durch Metalle und organiſche Körper leicht 
reduziert und als Reagens in der Mi⸗ 
kroſkopie benutzt. Die Löſung in Kali⸗ 
lauge färbt ſich auf Zuſatz von Alkohol 
rot und ſcheidet dann dunkelrotes os⸗ 
miumjaures Kali K,0s0,42H,0 
ab, welches ſüßlich-zuſammenziehend 
ſchmeckt, und deſſen Löſung ſich ſchnell zer— 
ſetzt. Die in der Natur vorkommende 
Iridiumlegierung des Osmiums, das 
Osmiridium, dient zu Stahlfederſpitzen, 
die ſich wegen ihrer Härte nicht abnutzen. 

Oſſein, ſ. Knochen. 

Oxalate, ſ. v. w. Oxalſäureſalze; z. B. 
Kaliumoxralat, oxalſaures Kali. 

Oxaläther, ſ. Oxalſäureäther. 

Oxalatſteine, ſ. Harnſteine. 

Oxalſäure(Kleeſäure, Sauerklee— 
ſäure) CH 0. findet ſich weit verbreitet 
im Pflanzenreich und zwar meiſt als 
ſaures Kaliſalz beſonders in Sauerklee⸗ 
(Oxalis), Sauerampfer- (Rumex) und 
Rhabarber⸗(Rheum) Arten, in Spinat ꝛc., 
als Kalkſalz kryſtalliſiert vielleicht in den 
meiſten Pflanzen, namentlich in Wurzeln, 
Rinden und Flechten, auch im Guano, in 
Harnſteinen, in den Exkrementen der 
Raupen und als Thierſchit im Mineral: 
reich; oxalſaures Eiſenoxydul findet ſich 
als Oxalit. O. entſteht bei der Einwir⸗ 
kung von Kohlenſäure auf Natrium bei 
350°, beim Erhitzen von ameiſenſaurem 
Natron und ganz allgemein bei der Be⸗ 
handlung von Kohlenſtoffverbindungen 
(3. B. Celluloſe, Zucker, Stärkmehl) mit 
Salpeterſäure oder ſchmelzendem Kali⸗ 
hydrat. 

Zur Darſtellung erhitzt man 1 Teil 
Rohrzucker mit 8 Teilen Salpeterſäure, 
ſolange ſich noch rote Dämpfe bilden, und 
läßt kryſtalliſieren. Fabrikmäßig wird O. 


/ 


Oxalſäureäther — Oxalſäureſalze. 


durch Erhitzen von Sägeſpänen mit Kali⸗ 
hydrat oder einem Gemiſch von Kali- und 
Natronhydrat dargeſtellt; man zieht die 
Maſſe mit Waſſer aus, fügt Kalkmilch 
hinzu, trennt den gebildeten oraljauren 
Kalk von der Flüſſigkeit und zerſetzt ihn 
mit verdünnter Schwefelſäure. Hierbei 
bilden ſich ſchwefelſaurer Kalk und eine 
Löſung von O., welche zur Kryſtalliſation 
verdampft wird. 

O. bildet farb- und geruchloſe Kryſtalle 
mit 2 Molekülen Kryſtallwaſſer, ſchmeckt 
ſtark ſauer, löſt ſich in 8 Teilen kaltem, 
viel leichter in heißem Waſſer, auch in Al⸗ 
kohol und verwittert an der Luft zu einem 
weißen Pulver, welches bei 150° unzer⸗ 
ſetzt ſublimiert, bei ſchnellem Erhitzen 
aber in Ameiſenſäure und Kohlenſäure 
zerfällt. Beim Erhitzen mit konzentrierter 
Schwefelſäure zerſetzt ſich O. in Kohlen⸗ 
oryd, Kohlenſäure und Waſſer. Aus 
Goldchloridlöſung ſcheidet ſie metalliſches 
Gold ab. Sie iſt giftig, wirkt ähnlich wie 
Gitronen= und Wennſeure, nur ſtärker, 
und da ſie äußerlich mit Bitterſalz Ahn⸗ 
lichkeit beſitzt, ſo kommen nicht ſelten Ver⸗ 
giftungen mit O. vor. Man läßt in ſol⸗ 
chen Fällen, um die O. unſchädlich zu 
machen, reichlich mit Waſſer angerührte 
Schlämmkreide trinken. O. wird in der 
Färberei und Kattundruckerei, zur Dar: 
ſtellung von Ameiſenſäure, zum Bleichen 
des Strohs, zur Beſeitigung von Tinten⸗ 
und Roſtflecken, zum Putzen von Meſſing, 
zum Reinigen von Glycerin ſowie als 
Reagens benutzt. Sie wurde 1776 von 
Scheele entdeckt. 

Oxalſäureäther. Oralſäureäthyl⸗ 
äther (Oxaläther) C20 (CHs) ent⸗ 
ſteht, wenn man 3 Teile im Waſſerbad 
entwäſſerte Oxalſäure in 2 Teilen abſo⸗ 
lutem Alkohol löſt, die Löſung in einer 
tubulierten Retorte erhitzt und unter all⸗ 
mählicher Steigerung der Temperatur 
auf 130° den Dampf von noch 2 Teilen 
Alkohol in die Flüſſigkeit leitet. Aus dem 
Rückſtand ſcheidet man durch Deftillation 
den Oxaläther ab. Er bildet eine farbloſe, 
aromatiſch riechende Flüſſigkeit vom ſpec. 
Gew. 1,093, ſiedet bei 1860, löſt ſich ſchwer in 
Waſſer und zerſetzt ſich mit demſelben all⸗ 
mählich in Waſſer und Alkohol. Oral: 


357 


ſäuremethyläther C,H,(CH,), wird 
durch Deſtillation von gleichen Teilen 
Oxalſäure, Methylalkohol und Schwefel⸗ 
ſäure gewonnen, bildet farbloſe, in Waſſer 
und Alkohol lösliche Kryſtalle, riecht aro= 
matiſch, ſchmilzt bei 51“, deſtilliert bei 
163° und wird durch Waſſer, namentlich 
beim Kochen, in Oxalſäure und Methyl⸗ 
alkohol zerſetzt. Man benutzt ihn zur Dar⸗ 
ſtellung von reinem Methylalkohol. 
Oxalſäureſalze (Oxalate), Verbin⸗ 
dungen der Oxalſäure mit Baſen, finden 
ſich zum Teil in der Natur und werden 
aus Oxalſäure und den betreffenden Ba⸗ 
ſen dargeſtellt oder, ſoweit ſie unlöslich 
ſind, aus der Löſung eines Oxalſäure⸗ 
ſalzes durch andre Salze gefällt. Sie 
ſind bis auf die der Alkalien in Waſſer 
meiſt unlöslich und zerſetzen ſich ſämtlich 
beim Erhitzen. Dralfaures Eiſen⸗ 
oxyd Fe,(C,0,), entſteht beim Löſen von 
Eiſenoxydhydrat in Oxalſäure und iſt 
leicht löslich. Die dunkelbraune Löſung 
entwickelt im Sonnenlicht Kohlenſäure, 
entfärbt ſich und ſcheidet gelbes, kryſtal⸗ 
liniſches, ſchwer lösliches oxalſaures 
Eiſenoxydul FeC,0, ab. Dies wird 
auch aus einer Löſung von ſchwefelſaurem 
Eiſenoxydul durch oxalſaures Kali abge⸗ 
ſchieden und findet ſich in der Natur als 
Oxalit. Dralfaures Kali K,C,0, 
bildet leicht lösliche Kryſtalle mit 1 Mole⸗ 
kül Kryſtallwaſſer und wird erſt bei 180° 
waſſerfrei. Das ſaure oxalſaure Kali 
HKC,O, findet ſich in vielen Pflanzen 
und entſteht, wenn man kohlenſaures 
Kali mit Oxalſäure neutraliſiert und 
dann noch ſo viel Oxalſäure hinzufügt, 
wie man verbraucht hat. Es bildet luft⸗ 
beſtändige Kryſtalle mit 1 Molekül Kry⸗ 
ſtallwaſſer, ſchmeckt ſauer und bitter, löſt 
ſich leicht in heißem, ſchwer in kaltem 
Waſſer und in Alkohol und kommt als 
Sauerkleeſalz(Kleeſalz) in den Hans 
del. Dieſe Handelsware enthält meiſt noch 
ein überſaures Salz HK (C204) 2 E 2H20, 
welches ſich in 20 Teilen Waſſer löſt. Es 
dient beſonders zur Beſeitigung von Roſt⸗ 
und Tintenflecken. Oxalſaurer Kalk 
CaCz 0. findet ſichkryſtalliſiert weit verbrei⸗ 
tet im Pflanzen- und Tierreich, als Thier⸗ 
ſchit im Mineralreich, wird aus Chlor— 
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calciumlöſung durch oralfaures Kali ge⸗ 
fällt, iſt ſehr ſchwer löslich in Waſſer und 
Eſſigſäure, unlöslich in Ammoniak, lös⸗ 
lich in Mineralſäuren, hinterläßt beim 
Glühen kohlenſauren Kalk und wird in der 
quantitativen Analyſe zur Beſtimmung 
des Kalks benutzt. Oxalſaures Natron 
Na C20. wird aus ſiedender konzentrierter 
Oxalſäurelöſung durch kohlenſaures Na⸗ 
tron abgeſchieden und bildet ein ſchwer lös⸗ 
liches, ſandiges Pulver. Oxalſaures 
Queckſilberoxyd HgCzO, wird aus 
einer Löſung von ſalpeterſaurem Queck⸗ 
ſilberoxyd durch oxalſaures Kali gefällt, iſt 
amorph, farblos, unlöslich, wird am Licht 
gelb, detoniert beim Erhitzen und explo⸗ 
diert ſehr heftig durch einen Hammerſchlag. 
Das ebenfalls ſchwer lösliche Silberſalz 
Ag,0,0, explodiert bei ſchnellem Erhitzen. 

Simi äure, ſ. v. w. Salicylſäure. 

rybromide 

Orpchloride If. Salze (S. 418). 

Oxydation, ſ. Sauerſtoff (S. 422). 

Oxydationsflamme, ſ. Lötrohr. 

Oxyde und Oxydule, ſ. Baſen und 
Sauerſtoff. 

Oxydhydrate, Oxydulhydrate, ſ. 


aſen. 

Oxydiertes Silber, |. Silberſul⸗ 
Uret. 

Oxydiert⸗ſalzſaurer Kalk, ſ. v. w. 
Chlorkalk. 

Oxydule, ſ. Baſen und Sauerſtoff. 

Oxygenium, ſ. v. w. Sauerſtoff. 


Oxybenzoeſäure — Palladium. 


Oxygenoide, die Elemente Sauerſtoff, 
Schwefel, Selen, Chlor, Brom, Jod, Fluor. 
Oxyjodide, ſ. Salze (S. 418). 

Oxymel (Sauerhonig), pharma: 
ceutiſches Präparat, welches aus 40 Teilen 
Honig und 1 Teil verdünnter Eſſigſäure 
dargeſtellt wird. - 

Oxypikrinſäure, ſ. Reſorcin. 

Oubſalze, ſ. v. w. Sauerſtoffſalze, ſ. 

alze. 

Oxyſäuren, ſ. v. w. Sauerſtoffſäuren, 
ſ. Säuren. 

Ozokerit (Erdwachs, Bergtalg, 
Bergwachs) findet ſich als amorphe, 
weiche, knetbare und etwas klebrige Maſſe 
vom ſpec. Gew. 0,94 — 0,97, iſt gelb, grün, 
bräunlich bis ſchwarzbraun, kantendurch⸗ 
ſcheinend, riecht aromatiſch, ſchmilzt bei 
60 - 80°, brennt mit ſtark leuchtender 
Flamme und beſteht im weſentlichen aus 
Kohlenwaſſerſtoffen. Man gewinnt O. 
bergmänniſch, reinigt ihn durch Deſtilla⸗ 
tion, preßt das Deſtillat, um flüſſige Koh⸗ 
lenwaſſerſtoffe zu entfernen, und behan⸗ 
delt es mit konzentrierter Schwefelſäure. 
Man erhält auf dieſe Weiſe ein farbloſes 
Paraffin, welches bei 63“ ſchmilzt und 
wie das aus Braunkohlen gewonnene Pa⸗ 
raffin benutzt wird; reinigt man dagegen 
den O. ohne Deſtillation, jo ſchmilzt das 
Produkt erſt bei 83%. Letzteres Fabrikat 
wird unter dem Namen Cereſin als 
Wachsſurrogat benutzt. 

Ozon, ſ. Sauerſtoff (S. 423). 


P. 


Packfong, ſ. v. w. Neuſilber. 

Palladium Pd, Metall, findet ſich in 
Begleitung von Platin und den andern 
Platinmetallen im ſogen. Platinerz, auch 
in einigen Sorten braſiliſchen Goldes, in 
ſelenhaltigen Erzen und ſpurenweiſe in 
Blei- und Silbererzen, daher auch in dem 
meiſten Silber. 

Zur Darſtellung des Palladiums 
zieht man die Platinrückſtände mit Kö⸗ 
nigswaſſer aus, macht die Löſung möglichſt 
neutral, fügt Cyanqueckſilber hinzu und 


P. iſt etwas weißer, weicher, geſchmeidiger 
und leichter ſchmelzbar als Platin. Sein 
Atomgewicht iſt 106,2, das ſpec. Gew. 11,4, 
bei ſehr hoher Temperatur kocht es und 
ſtößt grüne Dämpfe aus. Beim Erhitzen 
an der Luft läuft es infolge von Oxyda⸗ 
tion violett an, aber bei ſtärkerm Erhitzen 
zerſetzt ſich das Oryd wieder, und der Me⸗ 
tallglanz kehrt zurück. In der Knallgas⸗ 
flamme verbrennt es mit Funkenſprühen, 
und in der Spiritusflamme bedeckt es ſich 
mit ſchwarzen Auswüchſen von Kohlen⸗ 


glüht das ausgeſchiedene Cyanpalladium. ſtoffpalladium. Es iſt an der Luft bei ge⸗ 


Palmaroſaöl — Palmöl. 


wöhnlicher Temperatur vollkommen un⸗ 
veränderlich, läuft auch durch Schwefel⸗ 
waſſerſtoff nicht an. Es löſt ſich in Königs⸗ 
waſſer und heißer Salpeterſäure, in 
Schwammform auch in konzentrierter 
Salzſäure und Schwefelſäure; von ſchmel⸗ 
zendem Atzkali wird es oxydiert. Erhitzt 
man P. in Waſſerſtoff, ſo nimmt es von 
dieſem 935 Raumteile auf und dehnt ſich 
dabei beträchtlich aus, ohne Farbe und 
Glanz zu verlieren. Dieſe merkwürdige 
Verbindung, welche als eine Legierung von 
P. mit metalliſchem Waſſerſtoff betrachtet 
werden kann, verliert den Waſſerſtoff wie⸗ 
der beim Erhitzen im luftleeren Raum; 
bisweilen aber erhitzt ſie ſich freiwillig 
beim Liegen an der Luft, wobei dann der 
Waſſerſtoff vollſtändig zu Waſſer oxydiert 
wird. Palladiumchlorür PdCl], ent⸗ 
ſteht bei gleichzeitiger Einwirkung von 
Chlor und Salzſäure auf P. und bildet 
rotbraune Kryſtalle mit 2 Molekülen Kry⸗ 
ſtallwaſſer, welche beim Erhitzen in Metall, 
Chlor und Waſſer zerfallen. Die braune 
Löſung des Metalls in Königswaſſer ent⸗ 
hält Palladiumchlorid PdCl], welches 
ſich aber ſehr leicht in Chlor und Palladium⸗ 
chlorür zerſetzt. Sättigt man die Löſung 
mit Chlor und fügt dann Salmiak hinzu, 
ſo ſcheidet ſich ſchwer lösliches, hochrotes 
Ammoni umpalladiumchlorid 
(NH,),PdC1, aus, welches beim Erhitzen 
ſchwammförmiges P. hinterläßt. Eine 
möglichſt ſäurefreie Löſung des Palladium: 
chlorürs iſt ein gutes Reagens auf Gru⸗ 
bengas, Leuchtgas, Kohlenoxyd, indem 
damit getränkte Leinwand durch dieſe Gaſe 
ſchwarz wird. 


Man benutzt P. zu Skalen für aſtro⸗ 


nomiſche Inſtrumente, zu Impfnadeln, 
zum Befeſtigen künſtlicher Zähne. Eine 
Legierung aus 1 Teil Silber und 9 Teilen 
P. wird von Zahnärzten benutzt, und eine 
ſolche aus P., Silber, Gold und Kupfer 
eignet ſich zu Zapfenlagern in Uhren. 
Verſilberte Metallwaren verſieht man 
mit einem dünnen Überzug von P., da 
dieſes die Schönheit der Farbe nicht be⸗ 
einträchtigt und nicht, wie das Silber, in 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltiger Luft anläuft. 
Es wurde 1803 von Wollaſton entdeckt. 
Palmaroſaöl, ſ. Geraniumöl. 


359 


Palmitin Cs Hos Os findet ſich in den 
meiſten Fetten neben Stearin und Olein, 
am reichlichſten im Palmöl, aus welchem 
es gewonnen wird, indem man durch ſtar⸗ 
kes Preſſen das Olein entfernt und den 
Rückſtand durch Umkryſtalliſieren aus 
Ather reinigt. P. iſt farb⸗, geruch⸗- und 
geſchmacklos, ſchuppig⸗- kryſtalliniſch, löſt 
ſich ſehr ſchwer in Alkohol und kaltem, 
leicht in heißem Ather, nicht in Waſſer, 
ſchmilzt bei 63“ und erſtarrt wachsartig. 
Es beſteht aus Palmitinſäureglycerid, 
wird durch Alkalien leicht verſeift, indem 
ſich palmitinſaures Alkali und Glycerin 
bilden, und kann auch durch Erhitzen von 
Palmitinſäure mit Glycerin dargeſtellt 
werden. 

Palmitinſäure C6320, findet ſich 
als Palmitin in den meiſten Fetten, zum 
Teil frei in altem Palmöl, als Palmitin⸗ 
ſäurecetyläther im Walrat und als Pal⸗ 
mitinſäuremyricyläther im Bienenwachs; 
ſie entſteht beim Erhitzen des Cetylalko⸗ 
hols mit Natronkalk und der Olſäure mit 
Kalihydrat. Aus der Stearinſäure des 
Handels, welche das Material für die 
Fabrikation der Stearinkerzen bildet und 
ein Gemiſch von Stearinſfure und P. 
darſtellt, läßt ſie ſich rein darſtellen. Sie 
bildet farb⸗, geruch- und geſchmackloſe 
Kryſtalle, die ſic fettig anfühlen, iſt lös⸗ 
lich in kochendem Alkohol und Ather, 
ſchmilzt bei 62° und erſtarrt zu einer 
ſchuppig⸗kryſtalliniſchen Maſſe. Bei vor⸗ 
ſichtigem Erhitzen iſt ſie flüchtig. Von ihren 
Salzen finden ſich die der Alkalien in den 
Seifen, ſie ſind in Waſſer löslich, aber 
nicht in Kochſalzlöſung und werden 
durch viel Waſſer zerſetzt. Von den übri⸗ 
gen unlöslichen Salzen findet ſich palmi⸗ 
tinſaures Bleioxyd im Bleipflaſter. 

Palmöl, fettes Ol, welches aus den 
Früchten der Olpalme, Eleis guineensis, 
in Afrika durch Auskochen und Auspreſ— 
ſen gewonnen wird, iſt butterartig, orange⸗ 
gelb, riecht veilchenartig, ſchmeckt mild, 
wird aber an der Luft farblos und ranzig 
und enthält dann viel freie Fettſäure. 
Friſches P. ſchmilzt bei 24—27, ranzig 
gewordenes bei 30— 35, ſelbſt 42%. Es 
beſteht vorwiegend aus Palmitin und 
Olein, löſt ſich wenig in kaltem, leicht in 
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heißem Alkohol und in Ather und wird 
durch ätzende Alkalien leicht verſeift. Man 
benutzt es zur Darſtellung von Kerzen, 
Seifen, als Schmiermittel und in der 
Türkiſchrotfärberei. 

Palmwachs, ein Wachs, welches den 


Päonin, ſ. Aurin. 

Papageigrün, ſ. v. w. Schweinfur⸗ 
tergrün. 

Papinſcher Topf, ſ. v. w. Digeſtor. 

Paraalbumin, ſ. Schleimſtoff. 

Paraffin, in der Technik eine aus 
Braunkohlen⸗, Torf⸗, Holz- und Boghead⸗ 
kohlenteer, aus dem Teer bituminöſer 
Schiefer, aus Ozokerit und Erdöl gewon⸗ 
nene farbe, geruch- und geſchmackloſe, 
wachsartige Maſſe vom ſpec. Gew. 0,869 — 
0,943, welche durchſcheinend, hart, klingend 
und wenig ſpröde iſt, ſich etwas ſchlüpfrig 
anfühlt, beim Erwärmen erweicht und je 
nach ihrer Zuſammenſetzung zwiſchen 35 
und 70° ſchmilzt. Das P. beſteht aus 
Kohlenwaſſerſtoffen, welche der Reihe 
CnlHau z angehören; es iſt unlöslich in 
Waſſer, löslich in Alkohol, Ather, Ben⸗ 
zol, Schwefelkohlenſtoff und in faſt allen 
fetten und flüchtigen Olen und läßt ſich 
auch mit Wachs, Stearinſäure und Pal⸗ 
mitinſäure, Harz und Fett zuſammen⸗ 
ſchmelzen. Es ſiedet über 300° und läßt 
ſich deſtillieren. In chemiſcher Beziehung 
iſt es äußerſt beſtändig und wird weder von 
Säuren noch von Alkalien angegriffen. 
Nur bei tagelangem Erhitzen an der Luft 
färbt es ſich braun, und beim Erhitzen mit 
Schwefel entwickelt es Schwefelwaſſerſtoff. 

Sehr viel P. wird aus gewiſſen Erdöl⸗ 
ſorten (Belmontin aus dem Rangoonöl 
von Birma) und aus Ozokerit gewon⸗ 


Palmwachs — Paraglobulin. 


nen; in Deutſchland aber verarbeitet man 
hauptſächlich Braunkohlenteer, der aus 
ſogen. Schwelkohle (Pyropiſſit) darge⸗ 
ſtellt wird. Durch Deſtillation des Teers 
erhält man zuerſt flüchtige, dann ſchwerere 
Mineralöle, die als Leuchtmaterial benutzt 
werden, endlich paraffinreiche Ole, die 
beim Erkalten erſtarren. Dieſe behandelt 
man nacheinander mit Natronlauge und 
konzentrierter Schwefelſäure, um gewiſſe 
Teerbeſtandteile auszuſcheiden, preßt ſo⸗ 
dann nach dem Erſtarren die beigemengten 
flüſſigen Kohlenwaſſerſtoffe ab, ſchmelzt 
das P. mit reinem leichten Mineralöl zu⸗ 
ſammen und preßt dies nach dem Erkalten 
wieder ab, behandelt das nun ſchon ſehr 
reine P. mit Waſſerdämpfen, um die 
letzten Anteile des Mineralöls zu entfer⸗ 
nen, und entfärbt es mit Tierkohle. Es 
iſt dann faſt farblos und wird nach dem 
Filtrieren in Blöcke gegoſſen oder ſogleich 
auf Kerzen verarbeitet. 

P. findet ausgedehnte Verwendung: es 
dient zur Darſtellung von Kerzen, als 
Zuſatz zu Stearinſäure und Wachs, zum 
Tränken von Zündhölzchen, zu waſſer⸗ 
dichter Appretur, als Schmiermittel, zum 
Konſervieren von Holz, Fleiſch und Früch⸗ 
ten, die man in das geſchmolzene P. taucht, 
ferner zu den ſogen. Wachspuppen, zum 
Ausziehen zarter Blumengerüche (Enfleu⸗ 
rage, ſ. Ole, ätheriſche), zum Dichten 
der Wein- und Bierfäſſer, zum Verhüten 
des Schäumens und überſteigens beim 
Verkochen der Zuckerſäfte, als Surrogat 
des Wachſes, zum Tränken von Gips⸗ 
figuren (Elfenbeinmaſſe), zu chemiſchen 
Bädern, zum überziehen von Kork und 
Glas, um ſie vor der Einwirkung von 
Chemikalien zu ſchützen, ꝛc. Das P. wurde 
zuerſt 1820 von Buchner aus Erdöl von 
Tegernſee, 1830 von Reichenbach aus 
Holzteer dargeſtellt und von letzterm un⸗ 
terſucht. Seit 1850 ſtellt man es im 
großen dar. Vgl. Albrecht, Das P. 
und die Mineralöle (Stuttg. 1875). 

Paraffinöl, ein in den Paraffinfabri⸗ 
ken erhaltenes ſchweres Teeröl, welches als 
Schmiermittel und zur Darſtellung von 
Leuchtgas benutzt wird; auch ein gut ge⸗ 
reinigtes Erdöl. 

Paraglobulin, ſ. Fibrin. 
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Parapektin — Pektinkörper. 


Parapektin und Parapektinſäure, ſ. 
Pektinkörper. 


Paraphosphorſäure, ſ. Phosphor: 


äure. 
Paraſolſchwamm, ſ. Pilz e (Tabelle). 
Pariglin, ſ. v. w. Smilacin. 
Pariſerblau, ſ. Anilinfarben (S. 
44) und Berlinerblau. 
Pariſergelb, ſ. v. w. Chromgelb (s. 
chromſaures Bleioxyd, S. 145) oder 
Kaſſelergelb (ſ. Bleichlorid). 
Pariſergold, blaßgelbes Blattgold. 
Pariſergrün, ſ. v. w. Schweinfurter⸗ 
grün. 
Pariſerlack, ſ. v. w. Florentinerlack. 
Pariſerrot, ſ. v. w. Mennige, Eng⸗ 
liſchrot oder Zinnober. 
Pariſerweiß, gemahlener Kalkſpat 
(kohlenſaurer Kalk). 
Paſſauer Tiegel, ſ. Schmelztiegel. 
Paſteuriſieren (Paſtrieren), ein von 
Paſteur angegebenes Verfahren, Wein und 
Bier dadurch haltbarer zu machen, daß 
man ſie in verſchloſſenen Fäſſern oder 
Flaſchen erhitzt, um darin enthaltene Fer⸗ 
mente unwirkſam zu machen. 
Patchouliöl (spr. pättſchuli⸗), ätheriſches 
Ol, welches aus dem Kraute des zur Fa⸗ 
milie der Lippenblütler gehörenden Po- 
gostemon Patchouli in Indien durch 
Deſtillation mit Waſſer gewonnen wird, 
iſt dickflüſſig, braun, von ungemein inten⸗ 
ſivem Geruch und ſcheidet beim Stehen 
ein Stearopten ab. Man benutzt es in 
der Parfümerie. 
Patentgelb, ſ. Bleichlorid. 
Patentgrün, ſ. v. w. Schweinfurter⸗ 


grün. 

Patentzinnober, auf naſſem Weg be⸗ 
reiteter Zinnober. 

Patina, der dichte, etwas glänzende, 
grüne, blau⸗ bis braungrüne Überzug, 
welcher ſich unter dem Einfluß von Feuch⸗ 
tigkeit und Luft auf Kupfer und Bronze 
bildet und aus baſiſch kohlenſaurem Ku⸗ 
pferoxyd beſteht. Dieſe P. zeichnet die an⸗ 
tiken Bronzen aus, bildet ſich aber auch 
auf modernen Bronzen, wenn dieſelben in 
Parken aufgeſtellt ſind, während ſich die 
Bronzen in den großen Städten oft 
ſchmutzig ſchwarz färben. Einigen Ein⸗ 
fluß auf die Patinabildung hat die Zu⸗ 
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ſammenſetzung der Bronzen, die Haupt⸗ 
ſache bleibt jedoch eine reine Oberfläche, 
welche in Städten durch häufiges Reinigen 
mit Waſſer erhalten werden muß. Sehr 
günſtig wirkt auch ein monatliches Ab⸗ 
reiben der ſorgfältig gereinigten Bronzen 
mit Olivenöl. Künſtliche P. kann man 
durch Eintauchen der gut gereinigten 
Bronzen in Eſſigſäure erhalten, wenn 
man dieſelben wochenlang der Einwirkung 
feuchter Kohlenſäure ausſetzt. Auch eine 
Löſung von 4,5 Teilen Salmiak, 1 Teil 
Kleeſalz und 94,5 Teilen deſtilliertem Eſſig 
wirkt ſehr günſtig. 

Pattinſonieren, ſ. Silber. 

Pattinſons Bleiweiß, ſ.Bleichlorid. 

Pech (Schi ffspech, Schuſterpech) 
wird aus Holzteer bereitet, indem man 
durch Erhitzen desſelben (in offenen Keſ— 
ſeln oder in Deſtillierblaſen) die flüchtigen 
flüſſigen Beſtandteile verdampft, ſo daß 
ſchließlich eine dunkle, harzartige Maſſe 
zurückbleibt, welche ſich bei gewöhnlicher 
Temperatur kneten läßt, in der Kälte aber 
wie Glas zerſpringt. P. iſt ſchwerer als 
Waſſer, ſchmilzt unter 100%, brennt mit 
ſtark rußender Flamme und löſt ſich in 
Alkohol und alkaliſchen Laugen. Es dient 
zum Kalfatern der Schiffe, zum Steifen 
des Schuhmacherhanfs, zu waſſerdichten 
Kitten ꝛc. Aus Steinkohlenteer gewinnt 
man bei gleicher Behandlung ein ähn⸗ 
liches P., welches auch als Surrogat des 
Asphalts benutzt wird. Das P. zum Aus⸗ 
pichen der Bierfäſſer wird durch anhalten⸗ 
des Erhitzen von Fichtenharz erhalten, iſt 
heller, ſehr zäh, leicht ſchmelzbar, riecht an- 
genehm und ſchmeckt ſehr rein. Weißes 
P., |. v. w. Fichtenharz. 

Pechkohle, ſ. Braunkohle. 

Pechöl (Reſineon), ein flüchtiges, 
farbloſes Ol, welches durch Deſtillation 
von Teer mit Pottaſche erhalten und als 
äußerliches Arzneimittel benutzt wird. 

Pektinkörper (Gallertkörper), eine 
Gruppe ſtickſtofffreier Subſtanzen, welche 
im Pflanzenreich ſehr verbreitet ſind und 
namentlich das Fleiſch der Früchte und 
Wurzeln bilden. Sie ſcheinen ſämtlich 
hervorzugehen aus der in Waſſer und Al⸗ 
kohol unlöslichen Pektoſe, welche durch 
die neben ihr vorkommende, fermentartig 
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wirkende Pektaſe, aber auch durch Kochen 
mit Waſſer und verdünnten Säuren in 
die übrigen P. übergeführt werden kann. 
Alle P. ſind amorph und farblos, teils in 
Waſſer löslich, teils unlöslich; manche bil⸗ 
den mit Waſſer eine Gallerte, ſie laſſen 
ſich aber nicht in Zucker verwandeln. 
Ihre chemiſchen Eigenſchaften ſind wenig 
charakteriſtiſch, und deshalb iſt die Kennt⸗ 
nis der P. noch ſehr mangelhaft. 

Das gewöhnliche Pektin O,H,O, 
findet ſich in reifen Früchten und fleiſchi⸗ 
gen Wurzeln, iſt farb⸗, geruch- und ge⸗ 
ſchmacklos und bildet mit Waſſer eine 
ſchleimige, bei Gegenwart von Eiweiß 
gallertige Löſung, aus welcher es durch 
Alkohol und Bleieſſig, nicht durch Gerb⸗ 
ſäure gefällt wird. Kocht man es mit 
Waſſer, jo verwandelt es ſich in Para: 


pektin und beim Kochen mit verdünnten 


Säuren in Metapektin, welches in 
überreifen Früchten vorzukommen ſcheint. 
Behandelt man Pektin mit Alkalien, oder 
wird es der Einwirkung der fermentarti⸗ 
gen Pektaſe ausgeſetzt, ſo verwandelt es 
ſich in Pektoſinſäure und dann in 
Pektinſäure (Gallertſäure). Dieſe 
iſt farblos, löſt ſich kaum in kaltem Waſſer, 
aber leicht in Salzlöſungen, reagiert ſauer 
und bildet mit Alkalien lösliche, mit an⸗ 
dern Baſen unlösliche Salze. Bei anhal⸗ 
tendem Kochen mit Waſſer löſt ſich Pektin⸗ 
ſäure zu Parapektinſäure, und dieſe 
geht beim Kochen mit Alkalien in Meta⸗ 
pektinſäure über. Dies letzte Umwand⸗ 
lungsprodukt der Pektoſe kommt in über⸗ 
reifen Früchten vor, iſt zerfließlich, in Waſ⸗ 
ſer leicht löslich und nicht gallertig, bildet 
faſt nur lösliche Salze und wird bei wei⸗ 
terer Einwirkung von Alkalien vollſtändig 
zerſetzt. Die Metapektinſäure findet ſich in 
unlöslicher Form auch in Runkelrüben, 
wird aber, wenn dieſelben verderben, lös⸗ 
lich und bereitet dann bei der Verarbeitung 
der Rüben in den Zuckerfabriken große 
Schwierigkeiten. Sie ſoll identiſch ſein 
mit der Arabinſäure, welche das Gummi 
arabicum bildet. Die P. bilden einen 
weſentlichen Beſtandteil vieler Nahrungs⸗ 
mittel, ihr Wert für die Ernährung iſt 
aber noch nicht feſtgeſtellt. 
Pelargonſäure C;H,sO, findet ſich im 
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Pelargonſäure — Peptone. 


ätheriſchen Geraniumöl (aus Pelargo- 
nium roseum und odoratissimum) und 
in dem Fuſelöl, welches bei der Darſtel⸗ 
lung von Spiritus aus Runkelrüben ge⸗ 
wonnen wird. Zur Darſtellung erhitzt 
man ätheriſches Rautenöl mit mäßig ver⸗ 
dünnter Salpeterſäure, ſolange ſich rote 
Dämpfe entwickeln, wäſcht dann das Ol, 
welches nun weſentlich aus P. beſteht, 
mit Waſſer und löſt es in Kalilauge. Aus 
dem gebildeten pelargonſauren Kali ſchei⸗ 
det man die P. mit Schwefelſäure ab. 
Sie bildet ein farbloſes Ol, riecht ſchwach 
nach Butterſäure, löſt ſich in Alkohol und 
Ather, kaum in Waſſer, erſtarrt in der 
Kälte, ſchmilzt bei 120, ſiedet bei 253° 
und bildet meiſt kryſtalliſierbare Salze, 
von denen nur die der Alkalien in Waſſer 
löslich ſind. Der Pelargonſäureäthyl⸗ 
äther bildet die Quitteneſſenz. 
Pelouzes Grün (pr. pöluſ“), ſ. v. w. 
Berlinergrün. 

Pepſin (Verdauungsferment), 
eine fermentartig wirkende Subſtanz, 
welche von der Magenſchleimhaut abge⸗ 
ſondert wird und bei Gegenwart von et⸗ 
was Säure (namentlich Salzſäure), die 
ſich ebenfalls im Magenſaft findet, die 
Fähigkeit beſitzt, eiweißartige und leimge⸗ 
bende Körper aufzulöſen und in Peptone 
umzuwandeln. Das P. bildet getrock⸗ 
net eine amorphe, farb- und geruchloſe, 
fade ſchmeckende ſtickſtoffhaltige Subſtanz, 
welche ſich ſchwer in Waſſer, aber leicht in 
verdünnten Säuren löſt. Es verliert ſeine 
Wirkung bei 65. Eine Löſung von P. 
in Wein iſt als Pepſinwein (Pepſin⸗ 
eſſenz) offizinell und wird dargeſtellt, 
indem man friſchen, gereinigten Schweins⸗ 
magen oder Labmagen des Rindes auf der 
innern Seite mit einem Knochenmeſſer 
ſchabt, den ſo gewonnenen Schleim ſam⸗ 
melt und 100 Teile desſelben mit 50 Tei⸗ 
len Glycerin, 50 Teilen Waſſer, 1000 
Teilen Weißwein und 5 Teilen Salzſäure 
miſcht. Nach drei Tagen wird filtriert. 
Man benutzt dies Präparat als Verdauung 
beförderndes Mittel. 

Peptone, ſtickſtoffhaltige Subſtanzen, 
welche im tieriſchen Körper aus Eiweiß⸗ 
ſtoffen gebildet werden und zwar im Ma⸗ 
gen durch das Ferment des Magenſafts 


(Pepſin) und im Darm durch das Ferment 
der Bauchſpeicheldrüſe (Pankreatin). Ahn⸗ 
liche peptonbildende Fermente ſind auch 
im Wicken⸗, Hanf⸗ und Leinſamen und in 
der Flüſſigkeit enthalten, welche die Kan⸗ 
nenpflanzen (Nepenthes) in ihren Kan⸗ 
nen abſondern. Endlich entſtehen auch P. 
durch Einwirkung ſtark verdünnter Säu⸗ 
ren und Alkalien auf Eiweißkörper. Sie 
ſind den letztern noch ſehr nahe verwandt, 
ſtets amorph und in Waſſer und verdünn⸗ 
tem Weingeiſt löslich. Wahrſcheinlich lie⸗ 
fern die verſchiedenen Eiweißſtoffe eigen⸗ 
tümliche P., deren Eigenſchaften ſich über⸗ 
dies nach der Dauer der Einwirkung des 
Ferments oder der Säure ändern. Wahr⸗ 
ſcheinlich beruht die Bildung der Magen⸗ 
peptone auf der Aufnahme der Elemente 


des Waſſers durch das Eiweiß, während ( 


das Pankreatin tiefer gehende Umſetzun— 
gen hervorbringt. Vom Magenpepton 
wurde auch nachgewieſen, daß es als Nah: 
rungsſtoff zu betrachten iſt und mithin 
vom Körper zur Blut- und Gewebebildung 
benutzt wird. 

N erchloräther, |. Kohlenſtoffchlo— 
ride. i 

Pergamentpapier (vegetabiliſches 
Pergament), ein Fabrikat, welches da⸗ 
durch erhalten wird, daß man Papier je 
nach feiner Stärke 5—20 Sekunden in 
eine Miſchung von 1 kg Schwefelſäure 
mit 125 g Waſſer taucht, dann gut aus⸗ 
wäſcht und unter Spannung trocknet. P. 
iſt hornartig, ſteif, durchſcheinend, erweicht 
in Waſſer, ohne ſeine Feſtigkeit zu verlie⸗ 
ren, fault nicht, widerſteht kochenden Atz⸗ 
laugen, wird aber von heißer konzentrier⸗ 
ter Salzſäure und Schwefelſäure allmäh⸗ 
lich gelöſt. Gleich nach dem Eintauchen 
in Säure kann man zwei Bogen durch 
mäßigen Druck miteinander vereinigen. 
Gegen Flüſſigkeiten verhält es ſich ähnlich 
wie tieriſche Blaſe, es iſt für dieſelben nur 
endosmotiſch durchdringbar, und zwar läßt 
es kryſtalliſierbare Körper (Kryſtalloide) 
hindurch, während nichtkryſtalliſierbare, 
eiweiß⸗ oder gummiartige (Colloide) zu⸗ 
rückgehalten werden. Die Bildung des 
Pergamentpapiers beruht auf einer Um⸗ 
wandlung der Celluloſe (ſ. d.), aus welcher 
das gewöhnliche Papier beſteht, in einen 
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Körper, der ſich dem Stärkmehl nähert 
(Amyloid), und deſſen Bild ung zu einer 
oberflächlichen Verklebung der Papierfa⸗ 
ſern untereinander führt. 

P. dient zum Verpacken von Fetten 
und allerlei Sachen, die vor Austrocknen 
geſchützt werden ſollen, in der Form von 
Schläuchen als Surrogat des Wurſtdarms, 
ferner zu Verbänden, Patronenhülſen, 
Urkunden, gefärbt zu Galanterie- und 
Buchbinderarbeiten, zu künſtlichen Blu⸗ 
men ꝛc. Es bildet auch das geeignetſte 
Material zur Konſtruktion des Dialy⸗ 
ſators und wird namentlich in der Zucker⸗ 
fabrikation angewandt, um durch Dialyſe 
unreine Zuckerlöſungen zu reinigen. 

Perkins' Violett, ſ. Anilinfarben. 
Perlaſche, ſ. Kohlenſaures Kali 
S. 281). 


Perlen, ſ. Muſchelſchalen. 
Perleneſſenz (Essence d' Orient), eine 
Flüſſigkeit, welche die ſilberglänzende Sub⸗ 
ſtanz von den Schuppen des Weißfiſches 
(Ukelei, Cyprinus alburnus) enthält. Zur 
Darſtellung werden die gewaſchenen 
Schuppen mit Waſſer zerrieben, bis ſich 
die glänzenden Teilchen rein am Boden 
abſetzen. Dieſe werden dann mit Ammo⸗ 
niak gewaſchen und mit etwas Gelatine— 
löſung gemiſcht. Die glänzende Subſtanz 
beſteht aus mikroſkopiſch kleinen Kryſtal⸗ 
len einer Verbindung von Guanin mit 
1 P. dient zur Darſtellung der Wachs⸗ 
perlen. 

Perlmutter, ſ. Muſchelſchalen. 

Perlweiß, mit Indigo oder Berliner⸗ 
blau gebläutes Bleiweiß, auch ſ. v. w. 
Wismutweiß. 

Permanentgelb, ſ. v. w. chromſaurer 
Baryt (S. 145). 

Permanentweiß, ſ. v. w. Barytweiß. 

Permanganate, Salze der überman⸗ 
ganſäure (ſ. d.); z. B. Kgaliumperman⸗ 
ganat, übermanganſaures Kali. 

Peroxyde, ſ. Sauerſtoff (S. 422). 

Perſio, ſ. Orſeille. 

Perſiſchrot, ſ. v. w. Engliſchrot. 

Perubalſam (San Salvador⸗— 
Balſa m), ein aus der Rinde der zur Fa⸗ 
milie der Papilionaceen gehörenden My- 
roxylon sonsonatense und peruiferum 
in San Salvador und Südamerika ge⸗ 
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wonnener Balſam, iſt dunkelbraun, ſirup⸗ 
artig, undurchſichtig, riecht angenehm nach 
Benzoe und Vanille, ſchmeckt mild, dann 
ſcharf und kratzend, ſpec. Gew. 1,15—1,16, 
miſcht ſich mit Alkohol, löſt ſich nicht voll⸗ 
ſtändig in Ather, trocknet nicht an der Luft, 
reagiert ſchwach ſauer und beſteht aus 
Zimtſäurebenzyläther, Zimtſäurezimt⸗ 
äther, Benzoeſäure, Harz ꝛc. Man be⸗ 
nutzt P. zu Räuchermitteln und Poma⸗ 
den, als Surrogat der Vanille in der 
Schokoladenfabrikation, in der Medizin 
gegen Krätze und andre Hautkrankheiten. 
Perugummi, das Pulver der Wurzel 
einer Asphodelusart vom Libanon, iſt 
bräunlich, quillt in kaltem Waſſer und 
gibt beim Kochen einen Schleim, der dem 
Tragantſchleim ähnlich iſt, aber etwas 
mehr bindet. Baſſorabin iſt ſchwach 
geröſtetes P.; es dient als Verdickungs⸗ 
mittel der Farben beim Zeugdruck. 
Peruſalpeter (Chiliſalpeter), ſ. v. 
w. ſalpeterſaures Natron (S. 414). 
Perufilber, verſilbertes Neuſilber. 
Peterſilie, ſ. Gemüſe (S. 218). 
Petiotiſieren, ſ. Wein. 
Petitgrainöl (pr. p'tihgräng⸗), ein Po⸗ 
meranzenöl, welches aus kleinen, unreifen 
Früchten, Blüten, Kelchen und Blättern 
des Pomeranzenbaums durch Deſtillation 
mit Waſſer gewonnen wird; dient nur 
zum Parfümieren der Seife. 
Petong, ſ. Arſenmetalle. 
Petroleum, ſ. v. w. Erdöl. 
Petroleumäther, j. Erdöl. 
Petroleumbenzin, ſ. Erdölund Ben— 


zin. 

Petroleumſprit, ſ. Erdöl. 

Pewter (ipr. pjuht'r, Hartzinn), Le⸗ 
gierung aus 4 Teilen Zinn und 1 Teil 
Blei oder aus 6 Teilen Zinn und 1 Teil 
Antimon oder aus 81,2 Teilen Zinn, 5.7 
Teilen Kupfer und 1,6 Teil Zink ꝛc. Das 
heſte P. iſt reines Zinn mit wenig Kupfer. 
Man benutzt es wie Britanniametall. 

Pexin, geronnenes Eiweiß. 

Pfannenſäure, Schwefelſäure, welche 
nur in Bleipfannen konzentriert iſt und 
nicht mehr als 60° B. zeigt, kommt ent⸗ 
weder als ſolche in den Handel, oder wird 
in Glas⸗ oder Platingefäßen weiter ein⸗ 
gedampft. 


Perugummi — Pflanzenkaſeine. 


Pfannenſtein, ſ. Natriumchlorid; 
auch ſ. v. w. Keſſelſtein. f 
Pfefferminzöl, ätheriſches Ol, welches 
aus blühender Pfefferminze (Mentha pi- 
perita aus der Familie der Lippenblüt⸗ 
ler) durch Deſtillation mit Waſſer gewon⸗ 
nen wird (Ausbeute 1,25 Proz.). Es iſt 
farblos oder ſchwach grünlich, dünnflüſ⸗ 
ſig, riecht durchdringend, ſchmeckt gewürz⸗ 
haft⸗ brennend, dann kühlend, ſpec. Gew. 
0,89—0, 92, löſt ſich leicht in Alkohol, rea⸗ 
giert meiſt ſauer u. beſteht aus einem Koh⸗ 
lenwaſſerſtoff u. kryſtalliſierbarem Men⸗ 
thakampher (Menthol) C0200. 
Man benutzt P. zu Likören, Parfümen, 
zu den Pfefferminzplätzchen und arzneilich. 
feilgift, ſ. Curare. 
Pferdefleiſch,ſ. Fleiſch (Tab., S. 204). 
Pferdeharnſäure, ſ. v. w. Hippurſäure. 
Pfifferling, ſ. Pilze (Tabelle). 
Pfirſich, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 
Pflanzenalbumin, ſ. v. w. Pflanzen⸗ 
eiweiß. 
Pflanzenbaſen, ſ. v. w. Alkaloide. 
Pflanzenchemie (Phytochemie), ein 
Zweig der Biochemie (ſ. d.), die Lehre von 
der chemiſchen Zuſammenſetzung der Pflan⸗ 
zen und Pflanzenteile und von den chemi⸗ 
ſchen Vorgängen in der lebenden Pflanze. 
Pflanzeneiweiß (Pflanzenalbu⸗ 
min), eiweißartiger Stoff, welcher im 
Pflanzenreich ſehr verbreitet vorkommt, 
ſich gelöſt in faſt allen Pflanzenſäften fin⸗ 
det und beim Erhitzen derſelben ohne oder 
nach Zuſatz einiger Tropfen Säure ge 
rinnt. Ob das in verſchiedenen Pflanzen 
oder Pflanzenteilen vorkommende P. ſtets 
denſelben Stoff repräſentiert, iſt ſehr zwei⸗ 
felhaft. Jedenfalls zeigen die Pflanzen⸗ 
albumine verſchiedener Abſtammung nach 
dem Gerinnen weſentliche Unterſchiede in 
der Löslichkeit in Säuren und Alkalien. 
In ſeinem chemiſchen Verhalten gleicht 
das P. weſentlich dem tieriſchen Eiweiß. 
Pflanzenfaſer, ſ. v. w. Celluloſe. 
Pflanzenfibrin, ſ. v. w. Glutenfibrin, 
ſ. Kleber; auch ſ. v. w. Glutenkaſein, 
ſ. Pflanzenkaſeine. 
Pflanzengrün, ſ. v. w. Chlorophyll. 
Pflanzenkaſeine, eiweißartige Körper, 
welche ſich in den Hülſenfrüchten, in 
Buchweizen, Hafer, Mandeln und Ol⸗ 
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ſamen finden, nicht, wie manche Kleber— 
ſtoffe der Getreidearten, in Weingeiſt lös⸗ 
lich ſind und eine Haie Ahnlichkeit mit 
dem Käſeſtoff der Milch beſitzen. Zu den 
Pflanzenkaſeinen gehören: das Legumin 
der Hülſenfrüchte, das Glutenkaſein 
(Pflanzenfibrin, vegetabiliſches 
Fibrin) des Getreideklebers und der DI: 
ſamen, das Konglutin der gelben Lu⸗ 
pinen und bittern Mandeln, ein eigen⸗ 
tümliches Pflanzenkaſein des Hafers, wel⸗ 
ches in dieſem in ſo großer Menge vor⸗ 
kommt, daß der Hafer dadurch den Hül⸗ 
ſenfrüchten ſehr ähnlich wird. 

Die P. löſen ſich wenig in reinem Waſ⸗ 
ſer, leicht dagegen in Waſſer, welches etwas 
Kalihydrat enthält, und in Löſungen von 
baſiſch phosphorſaurem Kali. Dies letztere 
Salz vermittelt auch die Löſung der P. in 
den Samen. Alle P. aber enthalten Phos⸗ 
phorſäure als weſentlichen Beſtandteil und 
können in dem Zuſtand, in welchem ſie in 
den Samen vorkommen, als Phosphor⸗ 
ſäureverbindungen betrachtet werden. Aus 
ihren Löſungen werden die P. durch gerin⸗ 
gen Zuſatz von Säure, aber auch durch 
Lab, wie der Käſeſtoff der Milch, gefällt. 
Beim Kochen der Löſungen verwandeln 
ſich die P. in eine in Säuren und Alka⸗ 
lien unlösliche Modifikation. 

Pflanzenleim, ſ. Kleber. 

Pflanzenſchleim CI. 0s findet ſich 
in vielen Pflanzen, beſonders in der Ober— 
haut der Samen vieler Apfelgewächſe (Po⸗ 
maceen), Lippenblütler, Leingewächſe (Li⸗ 
neen) und Plantagineen, auch in vielen 
Wurzeln, Rinden, Stengeln, Blättern; 
doch ſind die in den verſchiedenen Pflanzen 
vorkommenden Schleimarten wohl kaum 
völlig identiſch. Reinen P. erhält man 
durch anhaltendes Schütteln von Quitten⸗ 
ſamen mit Waſſer; die abgegoſſene ſchlei⸗ 
mige Flüſſigkeit wird zur Abſcheidung des 
Eiweißes aufgekocht und durchgeſeiht, dann 
verdampft und mit Alkohol gemiſcht. Hier⸗ 
bei ſcheidet ſich der Schleim ab, den man 
mit Waſſer quellen läßt und mit ſalzſäure⸗ 
haltigem und mit reinem Alkohol ſchüttelt. 
Er iſt nach dem Trocknen farb⸗, geruch⸗ 
und geſchmacklos, quillt mit Waſſer, ohne 
eine eigentliche Löſung zu geben, und ver⸗ 
hält ſich im allgemeinen wie Gummi. 
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Pflanzentalg, ſ. v. w. Talg, vegetabi⸗ 
liſcher. 


Pflanzenwachs, ſ. v. w. Wachs, vege⸗ 
tabiliſches. 

Pflanzenzellſtoff, ſ. v. w. Celluloſe. 

Pflaſter, ſ. Bleipflaſter. 

Pflaumen, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 

Pflaumengummi, ſ. v. w. Kirſch⸗ 
ummi. 

Phagedäniſches Waſſer, ſ. Altſcha⸗ 
den waſſer. 

Pharaoſchlangen, ſ. Rhodanver— 
bindungen. 

Phaſeomannit, ſ. v. w. Inoſit. 

Phenol (Phenylalkohol, Phenyl- 
ſäure, Karbolſäure, Steinkohlen⸗ 
kreoſot) CHO findet ſich in geringer 
Menge im Harn des Menſchen und der 
grasfreſſenden Tiere, auch im Bibergeil, 
entſteht bei zahlreichen chemiſchen Prozeſ— 
ſen, unter anderm bei trockner Deſtilla⸗ 
tion der Stein- und Braunkohlen ꝛc., und 
findet ſich daher auch im Stein- und 
Braunkohlenteer, aus welchem es im 
großen dargeſtellt wird. Man unterwirft 
den Teer der Deſtillation und fängt das 
zwiſchen 170 und 210° deſtillierende Ol 
geſondert auf. Dies Produkt, welches 10 
bis 25 Proz. P. enthält, kommt als rohe 
Karbolſäure in den Handel und liefert 
bei einer zweiten Deſtillation ein Ol, wel⸗ 
ches 50—60 Proz. P. enthält. Dies wird 
nun mit Natronlauge behandelt, das da⸗ 
bei entſtehende Phenolnatrium (karbolſau⸗ 
res Natron) gereinigt und mit Schwefel: 
ſäure zerſetzt. Es bilden ſich dann ſchwe— 
felſaures Natron und P., welch letzteres 
von der Salzlöſung getrennt und rektifi⸗ 
ziert wird. Fängt man hierbei das zwi⸗ 
ſchen 180 — 200° deſtillierende Ol geſon⸗ 
dert auf, ſo kryſtalliſiert dasſelbe und lie⸗ 
fert bei weiterer Reinigung ein ganz farb: 
loſes Präparat, welches aber gewöhnlich 
neben P. C,H,O noch Kreſol CHsO und 
Phlorol Cs enthält. Chemiſch reines 
P. erhält man aus reinem Benzol, wenn 
man dieſes mit konzentrierter Schwefel⸗ 
ſäure erwärmt, die hierbei entſtehende 
Benzolſulfoſäure an Kali bindet und das 
benzolſulfoſaure Kali mit Atzkali ſchmelzt. 
Die rohe Karbolſäure iſt ein braunes 
Ol von durchdringend empyreumatiſchem 
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Geruch, das reine P. aber bildet farbloſe 
Kryſtalle, riecht eigentümlich, ſchwach kreo⸗ 
jotartig, ſchmeckt brennend, ätzend, wirkt 
giftig, ſpec. Gew. 1,084, ſchmilzt bei 420, 
ſiedet bei 183%, bildet mit wenig Waſſer 
ein kryſtalliſierbares Hydrat und bleibt 
bei einem Gehalt von 7 Proz. Waſſer bei 
gewöhnlicher Temperatur flüſſig. Das 
kryſtalliſierte P. zieht an der Luft Feuch⸗ 
tigkeit an, zerfließt und färbt ſich rötlich 
bis braun. Es löſt ſich in 15 Teilen Waſ⸗ 
ſer von 20, miſcht ſich mit Alkohol, Ather, 
Glycerin, fetten und ätheriſchen Olen und 
reagiert neutral. Es wirkt energiſch fäul⸗ 
niswidrig, bringt Eiweiß zum Gerinnen, 
bildet auch mit Leim eine unlösliche Ver⸗ 
bindung und erzeugt auf der Haut einen 
weißen Fleck. Durch Eiſenoxydſalze wird 
eine Löſung von P. dunkelviolett gefärbt, 
und ein mit Salzſäure befeuchteter Fich⸗ 
tenſpan färbt ſich durch P. ſchön blau. 
P. verbindet ſich mit Baſen zu ſalzartigen 
Verbindungen. Das Phenolkalium 
(karbolſaures Kali) Ces K0 entſteht 
beim Löſen von P. in Kalilauge, bildet 
farbloſe, in Waſſer und Alkohol leicht lös⸗ 
liche Kryſtalle, reagiert alkaliſch, wirkt 
ſtark ätzend und wird durch Kohlenſäure 
zerſetzt. Mit konzentrierter Schwefelſäure 
bildet P. Phenolſulfoſäure, mit konzen⸗ 
trierter Salpeterſäure Pikrinſäure; bei 
Einwirkung von Kohlenſäure auf Phe⸗ 
nolnatrium entſteht Salicylſäure, Chrom⸗ 
ſäure verwandelt P. in Chinon; bei Be⸗ 
handlung mit Oxalſäure und konzentrier⸗ 
ter Schwefelſäure entſteht Aurin, beim 
Erhitzen mit Ammoniak Anilin und beim 
Behandeln mit Zinkſtaub Benzol. 

Man benutzt rohes P. als desinfizie⸗ 
rendes Mittel, zum Konſervieren des Hol⸗ 
zes, zum Einbalſamieren, zur Verhütung 
von Fäulnis in der Leimfabrikation und 
Gerberei, beim Talgausſchmelzen ꝛc. Aus 
reinem P. werden mehrere Farbſtoffe, 
Salicylſäure, Pikrinſäure, Reſorcin und 
andre Präparate dargeſtellt; auch dient 
es als Arzneimittel gegen Hautkrankhei⸗ 
ten, Ungeziefer, als Mund- und Gurgel⸗ 
waſſer (1 Teil auf 150 Teile Waſſer), zu 
Einſpritzungen und Klyſtieren, als Riech⸗ 
mittel, innerlich gegen Typhus, Milz⸗ 
brand, Kindbettfieber. Die ausgedehnteſte 
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Anwendung aber findet eine ſtark ver: 
dünnte Löſung als Verbandwaſſer bei dem 
antiſeptiſchen oder Liſterſchen Verband, 
durch deſſen Einführung die Chirurgie 
ſehr bedeutende Fortſchritte gemacht hat. 
Auch eine Löſung von P. in Olivenöl 
wird bei der Wundheilung benutzt. We⸗ 
gen ſeiner Giftigkeit muß das P. mit Vor⸗ 
ſicht angewandt werden. Unter Umſtän⸗ 
den wirken auch kleine Doſen nachteilig, 
und ſelbſt die äußerliche Anwendung auf 
ausgedehnte Wundflächen kann Vergif⸗ 
tungserſcheinungen hervorrufen. Iſt P. 
verſchluckt worden, ſo wendet man als 
Gegengift Zuckerkalk an. 

Phenole, eine Gruppe von Körpern, 
welche aus Kohlenwaſſerſtoffen dadurch 
entſtehen, daß ein oder mehrere Atome 
Waſſerſtoff durch die Atomgruppe OH 
vertreten werden. So liefert z. B. Ben⸗ 
zol CHs das gewöhnliche Phenol Ce Hz. OH 
und außerdem zwei weitere P., nämlich 
C;H,(OH), und C;H,(OH),. Derartige 
Verbindungen treten namentlich bei trock⸗ 
ner Deſtillation organiſcher Körper auf 
und finden ſich daher z. B. im Stein- und 
Braunkohlenteer. Man erhält ſie außer⸗ 
dem auf verſchiedene Weiſe, unter an⸗ 
derm, wenn man einen Kohlenwaſſerſtoff, 
z. B. Benzol, mit konzentrierter Schwe— 
felſäure behandelt und die entſtandene 
Sulfoſäure mit Kalihydrat ſchmelzt. Auch 
im tieriſchen Körper werden verſchiedene 
organiſche Körper in P. umgewandelt 
und durch den Harn ausgeſchieden. Die 
P. zeigen in mancher Hinſicht Ahnlichkeit 
mit den Alkoholen und bilden z. B. wie 
dieſe mit Säuren zuſammengeſetzte Ather, 
aber ſie verhalten ſich auch wie Säuren 
und bilden mit Baſen ſalzartige Verbin⸗ 
dungen, welche freilich ſchon durch Koh— 
lenſäure zerſetzt werden. Bei Behandlung 
mit Oxydationsmitteln liefern die P. we⸗ 
der Aldehyde noch eigentümliche Säuren; 
beim Erhitzen mit Zinkſtaub wird ihnen 
der Sauerſtoff vollſtändig entzogen, und 
es entſtehen wieder Kohlenwaſſerſtoffe. 
Beſonders ausgezeichnet ſind die P. durch 
das Vermögen, farbige Verbindungen zu 
liefern, die gleich den Anilinfarben tech⸗ 
niſch benutzt werden können. 

Phenolfarbſtoffe, aus Phenol und 


1 


Phenolkalium 


Phenolverbindungen erhaltene Farbſtoffe, 
welche ſich den aus Anilin erhaltenen an⸗ 
ſchließen. Hierher gehören: die gelbe Pi⸗ 
krinſäure, welche durch Einwirkung 
von konzentrierter Salpeterſäure auf Phe⸗ 
nol entſteht; das Phenylbraun, wel⸗ 
ches man beim Behandeln von Phenol 
mit einem Gemiſch von Salpeterſäure und 


Schwefelſäure erhält; ferner das Gra- ( 


natbraun (ſ. Iſopurpurſäure), 
das Aurin (gelbes Korallin, Tro— 
päolin, Phenylrot), welches durch 
Behandeln von Phenol mit Schwefelſäure 
und Oxalſäure entſteht und beim Erhitzen 
mit Ammoniak Päonin (rotes Ro: 
rallin), mit Anilinöl Phenylblau 
(Azulin, Azurin) liefert. Endlich ge— 
hören hierher die durch Einwirkung von 
Phenolen auf Phthalſäureanhydrid ent⸗ 
ſtehenden Farbſtoffe, wie das Eoſin u. a. 
Phenolkalium ſ. Phenol 
Phenolnatrinm, | 
Phenolſchwefelſäure (Karbolſchwe⸗ 
felſäure) 0,H,08, entiteht, wenn man 
reine Karbolſäure (Phenol) mit konzen⸗ 
trierter Schwefelſäure miſcht und die 
Miſchung einige Tage an einem warmen 
Ort ſtehen läßt. Neutraliſiert man dann 
die mit Waſſer verdünnte Flüſſigkeit mit 
kohlenſaurem Baryt, ſo entſtehen unlös⸗ 
licher ſchwefelſaurer Baryt und phenol= 
chwefelſaurer Baryt, welcher in 
Waſſer und Alkohol löslich iſt. Verſetzt 
man die vom ſchwefelſauren Baryt abs 
filtrierte Löſung mit ſchwefelſaurem Zink⸗ 
oxyd, ſo entſtehen ſchwefelſaurer Baryt und 
eine Löſung von phenolſchwefelſau⸗ 
rem Zinkoryd (C,H,SO,), Zn HzO, 
welches in farbloſen Kryſtallen erhalten 
werden kann, die nicht oder wenig nach 
Karbolſäure riechen, ſcharf metalliſch 
ſchmecken, an der Luft verwittern und 
in Waſſer und Alkohol löslich ſind. Man 
benutzt das Salz, welches die Wirkungen 
des ſchwefelſauren Zinkoxyds und der 
Karbolſäure vereinigt, zu Umſchlägen, 
Verbänden, Augenwaſſern, Einſpritzun⸗ 
gen ꝛc. Auch das Kupferſalz, das Natron⸗ 
und das Chininſalz der P. werden medi- 
ziniſch benutzt. 
Phenylalkohol, ſ. v. w. Phenol. 
Phenylamin, |. v. w. Anilin. 


— Phosphor. 
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Phenylblau (Azulin, Azurin), |. 
Anilinfarben (S. 44 


Phenylbraun, ſ.Phenolfarbſtoffe. 
Phenylendiaminbraun, ſ. Anilin⸗ 
farben (S. 44). 
Phenylrot, ſ. v. w. Aurin. 
Phenylſäure, ſ. v. w. Phenol. 
Phenylviolett, .. Anilinfarben 
S. 43). 


Phenylwaſſerſtoff, ſ. v. w. Benzol. 

Phlegma, der Waſſergehalt einer alko⸗ 
holiſchen Flüſſigkeit, der beim Deſtillieren 
der letztern in der Blaſe zurückbleibt. 

Phlogiſton, ſ. Chemie (S. 129). 

Phloridzin C2124 010 findet ſich in 
der Wurzelrinde der Apfel-, Birn⸗, Kirſch⸗ 
und Pflaumenbäume (beſonders im Ja⸗ 
nuar), weniger in Stamm- und Zweig⸗ 
rinden und in Apfelbaumblättern. Es 
kann aus der Rinde durch Alkohol aus⸗ 
gezogen werden, bildet farb- und geruch⸗ 
loſe Kryſtalle mit 2 Molekülen Kryſtall⸗ 
waſſer, ſchmeckt bitterlich-ſüß, löſt ſich in 
Waſſer und Alkohol und ſchmilzt bei 108°. 
In ammoniakaliſcher Löſung färbt es ſich 
an der Luft rot unter Bildung von amor⸗ 
phem, leicht löslichem Phloridzein 

21 HaON2O!is, und beim Kochen mit ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure zerfällt es in Zucker 
und farbloſes, kryſtalliſierbares Phlore- 
tin CIs i403, welches ſich in alkaliſcher 
Löſung in Phloroglu cin 0,H,O, und 
Phloretinſäure Col. 0; zerſetzt. 

Phönicinſulfoſäure, ſ. Indigoſul⸗ 
foſäure. 

Phönixöl, |. Erdöl. 

Phorol, ſ. Kreoſot. 

Phosphate, ſ. v. w. Phosphorſäure⸗ 
ſalze; z. B. Natriumphosphat, phos— 
phorſaures Natron. 

Phosphatſteine, ſ. Harnſteine. 

0 ebe; ſ. v. w. Phosphorwaſſer⸗ 
off. 

Phosphin, ſ. Anilinfarben (S. 44). 

Phosphor P, chemiſch einfacher Kör⸗ 
per, findet ſich nicht im freien Zuſtand in 
der Natur, ſehr verbreitet aber in Verbin⸗ 
dung mit Sauerſtoff und Baſen in der 
Form phosphorſaurer Salze. Am wich 
tigſten ſind: phosphorſaurer Kalk (Apa⸗ 
tit 30a,P,0,-+-Ca0],), phosphorſaure 
Thonerde (Wavellit Al6P.010 ＋ 12H20, 
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Kalait Al,P;0,ı+5H;0), phosphorſau⸗ 
res Bleioxyd mit Chlorblei (Pyromorphit 
3Pb,P,0;+-PbC],) oder Thonerde (Blei⸗ 
gummi), phosphorſaures Eiſen (Vivianit 
eg POS ESH2O, Phosphoreiſenſinter, 
im Eiſenpecherz [Eiſenoxydhydrat] und 
Triphyllin (FeLi,Mn),P,0,), phosphor⸗ 
ſaures Kupferoxyd (Lunnit oder Tas 
gilit Cu PO E3HzO und Libethenit 
Ou,P;0,+H;0), phosphorſaures Uran⸗ 
oxyd (UranitCaU,P,O,+8H,0, Kupfer⸗ 
uranit CuU,P;0,.+8H,0). Phosphor: 
ſaurer Kalk bildet auch den Hauptbeſtand⸗ 
teil der Koprolithen und findet ſich in ge⸗ 
ringer Menge in den wichtigſten Geſteins⸗ 
arten, durch deren Verwitterung er in 
den Boden, in Quell-, Fluß⸗ und Meer⸗ 
waſſer gelangt. Die Pflanzen bedürfen 
des Phosphors als wichtigen Nahrungs⸗ 
mittels, er ſteht in naher Beziehung zu den 
eiweißartigen Körpern und findet ſich das 
her am reichlichſten in den Samen. In 
dem tieriſchen Organismus finden ſich or⸗ 
ganiſche phosphorhaltige Verbindungen 
im Blut, Fleiſch, Gehirn und in den Eiern; 
phosphorſaurer Kalk bildet die Haupt⸗ 
maſſe der Knochen, lösliche phosphorſaure 
Salze ſind in der Milch und im Harn 
enthalten, unlösliche in den Exkrementen, 
und foſſile und phosphorreiche Exkremente 
bilden den Guano und die Koprolithen. 
Zur Darſtellung des Phosphors wer— 
den Knochenabfälle (verbrauchte Knochen⸗ 
kohle, gedämpfte Knochen ꝛc.) an der Luft 
geglüht. Die weiße Knochenaſche wird 
mit verdünnter Schwefelſäure behandelt, 
wobei ſich ſchwefelſaurer Kalk ausſcheidet 
und eine Löſung von ſaurem phosphor⸗ 
ſauren Kalk entſteht. Dieſe wird ver— 
dampft, der Rückſtand geglüht, mit Kohle 
innig gemiſcht und in Thonretorten zur 
hellen Rotglut erhitzt. Die Kohle entzieht 
der Phosphorſäure den Sauerſtoff und 
verbrennt ſelbſt zu Kohlenoxyd. Die 
Phosphordämpfe entweichen durch Röhren 
und werden in mit warmem Waſſer ge⸗ 
füllten Kübeln verdichtet. In den Retorten 
bleibt phosphorſaurer Kalk zurück, und 
man erhält nur 7 des Phosphors der 
Knochen. Setzt man aber Kieſelſäure zu 
(Sand), ſo wird kieſelſaurer Kalk gebildet 
und alle Phosphorſäure in P. verwandelt. 


Phosphor. 


Den erhaltenen rohen P. preßt man 
durch Waſchleder, gießt ihn in Stangen 
und verpackt ihn in Waſſer. 

Gewöhnlicher P. iſt farblos oder gelblich, 
durchſichtig oder durchſcheinend, wachs⸗ 
glänzend; das ſpecifiſche Gewicht iſt 1,83, 
das Atomgewicht 30,965 er iſt in der Kälte 
ſpröde, bei mittlerer Temperatur knetbar, 
ſchmilzt bei 44,3, ſiedet bei 290° und bildet 
farbloſen Dampf, verflüchtigt ſich lang⸗ 
ſam aber auch ſchon bei gewöhnlicher 
Temperatur. Er iſt kaum löslich in Waſ⸗ 
ſer, ſehr ſchwer löslich in Alkohol, Ather, 
fetten und flüchtigen Olen, leicht in Schwe⸗ 
felkohlenſtoff, Chlorſchwefel und flüſſigem 
Schwefelphosphor. Aus dieſen Löſungen 
und durch Sublimation kann er in diamant⸗ 
glänzenden Kryſtallen erhalten werden. An 
feuchter Luft oxydiert ſich P. langſam zu 
phosphoriger Säure. Dabei leuchtet er 
im Dunkeln und ſtößt knoblauchartig 
riechende Dämpfe aus. Zugleich wird ein 
Teil des Sauerſtoffs ozoniſiert, und es 
entſtehen Nebel von ſalpetrigſaurem Am⸗ 
moniak, welche durch beigemengten Phos⸗ 
phordampf leuchten. Schwefelwaſſerſtoff, 
Terpentinöl- oder Atherdampf in der Luft 
verhindern das Leuchten des Phosphors. 
Bei dieſer langſamen Oxydation des Phos⸗ 
phors an der Luft wird ſo viel Wärme frei, 
daß gehäuft liegender P. ſchmilzt und ſich 
entzündet. Deshalb muß P. ſtets unter 
Waſſer aufbewahrt werden. Das Waſſer, 
in welchem P. längere Zeit gelegen hat, 
leuchtet auch im Dunkeln, weil es Spuren 
von P. gelöſt enthält. Kocht man eine 
geringe Menge P. mit viel Waſſer, ſo ver⸗ 
flüchtigt er ſich mit den Waſſerdämpfen, 
und wenn man dieſe durch ein langes 
Rohr leitet, ſo ſieht man im Dunkeln 
einen leuchtenden Fleck oder Ring durch 
das Rohr fortſchreiten. Auf dieſe Weiſe 
können auch geringe Mengen P. nachge⸗ 
wieſen werden. 

Erhitzt man P. wenig über ſeinen 
Schmelzpunkt, ſo entzündet er ſich an der 
Luft und verbrennt mit heller Flamme 
unter Ausſtoßung dichter, weißer Wolken 
zu Phosphorſäureanhydrid. Brennender 
P. erzeugt auf der Haut tiefe, ſchmerz⸗ 
hafte Wunden, die ſehr ſchwer heilen. 
Man muß ihn deshalb höchſt vorſichtig 
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Phosphorbronze — Phosphorchloride. 


behandeln und ſtets unter Waſſer zerſchnei⸗ 
den. Durch Salpeterſäure und Chrom: 
ſäure wird P. zunächſt zu phosphoriger, 
dann zu Phosphorſäure oxydiert. Er 
verbindet ſich direkt mit Schwefel, Chlor, 
Brom, Jod und vielen Metallen. Erhitzt 
man ihn mit Waſſerdampf auf 250°, fo 
wird das Waſſer zerſetzt, und es bilden ſich 
Phosphorſäure und Phosphorwaſſerſtoff. 
Den Metallſalzen entzieht er den Sauer⸗ 
ſtoff und ſcheidet daher aus Gold-, Silber⸗ 
und Kupferſalzen die Metalle ab. Kocht 
man P. mit alkaliſcher Lauge, ſo entſtehen 
ein unterphosphorigſaures Salz und 
Phosphorwaſſerſtoff. 

Beim Aufbewahren des Phosphors un⸗ 
ter Waſſer überzieht er ſich mit einer all⸗ 
mählich abſpringenden weißen Rinde, die 
aus gewöhnlichem P. beſteht; bei Einwir⸗ 
kung des Lichts aber und ſchneller beim Er⸗ 
hitzen auf 240— 2500 färbt er ſich rot und 
geht in eine allotropiſche Modifikation, in 
roten oder amorphen P., über. Dieſen 
ſtellt man im großen durch Erhitzen von 
gewöhnlichem P. in geſchloſſenen eiſernen 
Keſſeln dar. Das rohe Produkt enthält 
noch geringe Mengen von gewöhnlichem 
P. und muß daher unter Waſſer aufbe⸗ 
wahrt werden, man reinigt ihn aber durch 
Zerreiben und Kochen mit Natronlauge. 
Er iſt dann rotbraun, auf dem Bruch 
faſt eiſenſchwarz, ſchwach glänzend, hart, 
ſpröde, vom ſpec. Gew. 2,10, geruch- und 
geſchmacklos, nicht giftig, unlöslich in den 
Löſungsmitteln des gewöhnlichen Phos⸗ 
phors, unveränderlich an der Luft und 
viel widerſtandsfähiger gegen chemiſche 
Agentien als der gewöhnliche P. Er 
leuchtet nicht im Dunkeln, ſchmilzt nicht 
beim Erhitzen, entzündet ſich erſt bei 240° 
und geht, in verſchloſſenen Gefäßen er⸗ 
hitzt, bei 260» wieder in gewöhnlichen P. 
über. Von Salpeterſäure wird er ziemlich 
leicht angegriffen, und mit chlorſaurem 
Kali zuſammengerieben verpufft er leicht 
und heftig. Eine dritte allotropiſche Mo⸗ 
difikation, der metalliſche P., entſteht 
in Kryſtallen, wenn man P. mit Blei in 
en Röhren anhaltend auf 

otglut erhitzt. 

Um gewöhnlichen P. in feines Pulver 
zu verwandeln, ſchmelzt man ihn in einem 

Chemie. 
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verkorkten Fläſchchen mit Waſſer bei mög⸗ 
lichſt niedriger Temperatur und ſchüttelt 
ſtark bis zum vollſtändigen Erkalten. Am 
Licht oberflächlich rot und undurchſichtig 
gewordener P. wird durch Erhitzen mit 
Waſſer und etwas Salpeterſäure oder mit 
alkoholiſcher Kalihydratlöſung wiederum 
farblos. 

Gewöhnlicher P. iſt ſehr giftig. Bei 
dauerndem Einatmen ſeines Dampfes 
entſteht Phosphornekroſe, welche mit der 
Auflockerung der Kieferknochen beginnt 
und namentlich bei ſchlecht genährten oder 
ſkrofulöſen Perſonen bis zur vollſtändigen 
Zerſtörung des Knochens fortſchreitet. Im 
Magen wirkt P. ebenfalls als heftiges Gift. 
Es entſtehen Magenſchmerz, Erbrechen 
knoblauchartig riechender Maſſen und 
Durchfall, die Kräfte ſinken, es tritt Fieber 
ein, und die Haut färbt ſich gelblich. Der 
Tod erfolgt in einigen Stunden oder Ta⸗ 
gen. Beim Menſchen kann eine Doſis 
von 0,1 g Schon tödlich wirken. Schleu⸗ 
nige ärztliche Hülfe iſt unbedingt nötig. 

Man benutzt P. zu Zündhölzchen, als 
Ratten⸗ und Mäuſegift, zu Brandgeſchoſ— 
ſen, zur Bereitung von Teerfarben, der 
Phosphorſäure, der Phosphorbronze, des 
Jodäthyls und Jodmethyls ſowie der Jod— 
waſſerſtoffſäure, ſelten als Arzneimittel 
bei Nervenleiden, gewiſſen Schwächezu⸗ 
ſtänden ꝛc. 

P. wurde 1669 von Brandt in Ham⸗ 
burg entdeckt und zuerſt aus Harn darge⸗ 
ſtellt, 1678 ſtellte ihn auch Kunkel dar 
und bald darauf Boyle. Das Verfahren, 
abgedampften Harn mit Sand zu deſtil⸗ 
lieren, gab aber geringe Ausbeute, und 
erſt nachdem Gahn 1769 gefunden, daß 
die Knochen aus phosphorſaurem Kalk 
beſtehen, gewann man beſſere Reſultate 
mit Knochenaſche. Den roten amorphen 
P. entdeckte Schrötter 1845. Seinen 
Namen (griech. »Lichtträger«) erhielt der 
P. von ſeiner Eigenſchaft, im Dunkeln 
zu leuchten. ö a 

Phosphorbronze, ſ. Kupferlegie— 
rungen. 

Phosphorchloride, Verbindungen von 
Phosphor mit Chlor. Leitet man trock⸗ 
nes Chlor auf erwärmten amorphen 
Phosphor, ſo entſteht Phosphorchlorür 

24 
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(Phosphortrichlorid) PCI, eine farb⸗ 
loſe Flüſſigkeit vom ſpec. Gew. 1,61 und 
ſehr ſcharfem und zu Thränen reizendem 
Geruch, welche bei — 4450 noch nicht er⸗ 
ſtarrt, bei 76° ſiedet, an der Luft raucht 
und bei Berührung mit Waſſer in phos⸗ 
phorige Säure und Chlorwaſſerſtoffſäure 
zerſetzt wird. Bei anhaltender Einwir⸗ 
kung von Chlor geht es in Phosphor— 
ſuperchlorid (Phosphorpentachlo— 
rid) PC], über, zu deſſen Darſtellung 
man am beſten 1 Teil Phosphor in 5—6 
Teilen Schwefelkohlenſtoff löſt und Chlor 
in die Löſung leitet. Wird das Chlor 
nicht mehr abſorbiert, ſo erwärmt man 


das Produkt, um den Schwefelkohlenſtoff 
zu verflüchtigen. Es iſt farblos, kryſtalli⸗ | 


niſch, riecht ſehr ſcharf, unangenehm, greift 
die Augen und die Atmungsorgane ſtark 


an, ſublimiert, ohne zu ſchmelzen, bei 00e, 


raucht an der Luft und zerſetzt ſich mit 
viel Waſſer in Phosphorſäure und Chlor⸗ 
waſſerſtoffſäure, während bei Einwirkung 
von wenig Waſſer Phosphoroxy— 
chlorid POC], entſteht. Dies bereitet 
man durch Deſtillation von Phosphor⸗ 
ſuperchlorid mit kryſtalliſierter Borſäure, 
wobei außer Phosphoroxychlorid Borſäure— 
anhydrid und Chlorwaſſerſtoff entſtehen. 
Es bildet eine farbloſe Flüſſigkeit vom 
ſpec. Gew. 1,712, erſtarrt in der Kälte, 
ſiedet bei 107“, raucht an der Luft und 
zerſetzt ſich mit Waſſer in Phosphorſäure 
und Chlorwaſſerſtoffſäure. Die P. ſind 
für die Fortſchritte der organiſchen Chemie 
von großer Bedeutung geweſen, indem 
man mit Hülfe derſelben viele wichtige 
Verbindungen darſtellen lernte. 
Phosphore (Leuchtſteine), phos⸗ 
phoreszierende Körper verſchiedener Art, 
beſonders die auf trocknem Weg darge⸗ 
ſtellten Schwefelverbindungen von Ba⸗ 
ryum, Strontium und Calcium. Cantons 
Phosphor und Oſanns Leuchtſtein ſind 
Calciumſulfurete, der Bologneſer Leucht⸗ 
ſtein iſt Schwefelbaryum (ſ. Calcium⸗ 
und Baryumſulfurete). Eine andre 
Konſtitution aber beſitzt Balduins Phos⸗ 


phor (ſ. d.). 

Phosphorete (Phosphormetalle), 
Verbindungen des Phosphors mit Metal- 
len, ſind indifferent und haben oft me— 


Phosphorſäure. 


talliſchen Habitus. Phosphorzinn dient 
zur Darſtellung von Phosphorbronze. 
Phosphor, hermetiſcher, ſ. v. w. Bal⸗ 
duins Phosphor. 
Phosphorliniment, ſ. v. w. Phos⸗ 
phoröl. 5 
Phosphormetalle, ſ. v. w. Phospho⸗ 
rete. a 
Phosphoröl(Phosphorliniment), 
Löſung von 1 Teil Phosphor in 80 Teilen 
Mandelöl, dient zu Einreibungen. 
eren ee aero 
Phosphorpentachlorid / chloride. 
„Phosphorpentoxyd, |. Phosphor: 


äure. 
ez, ſ. Phosphorſäure— 
alze 


ze. 

Phosphorſäure H,PO, findet ſich an 
Baſen gebunden in vielen Mineralien (ſ. 
Phosphor) und entſteht, wenn man 
Phosphorſäureanhydrid in kochendem 
Waſſer löſt. Das Phosphorſäurean⸗ 
hydrid (waſſerfreie P., Phosphor- 
pentoryd) P,O, bildet ſich beim Ber: 
brennen von Phosphor an der Luft, iſt 
farb- und geruchlos, amorph, flüchtig, 
rötet nicht blaues Lackmuspapier, zerfließt 
ſehr ſchnell an der Luft und löſt ſich in 
Waſſer mit ziſchendem Geräuſch und unter 
ſtarker Wärmeentwickelung; auf die Zunge 
wirkt es wie glühendes Metall. Die Lö⸗ 
ſung des Anhydrids in Waſſer enthält P. 
Dieſe entſteht auch bei Behandlung von 
Phosphor mit Salpeterſäure. 

Zur Darſtellungderſelben erhitztman 
roten amorphen Phosphor mit gewöhn⸗ 
licher Salpeterſäure, verdampft, ſobald ſich 
aller Phosphor gelöſt hat, in einer Por⸗ 
zellanſchale und ſetzt, um etwa vorhandene 
phosphorige Säure in P. zu verwandeln, 
ſo lange Salpeterſäure hinzu, als ſich 
noch rote Dämpfe entwickeln. Schließlich 
vertreibt man die Salpeterſäure vollſtän⸗ 
dig durch hinreichend ſtarkes Verdampfen. 
Im großen ſtellt man P. aus Knochenaſche 
dar, welche weſentlich aus phosphor⸗ 
ſaurem Kalk beſteht. Man löſt dieſelbe 
in Säure, entfernt den Kalk durch Bil⸗ 
dung von ſchwer löslichem ſchwefelſauren 
Kalk, ſetzt dann Chlorbaryum hinzu, um 
die P. als phosphorſauren Baryt abzu⸗ 
ſcheiden, und zerſetzt dieſen letztern mit 


Schwefelſäure. Es bildet fich hierbei un⸗ 
löslicher ſchwefelſaurer Baryt, von wel- 
chem die P. leicht getrennt werden kann. 

Verdampft man P., bis ſie einen dicken 
Sirup bildet, fo erhält man farb» und 
geruchloſe Kryſtalle von P., welche an der 
Luft ſehr begierig Feuchtigkeit anziehen, 
rein und ſtark ſauer ſchmecken und bei 
38,6 ſchmelzen. Sie löſen ſich ſehr leicht 
in Waſſer, und die folgende Tabelle zeigt 
den Gehalt der Löſungen an Phos- 
phorſäureanhydrid bei verſchiede— 
nem ſpecifiſchen Gewicht: 


Specifiſches Specifiſches 


Gewicht Prozent. Gewichk Prozent 
1,508 49,60 1,257 29,16 
1,492 48,41 1,247 28,24 
1,476 47,10 1,236 27,30 
1,464 45,63 1,226 26,36 
1,453 45,38 1,211 24,79 
1,442 44,13 1,197 23,23 
1,434 43,95 1,185 22,07 
1,426 43,28 1,173 20,91 
1,418 42,61 1,162 1973 
1,401 41,60 1,153 18,81 
1,392 40,86 1,144 17,89 
1,384 40,12 1,136 16,95 
1,376 39,66 1,124 15,64 
1,369 39,21 1,113 14,33 
1.856 38,00 1,109 13,25 
1,347 37,37 1,095 12,18 
1,339 36,74 1,081 10,44 
1,328 36,15 1,073 9,53 
1,315 34,82 1,066 8,62 
1,302 33,49 1,056 7,39 
1,293 32,71 1,047 6,17 
1,285 31,94 1,031 4,15 
1,276 31,03 1,022 3,03 
1,268 30,13 1,014 1,91 


P. bringt Eiweißlöſung nicht zum Ge⸗ 
rinnen; neutraliſiert man ſie mit Am⸗ 
moniak, jo erzeugt fie in der Löſung von 
ſalpeterſaurem Silberoxyd einen gelben 
und bei überſchuß von Ammoniak in 
Magneſiaſalzen einen weißen Niederſchlag. 
Eine höchſt verdünnte Löſung wird durch 
molybdänſaures Ammoniak gelb gefärbt, 
und bei Gegenwart von mehr P. entſteht 
ein gelber Niederſchlag. Da die P. ſehr 
ſchwer flüchtig iſt, ſo zerſetzt ſie bei hoher 
Temperatur die meiſten Salze mit nicht 
feuerbeſtändiger Säure, namentlich auch 
die Schwefelſäure- und Salpeterſäureſalze. 
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Man benutzt P. vom ſpec. Gew. 1/12 als 
Arzneimittel, ſie wirkt wie die andern 
Mineralſäuren, nur milder und ſoll am 
wenigſten die Verdauung ſtören. Man 
gibt ſie meiſt bei entzündlichen Zuſtänden 
mit mäßigem oder geringem Fieber. 

Erhitzt man P. H,PO, über 160°, fo 
gibt fie Waſſer ab und geht bei 2139 fait 
vollſtändig in Pyrophosphorſäure 
(Paraphosphorſäure) H,P,O, über. 
Zum Unterſchied von dieſer nennt man 
die gewöhnliche P. auch Orthophos— 
phorſäure. Die Pyrophosphorſäure 
bildet eine weiche, farbloſe, glasartige 
Maſſe, löſt ſich leicht in Waſſer, erzeugt, 
mit Ammoniak neutraliſiert, in einer Lö⸗ 
jung von ſalpeterſaurem Silberoryd einen 
weißen, in Magneſiaſalzen bei Überſchuß 
von Ammoniak und in molybdänſaurem 
Ammoniak keinen Niederſchlag, bringt 
auch Eiweißlöſung nicht zum Gerinnen. 
Erhitzt man die Löſung von Pyrophos⸗ 
phorſäure zum Kochen, ſo verwandelt ſie 
ſich wieder in gewöhnliche P. 

Wird Pyrophosphorſäure oder gewöhn— 
liche P. zum Glühen erhitzt, jo verwan⸗ 
delt ſie ſich in Metaphosphorſäure 
HPO,. Dieſe erhält man auch beim Lö⸗ 
ſen von Phosphorſäureanhydrid in kaltem 
Waſſer. Sie bildet eine weiche, farbloſe, 
klebrige Maſſe, wenn ſie aber etwas Na⸗ 
tron enthält, ein durchſichtiges Glas (die 
glaſige P. des Handels). Ihre mit Am⸗ 
moniak neutraliſierte Löſung erzeugt in 
der Löſung von ſalpeterſaurem Silber⸗ 
oxyd einen weißen Niederſchlag, bringt 
Eiweiß zum Gerinnen und verwandelt 
ſich beim Erhitzen ſchnell in gewöhnliche 
P. Dieſe drei Phosphorſäuren bilden mit 
Baſen verſchiedene Reihen Salze. 

Phosphorſäureſalze (Phosphate), 
Verbindungen der Phosphorſäure mit 
Baſen, finden ſich zum Teil weit verbreitet 
in der Natur (ſ. Phosphor). Die ges 
wöhnliche Phosphorſäure (Ortho- 
phosphorſäure) H,PO, bildet drei Rei⸗ 
hen Salze. Von den normalen (baſiſchen) 
R,PO, find die der Alkalimetalle bis auf 
das Lithiumſalz in Waſſer löslich und rea⸗ 
gieren ſtark alkaliſch; die in Waller unlös⸗ 
lichen löſen ſich leicht in verdünnten Säu⸗ 
ren, und dieſe Löſungen enthalten ſaure 
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Salze. Neutraliſiert man Phosphorſäure 
mit Kali⸗ oder Natronhydrat, fo erhält 
man die einfachſauren (neutralen) Salze 
HR,PO,, welche aber noch alkaliſch rea⸗ 
gieren und beim Erhitzen Pyrophosphor⸗ 
urea geben. Die zweifachſauren (ſau⸗ 
ren) Salze H,RPO, find in Waſſer lös⸗ 
lich, reagieren ſchwach ſauer und geben 
beim Erhitzen Metaphosphorſäureſalze. 

Die Pyrophosphorſäure H. P20, 
bildet zwei Reihen Salze, von denen die 
normalen R. P20, alkaliſch, die ſauren 
HzRz PO, ſchwach ſauer reagieren. Die 
der Alkalimetalle find löslich in Waſſer, die 
andern ſind unlöslich, zum Teil aber in 
überſchüſſigem pyrophosphorſauren Na⸗ 
tron löslich. Die Löſungen bleiben beim 
Erhitzen unverändert, beim Kochen mit 
Säuren aber und beim Schmelzen der 
Salze mit Alkali entſtehen Salze der ge⸗ 
wöhnlichen Phosphorſäure. 

Die Metaphosphorſäure HPO; 
bildet nur eine Reihe Salze; man kennt 
nur die der Alkalimetalle, und dieſe ſind 
in Waſſer unlöslich. Die Salze der ge— 
wöhnlichen Phosphorſäure ſind, wenn 
man fie ins Blut einſpritzt, ganz unſchäd⸗ 
lich; die der Pyrophosphorſäure ſind töd⸗ 
liche Gifte, die der Metaphosphorſäure 
wirken auch giftig, aber viel ſchwächer. 

Phosphorſaures Ammoniak 
H( NH,) PO findet ſich im Guano, ent⸗ 
ſteht, wenn man Phosphorſäure mit über⸗ 
ſchüſſigem Ammoniak verdunſten läßt, 
bildet farblof e, leicht lösliche Kryſtalle und 
verwittert an der Luft. 

Phosphorſaures Ammoniakna⸗ 
tron (Phosphorſalz) HNa(NH,)PO, 
findet ſich im Guano, wurde von den 
Alchemiſten aus Harn dargeſtellt und ent⸗ 
ſteht, wenn man 5 Teile phosphorſaures 
Natron und 2 Teile phosphorſaures Am⸗ 
moniak in möglichſt wenig heißem Waſ⸗ 
ſer löſt und kryſtalliſieren läßt. Es bildet 
farbloſe Kryſtalle mit 4 Molekülen Kry⸗ 
ſtallwaſſer, ſchmeckt ſtechend ſalzig, verwit⸗ 
tert an der Luft, iſt leicht löslich, ſchmilzt 
leicht und verwandelt ſich bei ſtärkerm Er⸗ 
hitzen in metaphosphorſaures Natron, 
welches beim Schmelzen Metalloxyde löſt 
und dabei ſehr charakteriſtiſch gefärbt wird. 
Es dient daher als Lötrohrreagens. 


Phosphorſäureſalze. 


Phosphorſaures Bleioxyd 
bildet mit Chlorblei den Pyromorphit 
3Pb;P,0;4+ PbC],, findet ſich auch im 
ähnlich zuſammengeſetzten Polyſphärit 
und Kampylit. Aus Bleizuckerlöſung fällt 
phosphorſaures Natron farbloſes amor⸗ 
phes, unlösliches Salz Pb,P,O;. 

PhosphorſauresEEiſenoxydfindet 
ſich im Braun- und Raſeneiſenerz, als 
Grüneiſenſtein und im blau angelaufenen 
Vivianit. Aus Eiſenchloridlöſung wird 
durch eine Löſung von phosphorſaurem 
Natron farbloſes amorphes, unlösliches 
Salz Fe,(PO,)a.+4H,0 gefällt. 

Pyrophosphorſaures Eiſen-⸗ 
oxyd Fe. PSOzi＋FENH O wird aus Eiſen⸗ 
chloridlöſung durch pyrophosphorſaures 
Natron als farbloſer Niederſchlag gefällt. 
Es iſt unlöslich in Waſſer, löſt ſich aber 
mit grünlicher Farbe in phosphorſaurem 
Natron, und aus dieſer Löſung fällt Al⸗ 
kohol einen weißlichen amorphen Nieder⸗ 
ſchlag von pyrophosphorſaurem Ei— 
ſenoxydnatron 2Na,P,0,.Fe,P,O;,, 
＋ 14H20, welches mild ſalzig ſchmeckt, in 
kaltem Waſſer ſich langſam löſt, durch 
kochendes Waſſer unter Abſcheidung von 
phosphorſaurem Eiſenoxyd zerſetzt wird 
und als mildes Eiſenmittel offizinell iſt. 
Mit citronenſaurem Ammoniak gemiſcht, 
bildet das pyrophosphorſaure Eiſenoxyd 
ein offizinelles Präparat, welches eine 
amorphe, gelblichgrüne Maſſe darſtellt, die 
in Waſſer leicht löslich iſt, mild eiſenartig 
ſchmeckt und als leicht verdauliches Eiſen⸗ 
präparat benutzt wird. 

Phosphorſaures Eiſenoxydul 
Fes( PO) z ＋-8 HzO findet ſich als Vivia⸗ 
nit im Raſeneiſenerz, in manchen Torf⸗ 
ſorten, die es dann an der Oberfläche der 
Ziegel ſchön blau färbt, auch in foſſilen 
Knochen. Aus einer Löſung von ſchwefel⸗ 
ſaurem Eiſenoxydul wird es durch phos⸗ 
phorſaures Natron als farbloſes amorphes, 
unlösliches Pulver gefällt, welches an der 
Luft durch Aufnahme von Sauerſtoff 
ſchnell graublau wird und offizinell iſt. 

Phosphorſaurer Kalk Cag( PO) 
findet ſich, mit Fluorcalcium verbunden, 
als Apatit 30a POS ＋ECa( CIF) und 
Phosphorit und bildet den Hauptbeſtand⸗ 
teil der foſſilen Exkremente (Koproli⸗ 


then), des Sombreroguanos und der 
Knochen. Zur Darſtellung verſetzt 
man Chlorcalciumlöſung mit Ammoniak 
und überſchüſſigem phosphorſauren Na⸗ 
tron; er iſt farblos, amorph und in kaltem 
Waſſer kaum, bei Gegenwart von Am⸗ 
moniakſalzen, Chiliſalpeter, Kochſalz ꝛc. 
reichlicher löslich. Leicht löſt er ſich in 
Säuren und ſelbſt in kohlenſäurehalti⸗ 
gem Waſſer. In letzterer Form nehmen 
ihn die Pflanzen aus dem Boden auf. 
Beim Erhitzen mit Waſſer wird er zerſetzt, 
indem ſich ein baſiſcheres und ein lösliches 
ſaures Salz bilden. Das neutrale Salz 
HCaPO. 2H findet ſich in Harnſtei⸗ 
nen und den Bodenſätzen, welche der Harn 
bisweilen bildet; es wird aus Chlorcal⸗ 
ciumlöſung durch phosphorſaures Natron 
als farbloſer kryſtalliniſcher Niederſchlag 
gefällt. Saurer phosphorſaurer 
Kalk H Ca( PO) entſteht beim Löſen 
der vorigen Salze in Phosphorſäure, bil⸗ 
det farbloſe, lösliche Kryſtalle und ver— 
wandelt ſich beim Kochen mit Waſſer in 
das neutrale Salz. Man ſtellt das ſaure 
Salz im großen dar, indem man Knochen— 
aſche, Phosphorit, Sombreroguano oder 
Koprolithen mit Schwefelſäure behandelt, 
und benutzt es zur Darſtellung von Phos⸗ 
phor und künſtlichem Dünger. Das Su⸗ 
perphosphat des Handels iſt ein Ge— 
miſch aus ſaurem phosphorſauren Kalk 
und ſchwefelſaurem Kalk. 

Baſiſch phosphorſaures Ku— 
pferoxyd findet ſich als Libethenit 
Cu,P,0;+H;0, Tagilit Cu. PO -H 
und in andern Mineralien. Es iſt, wie 
das normale Salz, blau oder grün, in 
Waſſer unlöslich. 

Phosphorſaure Magneſia 
Mgs(P O)) findet ſich in Getreideſamen 
und Knochen, wird aus einer Löſung von 
Bitterſalz (ſchwefelſaurer Magneſia) durch 
phosphorſaures Natron als farbloſer kry⸗ 
ſtalliniſcher, ſehr ſchwer löslicher Nieder: 
ſchlag gefällt. Miſcht man die Bitterſalz⸗ 
löſung mit Salmiak (Chlorammonium) 
und Ammoniak, ſo ſcheidet phosphorjaus 
res Natron phosphorſaure Ammo⸗ 
niakmagneſia MgNH PO ECHO 
aus. Dieſe findet ſich als Struvit, in man⸗ 
chen Harnſteinen und in faulendem Harn. 


Phosphorſulfide. 
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Sie iſt farblos, kryſtalliniſch, ſehr ſchwer 
löslich, namentlich in ammo niakaliſchem 
Waſſer, leicht löslich in Säuren und hinter⸗ 
läßt beim Glühen pyrophosphorſaure Mag⸗ 
neſia MgzP207. Man bedient ſich dieſer 
Verbindung in der chemiſchen Analyſe 
zur Beſtimmung der Phosphorſäure und 
der Magneſia. 

Phosphorſaures Natron 
HNa,PO, findet ſich im Harn der Fleiſch⸗ 
freſſer, im Blut und in andern tieriſchen 
Flüſſigkeiten, entſteht beim Neutraliſieren 
von Phosphorſäure mit kohlenſaurem 
Natron (Soda) oder beim Fällen einer 
Löſung von Knochenaſche in Schwefelſäure 
mit Soda, bildet große, farbloſe Kryſtalle 
mit 12 Molekülen Waſſer, ſchmeckt küh⸗ 
lend-ſalzig, verwittert an der Luft, ohne 
zu zerfallen, iſt leicht löslich, abſorbiert 
in Löſung viel Kohlenſäure, ſchmilzt leicht, 
wird waſſerfeel und verwandelt ſich beim 
Glühen in pyrophosphorſaures Natron. 
Man benutzt es als mildes Abführmittel, 
auch bei Gicht, Rheumatismus, Stein: 
krankheiten ꝛc. 

Pyrophosphorſaures Natron 
Na,P,0, bildet farbloſe Kryſtalle mit 10 
Molekülen Waſſer, iſt luftbeſtändig und 
weniger löslich als das vorige, ſchmilzt 
beim Erhitzen und erſtarrt zu einer Durch- 
ſcheinenden kryſtalliniſchen Maſſe. Man 
benutzt es beim Hartlöten, beim Härten 
und Schweißen von Gußſtahl, in der Glas— 
und Porzellanfabrikation. 

Phosphorſaure Thonerde findet 
ſich als Wavellit Als P. O19 12H20, Ka: 
lait Al,P,0,,+5H3;0, als Blauſpat oder 
Lazulith Hz(Mg Fe) Alz PzOio und als 
Rodondophosphat. 

Phosphorſulfide, Verbindungen von 
Schwefel mit Phosphor. Erhitzt man 1 
Teil Schwefel mit 4 Teilen Phosphor 
unter Waſſer, fo entſteht Schwefel: 
tetraphosphid SP, als farbloſe, 
ſchwere, ölige Flüſſigkeit, die in der Kälte 
kryſtalliniſch erſtarrt, an der Luft raucht, 
ſehr entzündlich iſt, in ſauerſtofffreier At⸗ 
moſphäre deſtilliert werden kann und beim 
Erhitzen mit waſſerfreiem kohlenſauren 
Natron in eine feſte Modifikation über⸗ 
geht. Es bildet dann ein zinnoberrotes 
Pulver, welches ſich beim Erhitzen in 


Waſſerſtoff, ohne zu ſchmelzen, verflüchtigt 


und ſich wieder zu einer farbloſen Flüſ⸗ 
ſigkeit verdichtet. Ahnlich verhält ſich 
Schwefeldiphosphid SP,, und beide 
Verbindungen löſen reichlich Schwefel und 
Phosphor. Außerdem exiſtieren mehrere 
ſtarre Schwefelphosphorverbindungen, die 
unter heftiger Wärmeentwickelung ent⸗ 
ſtehen, wenn man Phosphor mit Schwe⸗ 
fel gelind erhitzt. Bei Anwendung von ge⸗ 
wöhnlichem Phosphor können hierbei die 
heftigſten Exploſionen entſtehen, und man 
ſtellt die Verbindungen deshalb aus rotem 
Phosphor und grob gepulvertem Schwe— 


fel dar. Das Phosphorpentaſulfidſf 


P85, eine graugelbe kryſtalliniſche Maſſe, 
wird in der Chemie zur Darſtellung ge— 
wiſſer Schwefelverbindungen benutzt. 
eee ige 
Phosphortrichlorid chloride. 
Phosphorwaſſerſtoff (Phosphin) 
PH, entſteht, wenn man Phosphor mit 
einer Löſung von Atzkali und Alkohol er⸗ 
wärmt oder Phosphorcalcium mit Salz⸗ 
ſäure zerſetzt. Er bildet ein farbloſes Gas 
vom ſpec. Gew. 1,185, riecht ſehr unange⸗ 
nehm wie faule Fiſche, iſt höchſt giftig und 
löſt ſich wenig in Waſſer. Die Löſung 
riecht und ſchmeckt widrig und zerſetzt ſich 
am Licht unter Ausſcheidung von rotem 
Phosphor. Er iſt ſehr leicht entzündlich, 
über 100° entzündet er ſich von ſelbſt; auch 
durch ſalpetrige Säure und Chlor, oft 
ſchon durch die Reibung des Stöpſels einer 
Glasflaſche wird er entzündet. Er ver⸗ 
brennt mit leuchtender Flamme unter Ab⸗ 
ſcheidung weißer Nebel von Phosphor⸗ 
ſäureanhydrid. Mit Jodwaſſerſtoff bildet 
er eine farbloſe kryſtalliniſche Verbindung, 
das Jodphosphonium PH,T, welches 
man durch Einwirkung von Waſſer auf 
Phosphorjodid erhält. 
Erwärmt man Phosphor mit Kalkmilch 
oder Kalilauge, oder zerſetzt man Phosphor⸗ 
calcium durch Waſſer, ſo entſteht P., wel⸗ 
cher ſich ſchon bei gewöhnlicher Tempera⸗ 
tur von ſelbſt an der Luft entzündet. 
Dieſe Selbſtentzündlichkeit des Gaſes rührt 
von einem Gehalt desſelben an flüſ⸗ 
ſigem P. PH her, welcher ſich ausſchei⸗ 
det, wenn man das Gas hinreichend ſtark 
abkühlt. Er bildet eine farbloſe Flüſſig⸗ 
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keit, iſt ſehr flüchtig, entzündet ſich leicht 
an der Luft und zerſetzt ſich am Licht in 
Phosphorwaſſerſtoffgas und ſtarren P. 
P,H,. Auch durch Chlorwaſſerſtoff, Ather, 
Alkohol, ätheriſche Ole ꝛc. wird er zerſetzt, 
und deshalb nehmen dieſe Körper dem 
Gas die Selbſtentzündlichkeit. Der ſtarre 
P. iſt gelb, geruchlos und entzündet ſich 
erſt bei 160°, 8 
e ſ. v. w. Zinnphos⸗ 
phoret. ; 
Photochemie, die Lehre von den chemi⸗ 
ſchen Wirkungen des Lichts. | | 
Photogen (Hydrokarbür, Schie— 
eröl, Mineralöl), Leuchtmaterial, 
welches aus dem durch trockne Deſtillation 
von bituminöſen Schiefern, Braunkohle, 
Torf, Bogheadkohle ꝛc. erhaltenen Teer 
durch Deſtillation abgeſchieden und durch 
Behandlung mit Natronlauge und kon⸗ 
zentrierter Schwefelſäure gereinigt wird. 
Es beſteht aus mehreren Kohlenwaſſer⸗ 


ſtoffen, bildet eine farbloſe Flüſſigkeit vom 


ſpec. Gew. 0,80 — 0,81, riecht eigentümlich 
ätherartig, brennt bei gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur nur am Docht, bei 45° aber auch 
ohne Docht, der von gutem P. kaum ver⸗ 
kohlt wird. Es verbrenntgeruchlos und mit 
hell leuchtender Flamme. Leichtere Photo⸗ 
gene kommen als Benzin in den Handel. 

Photographie, die Kunſt, mit Hülfe 
chemiſcher Präparate, welche durch Licht 
zerſetzt werden, Bilder (Lichtbilder) zu er⸗ 
zeugen. Beim Lichtpausprozeß legt 
man ein Blatt Papier, welches auf ſeiner 
Oberfläche mit Chlorſilber imprägniert 
iſt, unter eine Zeichnung und ſetzt dieſe 
dem Licht aus. Das Licht dringt dann 
durch alle durchſcheinenden Stellen der 
Zeichnung hindurch und färbt das Chlor⸗ 
ſilber ſchwarz, während die ſchwarzen 
Striche der Zeichnung das Licht zurück⸗ 
halten, ſo daß unter dieſen das Chlorſilber 
weiß bleibt. Es entſteht mithin eine weiße 
Zeichnung auf dunklem Grunde, die aber 
erſt beſtändig wird, wenn man ſie in eine 
Löſung von unterſchwefligſaurem Natron 
legt und auf dieſe Weiſe das unverändert 
gebliebene Chlorſilber löſt und auswäſcht. 
Die nun fixierte Zeichnung verhält ſich 
in Bezug auf Licht und Schatten umge⸗ 
kehrt wie das Original und heißt daher 


— 


Photographie (Daguerreotypie, Kollodiumverfahren). 


Negativ. Sie liefert aber ein Poſitiv, 
welches völlig dem Original gleicht, wenn 
man ſie ſelbſt als Original benutzt und 
von ihr in derſelben Weiſe wie das erſte 
Mal eine Kopie nimmt. 

Der Lichtpausprozeß iſt nur auf Zeich⸗ 
nungen anwendbar, von körperlichen Ge⸗ 
genſtänden muß man dagegen zunächſt 
ein Bild entwerfen. Dies geſchieht mit 
Hülfe einer Camera obscura, in welcher 
man das Bild auf eine lichtempfindliche 
Platte fallen läßt. Das Chlorſilberpapier 
iſt aber für das lichtſchwache Bild der Ca⸗ 
mera nicht empfindlich genug, und man 
benutzt daher bei der Daguerreotypie 
eine verſilberte Kupferplatte, auf welcher 
man durch Räuchern mit Joddämpfen 
eine zarte Schicht von Jodſilber erzeugt 
hat. Dieſe Jodſilberſchicht empfängt durch 
das Bild in der Camera einen Eindruck, 
der aber erſt ſichtbar wird, wenn man ſie 
mit Queckſilberdämpfen räuchert, indem 
ſich das weiß glänzende Queckſilber dort 
am ſtärkſten verdichtet, wo das Licht am 
kräftigſten gewirkt hat, alſo an den hellen 
Teilen des Bildes. Durch dieſen Ent⸗ 
wickelungs- oder Hervorrufungsprozeß 
liefert die Daguerreotypie direkt ein poſi⸗ 
tives Bild, welches aber nur mit Hülfe der 
Camera, alſo in ſehr umſtändlicher Weiſe, 
vervielfältigt werden kann. 

Nach dem neuern Kollodiumver⸗ 
fahren überzieht man eine Glasplatte 
mit Kollodium, welches Jod- und Brom: 
ſalze enthält, läßt den Kollodiumüberzug 
erſtarren und taucht dann die Platte in 
eine Löſung von ſalpeterſaurem Silber⸗ 
oxyd, jo daß ſich im Kollodium Jod- und 
Bromſilber bilden. Die noch feuchte Platte 
bringt man ſofort in die Camera, läßt das 
Bild einige Sekunden einwirken undüber⸗ 
gießt dann die Platte, auf der keine Ver⸗ 
änderung wahrzunehmen iſt, mit einer 
Löſung von Eiſenvitriol. Hierbei wird 
nun aus dem ſalpeterſauren Silberoryd, 
welches der Platte noch anhaftet, ſchwarzes 
metalliſches Silber als zartes Pulver ab⸗ 
Ce und dieſes ſchlägt ſich auf die 

tellen der Platte nieder, welche vom 
Licht getroffen ſind, und zwar um ſo 
ſtärker, je intenſiver das Licht gewirkt hat. 
übergießt man jetzt die Platte noch einmal 
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mit einer Löſung von Eiſenvitriol und 
citronenſaurem Silberoxyd, fo wird aber⸗ 
mals metalliſches Silber gefällt, welches 
ſich in derſelben Weiſe ablagert und da⸗ 
durch das Bild verſtärkt. Das unverän⸗ 
dert gebliebene Jod- und Bromſilber wird 
nun endlich durch Waſchen mit unter⸗ 
ſchwefligſaurem Natron beſeitigt und da⸗ 
durch das Glasnegativ fixiert. Von dieſem 
Negativ (welches nach Bedürfnis mit Blei⸗ 
ſtift und Tuſche verbeſſert, retouchiert, 
wird) nimmt man in derſelben Weiſe, wie 
beim Lichtpausprozeß angegeben, Kopien, 
benutzt dazu aber mit Eiweiß (Albumin) 
überzogenes Papier, welches eine glän⸗ 
zende Oberfläche beſitzt. Dem Eiweiß 
wurde Chlorammonium zugeſetzt, und 
nach dem Trocknen läßt man das Albu— 
minpapier auf einer Löſung von ſalpeter⸗ 
ſaurem Silberoryd ſchwimmen, damit ſich 
Chlorſilber bildet. Nachdem ſich das Bild 
entwickelt hat, bringt man das Papier in 
Waſſer und dann in eine Goldchlorid— 
löſung, um die Farbennüance in Purpur⸗ 
blau zu verändern. Schließlich wäſcht 
man abermals mit Waſſer, fixiert mit 
unterſchwefligſaurem Natron und wäſcht 
ſehr ſorgfältig aus. 

Statt der Kollodiumplatten, welche ſo⸗ 
fort benutzt werden müſſen, weil ſie ver⸗ 
derben, ſobald die ihnen anhaftende Lö— 
fung von ſalpeterſaurem Silberoxyd trock— 
net, arbeitet man namentlich bei Aufnahme 
von Landſchaften mit Trockenplatten, 
welche ſich wochenlang halten, aber weni⸗ 
ger lichtempfindlich ſind und minder voll⸗ 
kommene Reſultate liefern. Man wäſcht 
die auf dem Glas erzeugte Jodbromſilber⸗ 
kollodiumſchicht mit Waſſer, übergießt ſie 
mit einer verdünnten Löſung von Mor⸗ 
phium oder Tannin und läßt trocknen. 
Nach der Belichtung werden die Platten 
angefeuchtet und das Bild mit einer Lö⸗ 
ſung von Pyrogallusſäure, Silberſalz 
und Citronenſäure entwickelt, worauf 
man es wie oben verſtärkt und fixiert. 

Nach einem andern Verfahren miſcht 
man Gelatinelöſung mit ſalpeterſaurem 
Silberoryd und Bromkalium, wobei ſich 
Bromſilber in feinſter Verteilung in der 
Gelatinelöſung ausſcheidet. Man läßt 
letztere erſtarren, entfernt durch Behan⸗ 
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deln der Gallerte mit kaltem Waſſer die 
löslichen Salze, ſchmelzt dann die Mi⸗ 
ſchung wieder und gießt ſie auf eine 
Glasplatte, auf welcher ſie trocknet. Nach 
dem Belichten der Platte entwickelt man 
das Bild durch Übergießen der Platte 
mit einer Löſung von Pyrogallusſäure 
und Ammoniak, welche die Wirkung des 
Lichts fortſetzt, indem ſie die vom Licht 
bereits teilweiſe reduzierten Stellen der 
Platte weiter zu metalliſchem, fein verteil⸗ 
tem Silber reduziert, welches in dieſem 
Zuſtand nicht weiß und glänzend, ſondern 
matt und grauſchwarz iſt. 

Chlor-, Brom- und Jodſilber werden 
durch das Licht verändert, bei den beiden 
erſtern werden Chlor und Brom entwickelt, 
und es entſteht eine dunkler gefärbte, 
chlor⸗- und bromärmere Silberverbindung. 
Aus dem Jodſilber entwickelt ſich kein Jod, 
und die Farbenveränderung iſt ſehr gering. 
Sind aber Körper zugegen, welche Jod 
binden, ſo wird die Lichtempfindlichkeit des 
Jodſilbers beträchtlich erhöht. Derartige 
Körper, die man Erreger oder Senſi— 
biliſatoren nennt, ſind: ſalpeterſaures 
Silberoxyd, Gallusſäure, Pyrogallus— 
ſäure, Tannin ꝛc. Erſteres benutzt man, 
wie angegeben, beim Kollodiumverfahren, 
die übrigen auf den Trockenplatten. Das 
bei der Entwickelung aus der der Platte 
anhaftenden Silberlöſung reduzierte me— 
talliſche Silber wird von den durch das 
Licht veränderten Stellen des Jod- und 
Bromſilbers angezogen, und dies iſt ein 
rein phyſikaliſcher Prozeß, ebenſo wie die 
Fixierung der Queckſilberkügelchen in der 
Daguerreotypie. Das gewöhnliche photo⸗ 
graphiſche Bild beſteht alſo aus metalli⸗ 
ſchem Silber, welchem ſich beim Tonen 
etwas metalliſches Gold beimengt. Das 
Quantum edler Metalle in einem Viſiten⸗ 
kartenbild beträgt etwa 0,002 g. 

Bei der Herſtellung der Negative kann 
man nur Jod- und Bromſilber anwenden, 
denen kein andres Metallſalz an Licht⸗ 
empfindlichkeit gleichkommt. Poſitive aber 
kann man mit verſchiedenen Salzen ges 
winnen. Tränkt man z. B. Papier mit 
oxalſaurem Eiſenoxyd, belichtet unter dem 
Negativ und wäſcht aus, ſo erhält man 
ein Poſitiv von wenig ſichtbarem oral- 


Photographie (Pigmentdruck Kohleverfahren ꝛc.). 


ſauren Eiſenoxydul, welches beim Über: 
gießen mit rotem Blutlaugenſalz in 
blauer, mit übermanganſaurem Kali in 
brauner Farbe hervortritt. Mit Uran⸗ 
oxydſalz getränktes Papier gibt ein 
ſchwaches Bild von Uranoxydulſalz, wel⸗ 
ches ſich in Silberlöſung kräftig dunkel 
färbt. Tränkt man Papier mit einer 
Miſchung von Platinchlorürkalium und 
oxalſaurem Eiſenoxyd, trocknet und be 
lichtet unter einem Negativ, ſo wird das 
oxalſaure Eiſenoxyd reduziert und ſchlägt 
das Platin als ſchwarzes metalliſches 
Pulver auf die belichteten Stellen nieder, 
wenn man das Papier mit einer warmen 
Löſung von oralfaurem Kali behandelt. 
Miſcht man Gelatinelöſung mit chrome 
ſaurem Kali und Kohle, überzieht Papier 
mit dieſer Miſchung und belichtet es unter 
einem Negativ, ſo werden die vom Licht 
etroffenen Teile der Gelatineſchicht un⸗ 
öslich, und man erhält durch Auswaſchen 
mit heißem Waſſer, welches die löslich ge⸗ 
bliebene Gelatine fortnimmt, ein ſehr 
haltbares Bild (Pigmentdruckver— 
fahren, Kohleverfahren). 

Die Reproduktion von Farben 
auf photographiſchem Weg iſt bis jetzt 
noch nicht vollkommen gelungen. Taucht 
man Silberplatten in eine Löſung von 
Eiſenchlorid und Kupferchlorid, ſo laufen 
ſie unter Bildung von Silberchlorür 
dunkel an und geben, unter farbigen Bil- 
dern belichtet, annähernd treue farbige Ko⸗ 
pien, die aber nicht fixiert werden können. 
Folgende Methode liefert kaum beſſere Bil- 
der. Man imprägniert Papier mit Chlor⸗ 
ſilber und ſetzt es in Zinnchlorürlöſung 
dem Licht aus, wobei Silberchlorür ent⸗ 
ſteht. Dies Papier behandelt man mit 
einer Löſung von chromſaurem Kali und 
Kupfervitriol und belichtet es dann unter 
farbigen Bildern. Die Farben find nie- 
mals ſo lebhaft wie die des Originals und 
halten ſich nach dem Auswaſchen auch nur 
im Haldunkel längere Zeit. Vgl. Vogel, 
Lehrbuch der P. (3. Aufl., Berl. 1878); 
Derſelbe, Die chemiſchen Wirkungen 
des Lichts und die Anwendung der P. auf 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie (Leipz. 
1874); Stein, Das Licht im Dienſt 
wiſſenſchaftlicher Forſchung (daſ. 1876). 


Phthalſäure — Pikrinſäure. 


Phthalſäure C5H,O, entſteht bei Ein⸗ 
wirkung von Salpeterſäure auf Naphtha⸗ 
lin und mehrere von letzterm ſich ablei⸗ 
tende Verbindungen und bildet farbloſe 
Kryſtalle, die in heißem Waſſer, Alkohol 
undAther leicht löslich find, bei 178° ſchmel⸗ 
zen und bei ſtärkerm Erhitzen in Phthal⸗ 
ſäureanhydrid und Waſſer zerfallen. Er⸗ 
hitzt man phthalſauren Kalk mit Kalk⸗ 
hydrat auf 330—3500, ſo entſteht benzoe⸗ 
ſaurer Kalk, und hierauf beruht die Dar⸗ 
ſtellung von Benzoeſäure aus Naphthalin. 
Das Phthalſäureanhydrid C5H,O, 
bildet farbloſe Nadeln, ſchmilzt bei 128°, 
ſiedet bei 2779, iſt ſublimierbar und gibt 
beim Kochen mit Waſſer wieder P. Wird 
Phthalſäureanhydrid mit Phenolen auf 
1200 erhitzt, jo entſtehen Phthaleine, 
deren alkaliſche Löſung bei Einwirkung von 
Zinkſtaub farbloſe Phthaline liefert. 
Die Phthaleine ſind meiſt ſchön gefärbte 
kryſtalliniſche Körper, die ſich in Alkalien 
mit prachtvollen Färbungen löſen und 


durch Säuren wieder unverändert ausge⸗ 


ſchieden werden, während die Phthaline 
ſich ohne Färbung in Alkalien löſen und 
ſchon an der Luft, ſchneller durch Oxy⸗ 
dationsmittel in Phthaleine verwandelt 
werden. Dieſe farbigen Produkte ſtehen 
den Farbſtoffen der Farbhölzer ſehr nahe. 
Das wichtigſte Phthalein iſt das des Re⸗ 
ſoreins, das Fluorescein (ſ. d.), von 
welchem ſich das Eofin ableitet. 
Phulwaarabutter, ſ.Baſſiabutter. 
Phyſik, ſ. Zinnchlorid. 
Phyſoſtigmin (Eſerin) CielIe: N Oe, 
ein Alkaloid, welches ſich in der Kalabar⸗ 
bohne (Eſereenuß), dem Samen des zur 
Familie der Papilionaceen gehörenden 
Physostigma venenosum in Oberguinea, 
findet. Zur Darſtellung vermiſcht man 
den friſch bereiteten alkoholiſchen Extrakt 
der Bohne mit überſchüſſigem kohlenſau⸗ 
ren Natron und ſchüttelt die Miſchung mit 
Ather, welcher das P. aufnimmt. Man 
verdampft den Atherauszug, löſt den Rück⸗ 
ſtand in verdünnter Säure, fügt Blei⸗ 
zucker hinzu, durch welchen fremde Stoffe 
ausgeſchieden werden, filtriert, miſcht das 
Filtrat mit überſchüſſigem doppeltkohlen⸗ 
ſauren Kali und ſchüttelt mit Ather, wel- 
cher nach dem Verdunſten das P. zurück⸗ 
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läßt. Dies iſt farb⸗, geruch- und geſchmack⸗ 


los, löſt ſich in Waſſer, Alkohol und Ather, 


ſchmilzt bei 45°, reagiert ſtark alkaliſch 
und zerſetzt ſich bei 100°. P. iſt ſehr gif⸗ 
tig; in kleiner Doſis auf das Auge gebracht, 
bewirkt es ganz bedeutende Zuſammen⸗ 
ziehung der Pupille. Man benutzt es da⸗ 
her, um die durch Atropin hervorgebrachte 
Pupillenerweiterung zu beſeitigen, auch 
als Heilmittel bei krankhafter Pupillen⸗ 
erweiterung und andern Augenleiden, bei 
Tetanus, Neuralgien, Epilepſie ꝛc. 

Phytochemie, ſ. v. w. Pflanzenchemie. 

Pigmentdruckverfahren, ſ. Photo- 
graphie. 

Pigmente, ſ. v. w. Farbſtoffe. 

Pikrate, Salze der Pikrinſäure (ſ. d.); 
z. B. Kaliumpikrat, pikrinſaures Kali. 

Pikratpulver, ſ. Pikrinſäure. 

Pikrinſäure (Trinitrophenol, 
Trinitrokarbolſäure, Pikrinſal⸗ 
peterſäure, Indigbitter, Welter— 
ſches Bitter, Kohlenſtickſtoffſänre) 
CHN; O, entiteht beim Erhitzen von Phe⸗ 
nol oder phenolſulfoſaurem Natron mit 
Salpeterſäure, auch beim Kochen ſehr vie⸗ 
ler tieriſchen und pflanzlichen Stoffe, wie 
Indigo, Seide, Wolle, Leder, Aloe, Benzoe, 
Xanthorrhöaharz ꝛc., mit Salpeterſäure. 

Zur Darſtellung gießt man 1 Teil 
Phenol vorſichtig in etwas erwärmte 
konzentrierte Salpeterſäure, fügt noch 3 
Teile rauchende Salpeterſäure hinzu und 
kocht einige Zeit, bis die Entwickelung 
roter Dämpfe aufhört. Dann zieht man 
die erhaltene harzartige Maſſe mit heißem 
Waſſer aus, neutraliſiert die Löſung mit 
Atznatron und fügt kohlenſaures Natron 
hinzu, wodurch pikrinſaures Natron in 
Kryſtallen ausgeſchieden wird. Aus dieſem 
Salz wird die P. durch Schwefelſäure ab— 
geſchieden. 

P. bildet geruchloſe, hellgelbe, glänzende 
Kryſtalle, ſchmeckt ſehr bitter, iſt giftig, 
löſt ſich ſchwer in kaltem, leicht in heißem 
Waſſer, in Alkohol, Ather und Benzol 
ſchmilzt bei 122,5, ſublimiert bei vorſich⸗ 
tigem Erhitzen unzerſetzt, verpufft bei 
ſchnellem Erhitzen, färbt Wolle und Seide, 
nicht aber vegetabiliſche Faſer intenſiv 
gelb, reagiert ſauer und bildet mit Baſen 
im allgemeinen lösliche und kryſtalliſier⸗ 
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bare rote und gelbe Salze (Pikrate), 
welche zum Teil beim Erhitzen und durch 
Schlag und Stoß ſehr heftig explodieren. 
Das pikrinſaure Kali CH. NO, 
bildet gelbe Nadeln, löſt ſich in 260 Teilen 
Waſſer, iſt ſehr exploſiv, ebenſo das Am⸗ 
moniakſalz CeHzNs O, (NH,). Das 
leicht lösliche Natronſalz Ce HNO Na 
wird durch kohlenſaures Natron aus ſei⸗ 
nen Löſungen gefällt. 
Man benutzt P. zum Gelbfärben 
und in Verbindung mit blauen Farbſtof⸗ 
fen zum Grünfärben. Sie bietet auch ein 
Mittel zur Unterſcheidung tieriſcher und 
vegetabiliſcher Faſer und iſt bisweilen be⸗ 
trügeriſch als Hopfenſurrogat dem Bier 
zugeſetzt worden. Pikrinſaures Kali und 
Ammoniak geben mit Salpeter und Kohle 
ein ſehr kräftiges Sprengpulver (Deſig⸗ 
nolles Pulver, Pikratpulver). 

Pikrochaminſäure, ſ. v. w. Iſopur⸗ 
purſäure. 

Pikroerythrin, |. Erythrin. 

Pikrotoxin (Cocculin) Cie H1405 
findet ſich in den Kokkelskörnern, den 
Samen des zur Familie der Meniſper⸗ 
meen gehörenden oſtindiſchen Cocculus 
suberosus. Zur Darſtellung bereitet 
man einen alkoholiſcheu Extrakt der Sa⸗ 
men, kocht dieſen mit Waſſer aus, verſetzt 
den wäſſerigen Auszug mit Bleizucker, um 
fremde Stoffe abzuſcheiden, filtriert, leitet 
zur Entfernung desüberſchüſſig zugeſetzten 


Pikrochaminſäure — Pilze. 


Bleiſalzes Schwefelwaſſerſtoff in die Flüſ⸗ 
ſigkeit, filtriert das ausgeſchiedene Schwe⸗ 
felblei ab und verdampft. P. bildet farb⸗ 


K und geruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt ſehr bit⸗ 


ter, löſt ſich in Waſſer, Alkohol und Ather, 
reagiert neutral, iſt nicht flüchtig und 
bildet mit Baſen unkryſtalliſierbare Ver⸗ 
bindungen. Es iſt höchſt giftig, erzeugt in 
ſehr geringen Doſen Schwindel und wirkt 
in größern unter Konvulſionen tödlich. 

Pilze. Manche P. entwickeln große, flei⸗ 
ſchige Fruktifikationsorgane, welche im ge⸗ 
wöhnlichen Leben als Schwämme oder 
P. bezeichnet und in Gegenden, wo ſie in 
größern Mengen vorkommen, als Nah⸗ 
rungsmittel verwertet werden. Sie eignen 
ſich hierzu vortrefflich, denn ſie nähern 
ſich in ihrer Zuſammenſetzung dem Fleiſch 
mehr als irgend ein andres vegetabili- 
ſches Nahrungsmittel, und ihr großer 
Waſſergehalt kommt wenig in Betracht, 
da derſelbe bei der Zubereitung zum großen 
Teil beſeitigt wird. Die Benutzung der P. 
birgt aber eine ſehr große Gefahr, da viele 
und zwar oft die den genießbaren am 
nächſten verwandten Arten giftig ſind. 
Wodurch dieſe Giftigkeit, die ſich in Ent: 
zündungen des Verdauungsapparats oder 
in narkotiſchen Wirkungen äußert, her⸗ 
vorgebracht wird, iſt noch wenig bekannt. 
Als Gegenmittel bei Vergiftungen gibt 
man zunächſt Brech- und Abführmit⸗ 
tel und beim Hervortreten entzündlicher 


überſicht der Zuſammenſetzung einiger der wichtigſten Pilze. 


1 Kohlen⸗ 

. Trocken⸗Eiweiß⸗ Mens Cellu⸗ 

Pilze Waſſer ſubſtanz a Aſche Fett se loſe 

Hirſchſchwamm (Clavaria Botrytis). . . . 89,35 10,65 1,31 0,66 0,29 7,66 | 0,73 

Weißlicher Porenſchwamm (Bolyporus ovinus) | 91,00 9,00 120 | 0,21 0,86 4,73 | 2,00 

Schmerling (Boletus granulatus )): 88,50 11,50 1,61 | 0,75 0,23 7,49 | 0,82 

Hallimaſch (Agaricus melleus) ) . 86,00 | 14,00 2,27 1,05 0,73 914 | 0,81 

Stockſchwamm (Agaricus mutabilis). . . . | 92,88 7,12 1,40 | 0,46 | 0,17 | 4,47 | 0,62 

Ringpilz (Boletus luteus) . . . 2»... 92,25 7,75 1,72 | 0.49 0,29 4,45 | 0,80 

Paraſolſchwamm (Agaricus Procerus) . . . | 84,00 16,00 465 | 1,12 | 0,57 | 855 | Lıı 

Suppenpilz (Agaricus oreades ): 91,75 8,25 2,93 | 0,87 0,19 3,59 | 0,67 

Muſſeron (Agaricus Prunulus) . . .. .. 89,25 10,75 411 | 1,861 | 0,14 | 4,08 | 0,81 

Herrenpilz (Boletus edulis ). — 100,0 | 22,82 | 6,22 | 1,98 | 62,43 | 6,55 
Eierſchwamm (Pfifferling) (Cantharellus ci- 

Barn) —-ẽ — 100,0 | 23,43 8,19 | 1,38 | 57,53 9,47 
Morchel (Morchella esculenta . — 100,0 | 33,90 | 9,74 | 1,71 | 48,07 | 6,58 
Trüffel (Tuber epa 2.0... — 1007 | 36,32 | 9,73 | 2,48 | 23,00 28,31 
Frühlorchel (Stockmorchel) (Helvella esculenta) | — | 100,0 | 26,31 | — | 2,25 | 55,52 | 6,89 
Champignon (Agaricus campestris ). — 100,0 | 20,63. 5,30 1,79 | 64,89 | 7,30. 
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Pimarſäure — Placenta. 


Erſcheinungen ſchleimige Getränke und 
Klyſtiere. Sichere Unterſcheidungsmerk— 
male der giftigen und nichtgiftigen P. gibt 
nur die Botanik, alle übrigen ſind unzuver⸗ 
läſſig. Beſtimmt nachgewieſene Beſtand⸗ 
teile der genießbaren P. find: Eiweiß, Cel⸗ 
luloſe, Mannit, Zucker, Fett, Fumarſäure, 
Apfelſäure, Citronenſäure, Oralſäure, 
Farbſtoffe und Salze. Eine überſicht der 
Zuſammenſetzung einiger der wichtigſten 
P. gibt die Tabelle auf S. 378. 

Pimarſäure C2 H30 0: findet ſich im 
Fichtenharz von Pinus maritima, iſt 
kryſtalliniſch, leicht löslich in kochendem 
Alkohol und Ather, nicht in Waſſer, ſchmilzt 
bei 1490, deſtilliert bei 320°, geht dabei 
aber in Sylvinſäure über. Von ihren 
Salzen ſind die der Alkalien in Waſſer 
löslich und die ſauren kryſtalliſierbar. 
Pinchbeak (pr. pintſchbih), Legierungaus 
128 Teilen Kupfer,7 Teilen Meſſing und 
7 Teilen Zink oder aus 2 Teilen Kupfer 
und 1 Teil Meſſing, iſt dunkel goldfarbig, 
höchſt geſchmeidig und wenig oxydierbar. 

Pink - colour (ſpr. ⸗foll'r, Nelken⸗ 
farbe), roſenrote Maler- und Druckfarbe, 
die durch Glühen von 100 Teilen Zinnoxyd 
mit 34 Teilen Kreide, 5 Teilen Kiejel- 
ſäure, 1 Teil Thon und 3—4 Teilen chrom: 
ſaurem Kali und Auswaſchen der gepul— 
verten Maſſe mit ſchwach angeſäuertem 
Waſſer erhalten wird. Man benutzt P. 
auf Porzellan und Fayence, zu farbigen 
Glaſuren ꝛc. Ahnlich iſt der Mineral: 
lack, welcher durch Erhitzen von 100 Tei— 
len Zinnoxyd mit 2 Teilen Chromoxyd 
erhalten wird. 

Pinkſalz, ſ. Zinnchlorid. 

Pinolin entſteht bei trockner Deſtilla⸗ 
tion von Fichtenharz und wird aus dem 
zuerſt erhaltenen Produkt durch aberma⸗ 
lige Deſtillation bei 120— 1300 abgeſchie⸗ 
den, durch Natronlauge gereinigt und rek⸗ 
tifiziert. Es beſteht aus Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffen und wird als Leuchtmaterial und 
Surrogat des Terpentinöls benutzt. 

Piperin CizHieN Oz; findet ſich im 
ſchwarzen und weißen Pfeffer, den Früch— 
ten von Piper nigrum, auch in den Sa⸗ 
men andrer Pflanzen aus der Familie 
der Piperaceen und kann durch Alkohol 
ausgezogen werden (Ausbeute bis 4Proz.). 
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Es bildet farb⸗, geruch und geſchmackloſe 
Prismen, löſt ſich leicht in Alkohol (die 
alkoholiſche Löſung ſchmeckt pfefferartig), 
ſchwer in Ather, kaum in Waſſer, rea⸗ 
giert neutral, ſchmilzt bei 1000, iſt nicht 
flüchtig und liefert beim Erhitzen mit 
Natronkalk Piperidin CHI N. Dies 
iſt eine in Alkohol und Ather lösliche 
Flüſſigkeit, riecht nach ache e 
Pfeffer, ſchmeckt ätzend, ſiedet bei 1069, 
reagiert ſtark alkaliſch und bildet mit Säu⸗ 
ren kryſtalliſierbare Salze. 

Pipette (Saugröhre), eine Glas⸗ 
röhre, welche an einem Ende etwas ver— 
engt, am andern in eine Spitze ausgezo— 
gen und in der Mitte ſtark erweitert iſt. 
Man benutzt die P., um aus einem Ge— 
fäß eine Flüſſigkeit en ohne 
dasſelbe zu neigen. Füllt man die P. 
durch Saugen, indem man die Spitze in 
die Flüſſigkeit eintaucht, und ſchließt das 
obere Ende durch Aufdrücken des Fin⸗ 
gers, ſo kann man fie aus der Flüſſig⸗ 
keit herausheben, ohne daß ein Tropfen 
ausfließt. Um das Saugen zu vermeiden, 
verſieht man auch das obere Ende der P. 
mit einem Gummiball, welchen man vor 
dem Eintauchen der P. etwas zuſammen— 
drückt. In gleicher Weiſe benutzt man 
auch Pipetten, deren oberes Ende halbku— 
gelförmig erweitert und mit umgeboge— 
nem Rand verſehen iſt, um eine dünne 
Kautſchukmembran überbinden zu kön—⸗ 
nen, die vor dem Eintauchen eingedrückt 
wird. Iſt die Spitze der P. halbkreisför⸗ 
mig umgebogen, ſo daß die Mündung 
nach oben ſteht, ſo eignet ſich die P. ſehr 
gut zum Abheben einer Flüſſigkeit von 
einem Niederſchlag, indem man das gebo— 
gene Ende in dieſen ſo weit eintauchen 
kann, daß nur die Spitze hervorragt. Die 
Flüſſigkeit wird dann aufgeſogen, ohne 
den Niederſchlag aufzurühren. Häufig 
benutzt man auch Pipetten zum Abmeſſen 
von Flüſſigkeit und markiert den Punkt, 
bis zu welchem die P. zu füllen iſt, durch 
einen Feilſtrich am obern dünnen Rohr. 

Pix, Pech; P. alba, Fichtenharz; P. 
liquida, Holzteer; P. navalis, nigra, 
solida, Schiffspech. 

Placenta, der durch das ausgeſchiedene 
Fibrin gebildete Blutkuchen, |. Blut. 
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Plasma, die Blutflüſſigkeit mit dem 
noch nicht ausgeſchiedenen Fibrin, ſ. Blut. 

Platin (Platina) Pt, Metall, findet 
ſich gediegen, aber ſelten rein, meiſt als 
Platinerz, d. h. legiert mit den übrigen 
Platinmetallen, auch gold-, eifen= und 
kupferhaltig. Viele Mineralien enthalten 
es in kleinen Mengen, und ſo kommt es 
3. B. im Rheinſand vor (0,0004 Proz.), 
ſpärenweiſe auch in Blei- und Silber: 
erzen und daher in allem Silber, welches 
nicht direkt aus einer Scheidung herrührt. 
Das durch einen Waſchprozeß gewonnene 
Platinerz enthält 51,5 (Oregon) bis 86,2 
(Choco in Südamerika) Proz. P. Zur 
Darſtellung des Platins behandelt 
man das Platinerz mit einer Miſchung 
aus 1 Teil Königswaſſer und 2 Teilen 
Waſſer, verdampft die erhaltene Löſung, 
erhitzt den Rückſtand auf 125°, um Palla⸗ 
dium und Iridium unlöslich zu machen, 
löſt dann in Waſſer und Salzſäure und 
verſetzt die Löſung mit Salmiak. Hier⸗ 
durch wird der größte Teil des Metalls 
als Platinſalmiak gefällt. Aus der von 
letzterm getrennten Flüſſigkeit ſcheidet 
man die Platinmetalle durch Eiſen ab, 
worauf man dieſelben mit Salzſäure aus⸗ 
wäſcht, in Königswaſſer löſt, um aber: 
mals Platinſalmiak zu fällen. Dieſer 
wird ſchließlich 9 das erhaltene 
ſchwammförmige P. ſtark gepreßt und im 
Kalktiegel durch die Knallgasflamme ge⸗ 
ſchmolzen. Das P. des Handels enthält 
bis 2 Proz. Iridium und iſt dadurch bes 
ſonders geeignet zu Gefäßen, da es durch 
das Iridium widerſtandsfähiger gegen 
chemiſche Agentien wird. 

Reines P. iſt zinnweiß, weicher als 
Kupfer, höchſt dehnbar und bei Weißglut 
ſchweißbar. Das Atomgewicht iſt 196,7, 
das ſpec. Gew. 21,46; es hält ſich an der 
Luft bei jeder Temperatur unveränderlich, 
ſchmilzt nur im Knallgasgebläſe (bei 
etwa 20000), erſtarrt unter Spratzen und 
abſorbiert bei Rotglut 3,8 Volumen Waſ⸗ 
ſerſtoff, welche beim Glühen im luftlee⸗ 
ren Raum wieder entweichen. Es iſt nur 
löslich in Königswaſſer, wenn es aber mit 
einem in Salpeterſäure löslichen Metall 
legiert iſt, mehr oder weniger auch in Sal⸗ 
peterſäure. Es verbindet ſich direkt mit 
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Chlor, Brom, Jod, Schwefel und wird 
durch Schmelzen mit ätzenden Alkalien, 
noch mehr durch ein Gemiſch von Atzkali 
und Salpeter angegriffen. Beim Erhitzen 
zwiſchen Holzkohlen wird es ſpröde, weil 
es aus der Aſche Kieſel aufnimmt. Auch 
die Cyanide der Alkalimetalle greifen P. 
an, und wenn man es über einer rußen⸗ 
den Flamme glüht, bildet ſich Kohlenſtoff⸗ 
platin, deſſen Kohlenſtoff ſpäter wieder 
verbrennt und das Metall rauh zurück⸗ 
läßt. Dieſes Verhalten des Platins iſt 
bei der Benutzung von Platintie⸗ 
geln zu berückſichtigen. Man darf in 
denſelben auch niemals Metalle oder leicht 
reduzierbare Oxyde erhitzen, weil ſich dann 
leicht ſchmelzbare Legierungen bilden kön⸗ 
nen. Rauh gewordene Tiegel werden durch 
Scheuern mit rundkörnigem Sand wie: 
der poliert, unreine durch Schmelzen mit 
ſaurem ſchwefelſauren Kali gereinigt. 
Fein verteilt erhält man P. als grauen 
Platinſchwamm beim Glühen von 
Platinſalmiak, in noch feinerer Vertei⸗ 
lung als Platinſchwarz (Platin: 
mohr), wenn man eine Löſung von Pla⸗ 
tinchlorid in Kalilauge mit Alkohol er⸗ 
wärmt und dasausgeſchiedene zarte, matt⸗ 
ſchwarze Pulver mit Waſſer auskocht und 
im luftleeren Raum über Schwefelſäure 
trocknet. Ein ſehr wirkſames Platinſchwarz 
erhält man auch durch Eintropfen einer 
Platinchloridlöſung in ein ſiedendes Ge— 
miſch aus 3 Volumen Glycerin und 2 Vo⸗ 
lumen Kalilauge vom ſpec. Gew. 1,08. P. 
verdichtet auf ſeiner Oberfläche bedeutende 
Mengen Sauerſtoff. Infolgedeſſen fährt 
eine glühende Spirale ausPlatindraht fort, 
in Alkoholdampf zu glühen, und veranlaßt 
die Oxydation des letztern (ſ. Glühlämp⸗ 
chen); auch in Leuchtgas glüht erhitztes 
P. fort und kann ſogar die Entzündung 
des Gaſes veranlaſſen. Am ausgeprägte⸗ 
ſten zeigt ſich die Eigenſchaft, Sauerſtoff 
zu verdichten und infolgedeſſen orydierend 
zu wirken, beim Platinſchwamm, welcher 
einen Strom Waſſerſtoffgas entzündet, 
und beim Platinſchwarz, welches Alkohol 
ſehr ſchnell in Eſſigſäure verwandelt und, 
friſch bereitet, an der Luft ſo begierig 
Sauerſtoff aufnimmt, daß es ins Glühen 
gerät. Man benutzt daher das Platin⸗ 
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ſchwarz in der organiſchen Chemie als 
Oxydationsmittel und bei der Elementar⸗ 
analyſe ſtatt des Kupferoxyds. 

Eine Zeitlang prägte man in Rußland 
aus P. Münzen, jetzt nur noch Medaillen 
und Denkmünzen; auch wird das Metall 
zu Normalmaßen, Uhrketten, Doſen, Ga⸗ 
lanteriewaren verarbeitet, zurKonſtruktion 
galvaniſcher Elemente, zu Feuerzeugen, 
Gasbrennern (Platingas) ſowie zum Ver⸗ 
platinieren andrer Metalle und des Gla⸗ 
ſes (Platinſpiegel), zur Verzierung von 
Porzellan u. Fayence benutzt; weitaus am 
wichtigſten aber iſt ſeine Verwendung zu 
allerlei Geräten für das chemiſche Labora⸗ 
torium, zu Blechen, Drähten, Schalen, Tie⸗ 
geln, Lötrohrſpitzen ꝛc. Ein Teil der Fort⸗ 
ſchritte der Chemie, ſpeciell der Mineral⸗ 
chemie, iſt ohne Zweifel dem Umſtand zu 
danken, daß das P. Geräte liefert für 
Arbeiten, zu denen jedes andre Material 
ſich unbrauchbar erweiſt. Die heutige Ge⸗ 
neration kann ſich kaum vorſtellen, wie 
man früher ohne dieſe Platingeräte zu 
arbeiten vermochte. Auch in der chemi⸗ 
ſchen Induſtrie werden Platingefäße zur 
Konzentrierung der Schwefelſäure, bei der 
Scheidung der edlen Metalle und zur Dar⸗ 
ſtellung von Sauerſtoff im großen benutzt. 

Das P. ſcheint zuerſt im 16. Jahrh. 
beobachtet worden zu ſein, Ulloa erwähnt 
es 1748 als Begleiter des Goldes, und 
Watſon beſchrieb es 1750 als eigentüm⸗ 
liches Metall. In Spanien nannte man 
es Platina del Pinto, fleines Silber vom 
Fluß Pinto (in Südamerika). Macquer 
und Baums ſchmolzen P. mit Hülfe eines 
Brennſpiegels, Achard ſtellte 1784 wohl 
den erſten Platintiegel dar, und zu An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts wurde in London 
das Verfahren entdeckt, Platinſchwamm 
(aus Platinſalmiak gewonnen) durch ſtar⸗ 
kes Preſſen, Glühen und Hämmern in 
ſchmiedbares Metall zu verwandeln. Hare 
ſchmolz 1847 über 970 g P. im Knall⸗ 
gasgebläſe, und jetzt ſchmelzt man nach 
dem Verfahren von Deville und Debray 
Platinmaſſen bis zu 300 kg. 

Platinchlorid (Chlorplatin) PtCL, 
entſteht beim Löſen von Platin in Kö⸗ 
nigswaſſer. Die tiefgelbe Löſung liefert 
nach dem Verdampfen mit überſchüſſiger 
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Salzſäure braunrote, ſehr zerfließliche 
Prismen. Es ſchmeckt widrig ſcharf me⸗ 
talliſch, löſt ſich in Waſſer, Alkohol und 
Ather, färbt organiſche Stoffe braunrot 
und gibt beim Erhitzen auf 300° grün⸗ 
graues unlöslichesPlatinchlorürPtClz 
und zuletzt metalliſches Platin. Zink, 
ameiſenſaures Natron, Eiſenvitriol, in 
alkaliſcher Löſung auch Alkohol, Glyce⸗ 
rin ꝛc. ſcheiden aus P. metalliſches Pla⸗ 
tin aus. Kaliſalze fällen aus der Löſung 
gelbes kryſtalliniſches Kaliumplatin⸗ 
chlorid K,PtCl,, von welchem 100 Teile 
Waſſer bei 00,74 Teil, bei 20 1,12 Teil, 
bei 100° 5,18 Teile löſen. In einer ge 
ſättigten Chlorkaliumlöſung und in Alko⸗ 
hol iſt es unlöslich. Beim Erhitzen zerſetzt 
es ſich in Chlorkalium, Chlor und Platin. 
Ammoniumplatinchlorid (Bla: 
tinſalmiak) (NH,)PtOl, wird aus 
Platinchloridlöſung durch ein Ammoniak⸗ 
ſalz als gelbes kryſtalliniſches Pulver ge⸗ 
fällt. 100 Teile Waſſer löſen bei 0° 0,66 
Teil und bei 100° 1,25 Teil. In Alko⸗ 
hol iſt es nicht und in konzentrierter Sal⸗ 
miaklöſung kaum löslich. Beim Erhitzen 
hinterläßt es 44,3 Proz. Platinſchwamm. 
Natriumplatinchlorid Na PtCls iſt 
in Waſſer und Alkohol ſehr leicht löslich. 

Man benutzt P. zur Darſtellung von 
Platinſchwamm und von Cäſium und Rus 
bidium, deren dem Kaliumplatinchlorid 
entſprechende Verbindungen noch ſchwerer 
löslich ſind als dieſes. Auch dient es zum 
Verplatinieren von Metallen und Glas, 
zum Ornamentieren von Thonwaren, zur 
Herſtellung eingebrannter Photographien 
und als Reagens auf Kali- und Ammo⸗ 
niakſalze. 

Platinerz, ſ. Platin. 

Platingas, ſ. Leuchtgas (S. 308). 

Platinlegierungen. Platin ſchmilzt 
mit Blei, Zinn, Zink, Antimon, Wismut 
und Arſen zuſammen. Silber wird durch 
Platin grau und weniger dehnbar. Gold: 
reiche P. weichen in der Farbe wenig vom 
reinen Gold ab, goldärmere ſind gelblich⸗ 
weiß oder grauweiß, Gold- und Silberle⸗ 
gierungen, auch ſolche mit Palladium 
werden zu künſtlichen Gebiſſen benutzt. 
Gleiche Teile Platin und Kupfer geben 
eine goldgelbe, geſchmeidige Legierung. 
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4 Teile Platin, 3 Teile Silber und 1 Teil 
Kupfer geben das zu Stahlfedern geeig⸗ 
nete Federplatin. Ein unübertrefflich 
weißes Spiegelmetall erhält man aus 
gleichen Teilen Stahl und Platin. über 
Platiniridiumlegierungen |. Iridium. 

Platinmetalle, die im Platinerz neben 
Platin vorkommenden Metalle: Osmium, 
Iridium, Ruthenium, Rhodium und 
Palladium. Die Körner des Platinerzes 
beſtehen aus Legierungen dieſer Metalle, 
ſind aber von ungleicher Beſchaffenheit. 
Einige, welche überwiegend Platin ent⸗ 
halten, werden von Königswaſſer gelöſt; 
andre mit überwiegendem Gehalt an 
Iridium und Osmium bleiben bei der 
Behandlung des Platinerzes mit Königs⸗ 
waſſer ungelöſt zurück und bilden die 
ſogen. Platinrückſtände, welche dann 
nach verſchiedenen Methoden weiter in 
ihre Beſtandteile zerlegt werden. Alle P. 
ſind aus ihren Verbindungen leicht redu⸗ 
zierbar, und ihre Chloride bilden mit 
Chlorammonium und Chlorkalium ſchwer 
lösliche Doppelſalze. Die P. ſind ſchwer 
ſchmelzbar, und zwar bilden ſie in der 
Schmelzbarkeit vom ſtrengflüſſigſten bis 
zum leichtflüſſigſten folgende Reihe: Os⸗ 
mium, Ruthenium, Iridium, Rhodium, 
Platin, Palladium. Sie beſitzen ſämt⸗ 
lich ein ſehr hohes ſpecifiſches Gewicht, 
und das Osmium iſt das ſchwerſte von 
allen Metallen. 

Platinmohr, ſ. Platin. 

. ſ. Blatinme: 
talle. 

Platinſalmiak, ſ. Platinchlorid. 

Platinſchwamm 

ſ. Platin. 


Platinſchwarz 

Platintiegel 

Platinum, Platin; P. chloratum, 
muriaticum, Platinchlorid; P. metalli- 
cum, metalliſches Platin. 

Plattlack, |. v. w. Schellack, ſ. Lack. 

Pleſſys Grün, ſ. Chromoxydhy— 
drat. 

Plumbago, ſ. v. w. Graphit. 

Plumbum, Blei; P. aceticum, eſſig⸗ 
ſaures Bleioxyd, Bleizucker; P. aceticum 
basicum, baſiſch eſſigſaures Bleioxyd, 
Bleieſſig; P. carbonicum, hydrico-car- 
bonicum, baſiſch kohlenſaures Bleioxyd, 
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Bleiweiß; P. chromicum, chromſaures 
Bleioxyd; P. hydrico-aceticum solutum, 
gelöſtes baſiſch eſſigſaures Bleioxyd, Blei⸗ 
eſſig, Liquor plumbi subacetici; P. jo- 
datum, Jodblei; P. nitricum, ſalpeter⸗ 
ſaures Bleioxyd; P.oxydatum, Bleioxyd; 
P. oxydatum fuscum, Bleiſuperoxyd; 
P. oxydatum rubrum, Mennige; P 
tannicum pultiforme, gerbſaures Blei⸗ 
oxyd, welches aus Bleieſſig durch Eichen⸗ 
rindenabkochung gefällt und, mit Waſſer 
und Spiritus gemiſcht, als breiartige 
Maſſe angewandt wird. 

Pneumatiſche Chemie, die von den 
Gaſen handelnde Chemie. | 

Pneumatiſche Wanne, ſ. Safe 
(S. 215). 
Polariſationsapparat (Polari⸗ 
meter), ſ. Saccharimetrie. 

Polierrot, ſ. v. w. Engliſchrot. 

Polychreſtſalz, ſ. v. w. ſchwefelſaures 
Kali und weinſaures Kalinatron. N 

Polychroit(Crocin) C48 0 is findet 
ſich im Safran, den Blütennarben des 
zur Familie der Irideen gehörenden Cro- 
cus sativus, und wird dargeſtellt, in⸗ 
dem man Safran mit Ather entfettet, dann 
mit Waſſer auszieht, den wäſſerigen Aus⸗ 
zug mit Alkohol vermiſcht, um Gummi 
und Salze zu entfernen, und dann mit 
Ather verſetzt, wodurch P. als orangerotes 
Pulver gefällt wird. Er ſchmeckt ſüßlich, 
iſt geruchlos, löſt ſich in Waſſer, wenig in 
Alkohol und zerſetzt ſich bei Behandlung 
mit verdünnten Säuren in ätheriſches Ol 
(von welchem eine geringe Menge im 
Safran fertig gebildet vorkommt), Zucker 
und Crocetin Css 03. Letzteres iſt ein 
rotes Pulver, löslich in Alkohol, nicht in 
Ather, wenig in Waſſer, aber leicht in Alka⸗ 
lien, aus denen es durch Säuren wieder ge⸗ 
fällt wird. Das ätheriſche Ol iſt ſchwerer 
als Waſſer, ſiedet bei 209° und iſt leicht 
zerſetzbar, ſelbſt durch Waſſer. 

Polp mer Saponin. 

olymere Körper « 1 

Polymeriſation . Sſomerie, 

Polhmorphie, ſ. v. w. Heteromorphie. 

Polyſulfurete, Verbindungen von 
Metallen mit mehreren Atomen Schwe: 
fel, beſonders die ſchwefelreichen Sulfurete 
der Alkali- und Erdalkalimetalle. 5 


Pomeranzenblütenöl — Probierkunſt. 
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Pomeranzenblütenöl (Nerolibl, . Potio Riveri, eine kohlenſäurehaltige 


Orangenblütenöl), ätheriſches Ol, 
welches aus den Blüten des zur Familie 
der Aurantiaceen gehörenden Pomeranzen⸗ 
baums, Citrus aurantium, durch Deſtil⸗ 
lation mit Waſſer gewonnen wird (Aus⸗ 
beute 0,014 Proz.). Es iſt farblos, ſpäter 
gelblich⸗ bis bräunlichrot, riecht ſehr ange⸗ 
nehm, ſchmeckt ſchwach bitterlich, reagiert 
neutral, ſpec. Gew. 0,85 — 0,90, löſt ſich in 
1—3 Teilen Alkohol und beſteht aus 
einem Kohlenwaſſerſtoff und einem ſauer⸗ 
ſtoffhaltigen, geruch- und geſchmackloſen 
Körper (Nerolikampher), der ſich aus 
altem Ol abſcheidet. Man benutzt P. faſt 
ausſchließlich in der Parfümerie. 
Pomeranzenſchalenöl (Orangen⸗ 
ſchalenöl, Portugalöh, ätheriſches 
Ol, durch Preſſen aus den Fruchtſchalen 
der Orangen gewonnen, iſt gelblichgrün, 
ſpäter gelblich, vom ſpec. Gew. 0,876— 0,890, 
löslich in 10 — 45 Teilen Alkohol. Es 
dient zu Likören und Parfümen. 
Populin Co H220s findet ſich in der 
Rinde und den Blättern der Zitterpappel 
und der Weißpappel (Populus tremula 
und P. alba). Zur Darſtellung kocht 
man die Blätter der Zitterpappel mit 
Waſſer, entfernt fremde Stoffe durch Blei⸗ 
eſſig, filtriert, fügt etwas Schwefelſäure 
hinzu, um überſchüſſiges Blei zu fällen, 
filtriert wieder und verdampft die Flüſſig⸗ 
keit zur Kryſtalliſation. Das P. bildet 
farb⸗ und geruchloſe Kryſtalle mit 2 
Molekülen Waſſer, ſchmeckt ſüß, löſt ſich 
in Alkohol und kochendem Waſſer, ſchmilzt 
bei 180» und zerfällt beim Kochen mit 
Kalkwaſſer in Benzoeſäure und Salicin, 
welches letztere ſich auch fertig gebildet in 
der Pappelrinde und in den verwandten 
Weiden findet. 
Porenſchwamm, ſ. Pilze (Tabelle). 
Porporino, ſ. v. w. Hämatinon. 
Porree, ſ. Gemüſe (S. 218). 
Portlandcement, ſ. Cement. 
Portugalöl, ſ. v. w. Pomeranzen⸗ 
ſchalenöl. 
Portwein, ſ. Wein. a f 
Porzellantiegel, ſ. Schmelztiegel. 
Poſitiv, ſ. Photographie. 
Potaſſium, ſ. v. w. Kalium. N 
Potelot (Pottlot), ſ. v. w. Graphit. 


Löſung von citronenſaurem Natron, wird 
dargeſtellt, indem man 4 Teile Citronen⸗ 
ſäure in 190 Teilen Waſſer löſt, 9 Teile 
kohlenſaures Natron hinzufügt und, ſo⸗ 
bald ſich dieſes gelöſt hat, die Flaſche ver⸗ 
ſchließt. Man benutzt die P. arzneilich 
wegen ihres Gehalts an Kohlenſäure. 
ottaſche, ſ. Kohlenſaures Kali 

(S. 280 u. 281). 

Pottlot, ſ. v. w. Graphit. 

Pourpre francais, franz. Purpur, 
ſ. Orſeille. 

Präcipitat (Niederſchlag), Fällung. 

Präcipitation, ſ. v. w. Fällung. 

Prätipitat, roter, |. v. w. Queckſilber⸗ 


oxyd. 

Präcipitat, weißer, ſ. Queckſilber— 
chlorid. 

Präparat, das Produkt einer chemi⸗ 
ſchen Zubereitung, beſonders eine chemiſche 
Verbindung, welche man aus andern 
Verbindungen oder aus Elementen dar⸗ 
geſtellt hat. 

Präparierſalz, ſ. v. w. zinnſaures 
Natron (ſ. Zinnſäure). 0 

Preſtonſalz, mit ätheriſchen Olen par⸗ 
fümiertes kohlenſaures Ammoniak, dient 
als Riechſalz. 

Preußiſchblau, ſ. v. w. Berlinerblau. 

Preußiſchbraun, ſ. v. w. Berliner⸗ 
braun. 

Preußiſchrot, ſ. v. w. Berlinerrot. 

Primula, ſ. Anilinfarben (S. 43). 

Prinzmetall (Prinz Ruprechts 
Metall, Briſtoler Meſſing), Legie⸗ 
rung aus 75, Teilen Kupfer und 24,3 
Teilen Zink oder 60,8 Teilen Kupfer und 
39,2 Teilen Zink. 

Probeſilber,ſ.Silberlegierungen. 

Probierkunſt (Dokimaſie, Doki⸗ 
maſtik), die Lehre von der quantitativen 
Beſtimmung der techniſch wichtigen Me⸗ 
talle in Erzeugniſſen des Bergbaus und 
Hüttenweſens, ein Teil der analytiſchen 
Chemie, welcher alle neben jenen vor⸗ 
kommenden Subſtanzen vernachläſſigt. 
Während man früher nur auf trocknem 
Weg arbeitete und zwar ſchnell zum Ziel 
gelangte, aber wenig genaue Reſultate 


gewann, bedient man ſich jetzt des naſſen 


Wegs und arbeitet maß- und gewichts⸗ 
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analytiſch und kolorimetriſch (ſ. Ouanti⸗ kohol und Schwefelſäure, fo entſteht Pro⸗ 


tative Analyſe). Sehr ſchwierig iſt das 
Beſchaffen einer Probe aus einer großen 
Quantität des zu unterſuchenden Stoffs, 
welche wirklich den mittlern Gehalt des⸗ 
ſelben repräſentiert. Dieſe Probe wird 
dann durch Trocknen, Zerkleinern, Sie⸗ 
ben und Schlämmen für die Unterſuchung 
vorbereitet und nun je nach ihrer Natur 
weiter behandelt. 
Probiernadeln, ſ. Probierſtein. 
Probierſtein, ein ſchwarzer, harter 
Stein zum Probieren von Gold- und Sil⸗ 
berlegierungen, meiſt Baſalt oder Kieſel⸗ 
ſchiefer, auf welchem die Metalllegierung 
einen gelben oder weißen Strich macht. 
Dieſer Strich wird verglichen mit Stri⸗ 
chen, welche aus beſtimmten Legierungen 
hergeſtellte Probiernadeln erzeugen. 
Man benutzt 24 Nadeln aus 1—24karä⸗ 
tigem Gold und 16 Nadeln aus 1—4ölö⸗ 
tigem Silber und prüft, welche Nadel 
einen möglichſt gleichfarbigen Strich her: 
vorbringt. Bei Goldlegierungen befeuch⸗ 
tet man auch den Strich der zu unter⸗ 
ſuchenden Legierung mit Salpeterſäure, 
die einen nicht goldhaltigen Strich aus⸗ 
löſcht. Dieſe Säureprobe iſt aber nur bis 
zu achtkarätigem Gold herab anwendbar. 
Produkt, ſ. Edukt. 
Propionitril, ſ. v. w. Athylcyanür. 
Propionſäure -C;H,O, findet ſich im 
Fliegenſchwamm (Agaricus muscarius), 
in den Blüten der Schafgarbe (Achillea 
millefolium), auch im Holzeſſig und ent⸗ 
ſteht bei Einwirkung von Jodwaſſerſtoff⸗ 
ſäure auf Milchſäure, beim Behandeln 
von Athylcyanür (Propionitril) mit Kali⸗ 
lauge, beim Vergären von Weizenkleie ꝛc. 
Zur Darſtellung tröpfelt man Athyl⸗ 
cyanür in Kalilauge und deſtilliert das 
entſtandene propionſaure Kali mit ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure. Sie bildet eine 
farbloſe Flüſſigkeit vom ſpec. Gew. 0,992, 
riecht durchdringend, der Eſſigſäure ähn⸗ 
lich, ſchmeckt ſtark ſauer, ätzend, miſcht 
ſich mit Waſſer, Alkohol und Ather, wird 
aber aus der wäſſerigenLöſung durchChlor⸗ 
calcium abgeſchieden, ſiedet bei 140° und 
bildet mit Baſen kryſtalliſierbare, bis auf 
das Silberſalz leicht lösliche Salze. De: 
ſtilliert man propionſaures Natron mit Al⸗ 


pionſäureäthyläther C;H,0,.0,H,, 
eine farbloſe Flüſſigkeit, welche obſtartig 
riecht und bei 100 ſiedet. Der Propion⸗ 
ſäureamyläther CH, Oz. C Hit, durch 
Deſtillation von amylſchwefelſaurem mit 
propionſaurem Kali erhalten, riecht nach 
Ananas und ſiedet bei 155°. Beide werden 
zur Bereitung von Fruchtäthern benutzt. 
Proportionen, konſtante, multiple, 
ſ. Verbindungen. 
Protagon, ſ. v. w. Lecithin. 
Proteinkörper (Eiweißkörper, Al⸗ 
buminkörper), ſtickſtoffhaltige Sub⸗ 
ſtanzen von ſehr komplizierter, noch keines⸗ 
wegs näher bekannter Zuſammenſetzung, 
finden ſich gelöſt oder ungelöſt, amorph, 
in Kryſtallform oder organiſiert weit ver⸗ 
breitet im Pflanzen- und Tierreich. Sie 
werden hauptſächlich in der Pflanze aus 
den einfachſten Verbindungen, wie Koh⸗ 
lenſäure, Waſſer und unorganiſchen Sal⸗ 
zen, durch den Lebensprozeß gebildet, ge⸗ 
angen mit der Nahrung als notwendiger 
Beſtandteil derſelben in den tieriſchen 
Körper und werden hier zum Teil mannig⸗ 
fach modifiziert und zur Bildung von 
Körperteilen benutzt, teils aber auch in 
einfache Verbindungen zerlegt. So wer⸗ 
den z. B. die tieriſchen Bindegewebſub⸗ 
ſtanzen erſt im tieriſchen Organismus 
gebildet; aber weder in dieſem noch in den 
meiſten ähnlichen Fällen haben wir Ein⸗ 
ſicht in die hierbei verlaufenden chemiſchen 
Prozeſſe. Die Zahl der P. ſcheint ſehr groß 
zu ſein, doch ſtimmen viele in ihren chemi⸗ 
ſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften ſo 
ſehr miteinander überein und bieten ſo we⸗ 
nig Gelegenheit zur Darſtellung in voll⸗ 
kommen reinem Zuſtand, daß man oft im 
Zweifel bleibt, ob zwei P. identiſch find oder 
nicht, ob nicht vielleicht die geringen Ver⸗ 
ſchiedenheiten, welche ſie darbieten, auf 
Verunreinigungen zurückzuführen ſind. 
Die P. beſtehen aus 50,4 — 54,8 Proz. 
Kohlenſtoff, 7,3 — 6,8 Proz. Waſſerſtoff, 
15,4 — 18,2 Proz. Stickſtoff, 241—22,8 
Proz. Sauerſtoff, 0,4 — 1,8 Proz. Schwefel 
und hinterlaſſen beim Verbrennen meiſt 
eine weſentlich aus phosphorſaurem Kalk 
beſtehende Aſche. Die P. ſind amorph, 
durchſcheinend, hornartig, geruch- und 


“ 


geſchmacklos, löslich oder unlöslich in Waſ⸗ 
ſer, nicht löslich in Ather, meiſt auch in 
Alkohol, dagegen gewöhnlich löslich in ver⸗ 
dünnten überſchüſſigen Säuren und Al⸗ 
kalien. Die wäſſerige Löſung reagiert neu⸗ 
tral. Aus derſelben werden die P. gefällt 
durch Erhitzen, durch ſtarke Mineralſäu⸗ 
ren, ferner durch Eſſigſäure, Weinſäure, 
Citronenſäure ꝛc., wenn man gleichzeitig 
konzentrierte Löſungen von Alkaliſalzen, 
wie Chlornatrium, ſchwefelſaures Na⸗ 
tron ꝛc., hinzufügt. Auch viele Metallſalze 
(beſonders Kupfer-, Blei-, Queckſilber⸗, 
Silberſalze), Gerbſäure, Alkohol, Chlo⸗ 
ral, Phenol, Pikrinſäure ſcheiden die P. 
aus ihren Löſungen ab. Man erkennt 
die Gegenwart der P. in Löſungen durch 
Kochen, weil dieſelben bei der Siedetem⸗ 
peratur unlöslich werden, gerinnen. Iſt 
die Löſung aber alkaliſch, ſo muß ſie mit 
verdünnten Säuren unter Vermeidung 
eines überſchuſſes neutraliſiert werden. 
Entſteht dann beim Kochen ein Nieder⸗ 
ſchlag, der durch Zuſatz von Salpeterſäure 
nicht gelöſt wird, ſo iſt Eiweiß vorhanden. 
Löſungen, in welchen ſich ſehr geringe Men⸗ 
gen von Proteinkörpern (0,0001 Proz.) fin⸗ 
den, werden durcheine Löſung von ſalpeter⸗ 
ſaurem Queckſilberoxyd, welche ſalpetrige 
Säureenthält, namentlich beimErwärmen 
bis zum Kochen, rot. In Berührung mit 
konzentrierter Schwefelſäure färben ſich 
die Eiweißkörper auf Zuſatz von Zucker 
erſt rot, dann violett. 

Man kann die Pleinteilen in:) eigent⸗ 
liche Eiweißſtoffe, wie fie in den tieri⸗ 
ſchen Flüſſigkeiten vorkommen (Eiweiß, 
Bluteiweiß, Vitellin, Myoſin, fibrinogene 
und fibrinoplaſtiſche Subſtanz, Fibrin, 
Käſeſtoff ꝛc.); 2) eiweißartige Stoffe, 
welche die Hauptmaſſe der im Tierreich 
ſo ſehr verbreiteten Bindeſubſtanzen bilden 
und ſich beim Kochen mit Waſſer in Leim 
verwandeln; 3) tieriſche Schleimſtoffe; 
4) Proteinſubſtanzen der epidermoida⸗ 
len Gebilde; 5) Pflanzeneiweiß— 
ſtoffe (Pflanzeneiweiß, Pflanzenkaſeine 
und Kleberſtoffe). 

Neutrale Löſungen der Eiweißarten, 
des Fibrins, des Käſeſtoffs und der Glo— 
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eine Modifikation (das koagulierte Ei⸗ 
weiß) über, in welcher ſie in Waſſer, 
Alkohol, Ather und verdünnter Salz⸗ 
ſäure unlöslich, in verdünnter Kalilauge 
ſchwer löslich ſind. Kalilauge löſt die ge⸗ 
ronnenen P. zu Kalialbuminat, und kon⸗ 
zentrierte Salzſäure löſt ſie unter Bil⸗ 
dung von Syntonin. Ob das koagulierte 
Eiweiß aus verſchiedenen Proteinkörpern 
identiſch iſt, iſt nicht erwieſen, auch nicht 
wahrſcheinlich; irgend weſentliche Unter: 
ſchiede ſind aber nicht bekannt. 

Faſt alle Eiweißkörper gehen, in ver⸗ 
dünnten Atzalkalien gelöſt, in Alkali⸗ 
albuminate über, welche in Waſſer 
und Alkohol löslich ſind, und deren ver— 
dünnte alkaliſche Löſungen ſich wie eine 
Käſeſtofflöſung verhalten. Aus der Lö— 
ſung fällt Eſſigſäure Proteine, welche 
in ſehr verdünnten Säuren und Alkalien 
löslich ſind, nach dem Trocknen aber ſich 
nur noch ſchwer löſen. Auch durch Säu— 
ren werden die P. in eigentümliche Mo⸗ 
diftkationen (Acidalbumine, Synto—⸗ 
nine) übergeführt, welche mit den Pro⸗ 
teinen große Ahnlichkeit haben. Sämtliche 
Eiweißſtoffe werden durch Behandlung mit 
ſtark verdünnten Säuren und Alkalien 
wie auch durch die Fermente des Magen— 
ſafts (Pepſin) und des Bauchſpeichels 
(Pankreatin) in Peptone verwandelt, und 
dieſe Umwandlung bezeichnet das erſte 
Stadium des Verdauungsprozeſſes. Wir⸗ 
ken Säuren und Alkalien in konzentrier⸗ 
terer Löſung auf P., ſo bilden ſich ver- 
hältnismäßig einfacher zuſammengeſetzte 
kryſtalliniſche Produkte, wie Tyroſin, Leu⸗ 
cin ꝛc. Dieſelben oder ähnliche Produkte 
entſtehen bei der Fäulnis, welcher die P. 
ſehr leicht unterliegen. Unter Umſtänden 
treten bei dieſen Zerſetzungen der P. auch 
zucker- und dextrinartige Körper auf, und 
man hat daraus geſchloſſen, daß in allen 
Proteinkörpern Kohlenhydrate in Ver⸗ 
bindung mit ſtickſtoff⸗- und ſchwefelhaltigen 
Körpern enthalten ſeien. Bei ſehr tief 
greifender Zerſetzung entſtehen auch Am— 
moniak und Schwefelwaſſerſtoff. Im tie 
riſchen Körper werden die P. zur Bildung 
organiſcher Gewebsbeſtandteile verwendet 


buline gerinnen beim Erhitzen, durch Al- und letztere wieder in einfache Verbindun⸗ 
kohol Ather und Salzſäure und gehen in | gen zerfeßt, von denen Harnſtoff, Harn— 
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ſäure, Hippurſäure ꝛc. als letzte Umwand⸗ 
lungsprodukte im Harn erſcheinen. In 
Form dieſer Verbindungen geht der ganze 
Stickſtoffgehalt der P. in den Harn über, 
während der Kohlenſtoff großenteils in 
Form von Kohlenſäure ausgeatmet wird. 
Es iſt bisher nicht gelungen, dieſe Prozeſſe 
vollſtändig zu verfolgen. Beim Erhitzen 
blähen ſich die P. auf und entwickeln Ge⸗ 
ruch nach verbranntem Horn. Bei trock— 
ner Deſtillation geben fie empyreumatiſche 
Ole und kohlenſaures Ammoniak. 

Die P. erſcheinen im Pflanzen- und 
Tierkörper überall in größter Menge, wo 
ſich die größtedebensthätigkeit entfaltet, und 
wo dem entſprechend die meiſten chemiſchen 
Prozeſſe verlaufen. Hieraus ergibt ſich 
die große Bedeutung der P. für Pflanzen 
und Tiere. Unter den Nahrungsmitteln 
der Tiere nehmen ſie in mehr als einer 
Hinſicht die erſte Stelle ein, und zwar ſind 
pflanzliche wie tieriſche P. inſofern gleich⸗ 
wertig, als ſie dieſelben Umwandlungs⸗ 
produkte liefern, alſo für die nämlichen 
Zwecke im Organismus verwendbar ſind. 
Da für die P. gegenüber den andern 
Nahrungsmitteln der Stickſtoffgehalt be⸗ 
zeichnend iſt, ſo ſpricht man oft von der 


Bedeutung des Stickſtoffs oder der ſtick- ſch 


ſtoffhaltigen Subſtanzen für die Ernäh⸗ 
rung und ſetzt dabei voraus, daß der Stick⸗ 
ſtoff in Form von Proteinkörpern zuge⸗ 
gen ſei. Dieſe Bezeichnung gründet ſich 
darauf, daß der Gehalt einer Subſtanz 
an Proteinkörpern einfach durch Beſtim⸗ 
mung des Stickſtoffgehalts ermittelt wird. 
Dies iſt für die Analyſe die einzige anwend⸗ 
bare Methode, weil ſich die Geſamtheit 
der P. einer beſtimmten Subſtanz in kei⸗ 
ner Weiſe in wägbare Form bringen läßt. 
Provenceröl, ſ. Olivenöl. 
Ptyalin, derjenige fermentartige Be⸗ 
ſtandteil des Speichels, welcher Stärk— 
mehl in Zucker verwandelt; iſt nicht ge⸗ 
nauer bekannt. 
Puddeln, ſ. Eiſen (S. 165). 
Pulver, ſ. Schießpulver. | 
Pulvis, Pulver; P. aerophorus, 
Brauſepulver; P. aerophorus anglicus, 
Brauſepulver, bei welchem Salz und Säure 
geſondert aufbewahrt werden; P. aeropho- 
rus laxans oder Seidlitzensis, Brauſe⸗ 
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pulver mit weinſaurem Kalinatron; P. 
antacidus, eine Miſchung von kohlen⸗ 
ſaurer Magneſia mit Rhabarber und Fen⸗ 
chelölzucker; P. arsenicalis Cosmi, Kos⸗ 
miſches Pulver, eine Miſchung von 120 
Teilen Zinnober, 8 Teilen Tierkohle, 12 
Teilen Drachenblut und 40 Teilen arſe⸗ 
niger Säure; P. ad limonadam, Limo⸗ 
nadenpulver, Miſchung aus 120 g Zucker, 
10 g Citronenſäure und 1 Tropfen Citro⸗ 
nenöl; P. refrigerans Pharm. baden- 
sis, ſ. v. w. P. ad limonadam; P. refri- 
gerans Pharm. germanicæ, P. tempe- 
rans, niederſchlagendes Pulver, Miſchung 
aus 1 Teil ſalpeterſaurem Kali, 3 Tei⸗ 
len gereinigtem Weinſtein und 6 Teilen 
Zuckerpulver. 

Purpur, violettrote Farbe des Alter⸗ 
tums, wurde aus den im Mittelmeer le⸗ 
benden Purpurſchnecken Murex branda- 
rius und Murex trunculus (vielleicht auch 
aus Purpurea hæmastoma) dargeſtellt. 
Dieſe Schnecken enthalten in ihrer Schleim⸗ 
drüſe einen weißlichen Saft, der am Son⸗ 
nenlicht unter Entwickelung eines knob⸗ 
lauchartigen Geruchs gelblich, grünlich, 
endlich violett wird. Die Bildung des 
Farbſtoffs erfolgt auch bei völligem Aus⸗ 
luß des Sauerſtoffs, aber niemals 
färbt ſich der Saft im Dunkeln. Der P. 
widerſteht Seifen und Säuren, wird aber 
durch Chlor zerſtört. Den farbebilden⸗ 
den Stoff kann man aus den gepulverten 
Schnecken durch Alkohol und Ather aus⸗ 
ziehen, und wenn man die goldgelbe Lö⸗ 
ſung ans Licht bringt, ſo bildet ſich der 
P. und ſcheidet ſich als körnig⸗kryſtalli⸗ 
niſches Pulver ab. Dasſelbe iſt unlöslich 
in Waſſer, Alkohol und Ather, löſt ſich 
aber in ſiedendem Anilin. 

Purpurblau, j. v. w. Indigpurpur. 

Purpur des Caſſius, ſ. v. w. Gold⸗ 
purpur. i 

Purpur, franzöſiſcher, ſ. Urſeille. 

Purpurin (Krapp⸗Purpur) CI4HIs05 
findet ſich in der Krappwurzel neben Ali⸗ 
zarin, von welchem es durch kochende 
Alaunlöſung, in der das Alizarin unlös⸗ 
lich iſt, getrennt werden kann, und ent⸗ 
ſteht, wenn man letzteres mit Mangan⸗ 
juperoryd und Schwefelſäure auf 1506 er⸗ 
hitzt. Es kann auch, wie Alizarin, aus 


Purpurkarmin — 


Anthracen dargeſtellt werden, bildet rote, 
waſſerfreie oder orangegelbe Kryſtalle mit 
1 Molekül Kryſtallwaſſer und löſt ſich in 
kochendem Waſſer, Alkohol und Ather, mit 
kirſchroter Farbe in Alaunlöſung und mit 
purpurroter in Alkalien. Es ſchmilzt über 
100° und fublimiert über 200%. Mit alka⸗ 
liſchen Erden, Erden und Metalloxyden bil⸗ 
det es unlösliche Verbindungen von ver⸗ 
ſchiedenen Nüancen, und dieſe werden in 
der Kattundruckerei auf den mit den betref- 
fenden Baſen gebeizten Geweben erzeugt. 
Beim Erhitzen mit Zinkſtaub wird es, 
wie das Alizarin, zu Anthracen reduziert. 
P. unterſtützt in Verbindung mit Aliza⸗ 
rin deſſen Färbevermögen, wird aber auch 
allein in der Färberei und Zeugdruckerei 
benutzt. Unter dem Namen P. kommt 
auch ein Anilinviolett in den Handel, 
welches durch Einwirkung von Bleiſuper⸗ 
oxyd auf ſchwefelſaures Anilin entſteht. 

Purpurkarmin, ſ. v. w. Murexid. 

Purpurlack, ſ. v. w. Krapplack. 

Purpurſäure, ſ. Murexid. 

Purpurſchwefelſäure, ſ. Indigo— 
ſulfoſäure. 

Purree, gelber Farbſtoff, welcher aus 
Indien und China in den Handel kommt, 
bildet eine außen bräunliche, innen glän⸗ 
zend gelbe Maſſe, riecht ſtark harn- und 
moſchusartig, löſt ſich nur teilweiſe in 
Waſſer und Alkohol und beſteht weſent⸗ 
lich aus dem Magneſiaſalz der Euxan⸗ 
thinſäure Ciel. O10. Dieſe bildet 
gelbe, geruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt bitter⸗ 
ſüßlich, löſt ſich in Waſſer, Alkohol und 
Ather und bildet mit den Baſen Salze, 
von denen nur die der Alkalien in Waſ⸗ 
ſer löslich ſind. P. dient zum Gelbfärben. 

Putzöl, ſ. Erdöl. 

Puzzolane, ſ. Cement. 

Pyknometer, ſ. Specifiſches Ge— 
wicht. 

Pyrogallusſäure (Pyrogallin, 
Brenzgallusſäure) C,H,O, ent⸗ 
ſteht beim Erhitzen von Gallusſäure und 
wird dargeſtellt, indem man Gall⸗ 
üpfelerxtrakt oder Gallusſäure der Sub⸗ 
limation unterwirft, oder vorteilhafter, 
indem man die Gallusſäure mit dem 
zwei⸗ bis dreifachen Gewicht Waſſer im 
Dampfkochtopf eine halbe Stunde auf 
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200-210 erhitzt. Die durch Kryſtalli⸗ 
ſation und Sublimation gereinigte P. bil⸗ 
det farb⸗ und geruchloſe Kryſtalle, löſt ſich 
leicht in Waſſer, Alkohol und Ather, rea⸗ 
giert neutral, ſchmilzt bei 115° und ſubli⸗ 
miert bei vorſichtigem Erhitzen. Eine al⸗ 
kaliſche Löſung abſorbiert ſehr begierig 
Sauerſtoff und färbt ſich dabei dunkel⸗ 
braun. Aus den Löſungen von Gold- und 
Silberſalzen ſcheidet P. metalliſches Gold 
und Silber ab. Mit Eiſenvitriol färbt 
ſie ſich ſchwarz. Man benutzt P. in der 
Photographie und Galvanoplaſtik, zur Be⸗ 
ſtimmung des Sauerſtoffs, auch zum Fär⸗ 
ben der Haare. 

Pyrophore (Luftzünder, Selbſt⸗ 
zünder), Körper, welche an der Luft ſo 
begierig Sauerſtoff aufnehmen, daß ſie 
durch die bei dieſer Oxydation entwickelte 
Wärme ins Glühen geraten. Derartige 
P. ſind z. B. mehrere Metalle (Eiſen, 
Nickel, Kobalt ꝛc.), die aus ihren Oxy⸗ 
den durch möglichſt ſchwaches Erhitzen in 
Waſſerſtoff abgeſchieden ſind. Die hier⸗ 
bei gewonnenen zarten Pulver enthalten 
das Metall im Zuſtand feinſter Vertei⸗ 
lung. Dasſelbe bietet alſo eine ſehr große 
Oberfläche dar und iſt imſtande, ſich 
ſehr ſchnell mit Sauerſtoff zu verbinden. 
Wurde es dagegen bei höherer Tempera⸗ 
tur aus dem Oxyd abgeſchieden, ſo iſt es 
viel dichter, die Oxydation verläuft dann 
weniger energiſch, und das Pulver er⸗ 
glüht nicht. Auch manche Sauerſtoffver⸗ 
bindungen, die ſich leicht höher oxydieren, 
wie Eiſen⸗ und Manganoxydul, verhalten 
ſich pyrophoriſch, ebenſo manche Schwefel- 
verbindungen, wie das Schwefelkalium, 
welches man in pyrophoriſchem Zuſtand 
durch Verkohlen von Alaun oder ſchwe⸗ 
felſaurem Kali mit Zucker oder Mehl er⸗ 
hält. Dieſer Pyrophor wurde von Hom⸗ 
berg 1711 entdeckt (Hombergs Phos— 
phor); aber erſt Scheele gab 1777 die 
richtige Erklärung des Erglühens, welche 
auf der energiſchen Oxydation des fein 
verteilten Schwefelkaliums beruht. 

„Pyrophosphorſäure, ſ. Phosphor- 
äure. 

Pyropiſſit, ſ. Braunkohle. 

Pyroſchwefelſäure, ſ. Schwefel⸗ 
ſäure. 

20° 
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Pyroxylinſubſtanzen — Queckſilber. 


Pyroxylinſubſtanzen, die durch Ein⸗ Holzſubſtanz, Holzzeug) entſtehenden ex⸗ 


wirkung von konzentrierter Salpeter⸗ 


ploſiven Nitrokörper, ſpeciell ſ. v. w. 


ſäure auf Celluloſe (Baumwolle, Papier, Schießbaumwolle. 


. 


Quantibalenz, ſ. v. w. Wertigkeit. 

Quaſſiin C1 H120s findet ſich im Holz 
des zur Familie der Simarubeen gehören⸗ 
den Quaſſienſtrauchs (Quassia amara) 
in Surinam und auf den Antillen, bil⸗ 
det farb- und geruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt 
äußerſt bitter, löſt ſich in Alkohol, ſchwer 
in Waſſer und Ather, reagiert neutral, 
iſt ſchmelzbar, nicht flüchtig, verbrennt 
wie Harz und beſitzt ſchwach narkotiſche 
Eigenſchaften. Für Fliegen und andre 
Inſekten iſt es ſtark giftig. 

Queckſilber Hg, Metall, findet ſich ge: 
diegen (Jungfernqueckſilber, Merkur), als 
Silber⸗ und Goldamalgam, mit Chlor 
verbunden (Queckſilberhornerz Hg Clz), 
in gewiſſen Fahlerzen, am häufigſten aber 
als Schwefelqueckſilber HgS (Zinnober, 
Queckſilberlebererz, Ziegelerz). Man ge⸗ 
winnt das meiſte Q. aus Zinnober, wel⸗ 
chen man bei Luftzutritt erhitzt, wobei der 
Schwefel verbrennt und die gebildete 
ſchweflige Säure mit den Queckſilber⸗ 
dämpfen durch gut gekühlte Röhren und 
Kanäle abzieht, in welchen ſich das Me⸗ 
tall verdichtet. Mit geringerm Verluſt ge⸗ 
winnt man das Q. durch Mengen des Zin⸗ 
nobers mit Kalk, Eiſenhammerſchlag ꝛc. 
und Erhitzen der Miſchung in Retorten, 
aus welchen nur Queckſilberdämpfe ent⸗ 
weichen, während der Schwefel von dem 
Kalk oder Eiſen zurückgehalten wird. Das 
rohe Q. wird durch feines Leder gepreßt 
oder nochmals deſtilliert. Das im Han⸗ 
del vorkommende Metall enthält Blei, 
Zinn, Wismut, Kupfer und zwar um ſo 
mehr, je weniger ſich die Metalltropfen 
runden, und je träger ſie fließen. Unrei⸗ 
nes O. bildet beim Schütteln mit Luft eine 
an die Flaſche ſich anhängende Haut. Zur 
Reinigung filtriert man es durch ein 
Filter von ſtarkem Papier, in deſſen Spitze 
man ein feines Loch geſtochen hat, und 
digeriert es unter häufigem Umſchütteln 


mit verdünnter Salpeterſäure, welche zu⸗ 
erſt die fremden Metalle angreift. 

Reines Q. iſt ſilberweiß, und beim 
Fließen bleibt ſeine Oberfläche vollkommen 
abgerundet; es iſt in ſehr dünnen Schich⸗ 
ten mit violettblauem Lichte durchſchei⸗ 
nend, erſtarrt bei 39,5, iſt dann geſchmei⸗ 
dig, weich wie Blei, vermag auch Kryſtall⸗ 
geſtalt anzunehmen; das Atomgewicht iſt 
199,8, das ſpec. Gew. 13,59, das des ſtar⸗ 
ren Metalls 14,395 es ſiedet bei 357 und 
bildet einen farbloſen Dampf, verflüch⸗ 
tigt ſich aber auch ſchon bei gewöhnlicher 
Temperatur und ſehr merkbar bei 400. 
Durch Zuſammenſchütteln mit verſchie⸗ 
denen Flüſſigkeiten und durch Zuſammen⸗ 
reiben mit Zucker, Schwefel und andern 
Körpern kann man das Q. in äußerſt fein 
verteiltem Zuſtand als dunkelgraues Pul⸗ 
ver erhalten; auch durch Zuſammen⸗ 
reiben mit Fett läßt es ſich ſehr fein ver⸗ 
teilen und bildet dann Kügelchen von 
0,0 2 — C, o04 mm Durchmeſſer. In die⸗ 
ſer Form iſt es in der ſogen. grauen Salbe 
enthalten. Es hält ſich bei gewöhnlicher 
Temperatur unverändert an der Luft, 
nimmt aber beim Erhitzen Sauerſtoff auf 
und bildet rotes Queckſilberoxyd; es ver⸗ 
bindet ſich leicht mit Chlor und Schwefel, 
löſt ſich in verdünnter Salpeterſäure und 
in heißer konzentrierter Schwefelſäure und 
wird aus ſeinen Löſungen durch Eiſen, 
Zink, Zinn und in Form von grauem 
Pulver durch Zinnchlorür gefällt. 

Man benutzt Q. zur Konſtruktion von 
Barometern, Thermometern, Manome⸗ 
tern und zu analytiſchen Arbeiten, zur 
Gewinnung von Gold und Silber, zur 
Spiegelfabrikation, Feuervergoldung und 
zur Darſtellung zahlreicher Queckſilber⸗ 
präparate. In der Medizin wird es in 
großen Doſen (bis zu 500 g) bei Darm⸗ 
verſchlingungen gegeben, wo es lediglich 
durch ſeine große Schwere wirkt. In fei⸗ 


ner Verteilung dient es als Abführmit⸗ 


tel (Blue pills der Engländer), mit Fett 


verrieben (graue Salbe) gegen Un⸗ 
geziefer, Entzündungen und Syphilis. 
Queckſilberdämpfe und die löslichen Queck⸗ 
ſilberverbindungen ſind höchſt giftig, und 
daher ſind Vergiftungen mit Q. ſowohl 
bei längerm arzneilichen Gebrauch als 
bei Arbeitern, welche Queckſilberdämpfen 
ausgeſetzt ſind, nicht ſelten. Die Sym⸗ 
ptome der akuten Vergiftung ſind die ei⸗ 
ner heftigen Magendarmentzündung mit 
äußerſt ſchnellem Verfall der Kräfte und 
tödlichem Ausgang nach Stunden oder 
Tagen. Bei chroniſcher Vergiftung ſind 
die Symptome ſehr verſchieden; konſtant 
iſt die Mund- und Rachenentzündung mit 
Speichelfluß, metalliſchem Geſchmack, üb: 
lem Geruch aus dem Mund, ſpäter mit 
Gliederzittern. Bei akuter Vergiftung iſt 
ſchleunigſt Erbrechen herbeizuführen und 
Eiweiß, Eier, Milch in großen Mengen 
darzureichen. Zur Vermeidung der chroni⸗ 
ſchen Vergiftung ſtellt man Schwefelblu⸗ 
men oder Chlorkalk in den Arbeitsräumen 
auf; auch iſt öfteres Waſchen mit ſchwach 
chlorhaltigem Waſſer, Räuchern der Klei⸗ 
der mit Chlor, gute Ventilation, innerlich 
Jodkalium zu empfehlen. 

Q. wird zuerſt von Theophraſt erwähnt, 
Dioskorides nannte es hydrargyros und 
kannte die Zerſetzung des Zinnobers durch 
Erhitzen mit Eiſen, wobei ſich Schwefel⸗ 
eiſen und Q. bilden. Die Alchemiſten 
knüpften an das Q. viele Spekulationen, 
und auch die mediziniſchen Chemiker be⸗ 
ſchäftigten ſich viel mit demſelben, ſo daß 
das Q. nächſt dem Antimon am früheſten 
genauer bekannt wurde. 1759 brachte es 
Braune in Petersburg zuerſt zum Er⸗ 
ſtarren. Die ſpaniſchen Queckſilbererze 
wurden ſchon im Altertum ausgebeutet, 
gegenwärtig hat Nordamerika die größte 
Queckſilberproduktion. 

Queckſilberchlorid (Ooppeltchlor⸗ 
queckſilber, Atzſublimat, Sub— 
limat) HgCl, entſteht beim Erhitzen 
von Queckſilber in überſchüſſigem Chlor, 
beim Löſen von Queckſilberoxyd in Salz⸗ 
ſäure und beim Löſen von Queckſilber oder 
Schwefelqueckſilber in Salzſäure, welche 
etwas Salpeterſäure enthält. 


OQueckſilberchlorid. 
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Zur Darſtellung erhitzt man ſchwefel⸗ 
ſaures Queckſilberorxyd mit Chlornatrium 
(Kochſalz) und etwas Braunſtein (um die 
Bildung von Queckſilberchlorür aus etwa 
vorhandenem ſchwefelſauren Queckſilber⸗ 
oxydul zu verhindern) und erhält als 
Sublimat eine durchſichtige kryſtalliniſche 
Maſſe aus Q., welche ein weißes Pulver 
gibt. Es iſt farb⸗ und geruchlos, vom 
ſpec. Gew. 5,40, ſchmeckt ſcharf metalliſch, 
reagiert ſchwach ſauer und löſt ſich in 
3 Teilen Weingeiſt und 4 Teilen Ather. 
100 Teile Waſſer löſen bei 00 6,57, 200 7,39, 
50° 11,34, 80° 24,3, 100° 53,96 Teile; es 
löſt ſich auch ohne Zerſetzung in heißer 
konzentrierter Schwefelſäure und Salpe⸗ 
terſäure, ſchmilzt beim Erhitzen und ver⸗ 
flüchtigt ſich leichter als Queckſilberchlo⸗ 
rür, auch beim Verdampfen der Löſung. 
An Licht ſcheidet ſich aus der Löſung Chlo⸗ 
rür ab, viele Metalle reduzieren es zu 
Chlorür und Metall. Eiweiß wird durch 
Q. gefällt. 

Mit den Chloriden der Alkalimetalle bil- 
det das Q. Verbindungen, die leichter löslich 
find, So kryſtalliſiert aus einer Löſung von 
1 Teil Salmiak und 2 Teilen Q. das Am⸗ 
moniumqueckſilberchlorid (Alem⸗ 
brothſalz) (NH,) HgCl 2H, wel⸗ 
ches an der Luft verwittert, leicht löslich 
iſt und zum Vergolden dient. Auf Zuſatz 
von Ammoniak ſcheidet ſich aus einer Lö⸗ 
fung von Q. Merkuriammon ium⸗ 
chlorid NHgHzCl als weißes, unlös: 
liches Pulver ab, welches ſich in Säuren 
und heißen Löſungen von Ammoniakſal⸗ 
zen löſt, durch Licht zerſetzt wird und beim 
Erhitzen, ohne zu ſchmelzen, in Queckſil⸗ 
berchlorür, Stickſtoff und Ammoniak zer⸗ 
fällt. Dies Präparat iſt als weißer 
Queckſilberpräcipitat offtzinell und 
wird gegen viele Hautkrankheiten, beſon⸗ 
ders gegen die durch Pilze veranlaßten, 
bei Augenkrankheiten, gegen Filzläuſe ꝛc., 
auch zur Darſtellung von Zinnober benutzt. 

O. dient zum Atzen auf Stahl, in der 
Kattundruckerei und Hutmacherei, zum 
Imprägnieren (Kyaniſieren) des Hol⸗ 
zes, um es vor Fäulnis zu ſchützen, zur 
Konſervierung tieriſcher Subſtanzen und 
zur Darſtellung andrer Queckſilberprä⸗ 
parate. Q. iſt eins der heftigſten Gifte, 
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es wirkt reizend und ätzend, erzeugt Ma⸗ 
gendarmentzündung, und bei ſchnellem 
Verfall und unter heftigen Konvulſionen 
tritt der Tod ein. Man benutzt es gegen 
Syphilis, äußerlich bei Hautkrankheiten, 
chroniſchen, rheumatiſchen und gichtiſchen 
Leiden. Es wurde von Geber enkdeckt und 
war zur Zeit des Baſilius Valentinus 
ſchon Handelsware; die noch jetzt gebräuch⸗ 
liche Darſtellungsweiſe wurde von Kunkel 
angegeben. 

Queckſfilberchlorür (Einfachchlor— 
queckſilber, Kalomel, verſüßtes 


Queckſilber) Hg,Cl, findet ſich als b 


Queckſilberhornerz, wird aus Löſungen 
von Queckſilberoxydulſalzen durch Chlor⸗ 
natrium und aus einer Queckſilberchlorid⸗ 
löſung durch Einleiten von ſchwefliger 
Säure abgeſchieden. 

Zur Darſtellung erhitzt man ein in⸗ 
niges Gemiſch von Queckſilberchlorid und 
Queckſilber in einem Kolben und erhält 
dann das Q. als farbloſes, durchſcheinen— 
des, glänzendes kryſtalliniſches Sublimat, 
welches ein gelbliches Pulver gibt. Läßt 
man aber die Dämpfe des Queckſilberchlo⸗ 
rürs zugleich mit Waſſerdämpfen in einen 
geräumigen Ballon treten, ſo verdichtet ſich 
das Q. als zartes Pulver (Dampfka⸗ 
lomel, engliſcher Kalomel). 

Q. iſt geruch- und geſchmacklos, unlös⸗ 
lich in Waſſer, vom ſpec. Gew. 6,56, ver⸗ 
flüchtigt ſich bei Rotglut, ohne zu ſchmel⸗ 
zen, wird auch am Licht, durch kochendes 
Waſſer und kochende Säuren zerſetzt. 
Alkalien, alkaliſche Erden und die Löſun⸗ 
gen der Kohlenſäureſalze ſchwärzen es 
unter Bildung von Queckſilberoxydul, und 
in manchen Chloriden löſt es ſich unter 
Bildung von Doppelſalzen. 

Q. dient (ſchon ſeit dem 16. Jahrh.) 
als eins der wichtigſten Arzneimittel bei 
vielen entzündlichen Leiden, Waſſerſucht, 
Milz⸗, Leber-, Lungenleiden, als abfüh⸗ 
rendes Mittel, bei Brechdurchfall, Typhus, 
Syphilis, auch äußerlich. In der Porzel⸗ 
lanmalerei miſcht man es mit Gold, um 
dies möglichſt dünn auftragen zu können. 
Auf einem mit Q. imprägnierten Papier 
gibt eine mit Gummi verdickte Löſung 
von unterſchwefligſaurem Natron und 
Alaun unzerſtörbare ſchwarze Schriftzüge. 


ur. 3 
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Queckſilbereyhanid (Cyanqueckſil⸗ 
ber) Hg( CN entſteht beim Kochen von 
Berlinerblau (Eiſencyanürcyanid) mit 
Duedfilberoryd, beim Löſen von Queck⸗ 
filberoryd in verdünnter Cyanwaſſerſtoff⸗ 
ſäure (Blauſäure) und beim Kochen von 
1 Teil gelbem Blutlaugenſalz (Kalium⸗ 
eiſencyanür) mit 2 Teilen ſchwefelſaurem 
Queckſilberoryd und 8 Teilen Waſſer. 
Die in letzterer Weiſe erhaltene Löſung 
wird filtriert und verdampft, der Rück⸗ 
ſtand mit Weingeiſt ausgezogen und die 
5 Löſung zur Kryſtalliſation ge⸗ 

racht. 


Es bildet farbloſe Kryſtalle, ſchmeckt bit⸗ 
ter metalliſch, iſt höchſt giftig, löſt ſich in 
Waſſer und Weingeiſt, nicht in abſolutem 
Alkohol, zerfällt beim Erhitzen in Cyan 
und Queckſilber, wird von Sauerſtoffſäu⸗ 
ren nicht oder ſehr ſchwer angegriffen, 
durch Chlorwaſſerſtoff und Schwefelwaſſerr⸗ 
ſtoff aber unter Entwickelung von Cyan⸗ 
waſſerſtoff zerſetzt. Mit vielen andern 
Salzen bildet es kryſtalliſierte Doppelver⸗ 
bindungen. Man benutzt es zur Dar⸗ 
ſtellung waſſerfreier Blauſäure. 

Queckſilberjodid (Zweifachjod— 
queckſilber, rotes Jodqueckſilber, 
Jodzinnober, Jodinrot) Hg), ent⸗ 
ſteht, wenn man Queckſilber mit Jod un⸗ 
ter Zuſatz von etwas Alkohol zuſammen⸗ 
reibt, oder wenn man Queckſilber mit Al⸗ 
kohol ſchüttelt, in welchem man nach und 
nach Jod auflöſt; auch wird Q. aus einer 
Löſung von Queckſilberchlorid durch Jod⸗ 
kalium gefällt. Der ſcharlachrote Nieder⸗ 
ſchlag löſt ſich in Jodkaliumlöſung, und 
aus dieſer Löſung ſcheidet ſich Q. in roten 
Kryſtallen ab. Es iſt löslich in heißem 
Alkohol, wenig in Waſſer und Ather, 
leicht in Säuren, Ammoniakſalzen, Queck⸗ 
filberchlorid= und Jodkaliumlöſung. Es 
wird bei 150° gelb, ſchmilzt bei 238° und 
ſublimiert in gelben Kryſtallen, die beim 
Erkalten freiwillig, ſchneller beim Ritzen 
wieder in die rote Modifikation über⸗ 
gehen. Man benutzt es gegen Syphilis. 

Queckſilberjodür (CEinfachjod⸗ 
gueckſilber, gelbes Jodqueckſilber) 
Hg,J, entſteht beim Zuſammenreiben 
von Queckſilber mit der erforderlichen 
Menge Jod oder Queckſilberjodid, wird 


Queckſilberchlorür — Queckſilberjodür. 


Queckſilberlegierungen. 


auch aus einer Löſung von eſſigſaurem 
Queckſilberoxydul durch Jodkalium abge⸗ 
ſchieden und bildet ein gelblichgrünes Pul⸗ 
ver, welches ſehr wenig in Waſſer, nicht 
in Alkohol löslich ift, bei 190° ſublimiert, 
bei plötzlichem Erhitzen aber und auch bei 
längerm Aufbewahren ſich in Queckſilber 
und Queckſilberjodid zerſetzt. Man be⸗ 
nutzt es gegen Syphilis. 

Queckſilberlegierungen (Amalga⸗ 
me), Verbindungen und Miſchungen des 
Queckſilbers mit andern Metallen, ſind 
bei hohem Queckſilbergehalt flüſſig und 
enthalten dann öfters ſtarre queckſilber⸗ 
ärmere Legierungen gelöſt, welche kryſtal⸗ 
liſieren und durch mechaniſche Mittel faſt 
vollſtändig abgeſchieden werden können. 
Bei manchen Metallen erfolgt die Verbin⸗ 
dung mit Queckſilber unter Temperatur⸗ 
erhöhung, bei andern unter Temperatur⸗ 
erniedrigung. Kalium, Natrium, Lithium, 
Magneſium, Zinn, Zink, Blei, Wismut, 
Silber, Gold, Aluminium und Antimon 
amalgamieren ſich bei gewöhnlicher oder 
wenig erhöhter Temperatur. Auch ent⸗ 
ſtehen Amalgame, wenn man Queckſilber 
zu der Löſung eines Metallſalzes ſetzt, und 
von andern Metallen erhält man Amal⸗ 
game durch übergießen von Natriumamal⸗ 
gam mit der Löſung des Chlorürs dieſer 
Metalle. Beim Erhitzen zerſetzen ſich die 
Q., und unter Verflüchtigung des Queck⸗ 
ſilbers bleibt das andre Metall rein zurück; 
manche Metalle aber halten eine beſtimmte 
Menge Queckſilber ſehr feſt, während aus 
andern Amalgamen das Queckſilber ſchon 
durch einen ſehr hohen Druck vollſtändig 
ausgepreßt werden kann. 

Kalium verbindet ſich mit Queckſilber 
unter ſtarker Wärmeentwickelung; das 
ſilberweiße Amalgam iſt flüſſig, wenn 
es auf 1 Teil Kalium mehr als 70 Teile 
Queckſilber enthält, ſonſt aber feſt. Ein 
kryſtalliſierbares Amalgam Hg K ent⸗ 
zündet ſich an der Luft von ſelbſt. Na⸗ 
trium verbindet ſich mit Queckſilber un⸗ 
ter Feuererſcheinung, 1proz. Amalgam iſt 
dickflüſſig, und bei weniger als 80 Teilen 
Queckſilber auf 1 Teil Natrium iſt das 
Amalgam hart und kryſtalliniſch. Beide 
Amalgame zerſetzen ſich langſam an feuch⸗ 
ter Luft und unter Waſſer und amalga⸗ 


% 
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mieren Eiſen und Platin. Natriumamal⸗ 


gam wird bei der Gewinnung von Silber 
und Gold als Zuſatz zum Queckſilber, auch 
als Reduktionsmittel in der organiſchen 
Chemie benutzt. 

Ammoniumamalgam entiteht bei 
Einwirkung von Kalium- oder Natrium: 
amalgam auf ein befeuchtetes Ammoniak⸗ 
ſalz oder deſſen Löſung. Das Queckſilber 
ſchwillt dann ſehr ſtark auf und bildet eine 
metallglänzende, butterartige Maſſe, welche 
leichter als Waſſer iſt und ſich in der Kälte 
unter Entwickelung von Ammoniak und 
Waſſerſtoff zerſetzt. 

Cadmium löſt ſich leicht in erwärm⸗ 
tem Queckſilber; ſättigt man letzteres mit 
Cadmium, ſo entſteht ein hartes, brüchi⸗ 
ges Amalgam, welches nur langſam er⸗ 
härtet und zu Zahnkitt benutzt wird. 
Wismutamalgam iſt ſehr dünnflüſſig 
und macht auch andre Q. dünnflüſſig. 
Ein Amalgam aus 100 Teilen Quediil- 
ber, 175 Teilen Zinn, 340 Teilen Blei und 
500 Teilen Wismut iſt bei 70,5 flüſſig, 
erſtarrt bei 60° und dient zum Ausſpritzen 
anatomiſcher Präparate. Zinkamal⸗ 
gam, aus geſchmolzenem Zink und Queck— 
ſilber oder durch Verreiben von 1 Teil 
Zinkfeile, 4 Teilen Queckſilberchlorid, 2 
Teilen Waſſer und einigen Tropfen Queck⸗ 
ſilber erhalten, dient zum falſchen Ver⸗ 
golden von Kupfer, welches ſich oberfläch— 
lich in Meſſing verwandelt, wenn man 
es mit dem Amalgam, Weinſtein und 
Salzſäure kocht. 

Kupferamalgam entſteht, wenn 
man feines Kupferpulver mit einigen 
Tropfen einer Löſung von ſalpeterſaurem 
Duedfilberoryd zuſammenreibt, wodurch 
es oberflächlich amalgamiert wird, und 
dann mit Queckſilber unter warmem Waſ⸗ 
ſer knetet. Reibt man Kupferamalgam, 
welches 25—33 Proz. Kupfer enthält, bei 
100° im Mörſer, jo wird es allmählich 
ſehr plaſtiſch, nach 10—12 Stunden aber 
kryſtalliniſch und ſehr hart. Man benutzt 
es zum Plombieren der Zähne, als Kitt 
für Glasröhren und zum Abdrucken von 
Gravierungen. 

Zinnamalgam kann ſehr leicht aus 
Stanniol und Queckſilber bereitet werden 
und dient zum Belegen der Spiegel. Hohl⸗ 
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kugeln, welche auf der Innenſeite eine ſpie⸗ 
gelnde Belegung erhalten ſollen, ſchwenkt 
man mit einem Amalgam aus gleichen 
Teilen Zinn, Blei und Wismut mit dem 
neunfachen Gewicht Queckſilber oder mit 
einem Amalgam aus 4 Teilen Zinn und 
1 Teil Queckſilber aus. Kienmayers 
Amalgam für die Reibkiſſen der Elek⸗ 
triſiermaſchinen beſteht aus 1 Teil Zinn, 
1 Teil Zink, 2 Teilen Queckſilber. Zu dem⸗ 
ſelben Zweck dienen auch Amalgame aus 
1 Teil Zink und 4—5 Teilen Queckſilber 
oder aus 1 Teil Zinn und 2 Teilen Queck⸗ 
ſilber oder aus 8 Teilen Wismut, 5 Tei⸗ 
len Blei, 3 Teilen Zinn und 7—8 Teilen 
Queckſilber. Fein zerriebenes Zinnwis⸗ 
mutamalgam iſt das Mufivfilber. 

Silberamalgam,findet ſich im Mine⸗ 
ralreich, entſteht auch, wenn man Queckſil⸗ 
ber in eine Löſung von ſalpeterſaurem Sil⸗ 
beroxyd legt, und dient zur Feuerverſilbe⸗ 
rung und zur Gewinnung des Silbers. 
Goldamalgam findet ſich ebenfalls im 
Mineralreich, die beiden Metalle verbinden 
ſich außerordentlich leicht miteinander, und 
man benutzt daher auch Queckſilber zum 
Sammeln der feinſten Goldpartikelchen 
beim Verwaſchen der goldhaltigen Sande; 
außerdem dient Goldamalgam zur Feuer⸗ 
vergoldung. Schon die Alten benutzten 
Queckſilber zur Goldgewinnung, und die 
Alchemiſten beſchäftigten ſich viel mit 
Amalgamen. Das Wort Amalgam dürfte 
aus dem Arabiſchen ſtammen, vielleicht 
aber auch vom griech. malagma (abwei⸗ 
chender Körper). 

Queckſilbermohr, ſ. v. w. ſchwarzes 
Schwefelqueckſilber. 

Queckſilberoxyd (roter Präcipitat) 
Hg entſteht bei anhaltendem Erhitzen 
von Queckſilber an der Luft und beim Er⸗ 
hitzen von ſalpeterſaurem Q., wobei die⸗ 
ſem Salz in der Praxis noch ſo viel Queck— 
ſilber beigemiſcht wird, wie es ſchon ent- 
hält. Dieſe Präparate bilden ein lebhaft 
ziegelrotes, ſchuppig-kryſtalliniſches Pul⸗ 
ver; aus Queckſilberoxydſalzen aber fällt 
Kalilauge orangegelbes amorphes Q., 
welches durch Chemikalien viel leichter an⸗ 
gegriffen wird als das vorige, durch Er— 
hitzen aber dichter wird. 

O. iſt in Waſſer etwas löslich, ſchmeckt 


Queckſilbermohr — Queckſilberſalze. 


unangenehm metalliſch, iſt ſtark giftig, 
reagiert alkaliſch, wird beim Erhitzen zin⸗ 
noberrot bis violettſchwarz, nimmt aber 
beim Erkalten ſeine eigentümliche Farbe 
wieder an. Am Licht ſchwärzt es ſich, in⸗ 


dem es in ſeine Beſtandteile zerfällt; auch 


bei Rotglut wird es in Queckſilber und 
Sauerſtoff zerſetzt. Es wirkt ſtark oxy⸗ 
dierend und explodiert, wenn man es mit 
Schwefel erhitzt. Mit Säuren bildet es 

5 e alze (. Queckſilber⸗ 
alze). 

Man benutzt Q. in der Medizin, meift 
in Form von Salbe bei Augenkrankheiten, 
außerdem zum Anſtreichen von Schiffs: 
böden, um das Anſetzen von Pflanzen 
und Tieren zu verhindern, in der Por⸗ 
zellanmalerei zum Verdünnen der Farben 
und in der chemiſchen Analyſe. Das Q. 
war ſchon Geber bekannt. 

Queckſilberoxydul Hg,O entſteht bei 
Einwirkung von Kalilauge auf Queckſil⸗ 
beroxydulſalze oder Queckſilberchlorür, iſt 
braunſchwarz, wenig beſtändig, zerfällt 
durch Licht, Wärme und verſchiedene Salz⸗ 
löſungen in Queckſilberoryd und Queck⸗ 
ſilber. Mit Säuren bildet es die Queck⸗ 
ſilberoxydulſalze (ſ. Queckſilberſalze). 
Es wurde früher mediziniſch benutzt. 

Queckſilberpräcipitat, gelber, ſ. v. w. 
baſiſch ſchwefelſaures Queckſilberoxyd; 
roter, ſ. v. w. Queckſilberoryd; weißer, 
ſ. v. w. Merkuriammoniumchlorid, |. 
Queckſilberchlorid. 

Queckſilberſalze, Verbindungen des 
Queckſilberoxyduls oder des Queckſilber⸗ 
oryds mit Säuren. Die erſtern, die 
Queckſilberoxydulſalze, entſtehen 
beim Löſen von Queckſilberoxydul oder 
überſchüſſigem Queckſilber in Säuren und 
werden, ſoweit ſie unlöslich ſind, aus 
löslichen Queckſilberoxydulſalzen durch 
Salze der betreffenden Säuren gefällt. 
Sie ſind meiſt farblos und flüchtig und 
minder giftig als die Queckſilberoxydſalze. 
In ihren Löſungen erzeugen Kalilauge, 
Ammoniak und Schwefelwaſſerſtoff 
ſchwarze Niederſchläge; Salzſäure und 
Chlorüre erzeugen einen weißen Nieder⸗ 
ſchlag, der durch Kalilauge ſchwarz wird. 
Zinnchlorür fällt graues metalliſches 
Queckſilber als feines Pulver, und auf 


* 1 


* 


Niederſchlag. 


Queckſilberſublimat — Ouereitrin. 


Kupfer gibt ein Tropfen der Löfungen 


einen ſilberweißen, metalliſch glänzenden 

Fleck, der beim Erwärmen verſchwindet. 

Die Queckſilberoxydulſalze finden in der 

ala und Technik mehrfache Verwen⸗ 
ung. 

Queckſilberoxydſalze entſtehen 
analog den vorigen, ſie ſind meiſt farblos 
und höchſt giftig; die löslichen reagieren 
ſauer, durch Waſſer werden ſie meiſt un⸗ 
ter Abſcheidung eines gelben baſiſchen 
Salzes zerſetzt. Beim Erhitzen verflüch— 
tigen ſie ſich aber nur zum Teil unzer⸗ 
ſetzt. In ihren Löſungen erzeugt Kalilauge 
einen gelben, Ammoniak einen weißen 
Schwefelwaſſerſtoff fällt 
Queckſilberorydſalze zuerſt weiß, dann 
gelb, orange, braunrot, zuletzt ſchwarz. 
Jodkalium erzeugt einen gelben Nieder⸗ 
ſchlag, der ſchnell ſcharlachrot wird. Ge⸗ 
gen Zinnchlorür und Kupfer verhalten ſich 
die Löſungen wie die der Queckſilberoxy⸗ 
dulſalze. In der Medizin und Technik 
finden auch die Queckſilberoxydſalze man⸗ 
nigfache Verwendung. 

Queckſilberſublimat, ſ. v. w. Queck⸗ 
ſilberchlorid. 

Queckſilberſulfurete, Verbindungen 
von Queckſilber mit Schwefel. Queck- 
ſilberſulfid (Einfach ſchwefel— 
queckſilber) HgS findet ſich amorph als 
Metazinnober, kryſtalliſiert als Zinno⸗ 
ber und entſteht beim Zuſammenreiben 
von Queckſilber mit Schwefel und beim 
Schütteln von Queckſilber mit einer Lö⸗ 
ſung von Schwefelkalium; auch wird es 
aus Queckſilberoxydſalzen durch Schwe— 
felwaſſerſtoff abgeſchieden (aus Queckſil⸗ 
beroxydulſalzen fällt Schwefelwaſſerſtoff 
ein Gemiſch von Schwefelqueckſilber und 
fein verteiltem metalliſchen Queckſilber). 
Das nach dieſer Methode dargeſtellte 
Schwefelqueckſilber iſt amorph, ſchwarz 
und wird von heißer konzentrierter Sal⸗ 
peterſäure und Königswaſſer, aber nicht 
von verdünnten Säuren angegriffen. Beim 
Erhitzen unter Abſchluß der Luft ſubli⸗ 
miert rotes kryſtalliniſches Schwefelqueck— 
ſilber. Beim Erhitzen an der Luft zerſetzt 
es ſich unter Bildung von ſchwefliger 
Säure und Queckſilberdampf; auch wird 
es durch Eiſen, ätzende und kohlenſaure 
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Alkalien unter Abſcheidung von Queck⸗ 
ſilber zerſetzt. Es wird unter dem alten 
Namen Athiops mineralis mediziniſch 
benutzt, iſt aber von ſehr geringer Wirkung 
und nicht giftig. 

Das kryſtalliniſche Schwefelqueckſilber 
findet ſich als Zinnober und wird durch 
Sublimation des vorigen, aber auch auf 
naſſem Weg dargeſtellt, indem man 100 
Teile Queckſilber mit 38 Teilen Schwe⸗ 
fel zuſammenreibt, das Produkt mit 25 
Teilen Kalihydrat und 150 Teilen Waſ— 
ſer anhaltend und unter Umrühren auf 
45° erhitzt und ſodann auswäſcht. Der 
ſublimierte Zinnober bildet in der Re⸗ 
gel eine kochenillerote, faſerige kryſtalli— 
niſche Maſſe, welche ein ſcharlachrotes 
Pulver gibt. Er ſchwärzt ſich beim Er— 
hitzen, wird beim Erkalten wieder rot und 
verhält ſich im übrigen wie das amorphe 
Schwefelqueckſilber. Man benutzt ihn als 
Maler- und Druckfarbe, zum Färben von 
Siegellack. Der natürlich vorkommende 
Zinnober iſt das wichtigſte Queckſilbererz. 
Er war ſchon den Alten bekannt und wurde 
ſchon früh als Malerfarbe benutzt. Geber 
beſchreibt die Darſtellung durch Sublima⸗ 
tion und nennt ihn Uſifur. Im 18. 
Jahrh. benutzte man ſchwarzes Schwefel: 
queckſilber als Arzneimittel, und 1687 ent⸗ 
deckte Schulz die Darſtellung des Zinno—⸗ 
bers auf naſſem Weg. Aber erſt Fuchs 
zeigte 1833, daß das ſchwarze und das 
rote Schwefelqueckſilber ſich nur dadurch 
unterſcheiden, daß erſteres amorph, letz— 
teres kryſtalliniſch iſt. 

Queckſilberturpeth, ſ. v. w. baſiſch 
ſchwefelſaures Queckſilberoryd. 

Queckſilber, verſüßtes, ſ. v. w. Queck⸗ 
ſilberchlorür. 

Queckſilbervitriol, ſ. v. w. ſchwefel⸗ 
ſaures Queckſilberoxyd. 

Quercetin, |. Quercitrin. 

Quereit, ſ. Eicheln. 

Quercitrin C36 H Ozo findet ſich im 
Quercitron, der Rinde der zur Familie der 
Cupuliferen gehörenden Quercus tinc- 
toria in Nordamerika, wahrſcheinlich auch 
im chineſiſchen Thee und in andern Pflan⸗ 
zen. Zur Darſtellung kocht man die 
Quercitronrinde mit Alkohol, verſetzt den 
Auszug vorſichtig mit eſſigſaurem Bfei- 
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oxyd, um die Gerbſäure abzuſcheiden, fil- 
triert, leitet Schwefelwaſſerſtoff in die 
Flüſſigkeit, um überſchüſſiges Blei als 
Schwefelblei zu entfernen, filtriert und 
verdampft zur Kryſtalliſation. Q. bildet 
gelbe, geruchloſe Kryſtalle, löſt ſich in Alko⸗ 
hol, wenig in Waſſer und Ather, ſchmeckt 
in der Löſung deutlich bitter, wird über 
165“ waſſerfrei, reagiert neutral und zer⸗ 
fällt beim Kochen mit verdünnten Säuren 
in eine Zuckerart (Iſodulcit C8405) 
und Quercetin C24HIi6011. 

Quercetin findet ſich im Pflanzenreich 
ziemlich verbreitet, z. B. in Gelbbeeren, 
Fiſetholz, Apfelbaumrinde, Sanddorn— 
beeren, in Blättern und Blüten der Roß⸗ 
kaſtanien, im Heidekraut c. Man er: 
hält es, wenn man eine ou von 
Quercitron, aus der ſich beim Erkalten 
O. abſcheidet, mit Salzſäure verſetzt, fil- 
triert, kocht und erkalten läßt. Es bildet 
1 geruchloſe Kryſtalle, löſt ſich in AL- 
ohol und Ather, kaum in kaltem Waſſer, 
ſchmeckt herb, reagiert neutral, ſchmilzt 
über 250° und ſublimiert unter teilweiſer 
Zerſetzung. Ein unreines Q. kommt als 
Quercetin industriel und Flavin in den 
Handel, welche Präparate ſehr viel ſtär⸗ 
keres Färbevermögen beſitzen als Quer: 
citron und von der ſtörenden Gerbſäure 
frei ſind. Man benutzt ſie in der Färberei. 

Quetſchhahn, |. Bürette. 

Quick, |. v. w. Queckſilber; Quick-⸗ 


Quetſchhahn — Raffinieren. 


arbeit, ſ. v. w. Amalgamation bei der 
Silbergewinnung; Quickbrei, ſ. v. w. 
Amalgam; Quickwaſſer, eine Löſung 
von Queckſilber in Salpeterſäure, dient 
zum Vergolden; Quickgold und Quick⸗ 
ſilber, ſ. v. w. Gold- und Silberamal⸗ 
gam; Quickſalz, Glauberſalz, welches 
durch Verſieden der Amalgamierlauge von 
der Silberamalgamation gewonnen wird. 
Quillajin, j. Saponin. 
Quinteſſenz, eine »fünfte Eſſenz«, 
welche die Alchemiſten den vier Eſſenzen 
hinzufügten, die ſie, den vier Elementen 
des Ariſtoteles entſprechend, als Beſtand⸗ 
teile der Körper annahmen. Unter der 
fünften Eſſenz verſtand man auch den Al⸗ 
kohol wegen ſeiner belebenden Eigenſchaf⸗ 
ten. Damit im Zuſammenhang ſteht die 
Bezeichnung alkoholiſcher Auszüge von 
vegetabiliſchen Subſtanzen als Eſſenzen, 
gleichbedeutend mit Tinkturen. 
Quirinusöl, Erdöl von Tegernſee. 
Quitteneſſenz, ein Fruchtäther vom 
Geruch der Quitten, welcher erhalten 
wird, wenn man 3 Teile ätheriſches Rau⸗ 
tenöl mit 1 Teil Salpeterſäure und 5 Tei⸗ 
len Waſſer aufkocht, die Miſchung acht Tage 
ſtehen läßt, dann die wäſſerige ſaure Schicht 
entfernt, die ölige Flüſſigkeit mit 10 Tei⸗ 
len Alkohol miſcht und nach vier Wochen 
deſtilliert. Die Q. beſteht weſentlich aus 
Pelargonſäureäthyläther und wird in der 
Konditorei benutzt. 


R. 


Radieschen, |. Gemüſe (S. 218). 

Radikal, eine Atomgruppe, welche 
man in der organiſchen Chemie als hypo⸗ 
thetiſchen Beſtandteil der verſchiedenen 
Verbindungen annahm. So galt z. B. 
urſprünglich als R. einer Säure die Atom⸗ 
gruppe, welche übrig bleibt, wenn man in 
der Formel der Säure den Sauerſtoff 
ſtreicht. Das R. der Eſſigſäure C,H,O, 
iſt mithin C,H,, und dies R. ſpielt dem⸗ 
nach in der organiſchen Eſſigſäure unge⸗ 


mente einfache Radikale im Gegenſatz 
zu den zuſammengeſetzten der Koh- 
lenſtoffverbindungen und die organiſche 
Chemie, welche ſich mit dieſen Kohlenſtoff⸗ 
verbindungen beſchäftigt, die Chemie 
der zuſammengeſetzten Radikale. 
Später iſt die Radikaltheorie, welche lange 
Zeit die Chemie beherrſchte, weiter aus⸗ 
gebildet, in neueſter Zeit aber vollſtändig 
verlaſſen worden. 

Radikaleſſig, ſ. v. w. Eiseſſig, ſ. Eſ⸗ 


fahr dieſelbe Rolle wie der Schwefel S in | ſigſäure. 


der unorganiſchen Schwefelſäure 803. 
Man nannte deshalb auch wohl die Ele⸗ 


Raffinade, ſ. Rohrzucker (S. 401). 
Raffinieren, ſ. v. w. reinigen. Der 
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Rahm, Rahmmeſſer — Realſche Preſſe. 


Ausdruck iſt beſonders gebräuchlich in der 
Zuckerfabrikation, wo man reinen Zucker 
(Raffinade) aus Robzucker darſtellt, in 
der Olfabrikation, wo man das rohe DI 
durch Behandlung mit Schwefelſäure von 
Schleimſtoffen ac. befreit, und in der Me⸗ 
tallurgie bei der Gewinnung mancher Me⸗ 
talle, die durch einen Raffinationsprozeß 
von beigemengten andern Metallen ꝛc. be⸗ 
freit werden. 

Rahm, Rahmmeſſer, ſ. Milch. 

Rak, ſ. v. w. Arak. 

f nn Bleichflüſſigkeit, ſ. Bleich⸗ 
alze. 
Ranzigwerden, j. Fette. 

Rapsöl, ſ. Rüböl. 

Rapunzel, ſ. Gemüſe (S. 218). 

Rattenpulver, ſ. v. w. arſenige Säure. 

Räuchern, ſ. Fleiſch (Tab., S. 204). 

Rauſchgold und Rauſchſilber, zu dün⸗ 
ner Folie ausgeſchlagenes Meſſing-, reſp. 
Neuſilberblech. 

Rautenöl, ätheriſches Ol, welches aus 
Blättern und Blüten der zur Familie der 
Rutaceen gehörenden Gartenraute (Ruta 
graveolens) durch Deſtillation mit Waſ⸗ 
ſer gewonnen wird, iſt farblos oder gelb: 
lich, riecht ſtark und angenehm, ſchmeckt 
bitterlich⸗ſcharf, ſpec. Gew. 0,83 — 0,84, 
erſtarrt bei — 4“ und beſteht aus einem 
Kohlenwaſſerſtoff und Methylkaprinol, 
welches letztere bei Behandlung mit Sal⸗ 
peterſäure zu Pelargonſäure oxydiert wird. 
Man benutzt R. zur Darſtellung von 
Pelargonſäure, Quitteneſſenz, Silberſpie⸗ 
geln und in der Parfümerie. 

Raymonds Blau, ſ. Berlinerblau. 

Reagens (Mehrzahl: Reagentien), 
ein Element oder eine chemiſche Verbin⸗ 
dung, welche ſich gegen andre Elemente 
oder Verbindungen ſo charakteriſtiſch ver⸗ 
hält, daß ſie zur Erkennung derſelben 
benutzt werden kann. Chlornatrium er⸗ 
zeugt z. B. in Silberlöſungen einen kä⸗ 
ſigen, weißen Niederſchlag, der in Am⸗ 
moniak löslich iſt und durch Licht ſehr 
ſchnell geſchwärzt wird. Ein ſolcher Nie⸗ 
derſchlag wird durch Chlornatrium und 
ähnliche Chlorverbindungen einzig und 
allein in Silberlöſungen hervorgebracht, 
und wenn man mithin eine Flüſſigkeit 
auf Silbergehalt unterſuchen will, ſo 
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braucht man nur Chlornatrium hinzuzu⸗ 
fügen. Entſteht dann ein Niederſchlag 
von der angegebenen Beſchaffenheit, ſo iſt 
die Gegenwart, im andern Fall die Ab⸗ 
weſenheit von Silber bewieſen. Umgekehrt 
kann man Flüſſigkeiten mit Silberlöſun⸗ 
gen auf Gegenwart oder Abweſenheit von 
Chlorverbindungen prüfen. Letztere bilden 
ein R. auf Silber, und umgekehrt bilden 
Silberlöſungen ein R. auf Chlor. Eine 
Flüſſigkeit, welche mit Chlornatrium den 
charakteriſtiſchen Niederſchlag gibt, rea- 
iert auf Silber. Vgl. Analyſe, qua⸗ 
itative. | 

Reagenzpapier, mit Löſungen von 
Reagentien getränkte und getrocknete Pa⸗ 
pierſtreifen. Am häufigſten benutzt man 
blaues und rotes Lackmuspapier zur 
Feſtſtellung der ſauren oder alkaliſchen 
Reaktion von Flüſſigkeiten. Empfindlicher 
iſt Alkannapapier, welches mit ätheri⸗ 
ſcher Alkannatinktur bereitet wird. Mit 
Curcuma = Auszug getränktes Papier 
(Curcumapapier) dient zur Prüfung 
auf alkaliſche Reaktion und auf Bor: 
ſäure. Mit Bleizucker getränktes Papier 
benutzt man zur Prüfung des Leuchtgaſes 
auf Schwefelwaſſerſtoff. | 

Reaktion, die Erſcheinung, welche ein= 
tritt, wenn man einen Körper auf einen 
andern einwirken läßt, alſo die Verfär⸗ 
bung einer Flüſſigkeit, die Entſtehung 
eines Niederſchlags, die Entwickelung von 
Gas, welches ſich durch Aufbrauſen kund— 

ibt, ꝛc. Eine Flüſſigkeit, welche blaues 

ackmuspapier rötet, beſitzt ſaure R., eine 
ſolche, welche zrotes Lackmuspapier bläut, 
alkaliſche R. 

Realſche Preſſe, ein Apparat zum 
Extrahieren vegetabiliſcher Subſtanzen, 
welcher darauf beruht, daß der Druck auf 
den Boden eines Gefäßes mit der Höhe 
der Flüſſigkeitsſchicht wächſt. Sie beſteht 
aus einem kegelförmigen Gefäß, in deſſen 
nach unten gerichteter Spitze ein durch⸗ 
bohrter Kork mit kurzem Glasrohr ſteckt, 
während ſich von dem luftdicht ſchließenden 
Deckel ein möglichſt langes vertikales Rohr 
erhebt, welches mit einem Trichter endigt. 
Man füllt das Gefäß mit der zu extra⸗ 
hierenden Subſtanz, ſetzt den Deckel auf 
und gießt dann durch das Trichterrohr 
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Waſſer oder Spiritus hinein, bis ſich der 
Trichter zu füllen beginnt. Die hohe 
Flüſſigkeitsſäule übt einen entſprechenden 
Druck aus, unter welchem die Subſtanz 
ſchnell und gründlich mit der Flüſſigkeit 
durchtränkt wird. 

Reéaumurs Legierung (ipr. reohmür⸗), 
ſ. Antimonlegierungen. 

Reaumurs Porzellan, ſ. Glas. 

Rebenſchwarz, ein Frankfurterſchwarz, 
welches durch Verkohlen von Weinreben ge⸗ 
wonnen wird, dient zuBuchdruckerſchwärze. 
S n „ ſ. Fleiſch (Tabelle, 


Reduktion, ein Prozeß, durch welchen 
aus Sauerſtoff-, Chlor-, Brom-, Jod⸗ 
und Schwefelverbindungen der Sauer⸗ 
ſtoff, das Chlor, Brom, Jod oder der 
Schwefel ganz oder zum Teil von dem 
andern Beſtandteil der Verbindung ge⸗ 
trennt wird. Die R. der Sauerſtoffver⸗ 
bindungen, beſonders die unvollſtändige, 
bei welcher alſo noch ein Teil des Sauer⸗ 
ſtoffs zurückbleibt, z. B. die überführung 
eines Oxyds in ein Oxydul, nennt man 
Desoxydation. 

Als reduzierend wirkende Mittel 
werden ſolche Elemente oder Verbindun⸗ 
gen angewandt, welche große Neigung be⸗ 
ſitzen, ſich mit Sauerſtoff, Schwefel, Chlor, 
Brom, Jod zu verbinden. Erhitzt man 
z. B. Metalloxyde mit Kohle, jo entzieht 
dieſe den Oxyden den Sauerſtoff, ver⸗ 
brennt zu Kohlenoxyd und Kohlenſäure, 
und man erhält das reguliniſche Metall. 
In derſelben Weiſe werden Metalloxyde 
auch durch Erhitzen mit Waſſerſtoff redu⸗ 
ziert, weil Waſſerſtoff ſich ſehr begierig 
mit Sauerſtoff zu Waſſer verbindet. 
Waſſerſtoff wirkt aber auch bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur reduzierend, nament⸗ 
lich wenn er im Entſtehungsmoment auf 
die betreffende Subſtanz einwirkt. Man 
löſt dieſe z. B. in Waſſer, ſetzt etwas Schwe⸗ 
felſäure hinzu und ſtellt dann Zink in die 
Flüſſigkeit. Hierbei wird Waſſerſtoff ent⸗ 
wickelt, welcher in dem Moment, wo er 
frei wird, die ſauerſtoffhaltige Subſtanz 
reduziert. Will man in alkaliſcher Löſung 
arbeiten, ſo benutzt man zur Entwickelung 
des Waſſerſtoffs Natriumamalgam. 

In den Ofen, welche im Hüttenweſen 
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zur Ausbringung der Metalle benutzt 
werden, bilden ſich aus dem Brennmate⸗ 
rial Kohlenoxyd und Kohlenwaſſerſtoffe, 
und dieſe reduzieren die Metalloxyde, ent⸗ 
ziehen denſelben Sauerſtoff, mit wel⸗ 
chem erſteres zu Kohlenſäure, letztere zu 
Kohlenſäure und Waſſer verbrennen. 
Schwefelſäureſalze werden beim Erhitzen 
mit Kohle zu Schwefelmetallen, aber letz⸗ 
tere niemals durch Kohle zu Metallen redu⸗ 
ziert. Organiſche Subſtanzen wirken beim 
Erhitzen reduzierend, weil ſie bei der Zer⸗ 
ſetzung Kohle, auch Kohlenwaſſerſtoffe lie⸗ 
fern. Metallſalze können oft durch andre 
Metalle reduziert werden, welche zum 
Sauerſtoff oder Chlor größere Verwandt⸗ 
ſchaft beſitzen. So wird aus einer Löſung 
von ſalpeterſaurem Silberoxyd metalliſches 
Silber gefällt, wenn man ein Kupferblech 
hineinſtellt, indem ſalpeterſaures Kupfer⸗ 
oxyd entſteht, und aus einer Löſung von 
Kupferchlorid fällt Zink metalliſches Ku⸗ 
pfer unter Bildung von Zinkchlorid. Ein 
ſehr brauchbares Reduktionsmittel iſt Zink⸗ 
ſtaub, und am kräftigſten reduziert Kalium. 

Von chemiſchen Verbindungen wirkt 
außer dem ſchon genannten Kohlenoxyd 
und den Kohlenwaſſerſtoffen namentlich 
das Ammoniak durch ſeinen Waſſerſtoff⸗ 
gehalt reduzierend; ſehr häufig benutzt 
man auch Chlorammonium (Salmiak). 
Cyankalium verbindet ſich bei hoher Tem⸗ 
peratur ſehr begierig mit Sauerſtoff zu 
cyanſaurem Kali, mit Schwefel zu Schwes 
felcyankalium und bildet daher ein kräf⸗ 
tiges Reduktionsmittel. Energiſch wirken 
auch ſchwefelſaures Eiſenoxydul, Zinn⸗ 
chlorür, phosphorige und ſchweflige Säure, 
Kupferchlorür, Eiſenchlorür ꝛc. Chrom: 
ſäure wird durch Alkohol ſehr leicht redu⸗ 
ziert, und aus Goldchlorid ſcheidet Oxal⸗ 
ſäure metalliſches Gold ab. Aldehyd, Zucker 
in alkaliſcher Löſung und ätheriſche Ole be⸗ 
nutzt man zur R. von Silberſalzen behufs 
der Erzeugung von Silberſpiegeln. Auf 
manche Verbindungen wirkt auch das Licht 
reduzierend: Chlorſilber verliert am Licht 
Chlor, Queckſilberoxyd Sauerſtoff, oxal⸗ 
ſaures Eiſenoxyd wird in oxalſaures 
Eiſenoxydul verwandelt. Ebenſo zerfallen 
manche Sauerſtoff⸗, Schwefel- und Chlor⸗ 
verbindungen ſchon beim Erhitzen, indem 


den. 
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fie vollſtändig oder teilweiſe reduziert wer⸗ 
Der galvaniſche Strom reduziert 
ſelbſt Kaliverbindungen. 

Reduktions flamme, ſ. Lötrohr. 

Refrigerator, ſ. v. w. Kühlapparat. 

Reguliniſch, metalliſch, im metalliſchen 
Zuſtand, alſo von Metallen, ſobald ſie nicht 
mit andern Elementen verbunden ſind. 

Regulus, das bei Tiegelſchmelzungen 
ausgeſchiedene Metall; z. B. R. anti- 
monii, Antimonmetall. 

Rehfleiſch, ſ. Fleiſch (Tab., S. 204). 

1 ſ. Aſche (S. 66). 
eee . os (Tab, S. 350). 

Reinetteneſſenz, ein Fruchtäther, wel⸗ 
cher aus einem Gemiſch von Eſſigſäure⸗ 
amyläther, Eſſigſäureäthyläther und Va⸗ 
lerianſäureäthyläther beſteht, wird in der 
Konditorei benntzt. 

Reis, ſ. Getreide (Tab., ©. 220). 

Reisglas (Alabaſterglas, Opal: 
glas), ein kieſelſäurereiches Glas, welches 
mikroſkopiſch kleine, ungeſchmolzene Teil⸗ 
chen der Glasſubſtanz enthält und dadurch 
opaliſierend, durchſcheinend, geworden iſt. 
Man ſtellt es dar, indem man von dem 
geſchmolzenen Glas einen Teil in Waſſer 
abſchreckt, dann wieder in den Tiegel thut 
und, bevor es noch vollſtändig geſchmolzen 
iſt, mit dem übrigen Glas miſcht. 

Reißblei, ſ. v. w. Graphit und Mo⸗ 
lybdän. 

Rektifikation, ſ. Deftillation. 

Resina, Harz; R. elastica, Kautſchuk. 

Refinate, Harzſäureſalze, ſ. Harze. 

Reſineon, ſ. v. w. Pechöl. 

Reſorein Ce Hg entſteht beim Schmel⸗ 
zen von Galbanum, Asa fetida und 
Kanthorrhöaharz mit Atzkali, bei trockner 
Deſtillation von Rotholzextrakt und kann 
auch aus verſchiedenen Verbindungen, die 
ſich vom Benzol und Phenol ableiten, 
dargeſtellt werden. Erhitzt man z. B. 
Benzol mit rauchender Schwefelſäure auf 
etwa 200°, fo entſteht Benzoldiſulfoſäure, 
und wenn man dieſe mit Kalihydrat 
ſchmelzt, erhält man R. Dies bildet farb⸗ 
loſe Kryſtalle, ſchmeckt ſüßlich⸗kratzend, 
löſt ſich in Waſſer, Alkohol und Ather, 
ſchmilzt bei 118°, ſiedet bei 276°, reagiert 
neutral, bringt Eiweißlöſungen zum Ge⸗ 
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rinnen, wirkt ſtark fäulniswidrig, färbt 
ſich mit Eiſenchlorid dunkelviolett, mit 
Ammoniak an der Luft erſt roſenrot, dann 
bräunlich und wird durch ſalpetrige Säure 
in Diazoreforcin Cisi2NzOs ver⸗ 
wandelt. Dies bildet granatrote Kryſtalle, 
löſt ſich in Alkalien mit prachtvoll indig⸗ 
blauer Farbe und bildet mit konzentrierter 
Schwefelſäure karminrotes Diazoreſo— 
rufin, mit Salpeterſäure granatrotes 
Tetrazoreſorcin. Beim Erhitzen von 
R. mit Phthalſäureanhydrid entſteht 
Fluorescein, von welchem ſich das Eoſin 
ableitet (ſ. Fluorescein). Salpeter⸗ 
ſäure verwandelt R. in Trinitrore-⸗ 
ſorein (Oxypikrinſäure, Styph— 
ninſäure) C,H;(NO,);0,, welches gelb⸗ 
liche Kryſtalle bildet, intenſiv gelb färbt, 
bei vorſichtigem Erhitzen ſublimiert „ bei 
ſchnellem Erhitzen aber explodiert. Es iſt 
anzunehmen, daß dieſe vom R. ſich ablei⸗ 
tenden Verbindungen in der Farbentechnik 
eine Rolle ſpielen und den Anilinfarben 
Konkurrenz machen werden. Man be- 
nutzt R. zur Darſtellung von Fluores⸗ 
cein und in der Medizin als Atzmittel, 
auch empfiehlt es ſich als Konſervierungs⸗ 
mittel fürs Haus und Laboratorium. 

Reſpiration, Atmung. \ 

Retinol C,.H,, entſteht bei trockner 
Deſtillation von Fichtenharz und bildet 
eine klare, ölartige, geruch- und geſchmack⸗ 
loſe Flüſſigkeit vom ſpec. Gew. 0,9. Un⸗ 
ter demſelben Namen kommt auch ein 
dickliches, gelbliches, ſchwach fluoreszieren⸗ 
des Ol vom ſpec. Gew. 0,96 in den Han⸗ 
del, welches ſchwach bitterlich-ſtechend 
ſchmeckt und petroleumähnlich riecht. R. 
ſiedet bei 235“, doch ſteigt der Siedepunkt 
allmählich bis 265%. Es iſt nicht leicht 
veränderlich, verdickt ſich nicht, wird nicht 
ranzig, greift weder Metalle noch andre 
Gegenſtände an und eignet ſich daher als 
Erſatz des Rüböls zum Schmieren. 

Retorte, ein zur Deſtillation dienendes 
Gefäß, welches aus Glas, Metall, Thon 
oder Porzellan angefertigt wird und aus 
einem nahezu kugelförmigen Teil zur Auf⸗ 
nahme der zu deſtillierenden Flüſſigkeit 
ſowie aus einem ſchräg abwärts gebogenen 
koniſchen Hals zur Ableitung der Dämpfe 
beſteht (ſ. Deſtillation). Man füllt die 
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R., indem man fie fo ſtellt, daß der Hals 
aufrecht ſteht; die tubulierten Retor⸗ 
ten (Figur) aber, welche auf dem höchſten 
Punkte des kugelförmigen Teils mit einer 
kleinen Offnung verſehen ſind, auf der ein 
kurzes, durch eingeriebenen Glasſtöpſel 
verſchließbares Rohr angebracht iſt, werden 
durch den Tubulus gefüllt. Dieſe tubu⸗ 
lierten Retorten benutzt man auch, wenn 
während der Deſtillation, und ohne dieſe 
zu unterbrechen, in die R. ein flüſſiger 
oder feſter Körper nachgefüllt werden ſoll, 
oder wenn man durch die Flüſſigkeit oder 
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auch nur durch den Deſtillationsapparat 
ein Gas leiten will. In dieſem Fall be⸗ 
feſtigt man das Gasleitungsrohr mittelſt 
eines durchbohrten Korks in dem Tubu⸗ 
lus. Sehr große Retorten, welche in der 
Technik benutzt werden, heißen Blaſen. 
Die Retorten der Leuchtgasanſtalten ſind 
gerade, breit gedrückte, an einem Ende ver⸗ 
ſchloſſene, weite Röhren aus feuerfeſtem 
Thon, welche man am offenen Ende mit 
einem eiſernen Mundſtück verſieht, um 
einen eiſernen Deckel aufſchrauben und ein 
Gasableitungsrohr anbringen zu können. 
Retortengraphit, ſ. v. w. Gaskohle. 
Rettich, |. Gemüſe (Tab., S. 218). 
Rhamnin (Kanthorhamnin, 
Rhamnegin) C sII66020findet ſich in ver⸗ 
ſchiedenen zur Familie der Rhamneen gehö— 
renden Pflanzen, ſo in den Avignonbeeren 
von Rhamnus infectoria, in den perſi⸗ 
ſchen Gelbbeeren von andern Rhamnus⸗ 
arten und in den Kreuzdornbeeren von 
Rhamnus cathartica. Das R. ſcheidet 
ſich beim Verdampfen des heiß bereiteten 
alkoholiſchen Auszugs der Gelbbeeren aus 
und bildet geruch- und geſchmackloſe, gelb: 
liche Kryſtalle, welche ſich in Waſſer und 
Alkohol, kaum in Ather löſen. Es rea⸗ 
giert neutral, färbt mit Alaun oder Zinn⸗ 
ſalz gebeizte Wolle nur bei Gegenwart 
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des in den Beeren enthaltenen Ferments 
und wird durch dieſes, wie auch beim 
Behandeln mit verdünnten Säuren, in 
Zucker und Rhamnetin O,H,.0, ge: 
ſpalten. Letzteres findet ſich auch zum Teil 
fertig gebildet in den Beeren, bildet kleine, 
gelbe, faſt geſchmackloſe Kryſtalle und iſt 
in den meiſten Löſungsmitteln ſehr ſchwer 
löslich. 
Rhamnoxanthin, ſ. v. w. Frangulin. 
Rhamnusgrün, ſ. v. w. Lokao. 
Rhigolen, ſ. Erdöl. 
Rhodanverbindungen (Thiocyan⸗ 
oder Sulfocyan verbindungen) fin⸗ 
den ſich in geringer Menge im Speichel 
und entſtehen bei Einwirkung von Schwe⸗ 
fel auf Cyanmetalle oder von Cyanwaſſer⸗ 
ſtoffſäure auf Schwefelammonium, beim 
Erhitzen von ſtickſtoffhaltigen organiſchen 
Stoffen mit Alkali und geringen Mengen 
von Schwefelſäureſalzen, bei Einwirkung 
von Ammoniak auf Schwefelkohlenſtoff ꝛc. 
Leitet manSchwefelwaſſerſtoff über gkho⸗ 
danqueckſilber, ſo entſtehen Schwefelqueck⸗ 
ſilber und Rhodanwaſſerſtoffſäure 
(Schwefelcyanwaſſerſtoffſäure, 
Sulfocyanſäure, Schwefelblau— 
ſäure, Thiocyanſäure) CNS E. Die 
ſelbe bildet eine farbloſe Flüſſigkeit, riecht 
ſtechend, eſſigartig, ſchmeckt rein ſauer, 
erſtarrt bei — 12,5“ und ſiedet bei 102,50. 
Bei der Deſtillation von Rhodankalium 
mit verdünnter Schwefelſäure gewinnt 
man wäſſerige Rhodanwaſſerſtoffſäure, 
welche ſich im verdünnten Zuſtand längere 
Zeit hält. Ihre Salze (Rhodanmetalle, 
Rhodanide, Sulfocyanate, Sulfo⸗ 
cyanide) ſind kryſtalliſierbar, meiſt in 
Waſſer löslich, nicht giftig; die Löſungen 
wie die freie Säure färben Eiſenoxydſalze 
blutrot und fällen aus Silberſalzen alles 
Silber in Form von Rhodanſilber. Die 
Rhodanverbindungen der Alkalimetalle 
und Erdalkalimetalle ertragen trockne und 
bei Ausſchluß der Luft ziemlich hohe Tem⸗ 
peraturen, beim Erhitzen an der Luft aber 
entſtehen cyanſaures und ſchwefelſaures 
Salz und ſchweflige Säure; die übrigen 
Rhodanmetalle werden leichter zerſetzt. 
Ammoniumrhodanid (Rhodan— 
ammonium, thiocyanſaures Am⸗ 
moniak) NH,CNS entſteht, wenn man 
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Cyanwaſſerſtoffſäure mit gelbem Schwe— 
felammonium erwärmt, oder wenn man 
12 Teile Schwefelkohlenſtoff mit 30 Tei⸗ 
len Weingeiſt und 30 Teilen konzentrier⸗ 
ter Ammoniakflüſſigkeit übergießt und, 
nachdem der Schwefelkohlenſtoff ſich gelöſt 
hat, verdampft. Es bildet farbloſe, zer⸗ 
fließliche Kryſtalle, löſt ſich leicht und 
unter ſehr ſtarker Temperaturerniedri⸗ 
gung in Waſſer, auch in Alkohol, ſchmilzt 
bei 1699 und zerſetzt ſich bei wenig höherer 
Temperatur. 

Eiſenrhodanid (Rhodaneiſen, 
thiocyanſaures Eiſenoxyd) 
Fe,(CNS), entſteht, wenn man eine 
Miſchung von waſſerfreiem ſchwefelſauren 
Eiſenoxyd und Rhodankalium mit Alko⸗ 
hol auszieht und die Löſung über Schwe⸗ 
felſäure im luftleeren Raum verdampft. 
Es bildet dunkelrote, faſt ſchwarze Kry- 
ſtalle, löſt ſich leicht in Waſſer, Alkohol 
und Ather und beſitzt ein ſo enormes 
Färbungsvermögen, daß noch die gering— 
ſten Spuren von Eiſen durch Rhodan⸗ 
kalium nachgewieſen werden können. 
Beim Erhitzen und durch reduzierende 
Körper wird die Löſung entfärbt. 

Kaliumrhodanid (Rhodanka⸗ 
lium, thiocyanſaures Kali) KC NS 
erhält man durch gelindes Glühen eines 
Gemiſches von 46 Teilen entwäſſertem 
Blutlaugenſalz, 17 Teilen kohlenſaurem 
Kali und 32 Teilen Schwefel. Kocht man 
die erkaltete Maſſe mit Weingeiſt aus, 
fo erhält man farbloſe, zerfließliche Kry⸗ 
ſtalle, die ſich unter ungemein ſtarker Tem⸗ 
peraturerniedrigung in Waſſer löſen, küh⸗ 
lend, etwas beißend ſchmecken und narko⸗ 
tiſch⸗giftig wirken. Da ſich dies Salz ſehr 
leicht bildet, ſo benutzt man es, um ge⸗ 
ringe Mengen von Schwefel oder Schwe— 
felmetallen nachzuweiſen. Man erhitzt die 
zu unterſuchende Subſtanz mit etwas 
Cyankalium, laugt die Schmelze mit et⸗ 
was Waſſer aus und prüft die ſchwach 
angeſäuerte Löſung mit neutralem Eiſen⸗ 
chlorid. Bei Anweſenheit von Schwefel 
entſteht eine blutrote Färbung. Rhodan⸗ 
kalium dient auch zu Kältemiſchungen. 

Queckſilberrhodanid (Rhodan 
queckſilber, thiocyanſaures Queck— 
filberoryd) Hg(CNS), ſcheidet ſich aus 
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einer Löſung von Queckſilberchlorid bei 
Zuſatz von Rhodanammonium aus, iſt 
farblos, kryſtalliniſch, in Waſſer unlöslich 
und dient zur Darſtellung der Pharao⸗ 
ſchlang en. Man rührt das trockne Salz 
mit Gummiwaſſer zu einer dicken, plaſti⸗ 
ſchen Maſſe an, formt aus derſelben kurze 
Stängelchen und trocknet dieſe. Entzündet 
man die Stängelchen an einem Ende, fo 
verbrennen ſie mit blauer Schwefelflamme 
u. unter bedeutendem Aufblähen zu einem 
ſchlangenähnlichen Gebilde. 

Rhodium Rh, Metall, findet ſich ge: 
diegen im Platinerz, am reichlichſten im 
Osmiridium, mit Gold legiert in Mejiko 
und wird aus den Platinrückſtänden ge⸗ 
wonnen. Es beſitzt Farbe und Glanz des 
Aluminiums, das Atomgewicht ift 104,1, 
das ſpec. Gew. 12,15 es ſchmilzt ſchwerer 
als Platin, iſt in Säuren faſt unlöslich 
(während ſich feine Wismuts, Zink-, Blei⸗, 
Kupfer-, Platinlegierungen in Königs⸗ 
waſſer löſen), wird aber durch wiederhol⸗ 
tes Schmelzen mit ſaurem ſchwefelſauren 
Kali in Löſung gebracht. Die Löſungen 
ſeiner Salze ſind roſenrot oder gelblich 
und ſchmecken bitter, nicht zuſammen⸗ 
ziehend. Erhitzt man eine ſolche Löſung 
mit ameiſenſaurem Natron, ſo ſcheidet 
ſich R. als zartes, ſchwarzes Pulver aus, 
welches ähnlich wie Platinſchwarz wirkt 
und Ameiſenſäure zu Kohlenſäure und 
Waſſer, Alkohol zu Eſſigſäure oxydiert. 
Rhodiumchlorid Rh,Cl, entſteht beim 
Erhitzen von fein verteiltem Metall in 
Chlor, ift bräunlich-roſenrot, in Waſſer 
und Säuren unlöslich. Eine Löſung des 
gelben Rhodiumoxydhydrats in Salzſäure 
hinterläßt beim Verdampfen eine dunkel⸗ 
rote, amorphe, zerfließliche Maſſe von waſ— 
ſerhaltigem Rhodiumchlorid, welche beim 
Erhitzen waſſerfrei wird. Kaliumrho— 
diumchlorid K RbeClio bildet dunkel⸗ 
rote, ſchwer lösliche Kryſtalle mit 2 oder 
6 Molekülen Kryſtallwaſſer. Man benutzt 
R. zu Goldfederſpitzen. Es wurde 1803 
von Wollaſton entdeckt. | 

Rhusma, ſ. Arſenſulfide. 

Rieinusöl (Kaſtoröl, Chriſtpalm⸗ 
dl), fettes Ol, welches aus dem Samen 
des zur Familie der Euphorbiaceen gehö⸗ 
renden Ricinus communis in Indien, 
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Italien und Frankreich durch Preſſen ge 
wonnen wird. Es iſt farblos oder gelblich, 
ſehr dickflüſſig, ſchmeckt mild, hintennach 
etwas kratzend, ſpec. Gew. 0,95 —0,97, er: 
ſtarrt bei — 180, iſt mit Alkohol und Ather 
miſchbar, wird an der Luft ranzig und 
zäh, trocknet, beginnt bei 265° zu ſieden 


und zerſetzt ſich unter Bildung von Onan⸗ 


thol, Onanthſäure, Acrolein und einem 
ſchwammigen Rückſtand. Es beſteht aus 
Glyceriden mehrerer fetten Säuren, unter 
welchen die Rieinusölſäure C.8113403 
dem R. eigentümlich iſt. Sie iſt farblos, 
erſtarrt bei 0°, verändert ſich nicht an der 
Luft und gibt mit Salpeterſäure ſtarre 
Ricinelaidinſäure. Die Urſache der pur⸗ 
gierenden Wirkung des Ricinusöls iſt nicht 
bekannt. Man benutzt R. als abführendes 
Mittel, gegen Hautkrankheiten, Motten, 
Ungeziefer, zu Seifen, Schmieren, als 
Haaröl, zu elaſtiſchem Kollodium, in der 
Türkiſchrotfärberei, auch als Brennöl. 

Riechſalz, ſ. Kohlenſaures Am— 
moniak (S. 280). 

Rindenborax, ſ. Borſaures Na= 
krün (S. 1. 

Rindermarkfett, aus dem Mark der 
Röhrenknochen der Rinder ausgeihmol- 
zenes Fett, iſt gelblichweiß, weicher als 
Talg, härter als Schmalz, riecht nicht 
talgartig, ſchmeckt ſehr mild, ſchmilzt bei 
45°, beſteht aus 24 Proz. Olein und 76 
Proz. Stearin und Palmitin und dient 
zu Pomaden und Salben. 

Rindfleiſch, ſ. Fleiſch (Tab., S. 204). 

Ringpilz, ſ. Pilze (Tabelle). 

Rinmanns Grün, ſ. Kobaltoxydul. 

Rochelleſalz (ſpr. roſchell), ſ. v. w. wein⸗ 
ſaures Kalinatron. 5 

Roggen, |. Getreide (Tab., S. 220). 

Rohaſche, ſ. Aſche (S. 66). 

Rohbenzol, ſ. Benzol. 

Rohrzucker (Saccharoſe) CI2H22011 
findet ſich weit verbreitet im Pflanzenreich, 


wird aber ſehr häufig bei fortſchreitender 


Vegetation in ein Gemiſch aus Trauben⸗ 
zucker und Fruchtzucker umgewandelt. 
Am häufigſten trifft man ihn in den 


Stämmen. Beſonders reich an R. ſind 
Melis (Saftmelis) liefert. In beiden 


manche Gräſer, wie Zuckerrohr, Zucker⸗ 
hirſe (Sorghum), Mais, dann der Saft 
einiger Bäume (Zuckerahorn, Birke, 
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manche Palmen) und gewiſſe Varietäten 
der Runkelrübe, Cichorie, Mohrrübe ꝛc. R. 
findet ſich ferner neben andern Zuckerarten 
im Obſt, in Melonen, Wal- und Haſel⸗ 
nüſſen, Mandeln, Johannisbrot, im Nektar 
vieler Blüten, auch im friſchen Bienenhonig. 

R. wird im großen dargeſtellt aus 
Zuckerrohr, dem Saft mancher Palmen 
und des Zuckerahorns, aus Runkelrüben 
und Sorghum. Die Runkelrüben ent⸗ 
halten außer Waſſer und Zucker nament⸗ 
lich Pektinkörper, Zellſtoff, Eiweißkörper, 
Asparagin, Citronen- und Oxalſäure und 
Salze und zwar etwa 96 Proz. Saft und 
4 Proz. Mark. Der Zuckergehalt des 
Safts ſchwankt zwiſchen 9 und 17,5, der 
Gehalt des Safts an allen übrigen feſten 
Stoffen zwiſchen 0,3 und 3,5 Proz. 

Aus den Rüben wird auf verſchiedene 
Weiſe, durch Zerreiben und Preſſen oder 
durch Zerſchneiden und ein Diffuſionsver⸗ 
fahren, der Saft gewonnen, der ſich an 
der Luft ſehr ſchnell violettbraun färbt. 
Man erhitzt ihn in den Scheidepfannen 
mit Kalkmilch zum Kochen und erreicht da⸗ 
durch die Ausſcheidung von Eiweiß, Farb⸗ 
ſtoff, Phosphorſäure, organiſchen Säuren, 
Eiſenoxyd und Magneſia in Form eines 
grauen Schlammes, während ſich viel Am⸗ 
moniak entwickelt. Der von dem Schlamm 
getrennte Scheideſaft iſt hellgelb, klar 
und enthält überſchüſſigen Kalk, von wel⸗ 
chem er durch Einleiten von Kohlenſäure 
(Saturation) befreit wird. Iſt dies ge⸗ 
ſchehen, ſo kocht man den Saft in Appa⸗ 
raten, die mit Luftpumpen in Verbindung 
ſtehen, um eine möglichſt Schnelle Verdam⸗ 
pfung bei niedriger Temperatur zu erzie⸗ 
len. Der konzentrierte Saft wird über 
Knochenkohle filtriert, um Salze und 
Farbſtoffe daraus zu entfernen, dann wei⸗ 
ter verdampft, abermals filtriert und nun 
entweder ſo weit verdampft, daß ſich beim 
Erkalten reichlich Kryſtalle bilden, welche 
den Rohzucker liefern, oder noch weiter, 
bis zur Ausſcheidung von Kryſtallen im 
Verdampfungsapparat, ſo daß beim Er⸗ 
kalten eine feſte, zuſammenhängende kry⸗ 
ſtalliniſche Maſſe entſteht, welche den 


Fällen befindet ſich zwiſchen den Kryſtallen 
viel Sirup, den man abſickern läßt und 


— 
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beim Rohzucker auf der Centrifugalma⸗ 
ſchine vollſtändig beſeitigt oder beim Me⸗ 
lis durch Aufgießen von reiner Zucker⸗ 
löſung allmählich verdrängt. Der abge⸗ 
floſſene Sirup wird abermals zur Kry⸗ 
ſtalliſation eingekocht und liefert geringern 
Zucker, von welchem wieder Sirup ab— 
fließt, der beim Einkochen noch unrei— 
nere Ware gibt. Zuletzt erhält man auf 
dieſe Weiſe einen dunkelbraunen Sirup, 
welcher neben Zucker ſo viele Salze und 
andre fremde Stoffe enthält, daß er auch 
bei höchſter Konzentration keine Zucker⸗ 
kryſtalle mehr liefert, da die Salze und 
die übrigen Stoffe die Kryſtalliſation des 
Zuckers hindern. Dieſer Sirup bildet die 
Melaſſe. 

Die Melisbrote ſind marktfertige Ware, 
auch wird Rohzucker ſowie der aus den 
verſchiedenen abgelaufenen Sirupen 
(Nachprodukten) erhaltene Zucker durch 
Waſchprozeſſe gereinigt und als Farin 
in den Handel gebracht. Zur Darſtellung 
von Raffinade aber wird Rohzucker in 
Waſſer gelöft, die Löſung über Knochens 
kohle filtriert und von neuem eingekocht. 
Haben ſich im Verdampfapparat reichlich 
Kryſtalle gebildet, ſo füllt man die Maſſe 
in die Hutformen, läßt kryſtalliſieren und 
entfernt den Sirup aus den mit der Spitze 
nach unten gekehrten Broten ſehr ſorgfäl⸗ 
tig durch Aufgießen von Löſungen von 
reinſtem Zucker, welche allmählich die 
Zuckerbrote durchſickern. In der Regel 
wird der Zucker mit Ultramarin ſchwach 
gebläut; wird aber ſtark gebläuter Zucker 
in ſauren Flüſſigkeiten (Wein) gelöſt, ſo 
entwickelt er deutlich Schwefelwaſſerſtoff. 
Läßt man Löſungen von reinſtem Zucker 
und beſtimmter Konzentration längere 
Zeit ruhig in einem ſich allmählich und 
gleichmäßig abkühlenden Raum ſtehen, ſo 
bilden ſich große Kryſtalle (Kandis). 

Die Melaſſe enthält 16— 49 Proz. 
Waſſer, 46—53 Proz. R., 9— 12 Proz. 
mineraliſche Stoffe (hauptſächlich Kali⸗ 
und Natronſalze) und 1,25 — 2 Proz. 
Stickſtoff. Sie ſchmeckt widrig ſalzig und 
iſt völlig ungenießbar. Zu ihrer Verar⸗ 
beitung verdünnt man ſie mit Waſſer 
und bringt ſie in einen Apparat, worin 
ſie in dünnen Schichten nur durch Per⸗ 

Chemie. 
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gamentpapier von einem Strom fließen⸗ 
den Waſſers getrennt iſt. Hierbei wird 
der Melaſſe durch Diffuſion ein großer 
Teil der Salze entzogen, und man kann 
ſie dann verdampfen und gewinnt kryſtal⸗ 
liſierten Zucker. Die von dieſem abfallende 
Melaſſe wird in derſelben Weiſe verarbei— 
tet. Man hat aber auch die verdünnte 
Melaſſe mit Barytwaſſer verſetzt und den 
hierbei entſtehenden unlöslichen Zucker⸗ 
baryt ausgewaſchen, gepreßt und durch 
ſchweflige Säure zerſetzt. Man erhält 
dann eine vollſtändig reine Zuckerlöſung, 
die ſich ſehr gut weiter verarbeiten läßt. 
Nach einem andern Verfahren miſcht man 
die Melaſſe mit gelöſchtem Kalk, wobei 
ſich Zuckerkalk bildet, trocknet dieſen, 
wäſcht ihn mit Branntwein aus und be— 
nutzt ihn bei der Verarbeitung friſcher 
Rüben zum Scheiden des Safts, wo er 
dieſelben Dienſte thut wie reiner gebrann⸗ 
ter Kalk und, indem er ſich zerſetzt, um 
phosphorſauren Kalk ꝛc. zu bilden, den 
Zucker an den Rübenſaft abgibt, welcher 
nun in gewöhnlicher Weiſe weiter verar- 
beitet wird. f 
R. bildet große, farbloſe, waſſerfreie 
Kryſtalle vom ſpec. Gew. 1,606; er leuchtet 
beim Zerſchlagen im Dunkeln, löſt ſich in 
0,3 Teil kaltem, ſehr leicht in heißem Waf- 
ſer (f. unten), ſchwerer in Alkohol, nicht in 
Ather. Den Gehalt der Zuckerlöſun— 
gen von verſchiedenem ſpecifiſchen 
Gewicht zeigt die Tabelle, welche für die 
Temperatur von 17,50 berechnet iſt: 


Specififches| Rohrzucker [ Specifiſches Rohrzucker 
Gewicht Prozent Gewicht Prozent 
1,0001 0,025 1,0140 3,500 
1,0004 0,100 1,0160 4,000 
1,0008 0,200 1,0180 4,500 
1,0012 0,300 1,0200 5,000 
1,0016 0,400 1,0220 5,500 
1,0020 0,500 1,0240 6,000 
1,0024 0,600 1,0261 6,512 
1,0028 0,700 1,0281 7,000 
1,0032 0,800 1,0302 7,512 
1,0036 0,900 1,0322 8,000 
1,0040 1,000 1,0343 8,512 
1,0060 1,500 1,0363 9,000 
1,0080 2,000 1,0384 9,512 
1,0100 2,500 1,0404 10,000 
1,0120 3,000 1,0425 10,500 
26 
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(Fortſetzung der Tabelle auf S. 401.) 


Specifiſches Rohrzucker | Specififches | Rohrzucker 
Gewicht Prozent Gewicht | Prozent 
1,0446 11,000 1,0832 20,000 
1,0467 11,500 1,1059 25,000 
1,0488 12,000 1,1295 30,000 
1,0509 12,500 1,1540 35,000 
1,0530 13,000 1,1794 40,000 
1,0551 13,500 1,2057 45,000 
1,0572 14,000 1,2165 50,000 

10898 14,500 1,2610 55,000 
1,0614 15,000 1,2900 60,000 
1,0636 15,511 1,3190 65,000 
1,0657 16,000 1,3507 70,000 
1,0679 16,511 1,3824 75,000 
1,0700 17,000 1,4159 80,000 
1,0722 17,500 1,4499 85,000 
1,0744 18,000 1,4849 90,000 
1,0766 18,500 1,5209 95,000 
1,0788 19,000 1,5504 100,000 
1,0810 19,500 


Der Siedepunkt der Löſungen ſteigt mit 
deren Zuckergehalt, und zwar ſiedet eine 
Löſung von 

10 Proz. bei 100,4 Grad | 60 Proz. bei 103,0 Grad 
20 = 100,6 LER 


30 = = 101,0 719 =: 112,0 
40 = = 101,5 90,8 = 1800 
59% 102,0 


R. ſchmilzt bei 160°, erſtarrt zu einer 
amorphen, durchſichtigen Maſſe (Bon— 
bon, Gerſtenzucker), zieht in dieſem 
Zuſtand Feuchtigkeit an und wird wieder 
kryſtalliniſch und undurchſichtig (Abſter— 
ben der Bonbons). Bei 190° verwan⸗ 
delt ſich R. in eine braune, nicht mehr 
kryſtalliſationsfähige Maſſe (Karamel), 
und bei noch höherer Temperatur bläht er 
ſich auf, entwickelt ſtechenden Geruch und 
verbrennt. Wäſſerige Zuckerlöſung bleibt 
bei Luftabſchluß lange unverändert, an der 
Luft veranlaſſen hineinfallende Pilzkeime 
die Umwandlung des Rohrzuckers in ein 
Gemiſch gleicher Moleküle Traubenzucker 
und Fruchtzucker, welches man Invert— 
zucker nennt. Dieſe Umwandlung erfolgt 
viel ſchneller auf Zuſatz von Hefe und beim 
Kochen der Rohrzuckerlöſung mit ver— 
dünnter Schwefelſäure. Dieſer invertierte 
Zucker iſt gärungsfähig, während R. ſelbſt 
nicht der Gärung unterliegt. Bei Gegen— 
wart von Käſe, Lab, eiweißartigen Kör⸗ 
vern und Kreide tritt Milchſäure-, bis⸗ 
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weilen auch ſchleimige Gärung ein. Kon⸗ 
zentrierte Schwefelſäure verkohlt den R., 
beim Kochen mit Salpeterſäure entſtehen 
Zuckerſäure, Weinſäure, zuletzt Oxalſäure. 
Mit Baſen bildet R. Saccharate. Ge⸗ 
brannter Kalk löſt ſich in wäſſeriger 
Zuckerlöſung ſehr reichlich; die Löſung 
ſchmeckt bitter, reagiert alkaliſch, und wenn 
man ſie kocht, ſcheidet ſich Zuckerkalk 
(C12 H 22011) 2. 3C a0 aus, welcher in Waſ⸗ 
ſer ſchwer löslich iſt. Alkohol fällt einen 
leicht löslichen Zuckerkalk C2 H22 Ou. CaO. 
Dieſe Verbindungen werden durch Kohlen— 
ſäure zerſetzt, es entſteht kohlenſaurer Kalk, 
und der R. wird wieder frei. Ahnliche Ver: 
bindungen bildet R. auch mit andern Ba⸗ 
ſen, namentlich ſcheidet ſich Zuckerbaryt 
beim Kochen von Barytwaſſer mit Zucker⸗ 
löſung kryſtalliniſch ab. Eiſen und Kupfer 
löſen ſich bei Luftzutritt in Zuckerlöſung. 
Gips iſt bei Gegenwart von R. leichter 
löslich in Waſſer. Mit Chlornatrium bildet 
Zucker eine kryſtalliſierbare Verbindung. 
Man benutzt R. als Nahrungsmittel, 
zur Konſervierung von Obſt (Einmachen) 
und zu manchen chemiſchen Präparaten 
(Jodeiſen), als Arzneimittel innerlich bei 
Huſtenreiz, äußerlich zur Zerſtörung von 
wildem Fleiſch, in der Technik zur Dar⸗ 
ſtellung von Saccharaten und Karamel. 
Theophraſt und Dioskorides erwähnen 
den R., der aber damals noch ſehr ſelten 
war und nur mediziniſch benutzt wurde. 
Das Zuckerrohr, welches man ſeit uralten 
Zeiten in Aſien kultivierte, rückte lang⸗ 
ſam nach Agypten, Sicilien und Süd⸗ 
ſpanien vor. Im 9. Jahrh. raffinierten 
die Araber R., und arabiſche Arzte be⸗ 
nutzten ihn als Arzneimittel; doch blieb 
er ſelten bis zu den Kreuzzügen, durch 
welche er erſt allgemeiner bekannt wurde. 
Noch im 17. Jahrh. war R. ſo teuer, daß 
alle weniger Bemittelten nur Sirup und 
Honig gebrauchten. In der Runkelrübe 
entdeckte Marggraf 1747 den bedeutenden 
Zuckergehalt, und Achard gründete zu An⸗ 
fang des 19. Jahrh. in Schleſien die Run⸗ 
kelrübenzuckerinduſtrie. Gegenwärtig ſteht 
Cuba an der Spitze aller zuckerrohrbauen⸗ 
den Länder, und die größte Rübenzucker⸗ 
produktion beſitzt Deutſchland. Vgl. Lipp⸗ 
mann, Der Zucker, ſeine Derivate und 


fein Nachweis (Wien 1878); Stammer, 
Lehrbuch der Zuckerfabrikation (Braun⸗ 
ſchweig 1874). 
Rohſtein, ſ. Kupfer. 
Romancement, ſ. Cement. 
Romershauſenſche Preſſe, ſ. v. w. 
Luftpreſſe. 
Roſablech, ſ. v. w. Carthamin. 
Rosanilin, ſ. Anilinfarben. 
Roſaſäure, |. Zinnchlorid. 
Roſein, ſ. Anilinfarben (S. 43). 
Roſenkohl, ſ. Gemüſe (S. 218). 
Roſenöl, ätheriſches Ol, welches aus 
Roſen, beſonders aus der Damascener 
Roſe ſüdlich vom Balkan und in Aſien, 
durch Deſtillation mit Waſſer gewonnen 
wird (Ausbeute 0,04 Proz.). Das Ol iſt 
hellgelb, vom ſpec. Gew. 0,87 — 0,89, riecht 
ſehr intenſiv nach Roſen, ſchmeckt mild, 
etwas ſüßlich, löſt ſich leicht in warmem 
Alkohol und beſteht aus einem flüſſigen, 
ſauerſtoffhaltigen Ol und einem kryſtal⸗ 
liſierbaren, ſauerſtofffreien, geruchloſen 
Stearopten. Letzteres findet ſich am reich- 
lichſten in den Olen aus kältern Gegen⸗ 
den, welche daher auch viel leichter erſtar⸗ 
ren. Türkiſches Ol erſtarrt bei 11 — 16°. 
Man benutzt R. in der Konditorei und 
Parfümerie und zu Likören. Es wird ſehr 
vielfach verfälſcht, namentlich mit dem äthe⸗ 
riſchen Ol von Andropogon Schoenan- 
thus, welches nicht in der Kälte erſtarrt. 
Roſes Metall, ſ. Wis mutlegie— 
rungen. 
Roſierſalz, ſ. Zinnchlorid. 
Roſinen, ſ. Obſt (S. 350). 
Rosmarinöl, ätheriſches Ol, welches 
aus Blättern und Blüten des zur Fami⸗ 
lie der Lippenblütler gehörenden Rosma⸗ 
rins (Rosmarinus officinalis) durch De⸗ 
ſtillation mit Waſſer gewonnen wird, iſt 
farblos oder gelblich, riecht durchdringend, 
ſpec. Gew. 0,88— 0,91, miſcht ſich mit Al⸗ 
kohol von 85 Proz., beſteht größtenteils 
aus einem Kohlenwaſſerſtoff und dient zu 
Einreibungen und reizenden Verbänden, 
zu Firniſſen, in der Parfümerie, zur 
Vertilgung ſchädlicher Inſekten und zur 
Denaturierung des Olivenöls. 
Roſocyanin, ſ. Curcumin. ö 
Roſolſäure C Ii 03, eine dem Aurin 
(ſ. d.) ſehr ähnliche Verbindung, welche 
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wie dieſes entſteht und bisher nicht ſtreng 
von demſelben unterſchieden wurde. Der 
Name R. wurde auch einem Beſtandteil 
des Steinkohlenteers und mehrern ans 
dern auf verſchiedene Weiſe entſtehenden 
Körpern gegeben, über deren Natur bis⸗ 
her nichts Sicheres ermittelt worden iſt. 
Roßſchwefel (grauer Schwefel), 
die erdigen Rückſtände von der Sublima⸗ 
tion des Schwefels, wurden früher in der 
Veterinärpraxis benutzt. 
Roſt, ſ. Eiſen u. Eiſenoxydhydrat. 
Röſtbitter ‚|. v. w. Aſſamar. 
Röſtbraun, ſ. v. w. Biſterbraun. 
Röſten, eine Operation, bei welcher ver⸗ 
ſchiedene Subſtanzen, namentlich Erze, 
bis zu einer Temperatur erhitzt werden, 
bei welcher ſie noch nicht ſchmelzen, wohl 
aber in ihrer Struktur verändert (aufge⸗ 
lockert) und der Einwirkung des Sauer: 
ſtoffs der Luft oder andrer Agentien zu: 
gänglich werden. Queckſilber, Gold und 
Silber können durch einfachen Röſtprozeß 
metalliſch er werden; meiſt aber 
dient das R. als Vorbereitung ſchwefel⸗, 
antimon= oder arſenhaltiger Erze zur weis 
tern Verarbeitung. Sehr allgemein wird 
beim R. nur Auflockerung der Erze, Aus⸗ 
treibung von Waſſer (Brauneiſenſtein) 
oder Kohlenſäure (Galmei) bezweckt; meiſt 
aber wird zugleich oder ausſchließlich eine 
Oxydation herbeigeführt, ſo beim R. des 
Spateiſenſteins und vieler Schwefel-, An⸗ 
timon= und Arſenmetalle, welche freie 
Metalloxyde oder ſchwefel-, antimon- und 
arſenſaure Salze hinterlaſſen. Das chlo— 
rierende R. bezweckt die Bildung von 
Chlormetallen, die ſich entweder verflüch— 
tigen (Antimon, Zink, Arſen), oder ſpäter 
durch Löſungsmittel den Erzen entzogen 
werden (Chlorſilber, Chlorkupfer). 
Röſtgummi, ſ. v. w. Dertrin. 
Röſtkohle, eine bei niedriger Tempe⸗ 
ratur dargeſtellte rotbraune Holzkohle. 
Röſtprozeß, ſ. Röſten. f 
Rotbeize, ſ. Eſſigſaures Bleioxyd. 
Rotguß, ſ. Kupferlegierungen. 
Rotholz (Rotkohle), eine bei niedri⸗ 
ger Temperatur dargeſtellte rotbraune 
Holzkohle. 
Rotkraut, j. Gemüſe (S. 218). 
Rotlauge, ſ. Natriumoxyd. 
20 
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Rotmeſſing (Rotmetall), ſ. v. w. 
Rotguß, ſ. Kupferlegierungen. 

Rot, Nürnberger (preußiſches, ve— 
netianiſches), ſ. v. w. roter Ocker. 

Rot, Pariſer, ſ. v. w. Mennige. 

Rot, perfiſches, baſiſch chromſaures 
Bleioxyd. 

Rotſalz, ſ. Eſſigſaurer Kalk (S. 
188). 


Rübe, gelbe, rote und Teltower, 
ſ. Gemüſe 155 218). 

Rübenmelaſſe, ſ. Rohrzucker. 

Rübenſoda, aus Runkelrübenmelaſſe 
gewonnene Soda. 

Rübenzucker, aus Runkelrüben ge: 
wonnener Rohrzucker. 

Ruberythrinſäure Cs H2s014 findet 
ſich im Krapp, der Wurzel der zur Fa⸗ 
milie der Rubiaceen gehörenden Rubia 
tinctorum, und wird erhalten, indem 
man friſche Krappwurzel mit Waſſer aus⸗ 
kocht, die Abkochung mit Bleizucker ver⸗ 
ſetzt, filtriert und ſodann mit Bleieſſig 
ruberythrinſaures Bleioxyd fällt. Dieſes 
Salz wird abfiltriert, ausgewaſchen, in 
wenig Waſſer verteilt und durch Einleiten 
von Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt. Die vom 
Schwefelblei abfiltrierte Flüſſigkeit gibt 
beim Verdampfen gelbe Kryſtalle von R., 
die in Alkohol, Ather und heißem Waſſer 
löslich ſind und bei Behandlung mit Säu⸗ 
ren oder Alkalien oderbei Einwirkung eines 
in der Krappwurzel enthaltenen Ferments 
in Alizarin und Traubenzucker zerfallen. 
Dieſe Zerſetzung erfolgt auch ſchon in der 
Krappwurzel, wenn dieſelbe längere Zeit 
aufbewahrt wird, und daher iſt alter 
Krapp ausgiebiger als friſcher. 

Rubidium Rb, Metall, findet ſich nicht 
gediegen, aber in Verbindungen ſehr ver- 
breitet als faſt ſteter Begleiter des Cä⸗ 
ſiums und andrer Alkalimetalle. So 
tritt es, aber ſtets nur in geringen Men⸗ 
gen und als unweſentlicher Beſtandteil, 
im Staßfurter Carnallit, im Lepidolith, 
Leucit, Lithionglimmer, in den Mela⸗ 
phyren von Kreuznach, im Baſalt von 
Annerod bei Gießen, in vielen Mine: 
ralwäſſern, im Seewaſſer und auch in 
vielen Pflanzen auf. Das Metall, wel— 
ches ähnlich wie Kalium dargeſtellt wird, 
iſt ſilberweiß, das Atomgewicht iſt 85,2, 


Rotmeſſing — Rübbl. 


das ſpec. Gew. 1,52; es iſt bei —10 noch 
weich wie Wachs, ſchmilzt bei 38,56, ver— 
dampft unter Rotglut, oxydiert ſich an der 
Luft ſofort und entzündet ſich von ſelbſt, 
ſo daß es unter Steinöl aufbewahrt wer⸗ 
den muß. Auf Waſſer geworfen, verbrennt 
es mit violetter Flamme. Das Ru bi⸗ 
diumoxydhydrat RbO gleicht durch⸗ 
aus dem Kaliumoxydhydrat; Rubidium⸗ 
chlorid RbCl bildet farbloſe, leicht lös⸗ 
liche Kryſtalle; kohlenſaures Rubi⸗ 
diumoxyd Rb,CO, kryſtalliſiert ſchwer 
und iſt zerfließlich. R. wurde 1860 von 
Kirchhoff und Bunſen durch Spektralana⸗ 
lyſe entdeckt. 

Rubinglas, mit Gold oder Kupfer rot 
gefärbtes Glas. Das echte R. (Gold—⸗ 
rubin) wird durch Zuſatz von Goldpur⸗ 
pur oder Goldchlorid zu geſchmolzenem, 
farbloſem Glas und Erhitzen auf Weiß⸗ 
glut erhalten. Es iſt nach dem Erkalten 
zunächſt farblos oder gelb, färbt ſich aber, 
wenn man es langſam erhitzt, noch unter 
500% prachtvoll rubinrot. Die Färbung 
wird durch metalliſches Gold hervor— 
gebracht, welches in der Glasmaſſe gelöſt 
iſt. Unter gewiſſen Umſtänden ſcheidet es 
ſich in ſehr feiner Verteilung aus, und 
dann erſcheint das Glas braun. Das 
Kupferrubinglas wird mit Hülfe von 
Kupferglühſpan (Kupferoxyd) und redu⸗ 
zierend wirkenden Subſtanzen, wie Holz, 
Kohle, eiſenoxydulhaltigen Mitteln ꝛc., be⸗ 
reitet, es enthält alſo wohl metalliſches 
Kupfer oder Kupferoxydul. Das Kupfer 
färbt ungemein intenſiv, und daher iſt das 
Glas nur in ſehr dünner Schicht durch— 
ſichtig und muß, wie auch das echte R., 
als Überfang, d. h. in einer oft nur 0,1 
mm ſtarken Schicht, auf farbloſem Glas 
verarbeitet werden. Bei höherm Kupfer⸗ 
gehalt wird das Glas durchſcheinend und 
ſelbſt undurchſichtig, emailartig und zeigt 
dann metalliſch glänzende kryſtalliniſche 
Einſchlüſſe. Das Kupferrubinglas iſt, wie 
Goldrubin, nach dem Schmelzen farblos 
und wird erſt beim Anwärmen rot. ! 

Rubinſchwefel, ſ. Arſenſulfide. 

Rüböl, fettes Ol, welches aus den ge⸗ 
mahlenen Samen von Raps und Rübſen 
(Brassica napus oleifera und B. rapa 
oleifera aus der Familie der Cruciferen) 


Rückenmark — Ruthenium. 


durch Preſſen, ſeltener durch Ausziehen 
mit Schwefelkohlenſtoff gewonnen wird. 
Das nach letzterer Methode gewonnene 
Ol iſt ſehr rein, während das gepreßte 


ſchleimige Subſtanzen und andre Verun⸗ 


reinigungen enthält, von denen es durch 
inniges Miſchen mit konzentrierter Schwe⸗ 
felſäure und Waſchen mit Waſſer gerei⸗ 
nigt wird (Raffinerie). Die Ausbeute 
beträgt 30 — 40 Proz. Raps und Rüb⸗ 
ſenöl ſind dickflüſſiger als Sommerraps-⸗, 
Kohlſaat- oder Kolzaöl von Brassica 
campestris. Erſtere erſtarren bei — 7, 
letzteres erſt bei — 10. Das ſpecifiſche 
Gewicht beträgt 0,90 — 0,92. Die friſchen 
Ole beſitzen ſchwachen, nicht unangeneh- 
men Geruch und milden Geſchmack, riechen 
und ſchmecken im Alter aber widerlich. 
Sie löſen ſich ſchwer in Alkohol, leicht in 
Ather, trocknen nicht an der Luft und be⸗ 
ſtehen aus Glyceriden der Olſäure, Stea⸗ 
rinſäure und Erucaſäure. Man benutzt 
ſie als Brennöl, zum Einfetten von Wolle 
und Leder, zu Maſchinenſchmiere und zur 
Darſtellung von Seife. Erhitzt man R. 
bis nahe zum Sieden, ſetzt dann ½2 des 
Gewichts zerriebene Kartoffelſtärke hinzu 
und erhitzt weiter, bis eine erkaltete Probe 
des Ols einen ſüßlichen Geſchmack zeigt, 
ſo erhält man das ſogen. Schmalzöl, 
welches ſich zur Verwendung in der Küche 
und Bäckerei eignet. 

Rückenmark, ſ. Gehirn. 

Rum, alkoholiſches Getränk, welches 
namentlich in Weſtindien aus Zuckerrohr— 
ſaft und Melaſſe durch Gärung und De— 
ſtillation gewonnen wird. Das Bouquet 
ſoll durch Zuſatz von Zuckerrohr, Ananas 
ſaft oder gewiſſen Blättern und Rinden 
hervorgebracht werden. Reiner R. iſt klar, 
farblos oder durch Lagern in Eichenfäſ— 
ſern gelblich; für den europäiſchen Markt 
aber wird er braun gefärbt. Der Alkohol⸗ 
gehalt beträgt 72 — 77 Proz. Der meiſte 
R. wird mit Waſſer und Spiritus ver: 
ſchnitten, und der ſogen. Fagonrum 
enthält gar keinen oder nur ſehr wenig 
echten R. Derſelbe beſteht vielmehr meiſt 
aus Spiritus und Waſſer und erhält ſein 
Aroma durch Rumeſſenzen(Rumöle), 
welche aus Eſſigäther, Salpeterätherwein⸗ 
geiſt, Butterſäureäther, Birkenöltinktur, 
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Glanzruß-, Eichenrinden- und Vanille⸗ 
tinktur gemiſcht werden, oder durch Rum⸗ 
äther, der gegenwärtig meiſt aus reinem 
Ameiſenſäureäther beſteht. 

Ruß, Produkt einer unvollkommenen 
Verbrennung, bei welcher ſich unreiner, 
fein verteilter Kohlenſtoff aus der Flamme 
ausſcheidet. Im untern Teil der Schorn⸗ 
ſteine findet ſich bei Holzfeuerung eine 
kompakte, glänzende Maſſe, der Glanz⸗ 
ruß, in welchem die Kohleteilchen durch 
Teeröle miteinander verkittet find, wäh⸗ 
rend ſich in weiterer Entfernung von der 
Teuerung der lockre Flatter ruß' abſetzt. 

Zur Darſtellung von R. aus harz— 
reichem Holz, Kienſtöcken, Abfällen von 
der Pechbereitung ꝛc. unterwirft man dies 
ſelben einer Verbrennung bei beſchränk⸗ 
tem Luftzutritt. Die lange, ſchmauchende 
Flamme wird durch Kanäle in die geräu⸗ 
mige Rußkammer geleitet und lagert auf 
991 5 Weg den Kienruß ab, der um ſo 
feiner und reiner iſt, in je weiterer Ent⸗ 
fernung von der Feuerung er ſich findet. 
Austeinkohlen, Steinfohlenteer, Braun⸗ 
kohlen und Torf gewinnt man geringere 
Sorten R., während der feinere (Lam⸗ 
penruß, Olſchwarz) aus Harz, ſchwe— 
ren Teerölen, fetten Olen, Terpentinöl, 
Asphalt (Asphaltruß) dargeſtellt wird. 

R beſteht im weſentlichen aus Kohlen⸗ 
ſtoff, enthält aber ſtets jo viele ölige und 
teerige Beimengungen, daß er vom Waſſer 
nicht benetzt wird. Soll er daher mit Waſ⸗ 
ſer angerieben werden, ſo muß er zunächſt 
bei Abſchluß der Luft ausgeglüht oder mit 
Natronlauge behandelt werden. Man be: 
nutzt R. zu Druckerſchwärze, ſchwarzem 
Lack, Schuhwichſe, Tuſche ꝛc. 

Rußkohle, ſ. Steinkohle. 

Ruthenium Ru, Metall, findet ſich ge⸗ 
diegen als Begleiter des Platins im Pla— 
tinerz und Osmiridium, auch mit Schwefel 
verbunden als Laurit Ru 83. Es iſt weiß, 
hart und ſpröde wie Iridium, das Atom 
leit iſt 103,5, das ſpec. Gew. 12,26; es 

leibt bei jeder Temperatur an der Luft 
unverändert, iſt nächſt dem Osmium das 
am ſchwierigſten ſchmelzbare Platinme⸗ 
tall, oxydiert ſich etwas im geſchmolzenen 
Zuſtand und verflüchtigt ſich unter Ver⸗ 
breitung eines eigentümlichen Geruchs; 
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es wird ſelbſt von Königswaſſer kaum an⸗ 
gegriffen, oxydiert ſich aber beim Schmel⸗ 
zen mit Kalihydrat und verbindet ſich mit 
Chlor bei Rotglut. Ruthen iumchlo⸗ 
rid Rull iſt rotbraun, zieht an der Luft 
Feuchtigkeit an, löſt ſich in Waſſer und 
Alkohol mit himbeerroter Farbe, ſchmeckt 
herb und bitter. Kaliumruthenium⸗ 
chlorid K,RuCl, bildet rote, in Waſſer 
ſehr leicht, in Alkohol nicht lösliche Kry— 
ſtalle. R. wurde 1845 von Claus entdeckt. 

Rutin C25 HsOis findet ſich in den 
Blättern der Gartenraute, Ruta gra- 
veolens (Familie der Rutaceen), in den 
Kappern, den Blütenknospen von Cappa- 


Rutin — Saccharoſe. 


ris spinosa (Familie der Capparideen), 
in den chineſiſchen Gelbbeeren von So- 
phora japonica (Familie der Papiliona⸗ 
ceen) und vielleicht ſehr allgemein ver⸗ 
breitet im Pflanzenreich. Aus dem kon⸗ 
zentrierten alkoholiſchen Auszug der chi⸗ 
neſiſchen Gelbbeeren ſcheidet ſich R. aus, 
das hellgelbe, geruchloſe Kryſtalle bildet, die 
bitter ſchmecken, in Waſſer und Alkohol, 
nicht in Ather ſich löſen, neutral reagieren 
und bei 150—160° waſſerfrei werden. R. 
iſt nicht flüchtig, löſt ſich in Alkalien mit 
gelber Farbe, zerſetzt Kohlenſäureſalze und 
ſpaltet ſich bei Behandlung mit verdünn⸗ 
ten Säuren in Quercetin und Zucker. 


©: 


Sabinaöl, ſ. v. w. Sadebaumöl. 

Saccharate, Verbindungen der Zucker⸗ 
arten mit Baſen, wie Zuckerkalk, Zucker⸗ 
baryt ꝛc., ſind in Waſſer löslich oder un⸗ 
löslich und werden durch Säuren leicht 
zerſetzt. Die S. des Rohrzuckers ſpielen 
in der Zuckerfabrikation eine große Rolle; 
vgl. Rohrzucker. 

Saccharifikation, Zuckerbildung, Ver⸗ 
zuckerung, z. B. die Umwandlung von 
Stärkmehl durch Malz, verdünnte Säu⸗ 
ren, Speichel in Traubenzucker. 

Saccharimetrie(Saccha rometrie), 
die Ermittelung des Zuckergehalts eines 
Körpers, beſonders einer Löſung. In 
reinen Löſungen, welche nur Zucker ent⸗ 
halten, genügt die Ermittelung des ſpeci⸗ 
fiſchen Gewichts mittelſt des Aräometers, 
woraus ſich dann der Zuckergehalt ergibt. 
Für praktiſche Zwecke benutzt man Sac⸗ 
charimeter, d. h. Aräometer, welche 
den Zuckergehalt einer Löſung direkt in 
Prozenten angeben. Sie werden auch in 
der Bierbrauerei benutzt, da Löſungen von 
waſſerfreiem Malzextrakt dasſelbe ſpeci⸗ 
fiſche Gewicht beſitzen wie Zuckerlöſungen 
von gleichem Prozentgehalt. Zuckerlöſun⸗ 
gen, welche fremde Stoffe enthalten, durch 
die das ſpecifiſche Gewicht beeinflußt wird, 
kann man mit Hefe vergären laſſen. Da⸗ 
bei zerſetzt ſich der Zucker in Alkohol und 
Kohlenſäure, die Menge der letztern läßt 


ſich leicht beſtimmen, und daraus kann 
man dann die Menge des vorhanden ges 
weſenen Zuckers berechnen. Nach einer 
andern Methode verſetzt man die Zucker⸗ 
löſung mit einer Löſung von weinſaurem 
Kupferoxydkali und beſtimmt die Menge 
des hierbei entſtehenden Kupferoxyduls. 
Handelt es ſich um eine Rohrzuckerlöſung, 
ſo muß dieſelbe zunächſt mit verdünnter 
Schwefelſäure gekocht werden, um den 
Rohrzucker in Traubenzucker zu verwan⸗ 
deln, weil nur letzterer das weinſaure Ku⸗ 
pferoxyd reduziert. Am häufigſten benutzt 
man aber in der S. die optiſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Zuckers. Rohrzucker und Trau⸗ 
benzucker lenken die Ebene des polariſierten 
Lichtſtrahls nach rechts, Fruchtzucker nach 
links, und zwar entſpricht die Größe der 
Ablenkung dem Gehalt der Löſung an 
Zucker. Für dieſe Unterſuchungen ſind In⸗ 
ſtrumente (Polariſationsapparate, 
Polarimeter, Saccharimeter) von 
Mitſcherlich, Ventzke-Soleil, Pohl und 
Wild konſtruiert worden. Zu ihrer Be: 
nutzung ſtellt man eine farbloſe Zucker⸗ 
löſung her, füllt dieſe in eine Metallröhre, 
welche an beiden Enden durch Glasplat⸗ 
ten geſchloſſen iſt, legt die Röhre in den 
Apparat und beobachtet direkt den Grad 
der Ablenkung, aus welchem ſich dann der 
Zuckergehalt der Löſung berechnen läßt. 
Saccharoſe, ſ v. w. Rohrzucker. 


Saecharum — Salicin. 


Saccharum, ſ. v. w. Zucker; S. lactis, 
Milchzucker; S. saturni, eſſigſaures Blei⸗ 
oxyd, Bleizucker. 

Sächſiſchblau, ſ. 
ſäure. 

Sächſiſchgrün, ſ. Kobaltoxydul. 

Sadebaumöl (Sabinaöl), ätheri⸗ 
ſches Ol, welches aus den Blättern und 
Beeren des zur Familie der Cupreſſineen 
gehörenden Sadebaums, Juniperus Sa- 
bina, durch Deſtillation mit Waſſer ge 
wonnen wird (Ausbeute aus Blättern 1,3, 
aus Beeren 10 Proz.), iſt farblos, riecht 
durchdringend, ſchmeckt gewürzhaft-bren⸗ 
nend, miſcht ſich mit Alkohol, ſpec. Gew. 
0,89—0,94, erzeugt auf der Haut Rötung 
und Entzündung, wirkt ſtark auf die Nie⸗ 
ren und den Geſchlechtsapparat und wird 
in der Medizin als Abortivum benutzt. 

Safflor, ſ. Kobalt. 

Safflor, chineſiſcher, ſ. v. w. Zinnober. 

Safflorkarmin, Safflorrot, ſ. v. w. 
Carthamin. 

Safranbronze, ſ. Wolframſäure. 

Safranin, ſ. Anilinfarben (S. 43). 

Saftfarben (Laſurfarben), in Waſ⸗ 
ſer lösliche, meiſt vegetabiliſche Farbſtoffe, 
welche, auf Papier geſtrichen, durchſchei— 
nen und daher zur Waſſermalerei benutzt 
werden. Indigkarmin, lösliches Berliner— 
blau, Karminlöſung, Orſeille, Carthamin, 
Holzrot, Gutti, Pikrinſäure, Saftgrün, 
eſſigſaures Kupferoxyd, Sepia und die in 
Waſſer löslichen Anilinfarben ſind die 
wichtigſten S. 

Saftgrün (Seegrün, Blaſengrün, 
Beergrün, Laubgrün, Chemiſch— 
grün), eine Saftfarbe, welche aus nicht 
ganz reifen Kreuzdornbeeren bereitet wird, 
indem man dieſelben zerreibt, nach eini— 
gen Tagen abpreßt, den Saft verdampft 
und mit Alaun verſetzt. Es dient zum 
Färben des Leders, des Papiers und der 
Tapeten, zum Malen, zu Lacken und grü— 
ner Tinte. 

Saftmelis, |. Rohrzucker. 

Saftrot, ſ. v. w. Holzrot. 

Sahne, ſ. Milch. 

Saidſchützer Salz, ſ. v. w. Bitterſalz 
(ſchwefelſaure Magneſia). 

Saigern, das Ausſchmelzen einer leicht— 
flüſſigen Subſtanz aus einer ſtrengflüſſi⸗ 


Indigoſulfo— 
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gen bei einer den Schmelzpunkt der letztern 
nicht erreichenden Temperatur. Man ge⸗ 
winnt z. B. Wismut und Schwefelanti⸗ 
mon aus ihren Erzen, Zinn aus eiſenhal⸗ 
tigem Zinn ꝛc. durch einen Saigerprozeß 
und benutzt dazu geneigte Herde, auf denen 
das flüſſige Metall von den unſchmelzbaren 
Rückſtänden(Saigerdörnern)abfließt. 

Sal, Salz; S. acetoselle, Sauerklee⸗ 
ſalz, ſaures oxalſaures Kali; S. alembro- 
thi, Ammoniumqueckſilberchlorid, Alem⸗ 
brothſalz; S. amarum, Bitterſalz, ſchwefel⸗ 
ſaure Magneſia; S. ammoniacum, Sal⸗ 
miak, Chlorammonium; 8. anglicum, 
Bitterſalz, ſchwefelſaure Magneſia; S. auri 
Figuieri, Natriumgoldchlorid; 8. cornu 
cervi volatile, Hirſchhornſalz, kohlenſau— 
res Ammoniak mit Tieröl; S. digestivum, 
Chlorkalium; S.essentiale tartari, Wein: 
ſäure; S. marinum, Seeſalz, Chlorna⸗ 
trium; S. microcosmicum, phosphorſau⸗ 
res Natronammoniak; S. mirabile Glau- 
beri, Glauberſalz, ſchwefelſaures Natron; 
S. polychrestum Glaseri, ſchwefelſaures 
Kali; S. polychrestum Seignetti, wein: 
ſaures Kalinatron, Seignetteſalz; S. pru- 
nellæ, geſchmolzenes und in Plätzchen 
gegoſſenes ſalpeterſaures Kali; 8. sedati- 
vum Hombergi, Borſäure; S. sodæ, 
Soda, kohlenſaures Natron; 8. suceini 
volatile, Bernſteinſäure; 8. tartari, koh⸗ 
lenſaures Kali; S. volatile cornu cervi, 
Hirſchhornſalz, kohlenſaures Ammoniak 
mit Tieröl; 8. volatile siccum, reines 
kohlenſaures Ammoniak. ö 

Salat, ſ. Gemüſe (S. 218). 

Salbeiöl, ätheriſches Ol, welches aus 
dem Kraute des zur Familie der Lippen⸗ 
blütler gehörenden Gartenſalbeis (Salvia 
officinalis) durch Deſtillation mit Waſſer 
gewonnen wird, iſt grünlich bis bräunlich— 
gelb, vom ſpec. Gew. 0,86 — 0,92, beſteht 
aus einem Gemenge mehrerer ſauerſtoff—⸗ 
haltigen Ole und ſcheidet beim Aufbewah⸗ 
ren an der Luft Salbeikampher ab. Es 
wird mediziniſch benutzt. 

Salicin C13 His 0, findet ſich in der 
Rinde und den Blättern vieler Weiden⸗ 
und Pappelarten und wird aus einer 
konzentrierten Weidenrindenabkochung 
erhalten, wenn man dieſe mit Bleiglätte 
digeriert, dann filtriert, Schwefelwaſſer— 
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ſtoff in die Flüſſigkeit leitet, um gelöftes 
Blei zu entfernen, filtriert und zur Kry⸗ 
ſtalliſation verdampft. S. entſteht auch 
neben Benzoeſäure beim Erhitzen von 
Populin, welches vielfach das S. begleitet, 
mit Kalkhydrat. Es bildet farb- und ge⸗ 
ruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt ſehr bitter, löſt 
ſich in Waſſer und Alkohol, nicht in Ather, 
ſchmilzt bei 198°, iſt nicht flüchtig, reagiert 
neutral und gibt beim Schmelzen mit 
Kalihydrat Oxalſäure und Salichlſäure. 
Bei Einwirkung von Speichel oder Man— 
delferment (Emulſin) ſpaltet ſich S. in 
Traubenzucker und Saligenin C,H;0,. 
Man benutzt S. gegen intermittierende 
Fieber, chroniſche Katarrhe und als ma⸗ 
genſtärkendes Mittel. 

Salicor, durch Verbrennen von Sali- 
cornia annua bei Narbonne gewonnene 
Soda, ſ. Kohlenſaures Natron. 

Salichlaldehyd (ſalicylige Säure, 
ſpirige Säure, Ulmarſäure) CHs 
findet ſich im ätheriſchen Ol, welches aus 
den krautartigen Spiräen gewonnen wird, 
und entſteht bei der Oxydation von Sali⸗ 
cin, Saligenin, Populin, bei der Zer— 
ſetzung von Salicin durch Säuren, Alka— 
lien und Fermente, bei der Einwirkung 
von Chloroform und Kalilauge auf Phe— 
nol und wird dargeſtellt, indem man 
Salicin mit chromſaurem Kali und Schwe— 
felſäure deſtilliert. Es bildet ein farbloſes 
Ol, riecht aromatiſch-bittermandelartig, 
ſchmeckt brennend, erſtarrt bei — 200, ſie⸗ 
det bei 196°, ſpec. Gew. 1,172, löſt ſich in 
Waſſer, Alkohol und Ather, rötet und 
bleicht Lackmuspapier und gibt bei Oxy⸗ 
dation mit Salpeterſäure Salicylſäure. 

Salicylſäure (Spirſäure, Oxy- 
benzoeſäure) C,H,O, findet ſich in den 
Blüten der zur Familie der Spiräaceen 
gehörenden Spiræa ulmaria, als Sali⸗ 
cylſäuremethyläther im ätheriſchen Ol der 
zur Familie der Ericaceen gehörenden 
Gaultheria procumbens (Wintergrün) 
in Nordamerika und kann durch Behan⸗ 
deln dieſes Athers mit Kalilauge, durch 
Oxydation von Salicin und ſalicyliger 
Säure, durch Erhitzen von Indigo, Ku— 
marſäure oder Melilotſäure mit Kalihy⸗ 
drat erhalten werden. Im großen wird ſie 
dargeſtellt, indem man Phenol (Kar⸗ 
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bolſäure) mit Atznatron ſättigt, die Maſſe 
eintrocknet und in einem Deſtillations⸗ 
gefäß bei einer von 100 auf 250° allmäh⸗ 
lich ſteigenden Temperatur mit Kohlen: 
ſäure behandelt. Letztere wird abſorbiert, 
die Hälfte des Phenols deſtilliert; die an⸗ 
dre Hälfte aber wandelt ſich in S. um, 
und es entſteht ſalicylſaures Natron, 
welches man mit Salzſäure zerſetzt. Die 
abgeſchiedene und gereinigte S. bildet 
farb⸗ und geruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt 
ſüßlich-ſauer, löſt ſich in 1800 Teilen 
kaltem, 20 Teilen kochendem Waſſer, 
auch in Alkohol und Ather, reagiert ſauer, 
ſchmilzt bei 156°, ſublimiert bei 2000, 
zerfällt bei ſchnellem Erhitzen in Kohlen⸗ 
ſäure und Phenol und bildet meiſt leicht 
lösliche, kryſtalliſierbare Salze, welche, 
wie die S. ſelbſt, durch Eiſenoxydſalze 
tiefviolett gefärbt werden. 

Die leichte Zerſetzbarkeit der S. in Koh: 
lenſäure und Karbolſäure ließ vermuten, 
daß ſie, wie dieſe, fäulniswidrig wirken 
werde. Dahin zielende Verſuche ergaben 
die günſtigſten Reſultate, und die S. wurde 
alsbald zu den verſchiedenſten Zwecken 
benutzt. In der Chirurgie und Gynä— 
kologie, bei Behandlung von Krankheiten, 
die durch Blutzerſetzung veranlaßt werden, 
und deren Urſache in der Entwickelung 
fermentartig wirkender Bakterien 2c. liegt, 
bei der Diphtheritis, bei Rheumatismus 
und als fieberwidriges Mittel iſt ſie viel⸗ 
fach angewendet worden, ebenſo zur Kon— 
ſervierung von Nahrungsmitteln. Sie iſt 
der Geſundheit nicht nachteilig und macht 
ſich in den geringen Mengen, in welchen 
ſie zu dieſen Zwecken in Anwendung 
kommt, auch nicht durch Geſchmack be— 
merkbar. Man muß aber darauf ſehen, 
daß die zu konſervierende Subſtanz ſauer 
reagiert, denn nur die freie S. wirkt anti⸗ 
ſeptiſch, und ſobald ſie Gelegenheit findet, 
ein Salz zu bilden, hört ihre Wirkſamkeit 
auf. In der Technik hat man S. für die 
Darſtellung von Leim, Darmſaiten, Per⸗ 
gament, Goldſchlägerhäutchen, Leder, 
Schlichte, Kleiſter, Eiweiß, Tinte ꝛc. em: 
pfohlen. Von ihren Salzen findet haupt⸗ 
ſächlich das Natronſalz mediziniſche Ver: 
wendung. 

S. wurde 1838 von Piria und Ettling 
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entdeckt und 1860 von Kolbe und Laute⸗ 
mann aus Phenol dargeſtellt, indem man 
letzteres mit Kohlenſäure behandelte, wäh— 
rend ſich Natrium darin auflöſte. 1874 
gab Kolbe das oben beſchriebene Verfah⸗ 
ren zur Darſtellung von S. im großen 
an und begann feine Verſuche zur Be— 
nutzung der S. als fäulniswidrigen Mit⸗ 
tels, durch welche dieſelbe alsbald eine hohe 
Bedeutung für die Praxis gewann. 
Saligenin, ſ. Salicin. 
Salmiak, ſ. v. w. Ammoniumchlorid. 
Salmiak, eiſenhaltiger (Eiſenſal⸗ 
miak), ſ. Ammonium. 
Salmiakgeiſt, ſ. Ammoniak. 
Salpeter, ſ. v. w. ſalpeterſaures Kali; 
flammender S., ſ. v. w. ſalpeterſaures 
Ammoniak; kubiſcher S., ſ. v. w. ſal⸗ 
peterſaures Natron; pris matiſcher S., 
ſ. v. w. ſalpeterſaures Kali. 
Salpeteräther, Salpeterätherwein⸗ 
geiſt, j. Salpetrige Säure. 
Sul peterfraß, |. v. w. Mauerfraß. 
Salpetergas, ſ. v. w. Stickſtofforyd. 
Salpetergeiſt, verſüßter, ſ. Sal⸗ 
petrige Säure. 
Salpeterluft, ſ. v. w. Stickſtoff. 
Salpetermehl, ſ. Salpeterſaures 
Kali (S. 412). 
Salpeternaphtha, ſ. Salpetrige 
Säure. 
Sal peterpapier, mit einer Löſung von 
1 Teil ſalpeterſaurem Kali in 4 Teilen 
Waſſer getränktes und getrocknetes Papier, 
wird zu Brenncylindern (Moren) und bei 
Aſthma benutzt, indem man den Dampf 
des glimmenden Papiers einatmet. 
Sal peterſalzſäure, ſ. v. w. Königs⸗ 


waſſer. 

Salpeterſäure (Scheide waſſer) 
HNO,, eine Verbindung von Stickſtoff 
mit Sauerſtoff und Waſſerſtoff, findet ſich 
nicht im freien Zuſtand, aber weit ver— 
breitet an Baſen gebunden, namentlich 
als ſalpeterſaures Natron (Chiliſalpeter 
NaNO,), als ſalpeterſaures Kali KNO,, 
auch als Kalkſalz Ca(NOz)z und Magne⸗ 
ſiaſalz Mg(N O3) und in atmoſphäriſchen 
Niederſchlägen (Regen, Schnee) als jal- 
peterſaures Ammoniak. Kleine Mengen 
von Salpeterſäureſalzen finden ſich in der 
Ackerkrume, in Quell- und Flußwaſſern. 
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Schlagen elektriſche Funken durch ein 
Gemiſch von Sauerſtoff und Stickſtoff, ſo 
verbinden ſich beide Gaſe, und es entſtehen 
rote Dämpfe von Salpetrigſäureanhydrid 
und bei Gegenwart von Waſſer ſalpetrige 
Säure, die dann weiter in S. übergeht. 
Dieſe Verhältniſſe finden ſich nun bei 
Gewittern, und daher ſind ſalpetrige Säure 
und S. im Gewitterregenwaſſer nachweis⸗ 
bar. S. entſteht ferner, wenn gewiſſe 
Körper, wie Waſſerſtoff, Ammoniak, in 
einem Gemiſch von Sauerſtoff und Stick⸗ 
ſtoff (atmoſphäriſche Luft) verbrennen. So 
bildet ſich ſalpeterſaures Ammoniak bei 
den gewöhnlichen Verbrennungsprozeſſen 
und wird durch den Regen aus der Luft 
aufgenommen. 

Am häufigſten und reichlichſten ent⸗ 
ſteht ©. aus Ammoniak NEH z, der Verbin⸗ 
dung von Stickſtoff mit Waſſerſtoff. Unter 
anderm bildet ſich S., wenn man Kupfer: 
drehſpäne oder Platinſchwarz, mit Ammo⸗ 
niak befeuchtet, der Luft ausſetzt. Schwefel⸗ 
ſaures Ammoniak kann durch ein Gemiſch 
von chromſaurem Kali und Schwefelſäure 
zu S. oxydiert werden. Befeuchtet man 
Kreide mit Kalilauge und läßt auf dies 
ſelbe bei 100° ein Gemiſch von Ammoniak 
und Luft einwirken, ſo entſteht S. Bei 
der Fäulnis ſtickſtoffhaltiger Subſtanzen 
entweicht der Stickſtoff in Form von Am⸗ 
moniak; ſind aber Baſen oder kohlenſaure 
Salze der Alkalien oder alkaliſchen Erden 
zugegen, ſo wird das Ammoniak zu S. 
oxydiert. Dieſer Prozeß iſt einer Gärung 
vergleichbar, er verläuft unter dem Ein⸗ 
fluß eines Ferments, welches, wie bei der 
alkoholiſchen Gärung, aus Pilzen oder 
aus andern niedern Organismen beſteht. 
Tötet man das in der faulenden Sub⸗ 
ſtanz enthaltene Ferment, und entzieht 
man der hinzutretenden Luft die Keime, 
aus denen ſich dies Ferment entwickelt, ſo 
findet keine Salpeterbildung ſtatt. Auf 
dieſen Vorgang iſt auch die Bildung des 
in der Natur vorkommenden Salpeters 
zurückzuführen. Ammoniak wird aber auch 
durch Ozon zu S. oxydiert, und da nun 
Ozon ganz allgemein in der Natur ent— 
ſteht und überall auch Ammoniak vorfin⸗ 
det, ſo fließt hier eine ſehr ergiebige Quelle 
für die Bildung von S. Humus abjor: 
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biert ſehr begierig Ammoniak, und indem nem ſpecifiſchen Gewicht zeigt fol— 
er ſich allmählich zu Kohlenſäure und gende Tabelle: 


Waſſer oxydiert, wird das vorhandene 
Ammoniak zu S. oxydiert, wobei vielleicht 
wiederum Pilze mitwirken mögen. 

Zur Darſtellung von S. deſtilliert 
man 30 Teile ſalpeterſaures Kali mit 29 
Teilen konzentrierter Schwefelſäure oder 
17 Teile ſalpeterſaures Natron mit 14,6 
Teilen konzentrierter Schwefelſäure, wo— 
bei im Deſtillationsgefäß ſaures fchwefel: 
ſaures Kali oder Natron zurückbleibt und 
S. übergeht. Hierbei wird aber ſtets et⸗ 
was S. zerſetzt, und das Deſtillat iſt da⸗ 
her durch einen Gehalt von Stickſtoffper⸗ 
oxyd gelblich gefärbt. Dieſe Zerſetzung 
erfolgt um ſo leichter, je konzentrierter die 
Säure und je höher die Temperatur iſt, 
und unter gewiſſen Verhältniſſen erhält 
man die rote rauchende S., welche un⸗ 
gemein reich an Stickſtoffperoxyd iſt und 
an der Luft dichte, rotbraune Dämpfe aus⸗ 
ſtößt. Dieſe Säure hat das ſpec. Gew. 1,55, 
ſie wird durch mäßiges Erwärmen und 
Einleiten von trockner Luft von dem Stid- 
ſtoffperoryd befreit und hat dann das ſpec. 
Gew. 1,50. Das doppelte Scheide— 
waſſer des Handels vom ſpec. Gew. 1,40 
bis 1,42 enthält 65— 69,9 Proz. S., ein: 
faches Scheidewaſſer vom ſpec. Gew. 
1,35—1,38 enthält 55—60 Proz. S. und 
die reine S. der Pharmakopöe vom ſpec. 
Gew. 1,185: 30 Proz. ©. 

Die rohe S. des Handels iſt faſt immer 
mit Chlor, Jod ꝛc. verunreinigt, liefert 
aber, wenn man ſie deſtilliert, die zuerſt 
übergehende Säure beſeitigt und in der 
Retorte einen Rückſtand läßt, reine S. 
Vorteilhaft bereitet man reine S. aus rei⸗ 
nen Materialien und erhitzt das Deſtillat 
in einer Retorte, bis der Dampf farblos 
geworden iſt. Reine S. iſt farblos, raucht 
an der Luft, zieht ſehr begierig Feuchtigkeit 
an, riecht ſchwach eigentümlich, wirkt höchſt 
ätzend und erzeugt auf der Haut ſchmerz— 
hafte tiefe Wunden. Sie hat das ſpec. 
Gew. 1,52, erſtarrt bei —500, ſiedet bei 
86° und zerſetzt ſich dabei teilweiſe in Waſ— 
ſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoffperoxyd. 
Auch am Licht färbt ſie ſich gelb. Beim 
Miſchen mit Waſſer erwärmt ſie ſich. 
Den Gehalt von ©. bei verſchiede— 


Grad 
Baume 


OO O 2 


Specifiſches 


Gewicht 


1,0 


1,007 
1,014 
1,022 
1,029 
1,036 
1,044 
1,052 
1,060 
1,067 
1,075 
1,083 
1,091 
1,100 
1,108 
1,116 
1,125 
1,134 
1,143 
1,152 
1,161 
Dar 
1,180 
1,190 
1,199 
1,210 
1,221 
1,231 
1,242 
1,252 
1,261 
1,275 
1,286 
1,298 
1,309 
1,321 
1,334 
1,346 
1,359 
1,372 
1,384 
1,398 
1,412 
1,426 
1,440 
1,454 
1,470 
1,485 
1,501 
1,516 
1,524 
1,530 


100 Teile enthalten bei 15° 


Salpeter⸗ 
ſäure 


0,2 
1,5 
2,6 
4,0 
5,1 


Salpeter⸗ 
ſäureanhydrid 


Salpeterſäureäther. 


S. vom ſpecifiſchen Gewicht 


1,52 ſiedet bei 860 | 1,35 ſiedet bei 117° 
150 = = 99 130 13 
145 =. : 115 2 8211080 
1,42 1239 11104 
1,40 1190 


©. wirkt ſehr kräftig oxydierend und greift 
die meiſten Metalle und Nichtmetalle an. 
Konzentrierte S. wirkt nicht auf Blei, 
Eiſen und Silber, während von verdünn⸗ 
ter S. auch dieſe Metalle ſchnell gelöſt 
werden. S. heißt Scheidewaſſer, weil ſie 
aus einer Goldſilberlegierung nur das 
Silber auflöſt; doch findet eine vollſtän⸗ 
dige Scheidung nur ſtatt, wenn die Legie⸗ 
rung auf 1 Teil Gold mindeſtens 4 Teile 
Silber enthält. Auf organiſche Stoffe 
wirkt S. ſehr energiſch, oft unter Bildung 
von Oxalſäure und Kohlenſäure. Mit 
manchen organiſchen Verbindungen bildet 
die konzentrierte S. die eigentümlichen 
Nitrokörper (ſ. d.). S. entfärbt Indigo⸗ 
löſung und färbt ſelbſt bei ſtärkerer Ver⸗ 
dünnung Haut, Nägel und Wolle gelb. 
Die Farben und Stoffe der Kleider wer— 
den durch S. äußerſt ſchnell zerſtört, ſelbſt 
bei ſofortigem Betupfen mit Ammoniak 
läßt ſich der Salpeterſäurefleck nicht beſei⸗ 
tigen, und meiſt entſteht ſofort ein Loch. 
Die gelben Flecke auf der Haut beſeitigt 
man am beſten, wenn man ſie mit Schwe⸗ 
felammonium, dem man etwas Kalilauge 
zugeſetzt hat, befeuchtet. Die gelbe Haut⸗ 
partie verwandelt ſich dadurch in eine ſei⸗ 
fige Maſſe, die mit Sand vollſtändig ab- 
gerieben werden kann. Mit Salzſäure 
gemiſcht, bildet die S. das Königs waſ— 
ſer (ſ. d.). f 

Die ſogen. waſſerfreie S., das Sal⸗ 
peterſäureanhydrid (Stickſtoff— 
pentoxyd) N. Oz, entſteht bei Einwirkung 
von trocknem Chlor auf trocknes ſalpeter⸗ 
ſaures Silberoxyd, bildet große, farbloſe 
Kryſtalle, iſt äußerſt flüchtig, ſchmilzt bei 
30°, ſiedet bei 45°, explodiert bei ſtärkerm 
Erhitzen, auch bei längerer Aufbewah- 
rung, verhält ſich meiſt paſſiv gegen Me⸗ 
talle, bildet aber mit Waſſer unter ſtarker 
Erhitzung S. 

Man benutzt S. allgemein als Oxy⸗ 
dationsmittel, namentlich zur Darſtellung 
von Schwefelſäure, Phosphorſäure, Jod— 
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ſäure, vielen Metallpräparaten, wie Eiſen⸗ 
beize, ſalpeterſaurem Silber- und Queck⸗ 
ſilberoryd, Arſenſäure, Knallqueckſilber ꝛc., 


zum Scheiden des Goldes vom Silber, 


zum Atzen der Kupferdruckplatten, zum 
Gelbbrennen von Bronze und Meſſing, 
zum Brünieren des Eiſens, zum Färben 
des Goldes, zur Darſtellung von Nitro: 
benzol, Nitroglycerin, Schießbaumwolle, 
Pikrinſäure, Martiusgelb, Oxalſäure, 
Dextrin, zum Gelbfärben der Seide, in der 
Kattundruckerei ꝛc. In der Medizin dient 
rauchende S. als Atzmittel, verdünnte S. 
gegen Froſtbeulen, Hautkrankheiten, bei 
ſchlecht eiternden Wunden ꝛc. 

Die Darſtellung der S. beſchrieb zuerſt 
Geber, und nach ſeiner Methode (ſtarkes 
Erhitzen von Kupfervitriol mit Alaun 
und Salpeter) bereiteten ſie auch die ſpä⸗ 
tern Alchemiſten, welche die Säure vor⸗ 
züglich zum Scheiden von Gold und Sil— 
ber benutzten und deshalb Scheidewaſſer 
nannten. Die Darſtellung aus Salpeter 
und Schwefelſäure ſcheint von Glauber 
herzurühren. 

Salpeterſäureäther. Salpeter⸗ 
ſäureäthyläther CH, NO; entſteht, 
wenn man 120—150 g eines Gemenges 
von 1 Volumen Salpeterſäure (vom ſpec. 
Gew. 1,4) und 2 Volumen Alkohol (von 
80 — 90 Proz.) mit 1—2 g Harnſtoff 
verſetzt und deſtilliert. Der Harnſtoff wird 
zugeſetzt, um die auftretende ſalpetrige 
Säure zu binden. Größere Quantitäten 
darf man nicht in Arbeit nehmen, weil 
dabei leicht Exploſion eintritt. Das De- 
ſtillat wird mit Waſſer geſchüttelt und der 
ſchwerere Ather von der wäſſerigen Flüſ⸗ 
ſigkeit getrennt. Er bildet eine farbloſe 
Flüſſigkeit vom ſpec. Gew. 1,112, riecht 
angenehm, ſchmeckt ſüß-brennend, hinten: 
nach bitter, löſt ſich in Alkohol, kaum in 
Waſſer, ſiedet bei 86°, brennt mit weißer 
Flamme und explodiert bei plötzlichem 
ſtarken Erhitzen. Salpeterſäure⸗ 
methyläther CHzNO; wird durch Des 
ſtillation eines Gemenges von 5 Teilen 
Methylalkohol und 10 Teilen konzentrier⸗ 
ter Schwefelſäure mit 2 Teilen ſalpeter⸗ 
ſaurem Kali erhalten. Er bildet eine 


farbloſe Flüſſigkeit vom ſpec. Gew. 1,186, 


riecht ſchwach ätherartig, löſt ſich in Al: 
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kohol, wenig in Waſſer, ſiedet bei 66°, 
brennt mit gelber Flamme und explodiert 
beim Erhitzen der Dämpfe auf 150° ſehr 
heftig. Man hat ihn zur Darſtellung 
von Anilinfarben benutzt, wegen ſeiner 
Explodierbarkeit aber wieder aufgegeben. 

Salpeterſäureſalze (Nitrate), Ver⸗ 
bindungen der Salpeterſäure mit Baſen, 
finden ſich zum Teil weit verbreitet in 
der Natur (ſ. Salpeterſäure) und 
werden durch Löſen von Metallen, Metall⸗ 
oxyden oder Kohlenſäureſalzen in Sal⸗ 
peterſäure erhalten. Sie ſind farblos, 
wenn die Baſe farblos iſt, meiſt in Waſ⸗ 
ſer löslich und kryſtalliſierbar, zerſetzen 
ſich leicht beim Erhitzen und verpuffen 
auf glühender Kohle. 

Salpeterſaures Ammoniak 
NH,NO, entſteht vielfach in der Natur 
und wird durch Neutraliſieren von Sal— 
peterſäure mit Ammoniak dargeſtellt. Es 
bildet waſſerfreie Kryſtalle vom ſpec. Gew. 
1,7, ſchmeckt ſcharf ſalzig, kühlend- bitter, 
zieht an der Luft Feuchtigkeit an, löſt ſich 
ſehr leicht in Waſſer und Alkohol unter 
ſehr ſtarker Temperaturerniedrigung, zer⸗ 
fällt beim Erhitzen in Waſſer und Stick— 
ſtofforxydul und dient zur Bereitung des 
letztern, als Arzneimittel und zu Kälte⸗ 
miſchungen. 

Salpeterſaurer Baryt Ba(NO,), 
wird aus kohlenſaurem Baryt oder Schwe⸗ 
felbaryum und Salpeterſäure dargeſtellt, 
ſcheidet ſich auch beim Vermiſchen heiß 
geſättigter Löſungen von ſalpeterſaurem 
Natron und Chlorbaryum aus und bil 
det waſſerfreie, farbloſe Kryſtalle vom ſpec. 
Gew. 3,2, ſchmeckt ſcharf und herb, löſt 
ſich in 12 Teilen kaltem Waſſer und 3 
Teilen heißem Waſſer, nicht in Alkohol, 
ſchmilzt bei nicht ſehr hoher Temperatur, 
dient in der Feuerwerkerei zu Grünfeuer, 
zu Sprengpulver (Sarifragin), als Rea⸗ 
gens und zur Darſtellung von Baryum⸗ 
ſuperoxyd. 

Salpeterſaures Bleioxyd 
Pb(NO,), entſteht beim übergießen von 
Bleioxyd, Mennige oder kohlenſaurem 
Bleioxyd mit Salpeterſäure, bildet waſſer⸗ 
freie, farbloſe Kryſtalle vom ſpec. Gew. 4,5, 
ſchmeckt zuſammenziehend⸗ſüßlich, löſt ſich 
ſehr leicht in Waſſer, kaum in Alkohol, 
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nicht in konzentrierter Salpeterſäure; 100 
Teile Waſſer löſen bei 0e 38,7, 10% 48,3, 
25° 60,6, 45° 80,0, 65° 101,0, 85° 120,4, 
100° 138,9 Teile; es dient in der Färberei 
und Kattundruckerei, zur Darſtellung von 
Farbenbeizen, Chromgelb, zu Zündhölz⸗ 
chen ac. 

Salpeterſaures Eiſenoxydul 
Fe(NO,), entſteht bei Behandlung von 
Schwefeleiſen mit kalter verdünnter Sal⸗ 
peterſäure, beim Vermiſchen von Eiſen— 
vitriollöſung mit ſalpeterſaurem Baryt 
und Verdampfen des Filtrats im luft- 
leeren Raum. Es bildet grüne, leicht 
lösliche Kryſtalle mit b Molekülen Kryſtall⸗ 
waſſer und geht an der Luft leicht in 
baſiſches ſalpeterſaures Eiſenoxyd über. 
Löſt man Eiſen in verdünnter Salpeter- 
ſäure, jo entſteht auch ſalpeterſaures Am⸗ 
moniak. Eine ſolche Löſung wird in der 
Färberei benutzt. 

Salpeterſaures Eiſenoxyd 
Fe,(NO,), entſteht beim Löſen von Eiſen 
in Salpeterſäure vom ſpec. Gew. 1,115, 
bildet farbloſe Kryſtalle mit 12 oder 18 
Molekülen Kryſtallwaſſer, wenn man die 
erhaltene braunrote Löſung mit Salpeter⸗ 
ſäure vom ſpec. Gew. 1,43 verſetzt, zer: 
fließt an der Luft, wirkt ätzend und gibt 
mit Waſſer gelbbraune Löſungen. Die 
farbloſe Löſung von Eiſenoxydhydrat in 
Salpeterſäure wird beim Erhitzen gelb 
durch Bildung von baſiſch ſalpeterſaurem 
Eiſenoxyd, und aus ſolcher Löſung, wie 
man ſie direkt aus Eiſen und Salpeter⸗ 
ſäure von angegebener Stärke erhalten 
kann, ſchlägt ſich beim Erwärmen mit 
Baumwolle oder Seide Eiſenoxydhydrat 
auf die Faſer nieder und haftet ſehr feſt. 
Man benutzt deshalb ſalpeterſaures Eiſen⸗ 
oxyd in der Färberei, außerdem dient es 
zur Bereitung von Berlinerblau. 

Salpeterſaures Kali (Salpeter) 
KNOs findet ſich in vielen warmen Län⸗ 
dern, wie in Spanien, Ungarn, Agypten, 
Perſien, namentlich in Bengalen, im Bo— 
den und wittert nach der Regenzeit an 
der Oberfläche des Bodens aus. Seine 
Bildung beruht darauf, daß ſtickſtoffhal⸗ 
tige organiſche Stoffe in dem Boden ver⸗ 
wittern, welcher aus Trümmern von kali⸗ 
haltigem Feldſpat und ähnlichen Ge— 
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ſteinen beſteht (vgl. Salpeterſäure). 
Auch manche Pflanzen find reich an Sal- 
peter, wie z. B. Amaranthus atropur- 
pureus, deſſen Trockenſubſtanz 22,7 Proz. 
enthält. 

Zur Gewinnung des Salpeters be— 
nutzt man in Indien den Boden in der 
Nähe der Wohnungen, welcher den Harn 
der Bewohner und des Viehs aufge— 
nommen hat und alle 7—10 Tage ausge⸗ 
laugt werden kann. Die Lauge wird ver⸗ 
dampft und liefert bei hinreichender Kon: 
zentration Kryſtalle von Salpeter. Auch 
in der Schweiz gewinnt man aus der 
Erde unter den Ställen den im Laufe von 
etwa ſieben Jahren gebildeten Salpeter. 

Die zum Teil von der Natur gegebenen 
Bedingungen der Salpeterbildung ſtellt 
man auch künſtlich in den ſogen. Sal: 
peterplantagen her, indem man mit 
faulenden ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen ge⸗ 
ſchwängerte Erde mit Mergel, Bauſchutt, 
Holzaſche miſcht, in Haufen oder Mauern 
aufſchichtet und ſtets mit Miſtjauche und 
Urin feucht erhält. Nach einigen Jahren hat 
ſich in der Erde ſo viel Salpeter gebildet, 
daß es lohnt, ſie auszulaugen. Die Lauge 
enthält aber auch ſalpeterſauren Kalk, 
ſalpeterſaure Magneſia, Chlornatrium 
und andre Salze und wird, wie auch der 
indiſche Rohſalpeter, den man in Europa 
reinigt, mit Holzaſchenlauge oder kohlen⸗ 
ſaurem Kali verſetzt, um den ſalpeterſau⸗ 
ren Kalk und die ſalpeterſaure Magneſia 
zu zerſetzen. Es ſcheiden ſich kohlenſaurer 
Kalk und kohlenſaure Magneſia aus, und 
wenn man die Löſung klar abgießt und 
verdampft, ſo kryſtalliſiert zunächſt Chlor⸗ 
kalium und darauf ſalpeterſaures Kali, 
welches durch Umkryſtalliſieren gereinigt 
wird. Gegenwärtig wird bei weitem der 
meiſte Salpeter aus ſalpeterſaurem Na⸗ 
tron (Chiliſalpeter) dargeſtellt (Kon- 
verſionsſalpeter). Man löſt gleiche 
Moleküle dieſes Salzes und von Chlorka⸗ 
lium in kochendem Waſſer auf, verdampft 
die Löſung, bis ſich der größte Teil des 
gebildeten Chlornatriums ausgeſchieden 
hat, und läßt dann das ſalpeterſaure Kali 
kryſtalliſieren. Während des Erkaltens 
rührt man aber um, damit ſich nicht 
große Kryſtalle, ſondern ein feines Kry⸗ 
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ſtallmehl (Sal petermehl) bildet, wel⸗ 
ches durch Auswaſchen leichter von der 
Mutterlauge zu befreien iſt. 

Salpeter bildet farbloſe, waſſerfreie 
Kryſtalle vom ſpec. Gew. 2,1, ſchmeckt küh⸗ 
lend, wenig bitter, iſt luftbeſtändig, löſt 
ſich in Waſſer unter ſtarker Temperatur⸗ 
erniedrigung, und zwar löſen 100 Teile 
Waſſer bei 


00 13,3 Teile 600 111 Teile 
100 211 - 700 139 
200 31,2 80% 172 
300 44,5 90° 206 
40° 64,0 1000 247 
500 86,0 = 
und bei 114°, dem Siedepunkt der ge⸗ 


ſättigten Löſung, 327, Teile. In Wein⸗ 
geiſt iſt er wenig und in Alkohol nicht 
löslich. Er ſchmilzt bei 339°, verliert bei 
höherer Temperatur Sauerſtoff und gibt 
zuerſt ſalpetrigſaures Kali, dann unter 
Verluſt von Stickſtoff auch Kali. Ges 
ſchmolzener Salpeter wirkt daher ſehr 
kräftig orydierend und gibt z. B. mit 
Kohlenpulver unter lebhafter Verbren⸗ 
nung und Verpuffung kohlenſaures Kali, 
Kohlenſäure und Stickſtoff, mit Schwefel 
ſchwefelſaures Kali und Stickſtoff; bei 
hoher Temperatur oxydiert er die meiſten 
Metalle. Salpeter ſetzt die Pulsfrequenz 
und die Körpertemperatur herab und wird 
deshalb als Arzneimittel bei fieberhaften, 
entzündlichen Affektionen benutzt. Bei an⸗ 
haltendem innerlichen Gebrauch ſtört er die 
Verdauung, und in großen Doſen wirkt er 
giftig. In der Technik dient er zur Dar⸗ 
ſtellung von Schießpulver, Feuerwerks— 
körpern, Salpeterſäure, Schießbaumwolle, 
zu Kältemiſchungen, in der Glasfabrika⸗ 
tion zur Reinigung der Glasmaſſe, als 
Oxydations- und Flußmittel bei Metall⸗ 
arbeiten, mit Kochſalz zum Pökeln des 
Fleiſches, welchem er eine rote Farbe ver⸗ 
leiht. Salpeter wird zuerſt von Geber 
als Sal petræ erwähnt, bei den jüngern 
Alchemiſten findet er ſich als Sal nitri, 
während er ſpäter einfach nitrum ges 
nannt wurde, unter welchem Namen die 
Alten das kohlenſaure Natron verſtanden. 

Salpeterſaurer Kalk Ca(NO,), 
entſteht vielfach neben ſalpeterſaurem 
Kali in der Natur, namentlich auch an 
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Mauern in der Nähe von Ställen und Ab⸗ 
orten, aus denen faulende organiſche Sub- 
ſtanzen in die Mauerſteine einſickern und 
in Berührung mit dem kohlenſauren Kalk 
des Mörtels die Bildung des ſalpeterſau⸗ 
ren Kalks veranlaſſen (Mauerſalpeter, 
Mauerfraß). Er bildet farbloſe Kryſtalle 
mit 4 Molekülen Kryſtallwaſſer, iſt zer⸗ 
fließlich, leicht löslich in Waſſer und Al⸗ 
kohol. Das beim Erhitzen teilweiſe zer⸗ 
ſetzte Salz leuchtet im Dunkeln, wenn es 
zuvor der Sonne ausgeſetzt war (Bal— 
duins Phosphor). 

Salpeterſaures Kupferoxyd 
Cu(NOz) entſteht beim Löſen von Ku: 
pfer in Salpeterſäure, bildet dunkelblaue 
Kryſtalle mit 3 oder 6 Molekülen Kryſtall⸗ 
waſſer, ſchmeckt ätzend-metalliſch und zer: 
frißt die Haut, zerfließt an der Luft, löſt 
ſich leicht in Waſſer und Alkohol, verliert 
ſchon bei 65° neben Waſſer auch Salpeter⸗ 
ſäure und gibt baſiſches Salz, bei ſtär⸗ 
kerm Erhitzen Kupferoxyd. Es iſt ſehr 
unbeſtändig, und wenn man es z. B. in 
Stanniol einwickelt, ſo tritt, oft unter 
Funkenſprühen, lebhafte Zerſetzung ein. 
Es wird in der Färberei und Zeug⸗ 
druckerei benutzt. 

Salpeterſaures Natron (kubi⸗ 
ſcher oder Würfelſalpeter, Chili: 
ſalpeter) NaNO, findet ſich im weſtli⸗ 
chen Südamerika in der Provinz Tarapaca 
(Peru) und in Bolivia und bildet in Tiefen 
von 110 m unregelmäßige und iſolierte 
Schichten, welche mit Ablagerungen von 
Kochſalz und borſaurem Kalk wechſeln. 
Das rohe Salz wird durch Umkryſtalli— 
ſieren gereinigt und kommt dann als 
roher Chiliſalpeter mit einem Gehalt 
von etwa 94 Proz. ſalpeterſaurem Natron 
in den Handel. Weſentliche Verunreini: 
gungen find: Kochſalz, ſalpeterſaures Kali, 
ſalpeterſaure Magneſia, Schwefelſäure⸗ 
ſalze und jodſaures Natron. Die Mutter: 
laugen werden auf Jod verarbeitet. Neis 
nes ſalpeterſaures Natron, aus dem rohen 
Chiliſalpeter durch abermaliges Umkry⸗ 
ſtalliſieren gewonnen, bildet farbloſe, 
waſſerfreie Kryſtalle vom ſpec. Gew. 2,2, 
ſchmeckt kühlend, ſalzig, löſt ſich leicht und 
unter ſtarker Temperaturerniedrigung in 
Waſſer, und zwar löſen 100 Teile bei 
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00 72,9 Teile 600 122 Teile 
10% 80/88 700 134 = 
200 87,5 800 148 - 
300 94,9 900 162 = 
400 102,0 100 180 * 
500 112,0 110° 200 = 


und bei 120, dem Siedepunkt der ge= 
ſättigten Löſung, 216 Teile. Es ſchmilzt 
bei 310%, verpufft mit brennbaren Kör⸗ 
pern etwas weniger heftig als ſalpeter— 
ſaures Kali, zieht auch an der Luft Feuch⸗ 
tigkeit an und kann deshalb nicht zu 
Schießpulver benutzt werden. Dagegen 
dient Chiliſalpeter zur Darſtellung von 
Salpeterſäure, ſalpeterſaurem Kali und 
in der Schwefelſäurefabrikation, zur Dar⸗ 
ſtellung von Mennige, baſiſchem Blei- 
chlorid, Arſenſäure, als Oxydations- und 
Flußmittel bei Metallarbeiten, in der 
Stahlfabrikation, zur Reinigung des Atz⸗ 
natrons und des Glasſatzes, zum Eins 
pökeln von Fleiſch, als Arzneimittel ꝛc. 
Salpeterſaures Natron wurde zuerſt 1683 
von Bohn erwähnt, und 1821 entdeckte 
Mariono de Rivero den Chiliſalpeter, der 
aber erſt in der zweiten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts größere Bedeutung gewann. 

Salpeterſaures Queckſilberoxy— 
dul Hg,(NO,), entſteht bei Einwirkung 
kalter oder ſchwach erwärmter verdünnter 
Salpeterſäure auf Queckſilber, bildet farb— 
loſe Kryſtalle mit 2 Molekülen Kryſtall⸗ 
waſſer, wird von wenig Waſſer unver⸗ 
ändert gelöſt, gibt mit viel Waſſer aber 
baſiſches ſalpeterſaures Queckſilberoxydul 
und hinterläßt beim Erhitzen Queckſilber⸗ 
oxyd. Es dient in der Medizin als Atz⸗ 
mittel und in der Technik zum Beizen der 
Haare für die Hutmacherei (Secretage). 
Kocht man Queckſilber mit überſchüſſiger 
Salpeterſäure, fo entſteht ſalpeterſau⸗ 
res Quedfilberoryd Hg(NO,),, wel: 
ches Schon Baſilius Valentinus kannte und 
als Arzneimittel pries. Es bildet große, 
farbloſe, zerfließliche Kryſtalle, und ſeine 
Löſung färbt die Haut dunkelrot. Es 
wird durch Waſſer und durch Erhitzen wie 
das vorige zerſetzt. 

Salpeterſaures Silberoxyd 
Ag NO; entſteht beim Löſen von Silber 
in Salpeterſäure und wird aus kupfer⸗ 


| haltigem Silber erhalten, indem man die 
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Löſung desſelben in Salpeterſäure ver⸗[Höllenſtein iſt ein zuſammengeſchmol⸗ 


dampft, den Rückſtand bis zur vollſtändi⸗ 
gen Zerſetzung des ſalpeterſauren Kupfer⸗ 
oxyds erhitzt und dann mit deſtilliertem 
Waſſer auszieht. Man kann aber auch 
aus der kupferhaltigen Löſung metalliſches 
Silber oder Chlorſilber fällen, dies gut 
auswaſchen und dann weiter verarbeiten, 
indem man letzteres in metalliſches Silber 
verwandelt und dies in Salpeterſäure löſt. 
Salpeterſaures Silberoxyd bildet farb- 
loſe, waſſerfreie, luftbeſtändige Kryſtalle 
vom ſpec. Gew. 4.328, ſchmeckt herb, me⸗ 
talliſch, wirkt ätzend, giftig, löſt ſich in 
Waſſer, Alkohol und Ather, und zwar 
löſen 100 Teile Waſſer bei 09% 121,9, 19,5“ 
227,3, 54 500, 85° 714, 1004411 Teile; 
es reagiert neutral, ſchmilzt bei 198°, er⸗ 
ſtarrt faſerig-kryſtalliniſch, iſt am Licht 
unveränderlich, ſchwärzt ſich aber bei Ge— 
genwart organiſcher Stoffe, indem es zu 
fein verteiltem metalliſchen Silber redu⸗ 
ziert wird. Daher erzeugt die Löſung auf 
der Haut oder Wäſche ſchwarze Flecke. 
Dieſe verſchwinden leicht durch Betupfen 
mit (höchſt giftiger!) Cyankaliumlöſung, 
oder wenn man ſie mit verdünnter Jod- 
tinktur betupft, dann mit einer konzen⸗ 
trierten Löſung von unterſchwefligſaurem 
Natron wäſcht und zuletzt mit Salmiak⸗ 
geiſt ſpült. Zu mediziniſchem Gebrauch 
ſchmelzt man ſalpeterſaures Silberoxyd 
und gießt es in Stängelchen. In dieſer 
Form iſt es als Argentum nitricum 
fusum (Lapis infernalis, Höllenſtein) 
offizinell. 

Man benutzt ſalpeterſaures Silberoxyd 
als Atzmittel und in Löſung bei Entzün- 
dungen der Haut und der Schleimhäute, 
innerlich bei chroniſchen Magenleiden, 
Epilepſie und andern Nervenleiden. Bei 
längerm Gebrauch erzeugt es eine 
dauernde Bronzefärbung der Haut, welche 
auf einer Ablagerung von metalliſchem 
Silber in der Epidermis beruht. Größere 
Doſen rufen heftige Entzündung hervor 
und können tödlich wirken. Salpeter⸗ 
ſaures Silberorxyd wird auch in großer 
Menge in der Photographie benutzt ſowie 
zur Darſtellung andrer Silberpräparate, 
zum Färben der Haare und zum Zeich⸗ 
nen der Wäſche. Als ſalpeterhaltiger 


zenes Gemiſch von 1 Teil ſalpeterſaurem 
Silberoryd und 2 Teilen ſalpeterſaurem 
Kali offizinell. Salpeterſaures Silberoxyd 
wurde ſchon von Geber in Kryſtallen er 
halten, Angelus Sala lenkte im 17. Jahrh. 
die Aufmerkſamkeit der mediziniſchen Che⸗ 
miker auf das Salz und ſtellte den Höllen⸗ 
ſtein dar. 

Salpeterſaurer Strontian 
Sr(NO3) wird wie ſalpeterſaurer Baryt 
dargeſtellt, bildet waſſerfreie, farbloſe 
Kryſtalle, ſchmeckt ſtechend, kühlend, löſt 
ſich leicht in Waſſer, kaum in Alkohol und 
wird in der Feuerwerkerei zu Rotfeuer 
benutzt. 

Salpeterſaures Wismutoxyd 
Bi(NO,); erhält man durch Auflöſen von 
Wismut in Salpeterſäure; es bildet farb⸗ 
loſe Kryſtalle mit 5 Molekülen Kryſtall⸗ 
waſſer, wirkt ſtark ätzend, reagiert ſauer, 
ſchmilzt ſehr leicht im Kryſtallwaſſer, iſt 
zerfließlich, zerſetzt ſich ſchon bei 80% und 
gibt mit Waſſer baſiſch ſalpeterſau⸗ 
res Wismutoxyd. Dies ſcheidet ſich 
als farbloſes kryſtalliniſches Pulver aus, 
wenn man das neutrale Salz mit Waſſer 
zerreibt und in viel Waſſer ſchüttet. Es 
iſt faſt geſchmacklos, reagiert ſauer, und 
ſeine Zuſammenſetzung ändert ſich je nach 
der zur Fällung angewandten Waſſer⸗ 
menge. Durch längeres Auswaſchen wird 
es zuletzt in Wismutoxydhydrat verwan⸗ 
delt. Es iſt als Bismuthum subnitricum 
(Magisterium bismuthi, Wismut: 
weiß) offizinell und dient als treffliches 
Arzneimittel bei Magen- und Darmka⸗ 
tarrh, Verdauungsbeſchwerden (nament⸗ 
lich in Paris), Magengeſchwüren, bei 
Dysenterie und Cholera in heißen Klima⸗ 
ten ꝛc. Außerdem benutzt man es als weiße 
Schminke (Blanc d' Espagne, Blanc de 
fard, Créme de Bismuth), zum Färben 
der Haare und zu Porzellanlüſterfarben. 

Salpeterſäure⸗Triglycerid, ſ. v. w. 
Nitroglycerin. 

Salpetrige Säure HNO, iſt in rei⸗ 
nem Zuſtand nicht bekannt, findet ſich 
aber an Baſen gebunden weit verbreitet, 
wenn auch ſtets nur in geringer Menge, 
in der Natur und entſteht auf mannig⸗ 
fache Weiſe. Erwärmt man leicht oxy⸗ 
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dierbare Körper, wie Stärkmehl oder Zucker, 
mit Salpeterſäure, ſo entwickeln ſich rote 
Dämpfe, welche ſich bei ſtarker Abkühlung 
zu einer grünen, ſehr flüchtigen Flüſſig⸗ 
keit verdichten. Dieſe beſteht aus Stid- 
ſtofftrioxyd N,0, und Stickſtoff⸗ 
peroxyd NO, Leitet man durch dieſe 
Flüſſigkeit einen Strom von Stickſtoff⸗ 
oxydgas NO, läßt das entweichende Gas— 
gemiſch durch ein heißes Rohr ſtreichen 
und kühlt dann ſehr ſtark ab, ſo erhält 
man reines Stickſtofftrioxyd als tiefblaue 
Flüſſigkeit, welche bei wenig erhöhter 
Temperatur in Stickſtofforyd und Stick⸗ 
ſtoffperoxyd zerfällt. Stickſtofftrioxyd iſt 
alſo nur bei ſehr hoher und bei ſehr nie⸗ 
driger Temperatur beſtändig, während es 
bei mittlerer ſich ſehr leicht zerſetzt. 

Löſt man Stickſtofftrioxyd in eiskaltem 
Waſſer, ſo erhält man eine blaue Flüſſig⸗ 
keit, welche ſ. S. enthält. Dieſe Säure 
iſt höchſt unbeſtändig und zerfällt ſehr 
leicht in Waſſer, Stickſtofforyd und Sal: 
peterſäure. Mit Baſen bildet ſie die Sal⸗ 
petrigſäureſalze (Nitrite), und dieſe 
ſind ſehr beſtändige Körper. Sie finden 
ſich zum Teil in der Natur, entſtehen auch 
aus Salpeterſäureſalzen beim Erhitzen 
oder bei Einwirkung Sauerſtoff entziehen⸗ 
der Subſtanzen und bei der Oxydation 
von Ammoniak. Sie ſind in Waſſer, 
meiſt auch in Alkohol löslich, verpuffen 
auf glühender Kohle wie Salpeterſäure⸗ 
ſalze, unterſcheiden ſich aber von dieſen 
dadurch, daß ſie, mit verdünnten Säuren 
übergoſſen, rote Dämpfe entwickeln. 

Salpetrigſaures Ammoniak 
NH,NO, entſteht vielfach in der Natur, 
bildet farbloſe Kryſtalle, zerſetzk ſich leicht 
im feuchten Zuſtand, explodiert bei ſchnel⸗ 
lem Erhitzen und zerfällt bei vorſichtigem 
Erhitzen in Stickſtoff und Waſſer. 

Salpetrigſaures Kali KNO, wird 
erhalten, wenn man 1 Teil ſalpeterſaures 
Kali ſchmilzt, allmählich 2 Teile Blei zu⸗ 
ſetzt, nach dem Erkalten mit Waſſer aus⸗ 
laugt, die Löſung mit verdünnter Schwe⸗ 
felſäure neutraliſiert, ſtark verdampft, er: 
kalten läßt, die ausgeſchiedenen Kryſtalle 
von ſalpeterſaurem und ſchwefelſaurem 
Kali entfernt und die Löſung zur Trockne 
verdampft. Es bildet farbloſe, undeut⸗ 


Salz, armeniſches en Salzäther. 


liche Kryſtalle, zerfließt an der Luft, löſt 
ſich leicht in Waſſer, nicht in Alkohol und 
wird in der chemiſchen Analyſe benutzt. 

über ſalpetrigſaures Kobalt— 
oxydkali ſ. Kobaltoxyd. 

Von den Salpetrigſäureäthern 
entſteht Salpetrigſäureäthyläther 
(Salpeteräther, Athylnitrit) 
0,H,NO,, wenn man ein Gemiſch von 
Alkohol und Salpeterſäure mit Kupfer⸗ 
drehſpänen erhitzt, oder wenn man in 
einem Cylinder rote rauchende Salpeter⸗ 
ſäure, Waſſer und Alkohol vorſichtig über⸗ 
einander ſchichtet und ſtehen läßt. Er 
bildet eine farbloſe Flüſſigkeit, riecht an⸗ 
genehm obſtartig, ſchmeckt ſtechend, ſiedet 
bei 16,59, miſcht ſich mit Alkohol und 
Ather, löſt ſich wenig in Waſſer, zer⸗ 
ſetzt ſich beim Stehen mit demſelben und 
explodiert unter Umſtänden. Er iſt Haupt⸗ 
beſtandteil des offizinellen Spiritus the- 
ris nitrosi (verſüßter Salpetergeiſt, 
Salpeterätherweingeiſt, Salpe— 
ternaphtha), welcher durch Deftillation 
von 48 Teilen Spiritus mit 12 Teilen 
Salpeterſäure erhalten und nach dem Ent⸗ 
ſäuern durch gebrannte Magneſia rektifi⸗ 
ziert wird. Er wird als harntreibendes Mit⸗ 
tel und zur Verbeſſerung des Geſchmacks 
widerlich ſchmeckender Arzneimittel benutzt. 

Salpetrigſäureamyläther 
(Amylnitrit) CHI NO wird durch 
Deſtillation von Amylalkohol mit Sal⸗ 
peterſäure erhalten, bildet eine gelbliche 
Flüſſigkeit, riecht gewürzhaft, ätherartig, 
ſchmeckt fruchtartig, ſiedet bei 96°, iſt lös⸗ 
lich in Alkohol und Ather, nicht in Waſſer, 
erzeugt beim Einatmen des Dampfes be⸗ 
ſchleunigten Herzſchlag und Blutandrang 
nach dem Kopf und wird gegen Migräne 
angewandt. Vgl. Pick, Das Amylnitrit 
(Berl. 1874). 

Salz, armeniſches, .. Ammonium: 
chlorid. 

Salzäther, ſ. v. w. Athylchlorür, wel⸗ 
ches auch leichter S. genannt wird im 
Gegenſatz zum ſchweren S., den man 
durch Deſtillation von Alkohol mit Schwe⸗ 
felſäure, Kochſalz und Braunſtein erhält. 
Dieſer bildet eine farbloſe Flüſſigkeit, riecht 
und ſchmeckt gewürzhaft u. beſteht aus Ace⸗ 
tal, Chlorderivaten desſelben und Chloral. 


Salzbildner. — Salze. 


Eine Löſung des ſchweren Salzäthers in 
Alkohol iſt der offizinelle Spiritus the- 
ris chlorati (Salzätherweingeiſt, 
verſüßter Salzgeiſt), welcher durch 
Deſtillation von 24 Teilen Spiritus mit 
6 Teilen Salzſäure aus einem bis zum 


Hals mit Braunſtein gefüllten Kolben, 


Entſäuern des Deſtillats mit gelöſchtem 
Kalk und Rektifizieren gewonnen wird. 

Salzbildner, ſ. v. w. Halogene. 

Salz der Wiſſenſchaft(Alembroth⸗ 
ſalz), ſ. v. w. Ammoniumqueckſilber⸗ 
chlorid (ſ. Queckſilberchlorid). 

Salze, Verbindungen, von denen viele 
eine gewiſſe äußere Ahnlichkeit mit dem 
vornehmlich Salz genannten Körper, dem 
Kochſalz oder Chlornatrium, beſitzen, näm⸗ 
lich in Waſſer löslich ſind, kryſtalliſieren 
und einen eigentümlichen ſalzigen Ge⸗ 
ſchmack beſitzen, während andre S. durch⸗ 
aus abweichen und, wie z. B. der kohlen⸗ 
ſaure Kalk, oft amorph auftreten, in Waſ⸗ 
ſer nicht löslich und geſchmacklos ſind. Alle 
dieſe äußerlich ſo ſehr verſchiedenen Körper 
erſcheinen aber als nahe verwandt, wenn 
man ſie als Säuren betrachtet, in welchen 
Waſſerſtoff durch Metall erſetzt iſt. So be⸗ 
ſteht Schwefelſäure H,SO, aus Schwefel, 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff, und wenn die⸗ 
ſer Waſſerſtoff durch Kalium erſetzt wird, 
ſo bildet ſich ein Salz, das ſchwefelſaure 
Kali K,SO,. Man erhält die S. ganz all⸗ 
gemein aus einer Säure und einer Baſe. 
Verſetzt man nämlich eine Säure (welche 
blaues Lackmuspapier rötet) mit einer 
Baſe (welche rotes Lackmuspapier bläut) 
oder umgekehrt, ſo tritt ein Punkt ein, 
bei welchem die Löſung Lackmuspapier 
nicht mehr verändert und die Säure durch 
die Baſe vollſtändig neutraliſiert iſt. Beide 
haben ſich dann zu einem Salz verbun⸗ 
den, welches weſentlich neue Eigenſchaf⸗ 
ten zeigt. 

Man muß zwei Klaſſen von Salzen 
unterſcheiden. Die Waſſerſtoffſäuren (Ha⸗ 
loidſäuren), nämlich Chlor-, Brom-, Jod-, 
Fluor⸗ und Cyanwaſſerſtoffſäure, bilden 
mit Baſen ſogen. Haloidſalze, welche 
man auch als Chlor⸗, Brom-, Jod-, 
Fluor⸗ und Cyanmetalle bezeichnet. Sie 
entſtehen bei der d der Säuren 
auf Metalle oder Metalloxyde, aber auch 
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direkt aus dem Metall und dem betreffen⸗ 
den Element. Wirkt Chlorwaſſerſtoff auf 
Eiſen, ſo entſteht Chloreiſen, und Waſſer⸗ 
ſtoff entweicht. Dagegen gibt Chlor⸗ 
waſſerſtoff mit Eiſenoxyd Chloreiſen und 
Waſſer, und wenn man Eiſen in Chlor 
erhitzt, entſteht ebenfalls Chloreiſen. Dieſe 
Verbindungen gleichen äußerlich oft den 
übrigen Salzen ungemein; iſt doch gerade 
ein ſolches Haloidſalz das Vorbild für die 
ganze Gruppe geworden, denn unſer Koch⸗ 
ſalz gehört ebenfalls hierher, da es nur 
aus Chlor und Natrium beſteht. 

Alle übrigen S. enthalten Sauerſtoff 
und bilden die Sauerſtoff- oder Oxy⸗ 
ſalze. Dieſe entſtehen aus Sauerftoff- 
oder Oxyſäuren bei Einwirkung derſel⸗ 
ben auf Metalle oder Metalloxyde und 
find die S. im engern Sinn. Nun kann 
oft ein und dieſelbe Säure mit ein und 
derſelben Baſe mehrere S. bilden. Dies 
hängt von der Konſtitution der Säure ab. 
Salpeterſäure beſteht aus Stickſtoff, Waſ⸗ 
ſerſtoff, Sauerſtoff HNO,, enthält alſo 
nur 1 Atom Waſſerſtoff, welches durch 
1 Atom Metall erſetzt werden kann, wo: 
bei dann ein Salz, z. B. ſalpeterſaures 
Kali KNO,, entſteht. Schwefelſäure be⸗ 
ſteht aus Schwefel, Waſſerſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff H,SO, und enthält 2 Atome Waſ⸗ 
ſerſtoff, die durch Metall erſetzt werden 
können. Geſchieht dies, ſo entſteht, wie im 
erſten Fall, ein neutrales oder nor⸗ 
males Salz, z. B. ſchwefelſaures Kali 
K 2804; wird aber nur 1 Atom Waſſer⸗ 
ſtoff durch Metall erſetzt, ſo bildet ſich ein 
ſaures Salz, & B. ſaures ſchwefel⸗ 
ſaures Kali HKSO,. 

Den Sauerſtoffſalzen entſprechen die 
Sulfoſalze, welche aus einer Sulfo⸗ 
baſe und einer Sulfoſäure entſtehen und 
ſich von den Sauerſtoffſalzen nur dadurch 
unterſcheiden, daß ſie ſtatt des Sauerſtoffs 
Schwefel enthalten. Näheres ſ. Schwe— 
felmetalle. 

Die neutralen S. (Neutralſalze) 
reagieren in der Regel neutral; wenn ſich 
aber eine ſchwache Baſe mit einer ſtar⸗ 
ken Säure verbindet, ſo kann das neu⸗ 
trale Salz ſauer reagieren, während um⸗ 
gekehrt ein neutrales, aus ſtarker Baſe 
und ſchwacher Säure entſtandenes Salz 
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alkaliſch reagieren kann. Die Reaktion 


entſcheidet alſo nicht darüber, ob ein Salz 
als neutrales (beſſer normales) aufzu⸗ 
faſſen iſt, ſondern nur die Zuſammen⸗ 
ſetzung. Saure S. entſtehen durch Ein⸗ 
wirkung von Säure auf normale; wenn 
man dagegen eine Baſe auf ein neutrales 
Salz wirken läßt, jo entſteht ein baſi⸗ 
ſches Salz, welches weniger Säure im 
Verhältnis zur Baſe enthält als das nor⸗ 
male Salz. Dieſe baſiſchen S. entſtehen 
oft auch ſchon bei Einwirkung von Waſſer 
auf neutrale S., indem dieſe in ſaures 
und baſiſches Salz zerfallen. Saure S. 
werden durch Behandlung mit Baſen, ba⸗ 
ſiſche S. durch Behandlung mit Säuren 
in neutrale S. verwandelt. Baſiſche Ver⸗ 
bindungen bilden auch die Haloidſalze, 
wie z. B. die Oxychloride, Oxybromide, 
Oxyjodide ꝛc., welche neben Metall und 
Chlor, reſp. Brom oder Jod noch Sauer: 
ſtoff enthalte. 

Wird in einer Säure, welche mehrere 
Atome vertretbaren Waſſerſtoffs enthält, 
dieſer Waſſerſtoff durch zwei verſchiedene 
Metalle vertreten, fo entſtehen Doppel: 
ſalze. Werden z. B. in der Kohlenſäure 
HzO; beide Atome Waſſerſtoff durch Ka: 
lium erſetzt, ſo entſteht kohlenſaures Kali 
KC Oz; wird aber ein Atom durch Ka⸗ 
lium, das andre durch Natrium erſetzt, 
ſo erhält man kohlenſaures Kalinatron 
K Naos. Dieſe Doppelſalze bilden ſich, 
wenn man die Löſungen zweier S., welche 
dieſelbe Säure enthält, miſcht und kry⸗ 


ſtalliſieren läßt. Miſcht man z. B. Lö⸗ A 


ſungen von weinſaurem Kali und wein⸗ 
ſaurem Natron, ſo erhält man Kryſtalle 
von weinſaurem Kalinatron. Man kann 
aber auch ein ſaures Salz mit einer an⸗ 
dern Baſe neutraliſieren, z. B. ſaures 
weinſaures Kali mit Atznatron, in wel⸗ 
chem Fall dasſelbe Doppelſalz entſteht. 
S. ſind bei gewöhnlicher Temperatur 
meiſt ſtarr, kryſtalliſierbar oder amorph, 
farblos oder gefärbt. Viele ſchmecken ſal⸗ 
zig, andre ſüß, bitter, adſtringierend (me⸗ 
talliſch) oder wie die Säure (Schweflig⸗ 
ſäureſalze). Die unlöslichen S. ſind ge⸗ 
ſchmacklos. Sehr viele S. löſen ſich in 
Waſſer, viele auch in Alkohol und Ather, 
und im allgemeinen ſteigt die Löslichkeit 


Salze. 


mit der Temperatur. Saure S. ſind in der 
Regel löslich, baſiſche S. meiſt unlös⸗ 
lich. Die unlöslichen S. können in der 
Weiſe dargeſtellt werden, daß man zu einem 
löslichen Salz ein andres lösliches Salz 
hinzufügt, deſſen Säure oder Baſe mit 
der Baſe oder Säure des erſtern das ge— 
wünſchte Salz bildet. Kohlenſaurer Kalk 
iſt unlöslich; um ihn darzuſtellen, nimmt 
man eine Löſung von ſalpeterſaurem Kalk 
und ſetzt eine Löſung von kohlenſaurem 
Natron hinzu. Es bilden ſich dann fal- 
peterſaures Natron, welches gelöſt bleibt, 
und kohlenſaurer Kalk, welcher ſich un⸗ 
löslich ausſcheidet. 

Beim Erhitzen verhalten ſich die S. ſehr 
verſchieden; viele ſchmelzen, andre ſind 
unſchmelzbar, manche ſind flüchtig, andre 
feuerbeſtändig, und viele werden durch 
Hitze zerſetzt. Viele S. ziehen an der Luft 
begierig Feuchtigkeit an und zerfließen, an⸗ 
dre kryſtalliſieren waſſerhaltig und verlie⸗ 
ren dann das Kryſtallwaſſer ganz oder teil⸗ 
weiſe in trockner Luft (ſie verwittern). Im 
allgemeinen werden S. zerſetzt durch eine 
ſtärkere Säure, als ſie ſelbſt enthalten. Er⸗ 
wärmt man z. B. effigiaures Natron mit 
Schwefelſäure, ſo entſteht ſchwefelſaures 
Natron, und Eſſigſäure wird frei und ver— 
dampft. Anderſeits zerſetzt Eſſigſäure das 
kohlenſaure Natron, wobei Kohlenſäure 
brauſend entweicht. Ebenſo werden S. 
durch ſtärkere Baſen zerſetzt. Übergießt 
man ſchwefelſaures Ammoniak mit Kali⸗ 
hydrat, ſo entſteht ſchwefelſaures Kali, und 
mmoniak entweicht; verſetzt man eine 
jung von ſchwefelſaurem Kupferoxyd 
mit einer Löſung von Kalihydrat, ſo ent⸗ 
ſteht ebenfalls ſchwefelſaures Kali, und 
unlösliches Kupferoxydhydrat wird aus⸗ 
geſchieden. Bei Einwirkung zweier S. 
aufeinander entſtehen in der Regel vier 
S. Miſcht man z. B. ſchwefelſaures Kali 
mit ſalpeterſaurem Natron, ſo muß man 
annehmen, daß die Löſung ſchwefelſaures 
Kali und ſchwefelſaures Natron, ſalpeter⸗ 
ſaures Kali und ſalpeterſaures Natron 


enthält. Wenn man aber eine ſolche Lö: 


ſung verdampft, ſo hängt es nur von der 
Löslichkeit der vier S. ab, welches von ihnen 
ſich zuerſt ausſcheidet. Sehr oft verbindet 
ſich dann die eine Säure vollſtändig mit 


Salz, engliſches — Saponin. 


der einen Baſe, und dies eine Salz kry⸗ 
ſtalliſtert, während nur ein geringer Teil 
desſelben mit der ganzen Quantität des 
zweiten Salzes in der Löſung zurückbleibt. 
Iſt aber von den vier Salzen eins ſehr 
ſchwer löslich oder ganz unlöslich, ſo ſchei⸗ 
det ſich die eine Säure in Verbindung 
mit der einen Baſe in Form dieſes un⸗ 
löslichen Salzes ſogleich vollſtändig aus. 
Miſcht man z. B. ſalpeterſauren Baryt 
mit ſchwefelſaurem Natron, ſo könnten 
ſich vier S. bilden: ſalpeterſaurer Baryt 
und ſalpeterſaures Natron, ſchwefelſau⸗ 
res Natron und ſchwefelſaurer Baryt. Da 
letzterer aber unlöslich iſt, ſo verbindet ſich 
die ganze Menge des vorhandenen Ba⸗ 
ryts mit der vorhandenen Schwefelſäure, 
ſcheidet ſich ab, und in der Löſung bleibt 
nur ſalpeterſaures Natron. 

Salz, engliſches, ſ. v. w. ſchwefelſaure 
Magneſia, Bitterſalz. 

Salzgarten, ſ. Natriumchlorid. 

Salzgeiſt, ſ. v. w. Salzſäure; ver⸗ 


ſüßter S., ſ. Salzäther. 
Salz, Kochfalz, ſ. v. w. Natrium⸗ 
chlorid. 


Salzſäure, ſ. Chlor waſſerſtoff. 

Salzſaurer Kalk, ſ. v. w. Calcium⸗ 
chlorid. 

Salzſole, ſ. Mineralwäſſer. 

Salzſpindel, ein Aräometer zur Prü⸗ 
fung der ar auf ihren Salzgehalt. 

Sandarak, ein Harz, welches aus der 
Rinde des zur Familie der Cupreſſineen 
gehörenden Baums Callitris quadrival- 
vis in der Berberei ausfließt, bildet blaß⸗ 
gelbe, außen weißlich beſtäubte, durchſich⸗ 
tige Körner, die beim Kauen nicht erwei⸗ 
chen, ſchmeckt balſamiſch⸗harzig, etwas 
bitter, riecht beim Erwärmen balſamiſch⸗ 
terpentinartig und löſt ſich faſt vollſtändig 
in Alkohol. Man benutzt S. zu Firniſ⸗ 
ſen, Polituren, Lacken, Räucherpulvern. 
Reibt man radierte Stellen auf Papier 
mit Sandarakpulver, ſo kann man darauf 
ſchreiben, ohne daß die Tinte ausfließt. 

Sandbad, Sandkapelle, ſ. Bad. 

Sandkohle, ſ. Steinkohle. 

Sanguis Draconis, ſ. v. w. Dra⸗ 
chenblut. 6 

San Salvador⸗Balſam, ſ. v. w. 
Perubalſam. 
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Santonin Cs His Os findet ſich im 
Wurmſamen, den unaufgeſchloſſenen Blü⸗ 
tenknoſpen der zur Familie der Kompo⸗ 
ſiten gehörenden Artemisia eina in den 
aralokaſpiſchen Ländern, und wird er⸗ 
halten, wenn man den Wurmſamen mit 
Waſſer und Atzkalk kocht, die klar abge⸗ 
goſſene Flüſſigkeit verdampft, filtriert 
und mit Salzſäure vermiſcht. Das hier⸗ 
bei ausgeſchiedene unreine S. wird mit 
Ammoniak behandelt, in Alkohol gelöſt, 
die Löſung mit Knochenkohle entfärbt und 
zur Kryſtalliſation verdampft. S. bildet 
farb⸗ und geruchlofe Kryſtalle, ſchmeckt 
ſchwach bitter, löſt ſich in Alkohol und 
Ather, ſchwer in Waſſer, ſchmilzt bei 170° 
und ſublimiert, reagiert neutral und färbt 
ſich am Licht gelb. Die Löſung des Santo- 
nins in Alkalien enthält Salze der San⸗ 
toninſäure CisII2004, welche in farblo⸗ 
ſen Kryſtallen erhalten werden kann, die 
ſich am Licht nicht gelb färben. Man be⸗ 
nutzt S. als kräftiges Wurmmittel. In 
großen Doſen wirkt es giftig, beſonders 
auf die Nervencentren, und erzeugt auch 
in geringen Doſen Gelbſehen. 

Santorin, ſ. Cement. 

Sapanrot, ſ. v. w. Braſilin. 

Sapo, Seife; S. domesticus, Haus⸗ 
ſeife; S. medicatus, mediziniſche Seife, 
eine aus Olivenöl und Atznatronlauge bes 
reitete und ausgeſalzene Seife; S8. olea- 
ceus, Olſeife, Marſeillerſeife, die in Süd⸗ 
frankreich aus Olivenöl dargeſtellte Na⸗ 
tronſeife des Handels; 8. terebinthina- 
tus, Terpentinölſeife, eine ſalbenartige 
Miſchung aus 6 Teilen Olſeife, 6 Teilen 
Terpentinöl und 1 Teil kohlenſaurem 
Kali; S. viridis, kalinus, niger, grüne 
Seife (ſ. Seife). 

Saponin C,,H,,O,s findet ſich in meh: 
reren zur Familie der Sileneen gehören: 
den Pflanzen, beſonders in der Seifen⸗ 
wurzel von Saponaria officinalis, in der 
Kornrade (Agrostemma Githago) und 
in Gypsophila Struthium, ferner in der 
Senegawurzel von Polygala senega 
(Familie der Polygaleen), in der Seifen⸗ 
rinde von Quillaja saponaria aus der 
Familie der Spiräaceen ꝛc. 5 

Zur Darſtellung des Saponins 
zieht man zerkleinerte Seifenwurzel oder 
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Quillajarinde mit heißem Alkohol aus und 
wäſcht das beim Erkalten des letztern ſich 
abſcheidende S. mit Ather und kaltem Alko⸗ 
hol. Es iſt farb- und geruchlos, amorph, 
ſchmeckt ſüßlich-zuſammenziehend, dann 
anhaltend ſcharf und kratzend; der Staub 
reizt heftig zum Nieſen, löſt ſich leicht 
in Waſſer, ſchwerer in Alkohol, nicht 
in Ather. Die wäſſerige Löſung ſchäumt 
wie Seifenwaſſer und zeigt dieſe Eigen⸗ 
ſchaft noch bei einem Gehalt von nur 
0,001 Teil. S. reagiert neutral, zerſetzt ſich 
beim Erhitzen und wird beim Behandeln 
mit verdünnter Schwefelſäure in Zucker 
und Sapogenin C14 H2204 geſpalten. 
S. iſt giftig, aber die Wirkung iſt mehr 
oder minder heftig je nach der Pflanze, 
aus welcher das S. ſtammt. Man unter⸗ 
ſchied früher ein Githagin, Senegin, 
Quillajin, Struthiin, Polygalin; doch 
ſind alle dieſe Stoffe identiſch. Am ſtärk⸗ 
ſten wirkt das S. aus der Kornrade. 

Saſſafrasöl, ätheriſches Ol, welches 
aus dem Wurzelholz und beſonders aus 
der Wurzelrinde des zur Familie der Lau⸗ 
rineen gehörenden Saſſafrasbaums (Sas- 
safras officinalis) durch Deſtillation mit 
Waſſer gewonnen wird, iſt farblos, gelb 
bis rötlichgelb, riecht fenchelartig, ſchmeckt 
ſcharf, ſpec. Gew. 1,08, löſt ſich in 4—5 
Teilen Alkohol und beſteht aus einem 
Kohlenwaſſerſtoff, einem ſauerſtoffhalti⸗ 
gem Ol und einem Kampher, der ſich in 
der Kälte in Kryſtallen ausſcheidet. Man 
benutzt das S. zum Parfümieren der 
Seifen. 

Sättigen, ſ. v. w. neutraliſieren, auch 
in einem Löſungsmittel ſo viel von einer 
löslichen Subſtanz auflöſen, als es auf⸗ 
zunehmen vermag; ſ. Löſung. 

Saturation, eine Arzneiform, beſteht 
aus einer Löſung eines kohlenſauren Sal- 
zes (gewöhnlich kohlenſaures Natron), 
welches vorſichtig mit einer Säure (Citro⸗ 
nenſäure, Eſſigſäure ꝛc.) neutraliſiert iſt. 
Bei der Neutraliſation muß man darauf 
bedacht ſein, das Entweichen der Kohlen: 
ſäure möglichſt zu verhindern, weil die 
Wirkung der S. auf ihrem Gehalt an 
Kohlenſäure beruht. Die gebräuchlichſte 
©. iſt die Potio Riveri (ſ. d.). In der 
Zuckerfabrikation nennt man »S.« die 
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Behandlung des geſchiedenen Rübenſafts 
mit Kohlenſäure, um den bei der Schei⸗ 
dung überſchüſſig hinzugeſetzten Kalk zu 
entfernen. a 

Saturieren, ſ. v. w. ſättigen, neu⸗ 
traliſieren. 

Satzmehl, ſ. v. w. Stärkmehl. 

Sauerbrunnen, Säuerlinge, kohlen⸗ 
ſäurereiche Mineralwäſſer (ſ. d.). 

Sauerhonig, ſ. v. w. Oxymel. 

Sauerkleeſalz, ſ. v. w. ſaures oral- 
ſaures Kali (ſ. Oxalſäureſalze). 

Sauerkleeſäure, ſ. v. w. Oxalſäure. 

Säuerlinge, kohlenſäurereiche Mine- 
ralwäſſer (s. 70 N 

Sauerſtoff O, chemiſch einfacher Kör⸗ 
per, findet ſich von allen Elementen am 
verbreitetſten und in größter Menge auf 
der Erde, indem die Geſteine, welche die 
Hauptmaſſe der Erdrinde bilden, 44—48 
Proz. und das Waſſer 88,87 Proz. S. ent⸗ 
halten. Im freien Zuſtand findet ſich S. 
in der Atmoſphäre (etwa 23 Proz.), und 
obwohl das abſolute Gewicht dieſes freien 
Sauerſtoffs ſehr groß iſt, ſo erſcheint es 
doch gering im Vergleich mit der Maſſe 
des gebundenen Sauerſtoffs. Freier S. 
iſt auch im Quell-, Fluß⸗ und Meerwaſſer 
gelöſt und wird von der lebenden Pflanze 
im Sonnenlicht ausgeatmet; gebundener 
S. iſt ein ſehr weſentlicher Beſtandteil 
der Pflanzen und Tiere, inſofern alle 
organiſchen Subſtanzen aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und S. beſtehen. 

Zur Darſtellung von S. erhitzt man 
Queckſilberoxyd, welches bei hoher Tem⸗ 
peratur in Queckſilber und S. zerfällt, 
oder man erhitzt chlorſaures Kali, welches 
reichlich S. entwickelt und Chlorkalium 
hinterläßt. Miſcht man das chlorſaure 
Kali mit etwa dem gleichen Gewicht 
Braunſtein, Kupferoxyd oder Eifenoryd, 
ſo gibt es ſeinen S. bei ſo niederer Tem⸗ 
peratur ab, daß es nicht zum Schmelzen 
kommt. Man thut aber gut, zunächſt eine 
ſehr kleine Probe von chlorſaurem Kali 
mit Braunſtein zu erhitzen, weil letzterer 
bisweilen zufällig oder abſichtlich mit 
Kohlenſtaub verunreinigt iſt und dann 
eine heftige Exploſion herbeiführt. Man 
kann auch zur Darſtellung von S. Braun⸗ 
ſtein mit konzentrierter Schwefelſäure er⸗ 
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hitzen, wobei ſchwefelſaures Manganoxy⸗ 
dul entſteht, oder rotes chromſaures Kali 
mit Schwefelſäure, wobei ſich ſaures ſchwe⸗ 
felſaures Kali und ſchwefelſaures Chrom: 
oxyd bilden. Chlorkalk gibt ſeinen ganzen 
Sauerſtoffgehalt ab, wenn man zu einer 
möglichſt konzentrierten, filtrierten Löſung 
desſelben einige Tropfen Kobaltchloridlö— 
ſungoder ſalpeterſaures Kupferoxyd hinzu: 
ſetzt und auf 80° erhitzt. Man kann auch 
dicken Chlorkalkbrei anwenden, muß dann 
aber etwas Paraffin hinzufügen, um das 
ſtarke Schäumen und überſteigen zu ver⸗ 
hüten. Fügt man zu kochender dicker Kalk⸗ 
milch etwas Kobaltchlorid und leitet Chlor 
hinein, jo wird letzteres abſorbiert, es ent⸗ 
ſteht Chlorcalcium, und S. entweicht. — 
Zur Darſtellung von S. im großen eig⸗ 
nen ſich beſonders Methoden, welche eine 
kontinuierliche Arbeit geſtatten. Behandelt 
man z. B. Kupferchlorür bei 100 — 200 
mit einem Dampfſtrom, ſo verwandelt es 
ſich in Kupferchlorid, und wenn man 
dann die Temperatur ſteigert, ſo zerfällt 
letzteres in S. und Kupferoxychlorür, fo 
daß die erſte Operation ſofort von neuem 
beginnen kann. Läßt man konzentrierte 
Schwefelſäure in einem geeigneten Gefäß 
auf glühende Platinſchnitzel oder Ziegel⸗ 
ſtücke fließen, ſo zerfällt ſie in ſchweflige 
Säure und S. Man braucht dann nur 
das Gasgemiſch in geeigneter Weiſe mit 
Waſſer in Berührung zu bringen, um die 
ſchweflige Säure von dem S. zu trennen. 
Erhitzt man ein Gemiſch von Atznatron 
mit Manganſuperoxyd (Braunſtein) in 
einem Luftſtrom bis zur Rotglut, jo ent— 
ſteht manganſaures Natron, welches bei 
derſelben Temperatur durch überhitzten 
Waſſerdampf S., Atznatron und Man⸗ 
ganſesquioxyd liefert. Man braucht dann 
nur von neuem in kohlenſäurefreier Luft 
zu erhitzen, um wieder manganſaures 
Natron zu erzeugen. 

Genügtes, ein ſauerſtoffreicheres Gasge— 
menge als atmoſphäriſche Luft herzuſtellen, 
ſo kann man Luft in Waſſer preſſen, die 
nicht abſorbierte Luft entweichen laſſen 
und das gelöſte Gas dem Waſſer mit 
Hülfe einer Luftpumpe entziehen. Da S. 
reichlicher vom Waſſer gelöſt wird als 
Stickſtoff, ſo iſt das dem Waſſer entzogene 
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Gas bereits ſauerſtoffreicher als Luft, und 
wiederholt man dieſelbe Operation mit 
demſelben Gas noch ſiebenmal, ſo enthält 
dasſelbe ſchließlich nur noch 2,7 Proz. 
Stickſtoff. Saugt man atmoſphäriſche 
Luft durch ein feines Loch in einer Kaut⸗ 
ſchukplatte, ſo erhält man, da S. durch 
die feine lig leichter hindurchgeht als 
Stickſtoff, ein Gasgemiſch, welches aus 
41,6 S. und 58,4 Stickſtoff beſteht. 
S. iſt ein farb⸗, geruch⸗ und geſchmack⸗ 
loſes Gas vom ſpec. Gew. 1,106, ſo daß 
1 Lit. S. bei Oo und 760 mm Barometer⸗ 
ſtand 1,429 wiegt. Das Atomgewicht iſt 
15,96. Unter einem Druck von 525 At: 
moſphären und bei einer Temperatur von 
— 140° wird S. zu einer farbloſen Flüf- 
ſigkeit verdichtet. 1 Volumen Waſſer löſt 
bei 0° 0,041 Vol., bei 15° 0,029 Vol. S., 
während Alkohol zwiſchen O und 20° fon- 
ſtant 0,28 Vol. S. löſt. Bei gewöhnlicher 
Temperatur iſt S. ziemlich indifferent, er 
verbindet ſich aber unter geeigneten Ver⸗ 
hältniſſen mit allen Elementen und bildet 
mit denſelben Oxyde, welche als Anhy⸗ 
dride von Baſen oder Säuren zu betrach⸗ 
ten oder völlig indifferent find. Oft bil⸗ 
det S. mit ein und demſelben Element 
mehrere Verbindungen, und man nennt 
dann die ſauerſtoffärmern Suboxyde, 
Hemiorxyde, Oxydule, die ſauerſtoff— 
reichern Oxyde, Superoxyde, Hyper— 
orxyde, Pero xyde; auch deutet man in 
dem Namen oft das Verhältnis an, in 
welchem die beiden Elemente in der Ver⸗ 
bindung zu einander ſſtehen, und ſpricht von 
einem Monoxyd, wenn auf 1 Atom Metall 
1 Atom S. kommt, von einem Dioxyd, 
wenn 1 Atom Metall mit 2 Atomen S. 
verbunden iſt, von einem Sesquioxyd, wel: 
ches aus 2 Atomen Metall und 3 Atomen 
S. beſteht, ꝛc. Dieſe Nomenklatur iſt aber 
ſchwankend und keineswegs ſtreng durch— 
geführt. Ein und derſelbe Körper beſitzt 
oft verſchiedene Namen. In neuerer Zeit 
bezeichnet man auch ſauerſtoffärmere und 
ſauerſtoffreichere Verbindungen desſelben. 
Elements als Oxyde und unterſcheidet ſie 
durch die Endſilbe des lateiniſchen Na⸗ 
mens des andern Elements. So nennt 
man das Oxydul des Eiſens (ferrum) 
Ferrooryd, das ſauerſtoffreichere Oryd 
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Ferrioxyd, ähnlich Queckſilberoxydul Merz 
furooryd, Queckſilberoxyd Merkurioxyd, 
Kupferoxydul Cuprooxyd, Cuproxyd, Ku⸗ 
pferoxyd Cuprioxyd, Manganoxydul Man⸗ 
ganooryd, Manganoxyd Manganioxyd. 

Im allgemeinen kann man drei Klaſſen 
von Oxyden unterſcheiden: baſenbil⸗ 
dende Oxyde, wie Kaliumoxyd, Ba— 
ryumoryd ꝛc., welche mit Waſſer ſtark ba⸗ 
ſiſche Hydroxyde bilden; Peroxyde, wie 
Baryumſuperoxyd, Bleiſuperoxyd, welche 
mit Waſſer ebenfalls Hydroxyde bilden, 
aber ſehr leicht einen Teil ihres Sauer⸗ 
ſtoffs verlieren und mit Säuren dieſelben 
Salze liefern wie die vorigen, jedoch un⸗ 
ter Entwickelung von S.; ſäurenbil⸗ 
dende Oxyde, wieSchwefeltrioxyd, Stick— 
ſtoffpentoxyd, welche ſauerſtoffreicher find 
als die vorigen und mit Waſſer Säuren 
bilden. Der Unterſchied zwiſchen den drei 
Klaſſen iſt indes nicht ganz ſcharf; manche 
Oxyde bilden mit Waſſer Verbindungen, 
die zugleich ſchwache Säuren und ſchwache 
Baſen ſind. 

Die Verbindung eines Körpers mit S. 
(Oxydation, Verbrennung) verläuft 
oft ſchnell unter bedeutender Temperatur⸗ 
erhöhung, Erglühen, Flammenbildung, 
oft langſam ohne bemerkbare Wärmeent⸗ 
wickelung. Dieſe letztern Vorgänge ſpie⸗ 
len in der Natur eine ſehr große Rolle. 
Die Verweſung, das Roſten des Eiſens 
an der Luft, die Verwitterung mancher 
Geſteine, der tieriſche Stoffwechſel ſind 
derartige langſame Verbrennungs- oder 
Oxydationsprozeſſe, welche zuletzt dieſel— 
ben Produkte liefern wie die unter Feuer⸗ 
erſcheinung verlaufende ſchnelle Oxydation. 
Bisweilen kann bei langſamer Verbren⸗ 
nung doch eine allmähliche Temperatur⸗ 
ſteigerung eintreten und dieſe einen ſo 
hohen Grad erreichen, daß plötzliche Ent— 
zündung eintritt und die Verbrennung 
nun unter Flammenbildung ſchnell ver: 
läuft. Hierauf beruht die Selbſtentzün⸗ 
dung ſchwefelkiesreicher Kohlen, mit Ol 
getränkter Putzlappen, großer Heuhau⸗ 
fen ꝛc. Da nun die Verbrennung nichts 
iſt als die Verbindung eines Körpers mit 
S., ſo kann natürlich bei Ausſchluß von 
S. keine Verbrennung ſtattfinden, und in 
reinem S. verläuft jede Verbrennung 
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energiſcher als in der Luft, in welcher der 
S. mit viel Stickſtoff verdünnt iſt. Ein 
glimmender Holzſpan bricht in reinem S. 
in Flamme aus, und eine glühende Uhr⸗ 
feder verbrennt darin mit lebhaftem Fun⸗ 
kenſprühen. Leitet man S. in eine Leucht⸗ 
gas- oder Waſſerſtoffflamme, fo verklei⸗ 
nert ſich dieſelbe und entwickelt nun eine 
ungemein hohe Temperatur. Gewiſſe 
Metalle, namentlich aber Platin, verdich- 
ten, beſonders wenn ſie fein verteilt ſind 
(Platinſchwamm), auf ihrer Oberfläche 
ſo viel S., daß, wenn man ein brennbares 
Gas darauf leitet, eine energiſche Oxyda⸗ 
tion eingeleitet wird, bei welcher ſich die 
Temperatur bis zum Erglühen des Me⸗ 
talls und bis zur Entzündung des Gaſes 
ſteigert. 

Verbrennen gleiche Gewichtsmengen 
von ein und derſelben Subſtanz, ſo ent⸗ 
wickelt ſich ſtets dieſelbe Wärmemenge, 
mag nun die Verbrennung ſchnell oder 
langſam verlaufen, wenn nur ſchließlich 
dieſelben Produkte entſtehen. Die Wärme⸗ 
menge, welche ein Körper bei feiner Ver⸗ 
brennung entwickelt, nennt man die Ver⸗ 
breunungswärme, und dieſe iſt bei 
verſchiedenen Körpern ſehr verſchieden. 

So beträgt z. B. die Wärmeentwicke⸗ 
lung für: 


Holzkohle. 8080 W.⸗E. Zinn . . 1233 W.⸗E. 
Diamant. 7770 = Kupfer 602 = 
Waſſerſtoff 34462 - Sumpfgas 13063 
Schwefel . 2220 = ölbildendes 5 
Phosphor. 5747 = Gas. .11858 - 
Zink . 13801 -»Kohlen⸗ s 
Eiſen ..:1576 = oxyd. 2403 


wobei unter Wärmeeinheit (W.⸗C.) dieje⸗ 
nige Menge Wärme zu verſtehen iſt, durch 
welche 1 Teil Waſſer von 0“ auf 1° er: 
wärmt werden kann. Berechnet man, wie⸗ 
viel Wärme jede der genannten Sub⸗ 
ſtanzen entwickelt, wenn ſie ſich mit einem 
Gewichtsteil S. verbindet, ſo ergibt ſich, 
daß die ſo gefundenen Zahlen nicht ſehr 
voneinander verſchieden ſind. 

S. tritt auch in einer eigentümlichen 
Modifikation auf, in welcher er bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur auf die verſchie⸗ 
denſten Körper ſehr viel energiſcher wirkt 
als im gewöhnlichen Zuſtand, namentlich 
auch die Riechnerven affiziert und daher 
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durch den Geruch wahrnehmbar iſt. We⸗ 
gen dieſer letzten Eigenſchaft wurde dieſe 
Modifikation des Sauerſtoffs Ozon (ak- 
tiver, polariſierter S.) genannt. Das 
Ozon findet ſich in ſehr geringer Menge 
in der atmoſphäriſchen Luft; man kann 
es auch künſtlich darſtellen, doch gelingt 
es immer nur, S. oder Luft mehr oder 
minder ſtark zu ozoniſieren, niemals, den 
S. vollſtändig in Ozon umzuwandeln; 
auch kann man letzteres nicht aus dem 
Gemiſch abſcheiden, und reines Ozon iſt 
daher noch unbekannt. Ozon entſteht, 
wenn elektriſche Funken durch S. ſchlagen, 
namentlich auch, wenn eine kräftige Elek⸗ 
triſiermaſchine in Thätigkeit geſetzt wird. 
Die beſte Ausbeute erhält man mit Hülfe 
des nebenſtehend abgebildeten 
Apparats. bb iſt ein Eiſency⸗ 

linder, den man abkühlt, in⸗ 8 


dem man durch die Röhre cc * 
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halb gefüllten Flaſche einige Zeit, nament⸗ 
lich im Sonnenlicht, ſtehen läßt und öfter 
ſchüttelt, ſo bildet ſich viel Ozon, welches 
von dem Ol aufgenommen wird. Hierbei 
verläuft jedenfalls auch ein Oxydations⸗ 
prozeß, aber es iſt auffallend, daß neben 
dem ſehr oxydationsfähigen Körper freies 
Ozon auftreten kann, daß mehr Ozon ges 
bildet wird, als ſich unmittelbar mit dem 
Phosphor oder dem Ol verbindet. Manche 
ſauerſtoffreiche Verbindungen, wie Silber⸗ 
juperoryd, Baryum-, Waſſerſtoffſuper⸗ 
oxyd, übermanganſaures Kali, entwickeln 
beim übergießen mit Schwefelſäure bei 
gewöhnlicher Temperatur ozonreichen S. 
Ozon bildet ſich auch bei lebhaften Ver: 
dunſten von Waſſer (auf dem Meeres⸗ 


kaltes Waſſer ſtrömen läßt. a 
Das Eiſengefäß ſteckt in einem 


nur wenig weitern Glascylin⸗ 


der a a, und in den Zwiſchen⸗ 


© a 


raum zwiſchen beiden leitet 


man durch d S. Der äußere . 


Cylinder iſt in der Mitte mit 
Stanniol bekleidet, welches letz⸗— 
tere bei k mit dem einen Pol 
einer Induktionsſpirale verbunden wird, 
während von dem andern Pol ein Draht 
zu e geht, um die Verbindung mit dem 
Eiſencylinder herzuſtellen. Sobald die 
Verbindung geſchloſſen wird, geht ein elek⸗ 
triſcher Strom durch den Apparat, es fin⸗ 
det jogen. ftille Entladung ſtatt, und ein 
großer Teil des Sauerſtoffs wird ozoniſiert 
und entweicht durch l. Auch wenn man 
Waſſer durch den elektriſchen Strom zer— 
ſetzt, iſt das am poſitiven Pol ſich ent⸗ 
wickelnde Sauerſtoffgas ozonhaltig. Ozon 
entſteht ferner bei vielen chemiſchen Pro⸗ 
zeſſen, z. B. wenn Phosphor halb unter 
Waſſer an der Luft ſich oxydiert, und viel⸗ 
leicht wird bei allen Oxydationsprozeſſen 
der S. zunächſt ozoniſiert. Wenigſtens 
ſind die Gaſe, welche den äußerſten Man⸗ 
tel der Flamme einer Spirituslampe oder 
eines Bunſenſchen Brenners bilden, ſtark 
ozonhaltig, und wenn man ätheriſche Ole, 
3. B. Terpentinöl oder Citronenöl, in einer 
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ſpiegel, an Waſſerfällen, Gradierwerken) 
und zwar wahrſcheinlich infolge ſtarker 
Elektricitätsentwickelung, welche den Ver⸗ 
dunſtungsprozeß begleitet. Man entdeckte 
auch Ozon im Luftſtrom einer Gebläſe⸗ 
maſchine und fand dem entſprechend den 
Ozongehalt der Luft bei ſtarkem Wind 
erhöht. 

Wenn S. ozoniſiert wird, verringert 
ſich ſein volumen, und wenn man dann 
das Ozon durch Erhitzen zerſtört, ſo wird 
das urſprüngliche Volumen wiederher— 
geſtellt. Nähere Unterſuchung hat ergeben, 
daß bei der Ozonbildung 3 Raumteile S. 
zu 2 Raumteilen Ozon verdichtet werden, 
welchem mithin die Molekularformel O5 
zukommt, während das Molekül des ge⸗ 
wöhnlichen Sauerſtoffs aus 2 Atomen be⸗ 
ſteht. Das Ozon iſt ein farbloſes, in ſehr 
dicker Schicht aber azurblaues Gas, riecht 
verdünntem Chlor ähnlich und ſo ſtark, 
daß es ſelbſt in 500,000 facher Verdünnung 
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noch bemerkbar iſt. Beim Einatmen reizt 
es die Atmungsorgane wie Chlor und 
bewirkt Entzündung derſelben und ſelbſt 
Blutſpeien. Bei ſehr niedriger Tempera⸗ 
tur läßt ſich in dem Ozoniſierungsapparat 
ein ſehr ozonreiches Gasgemiſch erzeugen, 
und wenn man dies unter ſtarker Abküh⸗ 
lung einem ſehr hohen Druck ausſetzt, ſo 
färbt es ſich azurblau, und es zeigen ſich 
Merkmale der Verflüſſigung des Ozons. 
Wird hierbei nicht ſtark genug abgekühlt, 
ſo zerſetzt ſich das Ozon unter Exploſion. 
1000 Volumen Waſſer löſen 4,5 Volumen 
Ozon, die Löſung nimmt Geruch und 
oxydierende Eigenſchaften des Ozons an, 
zerſetzt ſich aber ſehr bald, indem das 
Ozon in gewöhnlichen S. übergeht; nach 
andern Angaben iſt Ozon in Waſſer voll⸗ 
ſtändig unlöslich. In Glasröhren hält 
ſich Ozon lange unverändert, beim Er— 
wärmen aber zerſetzt es ſich, und bei 
237° verwandelt es ſich faſt augenblicklich 
in gewöhnlichen S. Dieſe Umwandlung 
wird auch durch Silberoxyd, Mangan— 
ſuperoxyd, Glaspulver hervorgebracht. 
Ozon wirkt kräftig oxydierend, und viele 
organiſche Körper, verſchiedene Nichtme⸗ 
talle und die meiſten Metalle werden von 
Ozon hoch oxydiert. Beſonders eigentüm⸗ 
lich iſt ſeine Wirkung auf Queckſilber, 
welches den Glanz einbüßt und ſich als 
dünner Spiegel an das Glas anhängt. 
Leitet man Athylen in ſtark ozoniſierten 
S., jo entzündet ſich jede Blaſe unter hef⸗ 
tiger Exploſion. Aus Jodkalium macht 
Ozon unter Bildung von Kalihydrat Jod 
frei, und wenn man Stärkekleiſter mit 
Jodkalium verſetzt und damit Papier 
dünn beſtreicht, ſo wird dasſelbe bei Ge⸗ 
genwart auch geringer Mengen Ozon ge— 
bläut, indem das frei werdende Jod inten⸗ 
ſiv blau färbende Jodſtärke bildet. Man 
benutzt dies Reagenzpapier zur Nachweis 
ſung von Ozon und ſchließt auf die Menge 
des letztern aus der mehr oder weniger 
intenſiven Färbung des Papiers; doch ſind 
ſeine Angaben unſicher, weil auch ſalpe⸗ 
trige Säure, die ſich in der Atmoſphäre 
bei Gewittern bildet, Jod aus Jodkalium 
frei macht. Man benutzt deshalb auch 
Papier, welches mit Thalliumoxydulhy⸗ 
drat imprägniert iſt, weil dieſes nur durch 


Sauerſtoff (Bedeutung im Naturhaushalt). 


Ozon unter Bildung von Thalliumtrioxyd 
gebräunt wird. Ozon zerſtört organiſche 
Farbſtoffe, namentlich auch Indigo, ebenſo 
Fäulnisgaſe und Miasmen. Nitroglyce⸗ 
rin, Schießbaumwolle, Pikrinſäureſalze 
explodieren in ozonreicher Luft, aus wel⸗ 
chem Verhalten vielleicht manche bezüglich 
ihrer Urſache rätſelhaft gebliebene Explo⸗ 
ſion zu erklären iſt. 

S. iſt von höchſter Bedeutung im Haus⸗ 
halt der Natur. Die Exiſtenz der Tier⸗ 
welt iſt an die Gegenwart von S. gebun⸗ 
den, und bei Mangel an S. tritt ſofort Er⸗ 
ſtickung ein (daher Lebensluft). Aber 
während die Tiere S. einatmen und ihn 
zur Oxydation organiſcher Subſtanzen 
benutzen, deren letzte Produkte, Kohlen: 
ſäure und Waſſer, fie ausſcheiden, neh- 
men die Pflanzen Kohlenſäure und Waſ— 
ſer als Nahrungsmittel auf, reduzieren 
ſie im Sonnenlicht, bilden daraus orga⸗ 
niſche Subſtanz und atmen überſchüſſigen 
S. wieder aus. Abgeſtorbene organiſche 
Stoffe werden durch S. oxydiert (ver⸗ 
weſen) und in den Kreislauf der Elemente 
zurückgeführt. Auch das Ozon ſpielt bei 
ſeinem hohen Oxydationsvermögen jeden⸗ 
falls eine große Rolle in der Natur, wenn⸗ 
gleich der nachweisbare Ozongehalt der 
Luft ſtets nur äußerſt gering iſt. Man 
darf aber nicht überſehen, daß wir immer 
nur den augenblicklich disponibeln Reſt 
des überhaupt ſich bildenden Ozons wahr— 
nehmen, während eine vielleicht ſehr viel 
größere Menge, die im Moment des Ent⸗ 
ſtehens durch orydierbare Körper aufge⸗ 
nommen wird, der Beobachtung ſich voll⸗ 
ſtändig entzieht. Zimmerluft enthält nie⸗ 
mals Ozon. Im Freien iſt relativ feuchte 
Luft ozonreicher als trockne, und daher 
iſt der Ozongehalt der Luft von März 
bis Mai und bei Süd- und Südweſt⸗ 
wind am höchſten, von September bis 
November aber und bei Oſt- und Nord⸗ 
oſtwind am geringſten. Bei feucht-war⸗ 
mer, regneriſcher, ſtürmiſcher Witterung 
und bei Gewittern iſt die Luft in der Re⸗ 
gel ſehr ozonreich, bei ſtarkem Nebel aber 
ganz ozonfrei. Auch die Nähe des Meers, 
großer Seen, feuchter Wälder und Ge: 
birgshöhen wirkt günſtig auf den Ozon⸗ 
gehalt. Auf Schnee und feuchtem Raſen 


Sauerſtoffäther, leichter — Säuren. 


bleicht Leinwand ſchnell, weil ſich hier 
viel Ozon bildet. Enthält aber der Boden 
faulende organiſche Stoffe, ſo zerſtören 
die daraus aufſteigenden Gaſe das Ozon, 
und daher findet man dasſelbe nicht in 
der Luft der Städte, in der Nähe von 
Dunggruben ꝛc., und im Wald iſt die 
Luft am ozonreichſten in den Wipfeln der 
Bäume, wo die Verdunſtung des Waſſers 
am lebhafteſten verläuft. Starker Wind 
erhöht den Ozongehalt der Luft. Die 
Wirkung des Ozons in der Luft beſteht 
hauptſächlich in der Zerſtörung von Fäul⸗ 
nisgaſen, und eine ozonreiche Luft iſt mit⸗ 
hin ſehr rein. Ob indes Ozonmangel in 
der Luft (im Herbſt) mit dem Auftreten 
von Cholera, Typhus ꝛc., Ozonreichtum 
(im Frühjahr) mit der Häufigkeit der 
Katarrhe in irgend welchem Zuſammen⸗ 
hang ſtehen, iſt ganz unerwieſen. Die An⸗ 
wendung des Ozons als Heilmittel hat 
ebenfalls keine ſichere Baſis, vielmehr iſt 
nachgewieſen, daß in den Lungen, wahr⸗ 
ſcheinlich durch den Blutfarbſtoff, der ein⸗ 
geatmete S. ozoniſiert wird, und daß der 
Körper mithin ſehr viel mehr Ozon ſelbſt 
erzeugt, als man ihm zuführen kann. 
Der immerhin nur geringe Ozongehalt 
der Luft im Wald und Gebirge dürfte da⸗ 
her an ſich von ſehr zweifelhaftem Wert 
und nur inſofern wichtig ſein, als er, wie 
geſagt, die Reinheit der Luft dokumen⸗ 
tiert. Verſuche mit ſehr ozonreicher Luft 
an Tieren kennzeichnen das Ozon, ſobald 
es in höherer (immer noch verhältnis— 
mäßig ſchwacher) Konzentration eingeat⸗ 
met wird, als eins der heftigſten Gifte. 
Wird reiner gewöhnlicher S. eingeat⸗ 
met, ſo entſteht ein Gefühl von Leicht⸗ 
ſein, die phyſiſche Leiſtungsfähigkeit ſcheint 
erhöht, die Atmung wird leichter und 
freier, der Blutumlauf und das Wärme- 
gefühl geſteigert, der Appetit nimmt zu. 
Man hat deshalb mehrfach und mit eini⸗ 
gem Erfolg verſucht, S. als Heilmittel zu 
verwenden. In der Technik ſcheiterte die 
Anwendung von ©. bisher an der Koſt⸗ 
ſpieligkeit der Herſtellungsmethode, doch 
hat man ihn zum Schmelzen des Platins 
und zum Löten des Bleis mit Knallgas, 
zur Erzeugung von Drummondſchem Licht 
und auch in andrer Weiſe zur Beleuch⸗ 
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tung angewandt. Vom Ozon macht man 
bei der Raſenbleiche und beim Bleichen 
von Elfenbein mit Terpentinöl Gebrauch; 
die Benutzung künſtlich ozoniſierter Luft 
zu techniſchen Zwecken iſt aber bisher noch 
nicht gelungen. 

S. wurde 1774 ziemlich gleichzeitig von 
Prieſtley und Scheele entdeckt. Dieſe Ent⸗ 
deckung gab Lavoiſier den Schlüſſel zu 
einer richtigen Theorie der Verbrennungs⸗ 
erſcheinungen, und da die Produkte der 
Verbrennung in S. häufig ſaurer Natur 
find, jo nannte er das Element Säure: 
erzeuger, Oxygene. Von der Entdeckung 
des Sauerſtoffs datiert die Begründung 
der neuern Chemie. Ozongeruch wurde 
ſchon im Altertum nach dem Einſchlagen 
des Blitzes, des mächtigſten elektriſchen 
Funkens, welcher den S. ozoniſiert, wahr⸗ 
genommen und als Schwefelgeruch be— 
zeichnet. van Marum beobachtete den Ge— 
ruch in der Nähe einer Elektriſiermaſchine, 
doch wurde dieſe Erſcheinung erſt 1840 
von Schönbein weiter verfolgt, welcher 
hierbei das Ozon entdeckte. Andrews 
wies nach, daß Ozon verdichteter S. iſt. 
Vgl. Meißner, Unterſuchungen über 
den S. (Hannov. 1863); Derſelbe, 
Neue Unterſuchungen über den elektri⸗ 
ſierten S. (Gött. 1869); Philipps, Der 
S., Vorkommen, Darſtellung und Be 
nutzung zu Beleuchtungszwecken (Berl. 
1874); Dachauer, Ozon (Münch. 864); 
Hammerſchmied, Das Ozon und ſeine 
Wichtigkeit im Haushalt der Natur und 
des menſchlichen Körpers (Wien 1873); 
Andrews, über Ozon, in Poggendorffs 
»Annalen«, Bd. 152. 

Sauerſtoffäther, leichter, ſ. v. w. 
Aldehyd. 

Sauerſtoffäther, ſchwerer, ſ. v. w. 
Acetal. 

Sauerſtoffſalze, ſ. Salze. 

Sauerſtoffſäuren, ſ. Säuren. 

Sauerteig, ſ. Brot. 

Sauerwaſſer (Säuerling), ein koh⸗ 
lenſäurereiches Mineralwaſſer. a 

Saugröhre, ſ. v. w. Pipette. 

Säuren, Verbindungen, welche im 
allgemeinen, aber durchaus nicht immer 
den Charakter der im gewöhnlichen Leben 
ſo genannten Körper beſitzen, namentlich 
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ſauer ſchmecken und ſauer reagieren, d. h. 
blaues Lackmuspapier röten. Manche S. 
ſind geſchmacklos und ohne Reaktion auf 
Lackmus. Alle S. ſind Verbindungen 
eines chemiſchen Elements oder einer 
Atomgruppe mit Waſſerſtoff und beſitzen 
die charakteriſtiſche Eigenſchaft, mit Ba⸗ 
ſen (ſ. d.) Salze zu bilden. Manche S. 
ſind bei gewöhnlicher Temperatur ſtarr, 
andre flüſſig oder gasförmig, einige ſind 
ſehr beſtändig, andre ungemein leicht zer: 
ſetzbar, ſo daß man ſie nur in ihren Lö⸗ 
ſungen kennt; ja, es gibt S., auf deren 
Exiſtenz man überhaupt nur aus ihren 
Salzen ſchließen kann, weil ſie ſich bei 
dem Verſuch, fie aus letztern abzuſchei⸗ 
den, ſofort zerſetzen. Zu dieſen S. gehört 
z. B. die Kohlenſäure, denn was im ge⸗ 
wöhnlichen Leben Kohlenſäure genannt 
wird, iſt nicht die chemiſche Kohlenſäure, 
ſondern das Anhydrid derſelben. Kohlen- 
ſäure enthält Waſſerſtoff, das Anhydrid 
beſteht nur aus Kohlenſtoff und Sauerſtoff. 
Die Elemente Chlor, Brom, Jod, Fluor 
ſowie das Cyan (CN) und einige ähn⸗ 
liche Körper verbinden ſich mit Waſſer⸗ 
ſtoff und bilden mit dieſem die Waſſer⸗ 
ſtoffſäuren, z. B. Chlorwaſſerſtoff oder 
Salzſäure HCl, Cyanwaſſerſtoff oder 
Blauſäure HN; die große Mehrzahl der 
S. enthält aber neben Waſſerſtoff auch 
Sauerſtoff, und dieſe nennt man Sauer- 
ſtoffſäuren (Orxyſäuren). Man kann 
dann weiter Mineralſäuren, welche 
keinen Kohlenſtoff enthalten (Schwefel-, 
Salpeter-, Phosphorſäure ꝛc.), und or⸗ 
ganiſche S. die aus Kohlenſtoff, Waſ⸗ 
ſerſtoff und Sauerſtoff beſtehen (Apfel-, 
Citronen⸗, Eſſigſäure ꝛc.), unterſcheiden, 
rechnet aber in der Regel die Kohlenſäure, 
obwohl fie die Zuſammenſetzung organi- 
ſcher S. beſitzt, zu den Mineralſäuren. 
Das Verhalten der S. gegen Baſen 
zeigt eigentümliche Verſchiedenheiten. 
Salpeterſäure beſteht aus Stickſtoff, Waſ— 
ſerſtoff, Sauerſtoff und hat die Formel 
HNOz. Sie bildet mit Kali ſalpeterſau⸗ 
res Kali, und hierbei wird das eine Atom 
Waſſerſtoff H durch ein Atom Kalium 
erſetzt, aus HNO, wird KNO, Die S. 
von dieſem Verhalten nennt man mo⸗ 
nohydriſche oder einbaſiſche. 
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Schwefelſäure H,SO, bildet mit Kali 
ſchwefelſaures Kali; hierbei aber werden 
2 Atome Waſſerſtoff durch 2 Atome Ka⸗ 
lium erſetzt, aus H,SO, wird K 280. 
Schwefelſäure kann aber auch mit nur 
einem Atom Kalium ein Salz bilden, 
welches ſaures ſchwefelſaures Kali heißt 
und nach der Formel HK S0, zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. S. von dieſem Verhalten nennt 
man dihydriſche oder zweibaſiſche. 

Phosphorſäure H,PO, bildet mit Kali 
phosphorſaures Kali, und hierbei werden 
3 Atome Waſſerſtoff durch 3 Atome Ka⸗ 
lium vertreten, aus H,PO, wird K3 PO,. 
Außerdem exiſtieren noch zwei andre 
Salze, ſaures und halbſaures phosphor⸗ 
ſaures Kali, bei welchen nur 1 oder 2 
Atome Waſſerſtoff durch Kalium vertre⸗ 
ten ſind, alſo H,KPO, und HK,PO.. S. 
von dieſem Verhalten nennt man tri⸗ 
hydriſcheoderdreibaſiſche, und ebenſo 
gibt es nochtetrahydriſche oder vier- 
baſiſche S., z. B. die Kieſelſäure. Dieſen 
Charakter der S. kann man aber nicht 
immer aus ihren Formeln erkennen, viel⸗ 
mehr muß man die Zuſammenſetzung 
ihrer Salze unterſuchen, um zu erfahren, 
wie viele Atome ihres Waſſerſtoffgehalts 
durch Metallatome erſetzbar ſind. Eſſig⸗ 
ſäure z. B. hat die Formel C,H,O,, aber 
ſie iſt nicht wegen ihres Gehalts von 4 
Atomen Waſſerſtoff tetrahydriſch, denn 
von dieſen 4 Atomen kann nur eins durch 
Metall erſetzt werden; ſie bildet mit Kali 
eſſigſaures Kali C HzK Os und iſt daher 
monohydriſch oder einbaſiſch. 

Die Nomenklatur der S. iſt nicht 
konſequent. Im allgemeinen benennt 
man die Säure nach dem Element, wel⸗ 
ches mit Waſſerſtoff und Sauerſtoff ver⸗ 
bunden iſt, ſo daß über die Natur der 
Borſäure, Schwefelſäure, Phosphorſäure 
kein Zweifel iſt; eine Ausnahme macht die 
Salpeterſäure, welche eigentlich Stickſtoff- 
ſäure heißen ſollte. Bildet ein Element 
mehrere S., ſo wird die ſauerſtoffärmere 
in der Weiſe benannt, daß man den Na⸗ 
men des Elements in ein Eigenſchafts⸗ 
wort verwandelt, z. B. ſchweflige Säure, 
phosphorige Säure ꝛc. Exiſtieren noch 
mehr S., ſo erhält die ſauerſtoffärmſte 
die Vorſilbe »unter«, alſo z. B. unter⸗ 
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ſchweflige Säure; auf dieſe folgt im 
Sauerſtoffgehalt die ſchweflige Säure, 
dann die Unterſchwefelſäure, endlich die 
Schwefelſäure. Sauerſtoffreichere S. er⸗ 
halten die Vorſilbe »über«, z. B. Über⸗ 
chlorſäure, welche mehr Sauerſtoff enthält 
als die Chlorſäure. 
Tritt aus einer Sauerſtoffſäure ſämt⸗ 
licher Waſſerſtoff mit dem erforderlichen 
Sauerſtoff in der Form von Waſſer aus, 
fo entſteht ein Säureanhydrid. Aus Schwe— 
felſäure H,SO, wird durch Austreten von 
H,0 Schwefel ſäureanhydrid 803. Früher 
nannte man dieſe Anhydride, welche durch— 
aus nicht mehr den Charakter einer Säure 
beſitzen, waſſerfreie S., und die eigent⸗ 
liche Säure galt dann als Hydrat. Noch 
gegenwärtig nennt man die Verbindun⸗ 
gen CO, und SO, Kohlenſäure, reſp. 
ſchweflige Säure, obwohl dieſelben die 
Anhydride der genannten S. ſind. Zwi⸗ 
ſchen den Anhydriden und den S. liegen 
die Anhydroſäuren, welche dadurch ent: 
ſtehen, daß nur ein Teil des Waſſerſtoffs 
der Säure mit dem erforderlichen Sauer: 
ſtoff in der Form von Waſſer austritt. 

Savoyerkohl, ſ. Gemüſe (S. 218). 

Saxifragin, ein Sprengpulver, wel⸗ 
ches aus 76 Teilen ſalpeterſaurem Baryt, 
22 Teilen Holzkohle und 2 Teilen ſalpe⸗ 
terſaurem Kali beſteht. 

Scammonium, ein Gummiharz, be⸗ 
ſteht aus dem eingetrockneten Milchſaft der 
Wurzel von Convolvulus Scammonia 
(Familie der Convolvulaceen), einem Win⸗ 
dengewächs aus der Gegend von Smyrna 
und Aleppo, iſt bräunlichgelb bis dunkel⸗ 
braun oder ſchwarzgrün, ſchmeckt kratzend, 
riecht dem Jalapenharz ähnlich, gibt ein 
hellgraues Pulver, mit wenig Waſſer eine 
Emulſion, löſt ſichauch in Alkohol u. Ather 
nicht vollſtändig und beſteht weſentlich aus 
Jalapin (Scammonin) C341I58016 
mit etwa 10 Proz. Gummi, flüchtigen Fett⸗ 
ſäuren ꝛc. Das Jalapin iſt farb⸗, geruch⸗ 
und geſchmacklos, löslich in Alkohol und 
Ather, ſehr wenig in Waſſer, ſchmilzt bei 
450° und ſpaltet ſich beim Erhitzen mit 
verdünnten Mineralſäuren in Zucker und 
Jalapinol C6 3003. Das ©. dient 
als draſtiſches Abführmittel, findet ſich 
aber im Handel ſehr häufig ſtark ver: 
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fälſcht, ſo daß man jetzt vielfach die Wur⸗ 
zel ſelbſt nach Europa bringt und daraus 
ein reines, in Ather vollſtändig lösliches 
Harz (Patent-S.) darſtellt. 
Scharlachkompoſition, ſ. Zinn⸗ 
chlorid. 
Schell ſ. v. w. Wolfram. 
Scheeliſteren, das Verſetzen des Weins 
mit Glycerin (Scheelſchem Süß). 
Scheelſches Grün (Schwediſch⸗ 
grün, Mineralgrün), eine grüne 
Farbe, welche man erhält, wenn man eine 
heiße Löſung von 3 Teilen Kupfervitriol 
in 43 Teilen Waſſer mit einer Löſung 
von 1 Teil arſeniger Säure und 3 Teilen 
Pottaſche in 14 Teilen Waſſer langſam 
miſcht und den Niederſchlag mit heißem 
Waſſer auswäſcht. Es beſteht aus arſenig⸗ 
ſaurem Kupferoxyd, iſt lebhaft zeiſiggrün, 
äußerſt glei, als Waſſer⸗ und Olfarbe 
verwendbar, aber durch das Schweinfur⸗ 
tergrün faſt ganz verdrängt. 
Fun es Süß, ſ. v. w. Glycerin. 
Scheidekunſt, ſ. v. w. Chemie. 
Scheidetrichter, ein Apparat zur Tren⸗ 
nung von Flüſſigkeiten, die ſich nicht mit⸗ 
einander miſchen. Der S. wird aus Glas 
angefertigt und beſteht aus einem kugel⸗ 
förmigen Körper, welcher in eine lange, 
koniſche Röhre übergeht und eine enge, 
verſchließbare Offnung an der der Röhre 
diametral gegenüberliegenden Stelle be— 
ſitzt. Die Röhre wird mit einem Glas— 
hahn verſehen. Hat man den S. gefüllt, 
ſo trennen ſich in der Ruhe alsbald die 
beiden Flüſſigkeiten voneinander, und 
wenn man dann den Hahn vorſichtig 
öffnet, kann man die untere ſchwerere 
Flüſſigkeit abfließen laſſen, ſo daß die 
leichtere rein zurückbleibt. 
Scheidewaſſer, ſ. v. w. Salpeterſäure. 
Schellack, ſ. Lack. f 
Schellfiſchfleiſch, ſ. Fleiſch (S. 204). 
Schiefergrün, ſ. Berggrün. 
Schieferkohle, ſ. Steinkohle. 
Schieferöl, ein Mineralöl, welches aus 
bituminöſen Schiefern durch trockne Deſtil⸗ 
lation gewonnen wird. Dieſes Geſtein iſt 
thonig oder mergelig und enthält außer 
fertig gebildetem Bitumen auch organiſche 
Subſtanzen tieriſcher und vegetabiliſcher 
Abſtammung. Bei der trocknen Deſtilla⸗ 
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tion gibt es brennbare Gaſe und einen 
Teer, aus welchem man durch wiederholte 
Deſtillation flüſſige Kohlenwaſſerſtoffver⸗ 
bindungen gewinnt, die durch Behand- 
lung mit konzentrierter Schwefelſäure 
und Natronlauge gereinigt werden und 
dann das S. des Handels bilden. Das— 
ſelbe dient als Leuchtmaterial und geht 
auch unter dem Namen Photogen. 

Schieferweiß, ſ. Kohlenſaures 
Bleioxyd (S. 280). 

Schießbaumwolle (Pyroxylin, Ni⸗ 
trocelluloſe) entſteht durch Eintauchen 
von Baumwolle in ein Gemiſch aus kon— 
zentrierter Salpeter- und Schwefelſäure, 
Auswaſchen und Trocknen. Die Baum⸗ 
wolle muß gut mechaniſch gereinigt, dann 
durch Behandeln mit Kalilauge entfettet, 
ausgewaſchen, getrocknet und vollſtändig 
wieder aufgelockert ſein. Man taucht ſie 
in das Säuregemiſch, welches aus 3 Tei— 
len Schwefelſäure vom ſpec. Gew. 4,84 und 
1 Teil Salpeterſäure vom ſpec. Gew. 1,52 
beſteht und gut abgekühlt werden muß, 
nimmt ſie nach einigen Minuten wieder 
heraus und legt ſie in beſtändig gekühlte 
Töpfe. Nach 24 Stunden wird die S. in 
großen Mengen Waſſer gewaſchen, mit 
Waſſer gekocht und dann getrocknet. Man 
mahlt ſie auch unter Waſſer, wäſcht ſie 
abermals und verdichtet ſie ſchließlich un⸗ 
ter einem Druck von 600 Atmoſphären 
zu einer papiermacheeartigen Maſſe. 

S. gleicht äußerlich der gewöhnlichen 
Baumwolle, iſt unlöslich in Alkohol und 
Ather, widerſteht Säuren und Alkalien und 
gibt beim Erhitzen mit Kalilauge ſalpeter⸗ 
ſaures Kali und Baumwolle. Auch bei Be⸗ 
handlung mitEiſen undEſſigſäure oder mit 
Schwefelammonium geht S. in gewöhn⸗ 
liche Baumwolle über. Trockne S. iſt leicht 
entzündlich und verbrennt ſehr ſchnell, 
kann auch durch Reibung und Stoß zur 
Entzündung gebracht werden, und beifeſter 
Einſchließung erfolgt dann Exploſion wie 
bei Schießpulver. S. explodiert aber auch 
ohne feſte Einſchließung, wenn als Zün⸗ 
der Knallqueckſilber benutzt wird, und 
ſelbſt naſſe, vollſtändig unter Waſſer be⸗ 
findliche S. kann durch ein ſtarkes Zünd⸗ 
hütchen und etwas trockne S. ſowie durch 
Nitroglycerin zur Exploſion gebracht wer 


Schieferweiß — Schießbaumwolle. 


den. Dagegen iſt naſſe S. unentzündlich 
und unerplodierbar durch Flamme und 
glühende Körper, brennt vielmehr auch 
in großen Maſſen langſam ab. Die Ver⸗ 
brennungsprodukte der S. ſind: Kohlen⸗ 
oxyd, Kohlenſäure, Stickſtoff, Waſſer⸗ 
dampf, und auf der plötzlichen Entwicke⸗ 
lung ſehr großer Gasmengen bei hoher 
Temperatur beruht die mächtige Wirkung, 
der S., welche die des Schießpulvers weit 
übertrifft. Die S. hat nicht immer die 
gleiche Zuſammenſetzung, entſpricht aber 
häufig der Formel CH, (NO:) Os und iſt 
dann Trinitrocelluloſe. 

S. dient als Sprengmittel für militä⸗ 
riſche und techniſche Zwecke, namentlich 
zur Füllung von Torpedos, auch zum Fil⸗ 
trieren von Säuren und Alkalilaugen und 
Löſungen von übermanganſaurem Kali. 
Ein der S. ſehr ähnliches Präparat iſt 
die Kollodiumwolle (ſ. Kollodium), 
welche ſich in einer Miſchung von Ather 
und Alkohol löſt. Eine auf beſondere Art 
hergeſtellte Kollodiumwolle löſt ſich auch 
in Nitroglycerin und bildet eine gelatin- 
oder gummiartige Maſſe, die namentlich 
nach Zuſatz von ſehr wenig Kampher ges 
gen Waſſer ſo gut wie vollſtändig unem⸗ 
pfindlich iſt, durch mechaniſche Impulſe 
kaum zur Exploſion gebracht werden kann, 
dabei aber einen Sprengeffekt beſitzt, wel⸗ 
cher den des beſten Dynamits und der 
komprimierten S. ſehr bedeutend über⸗ 
trifft, wenn ſie durch einen eigenartigen 
Zünder zur Exploſion gebracht wird. Die 


aus 90 Proz. Nitroglycerin und 10 Proz. 


S. hergeſtellte Gelatine erhält einen Zu⸗ 
ſatz von 4 Proz. Kampher und bildet dann 
eine elaſtiſche, blaßgelbe, durchſcheinende 
Maſſe, welche unter Druck kein Nitrogly⸗ 
cerin abgibt, bei 50—60 etwas erweicht, 
freiliegend ähnlich wie Dynamit verbrennt 
und durch langſames Erhitzen nicht zur 
Exploſion gebracht werden kann. Dieſe 
Sprenggelatine (Sprenggummi) be⸗ 
darf einer Zündpatrone, welche aus Ni⸗ 
troglycerin und einem eigentümlichen 
ſchießbaumwollartigen Präparat darge⸗ 
ſtellt wird. Letzteres erhält man aus dem 
Produkt der Einwirkung verdünnter 
Schwefelſäure auf Baumwolle in derſel⸗ 
ben Weiſe wie die gewöhnliche S. Es 


Schießpulver. 


bildet ein hartes, mehliges Pulver, wel⸗ 
ches mit Nitroglycerin nicht gelatiniert, 
ſondern eine zarte, weiße, ſeifig anzufüh⸗ 
lende, gleichartige Maſſe liefert. Um der 
Gefahr der Enzündung vorzubeugen, kann 
man die Sprenggelatine unter Waſſer 
oder in einer feuchten Hülle aufbewahren. 
Sit. wurde zuerſt in der Mitte der 40er 
Jahre faſt gleichzeitig von Schönbein, 
Böttger und Otto dargeſtellt und als Er⸗ 
ſatz des Schießpulvers empfohlen. Lenk 
und Abel verbeſſerten die Herſtellungs⸗ 


methoden und ermöglichten eine gefahr⸗ 


loſe Fabrikation. 


Schießpulver, ein inniges Gemenge 


aus ſalpeterſaurem Kali, Schwefel und 
Sinan Man benutzt reinen Salpeter, 

tangenſchwefel und eine bei niedriger 
Temperatur aus Laubholz (Faulbaum, 
Erle, Haſel, Pappel, Linde ꝛc.) darge⸗ 


ſtellte Kohle, welche noch ziemlich reich an 


Waſſerſtoff und Sauerſtoff iſt. Die Mi⸗ 
ſchungsverhältniſſe ſchwanken: in Deutſch⸗ 
land und Sſterreich nimmt man 74 Teile 
Salpeter, 16 Teile Kohle und 10 Teile 
Schwefel, in England, Rußland und Frank⸗ 


reich 75 Teile Salpeter, 15 Teile Kohle 


und 10 Teile Schwefel. Jagdpulver er: 
hält in der Regel etwas mehr Salpeter 
und eine rotbraune Kohle. Die Mate⸗ 
rialien werden ſehr fein gepulvert und 
innig gemiſcht, worauf man das Pulver 
mit Waſſer befeuchtet und unter mühl⸗ 
ſteinartigen Läufern, zum Teil mit Hülfe 


hydrauliſcher Preſſen, verdichtet, dann 


körnt, trocknet, poliert und ausſtäubt. Für 


die verſchiedenen Feuerwaffen benutzt man 


S. von beſtimmter Dichtigkeit und be⸗ 


ſtimmter Größe des Korns, für die größ⸗ 


ten Geſchütze z. B. das ſogen. prismatiſche 
Pulver, welches aus prismatiſchen, von 
Kanälen durchſetzten Stücken beſteht, die 
40,5 g wiegen u. das ſpec. Gew. 1,66 beſitzen. 

©. entzündet ſich bei ſchneller Erhitzung, 
zwiſchen 270 und 3200, ferner durch Stoß, 
Schlag und durch brennende und glühende 
Körper. Schießbaumwolle entzündet da⸗ 
gegen das S. nicht, weil ſie zu ſchnell ab⸗ 
brennt. Der Verbrennungsprozeß verläuft 
verſchieden, je nach der Beſchaffenheit des 
Pulvers und der äußern Verhältniſſe. In 
einem abgeſchloſſenen Raum, wie in den 
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Feuerwaffen, haben die Verbrennungspro⸗ 
dukte eine etwas andre Zuſammenſetzung 
als beim Verbrennen des Pulvers anfreier 
Luft. Im erſtern Fall entſtehen 57 Proz. 
feſte Stoffe und 43 Proz. Gaſe. 1g S 
liefert etwa 280 cem Gaſe, dieſe aber 
nehmen bei der Verbrennungstemperatur, 
welche etwa 2200“ beträgt, einen ſehr viel 
größern Raum ein und üben dabei, wenn 
das Pulver den Raum, in welchem es zur 
Exploſion gebracht wird, vollſtändig aus⸗ 
füllt, einen Druck von 6400 Atmoſphären 
aus. Die mächtige Wirkung, welche das 
explodierende S. ausübt, beruht alſo auf 
der plötzlichen Entwickelung einer großen 
Menge von Gaſen, welche ſchon bei 0e den 
280 fachen Raum des Schießpulvers bean: 
ſpruchen würde. Die Gaſe beſtehen im 
weſentlichen aus Kohlenſäure, Stickſtoff, 
Kohlenoxyd und Schwefelwaſſerſtoff, der 
feſte Rückſtand aus kohlenſaurem Kali, 
unterſchwefligſaurem und ſchwefelſaurem 
Kali und Schwefelkalium. Erſteres und 
letzteres ziehen an der Luft Feuchtigkeit an, 
und daher wird der Rückſtand bald ſchmie⸗ 
rig und riecht nach Schwefelwaſſerſtoff, 
weil die Kohlenſäure der Luft das Schwe— 
felkalium zerſetzt. 

Sprengpulver hat im weſentlichen 
die Zuſammenſetzung des Schießpulvers. 
Letzteres konnte bisher durch andre Mi⸗ 
ſchungen nicht erſetzt werden, dagegen ſind 
als Sprengpulver zum Teil ganz anders 
zuſammengeſetzte Präparate angewandt 
worden. So beſteht Augendres Weiß⸗ 
pulver aus 50 Teilen chlorſaurem Kali, 
25 Teilen Blutlaugenſalz und 25 Teilen 
Zucker, Deſignolles Pikratpulver 
weſentlich aus pikrinſaurem Kali und ſal⸗ 
peterſaurem Kali; am wichtigſten aber ſind 
die Nitrokörper, wie die Schießbaum⸗ 
wollelſ.d.) u. das Nitroglycerincſ.d.), 
welches namentlich in der Form von Dy⸗ 
namit, Dualin, Lithofracteur und ähn⸗ 
lichen Miſchungen angewandt wird. 
Schultzes Pulver beſteht aus Säge— 
mehl, welches durch Behandeln mit kon⸗ 
zentrierter Schwefelſäure und Salpeter- 
ſäure exploſiv gemacht worden iſt und nach 
dem Auswaſchen und Trocknen mit einer 
Löſung von ſalpeterſaurem Kali oder ſal⸗ 
peterſaurem Baryt getränkt und wieder 
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getrocknet wird. Das Uchatiusſche 
Pulver beſteht aus Stärkmehl, welches 
mit einem Gemiſch von rauchender Sal⸗ 
peterſäure und konzentrierter Schwefel: 
ſäure behandelt, ausgewaſchen undgetrock⸗ 
net wurde. Dieſe beiden letztern Präpa⸗ 
rate ſchließen ſich der Schießbaumwolle an. 

Über die Erfindung des Schießpulvers 
iſt nichts Sicheres bekannt. Chineſen und 
Araber haben ſchon in den älteſten Zeiten 
derartige Miſchungen gekannt, aber nur 
zu Brandpfeilen und in der Feuerwerke⸗ 
rei benutzt. Marcus Gräcus, der im 8. 
Jahrh. gelebt haben ſoll, benutzte S. zu 
Raketen und Petarden; auch ſoll das 
griechiſche Feuer, welches den Kreuzrit— 
tern ſo großen Schrecken einflößte, eine 
ähnliche Zuſammenſetzung gehabt haben. 
Die Eigenſchaft des Salpeters, mit brenn⸗ 
baren Körpern zu verpuffen, ſcheint aber 
den Alchemiſten nicht bekannt geweſen zu 
ſein, ſondern wird ausdrücklich erſt von 
Roger Bacon erwähnt. Schußwaffen ſol⸗ 
len zuerſt von den Arabern benutzt worden 
ſein, 1323 kamen bei der Belagerung von 
Baza Kanonen zur Verwendung. Lange 
Zeit war in Deutſchland der Glaube ver: 
breitet, daß ein Franziskanermönch, Ber⸗ 
thold Schwarz, zu Anfang des 14. Jahrh. 
das S. erfunden habe. Vgl. Upmann, 
Das S., deſſen Geſchichte, Fabrikation, 
181% und Proben (Braunſchw. 


Schiſtspech, f Pech. 

Schildpatt, ſ. Horngewebe. 

Schillerſtoff, ſ. v. w. Askulin. 

Schlacken, glas⸗ oder emailartige oder 
kryſtalliniſche Maſſen, welche ſich nament⸗ 
lich bei der Gewinnung der Metalle aus 
ihren Erzen bilden und meiſt aus Ver⸗ 
bindungen der Kieſelſäure mit alkaliſchen 
Erden, Erden und Metalloxyden beſtehen. 
Die S. ſind je nach ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung, bei welcher das Verhältnis der 
Kieſelſäure zu den Baſen eine Hauptrolle 
ſpielt, entweder amorph, glaſig, email⸗ 
artig, ſteinig, erdig, kryſtalliniſch, oder 


deutlich kryſtalliſiert, dabei durch Metall⸗ 


oryde oder beigemengte Schwefelverbin⸗ 
dungen verſchieden gefärbt und von un⸗ 
gleicher Härte. Die S. bilden ſich aus 
Beſtandteilen der Erze und den Zuſchlä⸗ 


Schiffspech — Schlagende Wetter. 


gen, welche letztern man ſo wählt, daß 
eine Schlacke von beſtimmter Beſchaffen⸗ 
heit entſteht. Die Schlacke hat den Zweck, 
die Abſonderung der reduzierten Metall⸗ 
teilchen zu begünſtigen und dieſelben vor 
dem Einfluß der Gebläſeluft zu ſchützen, 
ſo daß ſie ohne Verluſt innerhalb der 
Schlacke zu größern Metallmaſſen zuſam⸗ 


menſchmelzen können. Oft werden aber 


auch S. ſelbſt als Zuſchlag bei Schmelz⸗ 
prozeſſen benutzt, um beſtimmte chemiſche 


1 


ö 


Wirkungen hervorzubringen. Die bei Hüt⸗ 


tenprozeſſen abfallenden S. benutzt man 
als Bauſteine oder Chauſſeebaumaterial, 
zu Mörtel und in der Formerei, ferner 
zur Darſtellung von Glas, Alaun, Ges 
ment, Kitten ꝛc., auch als Dünger. Bläſt 
man in eine aus Eiſenhohöfen abfließende, 
nicht zu baſiſche Schlacke einen lebhaften 
Strom Gebläſeluft oder Waſſerdampf, ſo 
wird die Schlacke in ſehr zarte Fäden ver⸗ 
teilt, welche eine baumwollartige Maſſe 
(Ofenwolle, Schlackenwolle) bilden, 
die wegen geringer Wärmeleitungsfähig⸗ 
keit zu den verſchiedenſten Zwecken benutzt 
werden kann. N f 

Schlagende Wetter (feurige Schwa⸗ 
den), das namentlich in Steinkohlengru⸗ 
ben ſich entwickelnde Kohlenwaſſerſtoffgas 
(Grubengas, Sumpfgas, Methan), wel⸗ 
ches, mit 8—11 Volumen Luft gemiſcht, 
bei Annäherung einer Flamme ſehr heftig 
explodiert. Die Entwickelung des Gaſes 
begleitet den Steinkohlenbildungsprozeß, 
wie es auch in der am Grund von Teichen 
und Sümpfen modernden organiſchen 
Subſtanz ſich bildet. Es iſt in den Stein⸗ 
kohlenflözen unter hohem Druck einge⸗ 
ſchloſſen und ſtrömt beim Anhauen derjel- 
ben aus. Dies Ausſtrömen ſcheint auch 


durch den Stand des Barometers und 


Thermometers beeinflußt zu werden, in⸗ 
dem die Gaſe bei plötzlich nachlaſſendem 
Luftdruck und ſteigender Temperatur ſich 
ſehr ſtark ausdehnen. 5 

Als wirkſamſtes Schutzmittel gegen 
die ſchlagenden Wetter erweiſt ſich 
eine gute Ventilation; auch benutzen die 
Bergleute Sicherheitslampen, bei welchen 
die Flamme vollſtändig von einem engma⸗ 
ſchigen Drahtgewebe umgeben iſt. Das 
brennbare Gas dringt in dieſe Lampen 


Schlaglot — Schmalz. 


ein und entzündet ſich an der Flamme, 
doch kann ſich die Entzündung nicht nach 
außen durch das Gewebe hindurch fort— 
pflanzen, weil das Metall der Flamme 
zu viel Wärme entzieht. Der Bergmann 
findet dann Zeit, den gefährlichen Ort zu 
verlaſſen, bevor noch das Drahtgewebe 
glühend wird und ſeine Schutzkraft ver: 
liert. Schlechte Beſchaffenheit der Sicher: 
heitslampen, unvorſichtiges Offnen der⸗ 
ſelben, aber auch, wie es ſcheint, die ſehr 
ſtarken Lufterſchütterungen beim Spren—⸗ 
gen, welche die Flamme durch das Draht⸗ 
gewebe hindurchblaſen, veranlaſſen all⸗ 
jährlich zahlreiche Unglücksfälle in Stein⸗ 
kohlengruben. Man hat auch Apparate 
konſtruiert, welche die Gegenwart von 
ſchlagenden Wettern anzeigen ſollen. Sie 
beruhen darauf, daß das Grubengas ein 
zartes Kautſchukhäutchenleicht durchdringt. 
Befindet ſich ein mit einer ſolchen dünnen 
Haut abgeſchloſſenes Gefäß in der Grube, 
ſo wird ſich die Haut alsbald heben, ſobald 
Grubengas ſich der Luft beimengt und 
durch die Kautſchukhaut in das Gefäß ein⸗ 
dringt. Die ſich hebende Haut aber wirkt 
dann gegen einen Hebelapparat, durch 
welchen ein elektriſcher Strom geſchloſſen 
wird, der ſofort ein Läutwerk in Thätig⸗ 
keit verſetzt. 

Schlaglot, ſ. Lot. 

Schlammbäder, ſ. Badeſchlamm. 

Schlämmen, Operation, durch welche 
die in Waſſer unlöslichen feinern Teile 
eines Gemenges von den gröbern getrennt 
werden. Rührt man z. B. Ackererde in 
einem Cylinder mit Waſſer an und läßt 
die Miſchung ſtehen, ſo fallen zunächſt 
alle Steinchen und gröberer Kies zu Bo— 
den, während feiner Sand und thonige 
oder kalkige Beſtandteile noch im Waſſer 
ſchweben. Gießt man daher letzteres ſchnell 
ab, ſo kann man leicht die Menge der 
gröbern und der feinern Teilchen in dem 
Boden ermitteln. Aus dem abgegoſſenen 
trüben Waſſer ſetzt ſich wieder zuerſt der 
feine Sand ab, und es gelingt, auch dieſen 
von den feinſten Thon- und Kalkteilchen 
zu trennen, wenn man rechtzeitig abgießt. 
Dies Verfahren iſt für die Bodenana⸗ 
lyſe ausgebildet worden; in der Technik 
ſchlämmt man namentlich Thon für fei⸗ 
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nere Thonwaren und für die Cementfa⸗ 
brikation, auch die Kreide und gewinnt 
Gold und Platin durch einen Waſch- und 
Schlämmprozeß. 

Schleimharze, ſ. v. w. Gummiharze. 

Schleimſäure C,H,.O; entſteht bei der 
Oxydation von Pflanzenſchleim, Gummi 
oder Milchzucker mit Salpeterſäure und 
wird am beſten durch Erwärmen von 1 
Teil Milchzucker mit 2 Teilen Salpeter⸗ 
ſäure dargeſtellt. Sie bildet ein weißes 
kryſtalliniſches Pulver, löſt ſich leicht in 
kochendem Waſſer, kaum in kaltem Waſ⸗ 
ſer und Alkohol, ſchmilzt bei 210% unter 
aa und bildet beim Kochen mit 

alpeterſäure Traubenſäure und Oxal⸗ 
ſäure. Mit Baſen bildet ſie ſchwer oder 
nicht lösliche Salze. 

Schleimſtoffe, eine Gruppe von Pro: 
teinkörpern, zu welcher das Mucin, das 
Paraalbumin und das Colloidin ge— 
hören. Von dieſen hat nur erſteres größere 
Wichtigkeit. Es findet ſich namentlich in 
den Geweben der Weichtiere, iſt aber auch 
in den Geweben der Wirbeltiere ziem— 
lich verbreitet und wird von ſämtlichen 
Schleimdrüſen, auch von den Speichel⸗ 
drüſen abgeſondert. Es bildet eine graue, 
weißliche Subſtanz, die in Waſſer aufquillt 
und eine zähe, fadenziehende Flüſſigkeit 
liefert, aus der es durch Alkohol gefällt 
wird. In Alkalien löſt es ſich, und aus 
dieſer Löſung wird es durch Säuren abge⸗ 
ſchieden, die es aber bei geringem Über: 
ſchuß wieder löſen. Nur Eſſigſäure löſt 
es nicht. 

Schleimzucker, ſ. v. w. Levuloſe. 

Schlempe, ſ. Alkohol. 

Schlippeſches Salz, ſ. Antimon⸗ 
ſulfide. 

Schmalte, ſ. Smalte. 

Schmalz, weiches Tierfett, beſonders 
von Schweinen. Das Schweineſchmalz 
iſt farb- und geruchlos, ſchmeckt ſüßlich, 
fett, löſt ſich in abſolutem Alkohol und 
Ather, ſpec. Gew. 0,93 — 0,94, ſchmilzt bei 
etwa 300 und beſteht aus Olein, Stearin 
und Palmitin. Es enthält etwa 40 Proz. 
Olein, doch ſchwankt dieſer Gehalt und 
damit die Konſiſtenz des Schmalzes je 
nach der Jahreszeit und den phyſiologi⸗ 
ſchen Verhältniſſen der Tiere. An der 
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Luft und bei gleichzeitiger Einwirkung 
von Licht wird S. leicht ranzig. Durch 
Preſſen kann aus demſelben ein flüſſiges 
Fett (Schmalzöl, Speckö abgeſchieden 
werden, welches als Schmieröl, Brennöl 
und zum Verfälſchen des Olivenöls dient, 
während der Preßrückſtand, das feſtere 
Solarſtearin, zu Kerzen benutzt wird. 
Schmalzöl, ſ. Rüböl und Schmalz. 
Schmelz, ſ. v. w. Email. 
Schmelzen, der übergang eines Kör⸗ 
pers aus dem ſtarren in den flüſſigen Ag⸗ 
gregatzuſtand (ſ. d.) durch die Wirkung 
der Wärme. Viele Körper erweichen beim 
Erwärmen ganz allmählich, werden knet⸗ 
bar, teigig, dickflüſſig, endlich dünnflüſſig, 
während andre, ohne vorher merkbar zu 
erweichen, plötzlich vollkommen flüſſig 
werden. Namentlich bei dieſen letztern 
bemerkt man, daß ein in den ſchmelzenden 
Körper eingetauchtes Thermometer, trotz 
beſtändiger Wärmezufuhr, konſtant die⸗ 
ſelbe Temperatur zeigt, bis auch der letzte 
Reſt des Körpers geſchmolzen iſt. Dieſe 
konſtante Temperatur nennt man den 
Schmelzpunkt des Körpers. Derſelbe 
fällt im allgemeinen zuſammen mit dem 
Punkt, bei welchem der geſchmolzene 
Körper wieder erſtarrt (Erſtarrungs⸗ 
punkt, Gefrierpunft); indeſſen kön⸗ 
nen viele Körper bei vorſichtigem, lang⸗ 
ſamem Abkühlen, vollkommener Ruhe, 
Abſchluß der Luft und namentlich, wenn 
man ſie außer Berührung mit feſten Kör⸗ 
pern bringt, oft weit unter dem Schmelz⸗ 
punkt flüſſig bleiben (unterkühlte, 
überſchmolzene Körper), erſtarren 
dann aber bei Erſchütterung, Zutritt der 
Luft, bei Berührung mit einem feſten 
Körper, namentlich mit einem Kryſtall 
derſelben Subſtanz, plötzlich durch die 
ganze Maſſe. 8 
Die meiſten Körper zeigen beim Über⸗ 
gang in den flüſſigen Zuſtand eine ſtarke, 
viele unmittelbar beim Schmelzpunkt eine 


plötzliche beträchtliche Ausdehnung. So 


vergrößert Phosphor ſein Volumen beim 
Erwärmen nahezu gleichförmig, beim 
Schmelzpunkt aber plötzlich um 3,4 Proz. 
Einige Körper, wie Eis und Wismut, 
nehmen dagegen im geſchmolzenen Zuſtand 
einen kleinern Raum ein als im ſtarren, 


Schmalzöl — Schmelzfarben. 


und der noch nicht geſchmolzene ſchwimmt 
daher auf dem bereits geſchmolzenen Teil. 
Bei dieſen Subſtanzen wird der Schmelz⸗ 
punkt durch Druck erniedrigt, bei allen 
andern erhöht. Unter einem Druck von 
etwa 13,000 Atmoſphären ſchmilzt Eis bei 
18“. Dagegen ſchmilzt Walrat an freier 
Luft bei 47,7, unter einem Druck von 156 
Atmoſphären bei 50,9. ee be= 
ſitzen oft einen niedrigeren Schmelzpunkt 
als ihre Beſtandteile. Kaliſalpeter ſchmilzt 
bei 339, Natronſalpeter bei 314“, eine 
Miſchung beider Salze bei 220%. Am 
auffallendſten iſt die Erniedrigung des 
Schmelzpunkts bei einigen Legierungen, 
die ſogar in heißem Waſſer ſchmelzen. 

Zur Beſtimmung des Schmelzpunkts 
einer Subſtanz erwärmt man dieſelbe, 
wenn man hinreichende Mengen derſelben 
beſitzt, taucht vorſichtig und gleichmäßig 
ein Thermometer während des Schmelzens 
ein, notiert die Temperatur, die hierbei 
ganz oder nahezu konſtant bleibt, läßt dann 
möglichſt langſam erkalten, ſetzt von Zeit 
zu Zeit eine ſehr kleine Menge derſelben 
Subſtanz im ſtarren Zuſtand hinzu, ſchüt⸗ 
telt oder rührt um und lieſt währenddem 
das Thermometer ab. So erhält man zu⸗ 
erſt den Schmelz⸗, dann den Erſtarrungs⸗ 
punkt. Beide ſollen übereinſtimmen; iſt 
dies nicht der Fall, ſo wird man häufig 
der letzten Beſtimmung mehr vertrauen 
dürfen. Verfügt man nur über wenig 

Subſtanz, ſo ſaugt man dieſelbe im ge⸗ 
ſchmolzenen Zuſtand in Kapillarröhren 
aus Glas auf, befeſtigt dieſe nach dem Er⸗ 
kalten neben dem Gefäß des Thermome⸗ 
ters in einem Waſſer- oder Olbad, erwärmt 
letzteres langſam und gleichmäßig und 
lieſt das Thermometer ab, ſobald der Kör⸗ 
per ſchmilzt. Oder man füllt eine größere 
Menge Queckſilber in eine Schale, legt 
die Subſtanz auf die Oberfläche des Queck⸗ 
ſilbers, bedeckt ſie mit einem Trichter aus 
dünnem Glas und erwärmt vorſichtig bis 
um S., in welchem Moment man ein 
in das Queckſilber eingetauchtes Thermo⸗ 
meter ablieſt. 

Schmelzfarben, leicht ſchmelzbare, far⸗ 
bige Gläſer, welche in Pulverform und 
mit verdicktem Terpentinöl oder Laven⸗ 
delöl angerieben zum Malen auf Glas 


Schmelzpulver- — Schwefel. 


oder Porzellan benutzt und durch Erhitzen 
bis 35 Schmelzen befeſtigt werden. 

0 a ſ. v. w. Schnellfluß, 
Fluß. 

Schmelzpunkt, ſ. Schmelzen. 
Schmelztiegel, Gefäße aus verſchie— 


denem Material zur Ausführung von 


Schmelzungen. Von thönernen Tiegeln 
ſind bei uns die heſſiſchen am bekann⸗ 
teſten. Sie werden aus einem ſehr fetten, 
eiſen⸗ und kalkfreien Thon unter Zuſatz 
von grobem Quarzſand gefertigt, ſind 
feuerfeſt, vertragen ſchroffen Temperatur: 
wechſel, erweiſen ſich aber für manche 
Operationen als zu porös und werden 
auch von Alkalien, Bleioxyd ꝛc. leicht 
durchlöchert. Für außergewöhnlich hohe 
Temperatur eignen ſich S. aus Kalk, 
Magneſia, Thonerde. Sehr brauchbar 
ſind S. aus Speckſtein, da letzterer dem 
Feuer widerſteht, bei vorſichtigem Erhitzen 
nicht berſtet und nicht ſchmilzt, auch von 
Säuren nicht angegriffen wird. Die Gra- 
phittiegel(Ipſer, Paſſauer Tiegel) 
werden aus einer Miſchung von Graphit 
mit feuerfeſtem Thon gefertigt, ertragen 
ſtärkſten Temperaturwechſel und ſtehen 
ſehr gut im Feuer, werden aber vorteil- 
haft außen mit einem Brei aus Thon und 
Boraxlöſung überzogen, um den Graphit 
vor dem Verbrennen zu ſchützen. Por- 
zellantiegel werden glaſiert und ungla— 
ſiert angewandt, widerſtehen den meiſten 
chemiſchen Agentien, ſpringen aber leicht 
und werden für größere Operationen vor: 
teilhaft mit Magneſia in heſſiſche Tiegel 
eingebettet. Für Schmelzungen von Pla⸗ 
tin mit Hülfe des Knallgasgebläſes be⸗ 
nutzt man Kalktiegel. Alkaliſche Maf- 
ſen, welche Thontiegel zu ſtark angreifen, 
ſchmelzt man ingußeiſernen Tiegeln. 
Zur chemiſchen Analyſe dienen die Bla: 
tintiegel, welche hohe Temperatur ver⸗ 
tragen, aber vorſichtig behandelt werden 
müſſen, weil ſie von manchen Subſtanzen 
ſtark angegriffen werden (vgl. Platin). 
Seltener benutzt man Silbertiegel. 
Schmerling, ſ. Pilze (Tabelle). 
Schmiedeeiſen, |. Eiſen (S. 166). 
Schmiedeſinter, ſ. v. w. Hammerſchlag. 
Schmierſalz, ſ. v. w. unreines gelbes 
Blutlaugenſalz. 
Chemie. 
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Schmierſeife, |. Seife. 
Schminkweiß, ſ. v. w. Wismutweiß. 
Schnelleſſigfabrikation, ſ. Eſſig. 
Schnellfluß, ſ. Fluß. 
ann ſ. Lot. 

nittbohnen 5 
Schnittlauch . Gemüſe (S. 218). 
Schnouda, ſ. Alloxan. 

„Schokolade, ſ. Kakaobohnenz bra⸗ 

ſiliſche S., ſ. v. w. Guarana (ſ. d.). 
Schöngrün, eine innige Miſchung von 

Chromgelb mit Berlinerblau. 

Schotten, ſ. v. w. Molken. 

Schriftmetall, ſ. v. w. Letternmetall. 

Schrot, |. Bleilegierungen. 

Schultzeſches Pulver, ſ. Schieß— 
pulver. 

Schuppen, ſ. Horngewebe. 

Schuſterpech, ſ. Pech. 

Schüttgelb, gelbe Farbe, beſteht ent- 
weder aus Kreide, Thon oder Magneſia, 
die man in eine Abkochung von Wau, 
Gelbbeeren, Curcuma geſchüttet und da— 
durch gelb gefärbt hat, oder wird in den 
beſſern Sorten auf die Weiſe dargeſtellt, 
daß man in der Abkochung Alaun löſt und 
dann erſt Kreide hineinrührt. S. dient 
als Anſtrichfarbe. 

Schwaden, feuriger, ſ. v. w. ſchla⸗ 
gende Wetter. 

Schwämme, ſ. Pilze (Tabelle). 

Schwedische ſ. Gemüſe (S. 218). 
es wediſchgrün, ſ. v. w. Scheelſches 


rün. 

Schwefel 8, chemiſch einfacher Körper, 
findet ſich im freien Zuſtand in der Natur 
und bildet oft bedeutende Lager. Derartige 
Schwefelablagerungen bilden ſich noch ges 
genwärtig in vulkaniſchen Gegenden, wo 
Schwefeldämpfe und Schwefelverbindun⸗ 
gen dem Erdboden entſtrömen. Die Däm⸗ 
pfe verdichten ſich, und aus den Schwefel— 
verbindungen wird durch Zerſetzung S. 
abgeſchieden Auch aus ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 
haltigen Mineralwäſſern (Schwefelquel⸗ 
len) lagert ſich S. ab, und nicht ſelten 
findet man in Klüften von Braunkohlen— 
und Alaunſchieferlagern gediegenen S. 
Häufiger findet ſich S. in Verbindung mit 
Metallen in Form von Kieſen, Glanzen 
oder Blenden, welche zum Teil wichtige 
Erze bilden. Schweflige Säure und Schwe⸗ 
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felwaſſerſtoff entſtrömen thätigen Vulka⸗ 
nen, letzteres Gas findet ſich auch unter 
den Fäulnisprodukten; am verbreitetſten 
ſind Schwefelſäureſalze, namentlich ſchwe⸗ 
felſaurer Kalk (Gips, Anhydrit), ſchwefel⸗ 
ſaurer Baryt (Schwerſpat), ſchwefelſaurer 
Strontian (Cöleſtin), ſchwefelſaure Mag⸗ 
neſia (Kieſerit) ꝛc. Letztere und ſchwefel⸗ 
ſaures Natron finden ſich namentlich auch 
in Quell⸗ und Flußwaſſer ſowie im Meer. 
Schwefelverbindungen ſind auch im Pflan⸗ 
zen- und Tierreich weit verbreitet, alle Ei⸗ 
weißkörper enthalten gegen 1 Proz., Haare, 
Wolle und ähnliche Gebilde bis 4 Proz. 
S.; gewiſſe flüchtige Ole aber, wie Senföl, 
Knoblauchöl, und manche Gallenbeſtand⸗ 
teile enthalten beträchtliche Mengen S. 
Gewonnen wird S. namentlich auf 
Sicilien aus dem dort gediegen vorkom⸗ 
menden S., den man einem einfachen 
Schmelzprozeß unterwirft. Das Erz ent⸗ 
hält 20 — 40 Proz. S., bei dem vollſtän⸗ 
digen Mangel an Brennmaterial ver⸗ 
brennt man aber einen Teil des Schwe⸗ 
fels, um den andern Teil zu ſchmelzen, 
und jo wird die Ausbeute ſehr herabge⸗ 
drückt. Der von dem Geſtein abgefloſſene 
S. enthält gegen 3 Proz. erdige Beimen⸗ 
gungen, von welchen er durch einen De⸗ 
ſtillationsprozeß gereinigt wird. Man 
erhitzt den S. bei Abſchluß der Luft in 
einem überwölbten Keſſel und leitet die 
Dämpfe in eine geräumige Kammer, in 
der ſie ſich zu einem feinen, gelben Pulver 
(Schwefelblume, Schwefelblüte) 
verdichten. Zuletzt aber wird die Kammer 
ſo heiß, daß der S. ſchmilzt, und dann 
gießt man ihn in cylindriſche Holzformen 
(Stangenſchwefel) oder läßt ihn in Maſſe 
erkalten und bringt ihn als raffinierten 
Blockſchwefel in den Handel. Viel S. 
gewinnt man auch aus Schwefelkies, 
einem Mineral, welches aus 1 Atom Eiſen 
und 2 Atomen Schwefel Fes, beſteht. Dies 
Mineral zerſetzt ſich bei ſtarkem Erhitzen 
und gibt unter Bildung von Fe,O, einen 
Teil ſeines Schwefels ab, welcher in ge— 
eigneter Weiſe geſammelt wird. Da die 
Steinkohlen Schwefelkies enthalten, ſo 
geht Schwefelwaſſerſtoff in das rohe Leucht⸗ 
gas über, muß demſelben aber durch Kalk 
entzogen werden. Aus dieſem Reini⸗ 


Schwefel. 


gungsmaterial wird ſchließlich, wenn es 
mit S. geſättigt iſt, auch S. gewonnen. 
Bei der Sodafabrikation wird viel Schwe⸗ 
felſäure verbraucht, aus der ſich bei der 
Erzeugung der Rohſoda Schwefelcalcium 
bildet; dieſes iſt der weſentliche Beſtand⸗ 
teil der ſogen. Sodarückſtände und wird 
gegenwärtig vielfach auf S. verarbeitet. 
S. bildet durchſichtige Kryſtalle vom 
ſpec. Gew. 2,05, iſt harzglänzend, gelb, bei 
— 500 faſt farblos, bei gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur geruchlos, gerieben von ſchwachem 
Geruch, geſchmacklos, ſehr ſpröde, wird 
beim Reiben ſtark elektriſch und iſt daher 
ſchwer pulveriſierbar, indem ſich die Par: 
tikelchen feſt aneinander hängen. Das 
Atomgewicht iſt 31,98, er iſt unlöslich in 
Waſſer, ſehr wenig löslich in Alkohol und 
Ather, reichlicher in Benzol, Erdöl und 
Terpentinöl, ſehr leicht in Schwefelkohlen⸗ 
ſtoff und Chlorſchwefel, aus welchen Lö— 


ſungen er wieder kryſtalliſiert. Er ſchmilzt 


bei 114,5 zu einer klaren, gelben Flüſſig⸗ 
keit und bildet beim Erſtarren unter ge⸗ 
wöhnlichen Verhältniſſen braune Kryſtalle 
vom ſpec. Gew. 1,96, welche einem andern 
Syſtem angehören als die gelben, in denen 
der S. aus Löſungen kryſtalliſiert und in 
der Natur vorkommt. Beim Aufbewah⸗ 
ren, ſchneller beim Licht und beim Kratzen 
verwandeln ſich die braunen Kryſtalle in 
gelbe. Wird geſchmolzener S. ſtärker er⸗ 
hitzt, ſo färbt er ſich dunkel rotbraun, wird 
dickflüſſig, zwiſchen 200 und 250° zäh, bei 
noch höherer Temperatur wieder dünn⸗ 
flüſſig, aber nicht hell. Kühlt man dieſen 
ſtark erhitzten S. ſchnell ab, ſo erſtarrt er 
zu einer braunen, elaſtiſchen Maſſe, welche 
ſich in Fäden ausziehen läßt, allmählich 
aber wieder ſpröde wird. S. ſiedet bei 
448,4 und bildet einen rotbraunen Dampf, 
verflüchtigt ſich aber ſchon bei viel niedrige⸗ 
rer Temperatur und ſelbſt vor dem Schmel⸗ 
zen. Schwefelblumen und Stangenſchwefel 
enthalten neben löslichem ©. eine hellgelbe, 
unlösliche Modifikation, und wird eine 
Löſung von S. in Schwefelkohlenſtoff dem 
Licht ausgeſetzt, ſo ſcheidet ſich ebenfalls 
unlöslicher S. ab. S. hat große Ver⸗ 

wandtſchaft zu den übrigen Elementen, er 
entzündet ſich an der Luft bei 260° und 
verbrennt mit blauer, wenig leuchtender 


Flamme zu ſchwefliger Säure, die ſich 


durch ihren ſtechenden, erſtickenden Geruch | f 


bemerkbar macht. Fein verteilter S. oxy⸗ 
diert ſich an der Luft auch bei gewöhnlicher 
Temperatur zu Schwefelſäure. Mit den 
meiſten Metallen bildet er, zuweilen unter 
Feuererſcheinung, Schwefelmetalle; mit 
Chlor, Brom, Jod verbindet er ſich bei 
gewöhnlicher, mit Kohlenſtoff und Waſ⸗ 
ſerſtoff bei höherer Temperatur. Schmelzt 
man ihn mit alkaliſchen Baſen, oder kocht 
man ihn mit den Löſungen von ſolchen, 
ſo entſtehen Schwefellebern, aus welchen 
durch ſtarke Säuren der S. in ſehr fein 
verteiltem Zuſtand als hellgelbes Pulver 
(Schwefelmilch) abgeſchieden werden 


Schwefelalkohol — Schwefelchlorür. 
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e ſ. Antimonſul— 
Ide 


Schwefelarſen, ſ. Arſenſulfide. 
Schwefeläther, ſ. v. w. Athyläther. 
Schwefelätherweingeiſt, |. v. w. Hoff⸗ 
manns Tropfen, ſ. Athyläther. 
Schwefelbalſam, eine durch Kochen 
hergeſtellte Löſung von 1 Teil Schwefel 
in 6 Teilen Leinöl, iſt zähflüſſig, rotbraun, 
wurde früher als geſchätztes Arzneimittel 
benutzt, während gegenwärtig eine Löſung 
von S. in Terpentinöl nur noch als Haus⸗ 
mittel vereinzelte Anwendung findet. In 
der Technik dient S. zum Vergolden von 
Porzellan. 
Schwefelbaryum, ſ. v. w. Baryum⸗ 


kann. Manche Schwefelmetalle löſen S., ſulf 


und mit ſchwefligſauren Alkalien bildet er 
unterſchwefligſaure Alkalien. 

Man benutzt S. zu Abgüſſen und Kit⸗ 
ten, in Form von Schwefelblumen zum 
Einpudern des Weinſtocks gegen Trauben⸗ 
krankheit; ferner dient er zu Zündwaren 
(Streichhölzer, Schwefelfäden), Schießpul⸗ 
ver und Feuerwerkskörpern, zur Darſtel⸗ 
lung von ſchwefliger Säure und Schwefel: 
ſäure, Unterſchwefligſäureſalzen, Schwe⸗ 
felkohlenſtoff, Chlorſchwefel, Ultrama— 
rin, Zinnober, Muſivgold und andern 
Schwefelmetallen, zum Vulkaniſieren von 
Kautſchuk und Guttapercha, auch als Arz— 
neimittel. Zu letzterm Zweck benutzt man 
namentlich die Schwefelblumen, welche 
gewaſchen werden, um ſie von einem Ge⸗ 
halt an ſchwefliger Säure zu befreien. 
Auch Schwefelmilch wird arzneilich be⸗ 
nutzt. S. erzeugt in mäßigen Doſen breiige 
Stuhlentleerungen, in | 5 großen Doſen 
aber übelkeit, Wadenkrämpfe, Harnbe⸗ 
ſchwerden ꝛc. Man gibt ihn als abfüh⸗ 
rendes Mittel, und er iſt ein Beſtandteil 
des Kurellaſchen Bruſtpulvers. 

S. war ſeit den älteſten Zeiten bekannt, 
von den Alchemiſten wurde er als Prinzip 
der Brennbarkeit betrachtet und galt als 
Träger der Veränderlichkeit der Metalle 
durch das Feuer. Der S. des Handels 
ſtammt faſt ausſchließlich aus Sicilien. 

Schwefelalkohol, ſ. v. w. Kohlenſulfid. 

Schwefelallyl, ſ. v. w. Allylſulfuret. 

Schwefelammonium, ſ. Ammo⸗ 
niumſulfhydrat. 


ulfuret. 

Schwefelblauſäure, ſ. v. w. Rhodan⸗ 
waſſerſtoffſäure. N 

Schwefelblei, ſ. v. w. Bleiſulfuret. 

Schwefelblume (Schwefelblüte), ſ. 
Schwefel. 

Schwefelcadmium, ſ. v. w. Cadmium⸗ 
ſulfuret. 

Schwefelcalcium, ſ. Calciumſul⸗ 
furete. 

Schwefelchlorür (Chlorſchwe⸗ 
fel) SCI entſteht bei der Einwirkung von 
getrocknetem Chlor auf geſchmolzenen 
Schwefel. Man entwickelt Chlor aus 
Braunſtein und e in dem Kol⸗ 
ben a (ſ. Figur, S. 436), wäſcht das Gas 
mit etwas Waſſer in der Waſchflaſche b. 
leitet es dann durch das mit Chlorcalcium 
gefüllte Rohr c, um es zu trocknen, und 
ſchließlich in die Retorte d, in welcher 
Schwefel zum Schmelzen erhitzt wird. 
Das hier gebildete S. deſtilliert in den 
gut gekühlten Kolben e und wird durch 
wiederholte Rektifikation gereinigt, bis es 
konſtant bei 138° ſiedet. N 

S. bildet eine bernſteingelbe Flüſſigkeit 
vom ſpec. Gew. 1,705, riecht eigentümlich 
unangenehm, erſtickend, reizt die Augen zu 
Thränen, ſchmeckt ſauer, ätzend, bitter, 
raucht ſtark an der Luft und ſiedet bei 
1380. Es zerſetzt ſich mit Waſſer in Chlor⸗ 
waſſerſtoff, ſchweflige Säure und Schwe⸗ 
fel, zerſetzt ſich auch mit Alkohol und Ather, 
miſcht ſich mit Schwefelkohlenſtoff und löſt 
67 Proz. Schwefel. Man benutzt es zum 
Vulkaniſieren des Kautſchuks. Sättigt 
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436 Schwefelcyanallyl — Schwefelmetalle. 


man es mit Chlor, fo erhält man Schwe- kalimetalle und des Calciums mit Schwe: 
feldichlorid 80, als braunrotes Ol, fel, ſ. Kaliumſulfurete und Cal: 
welches bei 64° in Chlor und S. zerfällt. ciumſulfurete; flüchtige Schwe— 

Schwefelcyanallyl, ſ. v. w. Allylſul⸗(felleber, ſ. v. w. Schwefelammonium, 


focyanür. ſ. Ammoniumſulfhydrat. 


Apparat zur Darſtellung von Schwefelchlorüe. 


Schwefelcyanwaſſerſtoffſäure, ſ. v. w. 
Rhodanwaſſerſtoffſäure, ſ. Rhodanver— 
bindungen. 

Schweſeldioryd, ſ. v. w. Schweflig⸗ 
ſäureanhydrid, gewöhnlich ſchweflige 
Säure (ſ. d.) genannt. 

Schwefelgeruch beim Blitz, eine von 
der Bildung von Ozon herrührende Er⸗ 
ſcheinung, ſ. Sauerſtoff. 

Schwefel, grauer, ſ. v. w. Roßſchwefel. 

Schwefeljodür. Schwefel verbindet 
ſich beim Erhitzen mit Jod zu einer me⸗ 
talliſch grauſchwarzen kryſtalliniſchen 
Maſſe, welche ſchon unter 60° ſchmilzt. 
Das Sulfur jodatum der Pharmakopöe 
wird durch Zuſammenſchmelzen von 4 
Teilen Jod und 1 Teil Schwefel erhalten, 
iſt aber keine gleichartige Verbindung und 
zerfällt beim Erhitzen in ſeine Beſtandteile. 

Schwefelkohlenſtoff, ſ. v. w. Kohlen⸗ 


ſulfid. 
Schwefellebern, Verbindungen der Al⸗ 


Schwefelmetalle (Sulfurete), Ver⸗ 
bindungen der Metalle mit Schwefel, 
finden ſich zum Teil in der Natur als 
Kieſe, Blenden und Glanze, entſtehen 
häufig direkt beim Zuſammenbringen des 
Metalls mit Schwefel, ferner bei Einwir⸗ 
kung von Schwefel, Schwefelwaſſerſtoff 
oder Schwefelkohlenſtoff auf Metalloxyde, 
dann bei Einwirkung von Schwefelwaſ—⸗ 
ſerſtoff oder Schwefelammonium auf 
Metalle oder Metallſalze, endlich auch aus 
Schwefelſäureſalzen, wenn man dieſen 
auf die eine oder andre Weiſe ſämtli⸗ 
chen Sauerſtoff entzieht. Dies geſchieht 
3. B. durch Erhitzen der Salze mit Kohle 
oder in Waſſerſtoff, aber auch bei Eins 
wirkung faulender organiſchen Subſtan⸗ 
zen. Durch dieſen Vorgang wird häufig 
Schwefeleiſen in der Natur gebildet, wel⸗ 
ches an die Stelle der organiſchen Sub⸗ 
ſtanz tritt und eine Verſteinerung erzeugt. 

Meiſt entſprechen die Schwefelverbin⸗ 


Schwefelmilch — Schwefelſäure (Vorkommen). 


dungen der Metalle den Sauerſtoffverbin⸗ 
dungen derſelben, und in vielen Fällen 
hat man verſchiedene Schwefelungsſtufen 
ein und desſelben Metalls zu unterſchei⸗ 
den, von denen die ſchwefelärmern als 
Einfachſchwefelmetalle oder Sulfurete, 
die ſchwefelreichern als Polyſulfurete 
und zwar ſpeciell als Zweifach⸗, Dreifach⸗ 
bis Fünffachſchwefelmetalle bezeichnet wer⸗ 
den. Die einzelnen S. zeigen auch wei⸗ 
terhin manche Ahnlichkeit mit den Oxy⸗ 
den. Wie gewiſſe Oxyde mit Waſſer Baſen 
(Sauerſtoffbaſen, Hydroxyde) bilden, ſo 
bilden die denſelben Oryden entſprechenden 
Sulfurete Baſen, welche zum Unterſchied 
von jenen Sulfobaſen (Hydroſulfide) ge⸗ 
nannt werden. Ebenſo entſprechen den 
ſäurebildenden Oryden Sulfüre und 
Sulfide, welche den Sauerſtoffſäuren 
analoge Sulfoſäuren liefern. Dieſe 
letztern verbinden ſich mit den erſtern zu 
Sulfoſalzen, welche vollkommen den 
Sauerſtoffſalzen entſprechen, aber an Stelle 
des Sauerſtoffs Schwefel enthalten. 

Die S. ſind ſtarre, oft ſehr charakteri⸗ 
ſtiſch und lebhaft gefärbte Körper; die der 
Alkalimetalle ſind leicht, die der Erdalkali⸗ 
metalle ſchwer, die übrigen in Waſſer nicht 
löslich. Viele werden durch verdünnte 
Säuren zerſetzt, und dieſe werden daher 
durch Schwefelwaſſerſtoff aus den ſauren 
Löſungen der Sauerſtoffſalze nicht gefällt, 
ſondern nur durch Schwefelammonium. 
Auf dieſem Verhalten und auf der Löslich— 
keit gewiſſer S. in Schwefelammonium 
beruht die Scheidung der Metalle in der 
chemiſchen Analyſe. Die S. werden im 
allgemeinen ſchwerer reduziert als die 
Oxyde; beim Erhitzen an der Luft ver⸗ 
brennt meiſt der Schwefel zu ſchwefliger 
Säure, und es hinterbleibt ein Metalloxyd, 
oft aber entſteht auch ein ſchwefelſaures 
Salz. Hiervon macht man beider Verhüt⸗ 
tung vieler Erze Gebrauch. Werden ſchwe— 
felreiche S. bei Ausſchluß der Luft erhitzt, 
ſo verlieren ſie oft einen Teil ihres Schwe— 
fels (Schwefelgewinnung aus Schwefel— 
kies), und es bleibt eine ſchwefelärmere 
Verbindung zurück. Die Schwefelalkali⸗ 
metalle find ſehr leicht zerſetzbar und ory⸗ 
dieren ſich ſchon bei gewöhnlicher Tempe⸗ 
ratur an der Luft, werden aber auch durch 
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die Kohlenſäure der Luft zerſetzt und rie⸗ 
chen daher nach Schwefelwaſſerſtoff. Auch 
manche Schwefelverbindungen der ſchwe⸗ 
ren Metalle ſind ſehr leicht zerſetzbar. 

Schwefelmilch, ſ. Calciumſulfu⸗ 
rete und Schwefel. 

Schwefeln, das Räuchern oder Blei: 
chen mit ſchwefliger Säure. 

Schwefelnaphtha, ſ. v. w. Athyläther. 
6 . ſ. Phosphor- 

ulfide. 

Schwefelquellen, ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 
haltige Mineralwäſſer (ſ. d.). 

Schwefelſalze, j. v. w. Sulfoſalze, ſ. 
Schwefelmetalle. 

Schwefelſäure (Vitriolſäure, Vi⸗ 
triolgeiſt) H,SO, findet fi im freien 
Zuſtand in mehreren Gewäſſern, welche 
in vulkaniſchen Gebieten entſpringen, 
z. B. im Rio Vinagre in Südamerika, 
welcher täglich 37,600 kg ©. liefert, und 
in einigen Gewäſſern Louiſianas, von 
denen eins 5,29 S. in Lit. enthält. Sehr 
verbreitet findet ſich S. an Baſen gebun⸗ 
den (ſ. Schwefel), beſonders als ſchwe— 
felſaurer Kalk (Gips), ſchwefelſaure Mag⸗ 
neſia (Kieſerit) und ſchwefelſaures Alkali 
in Quell⸗, Fluß- und Meerwaſſer. S. 
entſteht durch Oxydation des Schwefels 
und der ſchwefligen Säure mittelſt Sal⸗ 
peterſäure, Königswaſſer, Chlor ꝛc., wäh⸗ 
rend ſich Schwefelſäureſalze beim Erhitzen 
vieler Schwefelmetalle an der Luft bil⸗ 
den. Schweflige Säure, welche ſich an der 
Luft nur langſam in S. verwandelt, er⸗ 
leidet dieſe Oxydation ſchnell, wenn Sal: 
peterſäure oder andre höhere Oxyde des 


Stickſtoffs zugegen ſind. Dieſen wird da⸗ 


bei Sauerſtoff entzogen, und es entſteht 
Stickſtofforyd, welches bei Gegenwart von 
Luft wieder Sauerſtoff aufnimmt und ſich 
in Stickſtofftetrorxyd verwandelt, dem nun 
die ſchweflige Säure bei Gegenwart von 
Waſſer abermals Sauerſtoff entzieht, ſo daß 
wieder Stickſtofforyd entſteht. Unter ab⸗ 
wechſelnder Reduktion und Oxydation 
ein und derſelben geringen Menge von 
höhern Oxyden des Stickſtoffs kann theo⸗ 
retiſch eine unbeſchränkte Menge ſchwef⸗ 
liger Säure in S. verwandelt werden, und 
hierauf beruht die Darſtellung derjenigen 
S., welche zuerſt als engliſche in den 
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Handel kam und bisweilen auch jetzt noch 
ſo bezeichnet wird. 

Die ſchweflige Säure, aus welcher die 
S. fabrikmäßig dargeſtellt wird, erhält 
man durch Röſten von Schwefelkies, 
Kupferkies, Zinkblende; auch benutzt man 
ſchweflige Säure, die bei andern Hütten⸗ 
prozeſſen früher als läſtiges Nebenprodukt 
entwich. Reiner Schwefel wird nur noch 
ſelten in den Fabriken verbrannt. Die 
Oxydation der aus den Röſtöfen entwei: 
chenden ſchwefligen Säure erfolgt in meh: 
reren miteinander verbundenen Kammern 
von 900-1500 ebm Inhalt, die aus zu: 
ſammengelöteten Bleiplatten konſtruiert 
find. In dieſe Bleikammern werden zu— 
gleich Waſſerdampf und Luft eingeführt, 
und in einer Kammer kommt die ſchweflige 
Säure mit Salpeterſäure in Berührung, 
durch welche der oben angedeutete Prozeß 
eingeleitet wird. Bei richtigem Verlauf 
desſelben enthält die letzte Kammer dun⸗ 
kelgelbe ſalpetrige Dämpfe, welche verloren 
gehen würden, wenn man die Gaſe ohne 
weiteres in die hohe Eſſe treten laſſen 
wollte, durch welche der Zug durch das 
ganze Kammerſyſtem unterhalten wird. 
Man ſchaltet deshalb den Gay-Luſſac⸗ 
ſchen Turm ein, in welchem konzentrierte 
S. über Koksſtücke herabrieſelt. Indem 
nun die Bleikammergaſe dieſer Säure ent— 
gegenſtrömen, geben ſie an dieſelbe die 
ſalpetrigen Dämpfe ab, und man erhält 
eine nitrierte Säure, der man die Stick— 
ſtofforxyde im Glover-Turm wieder ent⸗ 
zieht. Letzterer iſt ebenfalls mit Koksſtücken 
gefüllt, unten tritt die ſchweflige Säure 
aus den Röſtöfen mit einer Temperatur 
von 340° ein; von oben aber rieſelt eine 
ſchwache S. herab, wie ſie ſich am Boden 
der Bleikammern ſammelt, und in Berüh⸗ 
rung mit dieſer verliert die konzentrierte 
nitrierte Säure des Gay⸗Luſſacſchen 
Turms die Oxyde des Stickſtoffs in Form 
von ſalpetrigen Dämpfen, welche nun mit 
der ſchwefligen Säure und dem aus der 
Kammerſäure entwickelten Waſſerdampf 
in die Bleikammern ſtrömen. 

Die Säure, welche ſich in den Blei⸗ 
kammern ſammelt (Kammerſäure), 
hat das ſpec. Gew. 1,55 und enthält 64 
Proz. S. Sie wird durch Einkochen in 


Schwefelſäure (Darſtellung). 


Bleipfannen auf das ſpec. Gew. 1,71 und 
einen Gehalt von 78 Proz. S. gebracht 
und heißt nun Pfannenſäure. Wo 
der Glover-Turm zur Anwendung kommt, 
wird die Kammerſäure größtenteils in 
dieſem durch die heiße ſchweflige Säure 
konzentriert. Stärkere Säure greift Blei 
an, und die weitere Konzentrierung der 
S. erfolgt daher in Glas- oder Platin⸗ 
apparaten, bis die Säure das ſpec. Gew. 
1,835 beſitzt oder 9I— 94 Proz. S. enthält. 

Die konzentrierte S. des Handels iſt 
farblos oder durch hineingefallenen ver⸗ 
kohlten Staub mehr oder weniger bräun⸗ 
lich; ſie enthält meiſt etwas ſchwefelſaures 
Bleioxyd gelöſt, welches ſich beim Verdün⸗ 
nen mit Waſſer abſcheidet, gewöhnlich 
auch Oxyde des Stickſtoffs und Arſen. 
Um reine S. zu erhalten, verdünnt man 
die Säure des Handels mit wenig Waſſer, 
kocht ſie mit etwas ſchwefelſaurem Am⸗ 
moniak auf (um die Oxyde des Stickſtoffs 
zu entfernen), fügt dann etwas chrome 
ſaures Kali hinzu (um die arſenige Säure 
zu oxydieren), gießt die Säure nach län⸗ 
germ ruhigen Stehen von dem ausge⸗ 
ſchiedenen ſchwefelſauren Bleioxyd ab, 
deſtilliert fie aus dem Sandbad und wech- 
ſelt die Vorlage, wenn 0,16 Volumen 
übergegangen iſt. Dann ſetzt man die 
Deſtillation fort, bis ſich von 10 Teilen 
roher S. 6 Teile in der Vorlage befinden. 
Dieſe reine S. iſt farb- und geruchlos, 
fließt wie Ol, raucht nicht an der Luft, 
ziſcht nicht beim Eingießen in Waſſer, 
zieht an der Luft ſehr begierig Feuchtigkeit 
an und wirkt höchſt ätzend. Sie enthält 
noch etwa 1,5 Proz. Waſſer und ſiedet bei 
338%. Die reine S. der Pharmakopbe 
ſoll das ſpec. Gew. 1,840 beſitzen und 98,5 
Proz. S. enthalten. Die ganze waſſer⸗ 
freie S. H,SO, läßt ſich durch Deſtillation 
und Konzentration nicht darſtellen. Sie 
hat das ſpec. Gew. 1,857, ſchmilzt bei 10,5“ 
und beginnt unter Zerſetzung bei 290° zu 
ſieden, wobei die Temperatur allmählich 
auf 338° fteigt, bei welcher die Säure von 
oben angegebener Beſchaffenheit deſtilliert. 
Soll S. mit Waſſer verdünnt werden, ſo 
muß man ſtets die Säure in dünnem 
Strahl und unter beſtändigem Umrühren 
in das Waſſer gießen. Es findet hierbei 


Schwefelſäure 


ſehr ſtarke Erhitzung ſtatt, und wenn man 
Waſſer in die Säure gießt, ſo wird dieſe 
durch plötzliche Dampfbildung umherge⸗ 


(Eigenſchaften). 
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ſchleudert. Den Gehalt verdünnter. 
von verſchiedenem ſpecifiſchen Ge— 
wichtzeigt folgende Tabelle, die für 157gilt; 


Grad Specifi⸗An⸗ Schwe⸗ Säure von 
Bau⸗ ſches Ge- hydrid felſäure 1 5 
me wicht SOs |Ha804 | 60° | 53 
0 1,000 0,7 0,9 149% 1,3 
1 1,007 1,5 1,9 2,4 2,8 
2 1,014 2,3 2,8 3,6 4,2 
3 1,022 3,1 3,8 4,9 5,7 
4 1,029 3,9 4,8 6,1 7,2 
5 1,034 4,7 5,8 7,4 8,7 
6 1,045 5,6 6,8 8,7 10,2 
7 1,052 6,4 7,8 10,0 Ie 
8 1,060 1,2 8,8 1138, 
9 1,067 8,0 9,8 12,8 | 14,6 
10 1,075 8,8 10,8 13,8 16,1 
11 1,083 97 11,9 15,2 17,8 
12 1,091 10,6 13,0 16,7 19,4 
13 1,100 11,5 14,1 18,1 | 210 
14 1,108 12,4 15,2 19,5 227 
15 1,116 13,2 16,2 20,7 24,2 
16 1,125 14,1 17,3 222 25,8 
17 1,134 15,1 18,5 23,7 27,6 
18 1,142 16,0 19,6 25,1 | 29,2 
19 1,152 17,0 20,8 26,6 | 31,0 
20 1,162 18,0 22,2 284 33,1 
21 1,170 19,0 23,3 29,8 | 34,8 
22 1,180 20,0 24,5 31,4 | 36,6 
23 1,190 2171 25,8 33,0 38,5 
24 1,200 22,1 2777 34,7 40,5 
2 1,210 23,2 284 36,4 42,4 
26 1,220 24,2 29,6 37,9 44,2 
27 1,281 25,3 31,0 39,7 | 46,3 
28 1,241 26,3 32,2 41,2 | 481 
29 1,252 27,3 33,4 42,8 49,9 
30 1,263 28,3 34,7 44,4 51,8 
31 1,274 29,4 36,0 46,1 53,7 
32 1,285 30,5 37,4 47,9 | 55,8 
33 1,297 31,7 38,8 49,7 57,9 


Die Siedepunkte der Säuren 
von verſchiedener Konzentration 
zeigt folgende Tabelle: 


5 8 [ 5 3 5 [0 8 85 8 
5 101 45 118,5 70 170 | 86 238,5 
10 10250 124 | 72 174] 88 251,5 
15 103,3 53 128,5 74 180,5 90 262.5 
20 105 56 13376 189 | 91 268 
25 106,5 60 141,5] 78 19992 274.5 
30 108 62. 147 | so 207 [ 93 281,5 
35 110 65 153,8 82 218,5 94 288,5 
40 114 67161 | 84 227 | 95 295 


Grad Specifi⸗ An⸗ Schwe⸗ 3 
Bau- ſches Ge. pydrid felſäure Stute von 
me wicht SOs Hz804 60 53e 
34 1,308 32,8 40,2 51,5 60,0 
35 1,322 33,9 41,6 53,3 62,1 
36 1,332 35,1 43,0 55,1 64,2 
37 1,345 36,2 44,4 56,9 66, 
38 1,357 37,2 45,5 58,3 | 67,9 
39 1,370 38,3 46,9 60,0 70,0 
40 1,383 39,5 48,3 61,9 7271 
41 1,397 40,7 49,8 63,8 74,3 
42 1,410 41,8 31,2 65,6 76,4 
43 1,424 42,9 52,6 67,4 78,5 
44 1,438 44,1 54,0 69,1 80,6 
45 1,453 45,2 55,4 70,9 82,7 
46 1,468 46,4 56,9 72,9 84,9 
47 1,483 47,6 58,3 74,7 87,0 
48 1,498 48,7 59,6 76,3 89,0 
49 1,514 49,8 61,0 78,1 91,0 
50 1,530 51,0 62,5 80,0 93,3 
51 1,540 52,2 64,0 82,0 95,5 
52 1,563 53,5 65,5 83,9 97,8 
53 1,580 54,9 67,0 85,8 | 100,0 
54 1,597 56,0 68,6 87,8 102,4 
55 1,615 75 70,0 89,6 104,5 
56 1,634 58,4 71,6 91,7 106,9 
57 1,652 59,7 73,2 93,7 109,2 
58 1,671 61,0 74,7 95,7 | 111,5 
59 1,691 62,4 76, 97,8 | 114,0 
60 1,711 63,8 78,1 | 100,0 | 116,6 
61 1,732 65,2 79,9 102,3 119,2 
62 1,753 66,7 81,7 104,6 121,9 
63 1,774 68,7 84,1 107,7 125,5 
64 1,796 70,6 86,5 110,8 129,1 
65 1,819 73,2 89,7 114,8 133,8 
66 1,842 81,5 100,0 | 1280 149,3 


S. iſt eine ſtarke Säure, ſie neutraliſiert die 
ſtärkſten Baſen vollſtändig und bildet mit 
ihnen die Schwefelſäureſalze (Sulfate); ſie 
treibt die andern Säuren aus ihren Verbin⸗ 
dungen aus und wird ſelbſt in der Regel 
nur durch nichtflüchtige Säuren bei hoher 
Temperatur ausgetrieben. Sie löſt die 
meiſten Metalle, entweder als verdünnte 
Säure unter Entwickelung von Waſſer⸗ 
ſtoff, oder als konzentrierte Säure unter 
Entwickelung von ſchwefliger Säure. Pla⸗ 
tin wird von konzentrierter S. nicht 
angegriffen, Gußeiſen widerſteht einer 
Säure von höherm ſpecifiſchen Gewicht 
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als 1,65 ſehr gut in der Wärme und in 
der Kälte. Blei wird nur von konzentrier— 
ter Säure von höherm ſpecifiſchen Ge⸗ 
wicht als 1,71 ſtärker angegriffen. Beim 
Erhitzen mit Schwefel wird fie zu ſchwef⸗ 
liger Säure reduziert, indem ihr der 
Schwefel Sauerſtoff entzieht und ſich ſelbſt 
zu ſchwefliger Säure oxydiert. Beim Er⸗ 
hitzen von konzentrierter Schwefelſäure 
mit Kohle entſtehen Kohlenſäure und 
ſchweflige Säure. Leitet man den Dampf 
von S. durch glühende Röhren, ſo zerfällt 
er in ſchweflige Säure, Sauerſtoff und 
Waſſer. Organiſchen Stoffen entzieht kon⸗ 
zentrierte S. Waſſer oder die Elemente 
des Waſſers und bewirkt oft tiefgreifende 
Zerſetzung und Verkohlung. Man muß 
daher auch beim Arbeiten mit S. ſehr 
vorſichtig ſein und namentlich das Ver⸗ 
ſpritzen derſelben ſorgfältig vermeiden. 
Alkohol wird durch konzentrierte S. in 
Athylen und Waſſer zerlegt, bei Einwir⸗ 
kung minder konzentrierter S. auf Alkohol 
wird Ather gebildet. Glykoſide ſpaltet ſie, 
und Fette zerſetzt ſie in Glycerin und fette 
Säure. Papier wird durch konzentrierte 
S. in Pergamentpapier verwandelt. Bei 
längerer Einwirkung von verdünnter S. 
auf Celluloſe und Stärkmehl entſtehen 
Dextrin und Traubenzucker. 

Rauchende S. (Nordhäuſer Vi⸗ 
triolöl) wird dargeſtellt, indem man 
ſchwefelſaures Eiſenoxydul (Eiſenvitriol) 
röſtet, wobei dasſelbe in baſiſch ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſenoxyd übergeht, welches dann 
in kleinen Thonretorten ſtark erhitzt wird. 
Hierbei entweicht Schwefeſäureanhydrid, 
und wenn die Vorlage etwas konzentrierte 
S. enthält, ſo nimmt dieſe das Anhydrid auf 
und verwandelt ſich in rauchende S. Das 
Schwefelſäureanhydrid wird aber auch in 
andrer Weile dargeſtellt (ſ. Schwefel— 
ſäureanhydrid), um es zur Bildung 
von rauchender S. zu benutzen, und in 
neuerer Zeit kommt ein »feſtes Oleum 
in den Handel, welches eine durchſichtige 
kryſtalliniſche Maſſe bildet. 

Die rauchende S. iſt noch dickflüſſiger 
als die engliſche, vom ſpec. Gew. 1,896; ſie 
raucht ſtark an der Luft, ziſcht, wenn man 
ſie ins Waſſer gießt, entwickelt bei mäßigem 
Erwärmen Dämpfe von Schwefelſäure— 


Schweſelſäure (Eigenſchaften, Verwendung). 


anhydrid, beginnt bei 40—50 zu kochen 
und hinterläßt, nachdem oft über 25 Proz. 
Anhydrid abdeſtilliert ſind und die Tem⸗ 
peratur ſehr ſtark geſtiegen iſt, eine Säure 
von der Konzentration der gewöhnlichen 
engliſchen S. Beim Abkühlen unter 0 
ſcheiden ſich aus der rauchenden S. Kry⸗ 
ſtalle aus, welche aus Pyroſchwefel— 
ſäure H,S,0, beſtehen. Dieſe bildet ſich 
aus gleichen Molekülen S. H,SO, und 
Schwefelſäureanhydrid 803, ſchmilzt bei 
35% und zerfällt ſchon bei mäßigem Er⸗ 
wärmen in S. und Anhydrid. Das feſte 
Oleum des Handels beſteht faſt nur aus 
Pyroſchwefelſäure. Dieſe Säure exiſtiert 
auch in Salzen, von denen das pyroſchwe— 
felſaure Natron Na S0, am wichtigſten 
iſt. Dies entſteht beim Schmelzen des 
ſauren ſchwefelſauren Natrons HNaSO, 
bei ſchwacher Glühhitze und zerfällt bei Rot⸗ 
glut in ſchwefelſaures Natron Na SO und 
Schwefelſäureanhydrid, worauf eine Dar- 
ſtellungsmethode von Anhydrid beruht. 
S. findet vielſeitigſte Verwendung. 
Die rauchende S. dient als Löſungsmittel 
des Indigos, zur Reinigung des Ozokerits 
und zur Darſtellung von Sulfoſäuren, 
welche als Zwiſchenprodukte bei der Fabri⸗ 
kation von Teerfarbſtoffen gebraucht wer⸗ 
den. Engliſche und verdünnte S. dienen 
zur Darſtellung von Salpeterſäure, Salz⸗ 
ſäure, le ſchwefliger Säure, Koh⸗ 
lenſäure, Wein, Citronenſäure, Stearinz, 
Palmitin⸗ und Olſäure (in der Kerzenfa⸗ 
brikation), zur Darſtellung von Chlor, 
Superphosphat, Phosphor, ſchwefelſau⸗ 
rem Alkali für die Soda- und Pottaſchen⸗ 
fabrikation, von Alaun, ſchwefelſaurem 
Ammoniak, ſchwefelſaurem Baryt, Eiſen⸗ 
und Kupfervitriol, zur Entwickelung von 
Waſſerſtoff, zur Darſtellung von Nitro⸗ 
benzol, Schießbaumwolle, Pergamentpa⸗ 
pier, zur Scheidung des Goldes von Sil— 
ber, zur Gewinnung des Silbers aus 
Kupferſtein und Schwarzkupfer, zum 
Reinigen von Rüböl, Mineralöl, Erdöl, 
Paraffin, zur Darſtellung von Krappprä⸗ 
paraten, zur Umwandlung von Stärke in 
Zucker, zum Trocknen von Gaſen und Flüſ— 
ſigkeiten und zum Verdampfen der letztern 
im luftleeren Raum, zum Beizen von 
Eiſenblechdraht, Meſſing, als desinfizie— 
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rendes Mittel, als Atz- und Arzneimittel. 
Man gibt ſie bei entzündlichen, fieberhaf⸗ 
ten Krankheiten, Lungenleiden, Herzklo⸗ 
pfen, Hautkrankheiten ꝛc. Vielfach kom⸗ 
men Vergiftungsfälle mit konzentrierter 
S. vor, welche namentlich von Dienſtmäd⸗ 
chen in ſelbſtmörderiſcher Abſicht getrunken 
wird. Sie erzeugt furchtbare Schmerzen, 
Erbrechen blutiger Maſſen, unerträgliche 
Angſt, Atembeſchwerden und ſchnellen Ver⸗ 
fall. Der Tod erfolgt bei hinreichend großer 
Doſis in 12 — 48 Stunden. Kann man 
rechtzeitig helfen, ſo gibt man Kreide oder 
Magneſia, in Waſſer angerührt, oder 
Seifenlöſung, Kalkwaſſer, auch möglichſt 
viel Waſſer, ſchleimige Getränke, Ol und 
ſorgt für ſchleunigſte ärztliche Hülfe. 

S. ſcheint zuerſt von Geber erhalten 
worden zu ſein; Baſilius Valentinus 
kannte die Darſtellung aus Eiſenvitriol, 
welche lange Zeit die herrſchende blieb. 
Das jetzige Verfahren der Schwefelſäure— 
fabrikation fol auf Cornelius Drebbel 
zurückzuführen ſein. Sicher iſt, daß Ward 
in der erſten Hälfte des 18. Jahrh. S. 
durch Verpuffen von Schwefel mit Sal⸗ 
peter erhielt. Roebuck benutzte hierzu 1746 
kleine Kammern aus Bleiplatten, und 
Chaptal ſoll dem Verfahren ſeine neuere 
Geſtalt gegeben haben. Sehr bald nahm die 
Schwefelſäurefabrikation einen enormen 
Aufſchwung, und gegenwärtig bildet ſie 
einen der Hauptzweige der Induſtrie. In 
England allein werden wöchentlich über 
16 Mill. kg dargeſtellt, und dieſe Menge 
wächſt von Jahr zu Jahr. Vgl. Smith, 
Chemie der Schwefelſäure-Fabrikation 
(deutſch v. Bode, Freiberg 1874); Lunge, 
Bun der Sodainduſtrie (Braunſchw. 
0 


Schwefelſäureanhydrid (Sch we⸗ 
feltrioxyd, waſſerfreie Schwefel— 
ſäure) 803 entſteht, wenn man eine 
Miſchung von ſchwefliger Säure 807 und 
Sauerſtoff über erhitzten Platinſchwamm 
leitet, welcher die Vereinigung der beiden 
Körper herbeiführt. Statt des Platins 
kann man auch Kupferoxyd, Eiſenoxyd, 
Chromoxyd ꝛc. anwenden. Zur Darſtel— 
lung des Schwefelſäureanhydrids nach 
dieſer Methode läßt man Schwefelſäure 
in dünnem Strahl in thönerne Retorten 
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fließen, die mit Chametteſteinen gefüllt 
ſind und ſtark erhitzt werden. Sie zerfällt 
hierbei in ſchweflige Säure, Sauerſtoff 
und Waſſerdampf, welcher letztere durch 
Abkühlung beſeitigt werden kann. Zur 
vollſtändigen Trocknung leitet man das 
Gemiſch von ſchwefliger Säure u. Sauer⸗ 
ſtoff durch konzentrierte Schwefelſäure, 
und dann gelangt es in ein erhitztes 
Rohr, welches mit Platinſchwamm über⸗ 
zogenen Asbeſt enthält. Hier erfolgt die 
Bildung des Anhydrids, welches in einer 
Vorlage verdichtet wird. Bequemer er⸗ 
hält man S. durch vorſichtiges Erhitzen 
von rauchender Schwefelſäure (Vitriolöl) 
oder durch Glühen von pyroſchwefelſau— 
rem Natron Na,5,0,. Letzteres Salz 
dient auch zur Darſtellung von S. im 
großen. Nach dem Glühen bleibt ſchwefel⸗ 
ſaures Natron zurück, welches durch Über: 
gießen mit konzentrierter Schwefelſäure ſo⸗ 
fort wieder in das erſtere Salz verwandelt 
werden kann. Trägt man in das eben ge— 
ſchmolzene pyroſchwefelſaure Natron waſ— 
ſerfreie ſchwefelſaure Magneſia ein, ſo er⸗ 
folgt die Zerſetzung bei viel niedrigerer 
Temperatur. S. bildet eine farbloſe, zähe 
kryſtalliniſche Maſſe, ſchmilzt bei 16°, ſie⸗ 
det bei 46° und reagiert, wenn es vollkom- 
men waſſerfrei iſt, neutral. Es bildet 
an der Luft dicke, weiße Nebel, zieht be⸗ 
gierig Feuchtigkeit an, ziſcht, in Waſſer ge⸗ 
worfen, wie glühendes Eiſen und bildet 
damit Schwefelſäure. Es verkohlt orga— 
niſche Stoffe und zerfällt bei hoher Tem⸗ 
peratur in ſchweflige Säure und Sauer⸗ 
ftoff. Beim Aufbewahren geht das bei 
Sommertemperatur flüſſige S. in eine 
kryſtalliniſche Maſſe über, welche über 50° 
ſchmilzt und dabei wieder in die erſte Mo⸗ 
difikation verwandelt wird. Man verſendet 
das S. in verlöteten Weißblechbüchſen. 
Seine Handhabung iſt unangenehm, weil 
die Berührung der Haut mit flüſſigem 
oder eben durch Waſſer ſchmelzendem S. 
ſehr bösartige u. langſam heilende Brand— 
wunden erzeugt. Man benutzt es wie 
rauchende Schwefelſäure (ſ. d.). 
Schwefelſäureſalze (Sulfate), Ver⸗ 
bindungen von Schwefelſäure mit Baſen, 
finden ſich zum Teil weit verbreitet in der 
Natur (ſ. Schwefel) und werden durch 
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Behandeln von Metallen, Metalloxyden, 
Kohlenſäureſalzen, Salpeterſäureſalzen 
oder Chloriden mit Schwefelſäure, durch 
Oxydation von Schwefelmetallen oder, fo: 
weit fie unlöslich find, aus einem lös— 
lichen Schwefelſäureſalz und einem an⸗ 
dern löslichen Salz der betreffenden Baſe 
erhalten. Sie ſind farblos, wenn die Baſe 
farblos iſt, meiſt in Waſſer löslich (Ba⸗ 
ryt⸗, Blei⸗, Strontian- und Kalkſalz ſowie 
die baſiſchen Salze ſind nicht oder ſchwer 
löslich in Waſſer), kryſtalliſierbar; die der 
Alkalien und alkaliſchen Erden ſind in 
hoher Temperatur ſehr beſtändig, die der 
Schwermetalle zum Teil leichter zerſetz— 
bar, indem ſie Schwefelſäureanhydrid oder 
ſchweflige Säure und Sauerſtoff abgeben. 
Durch Erhitzen mit Kohle werden die 
meiſten S. zu Schwefelmetallen reduziert. 
In den Löſungen erzeugen Barytſalze 
einen weißen Niederſchlag. 

Schwefelſaures Ammoniak 
(NH,) 280, findet ſich in vulkaniſchen Ge: 
genden und in den Borſäurefumarolen 
als Mascagnin und wird aus den am— 
moniakhaltigen Waſſern der Gasanſtal— 
ten, Knochenbrennereien, Blutlaugenſalz— 
fabriken, auch aus gefaultem Harn dar: 
geſtellt, indem man dieſe Flüſſigkeiten für 
ſich oder mit Kalk deſtilliert und das ent— 
weichende Ammoniak in verdünnte Schwer 
felſäure leitet. Viel ſchwefelſaures Am: 
moniak gewinnt man bei der Borſäure⸗ 
fabrikation. Es bildet farbloſe, waſſerfreie 
Kryſtalle vom ſpec. Gew. 1,77, ſchmeckt 
ſcharf ſalzig, iſt luftbeſtändig, löſt ſich leicht 
in Waſſer, nicht in Alkohol, ſchmilzt bei 
140% und zerſetzt ſich in höherer Tempe⸗ 
ratur. Es gibt beim Erhitzen mit Chlor⸗ 
natrium ſchwefelſaures Natron und Chlor- 
ammonium (Salmiak), beim Erhitzen mit 
kohlenſaurem Kalk ſchwefelſauren Kalk 
und kohlenſaures Ammoniak, während 
gelöſchter Kalk das Salz unter Entwide- 
ung von Ammoniak zerſetzt. Man be⸗ 
nutzt es zur Darſtellung von Salmiak, 
Salmiakgeiſt, kohlenſaurem Ammoniak, 
Ammoniakalaun und als ſehr wirkſamen 
Dünger. 

Schwefelſaurer Baryt Baso 
findet ſich als Schwerſpat und wird aus 
löslichen Barytſalzen durch Schwefelſäure 
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oder ein Schwefelſäureſalz gefällt und auf 
dieſe Weiſe im großen dargeſtellt (ſ. Ba⸗ 
rytweiß). Er iſt farblos, vom ſpec. 
Gew. 4,53, in Waſſer jo gut wie unlös⸗ 
lich, auch in verdünnten Säuren kaum, 
in ſalpeterſaurem Ammoniak und in kon⸗ 
zentrierter Schwefelſäure leichter löslich. 
Er gibt beim Schmelzen mit kohlenſau⸗ 
rem Natron ſchwefelſaures Natron und 
kohlenſauren Baryt, beim Erhitzen mit 
Kohle Schwefelbaryum. Man benutzt ihn 
als Barytweiß (Permanentweiß). 
chwefelſaures Bleioxyd PbSO, 
findet ſichals Bleivitriol, mit kohlenſaurem 
Bleioxyd als Leadhillit 3PPCO;+PbSO, 
und Lanarkit PbCO;+PbSO, und wird 
aus löslichen Bleiſalzen durch Schwefel—⸗ 
ſäure oder ein Schwefelſäureſalz gefällt. 
Es entſteht auch bei Einwirkung von 
konzentrierter Schwefelſäure auf Blei 
und wird in der Induſtrie mehrfach als 
Nebenprodukt erhalten. Namentlich ent- 
ſteht es in Färbereien bei der Darſtellung 
von eſſigſaurer Thonerde aus Bleizucker 
und ſchwefelſaurer Thonerde. Es iſt farb» 
los, vom ſpec. Gew. 6,2, löſt ſich ſehr 
ſchwer in Waſſer, noch ſchwerer in ver— 
dünnter Schwefelſäure, während die kon— 
zentrierte Schwefelſäure bis 6 Proz. auf: 
nehmen kann, welches ſich dann beim Ver⸗ 
dünnen der Säure abſcheidet. Es löſt ſich 
auch in erwärmtem Ammoniak, Kali⸗ 
lauge, Ammoniak- und andern Salzen. 
In heißer Salzſäure löſt es ſich unter 
Bildung von Bleichlorid. Rührt man es 
mit Waſſer zu einem Brei an, bringt die⸗ 
ſen in dicker Schicht zwiſchen zwei Zink⸗ 
platten und ſtellt das Ganze in eine Koch—⸗ 
ſalzlöſung, ſo wird aus dem ſchwefelſau— 
ren Bleioxyd metalliſches Blei ausgeſchie⸗ 
den, und man erhält eine ſchwammige Blei⸗ 
maſſe, welche ſich beim Preſſen verdichtet 
und zum Abformen von Medaillen ꝛc. be⸗ 
nutzt werden kann. Nach dem Trocknen 
verglüht der Bleiſchwamm an der Luft 
leicht zu Bleiorxyd. Man benutzt ſchwefel⸗ 
ſaures Bleioxyd als Farbſtoff, häufiger 
wird es auf Bleiweiß, Bleizucker, Chrom: 
gelb und metalliſches Blei verarbeitet. 
Schwefelſaures Cadmiumoxyd 
CasSO, wird durch Auflöſen von Cadmium 
oder kohlenſaurem Cadmiumoxyd in 
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Schwefelſäure erhalten, bildet farbloſe 
Kryſtalle mit 8 Molekülen Kryſtallwaſſer, 


iſt leicht löslich in Waſſer, nicht in Alkohol f 


und wird in der Augenheilkunde benutzt. 
SchwefelſauresChromoxyd 
Cr (803 wird aus Chromoxydhydrat 
und Schwefelſäure oder aus rotem chrom— 
ſauren Kali erhalten, indem man eine 
Löſung dieſes Salzes mit Schwefelſäure 
verſetzt und dann vorſichtig Alkohol hin⸗ 
zufügt. Die Chromſäure gibt dann an 
den Alkohol Sauerſtoff ab und verwandelt 
ſich ſelbſt in Chromoxyd, welches ſich mit 
der Schwefelſäure verbindet, während ein 
andrer Teil der Schwefelſäure mit dem 
Kali zu ſchwefelſaurem Kali ſich vereinigt. 
Es bildet violettblaue Kryſtalle mit 15 Mo⸗ 
lekülen Kryſtallwaſſer, die ſich in Waſſer, 
nicht in Alkohol löſen. Kocht man die Lö⸗ 
ſung dieſes Salzes oder erhitzt die Kryſtalle 
auf 1000, jo geht das Salz in eine grüne 
Modifikation über, in welcher es ſich auch 
in Alkohol löſt. Beim Verdampfen hinter⸗ 
läßt die grüne Löſung eine Salzmaſſe, die 
an der Luft zerfließt und dann auf Zuſatz 
von Alkohol wieder das violette Salz lie⸗ 
fert. Man benutzt es zu grünen Firniſſen, 
grüner Tinte und zur Darſtellung an⸗ 
drer Chromverbindungen. Mit ſchwefel— 
ſauren Alkalien bildet es ausgezeichnete 
Doppelſalze (Chromalaun, ſ. d.). 
Schwefelſaures Eiſenoxydul 
(Eiſenvitriol) FeSO, findet ſich als 
Melanterit in Bergwerken und gelöſt in 
Grubenwaſſern und entſteht hier durch 
Verwitterung von Schwefelkies (Schwe⸗ 
feleiſen) und andern Schwefeleiſen ent: 
haltenden Mineralien. Manche Schwefel- 
kieſe, namentlich Waſſerkies, Magnetkies 
ſowie der in Stein- und Braunkohlen 
und in der Alaunerde fein verteilte 
Schwefelkies, verwittern ſehr leicht an 
der Luft und bilden unter Aufnahme von 
Sauerſtoff ſchwefelſaures Eiſenoxydul 
und freie Schwefelſäure. Dies benutzt 
man zur Gewinnung von Eiſenvitriol im 
großen, wobei die Schwefelſäure durch Ein⸗ 
werfen von Eiſenabfällen aller Art ge⸗ 
bunden wird. Oft enthalten die Minera⸗ 
lien Thonerde, und dann bildet die Schwe— 
felſäure ſchwefelſaure Thonerde, ſo daß 
man aus der Löſung, nachdem der Eijen- 
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vitriol ſich in Kryſtallen abgeſchieden hat, 
auf Zuſatz eines Kaliſalzes das Doppel— 
alz von ſchwefelſaurer Thonerde und 
ſchwefelſaurem Kali, nämlich Alaun, als 
Nebenprodukt gewinnen kann. Umgekehrt 
erhält man bei der Verarbeitung dereigent⸗ 
lichen Alaunerze, die aber ſtets etwas Schwe⸗ 
felkies enthalten, zuletzt eine Mutterlauge, 
aus welcher bei weiterm Eindampfen 
Eiſenvitriol kryſtalliſiert. Enthalten die 
verwitternden Erze Kupfer, ſo entſteht auch 
Kupfervitriol, welcher mit dem Eiſenvi⸗ 
triol zuſammenkryſtalliſiert und den Dop⸗ 
pelvitriol, Adler-, Admonter Vitriol bildet, 
der für manche Zwecke in der Färberei ſehr 
geſucht iſt. Will man indes aus dieſem 
kupferhaltigen einen reinen Eiſenvitriol 
darſtellen, ſo legt man Eiſen in die Löſung, 
welches ſich löſt, während Kupfer metalliſch 
ausgeſchieden wird. Dieſem Verfahren, 
das namentlich auch auf Grubenwaſſer an: 
gewandt wird, verdankt der Eiſenvitriol 
ſeinen alten Namen Kupferwaſſer. 
Eiſenvitriol wird auch aus Eiſenabfäl— 
len und Schwefelſäure bereitet, und ganz 
rein erhält man das Salz, wenn man 
Eiſendraht mit verdünnter Schwefelſäure 
1 und, nachdem die Entwickelung 
von Waſſerſtoff aufgehört hat, die grün⸗ 
liche Löſung mit noch darin enthaltenem 
Draht aufkocht und ſogleich in eine vor⸗ 
her mit verdünnter Schwefelſäure ausge⸗ 
ſpülte Flaſche filtriert. Auch die Löſung, 


welche man bei der Entwickelung von 


Schwefelwaſſerſtoff aus Schwefeleiſen und 
Schwefelſäure erhält, liefert bei gleicher 
Behandlung ſehr reinen Eiſenvitriol. 
Eiſenvitriol bildet bläulich hellgrüne 
Kryſtalle mit 7 Molekülen Kryſtallwaſſer, 
verändert ſich, wenn er rein und trocken iſt, 
an der Luft wenig, oxydiert ſich aber, wenn 
er Eiſenoxyd enthält (in welchem Fall die 
Kryſtalle grün ſind), ſehr ſchnell an der 
Luft und bedeckt ſich mit gelbem baſiſch 
ſchwefelſauren Eiſenoxyd. Ebenſo leicht 
oxydiert ſich die 160 5 Er ſchmeckt ſehr 
ſtark eiſenartig. 100 Teile Waſſer löſen 


bei 100 61 Teile | bei 60263 Teile 
150 70 90° 370 
330 151 = 1000 333 

In Alkohol ift er unlöslich. Beim Er— 


hitzen verliert er das Kryſtallwaſſer und 
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gibt ein weißes Pulver, in höherer Tem: 
peratur zerſetzt er ſich und gibt Schwe⸗ 
felſäureanhydrid, ſchweflige Säure und 
Eiſenoxyd. Die Löſung abſorbiert reich⸗ 
lich Stickſtoffoxyd und färbt ſich dabei dun⸗ 
kelbraun; ſetzt man dann Schwefelſäure 
hinzu, ſo wird ſie purpurrot. Hierauf 
beruht eine Methode zur Nachweiſung von 
Salpeterſäure. Mit ſchwefelſaurem Am⸗ 
moniak bildet Eiſenvitriol ein Doppelſalz, 
das ſchwefelſaure Eiſenoxydulam⸗ 
moniak FesO E (NH,) S0. ＋ 6H 20, 
deſſen blaßgrünlich blaue Kryſtalle ſich 
an der Luft viel weniger leicht orydieren 
als Eiſenvitriol. 

Man benutzt Eiſenvitriol in der Fär⸗ 
berei zum Schwarzfärben (mitGGerbſäure), 
als Desinfektionsmittel, zur Bereitung 
von Tinte, Indigküpe, rauchender Schwe— 
felſäure, zur Reinigung von Leuchtgas, 
zur Fällung von Gold und Silber aus 
ihren Salzen, in der Photographie und 
als Arzneimittel. Das zuletzt genannte 
Doppelſalz dient namentlich in der Maß⸗ 
analyſe. Eiſenvitriol war, wenn auch im 
unreinen Zuſtand, wahrſcheinlich ſchon 
den Alten bekannt und diente zum Schwär: 
zen des Leders; Geber ſcheint ihn benutzt 
zu haben, und Baſilius Valentinus lehrte 
ſeine Darſtellung aus Eiſen und Schwe⸗ 
felſäure und durch Kalcinieren von Schwe— 
feleiſen. Agricola ſprach von der Verwit⸗ 
terung der Kieſe, und Vigani beſchrieb 
1683 die Fällung des Kupfers aus Vi⸗ 
triollaugen durch Einlegen von Eiſen. 

Schwefelſaures Eiſenoxyd 
Fez (SO)) findet ſich als Coquimbit, ent⸗ 
ſteht beim Löſen von Eiſenoxyd oder Eiſen⸗ 
oxydhydrat in Schwefelſäure, auch bei der 
Behandlung einer mit Schwefelſäure ver: 
ſetzten Eiſenvitriollöſung mit Salpeter— 
ſäure. Es bildet farbloſe, waſſerhaltige 
Kryſtalle, wird beim Erhitzen waſſerfrei 
und löſt ſich dann ſehr träge in Waſſer. 
Bei ſtarkem Erhitzen zerfällt es in Eiſen⸗ 
oxyd und Schwefelſäureanhydrid. Man 
benutzt es in der Färberei und zur Dar⸗ 
ſtellung rauchender Schwefelſäure. Mit 
ſchwefelſaurem Kali bildet es ein Doppel⸗ 
ſalz, den Eiſenalaun (ſ. d.). Die Mi⸗ 
neralien Copiapit, Vitriolocker, Fibro⸗ 
ferrit ꝛc. find baſiſch ſchwefelſaures Eiſen— 
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oxyd, und ſolches lagert ſich als gelbbraune 
Maſſe auch aus Eiſenvitriollöſungen ab, 
wenn dieſelben an der Luft ſtehen. 
Schwefelſaures Kali K 280 fin 
det ſich als Glaſerit und Arkanit, außer⸗ 
dem in mehreren Doppelſalzen, beſon⸗ 
ders in den Staßfurter Abraumſalzen, 
z. B. mit ſchwefelſaurer Magneſia als 
Schönit K,SO,+MgSO,—+6H,0, eben: 
daſelbſt mit ſchwefelſaurer Magneſia 
und ſchwefelſaurem Kalk als Polyhalit 
2CaSO,+MgSO,+K,S0,+2H;0, fer: 
ner mit ſchwefelſaurer Thonerde als Alaun 
Alz 380. ＋ KSO, + 248,0, Alunit 
A1,3S0,+K,S0,+RAL,H 0, u. Löwigit 
A1,3S0,-+K,S0,+2A1,H,0;,+3H50. 
Man gewinnt ſchwefelſaures Kali aus 
den Staßfurter Abraumſalzen, bei der 
Reinigung der Pottaſche, bei der Ver⸗ 
arbeitung von Mutterlauge des Meer⸗ 
waſſers, der Salzſolen, des Kelps, der 
Rübenmelaſſenaſche ꝛc. Auch wird es 
bei der Darſtellung von Salpeterſäure 
aus Kaliſalpeter und Schwefelſäure er- 
halten und zur Darſtellung von Pott⸗ 
aſche aus Chlorkalium als Zwiſchenpro⸗ 
dukt dargeſtellt. Es bildet farbloſe, waſ⸗ 
ſerfreie, luftbeſtändige Kryſtalle, ſchmeckt 
ſalzig, bitterlich, löſt ſich in 10 Teilen Waſ⸗ 
ſer, nicht in Alkohol, ſchmilzt bei ſtarker 
Rotglut und verflüchtigt ſich erſt bei ſehr 
hoher Temperatur. Man benutzt es zur 
Darſtellung von Glas, Pottaſche, künſt⸗ 
lichem Dünger, auch als Abführmittel. 
Mit ſchwefelſaurer Thonerde bildet es 
ein Doppelſalz, den gewöhnlichen Alaun 
(ſ. d.). Er war ſchon im 14. Jahrh. be⸗ 
kannt und wohl das erſte Salz, deſſen nä⸗ 
here Beſtandteile richtig ermittelt wurden. 
Saures ſchwefelſaures Kali 
HKSO, erhält man bei der Darſtellung 
von Salpeterſäure aus ſalpeterſaurem Kali 
und einer hinreichenden Menge Schwefel: 
ſäure als Nebenprodukt, und wenn man 
die Löſung von ſchwefelſaurem Kali mit 
konzentrierter Schwefelſäure miſcht. Es 
bildet leicht lösliche Kryſtalle, ſchmeckt 
ſauer und ſalzig und wird durch Alkohol 
in Schwefelſäure und ſchwefelſaures Kali 
zerlegt. Bei 600° verliert es Waſſer und 
die Hälfte ſeiner Schwefelſäure. Hierauf 
beruht ſeine Anwendung zum Aufſchließen 
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von Mineralien und zum Reinigen von 
Platintiegeln. 

Schwefelſaurer Kalk Cas. fin⸗ 
det ſich als Anhydrit und mit 2 Molekü⸗ 
len Kryſtallwaſſer als Gips und Alaba⸗ 
ſter CaSO,—+2H,0. Aus nicht zu ſtark 
verdünnten Löſungen von Kalkſalzen ſchei⸗ 
det ſich auf Zuſatz eines Schwefelſäure⸗ 
ſalzes ſchwefelſaurer Kalk ab. Er bildet 
farbloſe Kryſtalle mit 2 Molekülen Kry⸗ 
ſtallwaſſer, ſpec. Gew. 2,31, löſt ſich nicht 
in Alkohol; 1000 Teile Waſſer löſen bei 
0° 2,05 Teile, bei 352,54 Teile und bei 
100° wenig über 2 Teile. In Gegen— 
wart von Ammoniakſalzen und Kochſalz 
iſt er leichter löslich, und in kochender Salz⸗ 
ſäure und Salpeterſäure löſt er ſich ziem⸗ 
lich leicht, ſcheidet ſich aber beim Erkalten 
in ſeidenglänzenden Kryſtallen wieder ab. 
Zwiſchen 100 und 125° verliert er 75 
Proz. feines Kryſtallwaſſers (gebrann⸗ 
ter Gips) und beſitzt dann die Eigen: 
ſchaft, beim Anrühren mit Waſſer zu er⸗ 
härten. Über 200° wird er waſſerfrei und 
erhärtet dann nicht mehr mit Waſſer (er 
iſt totgebrannt). Erhitzt man ihn end— 
lich auf etwa 500°, fo nimmt er zwar das 
Waſſer nur langſam auf, bildet aber im 
Verlauf von Wochen eine ſehr harte, durch⸗ 
ſcheinende Maſſe. Durch fauerftoffent: 
ziehende Mittel wird ſchwefelſaurer Kalk 
leicht in Schwefelcalcium verwandelt. 
Kohlenſaures Ammoniak bildet mit ſchwe⸗ 
felſaurem Kalk ſchwefelſaures Ammoniak 
und kohlenſauren Kalk, und da erſteres 
flüchtig iſt, das ſchwefelſaure Ammoniak 
aber nicht, ſo wird durch Aufſtreuen von 
Gipspulver auf Miſt eine Verflüchtigung 
von Ammoniak vermieden. 

Man benutzt Gips als Düngmittel, 
als Zuſatz zur Papiermaſſe und zu Far⸗ 
ben, um denſelben einen hellern Ton zu ge⸗ 
ben, zum Verfälſchen von Mehl, Stärke ꝛc.; 
er bildet auch einen Beſtandteil der Maſſe 
verſchiedener Porzellanarten und gibt, 
mit Flußſpat zuſammengeſchmolzen, eine 
weiße, emailartige Maſſe, die ſich zum 
Emaillieren von Gußeiſen eignet. Haupt⸗ 
ſächlich wird aber der Gips gebrannt und 
zu Abgüſſen, Stukkaturarbeiten, als Mör⸗ 
tel und Cement benutzt. Aus gebranntem 
Gips gegoſſene Platten ſind ſehr porös 
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und ſaugen fo begierig Waſſer ein, daß fie 
ſich zum Trocknen von Farbenbrei, Hefe, 
Kryſtallen ꝛc. verwenden laſſen. Durch 
Schütteln mit gebranntem Gips werden 
Benzin, Chloroform, ätheriſche Ole ꝛc. ent⸗ 
wäſſert und trübe gewordene Weine, Par⸗ 
füme, Liköre und Firniſſe ꝛc. geklärt. 
Mit ſchwefelſaurem Kali bildet ſchwefel⸗ 
ſaurer Kalk ein Doppelſalz, ſchwefelſau⸗ 
ren Kalikalk CaSO,+K,S0,+H;0. 
Rührt man ein Gemiſch aus gleichen Ge= 
wichtsteilen der beiden waſſerfreien Salze 
mit 4—5 Teilen Waſſer an, ſo erſtarrt 
es zu einer feſten, atlasglänzenden Maſſe, 
welche ſich zu Abgüſſen eignet. 
Schwefelſaures Kupferoryd 
(Kupfervitriol, blauer Vitriol, 
blauer Galitzenſtein) CuSO, findet 
ſich als Chalkanthit, gelöſt in Gruben⸗ 
waſſern (Cementwaſſern) als Zerſetzungs— 
produkt von Kupfererzen. Es wird im 
großen durch Verdampfen dieſer Löſung, 
häufiger durch Röſten von Schwefelkupfer 
gewonnen, welches beim Erhitzen an der 
Luft ſich zu ſchwefelſaurem Kupferoxyd 
oxydiert. In dieſer Weiſe werden fchwefel- 
haltige Kupfererze und der bei der Gewin— 
nung des Kupfers erhaltene Kupferſtein, 
welcher aus Schwefelkupfer und Schwefel: 
eiſen beſteht, verarbeitet. Man löſt aber 
auch Kupferhammerſchlag, Malachit (koh— 
lenſaures Kupferoxyd) oder Kupferabfälle 
in Schwefelſäure, und bei der Silbergewin— 
nung erhält man Kupfervitriol als Ne 
benprodukt. Reines ſchwefelſaures Kupfer— 
oxyd wird durch Löſen von Kupfer in 
heißer konzentrierter Schwefelſäure darge— 
ſtellt, wobei fich ſchweflige Säure entwickelt. 
Kupfervitriol bildet blaue Kryſtalle mit 
5 Molekülen Kryſtallwaſſer vom ſpec. 
Gew. 2,28, er ſchmeckt herb, widrig me— 
talliſch, reagiert ſauer und enthält in 100 
Teilen 31,85 Kupferoxyd, 32,07 Schwefel⸗ 
ſäure und 36,08 Waſſer. 100 Teile Waſ⸗ 


ſer löſen 
bei 100 36,95 Teile] bei 700 94,60 Teile 
= 200 42,31 = = 800 118,00 = 
= 8300 48,81 900 156,44 
= 409 56,9 - 100° 203,32 
=. 500 65,83 


In Alkohol iſt er unlöslich. Er verwit⸗ 
tert in trockner Luft, verliert bei 100° 
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4 Moleküle Waſſer, wird bei 220° waſſer⸗ 
frei und bildet dann ein weißes Pulver, 
welches ſehr begierig Feuchtigkeit anzieht 
und ſich dabei blau färbt, ſo daß es zum 


Entwäſſern von ſtarkem Alkohol benutzt 


werden kann. Salzſäure bildet mit Ku⸗ 
pfervitriol Kupferchlorid und freie Schwe⸗ 
felſäure, und dies Verhalten verwertet man 
zur Entfernung von Salzſäuredämpfen 
aus Gasgemiſchen. Mit Eiſenvitriol kry⸗ 
ſtalliſiert Kupfervitriol zuſammen, und im 
Handel kommen vielfach Vitriole vor, 
welche beide Salze in verſchiedenen Men⸗ 
gen enthalten (ſ. Schwefelſaures Ei— 
ſenoxydul). 

Man benutzt Kupfervitriol in der 
Färberei und Zeugdruckerei, zur Darſtel⸗ 
lung andrer Kupferpräparate, wie des 
Scheelſchen, des Caſſelmannſchen und 
des Schweinfurtergrüns, ferner in der 
Galvanoplaſtik, zur Konſervierung von 
Holz (Boucheriſieren), als Brechmittel, 
bei Krupp, Diphtheritis, bei Phosphorver⸗ 
giftung, Diabetes, auch äußerlich als Atz⸗ 
mittel und in der Analyſe. Kupfervitriol 
war bereits den Alchemiſten bekannt, 
welche häufig von eiſenhaltigem Kupfer⸗ 
vitriol ausgingen, um den Stein der 
Weiſen darzuſtellen, weil ſie meinten, daß, 
wo Eiſen (Mars) und Kupfer (Venus) 
vorhanden, der Same des Goldes » nicht 
weit davon« zu fein. pflege. van Helmont 
zrhielt ihn 1644 durch Erhitzen von Kupfer 
mit Schwefel an der Luft und Glauber 
1648 aus Kupfer und Schwefelſäure. 

Baſiſch ſchwefelſaures Kupfer: 
vryd bildet mehrere Mineralien, wie den 
Brochantit, den man erhält, wenn man 
Kalkſtein in eine Kupfervitriollöſung legt. 
Miſcht man eine ſiedende Löſung von 
Kupfervitriol mit einer ſolchen von eſſig⸗ 
ſaurem Kali, ſo ſcheidet ſich ein baſiſches 
Salz aus, welches nächſt dem Schwein: 
furtergrün die ſchönſte aller Kupferfarben 
bildet und als Caſſelmanns Grün in 
den Handel kommt. 

Miſcht man eine konzentrierte Kupfer⸗ 


vitriollöſung mit überſchüſſiger Ammo⸗ 


niakflüſſigkeit, ſo wird ſie tief laſurblau, 
und wenn man ſie dann vorſichtig mit 
Alkohol übergießt, jo daß dieſer als be⸗ 
ſondere Schicht auf der Löſung ſchwimmt, 
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ſo bilden ſich allmählich große, laſurblaue 
Kryſtalle vonſchwefelſaurem Kupfer: 
oxydam moniak (Kupferſalmiak) 
CuSO,—+4NH;—+H;,0, welche ſchwach am⸗ 
moniakaliſch riechen, ekelhaft ſchmecken, 
ſich leicht in Waſſer löſen, an der Luft 
Ammoniak verlieren und allmählich in 
ſchwefelſaures Ammoniak und baſiſch 
ſchwefelſaures Kupferoxyd zerfallen. Man 
benutzt es in der Feuerwerkerei und früher 
häufiger als jetzt bei Epilepſie, Veitstanz, 
Aſthma ac. 

Schwefelſaure Magneſia MgS0, 
findet ſich als Auswitterung in Bergwer⸗ 
ken und mit 1 Molekül Kryſtallwaſſer als 
Kieſerit MgSO,+H;0 in den Staßfurter 
Abraumſalzen und in mehreren Doppelſal⸗ 
zen mit ſchwefelſaurem Kali(ſ. d.), gelöſt in 
Duell, Fluß⸗ und Meerwaſſer, namentlich 
in den ſogen. Bitterwäſſern. Dieſe letztern 
verdanken ihren Gehalt der Einwirkung 
von Gips (ſchwefelſaurem Kalk) auf koh⸗ 
lenſaure Magneſia, und das Salz entſteht 
daher überall, wo gipshaltiges Waſſer 
durch Dolomit ſickert, weil letzteres Ge— 
ſtein aus kohlenſaurem Kalk und kohlen⸗ 
ſaurer Magnefia beſteht. Gegenwärtig 
beſchränkt man ſich faſt ausſchließlich auf 
die Verwertung dieſes Kieſerits. Derſelbe 
iſt im Waſſer ſehr ſchwer löslich, nur wenn 
man 'hn als feines Pulver, wie er bei der 
Verarbeitung der Abraumſalze gewonnen 
wird, feucht in Formen bringt, fo erſtarrt 
er darin zu einer ſteinartigen Maſſe. 
Dieſe Kieſeritſteine werden geglüht und 
gemahlen, worauf man das Pulver in 
e Waſſer löſt und die Löſung kry⸗ 
ſtalliſieren läßt. Man erhält dann farb⸗ 
loſe Kryſtalle mit 7 Molekülen Kryſtall⸗ 
waſſer, welche das Bitterſalz (engli- 
ſches, Seidlitzer, Saidſchützer Salz) des 
Handels bilden. Dasſelbe wird auch als 
Nebenprodukt bei der Darſtellung der 
Kohlenſäure für die Mineralwaſſerfabri⸗ 
kation aus Magneſit (kohlenſaurer Mag⸗ 
neſia) und Schwefelſäure gewonnen. 

Schwefelſaure Magneſia ſchmeckt un⸗ 
angenehm ſalzig, bitter, ſpec. Gew. 1,685, 
löſt ſich leicht in Waſſer, und zwar löſen 
100 Teile Waſſer bei Oe 53,8, bei mittle- 
rer Temperatur 125 Teile Bitterſalz. In 
Alkohol iſt fie unlöslich. Das kryſtalli⸗ 
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ſierte Salz verwittert leicht an der Luft, in⸗ 
dem es zu weißem Pulver zerfällt, ſchmilzt 
beim Erhitzen in ſeinem Kryſtallwaſſer, 
verliert bei 150° 6 Moleküle desſelben 
und wird bei 2000 waſſerfrei. 

Man benutzt die ſchwefelſaure Mag⸗ 
nefia zur Darſtellung von kohlenſaurer 
Magneſia und andrer Magneſiapräpa⸗ 
rate, zur Scheidung der Runkelrüben⸗ 
ſäfte, in der Bleicherei, zu konſtanten gal⸗ 
vaniſchen Batterien in der Telegraphie, 
zum Färben mit Anilinfarben, welche 
dann beſſer der Seife widerſtehen, zum 
Appretieren baumwollener Gewebe, auf 
welche man kohlenſaure Magneſia nie⸗ 
derſchlägt, zur Darſtellung von ſchwefel⸗ 
ſaurem Kali und ſchwefelſaurem Natron, 
als Dünger für Klee; aus Kieſerit und 
Kalk wird eine cementartige Maſſe herge- 
ſtellt. In der Medizin dient Bitterſalz 
als Abführmittel. 

Schwefelſaures Natron Na,S0, 
findet ſich als Thenardit und Mirabilit 
Na,S0,+10H,0, gelöſt in einigen Seen 
Rußlands, den meiſten Solen, nament- 
lich auch in den Bitterwäſſern (Friedrichs⸗ 
hall) und im Meerwaſſer. Als Doppel⸗ 
ſalz mit ſchwefelſaurem Kalk findet es 
ſich als Glauberit Na S0. ＋ CasO,, 
mit ſchwefelſaurer Magneſia als Löweit 
2UN3,SO,+MgS0,)+5H,0. Es ent: 
ſteht als Nebenprodukt bei der Dar: 
ſtellung von Salpeterſäure aus ſalpeter⸗ 
ſaurem Natron und Schwefelſäure, bei 
der Darſtellung von Salzſäure aus Chlor⸗ 
natrium und Schwefelſäure oder von 
Salmiak aus ſchwefelſaurem Ammo⸗ 
niak und Chlornatrium. Man erhält es 
auch bei der Verarbeitung verſchiedener 
Mutterlaugen, z. B. der Salinen, der 
Abraumſalze, des Meerwaſſers, indem 
man dieſe bei Winterkälte kryſtalliſieren 
läßt. Dieſe Laugen enthalten nämlich 
ſchwefelſaure Magneſia und Chlorna⸗ 
trium, welche beide Salze ſich bei niederer 
Temperatur in ſchwefelſaures Natron und 
Chlormagneſium umſetzen. In enormen 
Mengen wird ſchwefelſaures Natron in 
den Sodafabriken dargeſtellt und zwar 
entweder aus Kochſalz und Schwefelſäure 
oder durch Einwirkung von ſchwefliger 
Säure, Waſſerdampf und Luft auf Koch⸗ 
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ſalz. Das ſo gewonnene Salz (Sulfat) 
wird dann weiter auf Soda verarbeitet. 

Schwefelſaures Natron bildet farbloſe, 
waſſerfreie Kryſtalle, wenn man eine ge⸗ 
ſättigte Löſung bei etwa 35° eindampft; 
kühlt man aber eine bei 330 gefättigte 
Löſung ab, ſo entſtehen Kryſtalle mit 
7 Molekülen Kryſtallwaſſer, welche das 
Glauberſalz des Handels bilden. Dieſe 
haben das ſpec. Gew. 1,47, ſchmecken küh⸗ 
lend, ſalzig, bitter und löſen ſich leicht und 
unter ſtarker Temperaturerniedrigung in 


Waſſer, nicht in Alkohol. 100 Teile 
Waſſer löſen 

bei 00 5,02 Teile bei 500 46,7 Teile 

„ 100 9,00 600 45,3 Ne 

200 19,40 700 444 = 

= 30° 40,0 800 48,7 

3 50 =. 900 43,1 

400 48,8 = 1000 42,5 


waſſerfreies Salz und bei 103,5, dem 
Siedepunkt der geſättigten Löſung, 42,2 
Teile. Glauberſalz verwittert an der Luft, 
ſchmilzt bei 33° in feinem Kryſtallwaſ—⸗ 
ſer, wird bei ſtärkerm Erhitzen waſſer⸗ 
frei und ſchmilzt zum zweitenmal bei Rot⸗ 
glut. Man benutzt das Salz zu Kälte⸗ 
miſchungen, zur Darſtellung von Soda, 
Ultramarin, Glas, Waſſerglas, Antimon, 
in der Färberei und als Abführmittel. Es 
wurde 1658 von Glauber entdeckt und ſeit 
1767 aus Friedrichshaller Bitterwaſſer im 
großen dargeſtellt. 

Saures ſchwefelſaures Natron 
HNaSO, entſteht beim Löſen von Glau⸗ 
berſalz in warmer verdünnter Schwefel: 
ſäure und kryſtalliſiert über 50“ waſſer⸗ 
frei, bei niederer Temperatur mit 1 Mo⸗ 
lekül Kryſtallwaſſer. Beim Glühen ver⸗ 
wandelt es ſich in pyroſchwefelſaures 
Natron NazSsz 07, das bei ſtärkerm Er: 
hitzen in ſchwefelſaures Natron und Schwe— 
felſäureanhydrid zerfällt. Man benutzt es 
bei der Gewinnung des Silbers und zur 
Darſtellung von rauchender Schwefelſäure 
und Schwefelſäureanhydrid (ſ. d.). 

Schwefelſaures Queckſilberoxyd 
HgSO, entſteht beim Erhitzen von Queck⸗ 
ſilber mit konzentrierter Schwefelſäure. 
Es bildet farbloſe Kryſtalle, ſchmeckt ſtark 
metalliſch, iſt ſehr giftig, färbt ſich beim 
Erhitzen gelb und rot, wird aber beim Er⸗ 
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glut, wird auch durch Salpeterſäure leicht 
zerſetzt, gibt beim Erhitzen mit Chlor: 
natrium Queckſilberchlorid und ſchwefel⸗ 
ſaures Natron und mit Waſſer ein gelbes 
baſiſches Salz, welches ſchon von Baſilius 
Valentinus beſchrieben und als Turpe- 
thum minerale mediziniſch benutzt wurde. 
Schwefelſaures Queckſilberoxyd dient zur 
Darſtellung von Queckſilberchlorid. 
Schwefelſaures Silberoryd 
Ag,S0, entſteht beim Behandeln von Sil⸗ 
ber mit heißer konzentrierter Schwefel— 
ſäure, bildet farbloſe, waſſerfreie Kryſtalle, 
löſt ſich etwa in 200 Teilen kaltem, leich⸗ 
ter in heißem Waſſer, in verdünnter 
Schwefelſäure und Salpeterſäure und 
reichlich in konzentrierter Schwefelſäure, 
aus welcher es beim Verdünnen mit 
Waſſer ausgeſchieden wird. Es ſchmilzt 
bei dunkler Rotglut und zerſetzt ſich bei 
höherer Temperatur in Metall, Sauerſtoff 
und ſchweflige Säure. Es wird bei der 
Trennung des Silbers vom Gold (beim 
Affinieren) dargeſtellt und mit Kupfer 
oder Eiſenvitriol behandelt, um daraus 
metalliſches Silber abzuſcheiden. 
SchwefelſaurerStrontian 8SrS0. 
findet ſich als Cöleſtin und wird aus lös— 
lichen Strontianſalzen durch Schwefel- 
ſäure oder ein lösliches Schwefelſäureſalz 
gefällt. Er iſt farblos, ſchwer ſchmelzbar, 
ſehr ſchwer löslich in Waſſer, etwas leich— 
ter löſt er ſich in Salz- und Salpeterſäure 
und in den Chloriden der Alkalimetalle. 
Die wäſſerige Löſung erzeugt in Baryt⸗ 
ſalzen noch einen Niederſchlag von ſchwefel— 
ſaurem Baryt, weil dieſer noch ſchwerer 
löslich iſt als das Strontianſalz. 
Schwefelſaure Thonerde 
Al,(SO,); findet ſich als Keramohalit 
Alz3 804 ＋-18 HO u. in mehreren Doppel⸗ 
ſalzen mit ſchwefelſaurem Kali als Alaun 
Alz 380 ＋ K 280, ＋ 24H 0, Alunit 
Alz 380 ＋ K280. + 2ALH,O,, Löweit 
Alz3804 ＋ K,S0O,—+2A1,H,0,—+3H,0 
und entſteht beim Löſen von Thonerdehy— 
drat (Aluminiumoxydhydrat) in Schwer 
felſäure. Sie wird im großen aus mög⸗ 
lichſt eiſenfreiem Porzellanthon (kieſel⸗ 
ſaurer Thonerde) dargeſtellt, indem 
mandieſen glüht, mit konzentrierter Schwe— 


Schwefelſäureſalze. 
kalten wieder farblos, zerſetzt ſich bei Rot- 


felſäure erhitzt und die von der Kieſel⸗ 
ſäure klar abgegoſſene Löſung verdampft 
(konzentrierter Alaun). Aus Bauxit 
AlzH Oz und Kryolith 6NaFI+AL,FI, 
gewinnt man Thonerdenatron, welches 
durch Kohlenſäure zerſetzt wird, worauf 
man die abgeſchiedene und ausgewaſchene 
Thonerde in Schwefelſäure löſt. 

Schwefelſaure Thonerde kryſtalliſiert 
ſchwer und bildet farbloſe Kryſtalle mit 
18 Molekülen Kryſtallwaſſer, ſchmeckt 
ſüßlich, zuſammenziehend, löſt ſich in 2 
Teilen Waſſer, kaum in Alkohol, reagiert 
ſauer und löſt Zink. Beim Erhitzen 
ſchmilzt ſie, bläht ſich ſtark auf und hin⸗ 
terläßt waſſerfreies Salz, welches ſich 
langſam in Waſſer löſt und bei ſtärkerm 
Erhitzen reine Thonerde hinterläßt. In 
einer konzentrierten Löſung von ſchwefel— 
ſaurer Thonerde erzeugen Kaliſalze einen 
Niederſchlag von Alaun. Sie dient als 
Beize in der Färberei und zum Leimen des 
Papiers. Mit ſchwefelſaurem Kali bildet 
ſie den Alaun (ſ. d.). 

Schwefelſaures Zinkoxyd (Zink- 
vitriol, weißer Vitriol, Kupfer- 
rauch, Augenſtein, weißer Ga— 
litzenſtein) ZuSO, findet ſich als Zer⸗ 
ſetzungsprodukt von Zinkblende (Schwe— 
felzink) in Bergwerken und gelöſt in 
Grubenwaſſern und wird im großen durch 
Erhitzen zinkblendehaltiger Erze an der 
Luft, Auslaugen und Eindampfen der 
Löſung dargeſtellt. Im kleinen erhält man 
es durch Auflöſen von Zink in verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure und mithin als Neben⸗ 
produkt bei der Entwickelung von Waſſer⸗ 
ſtoff aus dieſen Materialien. 

Es bildet farbloſe Kryſtalle mit 7 Mo⸗ 
lekülen Kryſtallwaſſer vom ſpec. Gew. 1,95, 
ſchmeckt herb metalliſch, löſt ſich kaum in 


Alkohol, leicht in Waſſer, und zwar löſen 
100 Teile 
bei 00 41,3 Teile bei 500 66,9 Teile 
20 58,0 = 700 804 = 


waſſerfreies Salz. Es verwittert an der 
Luft oberflächlich und ſchmilzt leicht in 
ſeinem Kryſtallwaſſer; rührt man es 
dann bis zum beginnenden Erſtarren um 
und läßt es vollkommen erkalten, ſo bildet 
es eine kryſtalliniſche Maſſe vom Anſehen 
des Hutzuckers. Bei 100° verliert es 6 
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Moleküle Waſſer, beim gelinden Glühen 
wird es waſſerfrei, und bei hoher Tempe⸗ 
ratur zerſetzt es ſich in Zinkoxyd, ſchwef— 
lige Säure und Sauerſtoff. Erhitzt man 
es mit Kohle, ſo gibt es ſchweflige Säure, 
Kohlenſäure und Zink. 

Man benutzt es in der Kattun⸗ 
druckerei, als Zuſatz zu Firnis, um ihn 
ſchnell trocknend zu machen, bei der Feuer⸗ 
verſilberung, zum Desinfizieren, zur Be⸗ 
reitung von Sauerſtoff, Zinkpräparaten, 
gemiſchten Zinkfarben (durch Glühen mit 
Eiſenvitriol, ſalpeterſaurem Kobaltoxy⸗ 
dul, Manganoxyd, Kupferoxyd, Nickel⸗ 
oxydul ꝛc.), auch als Arzneimittel, beſon⸗ 
ders äußerlich zu Augenwaſſer und gegen 
Gonorrhöe. 

Schwefelſäure, waſſerfreie, ſ. v. w. 
Schwefelſäureanhydrid. 

Schwefelſilber, ſ. v. w. Silberſulfuret. 

Schwefelſtrontium, ſ. v. w. Stron⸗ 
tiumſulfuret. 


Schwefeltrioxyd, |. v. w. Schwefel⸗ 


ſäureanhydrid. 

Schwefelwäſſer, Mineralwäſſer, welche 
Schwefelwaſſerſtoff enthalten. 

Schwefelwaſſerſtoff (Waſſerſtoff⸗ 
ſulfid, Hydrothionſäure, hepa⸗ 
tiſche Luft) H,S entſtrömt in vulkani⸗ 
ſchen Gegenden dem Boden und findet ſich 
gelöſt in manchen Mineralwäſſern (viel⸗ 
leicht aber nur als Zerſetzungsprodukt von 
Kohlenoxyſulfid). Er entſteht, wenn 
man Waſſerſtoff in ſiedenden Schwefel 
leitet, bei Einwirkung von Waſſer auf 
Schwefel bei ſehr hoher Temperatur und 
beim Erhitzen von Paraffin mit Schwe⸗ 
fel, ferner auch bei Behandlung von 
Schwefelmetallen mit Säuren und bei 
trockner Deſtillation ſchwefelhaltiger Sub⸗ 
ſtanzen, z. B. der ſchwefelkiesführenden 
Steinkohlen, ſo daß er ſich im rohen 
Leuchtgas findet. Endlich tritt S. ganz 
allgemein als Fäulnisprodukt auf, indem 
die ſchwefelhaltigen Eiweißkörper bei der 
Fäulnis den Schwefel in Form von S. 
abgeben. Dies geſchieht z. B. bei der 
Fäulnis der Eier, und deshalb ſagt man 
wohl, der S. rieche wie faule Eier. Aber 
auch nichtſchwefelhaltige Subſtanzen kön⸗ 
nen bei der Fäulnis das Auftreten von 
S. veranlaſſen, wenn nämlich Schwefel 
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ſäureſalze (beſonders Gips) zugegen ſind, 
die durch die andern Fäulnisprodukte 
unter Entwickelung von ©. zerſetzt werden. 

Zur Darſtellung übergießt man 
Schwefeleiſen mit verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure, wobei ſchwefelſaures Eiſenoxy⸗ 
dul und S. entſtehen. Mit Rückſicht auf 
den übeln Geruch des Gaſes benutzt man 
hierzu Apparate, in welchen die Gasent⸗ 
wickelung augenblicklich gehemmt werden 
kann, ſobald man kein Gas mehr braucht 
(vgl. Safe). Auch beim Erwärmen von 
Schwefelantimon (Grauſpießglanz) mit 
Salzſäure entwickelt ſich S., welcher zum 
Unterſchied von dem aus Schwefeleiſen 
erhaltenen keinen freien Waſſerſtoff bei⸗ 
gemengt enthält. 

S. bildet ein farbloſes Gas, riecht höchſt 
widerlich erſtickend, ſchmeckt ſüßlich und 
wird durch einen Druck von 17 Atmo⸗ 
ſphären zu einer farbloſen Flüſſigkeit ver⸗ 
dichtet, die bei — 85 erſtarrt und bei- 64,8“ 
ſiedet. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1,19, 
1 Volumen Waſſer löſt bei 0% 4,37 und 
bei 15° 3,23 Volumen S. (Schwefel— 
waſſerſtoffwaſſer). Man erhält die 
Löſung, indem man das gewaſchene Gas 
in möglichſt kaltes Waſſer leitet. S. iſt 
ſehr giftig, erzeugt Bewußtloſigkeit und 
führt Erſtickung herbei. Ein Hund ſtirbt 
in Luft, welche Ysoo Volumen ©. enthält, 
und kleine Tiere ſind noch empfindlicher. 
Bei Vergiftung mit S. hält man ein mit 
Eſſig befeuchtetes Tuch vor die Naſe, auf 
welches man einige Körnchen Chlorkalk 
geſtreut hat. S. iſt höchſt entzündlich und 
verbrennt mit blauer Flamme zu ſchwef⸗ 
liger Säure und Waſſer; mit Luft ge 
miſcht, explodiert er bei Annäherung einer 
Flamme. Bei 4000 zerfällt S. in ſeine 
Beſtandteile, und mit ſchwefliger Säure 
zerſetzt er ſich in Schwefel und Waſſer. 
In der wäſſerigen Löſung zerſetzt ſich S. 
an der Luft in Waſſer und Schwefel.. 
S. greift die meiſten Metalle an und bil⸗ 
det Schwefelmetalle, namentlich läuft Sil⸗ 
ber durch S. ſchwarz an, weshalb man 
Eierlöffel vergoldet, da Gold dem S. wi⸗ 
derſteht. Mit Metalloxyden bildet S. 
Schwefelmetall und Waſſer, und aus Me⸗ 
tallſalzlöſungen fällt er diejenigen Schwe⸗ 
felmetalle, welche durch verdünnte Säuren 
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nicht zerſetzt werden. Mit Bleizuckerlöſung 
getränktes Papier iſt ein gutes Reagens 
auf S., da es durch Spuren desſelben in⸗ 
folge der Bildung von Schwefelblei ge⸗ 
bräunt, durch größere Mengen geſchwärzt 
wird. Durch Chlor, konzentrierte Schwe⸗ 
felſäure und Salpeterſäure wird S. zer⸗ 
ſetzt. Man benutzt ihn in der Analyſe 
als Reagens und in den Schwefelwäſſern 
gegen mancherlei chroniſche Krankheiten. 

Schwefelwaſſerſtoff⸗Schwefelammo⸗ 
nium, ſ. v. w. Ammoniumſulfhydrat. 

Schwefelweinſäure, ſ. v. w. Athyl⸗ 
ſchwefelſäure. 

Schweflige Säure (Schweflig— 
ſäureanhydrid, Schwefeldioxyd) 
SO, entſtrömt manchen Vulkanen, ent⸗ 
ſteht beim Verbrennen von Schwefel, und 
wenn man 1 Erze, welche aus 
Schwefelmetallen beſtehen (wie die Kieſe, 
Glanze und Blenden), an der Luft erhitzt. 
Daher tritt ſ. S. auch beim Verbrennen 
von Stein- und Braunkohlen auf, welche 
in der Regel Schwefeleiſen (Schwefel- 
kies) enthalten. Schwefelſäuredampf und 
manche Schwefelſäureſalze zerſetzen ſich in 
hoher Temperatur und liefern ſ. S. Dieſe 
entſteht ferner beim Erhitzen von konzen⸗ 
trierter Schwefelſäure mit Schwefel, 
Kohle, Kupfer, Queckſilber ſowie auch 
beim Erhitzen von Schwefel mit Braun⸗ 
ſtein, Kupfer-, Zink- oder Eiſenvitriol ꝛc. 
Zur Darſtellung von ſchwefliger Säure 
übergießt man Kupferdrehſpäne mit kon⸗ 
zentrierter Schwefelſäure, erwärmt, bis 
die Gasentwickelung beginnt, und mäßigt 
dann das Feuer, damit die Reaktion 
nicht zu heftig wird. Die entſtehende 
blaue Flüſſigkeit enthält ſchwefelſaures 
Kupferoxyd. 

S. S. bildet ein farbloſes Gas vom ſpec. 
Gew. 2,11, riecht ſauer, erſtickend, verdich⸗ 
tet ſich bei — 200 und durch Druck zu einer 

farbloſen Flüſſigkeit, welche bei —8° ſie⸗ 
det, an der Luft ſehr ſchnell unter Er— 
niedrigung der Temperatur auf — 50 
verdampft und bei — 76 zu einer farb: 
loſen Maſſe erſtarrt. In Waſſer iſt ſ. S. 
leicht löslich, und zwar löſt 1 Volumen 
Waſſer bei 0 79,789, bei 200 39,374 und 
bei 40° 18,766 Volumen ſ. S. Den Ge⸗ 
halt der Löſung, welche wie das Gas 


riecht und ſchmeckt, ergibt folgende Tabelle, 
welche für die Temperatur von 15 gilt: 


Prozent | Specififches | Prozent Speeifiſches 
S0Oa Gewicht 802 Gewicht 
„5 1,0028 6,0 1,0328 
1,0 1,0056 6,5 1,0353 
1,5 1,0085 7,0 1,0377 
2,0 1,0113 7,5 1,0401 
2,5 1,0141 8,0 1,0426 
3,0 1,0168 8,5 1,0450 
3,5 1,0194 9,0 1,0474 
4,0 1,0221 9,5 1,0497 
4,5 1,0248 10,0 1,0520 
5,0 1,0275 — — 
5,5 1,0302 
S. ©. iſt nicht brennbar und unterhält 


nicht die Verbrennung, eine Kerze erliſcht 
darin. Das Gas erträgt hohe Tempera 
turen, zerſetzt ſich aber beim Erhitzen mit 
Waſſerſtoff und Kohle. Mit Schwefel- 
waſſerſtoff bildet es Schwefel und Waſſer. 
Mit Sauerſtoff verbindet es ſich nur, 
wenn man das Gemiſch über erhitzten Pla⸗ 
tinſchwamm, Eijenoryd, Chromoxyd ꝛc. 
leitet, und es entſteht dann Schwefelſäure⸗ 
anhydrid (waſſerfreie Schwefelſäure). Da⸗ 
gegen nimmt die wäſſerige Löſung der 
ſchwefligen Säure ſehr begierig Sauerſtoff 
auf und oxydiert ſich an der Luft zu Schwe⸗ 
felſäure. Infolge dieſer großen Neigung, 
ſich mit Sauerſtoff zu verbinden, entzieht ſie 
denſelben vielen Salzen und der Salpeter⸗ 
ſäure, welche dabei zu Stickſtoffoxyd redu⸗ 
ziert wird. Bei Einwirkung von Chlor auf 
ſ. S. und Waſſer entſtehen Schwefelſäure 
und Chlorwaſſerſtoff. Sie bleicht verſchie⸗ 
dene organiſche Farbſtoffe (nicht die gelben 
und Blattgrün); einige zerſtört fie dabei, 
mit andern bildet ſie nur farbloſe Verbin⸗ 
dungen, und in dieſem Fall erſcheint die 
Farbe wieder beim Trocknen, Erwärmen 
oder bei der Einwirkung ſtärkerer Säu⸗ 
ren. Eine durch ſ. S. gebleichte Roſe z. B. 
wird beim Eintauchen in verdünnte 
Schwefelſäure wieder rot. S. S. wirkt 
auch ſtark antiſeptiſch, hindert Gärung 
und Fäulnis und wirkt auf Pflanzen ſehr 
ſchädlich, woraus ſich die durch Hütten⸗ 
rauch verurſachten Zerſtörungen der Ve: 
getation erklären. Das trockne Gas ver⸗ 
hält ſich, wie alle Anhydride, ziemlich in⸗ 
different; nur wenn es mit Feuchtigkeit 
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zuſammentrifft, zeigt es den Charakter 
einer Säure, und man muß annehmen, 
daß die wahre |. S. in der wäſſerigen Lö⸗ 
ſung des Anhydrids enthalten ſei. Die 
Löſung reagiert ſauer, das trockne Gas 
nicht. Mit Baſen bildet |. S. die Schwef⸗ 
ligſäureſalze (Sulfite). 

Man benutzt ſ. S. als Gas oder in wäſ⸗ 
ſeriger Löſung, ſie dient hauptſächlich zur 
Darſtellung von Schwefelſäure, zu wel⸗ 
chem Zweck ſie in enormen Maſſen durch 
Röſten von Kieſen dargeſtellt wird; ferner 
als Antichlor in der Papierfabrikation, 
um das in dem gebleichten Ganzzeug noch 
enthaltene Chlor unſchädlich zu machen, 
zur Bereitung von Krapp -Präparaten, 
unterſchwefligſaurem Natron, ſchwefelſau⸗ 
rem Natron und ſchwefelſaurem Ammo⸗ 
niak, zum Aufſchließen von Alaunſchiefer, 
zum Extrahieren von Kupfererzen, zum 
Ausziehen von phosphorſaurem Kalk aus 
Eiſenerzen, zum Konſervieren von einge⸗ 
machten Früchten, Bier, Wein, Hopfen, 
komprimierten Gemüſen, Runkelrüben⸗ 
ſaft, Fleiſch, zum Maiſchen der Kartoffeln 
und des Mais, als Desinfektionsmittel, 
zum Bleichen von Seide, Wolle, Bade⸗ 
ſchwämmen, Federn, Leim, Darmſaiten, 
Korb- und Strohgeflecht, Stärke, Roh⸗ 
zucker, Malz, als Feuerlöſchmittel, ge⸗ 
gen Hautkrankheiten ꝛc. Das Behandeln 
eines Körpers mit gasförmiger ſchwefliger 
Säure, von welchem ſchon Homer ſpricht, 
nennt man Schwefeln. Plinius kannte 
das Reinigen von Geweben mit ſchwefliger 
Säure. Lange Zeit glaubte man, daß ſich 
beim Verbrennen von Schwefel Schwefel— 
ſäure bilde; erſt Stahl zeigte, daß die ſ. S. 
weniger Sauerſtoff enthält als jene. Prieſt⸗ 
ley ſtellte 1775 reine, gasförmige ſ. S. dar. 

Schwefligſäureſalze (Sulfite), Ver: 
bindungen von ſchwefliger Säure mit 
einer Baſe, entſtehen bei Einwirkung von 
ſchwefliger Säure auf Oxyde, Oxydhy— 
drate oder Kohlenſäureſalze und werden, 
ſoweit fie unlöslich find, aus den lös⸗ 
lichen durch ein lösliches Salz der betref— 
fenden Baſe abgeſchieden; ſie ſind farblos, 
wenn die Baſe ungefärbt iſt, und geruch⸗ 
los; löslich und von ſcharfem Geſchmack 
ſind die der Alkalien und die ſauren Salze 
der Erdalkalien, die übrigen ſind unlös— 


lich. Sie entwickeln beim übergießen mit 
Salzſäure oder Schwefelſäure gasförmige 
ſchweflige Säure und nehmen leicht Sauer- 
ſtoff auf, um ſich in Schwefelſäureſalze zu 
verwandeln. Beim Erhitzen werden ſie 
zerſetzt. 

Schwefligſaurer Kalk Cas; ent- 
ſteht bei Behandlung von kohlenſaurem 
Kalk oder Atzkalk mit ſchwefliger Säure 
und wird aus Chlorcalciumlöſung durch 
ſchwefligſaures Natron gefällt. Er bildet 
farbloſe Kryſtalle mit 2 Molekülen Kry⸗ 
ſtallwaſſer, löſt ſich ſchwer in Waſſer, aber 
leicht in ſchwefliger Säure, indem ſich 
ſaurer ſchwefligſaurer Kalk bildet. 
Dies Salz verdient große Beachtung für 
die Technik, weil es beim übergießen mit 
Schwefelfäure oder Salzſäure 41 Proz. 
ſchweflige Säureentwickelt, haltbar, trans⸗ 
portfähig und billig iſt. Eine Löſung des— 
ſelben, welche durch Einleiten von ſchwefli— 
ger Säure in Kalkmilch erhalten wird, 
benutzen die Bierbrauer, um Bier vor zu 
ſchnellem Verderben zu ſchützen. 

Schwefligſaures Natron Na S0; 
entſteht bei Behandlung von kohlenſau⸗ 
rem Natron (Soda) mit ſchwefliger Säure, 
bildet farbloſe Kryſtalle mit 7 Molekülen 
Kryſtallwaſſer und ſcheidet ſich beim Erwär⸗ 
men einer kalt geſättigten Löſung als waſ⸗ 
ſerfreies Salz aus. Es iſt leicht löslich in 
Waſſer, kaum in Alkohol, reagiert alkaliſch, 
verwittert an der Luft und verwandelt ſich 
in ſchwefelſaures Natron. Es löſt Schwefel 
und bildet mit demſelben unterſchweflig⸗ 
ſaures Natron. Saures ſchweflig— 
ſaures Natron NaHS0; entſteht beim 
Überfättigen von kohlenſaurem Natron 
mit ſchwefliger Säure, bildet trübe Kry— 
ſtalle, ſchmeckt unangenehm ſchweflig, löſt 
ſich leicht in Waſſer, nicht in Alkohol, rea⸗ 
giert ſauer und zerſetzt ſich an der Luft 
unter Bildung von ſchwefliger Säure und 
ſchwefelſaurem Natron. Es kommt als 
Leukogen in den Handel und dient als 
Antichlor zum Bleichen und zum Konſer— 
vieren von Wein, Bier, Fleiſch, Eidotter ꝛc. 

Sch weinefleiſch, ſ. Fleiſch (S. 204). 

Schweineſchmalz, ſ. Schmalz. 

Schweinfurtergrün, die ſchönſte grüne 
Kupferfarbe, eine Verbindung von eſſig⸗ 
ſaurem Kupferoxyd mit arſenigſaurem 
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Kupferoxyd (C,H30,),Cu+3(As,0,Cu), 
enthält 58,65 Proz. arfenige Säure. Zur 
Darſtellung verſetzt man eine konzen⸗ 
trierte Löſung von eſſigſaurem Kupferoxyd 
mit arſeniger Säure, oder man fällt eine 
heiß geſättigte Kupfervitriollöſung mit ar⸗ 
ſenigſaurem Alkali und ſetzt Holzeſſig zu, 
welcher das ausgeſchiedene arſenigſaure 
Kupferoxyd in ©. verwandelt. Dasſelbe 
beſteht aus mikroſkopiſchen Kryſtallen, iſt 
höchſt giftig, unlöslich in Waſſer, an Licht 
und Luft unveränderlich, zerſetzt ſich aber 
auf Tapeten in feuchten Räumen und 
haucht eine flüchtige Arſenverbindung, 
wahrſcheinlich Arſenwaſſerſtoff, aus, wes⸗ 
halb die Benutzung als Druckfarbe auf 
Tapeten durchaus unſtatthaft iſt. Es 
wird durch Beimiſchung weißer und gel⸗ 
ber Pulver mannigfach nüanciert und 
führt dann im Handel viele Namen, wie: 
Engliſchgrün, Neuwiedergrün, Kaiſer— 
grün, Papageigrün, Kaſſelergrün, Pa⸗ 
tentgrün, Pariſergrün, Königsgrün, Mi⸗ 
tisgrün. 

Schweiß, das Abſonderungsprodukt 
der Schweißdrüſen, bildet eine farbloſe, 
klare Flüſſigkeit von eigentümlichem, an 
den verſchiedenen Körperſtellen verſchie— 
denem Geruch und ſalzigem Geſchmack. 
Er reagiert meiſt ſauer, wird aber an der 
Luft leicht alkaliſch und ſoll auch bei an⸗ 
dauernder Schweißabſonderung zuletzt al- 
kaliſch reagieren. Der S. enthält außer 
Waſſer Fette, Ameiſenſäure, Eſſigſäure, 
Butterſäure und wohl auch andre flüch- 
tige, fette Säuren, Harnſtoff, Salze und 
unter letztern vorwiegend Chlornatrium 
und Chlorkalium. 

Schwelen, eine trockne Deſtillation, bei 
welcher das derſelben unterworfene Mate- 
rial zum Teil ſelbſt einer unvollkommenen 
Verbrennung unterliegt und dadurch die 
erforderliche hohe Temperatur hervor: 
bringt. Man ſchwelt namentlich harzrei— 
ches Holz zur Teer- und Rußgewinnung. 

Schwelkohle, ſ. Braunkohle. 

Schwererde, ſ. v. w. Baryumoxpyd. 

Schwermetalle, ſ. Metalle. 

Schwimmwage, ſ. v. w. Aräometer. 

Sebum (Sevum), Talg (ſ. d.). 

Secretage, ſ. Salpeterſaures 
Queckſilberoxydul (S. 414). 


Schweiß — Seife. 


Sedanrot, ſ. Naphthalin. 
Sedatipſalz, ſ. Borſäure. 2 
Sedimente, Bodenſätze, Ablagerun⸗ 
gen pulveriger oder ſchleimiger Subſtan⸗ 
zen, welche ſich in Flüſſigkeiten ohne Zu⸗ 
ſatz einer fremden Subſtanz bilden und 
ſich dadurch von den Niederſchlägen unter⸗ 
ſcheiden. Sie entſtehen teils als Produkte 
eines in der Flüſſigkeit verlaufenden Zer⸗ 
ſetzungsprozeſſes (einer Gärung od. dgl.), 
teils infolge der Einwirkung der Luft. 
Seegrün, ſ. v. w. Saftgrün. 
Seeſalz (Baiſalz), Natriumchlorid 
(Kochſalz), welches aus Meerwaſſer ge— 
wonnen ;;; N 
Seezunge, ſ. Fleiſch (Tab., S. 204). 
Seide, ein weißer oder gelblicher, ſel⸗ 
ten anders gefärbter, völlig ſtrukturloſer, 
maſſiver Faden, welcher aus dem an der 
Luft erhärteten Abſonderungsprodukt der 
Spinndrüſen gewiſſer Schmetterlings⸗ 
raupen, namentlich des Seidenſpinners 
(Bombyx mori), beſteht. Die S. enthält 
etwa 66 Proz. Fibroin (reine Seiden⸗ 
ſubſtanz), welches mit oberflächlich anhän⸗ 
genden Stoffen verunreinigt iſt. Dieſe 
letztern beſtehen aus Seidenleim (Se— 
ricin), Fett, Wachs, mineraliſchen Stof- 
fen (0,6 Proz.) und einem harzartigen 
Farbſtoff und können der S. durch Behan⸗ 
deln mit heißem Seifenwaſſer entzogen 
werden. Dies geſchieht durch das De— 
gummieren oder Entſchälen, wobei 
die rohe S. etwa 27 Proz. an Gewicht ver⸗ 
liert. Die degummierte S. wird ſchließlich 
mit ſchwefliger Säure gebleicht. Das 
reine Fibroin CisHzsNzs Os iſt farblos, 
glänzend, löſt ſich in konzentrierten Säu⸗ 
ren und Alkalien und wird beim Neutra= 
liſieren der Löſungen wieder ausgeſchieden. 
Auch in Kupferoxydammoniak iſt S. lös⸗ 
lich. Charakteriſtiſch iſt die Löslichkeit in 
baſiſchem Zinkchlorid (ſ. d.), welche ein 
ſicheres Mittel abgibt, S. von andern Fa⸗ 
ſerſtoffen zu unterſcheiden. Das Fibroin 
findet ſich auch im fliegenden Sommer, 
den die Spinnen verfertigen. 
Seidlitzer Salz, ſ. v. w. ſchwefelſaure 
Magneſia, Bitterſalz. 
Seidlitzpulver, ſ. Brauſepulver. 
Seife, das Produkt der Einwirkung 
von ätzenden Alkalien u. Waſſer auf Fetet. 


Seife. 


Letztere beſtehen aus Glyceriden der Stea— 
rinſäure, Palmitinſäure und Olſäure und 
werden durch die ätzenden Alkalien zer⸗ 
ſetzt, indem ſich ſtearinſaure, palmitin⸗ 
ſaure und ölſaure Alkalien bilden und 


Glyeerin abgeſchieden wird. Dieſer Pro: 


zeß heißt Verſeifung, und das Gemiſch 
der genannten Alkaliſalze bildet die S. Je 
reicher das Fett an Stearin und Palmitin 
iſt, um ſo härter wird die S.; in höherm 
Grad aber iſt deren Konſiſtenz von dem 
Alkali abhängig. Atznatron bildet auch 
mit Olen harte, feſte, luftbeſtändige Sei⸗ 
fen, während alle mit Atzkali bereiteten 
Seifen weich und ſchmierig find und an 
der Luft Feuchtigkeit anziehen. Kaliſeifen 
ſowohl als Natronſeifen ſind in Waſſer 
löslich, dagegen bilden die alkaliſchen Er⸗ 
den (Kalk, Magneſia ꝛc.) ſowie die Metalle 
nur unlösliche Seifen. Die mit Bleioxyd 
bereiteten Seifen nennt man Pflaſter. 
Zur Darſtellung von S. wird das 
Fett (Talg, Oliven⸗, Palmöl, Kokosöl) 
mit der Löſung des ätzenden Alkalis (Kali⸗ 
oder Natronlauge) gekocht, bis eine klare 
Seifenlöſung entſtanden iſt, worauf man 
Kochſalz (Chlornatrium) zuſetzt. In der 
Kochſalzlöſung iſt die S. unlöslich, fie 
ſcheidet ſich daher aus und kann von der 
Unterlauge, welche das Kochſalz, das Gly— 
cerin und Verunreinigungen des Fettes 
und der Lauge enthält, vollſtändig ge⸗ 
trennt werden. In dieſer Weiſe erhält 
man die Kernſeife. Verzichtet man da⸗ 
gegen auf das Ausſalzen, ſo bleibt der 
ganze Keſſelinhalt beiſammen, und die S. 
ſchließt die Unterlauge ein, ohne dieſe 
Verringerung ihrer Qualität äußerlich 
erkennen zu laſſen (gefüllte Seifen). 
Mit Kokosöl bereitete S. iſt nur in ſehr 
konzentrierter Kochſalzlöſung unlöslich 
und wird daher nicht ausgeſalzen, ſie bin⸗ 
det aber bis 75 Proz. Waſſer und Lauge, 
iſt weiß, alabaſterartig durchſcheinend, 
ſchwindet ſtark an der Luft und bedeckt 
ſich mit auswitterndem Salz. Auch Talg⸗ 
und Palmölſeife erhält durch Kokosöl die 
Eigenſchaft, große Mengen von Waſſer zu 
binden, und dies wird gegenwärtig benutzt, 
um billige, aber auch ſehr geringwertige 
Seifen darzuſtellen. Olſeife (Mar: 
ſeillerſeife) iſt, wie die mediziniſche 
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S., eine aus Olivenöl bereitete Natron 
ſeife; Butterſeife wird aus Butter und 
Natronlauge dargeſtellt (0. Butter). 
Schmierſeifen (grüne S., ſchwarze 
S.) werden aus Hanf-, Leinöl, Rübböl, 
Thran mit Kalilauge bereitet und nicht 
ausgeſalzen, denn wenn man eine Kali⸗ 
ſeife ausſalzt, ſo entſteht eine Natronſeife, 
und in die Unterlauge geht Chlorkalium. 
Setzt man bei der Bereitung der Schmier: 
ſeife etwas Talg hinzu, fo entſtehen klein— 
körnige Ausſcheidungen von ſtearin- und 
palmitinſaurem Natron in der im übri⸗ 
gen transparenten S. Olſäure, welche in 
den Kerzenfabriken als Nebenprodukt er⸗ 
halten wird, kann direkt mit Soda ver⸗ 
ſeift werden. 

S. löſt ſich in Alkohol und in wenig 
Waſſer, verdünnt man aber die wäſſerige 
Löſung ſehr ſtark, ſo tritt Zerſetzung ein, 
es ſcheidet ſich unlösliches ſaures ſtearin⸗ 
und palmitinſaures Alkali ab, während 
baſiſches Salz gelöſt bleibt. Dies wirkt 
löſend auf den Schmutz, welcher der Haut 
oder den Geweben meiſt durch Vermitte— 
lung von Fett anhaftet, das Fett wird von 
der alkaliſchen Löſung aufgenommen, und 
ſo wird der Staub ꝛc. beweglich und haftet 
an den Flocken des unlöslichen ſauren 
Salzes, die alſo für die Reinigung nicht 
bedeutungslos ſind. 

Von den unlöslichen Seifen entſteht 
Kalkſeife beim Waſchen mit hartem 
Waſſer, daher bildet letzteres mit ©. feinen 
Schaum und eignet ſich überhaupt nicht 
zum Waſchen. Kalkſeife ſpielt auch eine 
Rolle bei der Darſtellung von Stearinſäure 
und bildet ſich in Dampfkeſſeln, wenn 
mit dem Speiſewaſſer Schmieröl in den 
Keſſel gelangt. Thonerdeſeife kommt 
beim Waſſerdichtmachen der Gewebe, beim 
Leimen des Papiers und in der Färberei 
zur Anwendung. Manganſeife dient 
als Sikkativ, Bleiſeife iſt Bleipflaſter, 
Kupfer⸗- und Eiſenſeife benutzt man 
zum Bronzieren von Gips. Arſenik⸗ 
ſeife iſt ein Gemiſch von S., arſeniger 
Säure, Pottaſche, Kalk und Kampher und 
dient zum Konſervieren von ausgeſtopften 
Tieren. Vgl. Deite, Die Darſtellung 
der Seifen ꝛc. (Braunſchw. 1867); Der- 
ſelbe, Die Induſtrie der Fette (daſ. 1878). 


454 


Seifenſiederaſche, der Rückſtand von 
der für die Seifenbereitung ausgelaugten 
Holzaſche. 

Seifenſiederfluß, die Unterlauge der 
Seifenſieder, vgl. Seife. 
Seifenſpiritus, eine Löſung von! Teil 
Olſeife in 3 Teilen Spiritus und 2 Teilen 
Roſenwaſſer, dient als äußerliches Arznei⸗ 
mittel. 0 

Seifenſtein, ſ. v. w. Atznatron, ſ. Nas 
triumoxyd. 

Seignetteſalz (pr. ſſänjett⸗), |. v. w. 
weinſaures Kalinatron (S. 511). 

Seihetuch, ſ. Filtrieren. 

Sel, Salz; S. Clement, ein zuſam⸗ 
mengeſchmolzenes Gemiſch von ſalpeter— 
ſaurem Silberoxyd mit ſalpeterſaurem 
Natron und ſalpeterſaurer Magneſia, dient 
in der Photographie; 8. d'or, Goldſalz, 
Natriumgoldchlorid oder unterſchweflig— 
ſaures Goldoxydnatron. 

Selbſtentzündung, die ohne Wärme⸗ 
zufuhr von außen erfolgende Entzündung 
eines Körpers. Manche Körper, wie 
Phosphorwaſſerſtoffgas, entzünden ſich 
in dem Moment, in welchem ſie mit Luft 
in Berührung kommen. Cbenjo verhal— 
ten ſich manche Körper, die ſich leicht mit 
Sauerſtoff verbinden, wenn ſie ſich im 
Zuſtand ſehr feiner Verteilung befinden, 
wie Schwefelkalium, metalliſchesEiſen u.a. 
Präparate der letztern Art find die Pyro⸗ 
phore (ſ. d.). Liegt eine einzelne Phos⸗ 
phorſtange an der Luft, ſo oxydiert ſie ſich, 
und dabei wird Wärme frei; ſie gibt aber 
an ihre Umgebung ſo viel Wärme ab, daß 
ihre Temperatur ſich nicht weſentlich er— 
höht. Liegen dagegen mehrere Phosphor⸗ 
ſtangen gehäuft, ſo erwärmt eine die an⸗ 
dre, die Temperatur ſteigt und erreicht 
ſehr bald einen Punkt, bei welchem Phos⸗ 
phor ſich entzündet. Ahnliches erfolgt nun 
auch in vielen andern Fällen, ſo z. B., 
wenn Kohlen, die reichlich fein verteilten 
Schwefelkies (Schwefeleiſen) enthalten, 
in größern Haufen an der Luft liegen. 
Der Schwefelkies verwittert, nimmt be: 
gierig Sauerſtoff auf (wobei er ſich in 
Eiſenvitriol verwandelt) und entwickelt 
ſo viel Wärme, daß die Temperatur in 
den Kohlenhaufen ſich bis zur Glühhitze 
ſteigern kann und dann ein Luftzug hin⸗ 


Seifenſiederaſche — Selen. 


reicht, die Entzündung herbeizuführen. 
Mit Ol getränkte Putzlappen, Wachstuch, 
feuchtes Heu und Stroh unterliegen eben⸗ 
falls einer Oxydation an der Luft, und 
wenn dieſe energiſch genug verläuft, kann 
ſich die Temperatur bis zur S. ſteigern. 
Selbſtzerſetzungen, chemiſche Zer⸗ 
ſetzungen, bei welchen eine beſtimmte 
äußere Urſache nicht erkennbar iſt, die viel⸗ 
mehr beim Aufbewahren eines Körpers 
ohne irgend welches Zuthun, ſelbſt bei 
unveränderter Temperatur und bei Aus 
ſchluß der Luft und des Lichts erfolgen. 
Derartige Vorgänge ſind bis jetzt völlig 
unerklärt geblieben. 
Selbſtzünder, ſ. v. w. Pyrophore. 
Selen Se, chemiſch einfacher Körper, 
findet ſich in der Natur weit verbreitet, 
aber immer nur in geringer Menge und 
niemals im freien Zuſtand. Es begleitet 
ſehr allgemein den Schwefel, mit welchem 
es in ſeinem chemiſchen Verhalten große 
Ahnlichkeit beſitzt, und findet ſich mit 
Schwefel verbunden als Selenſchwefel, 
mit Blei verbunden als Klausthalit PbS, 
mit Blei und Kupfer als Selenkupferblei 
von verſchiedener Zuſammenſetzung, mit 
Kupfer, Silber und Thallium als Eroo: 
keſit (CuTlAg)Se und in einigen andern 
ſeltenen Mineralien. In ſehr geringer 
Menge tritt es in Eiſen- und Kupferkieſen 
auf und gelangt, wenn dieſelben bei der 
Schwefelſäurefabrikation geröſtet werden, 
mit der hierbei ſich bildenden ſchwefligen 
Säure in die Bleikammern. Hier ſam⸗ 
melt ſich ein ſelenreicher Schlamm, und 
aus dieſem wird das S. dargeſtellt. 
Man behandelt dieſen Bleikammer⸗ 
ſchlamm mit Salpeterſäure, um das S. 
in Selenſäure überzuführen, deren Lö⸗ 
ſung man mit Salzſäure verdampft. Die 
Selenſäure geht hierbei in ſelenige Säure 
über, und wenn man in deren Löſung 
ſchweflige Säure leitet, ſo ſcheidet ſich S. 
in der Kälte als lockres, amorphes, rotes, 
bei höherer Temperatur als ſchwarzes 
kryſtalliniſches Pulver aus. Aus einer 
Löſung in Schwefelkohlenſtoff kann es in 
dunkelroten Kryſtallen erhalten werden. 
Sein Atomgewicht iſt 79, das ſpec. Gew. 
4,5; beim Erhitzen erweicht es allmählich, 
ſiedet bei ca. 7000 und kann deſtilliert wer⸗ 


Sellerie — Serum. 


den. Bei 210 verwandelt fich das amorphe 
S., welches in Schwefelkohlenſtoff löslich 
iſt, in kryſtalliniſches bleigraues, welches 
bei 217° ſchmilzt, in Schwefelkohlenſtoff 
ſich nicht löſt und bei ſchnellem Erkalten 
wieder amorph wird. Das kryſtalliniſche 
S. leitet die Elektricität, und dies Leitungs⸗ 
vermögen wächſt mit der Intenſität des 
Lichts, worauf ſich die Benutzung des Se⸗ 
lens zur Meſſung des Lichts gründet. 
Beim Erhitzen an der Luft verbrennt S. 
mit hellblauer Flamme und unter Ver⸗ 
breitung eines Geruchs, der an faulen 
Rettich erinnert, zu ſeleniger Säure 
(Selenigſäureanhydrid) Se. Dieſe 
bildet farbloſe Kryſtalle, iſt flüchtig und 
löſt ſich in Waſſer, aus welchem die eigent— 
liche ſelenige Säure H,SeO;, kryſtalliſiert. 
An der Luft nimmt die Löſung keinen 
Sauerſtoff auf, ſondern ſcheidet vielmehr, 
wenn Staub hineinfällt, rotes S. ab. 
Beim Einleiten von ſchwefliger Säure 
wird das S. in roten Flocken gefällt, und 
beim Behandeln mit Chlor geht die ſele⸗ 
nige Säure in Selenſäure H,SeO, 
über. Dieſe iſt der Schwefelſäure ähnlich, 
wird aber beim Erhitzen mit Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure unter Entwickelung von Chlor 
zu ſeleniger Säure reduziert. Selen: 
waſſerſtoff H,Se iſt gasförmig, riecht 
wie Schwefelwaſſerſtoff, wirkt aber außer⸗ 
ordentlich heftig auf Naſe, Augen und 
Atmungsorgane und zerſtört auf längere 
Zeit den Geruchſinn. S. wurde 1817 
von Berzelius entdeckt. 

Sellerie, ſ. Gemüſe (S. 218). 

Sellſche Lampe, ſ. Kohlenſulfid. 

Semilor, ſ. v. w. Similor. 

Senegalgummi, eine Sorte arabiſchen 
Gummis. 

Senegin, |. Saponin. 

Senföl, ätheriſches Ol, welches im 
ſchwarzen Senfſamen nicht fertig gebildet 
vorkommt, ſondern erſt entſteht, wenn 
man den zerſtoßenen Samen mit Waſſer 
anrührt. Der Same enthält nämlich my⸗ 
ronſaures Kali und einen eigentümlichen 
fermentartigen Körper, das Myroſin, wel⸗ 
ches bei Gegenwart von Waſſer das my⸗ 
ronſaure Kali unter Bildung von S., 
Zucker und ſaurem ſchwefelſauren Kali 
zerſetzt. Aus dem Brei wird das S. durch 
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Deſtillation mit Waſſer gewonnen (Aus⸗ 
beute 0,5— 4,1 Proz.). Es iſt farblos oder 
e riecht durchdringend ſcharf, zu 
hränen reizend, ſpec. Gew. 1,009 — 10, 
löſt ſich leicht in Alkohol und Ather, ſiedet 
bei 190°, hebt die Gerinnbarkeit des Ei⸗ 
weißes beim Kochen auf, erzeugt auf der 
Haut ſelbſt noch bei ſehr ſtarker Verdün⸗ 
nung mit Spiritus heftiges Brennen und 
Blaſen und iſt von allen ätheriſchen Olen 
am giftigſten. Eine Löſung von 1 Teil 
S. in 50 Teilen Spiritus bildet den 
Senfſpiritus. Das S. beſteht im we⸗ 
ſentlichen aus Allylſulfocyanür und kann 
auch künſtlich dargeſtellt werden. Vgl. 
Allylſulfocyanür u. Allylalkohol. 
Senkwage, ſ. v. w. Aräometer. 
Senſibiliſatoren, ſ. Photographie. 
Sepia (weißes Fiſchbein, Black— 
fiſchbein), die poröſe Rückenplatte des 
Tintenfiſches (Sepia officinalis), enthält 
85 Proz. kohlenſauren Kalk, 4 Proz. or⸗ 
ganiſche Subſtanz, außerdem Salze und 
Waſſer, dient zu Zahnpulver, zu Formen 
für Goldarbeiter und als Poliermittel. 
Aus dem braunen, im ſogen. Tintenbeutel 
des Tiers enthaltenen Saft bereitet man 
die unter dem Namen S. bekannte braune 
Malerfarbe. Der eingetrocknete Saft iſt 
unlöslich in Waſſer und Alkohol, wird 
aber durch Kochen mit Atzkalilauge gelöſt. 
Aus dieſer Löſung fällt man den braunen 
Stoff durch Neutraliſieren mit einer 
Säure, trocknet ihn und reibt ihn mit 
Gummi arabicum an. 
Sericin (Seidenlei m), ſ. Seide. 
Serum, Blutwaſſer; S. lactis, Molken. 
Serumeiweiß, |. Eiweiß. 
Serumkaſein, ſ. Fibrin. 5 
Seſamöl (Gergelimöl), fettes Ol, 
welches aus dem Samen des zur Familie 
der Seſameen gehörenden Sesamum 
orientale in faſt allen Tropenländern 
durch Preſſen gewonnen wird. Es iſt et⸗ 
was dickflüſſig, goldgelb, geruchlos, ſchmeckt 
mild, ſchwach hanfartig, ſpec. Gew. 0,92, 
erſtarrt bei — 5“, trocknet nicht an der Luft 
und wird nicht leicht ranzig. Es dient 
zum Verfälſchen des Oliven- und Mohn⸗ 
öls, als Leuchtmaterial, Speiſeöl, zur Dar⸗ 
ſtellung von Seife und chineſiſcher Tuſche. 
Sevum (Sebum), Talg (ſ. d.). 
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Sheabutter (ſpr. ſchih⸗, Bambouc⸗ 
butter), ſ. Baſſiabutter. 

Sherry (pr. ſcherri), ſ. Wein. 

Sherwood oil (ipr. ſcherwudd eul, Ke⸗ 
roſelen), ſ. Erdöl. 

Sicherheitslampe, ſ. Schlagende 
Wetter. 

Sicherheitsröhre, eine Vorrichtung an 
Gasentwickelungsapparaten, welche bei 
Verſtopfung des Gasableitungsrohrs das 
Zerſpringen des Apparats durch zu ſtar⸗ 
ken Druck verhindert, aber auch bei plötz⸗ 
lich nachlaſſendem Druck zur Wirkſamkeit 
gelangt. Setzt man auf eine Flaſche, in 
welcher ſich aus Marmor und verdünnter 
Salzſäure Kohlenſäure entwickelt, einen 
durchbohrten Kork, in welchem ein knie⸗ 
förmig gebogenes Glasrohr ſteckt, jo ent: 
weicht die Kohlenſäure durch dies Rohr. 
Verſtopft man dasſelbe aber, ſo wird die 
ſich fort und fort entwickelnde Kohlenſäure 
endlich die Flaſche zerſprengen oder min- 
deſtens den Kork abwerfen. Durchbohrt 
man nun letztern noch einmal und ſteckt 
ein gerades Rohr hindurch, welches bis 
nahe auf den Boden der Flaſche reicht, 
alſo in die Salzſäure eintaucht (Fig. 1), jo 
kann unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen durch dies Rohr 
keine Kohlenſäure entwei⸗ 
chen; ſobald aber das Gas⸗ 
ableitungsrohr verſtopft 
wird, treibt der in der Fla⸗ 
ſche ſich entwickelnde Druck 
die Salzſäure durch das 
Sicherheitsrohr hinaus, bis 
deſſen untere Offnung über 
dem Flüſſigkeitsſpiegelſteht 
und die Kohlenſäure nun⸗ 
mehr auf dieſem Weg ent⸗ 
weichen kann. Hat man 
Kohlenſäure in eine Flüſ⸗ 


Fig. 1. 


— ſigkeit zu leiten, ſo benutzt 
Sicherheits- man ſtatt des einfachen 
röhre. Knierohrs ein ſolches, wel— 


es noch einen abwärts 
gebogenen Schenkel beſitzt, der in die be⸗ 
treffende Flüſſigkeit eintaucht. Abſorbiert 
nun letztere die Kohlenſäure ſehr begierig, 
und läßt in der Flaſche die Entwickelung 
vielleicht wegen Mangels an Salzſäure 
nach, ſo wird die Flüſſigkeit allmählich in 
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dem Rohr aufſteigen und zuletzt in die 
Entwickelungsflaſche fließen. Beſitzt aber 
letztere eine S., ſo wird, lange bevor dieſer 
Übelſtand eintritt, durch die S. Luft in 
die Entwickelungsflaſche eintreten, und fo: 
mit iſt die Gefahr des 
Zurückſteigens beſei⸗ 
tigt. Statt der geraden 
S. wendet man auch 
ſogen. Welterſche 
Röhren an, die nicht 
bis auf den Boden der 
Flaſche reichen und, 
wie die Figur 2 zeigt, 
gebogen ſind. Man 
gießt in dieſe Röhren 
etwas Waſſer, und die- 
ſes dient als bewegli⸗ 
cher Abſchluß, der bei 
drohender Gefahr durch 
den innern Druck nach 
außen oder durch den 
äußern Druck nach in⸗ 
nen getrieben werden 


Fig. 2. 


kann. Selbſt dies wird SR, 2 
aber durch die Kugel röhre. 


vermieden, in der ſich 
das Waſſer ſammelt und dem Gas oder 
der Luft den Durchtritt in Form einzel⸗ 
ner Blaſen 1 

Siderallicht, ſ. v. w. Drummondſches 
Licht, ſ. Knallgas. f 

Sideringelb, eine ſehr beſtändige, nicht 
giftige gelbe Farbe, welche aus einer neu⸗ 
tralen Löſung von Eiſenchlorid durch dop⸗ 
peltchromſaures Kali gefällt wird und aus 
baſiſch chromſaurem Eiſenoxyd beſteht. 

Siedepunkt (Kochpunkt), die Tem⸗ 
peratur, bei welcher in einer Flüſſigkeit 
Dampfblaſen aufſteigen und das charak⸗ 
teriſtiſche Wallen veranlaſſen. Man be⸗ 
ſtimmt den S. durch Eintauchen eines 
Thermometers in die ſiedende Flüſſigkeit, 
muß aber, um genaue Reſultate zu er⸗ 
halten, dafür ſorgen, daß der ganze Queck⸗ 
ſilberfaden des Inſtruments von dem 
Dampf der ſiedenden Flüſſigkeit umgeben 
iſt. Deshalb iſt es praktiſch, die Flüſſig⸗ 
keit in ein weites Reagenzrohr zu gießen 
und dieſes mit einem doppelt durchbohrten 
Kork zu verſchließen, in welchem das Ther⸗ 
mometer und ein knieförmig gebogenes 


Siedepunkt. 


Rohr zum Entweichen der Dämpfe ſtecken. 
Verbindet man letzteres Rohr mit einem 
Kühlapparat, ſo kann man die Beſtim⸗ 
mung des Siedepunkts ohne Subſtanz⸗ 
verluſt ausführen, weil die entweichenden 
Dämpfe wieder verdichtet werden. 

Die Dampfblaſen im Innern der Flüſ⸗ 
ſigkeit können ſich erſt bilden, wenn die 
Spannungdes ſich entwickelnden Dampfes 
dem auf der Flüſſigkeit laſtenden äußern 
Druck gleich iſt. Daher ſiedet ein und die⸗ 
ſelbe Flüſſigkeit auf hohen Bergen, wo der 
Atmoſphärendruck geringer iſt, bei niedri⸗ 
gerer Temperatur als am Meeresſtrand, 
und da an ein und demſelben Orte der 
Barometerſtand beſtändigen Schwankun⸗ 
gen unterliegt, ſo ſchwankt auch der S., 
und man muß daher bei Siedepunkts⸗ 
beſtimmungen den Stand des Barometers 
berückſichtigen und, um mit andern Er⸗ 
mittelungen vergleichbare Zahlen zu er⸗ 
halten, die beobachtete Zahl auf den nor⸗ 
malen Barometerſtand von 760 mm redu⸗ 
zieren. Unter der Luftpumpe ſinkt der S. 

ebenſo wie bei der Erhebung über den 
Meeresſpiegel. Unter einem Druck von 
0,25 Atmoſphäre ſiedet Waſſer bei 69°, von 
0,05 Atmoſphäre bei 33“ und von 0,01 At⸗ 
moſphäre bei 7%. Wird dagegen der Druck 
erhöht, indem man die Flüſſigkeit in einem 
verſchloſſenen Gefäß erhitzt, ſo ſteigt der 
S., und zwar ſiedet Waſſer unter einem 
Druck von 2 Atmoſphären bei 120,6, von 
3 Atmoſphären bei 133,9 2c. 

In glattwandigen Gefäßen, namentlich 
wenn ſie mit Schwefelſäure, dann mit 
Waſſer ausgeſpült wurden, tritt bisweilen 
ein Siedeverzug ein. Sehr reines, luft⸗ 
freies Waſſer kann in denſelben überhitzt, 
d. h. mehrere Grade über den S. erhitzt 
werden, ohne zu ſieden, und gibt dann 
plötzlich, namentlich bei Erſchütterungen, 
faſt exploſionsartig große Mengen von 
Dampf aus. Das Stoßen ſiedender Flüſ— 
ſigkeiten iſt auf dieſes Verhalten zurück⸗ 
zuführen. Um es zu vermeiden, legt man 
eckige, ſpitzige Körper, wie Glasbrocken, 


Platindraht, in die Flüſſigkeit oder leitet 


einen ſchwachen Luftſtrom hindurch. Auch 
iſt ein Stück Kohle ſehr wirkſam, weil es 
in der heißen Flüſſigkeit allmählich die 
an der Luft abſorbierten Gaſe abgibt. 
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Durch Auflöſen von Salzen und andern 
Körpern wird der S. erhöht. Die folgende 
Tabelle enthält die Siedepunkte eini⸗ 
ger geſättigten Salzlöſungen: 


Quantität des 
85 Siede⸗ Salzes, welche 

Name der Löſungen punkt 100 Teile 

Waſſer ſättigt 
Chlorſaures Kali . . 1042 61, 
Chlorbar hum.. | 1044 60,1 
Kohlenſaures Natron . 104,6 48,5 
Phosphorſaures Natron 106,5 113,2 
Chlorkalium . . | 108,3 59,2 
Chlornatrium 108,4 41,2 
Chlorammonium . 114,2 88,9 
Weinſaures Kali 114,67 269,2 
Salpeterſaures Kali . | 115,9 335,1 
Chlorſtrontium . . | 1176 117,5 
Salpeterſaures Natron 121,0 224,8 
Eſſigſaures Natron. . 124,37 209,0 
Kohlenſaures Kali. . | 133,0 205,0 
Salpeterſaurer Kalk. 151,0 362,2 
Eſſigſaures Kali. . . | 169,0 798,2 
Chlorcalcium. .| 179,5 325,0 


Bei Gemengen miſchbarer Flüſſigkeiten 
liegt der S. zwiſchen den Siedepunkten 
der Gemengteile und kommt einem derſel⸗ 
ben um ſo näher, je mehr das Gemiſch von 
dieſem Körper enthält. Beobachtet man 
bei der Deſtillation von Gemengen das 
Thermometer, ſo gelingt es, durch recht⸗ 
zeitigen Wechſel der Vorlage ein Deſtillat 
zu erhalten, welches den größten Teil des 
einen Gemengteils enthält, und wenn man 
mit dem Deſtillat die Operation wieder⸗ 
holt, ſo gelingt oft eine vollſtändige Tren⸗ 
nung (fraktionierte Deſtillation). 
Zwiſchen der Zuſammenſetzung der Kür: 
per und ihren Siedepunkten beſtehen ge⸗ 
wiſſe Beziehungen. In homologen Reihen, 
deren Glieder ſich voneinander durch einen 
Mehr: oder Mindergehalt von 1 Atom 
Kohlenſtoff und 2 Atomen Waſſerſtoff un⸗ 
terſcheiden, entſpricht häufig jedem Zuwachs 
von OH, eine Erhöhung des Siedepunkts 
um gleich viele Grade. So ſieden z. B.: 

Ameiſenſäure . CHa02 bei 990 


Eſſigſäure . . C2H402 = 118° 19% > 
Propionſäure CaSO: = 137 19% 8 
Butterſäure . . Calls: = 156° IV (= 
Baldrianſäure. CsHıc0a = 1750 190) A 


In verſchiedenen homologen Reihen ſind 
dieſe Siedepunktsdifferenzen ungleich groß. 
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Siffativ, eine Subſtanz, welche das 
Trocknen der Olfarben beſchleunigt. Man 
benutzt als S. Mennige, Braunſtein, bor⸗ 
ſaures Manganoxydul, mit welchem die 
trocknenden Ole, reſp. der Firnis gekocht 
werden. Über die Art und Weiſe, in wel⸗ 
cher die Wirkung des Sikkativs zuſtande 
kommt, iſt Näheres nicht bekannt. 

Silber Ag, Metall, findet ſich gedie⸗ 
gen, bisweilen ſogar in beträchtlicher 
Menge, wenn auch mit Gold, Kupfer und 
andern Metallen verunreinigt. Häufiger 
aber tritt es in Verbindungen auf, ſo mit 
Queckſilber legiert als Silberamalgam 
und mit Gold als Elektrum, mit Schwe— 
fel verbunden als Silberglanz Ag,S, mit 
Kupfer und Schwefel als Silberkupfer⸗ 
glanz AgzCuz8z, mit Antimon und 
Schwefel als dunkles Rotgüldigerz (Pyrar⸗ 
gyrit) AgzSb Sg, Sprödglaserz Ag,SbS, 
und Silberantimonglanz AgSbS,, mit 
Arſen und Schwefel als lichtes Rotgül⸗ 
digerz (Prouſtit) Ag,AsS,, mit Kupfer, 
Antimon, Arſen und Schwefel als Poly⸗ 
baſit 9AgzCuzs Sb Asz 83, mit Chlor 
verbunden als Silberhornerz AgCl, mit 
Brom als Silberbromid AgBr, mit Jod 
als Silberjodid Ag ꝛc. Auch tritt ©. in 
Erzen andrer Metalle auf, namentlich in 
geſchwefelten Erzen und zwar am reich— 
lichſten in Kupfer- und Bleierzen; ja, in 
den Fahlerzen ſteigt der Silbergehalt bis— 
weilen ſo hoch, daß ſie zu den eigentlichen 
Silbererzen gerechnet werden müſſen. Blei⸗ 
glanz enthält ſtets wenigſtens Spuren von 
S., meiſt 0,01 —0, 03, ſelten über 1 Proz. 

Zur Gewinnung des Silbers werden 
die Erze mit Blei oder Bleiglanz ver⸗ 
ſchmolzen und ebenſo behandelt wie Blei⸗ 
erze ſelbſt. Man erhält dann ein Werk⸗ 
blei, in welchem alles S. enthalten iſt, ſo 
daß nun nur noch beide Metalle vonein⸗ 
ander zu trennen ſind. Dies geſchieht 
durch Abtreiben, indem man das Werk⸗ 
blei im Gebläſefeuer ſchmelzt. Hierbei 
werden zunächſt Antimon und Arſen, mit 
welchen das Werkblei verunreinigt iſt, 
oxydiert, und dann verwandelt ſich das 
Blei ſelbſt in Bleioxyd, welches ſchmilzt 
und abfließt, ſo daß ziemlich reines S. 
zurückbleibt, welches durch ein zweites 
orydierendes Schmelzen auf einem porö— 
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ſen Herd fein gebrannt oder raffiniert 
wird. Silberarmes Werkblei wird pat⸗ 
tinſoniert. Man ſchmelzt größere 
Mengen desſelben in einem eiſernen Keſ⸗ 
ſel, erhält es ziemlich nahe der Erſtar— 
rungstemperatur und ſchöpft das in Kry⸗ 
ſtallform erſtarrende Blei aus, bis nur 
86— / übrig iſt, in welchem ſich faſt der 
ganze Silbergehalt angeſammelt hat. 
Durch mehrfache Wiederholung dieſes 
Verfahrens erhält man einerſeits ſehr ſil⸗ 
berarmes Blei (mit 0,001 Proz. S.), an⸗ 
derſeits ein Blei mit 2 Proz. S., welches 
durch Abtreiben weiter verarbeitet wird. 
Nach einem andern Verfahren verſetzt 
man das geſchmolzene Werkblei mit 1— 
2 Proz. Zink, welches alles S. aufnimmt, 
an der Oberfläche des Bleis ſich ausſchei— 
det und abgeſchöpft werden kann. Durch 
einen Deſtillationsprozeß läßt ſich dann 
das Zink entfernen und wiedergewinnen, 
während ein ſilberreicher Rückſtand bleibt, 
aus welchem man das S. durch Abtreiben 
rein erhält. N 

Bei dem amerikaniſchen Amalgamas _ 
tionsprozeß mahlt man die Erze, welche 
metalliſches S., Schwefel- und Chlorſil⸗ 
ber enthalten, mit Waſſer zu einem fei⸗ 
nen Schlamm, miſcht dieſen mit 3—5 
Proz. Kochſalz und dann mit unreinem 
Kupfervitriol (geröſtetem Kupferkies) und 
Queckſilber. Es bilden ſich hierbei Schwe⸗ 
felkupfer, Chlorqueckſilber und Silber⸗ 
amalgam, welch letzteres der Deſtillation 
unterworfen wird, um das Queckſilber 
vom S. zu trennen. | 

Viel S. wird auch auf naſſem Wege 
gewonnen, indem man die Erze zunächſt 
durch Röſt⸗ und Schmelzoperationen in 
der Weiſe behandelt, daß ſich ſchwefelſau⸗ 
res Silberoxyd bildet. Dieſes wird dann 
durch Waſſer direkt ausgezogen oder durch 
Kochſalz in Chlorſilber verwandelt, wel⸗ 
ches man mit Hülfe einer Löfung von Koch: 
ſalz oder unterſchwefligſaurem Natron 
auszieht. Aus allen dieſen Löſungen wird 
das S. durch Einlegen von Kupfer abge⸗ 
ſchieden. Das S. des Handels iſt ſtets 
mit andern Metallen verunreinigt. Rei⸗ 
nes S. erhält man durch Auflöſen des 
unreinen in Salpeterſäure, Zuſatz von 
Kochſalz, Auswaſchen des hierbei gebilde⸗ 
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ten unlöslichen Chlorſilbers und Schmel— 
zen des letztern mit kohlenſaurem Natron. 

S. iſt rein weiß, ſehr politurfähig und 
dehnbar, weicher und weniger feſt als Ku— 
pfer, in ſehr dünner Schicht mit blauer 
Farbe durchſcheinend; das Atomgewicht iſt 
107,66, das ſpec. Gew. 10,57; S. ſchmilzt 
bei etwa 1040, nimmt im flüſſigen Zu: 
ſtand an der Luft Sauerſtoff auf, welcher 
beim Erſtarren unter Spratzen entweicht, 
beginnt bei Weißglut ſich zu verflüchtigen 
und kann bei genügend hoher Temperatur 
deſtilliert werden. Es hält ſich an der Luft 
bei jeder Temperatur unverändert, verbin— 
det ſich direkt mit Chlor, Brom und Jod, 
läuft durch Schwefelwaſſerſtoff ſchwarz an, 
indem ſich auf der Oberfläche Schwefel: 
ſilber bildet, ſchmilzt mit Schwefel zuſam⸗ 
men und löſt ſich in konzentrierter Schwe— 
felſäure und mäßig ſtarker Salpeterſäure. 
Chromſäure verwandelt es oberflächlich in 
rotes chromſaures Silberoxyd. Aus ſeinen 
Löſungen wird es durch viele Metalle und 
ſauerſtoffentziehende Mittel metalliſch ab⸗ 
geſchieden. Legt man z. B. Queckſilber in 
die Löſung, jo bildet ſich ein ſchön kryſtal⸗ 
liniſcher Silberbaum (Dianenbaum). 
Die Löſungen des Silbers wirken ätzend, 
giftig; doch kommt faſt nur das ſalpeter⸗ 
ſaure Silberoxyd in Betracht. 

Reines S. dient faſt nur zu chemiſchen 
Geräten, während zu Münzen, Schmuck— 
waren 2c. ſtets legiertes S. verarbeitet 
wird. Aus dieſem bereitet man auch die 
Präparate für Medizin und Photographie, 
zum Verſilbern von Metall und Glas 
(Silberſpiegel), zu Glas- und Porzellan⸗ 
farben. S. gehört zu den den Menſchen 
am früheſten bekannt gewordenen Me— 
tallen und wurde im Altertum mehrfach 
in ſtaunenswerter Menge verwendet. 
Gegenwärtig hat Nordamerika weitaus 
die größte Silberproduktion. 

Silberamalgam, ſ. Queckſilber— 
legierungen. 

Silberbaum, ſ. Silber. 

Silberblick, das Erſcheinen der reinen, 
5 pe Oberfläche des geſchmolzenen 

ilbers beim Abtreiben (ſ. Silber), 
wenn die letzte Spur von geſchmolzenem 
Bleioxyd, welches das Silber wie eine 
Haut bedeckt, plötzlich verſchwindet. Man 


ſagt: »das Silber blickt«, und das gewon— 
nene, noch nicht ganz reine Silber heißt 
Blickſilber. Bu 

Silberbromid (Bromſilber) AgBr 
findet ſich als Bromargyrit und Plata 
verde (grünes Silber), mit Chlorſilber 
als Embolit und in einigen andern Mi⸗ 
neralien. Aus einer Löſung von ſalpeter⸗ 
ſaurem Silberoryd wird durch Brom— 
waſſerſtoffſäure im Dunkeln ein weißer, 
käſiger Niederſchlag von S. erzeugt, wäh⸗ 
rend das durch Bromkalium abgeſchiedene 
S. gelblich iſt. Es iſt unlöslich in Waf- 
ſer, löslich in Ammoniak, heißer Brom— 
waſſerſtoffſäure und in ſalpeterſaurem 
Queckſilber und ſcheidet ſich aus letztern 
Löſungen beim Erkalten in Kryſtallen 
aus. Es iſt ſchmelzbar und erſtarrt zu 
einer gelblichen und glänzenden Maſſe. 
Gefälltes S. wird am Licht ſchnell grau⸗ 
violett und iſt beſonders empfindlich, wenn 
ſalpeterſaures Silberoxyd zugegen iſt. 
Hiervon macht man in der Photographie 
Gebrauch. 

Silberchlorid (Chlorſilber) AgCl 
findet ſich als Silberhornerz (Kerargyrit) 
und Buttermilcherz, gelöſt im Meerwaſſer, 


mit Bromſilber verbunden als Embolit 


und in einigen andern Mineralien. Es 
entſteht beim Erhitzen von Silber in Chlor 
oder Chlorwaſſerſtoff, auch wird das Metall 
durch Chlorwaſſerſtoffſäure und Kochſalz— 
löſung oberflächlich in S. verwandelt. In 
einer Löſung von ſalpeterſaurem Silber: 
oxyd erzeugt Salzſäure oder Chlornatrium 
einen weißen, käſigen Niederſchlag von S., 
der beim Erhitzen gelb wird und bei 260° 
ſchmilzt. Die erſtarrte Maſſe iſt hornartig, 
farblos, zäh, ſehr weich, ſchmiedbar und 
vom ſpec. Gew. 5,59. Es löſt ſich nicht 
in Waſſer, wenig in Salpeterſäure, Salz— 
ſäure, Salmiak⸗ und Kochſalzlöſung, leicht 
in Ammoniak, Cyankalium, unterſchwef— 
ligſaurem und ſchwefligſaurem Natron, 
auch in ſalpeterſaurem Queckſilberoxyd. 
Eiſen, Zink und andre Metalle reduzie- 
ren es bei Gegenwart von Waſſer, ſchneller 
bei Gegenwart von Salzſäure oder Schwe⸗ 
felſäure zu metalliſchem Silber. Auch 
beim Schmelzen mit kohlenſaurem Na⸗ 
tron wird es leicht reduziert. Aus der 
Löſung in Ammoniak fällt Zink oder 
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Kupfer metalliſches Silber. Das gefällte 
weiße S. färbt ſich am Licht violett, dann 
braungrau, zuletzt ſchwarz. Dieſe Fär⸗ 
bung erfolgt unter Entweichen einer un⸗ 
wägbaren Menge Chlor, ſie tritt nicht ein 
in Chlorwaſſer, und dunkel gewordenes 
Chlorſilber wird durch Chlorwaſſer wie— 
der farblos. 

Man benutzt S. in der Photographie, 
zur Meſſung der Lichtintenſität, zur Ver⸗ 
ſilberung, zum Färben von Perlmutter, 
zur Darſtellung von reinem Silber, als 
Lötrohrreagens u. zur Analyſe des Eiſens. 

Silberchlorür Ag,Cl,, ein ſchwar⸗ 
zes Pulver, welches durch Ammoniak und 
Salpeterſäure in Silberchlorid und me⸗ 
talliſches Silber zerſetzt wird. Ob die 
Schwärzung des Silberchlorids am Licht 
auf Bildung von S. beruht, ſcheint noch 
nicht ſicher ermittelt zu ſein. 

Silbercyanid (Cyanſilber) AgCN 
wird aus einer Löſung von ſalpeterſaurem 
Silberoxyd durch Cyankaliumlöſung als 
weißer, käſiger Niederſchlag gefällt. Es iſt 
unlöslich in Waſſer und verdünnter Sal: 
peterſäure, leicht löslich in Ammoniak, 
unterſchwefligſaurem Natron und Blut: 
laugenſalz. Es iſt nicht lichtempfindlich, 
wird beim Erhitzen unter Entwickelung 
von Cyan zerſetzt und bildet mit andern 
Cyanmetallen Doppelcyanüre, von denen 
das Kaliumſilbercyanid KAg(CN), 
durch Löſen von Silber, Chlorſilber oder 
S. in Cyankalium entſteht, farbloſe Kry⸗ 
ſtalle bildet, in 4 Teilen Waſſer löslich iſt 
und zum Verſilbern dient. 

Silber, galvaniſiertes, oxydiertes, 
ſ. Silberſulfuret. 

Silberglätte, ſ. Bleioxyd. 

Silberjodid (Jodſilber) Ag fin- 
det ſich als Jodargyrit, entſteht beim Er— 
hitzen von Silber mit Jod und beim Lö— 
ſen von Silber in Jodwaſſerſtoffſäure, aus 
welcher Löſung es kryſtalliſiert. In einer 
Löſung von ſalpeterſaurem Silberoxyd 
erzeugt Jodkalium einen käſigen, blaß⸗ 
gelben Niederſchlag von S. Es iſt unlös— 
lich in Waſſer und verdünnter Salpeter⸗ 
ſäure, kaum löslich in Ammoniak, leicht 
in unterſchwefligſaurem Natron, Jodka⸗ 
lium, ſalpeterſaurem Queckſilberoxyd und 
ſalpeterſaurem Silberoxyd. Es ſchmilzt 


Silberchlorür — Silberlegierungen. 


bei Rotglut, erſtarrt zu einer gelben, horn⸗ 
artigen Maſſe und wird beim Erhitzen mit 
Chlor oder Chlorwaſſerſtoff in Chlorſilber 
verwandelt, während letzteres beim Be— 
handeln mit Jodwaſſerſtoffſäure und Jod⸗ 
kalium S. bildet. Reines S. verändert 
ſich am Licht nicht, bei Gegenwart von 
ſalpeterſaurem Silberoxyd aber wird es 
grau; Jodkalium und Salpeterſäure ſtel⸗ 
len die gelbe Farbe wieder her. Man be⸗ 
nutzt es in der Photographie. 
Silberlegierungen, Miſchungen und 
Verbindungen von Silber mit andern 
Metallen. Reines Silber wird wegen ſei⸗ 
ner Weichheit nicht verarbeitet, ſondern 
meiſt mit Kupfer legiert und erhält da⸗ 
durch in jeder Beziehung für die Technik 
wertvollere Eigenſchaften. Der Silber⸗ 
gehalt dieſer Legierungen wird in Tau⸗ 
ſendſteln angegeben (früher in Loten). 
Das Metall der neuen deutſchen Silber: 
münzen, der größern franzöſiſchen und 
öſterreichiſchen hat einen Feingehalt von 
0,9005 bei engliſchen Münzen beträgt er 
0,925. Die Legierung der Silberarbeiter 
(Probeſilber) enthält in England 0,925, 
in Frankreich 0,950 und 0,800, in Sſter⸗ 
reich 0,820, in Preußen 0,750 Silber. Le⸗ 
gierungen mit mehr als 50 Proz. Kupfer 
heißen Billon. Sie ſind rötlich, werden 
aber rein weiß, wenn man ſie bei Luft⸗ 
zutritt glüht, um das in der obern Schicht 
enthaltene Kupfer zu oxydieren, und dann 
das Kupferoxyd durch Kochen mit Koch⸗ 
ſalz und Weinſtein oder ſtark verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure entfernt. In ſolcher 
Weiſe werden wohl kupferreiche Scheide⸗ 


münzen behandelt, die aber bei längerm 


Gebrauch durch Abnutzung der oberflächli⸗ 
chen Schicht von reinem weichen Silber 
wieder rot werden. Erſetzt man das Ku⸗ 
pfer teilweiſe durch Zink, ſo erhält man 
ſchön weiße, leicht ſchmelzbare und leicht 


zu bearbeitende Legierungen. Zu dieſen 


gehören das harte Silberſchlaglot aus 
4 Teilen Silber und 3 Teilen Meſſing 
und das weiche Silberſchlagrot aus 7 Tei⸗ 
len zwölflötigem Silber und 1 Teil Zink. 
Die Schweizer Silberſcheidemünzen be⸗ 
ſtehen aus Silber, Kupfer und Nickel (f. 
Nickellegierungen);z man hat auch 
reine Silbernickellegierungen zu Tafel⸗ 


Silberoxyd — Sinapin. 


geſchirr verarbeitet und Silbernickelku⸗ 
pferlegierungen zu allerlei Luxusgeräten. 
Sehr dehnbar, geſchmeidig und weiß ſind 
Silberkupfercadmiumlegierungen. Mit 
Blei und Zink ſchmilzt Silber leicht zu: 
ſammen, und dieſe Legierungen ſpielen 
bei der Gewinnung des Silbers eine Rolle. 
Vgl. Aluminium- und Goldlegie- 
rungen. 

Silberoxyd Ag,O entſteht, wenn man 
eine Löſung von ſalpeterſaurem Silber: 
oxyd mit Kalilauge verſetzt oder friſch ges 
fälltes Chlorſilber mit Kalilauge kocht. 
Es iſt ſchwarz, in 3000 Teilen Waſſer 
löslich, ſchmeckt metalliſch, reagiert alka⸗ 
liſch, zieht in feuchtem Zuſtand Kohlen⸗ 
ſäure an und fällt aus vielen Metallſal⸗ 
zen die betreffenden Oryde. über 250° 
zerfällt es in Silber und Sauerſtoff, und 
durch Waſſerſtoff wird es ſchon bei 100° 
reduziert. Es gibt an oxydierbare Körper 
leicht Sauerſtoff ab und bildet mit Säu⸗ 
ren die Silberſalze. Beim Übergießen 
mit Ammoniak entſteht Silberoxyd⸗ 
ammoniak(BertholletſchesKnall— 
ſilber) als ſchwarzes Pulver, welches im 
trocknen Zuſtand ſelbſt bei bloßer Berüh⸗ 
rung furchtbar heftig explodiert. 

ilberſalpeter, ſ. v. w. ſalpeterſaures 
Silberoxyd. 

Silberſalze entſtehen beim Behandeln 
von Silber oder Silberoxyd mit Säuren 
oder werden, ſoweit ſie unlöslich ſind, aus 
einer Löſung von ſalpeterſaurem Silber⸗ 
oxyd durch ein andres lösliches Salz der 
betreffenden Säure abgeſchieden. Sie ſind 
farblos, wenn die Säure ungefärbt iſt 
(das Phosphat iſt gelb), zum Teil kryſtal⸗ 
liſierbar, ſchmecken herb, metalliſch, wirken 
ätzend giftig, reagieren neutral und wer⸗ 
den beim Erhitzen zerſetzt. Aus den Lö— 
ſungen fällt Schwefelwaſſerſtoff einen 
ſchwarzen, Salzſäureeinenkäſigen, weißen 
Niederſchlag, der in Ammoniak löslich iſt 
und ſich am Licht ſchwarz färbt. Zink, 
Kupfer, Queckſilber, ſchweflige Säure, 
Eiſenvitriol, viele organiſche Subſtan⸗ 
zen ꝛc. ſcheiden aus Silberſalzen metalli⸗ 
ſches Silber ab. Weitaus das wichtigſte 
Silberſalz iſt das ſalpeterſaure Silber⸗ 
oxyd, welches in der Technik und in der 
Medizin benutzt wird. 
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Silberſchlaglot, ſ. Silberlegie— 
rungen. 

Silberſtahl, ein Stahl, welcher 0, 
Proz. Silber enthält. 

Silberſulfuret (Schwefelſilber) 
Ag,S findet ſich als Silberglanz und 
Akanthit, auch mit andern Schwefelme⸗ 
tallen verbunden in mehreren Minera⸗ 
lien und entſteht beim Zuſammenſchmel⸗ 
zen von Silber mit Schwefel, bei Einwir⸗ 
kung von Schwefelwaſſerſtoff oder Schwe— 
felleber auf Silber oder Silberſalze und 
bildet den dunkeln Überzug, mit welchem 
Silbergeräte an der Luft anlaufen. Es 
it ſchwarzbraun, löſt ſich in heißer Sal⸗ 
peterſäure, ſchmilzt beim Erhitzen und er: 
ſtarrt zu einer bleigrauen, kryſtalliniſchen, 
metallglänzenden, weichen Maſſe. Es 
ſchmilzt mit Silber leicht zuſammen, wird 
beim Erhitzen mit Eiſen und Blei zerlegt 
und durch Kupferchlorid bei Gegenwart 
von Kochſalz in Chlorſilber verwandelt. 
S. bildet einen Beſtandteil der Maſſe, mit 
welcher das Niello dargeſtellt wird; auch 
taucht man Silbergeräte in Schwefelleber⸗ 
löſung, um ſie mit einem dunkelgrauen 
Überzug zu verſehen. Derartige Waren 
führen den ſinnloſen Namen galvani⸗ 
ſiertes oder oxydiertes Silber. 

Silberweiß, ſ. Kohlenſaures 
Bleioxyd (S. 280). 

Silicium, ſ. v. w. Kieſel. 

Siliciumfluorid, ſ. v. w. Kieſelfluorid. 

Siliciumoxyd, ſ. v. w. Kieſelſäure⸗ 
anhydrid (ſ. Kieſelſäure). 

Silicon, ſ. v. w. Kieſel. 

Silikate, ſ. v. w. Kieſelſäureſalze. 

Silikofluorid, ſ. Kieſelfluorid. 

Similargent, ſ. v. w. Neuſilber. 

Similor (Semilor), eine Kupfer⸗ 
zinklegierung von ſehr n Farbe. 

Sinaimanna, |. Manna. 

Sinapin Cie Hs NO, ein Alkaloid, 
welches ſich im Samen des zur Fami⸗ 
lie der Cruciferen gehörenden weißen 
Senfs (Sinapis alba) als Sulfocyanat 
Ci HasNO;f. NHS findet und dem ent⸗ 
ölten Samen durch Alkohol entzogen wer⸗ 
den kann. Das Salz iſt kryſtalliniſch, 
ſchmilzt bei 130° und gibt mit Schwefel⸗ 
ſäure das ſchwefelſaure Salz, Behandelt 
man die Löſung mit Alkalien, ſo bleibt 
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das ©. gelöſt und zerſetzt ſich ſehr leicht. 
Beim Kochen der Löſung mit Alkalien 
zerfällt es in Sinapinſäure C1203 
und Cholin. 

Sinterkohle, ſ. Steinkohle. 

Sirup (Sirob), eine konzentrierte 
Zuckerlöſung. Der weiße S. der Phar⸗ 
mafopde (Syrupus simplex) iſt eine Lö⸗ 
ſung von 18 Teilen Zucker in 10 Teilen 
Waſſer. Der S. des Handels wird in 
Zuckerfabriken gewonnen, wo er von den 
Zuckerkryſtallen abfließt (ſ. Rohrzucker). 
Er enthält neben Rohrzucker meiſt auch 
Traubenzucker und fremde, aus dem 
Zuckerrohr oder der Rübe ſtammende 
Stoffe, welche dem indiſchen Zuckerrohr⸗ 
ſirup einen angenehmen, dem Rübenſirup 
aber einen ſcharfen, widerlichen Geſchmack 
erteilen. Ein Traubenzuckerſirup wird 
durch Behandeln von Stärkmehl mit ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure dargeſtellt (j. 
Traubenzucker). Syrupus ferrijodati 
iſt eine Löſung von Eiſenjodür in weißem 
S., welche 5 Proz. Eiſenjodür enthält. 
Syrupus ferri oxydati solubilis, Eiſen⸗ 
ſirup, |. Eiſenoxydſaccharat. 

Skatol, charakteriſtiſcher Beſtandteil 
der menſchlichen Exkremente, kann aus 
denſelben durch Deſtillation mit verdünn⸗ 
ten Säuren abgeſchieden und auch durch 
Schmelzen von Eiweiß mit Atzkali, durch 
Fäulnis von Eiweiß bei niederer Tenipe- 
ratur und am beſten durch Fäulnis von 
Rinderhirn in Waſſer mit etwas Phos- 
phorſäure bei 30—400 dargeſtellt werden. 
Es bildet glänzende, weiße Blättchen, riecht 
wie Exkremente, ſchmilzt bei 93— 95e 
und kann aus heißem Waſſer umkryſtal⸗ 
liſiert werden. 


. 6 
(Kobaltglas, Kobalt: 
blau), ein durch Kobalt ſehr intenſiv 
blau gefärbtes Glas, welches gemahlen in 
den Handel kommt und als blaue Farbe 
dient. Man bereitet die S. auf den Blau⸗ 
farbenwerken aus arſen- und ſchwefelhal⸗ 
tigen Kobalterzen, welche vorſichtig ges 
röſtet und dann mit Sand und Pottaſche 
zuſammengeſchmolzen werden. Die von 
den ausgeſchiedenen fremden Metallen 
getrennte glaſige Maſſe wird zerſtoßen, 
gemahlen und geſchlämmt und liefert die 


Sinterkohle — Sodaſtein. 


unter verſchiedenen Namen in den Handel 
kommenden Sorten, welche ſich durch Fein⸗ 
heit des Korns, Reinheit der Nüance 
und Intenſität der Farbe unterſcheiden. 


Streublau iſt gröberes, eckiges, Cou⸗ 


leur mittelfeines, Eſchel das feinſte 
Pulver. Die ©. enthält 6—16 Proz. 
Kobaltoxyd; die kobaltreichſte Sorte heißt 
Königsblau (Kaiſerblau), die dunkelſte 
Azurblau. 

S. iſt ſehr beſtändig, widerſteht nament⸗ 
lich auch Säuren und unterſcheidet ſich da⸗ 
durch vom Ultramarin, welches die S. 
vielfach verdrängt hat. S. wird als Farbe, 
auch in der Porzellanmanufaktur und 
Töpferei benutzt. Durch Kobalt blau ge⸗ 
färbte Gläſer bereiteten ſchon die Agypter, 
aber eine bewußte Anwendung des Ko⸗ 
balts zum Färben des Glaſes ſcheint erſt 
vom 16. Jahrh. zu datieren. Schürer im 
Erzgebirge ſoll zuerſt blaues Kobaltglas 
dargeſtellt haben, und 1571 wurde das 
erſte Blaufarbenwerk gegründet. 

Smalte, grüne, ein durch Chromoxyd 
grün gefärbtes Glas, deſſen Pulver eine 
ſchöne und beſtändige Farbe bildet. 

Smaragdgrün, |. Chromoxyd— 
hydrat. 5 

Smilacin (Pariglin) C8280; fin⸗ 
det ſich in der Saſſaparillewurzel, welche 
von mehreren ſüd- und mittelamerikani⸗ 
ſchen Arten der zur Familie der Smila⸗ 
ceen gehörenden Pflanzengattung Smilax 
ſtammt. Es wird aus dem alkoholiſchen, 
mit Tierkohle entfärbten Auszug der 
Wurzel erhalten und bildet farb- und 
geruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt ſcharf und 
bitter, löſt ſich in Waſſer und Alkohol 
und iſt nicht flüchtig. Die wäſſerige Löſung 
ſchäumt ſtark. Es ſcheint der wirkſame 
Beſtandteil der Wurzel zu ſein. 

Sod, ſ. v. w. Biſterbraun. 

Soda, ſ. Kohlenſaures Natron 
(S. 282). 

Soda, kauſtiſche, ſ. v. w. Atznatron, 
ſ. Natriumoxyd. 

Sodaſeife, mit kohlenſaurem Natron 
bereitete Seife. 

Sodaſtannat, ſ. v. w. Zinnoxydnatron, 
ſ. Zinnſäure. 

Sodaſtein, ſ. v. w. Atznatron, ſ. Na⸗ 
triumoxyd. 


Sodawaſſer — Specifiſches Gewicht. 


Sodawafler, ſ. Mineralwäſſer 
(S. 334). 


Sodium, ſ. v. w. Natrium. 

Solanin CH, NOie findet ſich in 
verſchiedenen Arten der zur Familie der 
Solaneen gehörenden Pflanzengattung 
Solanum und beſonders reichlich in den 
Keimen, welche Kartoffeln im Frühjahr 
im Keller treiben. Zur Darſtellung 
zieht man die zerſtampften Keime mit 
ſalzſäurehaltigem Waſſer aus, verdampft 
den Auszug, fällt ihn mit Ammoniak 
und kryſtalliſiert das abgeſchiedene S. 
aus Alkohol um. Es bildet farb- und 
geruchloſe Kryſtalle, ſchmeckt bitter, etwas 
brennend, löſt ſich ſehr ſchwer in Waſſer 
und Ather, leichter in Alkohol, ſchmilzt 
bei 235°, reagiert ſchwach alkaliſch und 
bildet mit Säuren Salze. Beim Erhitzen 
mit Zucker zerfällt es in Zucker und So- 
lanidin 0,,H,,NO, welch letzteres eben⸗ 
falls kryſtalliſiert, flüchtig iſt und mit 
Säuren Salze bildet. S. iſt ſehr giftig. 

Solarchemie, die auf Beobachtung 
des Sonnenſpektrums beruhende Unter— 
ſuchung der chemiſchen Beſchaffenheit der 
Sonnenatmoſphäre. 

Solaröl, ein Mineralöl, welches aus 
dem bei der trocknen Deſtillation der 
Braunkohle erhaltenen Teer durch aber- 
malige Deſtillation und Reinigung des 
erhaltenen Produkts mit Natronlauge 
und Schwefelſäure gewonnen wird. Es 
beſteht, wie das auf dieſelbe Weiſe gewon⸗ 
nene Photogen, aus Kohlenwaſſerſtoffen, 
beſitzt aber ein höheres ſpecifiſches Gewicht 
(0,83 0,86), iſt ſchwerer flüchtig, ſiedet bei 
250 — 350 l und entzündet ſich dem entſpre⸗ 
chend viel ſchwerer als Photogen. Es iſt hell 
weingelb und, wenn es gut gereinigt wurde, 
ein ſehr brauchbares und durchaus gefahr⸗ 
loſes Leuchtmaterial. Manches ©. iſt jo 
reich an Paraffin, daß es in der Kälte wie 
fettes Ol gerinnt. Es iſt dann wie Rüböl 
verwendbar und brennt ſehr ſparſam. 

Solarſtearin, ſ. Schmalz. 

Sole, kochſalzreiches Mineralwaſſer; 
auch eine Kochſalzlöſung, welche durch 
Einlaſſen von Waſſer in Steinſalzlager 
künſtlich erzeugt wird. 

Solferinorot, ſ. Anilinfarben 

S. 43). 
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Solutio, Löſung; S. arsenicalis Fow- 
leri, ſ. v. w. Liquor (ſ. d.) kali arsenicosi. 
Sonnenblumenöl, fettes Ol, welches 
aus den Samen der zur Familie der Kom⸗ 
poſiten gehörenden Sonnenblume, He- 
lianthus annuus, durch Preſſen gewonnen 
wird (Ausbeute 15 Proz.). Es iſt hellgelb, 
ſchmeckt ſehr rein, mandelartig, trocknet 
langſam und dient zum Verfälſchen des 
Olivenöls, als Speiſeöl und zur Bereitung 
von Seifen und eines feinen Firniſſes. 
Sorelſcher Cement, ſ. Magneſium⸗ 
chlorid. 
Sorinjaöl, ſ. v. w. Behenöl. 
Spangrün, ſ. v. w. Grünſpan. 
Spaniſchweiß, ſ. v. w. Wismutweiß. 
Spargel, ſ. Gemüſe (S. 218). 
Specifiſches Gewicht, die Zahl, welche 
angibt, wievielmal ein Körper ſchwerer 
iſt als ein dem ſeinigen gleiches Volumen 
Waſſer. Dies gilt für ſtarre Körper und 
für Flüſſigkeiten. Bei Gaſen gibt das 
ſpecifiſche Gewicht an, wievielmal das 
Gas ſchwerer iſt als ein dem ſeinigen glei⸗ 
ches Volumen Luft oder Waſſerſtoff. Da 
ſich die verſchiedenen Körper durch die 
Wärme ungleich ausdehnen, ſo ändert 
ſich das gegenſeitige Verhältnis ihrer Vo: 
lumen mit der Temperatur, und die An- 
gabe des ſpecifiſchen Gewichts wird un— 
ſicher, wenn man nicht zugleich angibt, 
für welche Temperatur dasſelbe gilt. In 
der Regel beziehen ſich die ſpecifiſchen Ge⸗ 
wichte, wenn keine beſtimmte Temperatur 
genannt iſt, auf die Temperatur von 0° 
und auf den Barometerſtand von 760 mm. 
Man findet das ſpecifiſche Gewicht (s) 
eines Körpers, wenn man ſein abſolutes 
Gewicht (p) durch das Gewicht eines glei— 
chen Volumens Waſſer (v) dividiert. 


Mithin iſt s = . Das Volumen eines 
Körpers findet man demnach, wenn man 
ſein abſolutes Gewicht durch ſein ſ. G. 
dividiert, y =, und das abſolute Ge⸗ 


wicht, wenn man ſein Volumen mit 
ſeinem ſpecifiſchen Gewicht multipliziert, 


P VS. 

Zur Beſtimmung des ſpecifiſchen Ge⸗ 
wichts bedient man ſich verſchiedener Me⸗ 
thoden. Das Pyknometer (Fig. J iſt ein 
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820 cem faſſendes Glasfläſchchen, deſ— 
ſen eingeriebener Glasſtöpſel aus einem 
kurzen Stückchen Thermometerrohr ver- 
fertigt iſt, damit bei etwaiger Erwärmung 
ein Teil der Flüſſigkeit austreten kann, 
ohne den Stöpſel zu heben. Ermittelt 
man nun, wieviel Waſſer dies Fläſchchen 
faßt, und dann, wieviel es von der Flüſ⸗ 
ſigkeit aufnimmt, deren ſ. G. beſtimmt 
werden ſoll, ſo ergibt ſich das letztere 
wenn man das Gewicht dieſer Flüſſig⸗ 
keit durch das Gewicht des Waſſers divi- 
diert. Zur Beſtimmung des ſpecifiſchen 
Gewichts eines ſtarren Körpers mit Hülfe 
des Pyknometers füllt man dasſelbe mit 
Waſſer, ermittelt das 
Gewicht des letztern, 
wägt dann den feſten 
Körper (der aus Stück⸗ 
chen von etwa Schrot⸗ 
korngröße beſtehen muß) 
und ſchüttet ihn in das 
Fläſchchen. Hierbei muß 
nun ein Volumen Waſ⸗ 
ſer ausfließen, welches 
dem Volumen des Kör⸗ 
pers gleich iſt, und wenn 
man nun das ſorgfältig 
abgetrocknete Pyknometer wieder wägt, ſo 
erfährt man, wieviel dies Volumen Waſſer 
wiegt, ſo daß man nur noch die Diviſion 
auszuführen hat. Man kann auch, wenn 
ein annähernd richtiges Reſultat genügt, 
mit einer Pipette oder Bürette 20 cem der 
Flüſſigkeit, deren ſ. G. zu beſtimmen iſt, 
in ein tariertes Gefäß fließen laſſen und 
das Gewicht beſtimmen, oder man wägt 
etwa 20 g in einem engen graduierten 
Cylinder und lieſt das Volumen ab. 

An der hydroſtatiſchen Wagel(Fig.2) 
iſt die eine Schale kürzer aufgehängt als 
die andre und unten mit einem Häkchen 
verſehen, woran mittelſt eines möglichſt 
dünnen Drahts der zu unterſuchende Kör⸗ 
per aufgehängt iſt. Man wägt denſelben 
nun zuerſt wie gewöhnlich in der Luft, 
läßt ihn dann in ein Gefäß mit Waſſer 
freiſchwebend eintauchen und wägt aber⸗ 
mals. Die Gewichte, welche man im letz⸗ 
tern Fall von der erſten Wagſchale weg⸗ 
nehmen oder auf die kürzere Wagſchale 
zulegen muß, um das geſtörte Gleichge⸗ 


Pyknometer. 


Specifiſches Gewicht. 


wicht wiederherzuſtellen, geben das Ge⸗ 
wicht der verdrängten Waſſermaſſe an, 
mit dem man nur in das abſolute Ge⸗ 
wicht des Körpers zu dividieren braucht, 
um ſein ſ. G. zu erfahren. 
Selbſtverſtändlich kann man nach dieſer 
Methode nur in Waſſer unlösliche Körper 
behandeln; um die Methode auch auf lös⸗ 
liche Körper anzuwenden, läßt man dieſe 
in Alkohol oder in eine andre Flüſſigkeit 
tauchen, in welcher fie ſich nicht löjen. Man 
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Hydroſtatiſche Wage. 


muß dann das ſpecifiſche Gewicht dieſer 
Flüſſigkeit kennen und erfährt durch eine 
leichte Rechnung, wieviel der Körper im 
Waſſer verloren haben würde, oder man 
multipliziert das in dieſer Flüſſigkeit er⸗ 
mittelte ſpecifiſche Gewicht des Körpers 
mit dem ſpecifiſchen Gewicht der Flüſſig⸗ 
keit. Iſt der einzutauchende Körper leichter 
als Waſſer, ſo verbindet man ihn mit 
einem ſchwerern Körper, deſſen Gewichts- 
verluſt beim Eintauchen bereits ermittelt 
iſt. Kleinſtückige oder pulverförmige Kör⸗ 
per legt man in ein Eimerchen und taucht 
ſie mit dieſem unter. Immer muß man 
ſehr ſorgfältig darauf achten, daß dem 
eingetauchten Körper keine Luftbläschen 
anhaften, und am beſten kocht man ihn 
zunächſt mit Waſſer, um eingeſchloſſene 
Luft auszutreiben. N 
Das ſpecifiſche Gewicht von Flüſſig⸗ 
keiten wird mittelſt der hydroſtatiſchen 
Wage in der Weiſe ermittelt, daß man 
unter der kürzern Schale einen beliebigen 
Körper, etwa ein Stück Glas, aufhängt, 
» 
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die Wage durch Auflegen von Gewichten 
ins Gleichgewicht bringt und dann den 
Gewichtsverluſt des Körpers zuerſt in der 
zu unterſuchenden Flüſſigkeit und dann 
in Waſſer beſtimmt. Jener Verluſt, durch 
dieſen dividiert, gibt das geſuchte ſpeci⸗ 
fiſche Gewicht. Hierauf gründet ſich die 
Mohrſche Wage (Fig. 3). An dem 
einen Arm derſelben h hängt ein kleines 
zugeſchmolzenes Glasröhrchen A, welches 
ein Thermometer enthält und durch die 
Wagſchale Bam andern Arm gerade im 
Gleichgewicht erhalten wird. Die Ge⸗ 
wichte beſtehen aus hakenförmig geboge⸗ 


Mohrſche Wage. 


nen Meſſingdrähten P, von denen zwei 
jedes genau jo viel wiegen, als der Ge- 
wichtsverluſt des Röhrchens im Waſſer 
ausmacht, während ein drittes Yıo P, ein 
viertes Y/ıoo P wiegt. Der Wagebalken, 
an welchem das Röhrchen hängt, iſt in 
zehn gleiche Teile geteilt. Die zu unter⸗ 
ſuchende Flüſſigkeit gießt man in einen 
kleinen Cylinder C, in welchen das Röhr⸗ 
chen eintaucht. Handelt es ſich z. B. um 
konzentrierte Schwefelſäure, ſo muß man, 
um das Gleichgewicht herzuſtellen, das 
eine Gewicht P an das Ende des Wage⸗ 
balkens, das andre beim Einſchnitt 8, das 
Gewicht ½¼ P beim Einſchnitt 4 und 
das Gewicht Yıoo P wieder bei 8 anhän⸗ 
gen und hat hiermit das ſpec. Gew. 1,848. 
Auf dasſelbe Prinzip wie die hydroſta⸗ 
tiſche Wage gründet ſich auch das Aräo⸗ 
meter (ſ. d.). 

Musſchenbroeks Aräometer be⸗ 
ſteht aus zwei miteinander kommunizie⸗ 
renden Röhren, in deren einer man durch 
Chemie 
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Anſaugen die zu unterſuchende Flüſſig⸗ 
keit aufſteigen läßt, während in der an⸗ 
dern gleichzeitig Waſſer aufſteigt. Aus 
der Höhe der Flüſſigkeitsſäulen ergibt ſich 
das geſuchte ſpecifiſche Gewicht, weil ſich 
die Flüſſigkeitshöhen in kommunizieren⸗ 
den Röhren umgekehrt verhalten wie die 
ſpecifiſchen Gewichte. 

Zur Beſtimmung des ſpecifiſchen Ge⸗ 
wichts der Gaſe wird ein Glasballon von 
8—10 Lit. Inhalt möglichſt luftleer ge⸗ 
macht und gewogen. Dann füllt man ihn 
bei 0e mit dem ſorgfältig getrockneten Gas 
und wägt ihn abermals. Das gefundene 
Gewicht wird durch das zuvor genau er⸗ 
mittelte Volumen des Ballons dividiert 
und ergibt dann das ſpecifiſche Gewicht 
des Gaſes für den herrſchenden Baro— 
meterſtand. Eine einfache Berechnung 
0 das ſpecifiſche Gewicht auf den 
Normalbarometerſtand zu reduzieren. 

Specköl, ſ. Schmalz. 

Speichel, eine Miſchung von Mund⸗ 
ſchleim und den Abſonderungen der Spei⸗ 
cheldrüſen, reagiert alkaliſch und enthält 
etwa 5 Proz. feſte Beſtandteile, nament⸗ 
lich Eiweißkörper, Salze und einen eigen⸗ 
tümlichen, fermentartig wirkenden Kör⸗ 
per, das Ptyalin, welches aber nicht 
näher bekannt iſt. Unter den Salzen fin⸗ 
det ſich auch Rhodankalium. Der S. 
dient zur Durchfeuchtung der Speiſen, er 
löſt manche Beſtandteile derſelben, und das 
Ptyalin verwandelt Stärkmehl ſo ener⸗ 
giſch in Zucker, daß man letztern ſchon 
nachweiſen kann, wenn man nur ſtärk⸗ 
mehlhaltige Subſtanzen zerkaut. 

Speichelſteine, ſteinartige Konkretio⸗ 
nen, welche ſich bisweilen in den Spei⸗ 
cheldrüſen finden und aus kohlenſaurem 
und phosphorſaurem Kalk, phosphorſau⸗ 
rer Magneſia und organiſcher Subſtanz 
beſtehen. Auch im Mund ſcheiden ſich 
dieſe Stoffe aus dem Speichel aus und 
bilden den ſogen. Weinſtein der Zähne, 
welcher dieſelbe Zuſammenſetzung beſitzt. 

Speiſebrei, ſ. v. w. Chymus. 

Speiſeſaft, ſ. v. w. Chylus. 

Spektralanalyſe, Unterſuchung des 
Spektrums des von einem Körper ausge⸗ 
ſendeten oder von ihm durchgelaſſenen 
Lichts, in der Abſicht, die ſtoffliche Be— 
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ſchaffenheit des Körpers zu ergründen. 
Zur Beobachtung des Spektrums die⸗ 
nen die Spektroſkope. Im Bunſen⸗ 
ſchen Spektroſkop ſteht ein Prisma P 
(Fig. 1) auf einem Stativ, welches zu⸗ 
gleich drei horizontale, gegen das Prisma 
gerichtete Röhren ABO trägt. Die erſte 
Röhre A (Spaltrohr, Kollimator) 
beſitzt an ihrem dem Prisma zugekehrten 
Ende eine Linſe 4 (Fig. 2), in deren Brenn⸗ 


Spektralanalyſe. 


Fernrohr verſchiedene Spaltbilder, die ſich 

zu einem Spektrum Tv aneinander reihen, 
welches durch die Linſe o wie mit einer 
Lupe betrachtet wird. Dies Spektrum 
muß behufs exakterer Beobachtung mit 
einer Skala verglichen werden, und zu 
dieſem Zweck trägt das Rohr Can ſeinem 
äußern Ende bei s eine kleine photogra⸗ 
phierte Skala mit durchſichtigen Teilſtri⸗ 
chen, an ſeinem innern Ende dagegen eine 


Fig. 1. 
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Bunſens Spektroſkop. 


punkt ſich ein vertikaler Spalt! befindet, 
der vermittelſt einer Schraube (Fig. 1) 
enger oder weiter geſtellt werden kann. 
Wird nun der Spalt durch eine Flamme 
erleuchtet, ſo gelangen die Lichtſtrahlen 
durch das Rohr A zu dem Prisma P, 
werden durch dieſes gebrochen und treffen 
dann auf die Linſe b des Fernrohrs B. 
Geht von dem Spalt nur homogenes ro: 
tes Licht aus, ſo erblickt man in dem 
Fernrohr durch die Linſe o nur ein ſchma⸗ 
les rotes Bild des Spalts; iſt das in den 
Spalt eindringende Licht aber nicht homo⸗ 
gen, ſondern etwa weiß, beſteht es alſo aus 
verſchiedenfarbigen und daher verſchieden 
brechbaren Strahlen, ſo entſtehen auch im 


Linſe 0. Die Skala wird durch eine Lam⸗ 
penflamme erleuchtet, und die von ihr aus⸗ 
gehenden Lichtſtrahlen werden von der 
Vorderfläche des Prismas in das Fern⸗ 
rohr reflektiert, ſo daß man, durch die Linſe 
o ſchauend, gleichzeitig mit dem Spektrum 
ein ſcharfes Bild der Skala erblickt, wel⸗ 
ches ſich an jenes wie ein Maßſtab anlegt. 
Die unmittelbare Vergleichung zweier 
Spektra verſchiedener Lichtquellen wird 
durch das Vergleichsprisma (Fig. 3) 
ermöglicht, ein kleines gleichſeitigesPrisma 
ab, welches, indem es die untere Hälfte 
des Spalts mn verdeckt, in dieſe kein 
Licht der vor dem Spalt aufgeſtellten Licht⸗ 
quelle F, wohl aber infolge totaler Re⸗ 
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flerion des Lichts von der ſeitlich aufge: und erhält in dieſer Weiſe geradſichtige 
ſtellten Lichtquelle f eindringen läßt. Man Spektroſkope, welche einem Fernrohr glei⸗ 


erblickt alſo im Geſichtsfeld unmittelbar 
übereinander die Spektra beider Licht⸗ 


Fig. 2. 
1 


chen und die Lichtquelle direkt anzuviſie⸗ 
ren geſtatten. Ein ſolches Inſtrument iſt 
Brownings Taſchen⸗Spektroſkop 
(Fig. 4) mit dem Spalt s, der Kollima⸗ 
torlinſe C ſowie dem aus drei Flint⸗ 
und vier Crownuglasprismen beſtehenden 
Prismenkörper p und der Offnung 0 
fürs Auge. 

| Um das Spektrum eines Körpers be— 
obachten zu können, muß er als glühendes 


Gas vorhanden ſein. Weißglühende feſte 
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Bunſens Spektroſkop. 


quellen. Wegen der Ablenkung, die das 
Prisma hervorbringt, bilden Spaltrohr 
und Fernrohr des Bunſenſchen Spektro— 
ſkops einen dieſer Ablenkung entſprechen— 
den Winkel miteinander, und die Viſier⸗ 


Vergleichsprisma. 


Körper und die hell leuchtenden Flammen 
der Lampen und Kerzen, welche weiß— 
glühende feſte Kohleteilchen enthalten, ge 
ben kontinuierliche Spektra, in denen alle 
Farben vertreten ſind, ſo daß ſie zur Un⸗ 
terſcheidung der Körper nicht benutzt wer- 
den können. Glühende Gaſe und Dämpfe 
dagegen ſtrahlen Licht aus, welches aus 
einzelnen hellen Linien auf dunklem oder 
ſchwach leuchtendem Grund beſtehende 
Spektra liefert. Die Lage und Gruppie⸗ 


Fig. 4. 


Brownings Taſchenſpektroſkop. 


linie des Inſtruments iſt geknickt. Durch 
paſſende Zuſammenſtellung von Flint⸗ 
und Crownuglaslinſen kann man aber die 


rung dieſer Linien iſt für die einzelnen 
Körper charakteriſtiſch, und wenn man mit 
Hülfe der Skala die in einem Spektrum 


Ablenkung der Strahlen aufheben, ohne auftretenden Linien genau beſtimmt, ſo 


die Farbenzerſtreuung zu beeinträchtigen, 


— 


kann man einen Schluß auf die in der 
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Flamme vorhandenen Körper ziehen. 
Bringt man z. B. an einem dünnen Pla⸗ 
tindraht eine ſehr geringe Menge eines Na⸗ 
tronſalzes in die nicht leuchtende Flamme 
eines Bunſenſchen Brenners, ſo färbt ſich 
die Flamme gelb, und im Spektroſkop be⸗ 
obachtet man eine ſchmale gelbe Linie am 
Teilſtrich 50 der Skala. Dieſe Linie iſt 
für das Natrium charakteriſtiſch und tritt 
noch auf, wenn der drei⸗ 
Fig. 5. millionſte Teil eines Milli⸗ 
gramms Natriumſalz in die 
Flamme gebracht wird. Von 
ähnlicher Empfindlichkeit iſt 
die Reaktion des Lithiums, 
deſſen Spektrum durch eine 
N ſchwach orangegelbe und eine 
intenſiv rote Linie ſich kenn⸗ 
zeichnet. Sind Subſtanzen 
zu unterſuchen, die ſich in 
der Gasflamme nicht ver⸗ 
flüchtigen, wie die meiſten 
Metalle, ſo wendet man einen 
Induktionsapparat an und 
läßt den elektriſchen Funken 
zwiſchen zwei Drähten über⸗ 
ſpringen, welche aus dem zu 
unterſuchenden Metall gefer⸗ 
tigt oder mit einer Verbin⸗ 
dung desſelben überzogen 
ſind. In dem Funken ſind 
dann Dämpfe des Metalls 
enthalten, und das Spektrum 
läßt die charakteriſtiſchen Li⸗ 
nien erkennen. Zur Unter⸗ 
ſuchung der bei gewöhnlicher 
b Temperatur gasförmigen 
Geißlerſche Körper benutzt man eine 
Röhre. Geißlerſche Röhre (Fig. 
5), welche das Gas in höchſt 
verdünntem Zuſtand enthält und an den 
Enden zwei eingeſchmolzene Platindrähte 
ab beſitzt, zwiſchen welchen man die Ent⸗ 
ladung des Induktionsapparats vor ſich 
gehen läßt. Je nach der Natur des Gas 
ſes leuchtet dasſelbe mit eigentümlicher 
Farbe, deſſen Spektrum charakteriſtiſch 
für jedes Gas iſt. Leichtflüchtige Flüſſig⸗ 
keiten kann man in ähnlicher Weiſe un⸗ 
terſuchen. 
Die Spektren der Nichtmetalle unter⸗ 
ſcheiden ſich in gewiſſen Beziehungen von 
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denen der Metalle. Während letztere ein 
aus ſcharf begrenzten Linien beſtehendes 
Spektrum geben, welches ſich innerhalb 
weiter Grenzen von Temperatur ꝛc. nicht 
ändert, beſteht das Spektrum der Nicht⸗ 
metalle bei verhältnismäßig niedriger 
Temperatur aus breiten kannelierten 
Streifen oder Bändern und geht bei höherer 
Temperatur in ein Linienſpektrum über. 
Chemiſche Verbindungen, die ſich in der 
nicht leuchtenden Flamme ohne Zerſetzung 
verflüchtigen, geben ein aus mehr oder 
weniger breiten Bändern oder Streifen 
beſtehendes Spektrum, welches ſich ſofort 
verändert, wenn man die chemiſche Ver⸗ 
bindung bis zur Zerſetzung erhitzt. 

Bei einiger übung in der S. bedarf es 
genauer Meſſungen der einzelnen Linien 
nicht mehr; ihre Farbe, ihre gegenſeitige 
Lage, ihre eigentümliche Geſtalt und Ab⸗ 
ſchattierung, die Abſtufungen des Glanzes 
reichen zur ſichern Orientierung vollkom⸗ 
men aus. Dabei beſitzt die S. vor jeder 
andern analytiſchen Methode ſehr weſent⸗ 
liche Vorzüge, unter denen namentlich 
auch ihr überraſchendes Vermögen, mini⸗ 
male Mengen der Stoffe nachzuweiſen, 
von großer Bedeutung iſt. Mit Hülfe 
der S. iſt die weite Verbreitung in gerin⸗ 
ger Menge vorkommender Elemente nach⸗ 
gewieſen worden, es wurden neue Ele⸗ 
mente entdeckt, und namentlich erſchloß die 
S. eine ganz neue Wiſſenſchaft, die Un⸗ 
terſuchung der Geſtirne auf ihre ſtoffliche 
Beſchaffenheit. 

Manche flüchtige und feſte Körper ha⸗ 
ben die Eigenſchaft, nur gewiſſen Strahlen 
den Durchgang zu geſtatten, und wenn 
man durch ſie weißes Licht auf den Spalt 
des Spektroſkops fallen läßt, jo erhält 
man ein Spektrum, welches dunkle Linien 
und Bänder zeigt. Derartige Abſorptions⸗ 
ſpektra find ſehr charakteriſtiſch für gewiſſe 
efärbte organiſche Verbindungen und 
önnen zu deren Nachweis benutzt wer⸗ 
den. In dieſer Weiſe eignet ſich die S. 
zur Unterſuchung von Nahrungsmitteln 
und Droguen, zur Erkennung des Bluts, 
von welchem man ſogar arterielles und 
venöſes und ſolches von durch Kohlenoxyd— 
gas Vergifteten unterſcheiden kann, ꝛc. 
Für die gerichtliche Chemie iſt die ſpektro⸗ 


a 


Spelz 2 Spritzflaſche. 


ſkopiſche Nachweiſung von Blut in veral⸗ 
teten Flecken von hoher Bedeutung. Un⸗ 
ter günſtigen Verhältniſſen gelingt die 
Erkennung von 0,00006 g des roten Blut⸗ 
farbſtoffs. Vgl. Schellen, Die S. (2. 
Aufl., Braunſchw. 1871); Roscoe, Die 
S. (deutſch von Schorlemmer, 2. Aufl., 
daſ. 1871); Vogel, Praktiſche S. irdi⸗ 
ſcher Stoffe (Nördling. 1877). 
Spelz, ſ. Getreide (Tab., S. 220). 
Sperma, Same; S. ceti, Walrat. 
Spermöl, ſ. v. w. Walratöl. 
Spiauter (Spialter), ſ. v. w. Zink. 
Spiegeleiſen, ſ. Eiſen (S. 165). 
Spiegelmetall, ſ. Kupferlegie— 
rungen. 
Spießglanz, ſ. v. w. Antimon oder 
richtiger Antimonſulfid. 
Spießglanzbutter, ſ. Antimon⸗ 
chlorid. 
nenalungslas, ſ. v. w. Antimon⸗ 
as 


Spießglanzkönig (Stibium), ſ. v. w. 
Antimon. : 

Spießglas, ſ. v. w. Antimon und An⸗ 
timonglanz (Antimonſulfuret, |. Anti- 
monſulfide). 

Spiköl, |. Lavendelöl. 
Spinat, ſ. Gemüſe (S. 218). 

9 Säure, ſ. v. w. Salicylal⸗ 

9 


ehyd. 
Spiritus, mehr oder weniger reiner 

Alkohol; der S. (Weingeiſt) der Phar⸗ 
mafopde (S. vini rectificatissimus) be⸗ 
fit das ſpec. Gew. 0,830,834; S. dilu- 
tus, S. vini rectificatus, Miſchung aus 
7 Teilen S. und 3 Teilen deſtilliertem 
Waſſer vom ſpec. Gew. 0,892 — 0,893; 8. 
æthereus, Atherweingeiſt, Hoffmanns 
Tropfen, ſ. Athyläther; 8. &theris 
chlorati, Salzätherweingeiſt, |. Salz: 
äther; S. ætheris nitrosi, Salpeter⸗ 
ätherweingeiſt, ſ. Salpetrige Säure; 
S. ammoniaci caustici Dzondii, eine 
etwa 10proz. Löſung von Ammoniak in 
S. vom ſpec. Gew. 0,808 — 0,810; S. cam- 
phoratus, Kampherſpiritus, ſ. Kam⸗ 
pherz 8. kerri chlorati æthereus, ſ. v. w. 
Atherweingeiſt, eiſenhaltiger; 8. formica- 
rum, Ameiſenſpiritus; S. fumans Li- 
bavii, Zinnchlorid; S. Mindereri, Löſung 
von eſſigſaurem Ammoniak; S. mu- 
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riatico - ethereus, ſ. v. w. S. theris 
chlorati; S. nitri duleis, S. nitrico- oder 
nitroso -thereus, ſ. v. w. S. zetheris 
nitrosi; S. nitri, Salpeterſäure; S. salis, 
Salzſäure; 8. salis ammoniaci causti- 
cus, Salmiakgeiſt; S. salis duleis, ſ. v. w. 
S. aatheris chlorati; S. saponatus, Sei⸗ 
fenſpiritus; S. sinapis, Senfſpiritus, ſ. 
Senföl; S. sulfurico-æthereus, ſ. v. w. 
S. thereus, ſ. oben; S. terebinthinæ, 
rektiftziertes Terpentinöl; S. vini, Wein⸗ 
geiſt; S. vini rectificatissimus und rec- 
tificatus, ſ. oben; S. vitrioli, Schwefel⸗ 
ſäure. 

Spirſäure (Spiroylſäure), ſ. v. w. 
Salicylſäure. 

Spitzbeutel, ſ. Filtrieren. 

Spodium, ſ. v. w. Knochenkohle; 
weißes S., ſ. v. w. Knochenaſche. 

Spratzen, das Entweichen des von ge⸗ 
ſchmolzenem Silber und Kupfer abſor⸗ 
bierten Sauerſtoffs beim Erſtarren des 
Metalls, veranlaßt das Hervortreten von 
Körnchen, Kügelchen und unregelmäßi⸗ 
gen Bildungen auf der Oberfläche; auch 
werden leicht Metallteilchen fortgeſchleu— 


dert. 
enen, ſ. Schießbaum— 
Sprenggummi wolle. 


Sprengöl, ſ. v. w. Nitroglycerin. 
Sprengpulver, ſ. Schießpulver. 
Sprit, ſ. Alkohol. 

Spritzflaſche, ein Apparat zum Aus⸗ 
waſchen von Niederſchlägen ꝛc., beſteht (ſ. 
Figur) aus einer i 
Flaſche mit durch⸗ 
bohrtem Kork, in 
welchem ein knie⸗ 
förmig gebogenes 
Rohr ſteckt, wel⸗ 
ches dicht unter 
dem Kork endet, 
und außerdem ein 
längeres Knie⸗ 
rohr, welches bis 
auf den Boden 
der Flaſche reicht, 
und deſſen andrer 
Schenkel in eine 
Spitze ausgezo⸗ 
gen iſt. Enthält die S. Waſſer, und bläſt 
man durch das kurze Rohr, ſo entweicht 


Spritzflaſche. 
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aus der Spitze des längern ein feiner, aber 
kräftiger Waſſerſtrahl, mit welchem man 
den Niederſchlag beliebig aufrühren kann. 
f e (ſ. v. w. Schmiedeeiſen), 
en 
Stachelbeeren, ſ. Obſt (S. 350). 
Stahl, ſ. Eiſen (S. 166). 
Stahlbronze, ſ. Kupferlegierun— 


gen. 5 

Stahlquellen (Stahlwäſſer), Mi⸗ 
neralwäſſer mit erheblichem Eiſengehalt 
(ſ. Mineralwäſſer). 

Stahlrot, ſ. v. w. Engliſchrot. 

Stahlwäſſer, ſ. v. w. Stahlquellen. 

Stahlweinſtein, ſ. v. w. weinſaures 
Eiſenoxydulkali (S. 510). 

Stannate, zinnſaure Salze; z. B. Na⸗ 
triumſtannat, zinnſaures Natron. 

Stanniol, ſ. v. w. Zinnfolie, ſehr dünn 
ausgewalztes Zinnblech. 
Stannum, Zinn; S. bichloratum, 
Zinnchlorid; S. chloratum, muriaticum, 
Zinnchlorür; S. metallicum, metalliſches 
Zinn; S. oxydatum, Zinnoxyd. 

Stärkeglanz, Miſchung von Stärkmehl 
mit Stearinſäure, dient zur Appretur. 

Stärkegummi, ſ. v. w. Dextrin. 

Stärkeſirup, eine ſirupartige Löſung 
von Traubenzucker (ſ. d.). 

Stärkezucker, ſ. v. w. Traubenzucker. 

Stärkmehl (Stärke, Satzmehl, 
Kraftmehl, Amylum, Amidon) 
C6 H10 05, einer der verbreitetſten Pflan⸗ 
zenbeſtandteile, findet ſich in allen grünen, 
beblätterten Pflanzen, wird wahrſcheinlich 
ſtets in den Blättern gebildet, aber im Sa⸗ 
men, im Holz und in den Knollen in großer 
Menge als Reſerveſtoff aufgeſpeichert, um 
ſpäter bei der Entwickelung des Keims und 
der jungen Triebe verbraucht zu werden. 
Das S. bildet mikroſkopiſch kleine, ver: 
ſchieden geſtaltete Körner, an welchen man 
zahlreiche um einen oder mehrere Kerne 
gelagerte Schichten unterſcheidet. Man 
gewinnt fie bei uns hauptſächlich aus 
Weizen, Kartoffeln, Reis, Mais, in den 
Tropen aus Marantha-, Curcuma⸗, Ma⸗ 
nihot⸗, Canna⸗-⸗Arten, auch aus dem 
Stamm der Sagopalme. 

Zur Darſtellung der Kartoffelſtärke 
zerreibt man die Kartoffeln möglichſt fein 
und behandelt den Brei mit Waſſer, wel⸗ 


Stabeiſen — Stärkmehl. 


ches das S. vollſtändig auswäſcht, ſo daß. 
es nur noch mit viel Waſſer gereinigt 
und dann getrocknet zu werden braucht. 
Weizen wird nach dem Einquellen zwi⸗ 
ſchen Walzen zerquetſcht, 2—4 Wochen 


einer Gärung unterworfen und dann aus⸗ 


gewaſchen. Das Waſſer nimmt auch hier 
das S. fort, welches durch weiteres Was 
ſchen gereinigt wird. Aus dem friſch zer⸗ 
quetſchten Weizen läßt ſich das S. nicht 
auswaſchen, weil es durch den Kleber ein⸗ 
geſchloſſen wird; bei der Gärung aber ent⸗ 
ſtehen Säuren, die den zerſetzten Kleber 
löſen und das S. frei machen. Man kann 
aber den wertvollen Kleber unzerſetzt er⸗ 
halten, wenn man Weizenmehl mit Waſ—⸗ 
ſer zu einem Teig anmacht und dieſen 
unter einem Waſſerſtrahl ausknetet, fo: 
lange das Waſſer noch milchig abläuft. 
S. bildet ein farb-, geruch- und ge 
ſchmackloſes Pulver vom ſpec. Gew. 1,5, 
knirſcht zwiſchen den Fingern, zieht bes 
gierig Feuchtigkeit an, iſt in kaltem Waſſer 
und Alkohol unlöslich, quillt beim Er⸗ 
hitzen mit Waſſer auf und bildet den 
Stärkekleiſter. Hierbei geht ein Teil des 
Stärkmehls in wirkliche Löſung über, 
während ein andrer Teil ungelöſt bleibt. 
Erſterer, die Granuloſe, wird aus der 
wäſſerigen Löſung durch Alkohol wieder 
abgeſchieden. Sehr charakteriſtiſch für das 
S. iſt die Blaufärbung durch Jod, welche 
ſo intenſiv iſt, daß dadurch höchſt geringe 
Mengen S. oder Jod nachgewieſen wer⸗ 
den können. Die blaue Farbe verſchwin⸗ 
det beim Erhitzen, kehrt aber beim Er— 
kalten zurück. Der Stärkekleiſter wird an 
der Luft ſehr leicht ſauer, wobei ſich na⸗ 
mentlich Milchſäure bildet. Bei anhalten⸗ 
dem Kochen mit Waſſer verwandelt ſich 
S. allmählich in Dextrin und dann in 
Traubenzucker. Dieſe Umwandlung er⸗ 
folgt ſchneller bei Einwirkung von Fer: 
menten, wie Speichel, Diaſtaſe ꝛc., und 
beim Kochen mit verdünnten Säuren. 
Auch beim Erhitzen auf 160 —200e wird 
S. in Dertrin verwandelt. Mit konzen⸗ 
trierter Salpeterſäure bildet es Nitro— 
amylum, welches ähnlich der Nitro— 
celluloſe (Schießbaumwolle) explodiert. 
Kocht man S. mit verdünnter Salpeter- 
ſäure, ſo wird es zu Oxalſäure oxydiert. 


Status nascendi — Stein der Weiſen. 


Man benutzt S. als Nahrungsmittel, 
zur Darſtellung von Schlichte, zur Appre⸗ 
tur, zum Färben mit Anilinfarben, zum 
Leimen des Papiers, zum Verdicken der 
Farbe, zu Kleiſter, zur Darſtellung von 
Dextrin und Traubenzucker ꝛc. Vgl. Nä⸗ 
gelt, Die Stärkekörner (Zür. 1858); 

erſelbe, Beiträge zur nähern Kennt⸗ 
nis der Stärkegruppe (Leipz. 1874). 

Status nascendi, ſ. v. w. Ent⸗ 
ſtehungszuſtand. 

Stearin (Talgſtoff) CHI 0s fin⸗ 
det ſich in den meiſten Fetten neben Pal⸗ 
mitin und Olein und beſonders reichlich 
im Hammeltalg. Um es aus dieſem zu 
gewinnen, ſchmelzt man ihn mit ſo viel 
Ather zuſammen, daß er nach dem Erkal⸗ 
ten Breikonſiſtenz beſitzt, preßt ihn ab und 
wiederholt dies Verfahren noch einigemal. 
Dann löſt man den Rückſtand in Ather, 
läßt kryſtalliſieren und reinigt das ausge⸗ 
ſchiedene S. durch wiederholtes Umkryſtal⸗ 
liſieren. Es bildet farb-, geruch⸗ und ges 
ſchmackloſe, perlmutterglänzendeKryſtalle, 
löſt ſich in ſiedendem Alkohol und Ather, 
nicht in Waſſer, reagiert neutral, ſchmilzt 
bei 62— 640 und erſtarrt wachsartig. Es 
beſteht aus einer Verbindung von Stea⸗ 
rinſäure mit Glycerin, bildet bei der Ver: 
ſeifung mit Natronlauge ſtearinſaures 
Natron und Glycerin und kann durch 
Erhitzen von Glycerin mit Stearinſäure 
auf 280—300° dargeſtellt werden. Das 
S. des Handels iſt ein Gemiſch von Stea⸗ 
rinſäure und Palmitinſäure. 

Stearinſäure C,H,,0, findet ſich als 
Stearin neben Palmitin und Olein in 
den meiſten Fetten, namentlich in den 
ſtarren, und aus dieſen wird fabrikmäßig 
ein Gemiſch von S. und Palmitinſäure 
dargeſtellt, welches unter dem Namen 
Stearin in den Handel kommt. 

Man erhitzt das Fett in verſchloſſenen 
Keſſeln mit 2— 4 Proz. Kalk auf 170° 
und erreicht dadurch eine vollſtändige Zer⸗ 
ſetzung. Der Kalk verbindet ſich mit S. 
und Palmitinſäure, und man muß daher 
die Maſſe nach dem Erhitzen mit Schwe⸗ 
felſäure behandeln, um dieſe Kalkverbin⸗ 
dungen zu zerſetzen. Die hierdurch abge⸗ 
ſchiedenen Fettſäuren werden erſt kalt, 
ſodann warm gepreßt, um die flüſſige 
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Oleinſäure zu beſeitigen. Fette werden 
bei hoher Temperatur auch durch reines 
Waſſer in Fettſäuren und Glycerin zer⸗ 
ſetzt, leichter durch Einwirkung von Schwe⸗ 
felſäure. Man erhitzt das Fett mit 6 Proz. 
Schwefelſäure auf 120°, behandelt das 


Produkt mit kochendem Waſſer und ſchei⸗ 


det dann die Oleinſäure durch Preſſen ab. 
Um reine S. zu erhalten, löſt man Talg⸗ 
ſeife in 6 Teilen Waſſer und ſetzt 40—50 
Teile Waſſer zu. Hierbei wird die Seife 
zerſetzt, und es ſcheidet ſich ein unlösliches 
Gemenge von ſaurem ſtearinſauren und 
palmitinſaurem Natron ab, aus welchem 
man durch Behandeln mit Alkohol das 
ſchwer lösliche erſte Salz iſoliert. Dies 
wird dann mit Salzſäure zerſetzt und die 
freigewordene S., um ſie zu reinigen, aus 
Alkohol umkryſtalliſiert. 

Die S. bildet farb- und geruchloſe Kry⸗ 
ſtallblättchen, löſt ſich leicht in Alkohol 
und Ather, nicht in Waſſer, reagiert ſauer, 
ſchmilzt bei 69°, erſtarrt ſchuppig⸗kryſtal⸗ 
liniſch und läßt ſich mit überhitztem Waſ⸗ 
ſerdampf und im luftleeren Raum deſtil⸗ 
lieren. Von ihren Salzen ſind nur die 
der Alkalien in Waſſer löslich, werden 
aber durch viel Waſſer zerſetzt, indem ſich 
unlösliche ſaure Salze ausſcheiden und 
baſiſche gelöſt bleiben. Dieſe Alkaliſalze 
finden ſich in der Seife, ſtearinſaures Blei: 
oxyd im Pflaſter. Das Gemiſch von S. 
und Palmitinſäure, welches im Handel 
vorkommt, dient zur Darſtellung von 
Kerzen; es ſchmilzt noch leichter als Pal 
mitinſäure und wird oft mit Wachs oder 
Paraffin zuſammengeſchmolzen, um die 
kryſtalliniſche Struktur zu beſeitigen. 

Stearoptene, ſ. Ole, ätheriſche. 

Stehkolben, ſ. Kolben. 

Steinbühlergelb, ſ. v. w. Barytgelb, 
auch chromſaurer Kalikalk, welcher aus 
Chlorcalciumlöſung durch chromſaures 
Kali gefällt wird und, wie erſteres, einen 
ſchönen gelben Farbſtoff bildet. 

Stein der Weiſen, eine von den Alche⸗ 
miſten geſuchte Subſtanz, von welcher 
man glaubte, daß ſie bei angemeſſener 
Einwirkung auf unedle Metalle große 
Mengen derſelben in Gold zu verwandeln 
vermöge. Nach den Anſchauungen andrer 
ſollte es einen Stoff geben, welcher alle 
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Krankheiten heile, und in der Folge ge⸗ 
langte man, zum Teil irre geleitet durch 
die geheimnisvolle, bilderreiche Ausdrucks⸗ 
weiſe der Alchemiſten, zu der Annahme, daß 
der S. d. W. beide Eigenſchaften vereinige, 
daß er alle Körper in Gold verwandle, und 
daß er alle Krankheiten heile. Dieſe Vor⸗ 
ſtellungen, urſprünglich aus ſtreng wiſ⸗ 
ſenſchaftlichem Streben hervorgegangen, 
wurden ſpäter die Baſis großer Betrüge— 
reien ſeitens abenteuernder Perſonen, 
welche den Namen und das Anſehen der 
Alchemiſten mißbrauchten. 

Steinkohle, foſſile Kohle, welche hin⸗ 
ſichtlich ihrer chemiſchen Beſchaffenheit 
zwiſchen Braunkohle und Anthracit ſteht, 
ſich aber durch chemiſch-phyſikaliſche Ei⸗ 
genſchaften weder von jener noch von die⸗ 
ſem ſicher unterſcheiden läßt. Im geolo⸗ 
giſchen Sinne nennt man S. die Kohle 
der ältern Formationen vom Silur bis 
einſchließlich der Kreideformation; doch 
find manche Sorten der jüngern (ter- 
tiären) Braunkohle durchaus ſteinkohlen⸗ 
artig, während umgekehrt Kohlen, die un⸗ 
zweifelhaft der ältern Formation ange⸗ 
hören, Braunkohlen zum Verwechſeln ähn⸗ 
lich ſehen. 

Die S. bildet eine dichte, ſchwarze, 
undurchſichtige, amorphe, fett- bis glas⸗ 
glänzende Maſſe, welche von der Pflan⸗ 
zenſubſtanz, aus der ſie entſtanden iſt, 
nichts mehr erkennen läßt, beſitzt das ſpec. 
Gew. 1,2—1,7, iſt mehr oder weniger 
leicht entzündlich, verbrennt aber ſtets 
unter Entwickelung von brenzligem Ge⸗ 
ruch und unterſcheidet ſich dadurch vom An⸗ 
thracit. Bei trockner Deſtillation gibt S. 
Gaſe (namentlich Kohlenwaſſerſtoffe, Koh⸗ 
lenoxyd, Kohlenſäure und Waſſerſtoff, 
Teer, ein ammoniakaliſches Waſſer und 
Koks). Die S. iſt das Produkt eines Pro⸗ 
zeſſes, bei welchem die aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſtehende 
Pflanzenſubſtanz einen Teil ihres Kohlen⸗ 
ſtoffs in Form von Kohlenſäure und Koh—⸗ 
lenwaſſerſtoff (Grubengas), namentlich 
aber Sauerſtoff und Waſſerſtoff verliert, 
ſo daß ein ſehr kohlenſtoffreiches Produkt 
Rentſteht. Bei Torf und Braunkohle iſt 
dieſer Prozeß noch nicht jo weit, bei An⸗ 
thracit aber weiter vorgeſchritten als bei 


Steinkohle. 


der S. In den Steinkohlengruben ent⸗ 
weichen aus friſch angehauener Kohle 
Kohlenſäure und Kohlenwaſſerſtoff, welche 
die ſtickenden und ſchlagenden Wetter der 
Bergleute bilden und Zeugnis ablegen 
für den in angedeuteter Weiſe verlaufen⸗ 
den Prozeß. Erhitzt man Holz in zuge⸗ 
ſchmolzenen Glasröhren, ſo erhält man 
bei 200 —280 eine der Holzkohle, bei 
300° eine der S. ähnliche Maſſe, welche 
bei 400° anthracitartig wird. Im Durch⸗ 
ſchnitt beſteht S. aus 70—95 (82) Proz. 
Kohlenſtoff, 3—7 (5) Proz. Waſſer⸗4A—20 
(13) Proz. Sauerſtoff und enthält bis 2,5 
Proz. Stickſtoff und 0,5—30 Proz. Aſche. 

Nach mineralogiſchen Merkmalen un⸗ 
terſcheidet man: ſchieferige Schiefer- 
kohle, dünnblätterige Blätterkohle, 
in unregelmäßige Stücke zerfallende 
Grobkohle, faſerige Faſerkohle, er— 
dige, ſtark abfärbende Rußkohle und 
pechſchwarze, fettglänzende Pechkohle 
(Kannelkohle) mit muſcheligem Bruch. 
Nach dem Verhalten beim Erhitzen unter⸗ 
ſcheidet man: Backkohle (fette Kohle), 
welche eine gleichmäßig zuſammenge⸗ 
ſchmolzene Maſſe (Koks) liefert, Sin⸗ 
terkohle, welche minder vollkommen 
ſchmilzt und zu einer weniger feſten, gleich⸗ 
mäßigen Maſſe zuſammenſintert, ſowie 
Sandkohle (magere Kohle), die beim 
Erhitzen zu Pulver zerfällt. Die Gas⸗ 
kohle, welche ſich durch reichliche Ausbeute 
an Leuchtgas auszeichnet, gehört meiſt der 
Backkohle an. ö 

Man benutzt die S. als Brennmate⸗ 
rial, als ſauerſtoffentziehendes 1 1 
rendes) Mittel bei Hüttenprozeſſen und 
in der Sodafabrikation, ferner zur Dar⸗ 
ſtellung von Koks und Leuchtgas, wobei 
Ammoniak, Karbolſäure (Phenol), Ben⸗ 
zol, Naphthalin, Anthracen, Ammoniak 
als Nebenprodukte gewonnen werden. Die 
hauptſächlichſten Vorkommen ſind: das 
Aachener Becken, das Saarbrückener, das 
Ruhrbecken, das Zwickau⸗-Chemnitzer und 
das plauiſche Becken ſowie die beiden ſchle⸗ 
ſiſchen Becken. Außerhalb Deutſchlands 
ſind beſonders Belgien, England, Nord: 
amerika und China reich an S. Vgl. Fleck 
und Hartig, Die S. Deutſchlands und 
andrer Länder Europas (Münch. 1865). 


Steinkohlengas — Stickſtofforyd. 


Steinkohlengas, aus Steinkohlen be: 
reitetes Leuchtgas. | 

Steinkohlenkreoſot, ſ. v. w. Phenol 
(Karbolſäure). 

Steinkohlenteer, ſ. Teer. 

Steinkohlenteerkampher, ſ. v. w. 
Naphthalin. 

Steinöl, ſ. v. w. Erdöl. 

Sternfilter, ſ. Filtrieren. 

Stibio-kali tartaricum, weinſau⸗ 
res Antimonoxydkali (Brechweinſtein). 

Stibium, Antimon; S. chloratum, 
muriaticum, Antimonchlorid; 8. sulfu- 
ratum aurantiacum, Goldſchwefel, ſ. 
Antimonſulfide; S. sulfuratum ni- 
grum, ſchwarzes Schwefelantimon, An⸗ 
timonglanz; S. sulfuratum rubeum, Mi⸗ 
neralkermes, ſ. Antimonſulfide. 

Stickgas, |. v. w. Stickſtoff. 

Stickoxyd, Stickoxydul, ſ. v. w. Stick⸗ 
ſtofforyd, Stickſtoffoxydul. 

Stickſtoff (Stickgas, Azot) N, che⸗ 
miſch einfacher Körper, findet ſich als 
Hauptbeſtandteil der Atmoſphäre (79 
Proz.), mit Sauerſtoff und Waſſerſtoff 
verbunden als ſalpetrige Säure und Sal⸗ 
peterſäure, mit Waſſerſtoff verbunden 
als Ammoniak weit verbreitet; auch bildet 
S. einen Beſtandteil vieler Pflanzen⸗ 
und Tierſtoffe, namentlich der eiweißar— 
tigen Körper. 

Zur Darſtellung von reinem S. 
bedeckt man ein auf Waſſer ſchwimmen⸗ 
des Porzellanſchälchen, in welchem ein 
Stückchen Phosphor brennt, mit einer 
geräumigen Glasglocke. Der Phosphor 
verbrennt daun auf Koſten des Sauer: 
ſtoffs der durch die Glocke abgeſperrten 
Luft, die gebildete Phosphorſäure löſt ſich 
in Waſſer, und es bleibt nur S. zurück. 
Man kann auch Luft durch Kalilauge und 
konzentrierte Schwefelſäure leiten, um 
ihr Kohlenſäure und Waſſer zu entziehen, 
und dann durch ein langes Rohr ſtreichen 
laſſen, in welchem Kupferdrehſpäne zu 
lebhaftem Glühen erhitzt werden. Das 
Kupfer nimmt den Sauerſtoff vollſtändig 
auf, indem es ſich in Kupferoxyd verwan⸗ 
delt. Man erhält S. ferner durch Erhitzen 
von ſalpetrigſaurem Ammoniak, welches 
in Waſſer und S. zerfällt, und durch Be⸗ 
handeln von Ammoniak mit Chlor, wo: 
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bei Chlorammonium und S. entſtehen. 
Erhitzt man rotes chromſaures Ammo⸗ 
niak (oder ein Gemiſch von rotem chrom⸗ 
ſauren Kali mit Chlorammonium), ſo 
entſtehen Chromoxyd und S. 

S. bildet ein farb-, geruch- und ge⸗ 
ſchmackloſes Gas vom ſpec. Gew. 0,971, 
jo daß 1 Lit. bei 0° und 760 mm Barome⸗ 
terſtand 1,256 & wiegt. Das Atomgewicht 
iſt 14,01. Unter einem Druck von 200 
Atmoſphären und bei ſehr niedriger Tem⸗ 
peratur wird er zu einer farbloſen Flüſ⸗ 
ſigkeit verdichtet. 1 Volumen Waſſer löſt 
bei 0° 0,020 Volumen, bei 15% 0,015 Vo⸗ 
lumen; Alkohol löſt etwas mehr. S. iſt 
ſehr indifferent, er unterhält weder Ver⸗ 
brennung noch Atmung, iſt auch ſelbſt 
nicht brennbar und geht nur mit wenigen 
Elementen direkt Verbindungen ein; da⸗ 
gegen bildet er auf indirektem Weg eine 
Reihe von Verbindungen, die meiſt durch 
ſehr hervorſtechende Eigenſchaften ausge— 
zeichnet ſind, wie die ſehr ſaure Salpeter⸗ 
ſäure, das alkaliſche Ammoniak, der ex⸗ 
ploſive Chlorſtickſtoff ꝛc. 

S. wurde 1772 von Rutherford ent⸗ 
deckt, inſofern er zeigte, daß die Luft, in 
welcher Tiere geatmet hatten, auch nach 
Entfernung der beim Atmungsprozeß ent⸗ 
ſtandenen Kohlenſäure die Verbrennung 
einer Kerze nicht mehr unterhält. Scheele 
ſprach 1777 beſtimmt von zwei Beſtand⸗ 
teilen der Luft; Lavoiſier erkannte das 
Stickſtoffgas als einfachen Körper und 
nannte es azote, weil es das Leben nicht 
unterhält, während Chaptal den Namen 
nitrogene vorſchlug, da es im Salpeter 
enthalten ſei. 

Stickſtoffdioxyd, ſ. v. w. Stickſtoffoxyd. 

Stickſtoffkohle, aus ſtickſtoffhaltigen or⸗ 
ganiſchen Subſtanzen, wie Fleiſch, Blut ꝛc., 
dargeſtellte ſtickſtoffhaltige Kohle. 

Stickſtoffmonoxyd, |. v. w. Stickſtoff⸗ 
oxydul. 

Stickſtofforyd (Stickoxyd, Stick⸗ 
ftoffdioryd) NO entſteht bei der Ein⸗ 
wirkung gewiſſer Metalle, wie Kupfer, 
Silber, Queckſilber, Zink ꝛc., und andrer 
begierig Sauerſtoff aufnehmenden Körper 
auf Salpeterſäure. 

Zur Darftellung übergießt man Ku⸗ 
pferdrehſpäne mit Salpeterſäure vom spec, 
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Gew. 1,2 und wäſcht das entwickelte Gas 
mit Waſſer und Natronlauge. Ein rei⸗ 
neres Gas erhält man beim Erwärmen 
von Eiſenchlorür mit Salpeter und Salz⸗ 
ſäure. S. iſt ein farbloſes Gas vom ſpec. 
Gew. 4,039 und wird bei ſehr niedriger 
Temperatur unter einem Druck von 104 
Atmoſphären zu einer farbloſen Flüſſig⸗ 
keit verdichtet. Es löſt ſich bei mittlerer 
Temperatur in 20 Volumen Waſſer, reich- 
licher in Eiſenvitriollöſung, welche ſich 
dabei faſt ſchwarz färbt. Salpeterſäure 
nimmt es ebenfalls auf und bildet eine 
blaue, grüne oder braune Flüſſigkeit. Es 
erträgt hohe Temperaturen. An der Luft 
verbindet es ſich ſofort mit Sauerſtoff und 
bildet tief rotbraune Dämpfe von Stick⸗ 
ftoffperoryd. Es unterhält die Verbren⸗ 
nung einer Kerze nicht, aber glühender 
Eiſendraht und lebhaft brennender Phos⸗ 
phor brennen in S. fort und entziehen 
ihm allen Sauerſtoff. Eine Miſchung 
von S. mit Schwefelkohlenſtoffdampf 
brennt mit intenſiver blauer Flamme, die 
ſehr reich an chemiſch wirkenden Strahlen 
iſt (ſ. Kohlenſulfid). Feuchte Zink⸗ und 
Eiſenfeilſpäne, Schwefelleber und ſchwef— 
lige Säure entziehen dem S. Sauerſtoff 
und verwandeln es in Stickſtoffoxydul. S. 
wurde ſchon von van Helmont beobachtet, 
aber erſt von Prieſtley näher unterſucht 
und von ihm Salpetergas genannt. 
Stickſtofforydul (Stickoxydul, 
Stickſtoffmonoxyd, Luſtgas, Lach— 
gas) Nzo entſteht bei der Einwirkung 
ſehr leicht oxydierbarer Körper, wie 
feuchte Eiſen⸗ u. Zinkfeilſpäne, ſchweflige 
Säure ꝛc., auf Stickſtoffoxyd, bei Behand: 
lung von Zink mit ſehr verdünnter Sal⸗ 
peterſäure und bei vorſichtigem Erhitzen 
von ſalpeterſaurem Ammoniak. Aus letz⸗ 
term Salz wird es ſtets dargeſtellt. 
1 kg Salz liefert 182 Lit. Gas. Es 
bildet ein farbloſes Gas, wird bei 0° 
unter einem Druck von 30 Atmoſphären 
zur einer farbloſen Flüſſigkeit verdichtet, 
welche bei — 88° ſiedet, bei — 115° ex: 
ſtarrt und, mit Schwefelkohlenſtoff ge⸗ 
miſcht, beim Verdampfen im luftleeren 
Raum eine Temperatur von — 1400 er⸗ 
zeugt. S. riecht ſchwach, angenehm, ſchmeckt 
ſüßlich, ſpec. Gew. 1,52, iſt in Waſſer 


Stickſtofforydul — Stickſtoffperoxyd. 


ziemlich leicht löslich, und zwar löſt 1 Vo⸗ 
lumen Waſſer bei 0° 1,305, 5° 1,095, 10° 
0,919, 15° 0,778, 20% 0,670, 25° 0,596 Vo⸗ 
lumen S.; in Alkohol iſt es noch leichter 
löslich. Das Gas kann eingeatmet werden, 
unterhält den Atmungs- und Verbren⸗ 
nungsprozeß und entzündet ſogar einen 
glimmenden Holzſpan faſt wie reiner 
Sauerſtoff. Bei längerm Einatmen er⸗ 
zeugt es Rauſch, Bewußtloſigkeit und 
tötet endlich durch Erſtickung. Unterbricht 
man aber das Einatmen, ſobald Bewußt⸗ 
loſigkeit eingetreten iſt, ſo verſchwinden 
alle Erſcheinungen ſchnell und ohne blei⸗ 
benden Nachteil. Atmet man ein Gemiſch 
von 4 Volumen S. mit 1 Volumen Sauer⸗ 
ſtoff 1½ — 2 Minuten ein, jo entſtehen 
Rauſch und Heiterkeit (daher Luſt gas, 
Lachgas) ohne Störung des Bewußtſeins. 

Das S. wurde 1772 von Prieſtley ent⸗ 
deckt, und Davy beobachtete 1799 ſeine ei⸗ 
gentümliche Wirkung bei der Einatmung. 
Es wird etwa ſeit 1867 als anäſthetiſches 
Mittel, namentlich bei kürzern chirurgi⸗ 
ſchen Operationen, am häufigſten von 
Zahnärzten, benutzt und für dieſen Zweck 
fabrikmäßig hergeſtellt und im kompri⸗ 
mierten Zuſtand in den Handel gebracht. 
Vgl. »Das Stickoxydul, ſeine Herſtellung, 
Anwendung und Wirkung« (Berl. 1877); 
Goldſtein, Die phyſiologiſchen Wirkun⸗ 
gen des Stickſtoffoxydulgaſes (Bonn 1878). 

Stickſtoffpentoxyd, ſ. v. w. Salpeter⸗ 
. (j. Salpeterſäure, S. 


Stickſtoffperoxyd (Stickſtofftetr⸗ 
oxyd) NO, entſteht bei der Berührung 
von Stickſtoffoxyd mit der Luft und beim 
Erhitzen verſchiedener Salpeterſäureſalze 
(3. B. ſalpeterſaures Bleioxyd). Läßt man 
Salpeterſäure auf Stärkmehl oder Zucker 
einwirken, ſo entwickeln ſich dicke, braun⸗ 
rote Dämpfe, welche aus einem Gemiſch 
von S. und Stickſtofftrioxyd beſtehen. Bei 
gewöhnlicher Temperatur bildet S. eine 
farbloſe Flüſſigkeit und bei — 9° farbloſe 
Kryſtalle; bei mäßigem Erwärmen färbt 
es ſich gelb, bei 15° wird es orangerot, 
und bei 22 ſiedet es und bildet einen rot⸗ 
braunen, erſtickend riechenden Dampf, der 
bei höherer Temperatur faſt ſchwarz wird. 
Mit wenig eiskaltem Waſſer zerſetzt ſich 


Stickſtofftetroryd — Strontiumſalze. 


S. in ſalpetrige Säure und Salpeterſäure, 
mit Waſſer von gewöhnlicher Temperatur 
aber in Salpeterſäure, Stickſtoffoxyd und 
bei hinreichendem Sauerſtoffzutritt end⸗ 
lich vollſtändig in Salpeterſäure. Da in⸗ 
folge dieſes Verhaltens die Dämpfe von 
S. an der Luft ſehr ſchnell ſauer werden, 
nannte man es früher Unterſalpeter- 


ſäure. ; 
Stickſtofftetroxyd, ſ. v. w. Stickſtoff⸗ 
peroxyd. 
Stickſtofftrioxyd, |. 
Säure. 
Stin kaſant, ſ. v. w. Asa fœtida. 
Stöchiometrie, chemiſche Meßkunſt, 
die Lehre von den Gewichts- und Raum⸗ 
verhältniſſen, nach welchen ſich ungleich⸗ 
artige Materien chemiſch miteinander ver⸗ 
binden, ſowie die Anwendung derſelben zu 
chemiſchen Berechnungen. Vgl. Ram⸗ 
melsberg, Lehrbuch der S. (Berl. 1842); 
Frickhinger, Katechismus der S. (5. 
Aufl., Nördling. 1874). 
Stockfiſchfleiſch, ſ. Fleiſch (S. 204). 
Stocklack, ſ. Lack. 
Stockſchwamm, ſ. Pilze (Tabelle). 
Storax, |. Styrar. 
Straß, |. Edelſteine. 
Strengflüſſig, ſ. Leichtflüſſig. 
Streublau, ſ. Smalte. 
Strontian(Strontianerde), ſ.v. w. 
Strontiumoxypd. 
Strantiunfalze „ ſ. v. w. Strontium⸗ 


Salpetrige 


ſalze. 

Strontium Sr, Metall, findet ſich nicht 
gediegen, bildet aber als ſchwefelſaurer 
Strontian den Cöleſtin SrS04, als kohlen⸗ 
ſaurer Strontian den Strontianit SrCO, 
und tritt außerdem ſehr allgemein als Be⸗ 
gleiter des Baryums, auch, wenngleich nur 
ſpurenweiſe, inͤKalkſtein, Marmor, Kreide, 
in Mineralwäſſern, im Meerwaſſer und 
in Pflanzenaſche auf. Es wird aus ge⸗ 
ſchmolzenem Chlorſtrontium durch Zer⸗ 
ſetzung desſelben mittelſt des galvaniſchen 
Stroms dargeſtellt, iſt gelb, vom ſpec. 
Gew. 2,5, hämmerbar u. dehnbar, ſchmilzt 
bei mäßiger Rotglut, zerſetzt Waſſer bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur ſehr ſtürmiſch, oxy⸗ 
diert ſich leicht an der Luft und verbrennt 
beim Erhitzen mit glänzendem Lichte. 
Das Atomgewicht iſt 87,2. Seine Ver: 
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bindungen gleichen im allgemeinen de⸗ 
nen des Baryums. Der bei Strontian 
in Schottland vorkommende Strontianit 
wurde gegen Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts von Cruikſhank und Crawford vom 
Witherit (kohlenſauren Baryt) unterſchie⸗ 
den, Klaproth wies 1793 die Eigentüm⸗ 
lichkeit der Strontianerde nach, und Davy 
ſtellte 1808 das Metall dar. 
Strontiumchlorid (Chlorſtron⸗ 
tium) Srl entſteht beim Löſen von 
Strontianit (kohlenſaurem Strontian) in 
heißer Salzſäure, wird aber meiſt aus 
Cöleſtin (ſchwefelſaurem Strontian) dar⸗ 
geſtellt, indem man denſelben pulvert, mit 
Kohle erhitzt, um ihn in Schwefelſtron⸗ 
tium zu verwandeln, und dann mit Salz⸗ 
ſäure übergießt. Es bildet farbloſe Kry⸗ 
ſtalle mit 6 Molekülen Kryſtallwaſſer 
vom ſpec. Gew. 1,603, ſchmeckt ſcharf bitter, 
ſalzig, löſt ſich leicht in Waſſer und Wein⸗ 
geiſt, verwittert an der Luft, wird beim 
Erhitzen waſſerfrei und ſchmilzt bei 829°. 
Da die alkoholiſche Löſung mit ſchön roter 
Flamme brennt, ſo benutzt man das Salz 
in der Zimmerfeuerwerkerei. 
Strontiumoxryd (Strontian, 
Strontianerde) SrO entſteht bei hef⸗ 
tigem Glühen von ſalpeterſaurem Stron⸗ 
tian als graue, poröſe, unſchmelzbare 
Maſſe, welche ſich mit Waſſer zu farbloſem 
Strontiumoxydhydrat Ba0H,O 
löſcht. Dieſes löſt ſich in Waſſer und 


kryſtalliſiert aus der Löſung mit 8 Mole⸗ 


külen Kryſtallwaſſer. Die Löſung rea⸗ 
giert ſtark alkaliſch, wirkt ätzend und zieht 
begierig Kohlenſäure an, wobei ſich un⸗ 
löslicher kohlenſaurer Strontian bildet. 
Strontiumſalze (Strontianſalze) 
finden ſich in Mineralien (ſ. Stron: 
tium), Quellen und Pflanzen. Am ver⸗ 
breitetſten ſind der ſchwefelſaure (Cöleſtin) 
und kohlenſaure Strontian (Strontianit), 
aus welchen auch die übrigen S. darges 
ſtellt werden. Sie ſind farblos, wenn die 
Säure ungefärbt iſt, und verhalten ſich im 
allgemeinen wie die Barytſalze. In den 
Löſungen erzeugt Schwefelſäure oder ein 
ſchwefelſaures Salz einen Niederſchlag 
von ſehr ſchwer löslichem ſchwefelſauren 
Strontian, der aber immer noch löslicher 
iſt als ſchwefelſaurer Baryt, ſo daß eine 
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durch Schütteln von ſchwefelſaurem Stron⸗ 
tian mit deſtilliertem Waſſer hergeſtellte 
Löſung in Chlorbaryumlöſung noch eine 
Ausſcheidung von ſchwefelſaurem Baryt 
hervorbringt. Mehrere S. färben die Al⸗ 
koholflamme rot und werden in der Feuer⸗ 
werkerei zu Rotfeuer benutzt. 

Strontiumſulfuret (Schwefel⸗ 
ſtrontium) SrS entſteht, wenn man 
Cöleſtin (ſchwefelſauren Strontian) mit 
Kohle heftig glüht, indem man dabei ebenſo 
verfährt wie bei der Darſtellung des Ba⸗ 
ryumſulfurets (ſ. d.) aus Schwerſpat. 
Reines S. iſt farblos, verhält ſich wie 
Baryumſulfuret und bildet namentlich 
auch mit Waſſer kryſtalliſierbares Stron- 
tiumſulfhydrat SrSH,S. Wenn man 
ſchwefelſauren Strontian mit Kohle glüht, 
ſo erhält man ein Präparat, welches nach 
der Beſtrahlung durch Sonnenlicht im 
Dunkeln ſchwach gelblichgrün leuchtet. Er⸗ 
hitzt man aber das Salz in Waſſerſtoff, ſo 
entſtehen Phosphore, welche grün, blau, 
violett oder rötlich leuchten, und beim 
Glühen von kohlenſaurem Strontian mit 
Schwefel erhält man Maſſen, die blau 
oder ſmaragdgrün phosphoreszieren. 

Struthiin, ſ. Saponin. 

Strychnin C Hz2 Na Oa, ein Alkaloid, 


welches ſich in mehreren Arten der zur 


Familie der Strychnaceen gehörenden 
Pflanzengattung Strychnos, unter an⸗ 
dern auch in den offizinellen Brechnüſſen 
oder Krähenaugen (von Strychnos nux 
vomica), in den Ignatiusbohnen (von 
S. Ignatii), ſowie in dem aus Strych⸗ 
nosarten bereiteten Pfeilgift findet. Zur 
Darſtellung zieht man gepulverte 
Brechnüſſe mit heißem verdünnten Alko⸗ 
hol aus, verſetzt den Auszug mit eſſigſau⸗ 
rem Bleioxyd, um Farbſtoffe und andre 
Subſtanzen abzuſcheiden, filtriert, leitet 
Schwefelwaſſerſtoff in die Flüſſigkeit, um 
überſchüſſig zugeſetztes Blei zu entfernen, 
und ſetzt dann Magneſia hinzu. Dieſe 
fällt S. und neben demſelben vorkom⸗ 
mendes Brucin. Letzteres wird dann mit 
kaltem, das S. mit heißem Alkohol aus 
dem Niederſchlag ausgezogen und durch 
Umkryſtalliſieren gereinigt. 

S. bildet farb- und geruchloſe Kryſtalle, 


Strontiumfulfuret — Sublimation. 


in Waſſer, Alkohol und Ather, etwas leich⸗ 
ter in Chloroform und Benzol, reagiert 
alkaliſch, iſt nicht flüchtig und bildet meiſt 
kryſtalliſierbare, äußerſt bitter ſchmeckende 
Salze, von denen das ſalpeterſaure S. 
Czi Haz!N Oz. HNO; in Waſſer u. Alkohol 
ſchwer löslich iſt. S. iſt eins der heftig⸗ 
ſten Gifte, ſehr geringe Mengen erzeugen 
Starrkrampf, und indem die Bruſtmuskeln 
an dieſem teilnehmen, tritt ſchnell der Tod 
durch Erſtickung ein. Morphium, Blau⸗ 
ſäure, Aconitin, Curare und namentlich 
das Chloralhydrat wirken dem S.entgegen. 

Stückgut, ſ. Kupferlegierungen. 

Styphninſäure, ſ. Reſorcin. 

Styrax(Storax, flüſſige Ambra), 
ein Balſam, welcher ſich in der Rinde des 
zur Familie der Balſamgewächſe gehören⸗ 
den Liquidambar orientale bildet und 
in Kleinaſien durch Behandeln der Rinde 
mit warmem Waſſer und Preſſen gewon⸗ 
nen wird. Er iſt zäh, dickflüſſig, grau, 
etwas grünbräunlich, löſt ſich in Alkohol, 
riecht angenehm, ſchmeckt ſcharf aroma⸗ 
tiſch, kratzend und beſteht aus einem Koh⸗ 
lenwaſſerſtoff (Styrolen Css), Zimt⸗ 
ſäurezimtäther (Styracin), freier Zimt⸗ 
ſäure, Benzoeſäure und Harz. Man be= 
nutzt S. in der Parfümerie und als 
1 0 gegen die Krätze. 

yron N 

Styrylal kohol 1 v. w. Zimtalkohol. 

Sublimat, jedes Produkt einer Subli⸗ 
mation, ſpeciell ſ. v. w. Queckſilberchlorid. 

Sublimation, eine der Deſtillation 
verwandte Operation, bei welcher ein 
ſtarrer Körper durch Erhitzen in Dampf 
verwandelt und letzterer in einem kühlen 
Teil des Apparats wieder zu einem ſtar⸗ 
ren Körper, dem Sublimat, verdichtet wird. 
Enthielt der der S. unterworfene Körper 
Verunreinigungen, welche nicht flüchtig 
ſind, ſo läßt er ſich von dieſen durch S. 
vollkommen trennen, und zu dieſem Zweck 
wird meiſt die S. ausgeführt. 

Oft genügt zur Ausführung der S. 
ein einziges Gefäß ſelbſt dann, wenn 
der Körper, welchen man als Sublimat 
gewinnen will, noch gar nicht fertig ge⸗ 
bildet vorliegt, ſondern erſt bei der S. 
entſtehen ſoll. So wird Queckſilberchlorid 


ſchmeckt äußerſt bitter, löſt ſich ſehr ſchwer ſehr innig mit metalliſchem Queckſilber 


Suboxyd — Syntheſe. 


gemiſcht und die Miſchung in einen Glas⸗ 
kolben geſchüttet, den man in ein Sand⸗ 
bad ſtellt und, ſoweit die Miſchung reicht, 
mit Sand umgibt. Beim Erhitzen bil⸗ 
det ſich dann Queckſilberchlorür, welches 
dampfförmig entweicht und ſich im obern 
Teil des Kolbens als Sublimat anſetzt. 
In andern Fällen erhitzt man die Sub⸗ 
ſtanz in einem eiſernen, keſſelartigen Ge⸗ 
fäß und bedeckt dies mit einem Papierhut, 
in welchem ſich der ſublimierende Körper 
verdichtet. Beim Arbeiten im großen 
werden nur metallene oder Thongefäße 
angewandt, und bei der ©. des Rohſchwe⸗ 
fels verbindet man mit dem Keſſel, in 
welchem der Schwefel verdampft wird, 
eine geräumige Kammer, damit ſich die 
Schwefeldämpfe zu einem zarten Mehl 
verdichten. Dies erreicht man auch, wenn 
man die Dämpfe mit Waſſerdampf miſcht, 
wie bei der Bereitung des Dampfkalomels 
(Queckſilberchlorürs), der dann in viel fei⸗ 
nerer Verteilung erhalten wird, als ſie dem 
in gewöhnlicher Weiſe ſublimierten Prä⸗ 
parat durch Pulveriſieren zu geben iſt. 

Bisweilen entſteht das Sublimat durch 
Einwirkung eines Gaſes auf einen feſten 
Körper. Erhitzt man z. B. Eiſen im Chlor⸗ 
ſtrom, ſo bildet ſich Eiſenchlorid, welches 
ſich als kryſtalliniſches Sublimat im käl⸗ 
tern Teil des Apparats abſetzt. 

Die Beſchaffenheit der Sublimate iſt 
ſehr verſchieden; manche bilden lockre Kry⸗ 
ſtalle, wie die Benzoeſäure, andre ein fei⸗ 
nes Pulver, wie Schwefelblumen, während 
manche zu einer feſten Maſſe zuſammen⸗ 
wachſen (Queckſilberchlorür und⸗Chlorid, 
Zinnober, Salmiak, kohlenſaures Ammo⸗ 
niak). Zu analytiſchen Zwecken ſublimiert 
man bisweilen kleine Mengen von Alkaloi⸗ 
den ꝛc., um an der Form der wohl ausge- 
bildeten Kryſtalle den Körper zu erkennen. 

Suboryd, j. Sauerſtoff (S. 421). 
5 Sueeinit (Succinum), ſ. v. w. Bern: 

tein. 

Succinſäure, ſ. v. w. Bernſteinſäure. 

Suhler Weißkupfer, ſ. Nickellegie— 
rungen. 


Sulfat, ſ. v. w. ſchwefelſaures Natron. 
Sulfate, ſv w. Schwefelſäureſalze z.B. 


Kaliumſulfat, ſchwefelſaures Kali. 


Sulfhydrate(Sulfhydrür e), ſ. b. w. 
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Hydroſulfide, Sulfobaſen; ſ. Schwefel- 
metalle. 

Sulfide, ſ. Schwefelmetalle. 
„Sulfind igſäure, ſ. Indigoſulfo⸗ 
äure. 

Sulfite, ſ. v. w. Schwefligſäureſalze; 
„B. Natriumſulfit, ſchwefligſaures 

atron. 

Sulfobaſen, ſ. Schwefelmetalle. 

Sulfocyanate (Sulfocyanide), 

Salze der Rhodanwaſſerſtoffſäure; z. B. 
Kaliumſulfcyanat, Rhodankalium. 
Sulfocyanfäure, ſ. v. w. Rhodan⸗ 


waſſerſtoffſäure, ſ. Rhodanverbin— 
dungen. 
0 Sulfopurpurſäure, Indigoſulfo⸗ 
äure. 
Sulfoſalze 815 Schwefelme— 
Sulfoſäuren talle. 


Sulfozon, mit ſchwefliger Säure im⸗ 
prägnierte Schwefelblumen, welche als 
Desinfektionsmittel und gegen Paraſiten 
auf Pflanzen benutzt werden. 

Sulfur, Schwefel; S. auratum anti- 
monii, Goldſchwefel, ſ. Antimonſul⸗ 
fide; S8. chloratum, Schwefelchlorür; 
S. depuratum, gereinigter Schwefel, 
mit ammoniakhaltigem Waſſer gewaſchene 
Schwefelblumeu; 8. jodatum, Schwefel⸗ 
jodür; S. præcipitatum, Schwefelmilch, 
ſ. Schwefel; S. stibiatum aurantiacum, 
Goldſchwefel, ſ. Antimonſulfide; 8. 
stibiatum rubeum, Mineralkermes, ſ. 
Antimonſulfide; 8. sublimatum, 
Schwefelblumen; S. sublimatum lotum, 
gewaſchene Schwefelblumen. 

Sulfüre, ſ. Schwefelmetalle. 

Sulfurete, ſ. v. w. Schwefelmetalle. 

Saher „ 5 v. w. Methan. 

uperchloride 

Superchlorüre) ſ. Chlormetalle. 

Superoxyde, ſ. Sauerſtoff (S. 421). 

Suppenpilz, |. Pilze (Tabelle). 

Süßerde, ſ. v. w. Beryllerde, Beryl⸗ 
liumoxyd. 

Süßholzzucker, ſ. v. w. Glycyrrhizin. 

Sympathetiſche Tinte, ſ. Tinte. 

Synantherin, ſ. v. w. Inulin. 

Synaptas, ſ. v. w. Emulſin. 

Syntheſe, die Darſtellung chemiſcher 
Verbindungen aus einfachern Verbin⸗ 
dungen oder aus den Elementen, beſitzt 
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namentlich für die organische Chemie hohe 
Bedeutung und iſt in neuerer Zeit ſehr 
weſentlich ausgebildet worden, ſo daß man 
gegenwärtig allgemein anwendbare Me⸗ 
thoden zur Darſtellung ganzer Körper⸗ 
gruppen, wie der Alkohole, Phenole, Alde⸗ 
hyde, Säuren, Baſen ꝛc., kennt. Von be: 
ſonderm Intereſſe iſt die S. ſolcher Ver⸗ 
bindungen, welche durch den Lebensprozeß 
von Pflanzen und Tieren gebildet werden, 
weil deren künſtliche Darſtellung lehrt, 
daß im lebenden Organismus dieſelben 
Geſetze walten wie in der ſogen. unbeleb- 
ten Natur. Die erſte derartige S. gelang 
Wöhler, als er 1828 den Harnſtoff aus 
cyanſaurem Ammoniak darſtellte. Später 
wurden Ameiſenſäure, Eſſigſäure, Butter— 
ſäure, Baldrianſäure, Kreatin, Guani- 
din, Senföl, Alizarin, Indigo, Vanil⸗ 
lin ꝛc. künſtlich dargeſtellt. Da man auch 
Glycerin künſtlich darſtellen und von der 
Eſſigſäure allmählich zur Stearin- und 
Palmitinſäure aufſteigen kann, und da 
ſich ferner dieſe Säuren beim Erhitzen mit 
Glycerin verbinden, ſo gelingt die S. der 
Fette vollſtändig, während es noch nicht 


Syntonin — Talg, vegetahiliſcher. 


gelungen iſt, ein Kohlenhydrat oder einen 
Eiweißkörper künſtlich darzuſtellen. 

Syntonin (Musfelfibrin) erhält 
man, wenn fein gehacktes und mit Waſſer 
ausgewaſchenes Muskelfleiſch mit ſehr 
ſtark verdünnter Salzſäure übergoſſen, 
die entſtehende dickliche, durch Fett getrübte 
Flüſſigkeit filtriert und mit Kalilauge 
neutraliſiert wird. Auch entſteht S., wenn 
man Blutfibrin oder das Eiweiß des Blut⸗ 
ſerums in rauchender Salzſäure löſt, die 
Löſung filtriert und mit Waſſer miſcht. 
Der Niederſchlag löſt ſich in reinem Waſſer, 
und die Löſung gibt beim Neutraliſieren 
mit kohlenſaurem Natron einen Nieder⸗ 
ſchlag von reinem S. Eiereiweiß wird 
durch rauchende Salzſäure etwas ſchwerer, 
die Globuline aber werden ſelbſt durch die 
verdünnteſte Salzſäure in S. übergeführt. 
Im Magen verwandeln ſich die Eiweiß— 
körper zunächſt ſtets in S. Friſch darge⸗ 
ſtellt, iſt S. weiß, durchſichtig, gelatinös, 
löslich in ſehr verdünnter Salzſäure und 
in ſehr verdünnten Alkalien. Aus den 
Löſungen wird es durch Neutraliſieren, 
aber nicht durch Erhitzen gefällt. 


T. 


Tabakskampher, ſ. v. w. Nikotianin. 

Talcium, ſ. v. w. Magneſium. 

Talg (Unſchlitt, Inſelt), das Fett 
der Rinder, Schafe, Ziegen, Hirſche, iſt 
farblos, hart, von ſchwachem, eigentüm⸗ 
lichem Geruch und beſteht aus etwa 75 
Proz. Stearin und Palmitin und 25 Proz. 
Olein. Rindertalg ſchmilzt bei 43,5— 
45°, iſt unlöslich in kaltem, ſchwer löslich 
in ſiedendem Alkohol; 10 iſt 
härter, brüchig, ſchmilzt bei 46,5 — 47/5“. 
Ziegentalg iſt dem Rindertalg ähnlich, 
riecht aber ſtärker. Was als Hirſchtalg 
im Handel vorkommt, iſt Rindertalg. Zur 
Gewinnung des Talgs wird das zer: 
ſchnittene Fett unter Zuſatz von 1 Proz. 
Schwefelſäure mit Waſſer gekocht und das 
abgeſchöpfte Fett mit Bleizucker, Salpe⸗ 
terſäure, Schwefelſäure oder mit chrom⸗ 
ſaurem Kali und Schwefelſäure gerei⸗ 
nigt. Läßt man geſchmolzenen T. unter 


Umrühren auf 20— 25 erkalten und preßt 
ihn dann, ſo erhält man dickflüſſiges oder 
breiförmiges Talgöl, welches größten⸗ 
teils aus Olein beſteht, während die 
Preßrückſtände nun faſt reines Stearin 
und Palmitin ſind. 

Talg, chineſiſcher, ſ. Talg, vege— 
tabiliſcher. 

Talgſäure, ſ. v. w. Stearinſäure. 

Talgſtoff, ſ. v. w. Stearin. 

Talg, vegetabiliſcher, ſtarres Pflan⸗ 
zenfett von der Zuſammenſetzung der ech- 
ten Fette, während das vegetabiliſche Wachs 
in ſeiner Zuſammenſetzung mehr oder we— 
niger Ahnlichkeit mit dem Bienenwachs 
beſitzt. Wichtige Sorten vegetabiliſchen 
Talgs ſind: Chineſiſcher Talg, aus 
den Samen von Stillingia sebifera in 
China, Oſt- und Weſtindien gewonnen, 
iſt farblos oder grünlichweiß, beſteht aus 
Stearin und Palmitin, enthält auch Eſſig⸗ 


Talkerde — Taurocholſäure. 


und Propionſäure, ſchmilzt bei 37—44° 
und dient zu Kerzen und Seifen. Va⸗ 
teriatalg, aus den Samen der oſtindi⸗ 
ſchen Vateria indica gewonnen, iſt gelb: 
lich oder farblos, beſteht aus Fetten und 
freien Fettſäuren, ſchmilzt bei 36,4, dient 
zu Kerzen. Myricawachs (Myrtle⸗-, 
Myrtenwachs), aus den Beeren ver⸗ 
ſchiedener Myrica-Arten in Nordamerika, 
Neugranada und am Kap gewonnen, iſt 
grünlich, beſteht aus Stearin und Pal⸗ 
mitin, ſchmilzt bei 42,5 —49, wird wie 
Bienenwachs benutzt. Japaniſches 
Wachs, aus den Samen von Rhus suc- 
cedanea in China und Japan gewonnen, 
iſt blaßgelb, wachsartig, ſpäter außen gelb 
bis bräunlich, ſchmilzt bei 50 — 55°, beſteht 
aus Palmitin und wird ebenfalls wie 
Bienenwachs benutzt. Vgl. Baſſia⸗ 
butter. 
Talkerde, |. v. w. Magneſiumoxyd. 
Talmigold, eine gelbe Kupferzink⸗ 
legierung mit wenig Zinn (aljo eine 
Bronze), welche auf Blech oder Draht 
verarbeitet und dann ziemlich ſtark mit 
Gold plattiert wird. Das plattierte Me⸗ 
tall wird weiter ausgewalzt, zu feinerm 
Draht ausgezogen und zu allerlei Schmuck- 
ſachen, namentlich Uhrketten, verarbeitet. 
Das T. iſt mithin vergoldetem Meſſing 
ähnlich, ſolchem indes vorzuziehen, da die 
Plattierung gegenüber der gewöhnlichen 
Vergoldung manche Vorteile gewährt. Der 
Goldgehalt des Talmigolds überſteigt ſel⸗ 
ten 1 Proz. 
Täniin, ſ. v. w. Kouſſin. 
Tannin (Galläpfelgerbſäure, 
Gallusgerbſäure, Digallusſäure) 
Ci4HH100 b findet ſich in den Galläpfeln, 
welche durch den Stich von Inſekten auf 
Eichen und Sumach-(Rhus⸗) Arten ent⸗ 
ſtehen. Chineſiſche Galläpfel enthalten 
über 70, aleppiſche Eichengalläpfel bis 
65 Proz. T. 
Zur Darſtellung desſelben extrahiert 
man Galläpfelpulver mit einer Miſchung 
aus Ather, Waſſer und Weingeiſt, reinigt 
den ſirupartigen Auszug durch wiederhol⸗ 
tes Schütteln mit Ather und verdampft 
ihn dann im Waſſerbad zur Trockne. Aus 
Gallusſäure kann T. durch Oxydation 
mit ſalpeterſaurem Silberoxyd und durch 
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Erhitzen mit Phosphoroxychlorid erhal— 
ten werden. Es bildet ein amorphes, hell⸗ 
gelbes, geruchloſes Pulver, ſchmeckt ſtark 
zuſammenziehend, iſt nicht hygroſkopiſch, 
löſt ſich leicht in Waſſer, in 3—4 Teilen 
Spiritus, kaum in Ather. Die Löſung 
wird durch Eiſenchlorid dunkelblau ge⸗ 
färbt, durch Leimlöſung gefällt, und tieri⸗ 
ſche Haut entzieht ihr das T. vollſtändig. 
T. bildet amorphe Salze, von denen die 
der Alkalien in Waſſer löslich ſind und 
ſich an der Luft unter Braunfärbung zer⸗ 
ſetzen. Beim Kochen mit verdünnten 
Säuren verwandelt ſich T. in Gallus⸗ 


ſäure, und beim Erhitzen auf 2100 zerfällt 


es in Pyrogallusſäure und Kohlenſäure. 

Man benutzt T. als kräftiges adſtrin⸗ 
gierendes Mittel bei profuſen Blutungen, 
Schleimflüſſen, Durchfall, Ruhr, Magen⸗ 
krankheiten, chroniſchen Katarrhen, Dia⸗ 
betes ꝛc., äußerlich bei Blutungen, Eite⸗ 
rungen, Wundſein, übermäßigem Haut⸗ 
ſchweiß, dann in der Photographie, zur 
Reinigung von Trinkwaſſer, zum Klären 
von Bier und Wein, zur Bereitung von 
Tinte, zum Schwarzfärben, zum Er⸗ 
ſchweren der Seide, als Beize in der Ani⸗ 
lin= und Alizarinfärberei 

Tapioka, gekörntes Stärkmehl ver⸗ 
ſchiedenen Urſprungs, hat keinen andern 
Nahrungswert als jedes andre Stärk⸗ 
mehl. 

Tartarus, Weinſtein, ſaures wein⸗ 
ſaures Kali; T. ammoniatus, weinſaures 
Kaliammoniak; T. boraxatus, Borax⸗ 
weinſtein, ſ. Borſaures Natron; T. 
crudus, roher Weinſtein; T. depuratus, 
Cremor tartari, gereinigter Weinſtein; 
T. emeticus, Brechweinſtein, weinſaures 
Antimonoxydkali; T. ferratus, martia- 
tus, Ferro-kali tartaricum, Eiſenwein⸗ 
ſtein, weinſaures Eiſenoxyduloxydkali; 
T. natronatus, weinſaures Kalinatron; 
T. stibiatus, ſ. v. w. T. emeticus; T. 
tartarisatus, solubilis, weinſaures Kali; 
T. vitriolatus, ſchwefelſaures Kali. 

Tartrate, ſ. v. w. Weinſäureſalze; z. B. 
Kaliumtartrat, weinſaures Kali. 

Taſſenrot, ſ. v. w. Carthamin. 

Taubenfleiſch, ſ. Fleiſch (S. 204). 


Tauroholſäure ſ. Gallenſäur en. 
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meter, ſ. Specifiſches Gewicht. 

Teer, das Produkt der trocknen Deftil- 
lation ſehr zahlreicher organiſchen Körper, 
entſteht ſtets neben einer wäſſerigen ſauren 
oder ammoniakaliſchen Flüſſigkeit und 
einem Gemiſch von Gaſen. Erhitzt man 
z. B. Steinkohlen oder Holz bei Abſchluß 
der Luft, ſo entwickelt ſich brennbares 
Gas, und in der Vorlage verdichten ſich 
eine braune, wäſſerige Flüſſigkeit und der 
T., welcher eine braune bis ſchwarze, dic 
flüſſige, ölige Flüſſigkeit von empyreu⸗ 
matiſchem Geruch und ſehr komplizierter 
Zuſammenſetzung bildet. Dieſe letztere 
ſchwankt je nach der Natur des Körpers, 
aus welchem der T. entſtanden iſt; doch 
zeigen alle Teerſorten eine gewiſſe Ahn⸗ 
lichkeit. Sie find ſchwerer als Waſſer, ent⸗ 
zündlich, brennen mit rußender Flamme 
und geben ſowohl an Waſſer wie an Alko⸗ 
hol lösliche Stoffe ab. Hauptbeſtand⸗ 
teile des Teers find flüſſige und ſtarre Koh: 
lenwaſſerſtoffe, Phenole (Karbolſäure ꝛc.), 
Baſen (Anilin, Toluidin, Chinolin ꝛc.) 
und pech- oder asphaltbildende Subſtan⸗ 
zen von nicht näher bekannter Natur. 
Unterwirft man T. der wiederholten 
Deſtillation, ſo erhält man zuerſt ſehr 
flüchtige, flüſſige Kohlenwaſſerſtoffe von 
niedrigem ſpecifiſchen Gewicht; dann fol⸗ 
gen bei höherer Temperatur minder flüch⸗ 
tige, ſchwerere Kohlenwaſſerſtoffe und zu⸗ 
letzt ſtarre Körper, wie Paraffin, Naph⸗ 
thalin, Anthracen ꝛc., und als Rückſtand 
bleibt eine ſchwarze, beim Erkalten er- 
ſtarrende, pech= oder asphaltartige Maſſe. 
Den Deſtillationsprodukten (Teerölen) 
kann man durch Behandeln mit Säuren 
die baſiſchen Körper, durch Behandeln mit 
Baſen aber die ſauren Körper entziehen, 
und auf dieſe Weiſe gewinnt man reine 
Kohlenwaſſerſtoffe, während ſich beim 
Neutraliſieren der Säuren, mit denen man 
die Teeröle behandelt hat, die Baſen und 
beim Neutraliſieren der baſiſchen Flüſſig⸗ 
keiten die ſauren Teerbeſtandteile abſchei⸗ 
den, ſo daß auch dieſe rein gewonnen wer⸗ 
den können. Da die Teere meiſt Phenol 
enthalten, fo wirken ſie energiſch fäulnis⸗ 
widrig, und man benutzt ſie daher oft als 
konſervierende Mittel. 


Tauſendgranfläſchchen — Teerfarben. 


Holzteer dientt hapuſächlich zu kon⸗ 
ſervierenden Anſtrichen, zum Teeren der 
Taue, zum Kalfatern der Schiffe, zur 
Darſtellung von Pech, Ruß, Kreoſot und 
leichten Kohlenwaſſerſtoffen, die als Benzin 
in den Handel kommen. Torfteer wird 
auf Leuchtöle, Schmiermaterial und Pa⸗ 
raffin verarbeitet; doch iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht der Braunkohlenteer viel wich⸗ 
tiger, welcher zur Gewinnung von Mine⸗ 
ralölen (Solaröl, Photogen), Benzin, 
Paraffin namentlich aus Pyropiſſit im 
großen dargeſtellt wird. In ähnlicher 
Weiſe verwertet man den T. aus bitu⸗ 
minöſen Schiefern. Am wichtigſten 
iſt der Steinkohlenteer, den man 
meiſtens bei der Leuchtgasfabrikation als 
Nebenprodukt gewinnt. Er iſt ſchwarz, 
braunſchwarz, übelriechend und enthält 
im Durchſchnitt 1,5 Proz. Benzol, 35 Proz. 
leichte Teeröle (Naphtha), 22 Proz. Naph⸗ 
thalin, 1 Proz. Anthracen, 9 Proz. Phenol 
und 31,5 Proz. Pech. Durch Deſtillation 
und Reinigung der Produkte mit Schwe⸗ 
felſäure und Natronlauge gewinnt man 
die leichten Teeröle, aus welchen das Ben⸗ 
zol und Toluol des Handels für die Ani⸗ 
linfarbenfabrikation abgeſchieden werden; 
ferner die ſchweren oder Kreoſotöle, welche 
bei weiterer Verarbeitung Phenol und 
Naphthalin liefern, endlich noch ſchwerere 
Ole (Schmieröle, Schmierfett) und das 
Anthracen, welches, wie das Naphthalin, 
ebenfalls auf Teerfarben verarbeitet wird, 
während auch Phenol die mannigfaltigſte 
Verwendung findet. Als Rückſtand bleibt 
eine Maſſe, die vielfach als Surrogat des 
Asphalts benutzt werden kann. In dieſer 
Weiſe iſt der Steinkohlenteer der Aus⸗ 
gangspunkt für viele Induſtriezweige ge⸗ 
worden. Vgl. Lunge, Deſtillation des 
Steinkohlenteers (Braunſchweig 1867); 
Wagner, Tabellariſche überſicht der Pro⸗ 
dukte der trocknen Deſtillation der Stein⸗ 
kohle (Würzb. 1873); Bolley, Kopp 
und Meyer, Chemiſche Verarbeitung der 
Pflanzen und Tierfaſern (Braunſchweig 
186780). 


Teerfarben, aus Teerbeſtandteilen 
dargeſtellte farbige Subſtanzen, nament⸗ 
lich alſo die Anilin⸗, Alizarin-, Phenol⸗ 
und Naphthalinfarben. 


Teerkampher — Terpentinbl. 


Teerkampher, ſ. v. w. Naphthalin. 

Teeröl, ſ. Teer. 

Teerwaſſer (Aqua picis), ſ. Aqua. 

Tellerrot, ſ. v. w. Carthamin. 

Tellur Te, chemiſch einfacher Körper, 
findet ſich in geringen Mengen gediegen, 
gewöhnlich in Verbindung mit Metallen, 
jo mit Gold als Schrifttellur Au Tes, 
mit Silber als Weißtellur Ag Te, mit 
Wismut als Tetradymit 2Bi,Te,.Bi,S; 
und mit Blei, Antimon und Schwefel als 
Blättererz (AuPb) z. (TesSb)z. Einige die⸗ 
ſer Mineralien werden auf Silber und 
Gold verhüttet. Um aus Tellurgold und 
Tellurſilber das T. zu gewinnen, zieht 
man ſie mit warmer Salzſäure aus, um 
Antimon, Arſen ꝛc. zu entfernen, behan⸗ 
delt den Rückſtand mit Königswaſſer, ver⸗ 
ſetzt die klare Löſung mit Eiſenvitriol, wel⸗ 
cher das Gold abſcheidet, und leitet dann 
ſchweflige Säure hinein, wodurch das T. 
gefällt wird. 

T. ſteht im chemiſchen Verhalten dem 
Schwefel und Selen am nächſten, iſt zinn⸗ 
weiß, ſpröde, metalliſch, glänzend, vom ſpec. 
Gew. 6,24; das Atomgewicht iſt 128. Es 
iſt unlöslich in Schwefelkohlenſtoff, ſchmilzt 
bei 500, verflüchtigt ſich bei höherer Tem⸗ 
peratur als goldgelber Dampf und ver⸗ 
brennt an der Luft zu farbloſem, kryſtal⸗ 
liniſchem Tellurigſäureanhydrid 
Teo, welches mit Waſſer farbloſe, erdige, 
ſcharf metalliſch ſchmeckende tellurige 
Säure H,TeO, bildet. Schmelzt man 
T. mit Soda und Salpeter, ſo entſteht 
kryſtalliſierbare, farbloſe Tellurſäure 
H,TeO,, welche eigentümlich ſcharf 
ſchmeckt. T. löſt ſich in heißer Kalilauge 
mit roter Farbe zu Tellurkalium und tel⸗ 
lurigſaurem Kali, ſcheidet ſich aber beim 
Erkalten wieder vollſtändig aus. Das ge⸗ 
diegene T. wurde von den frühern Me⸗ 
tallurgen Aurum paradoxum und Me- 
tallum problematicum genannt; Klap⸗ 
roth erkannte es 1798 bei Unterſuchung 
der Tellurerze als neues Element, und 
Berzelius ſtudierte es 1832 genauer, ſtellte 
es aber zu den Metallen. ö 

Tempern (Anlaſſen), t Eiſen 
(S. 166). 

Templinöl (Latſchenöl), ätheriſches 
Ol, welches aus den Zweigen der Krumm— 

Chemie. 
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holzkiefer (Pinus pumilio) durch Deftil- 
lation mit Waſſer gewonnen wird, gleicht 
im weſentlichen dem Terpentinöl. 
Tenakel, ſ. Filtrieren. 
Terpene, ſ. v. w. Kamphene. 
Terpentin, balſamartige Maſſe, welche 
aus Einſchnitten in den Stamm mehre⸗ 
rer Nadelhölzer gewonnen wird, bildet 
eine gelblichweiße, honigdicke, klebrige, 
klare oder trübe Maſſe, riecht nach Ter⸗ 
pentinöl, löſt ſich in Alkohol, Ather, äthe⸗ 
riſchen Olen, reagiert ſauer und enthält 
neben 12 — 35 Proz. Terpentinöl Harz, 
Harzſäuren, wenig Ameiſenſäure und 
Bernſteinſäure. Der friſche T. enthält 
Abiktinſäureanhydrid, welches aber bald 
Waſſer aufnimmt und in Abietinſäure 
übergeht, die ſich in kleinen Kryſtallen aus⸗ 
ſcheidet und den T. undurchſichtig, breiartig 
macht. Trocknet der T. an dem Stamm 
der Bäume durch Verflüchtigung von Ter- 
pentinöl ein, ſo entſteht das Fichtenharz 
(. d.). Beim Erhitzen mit Waſſer gibt der 
T. Terpentinöl und hinterläßt ein ſtarres, 
gelbliches, undurchſichtiges Harz (gekoch— 
ter T.), während beim Erhitzen ohne 
Waſſer der Rückſtand aus Kolophonium 
beſteht. Man benutzt T. zu Firniſſen, 
Lacken, Kitt, Siegellack, Salben, Pflaſtern 
5 zur arena: von Terpentinöl. 
erpentinhydra 1 1 
Terpentinkampher ſTerpentinbl. 
Terpentinöl (Terpentinſpiritus), 
ätheriſches Ol, welches in allen Teilen der 
Nadelhölzer aus der Gattung Pinus vor⸗ 
kommt und meiſt durch Deſtillation von 
Terpentin mit Waſſer gewonnen wird. 
Je nach feiner Abſtammung zeigt es ge⸗ 
wiſſe Abweichungen in den Eigenſchaften, 
und beſonders das direkt aus den Nadeln 
und Zweigen gewonnene Ol (Fichten⸗ 
nadelöl, Templinöl) unterſcheidet ſich 
nicht unweſentlich von dem aus Terpentin 
erhaltenen. Das gelbliche, rohe T. ent⸗ 
hält Harz, Ameiſenſäure und Eſſigſäure 
und wird durch Rektifikation über Kalk 
gereinigt. Es iſt dann farblos, dünn⸗ 
fläſſg, vom ſpec. Gew. 0,86 — 0,89, riecht 
ſtark, ſchmeckt brennend, löſt ſich in 10— 
12 Teilen 90proz. Alkohol, miſcht ſich mit 
Ather und ſiedet bei 152—160°. Es löſt 
Schwefel, Harze, Kautſchuk und manche 
31 
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Terpentinbl, künſtliches — Thallium. 


andre Körper, abſorbiert an der Luft! Teufelsdreck, ſ. v. w. Asa feetida. 


Sauerſtoff, verwandelt ihn teilweiſe in 
Ozon und verharzt allmählich. T. beſteht 
aus einem Kohlenwaſſerſtoff C40 lis. Bei 
längerm Stehen mit Waſſer bildet es 
den Terpentinkampher (Terpin⸗ 
hydrat) Cio lis. 2H2O ＋ HO, welcher 
ſich in farb- und geruchloſen, leicht lös— 
lichen Kryſtallen ausſcheidet. Leitet man 
trocknes Chlorwaſſerſtoffgas in T., jo 
entſteht ſalzſaures T. (künſtlicher 
Kampher) CiolI1e Hl, welcher farbloſe 
Kryſtalle bildet und kampherartig riecht 
und ſchmeckt. Behandelt man T. mit oxy⸗ 
dierenden Subſtanzen, fo entſtehen Amei⸗ 
ſenſäure, Eſſigſäure, Oxalſäure ꝛc. T. er⸗ 
zeugt auf der Haut bei längerer Einwir⸗ 
kung Schmerz, Rötung, Geſchwulſt und 
Bläschen; innerlich wirken größere Gaben 
giftig, auch das Einatmen der Dämpfe iſt 
ſchädlich. Man benutzt es bei Nerven⸗ 
leiden, Gallenſteinkolik, gegen Würmer, 
bei Gonorrhöe, Blaſenkatarrh, Typhus ꝛc., 
äußerlich als reizendes, kräftigendes Mit⸗ 
tel; in der Technik zu Lacken, Firniſſen, 
Olfarben, mit Alkohol gemengt als Leucht⸗ 
material, das ozonhaltige zum Bleichen 
des Elfenbeins. 

Terpentinöl, künſtliches, ſ. Erdöl. 

. ſ. v. w. Terpen⸗ 
tinöl. 

Terra, Erde; T. foliata tartari, eſſig⸗ 
ſaures Kali; T. foliata tartari crystal- 
lisata, eſſigſaures Natron; T. japonica, 
Katechu; T. ponderosa, Baryt; T. pon- 
derosa salita, Chlorbaryum, Baryum⸗ 
chlorid. 

Terreſin, ein Asphaltſurrogat, welches 
aus einer Miſchung von Steinkohlenteer, 
Kalk und Schwefel beſteht. 

Teſt, eine mit ausgelaugter Holzaſche, 
Mergel oder Knochenaſche (Teſtaſche) 
ausgeſchlagene eiſerne Schale, in welcher 
das Blickſilber fein gebrannt wird. Unter 
Zutritt von Sauerſtoff oxydieren ſich die 
in dem unreinen Silber enthaltenen 
fremden Metalle, die gebildeten Oxyde 
ſchmelzen und werden von der Teſtaſche 
aufgeſogen, während das Silber rein 
zurückbleibt. 

Tetrachlormethan, ſ. Kohlenſtoff⸗ 
chloride. 


Thallium II, Metall, findet ſich nicht 
gediegen, aber mit Kupfer, Silber und 
Selen verbunden im Crookeſit, in geringer 
Menge in vielen Schwefel- und Kupfer⸗ 
kieſen und in Zinkblenden, auch in lithium⸗ 
haltigen Glimmern, in Braunſtein und 
in mehreren Solquellen. 

Werden thalliumhaltigeͤKieſe zur Schwe⸗ 
felſäurefabrikation benutzt, fo geht das T. 
beim Röſten der Kieſe mit der ſchwefligen 
Säure in die Bleikammern über, und da⸗ 
her findet es ſich in dem auf dem Boden der 
Kammern ſich ablagernden Schlamm, 
welcher auch Selen enthält. Auch die 
Schwefelſäure und die mit dieſer darge⸗ 
ſtellte Salzſäure ſowie der aus Kieſen ge⸗ 
wonnene Schwefel ſind thalliumhaltig. 
Legt man stugin die Zinkvitriollauge der 
Juliushütte bel Goslar, ſo ſcheiden ſich Ku⸗ 
pfer, T. und Cadmium ab, und wenn man 
dieſen Niederſchlag mit verdünnter Schwe⸗ 
felſäure behandelt, ſo löſen ſich nur die 
beiden letztern Metalle, und aus der Lö⸗ 
ſung derſelben wird durch Jodkalium Thal⸗ 
liumjodid gefällt, welches beim Schmelzen 
mit Cyankalium reines T. liefert. 

Dies iſt bläulichweiß, metalliſch⸗glän⸗ 
zend, ſehr geſchmeidig, wenig zäh, weis 
cher als Blei, gibt auf Papier einen 
bläulichen Strich, der durch Oxydation 
bald verſchwindet. Das Atomgewicht iſt 
203,6, das ſpec. Gew. 11,85 es ſchmilzt bei 
290°, iſt bei hoher Temperatur flüchtig, 
läßt ſich im Waſſerſtoffſtrom deſtillieren, 
zerſetzt Waſſer erſt bei Rotglut, löſt ſich 
leicht in verdünnten Säuren, fällt viele 
Metalle aus ihren Löſungen und färbt die 
Flamme ſchön grün. Seine Verbindun⸗ 
gen ſind giftig. An der Luft überzieht es 
ſich mit einer grauen Schicht von Thal⸗ 
liumoxydul TL,O, und bei Gegenwart 
von Waſſer entſteht Thalliumoxydul⸗ 
hydrat TIOH, welches gelbe Kryſtalle 
bildet, in Waſſer leicht löslich iſt, ſtark 
alkaliſch reagiert, ätzend wirkt und be⸗ 
gierig Kohlenſäure abſorbiert. Es bildet 
mit Säuren meiſt lösliche Salze, aus 
deren Löſung Salzſäure weißes, ſehr 
ſchwer lösliches Thalliumchlorür 
TIC1 abſcheidet. Dies wird am Licht 
violett, ſchmilzt leicht und erſtarrt zu 
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einer hornartigen Maſſe. Kohlenſau⸗ 
res Thalliumoxydul bildet ſich beim 
Liegen von T. an feuchter Luft in Form 
farbloſer Kryſtalle, reagiert alkaliſch, 
ſchmeckt ätzend-metalliſch und löſt ſich in 
Waſſer, nicht in Alkohol. Ein mit Thal⸗ 
liumoxydul bereitetes Glas iſt härter und 
ſchwerer als Kaliflintglas und bricht das 
Licht ſtärker als alle andern Glasſorten. 
Schmelzt man T. in Sauerſtoff, ſo entſteht 
Thalliumoxyd JIzZOs als unlösliches 
ſchwarzviolettes Pulver. Bei Einwirkung 
von Ozon auf Thalliumoxydul⸗ 
hydrat entſteht braunes Thallium 
oxyd hydrat TI03Hz, und hiervon macht 
man Gebrauch zur Nachweiſung von 
Ozon in der Luft. Das Thalliumoryd 
bildet mit Säuren farbloſe, kryſtalliſier⸗ 
bare, wenig beſtändige Salze. T. wurde 
1861 von Crookes entdeckt und im folgen⸗ 
den Jahr von Lamy genauer unterſucht. 

Thebain Cie Hei Ns, ein Alkaloid des 
Opiums, bildet farbloſe Kryſtalle, ſchmeckt 
ſcharf, metalliſch zuſammenziehend, löſt 
ſich leicht in Alkohol und Ather, kaum in 
Waſſer, reagiert ſtark alkaliſch und bildet 
mit Säuren kryſtalliſierbare Salze. Es 
iſt ſehr giftig und erregt Starrkrampf. 

Thee, die Blätter des zur Familie der 
Ternſtrömiaceen gehörenden Theeſtrauchs 
Thea chinensis, enthält außer den ge⸗ 
wöhnlichen Stoffen, welche ſich in allen 
Blättern finden, Kaffein (Thein), Gerb⸗ 
ſäure, Gallusſäure, Oralſäure, Quer⸗ 
citrin und ätheriſches Ol. Zwei Sorten 
von chineſiſchem T. enthielten in 100 Tei⸗ 
len trockner Theeblätter: 


Grüner Schwarzer 

Thee Thee 
Eiweiß körper 3,00 2,80 
VV 0,43 0,46 
Atheriſches oͥ l. 0,79 0,60 
DH. a ee 4,72 9,48 
Gummi, Dextrin 8,56 7,28 
o 17,80 12,88 
Extraktivſtoffe 22,88 19,88 
Holzfaſenr 17,08 28,32 
Mineraliſche Stoffe 5,56 5,24 


Unter den mineraliſchen Stoffen über: 
wiegt das Kali, welches größtenteils in 
den Aufguß übergeht. Der Kaffeingehalt 
ſteigt bis 5 Proz. und beträgt im Durch⸗ 
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ſchnitt 2 Proz., kann aber durchaus nicht 
als Wertmeſſer des Thees gelten. Kochen- 
des Waſſer entzieht dem T. etwa 33 Proz. 
lösliche Stoffe und zwar dem grünen T. 
erheblich mehr als dem ſchwarzen. Einen 
Nahrungswert beſitzt der Theeaufguß 
nicht, und von ſeinen Beſtandteilen kommt 
die Gerbſäure bei mäßigem Theegenuß 
kaum in Betracht. Die Wirkung auf das 
Nervenſyſtem verdankt er dem Gehalt 
an Kaffein und ätheriſchem Ol, und die 
üblen Folgen, welche ſich bei übermäßigem 
Theegenuß einſtellen, ſind dem Ol zuzu⸗ 
ſchreiben, welches in größern Doſen nar⸗ 
kotiſch wirkt. Dieſe nachteiligen Wirkun⸗ 
gen äußert der grüne T. viel ſtärker als 
der ſchwarze. 

Thein, ſ. v. w. Kaffein. 

Thenards Blau, |. Kobaltoxydul. 

Theobromin CHN. Os, ein Alkaloid, 
welches ſich in den Kakaobohnen, den 
Samen der zur Familie der Büttneria⸗ 
ceen gehörenden Theobroma Cacao in 
Mittelamerika, findet. Zur Darſtellung 
kocht man entölten Kakao anhaltend mit 
Waſſer und wenig Schwefelſäure, verſetzt 
die Abkochung mit Bleioxyd, bis die ſaure 
Reaktion vollſtändig verſchwunden iſt, 
filtriert, läßt das Filtrat gären, kocht es 
auf, neutraliſiert mit Soda und reinigt 
das ſich ausſcheidende T. durch wieder— 
holtes Löſen in Salpeterſäure und Fällen 
mit Ammoniak (Ausbeute 1,5 Proz.). 

T. bildet ein farbloſes, kryſtalliniſches 
Pulver, ſchmeckt bitter, löſt ſich wenig in 
Waſſer, kaum in Alkohol und Ather, leicht 
in Ammoniak, ſublimiert bei 290°, rea⸗ 
giert neutral und bildet mit Säuren 
leicht zerſetzbare Salze. Wird im T. ein 
Atom Waſſerſtoff durch die Atomgruppe 
Methyl CH; erſetzt, ſo entſteht Kaffein, das 
Alkaloid des Kaffees und Thees. T. wirkt 
ähnlich wie Kaffein, nur viel ſchwächer. 

Thermen, indifferente warme Quellen, 
welche zu Heilzwecken benutzt werden; ſ. 
Mineralwäſſer. 

Thermochemie, die Lehre von den bei 
chemiſchen Prozeſſen herrſchenden Wärme⸗ 
verhältniſſen. 

Thermoſtat, eine Vorrichtung zur 
Erhaltung gleichmäßiger Temperaturen 
bei Trockenapparaten ꝛc. 5 

1 * 
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Thiochanſäure, ſ. v. w. Rhodan⸗ 
waſſerſtoffſäure ([. Rhodanverbin— 

ungen). 

Thioſchwefelſäure, ſ. v. w. unter⸗ 
ſchweflige Säure. 

Thioſulfate, ſ. v. w. Unterſchweflig⸗ 
ſäureſalze; z. B. Natriumthioſulfat, 
unterſchwefligſaures Natron. 

Thonerde, ſ. v. w. Aluminiumoxyd. 

Thonerdealaun, jeder Alaun, welcher 
außer dem ſchwefelſauren Alkali ſchwefel⸗ 
ſaure Thonerde enthält; in der Technik 
ein Gemiſch von Alaun und ſchwefelſaurer 
Thonerde; ſ. Alaun, konzentrierter. 

Thonerdehydrat, |. v. w. Aluminium⸗ 
oxydhydrat. 

Thonerdenatron, J. Aluminium: 
oxydhydrat. 

Thonerdeſalze, J. v. w. Aluminium⸗ 


alze. 
Thränen, das Abſonderungsprodukt 
der Thränendrüſen, bilden eine nahezu 
klare, alkaliſch reagierende Flüſſigkeit, 
welche Eiweißkörper, Fette, Seifen, Cho— 
leſterin und die Salze der Blutflüſſigkeit, 
namentlich Chlornatrium, enthält. 
Thränenſteine, ſ. Augenſtein. 
Thymiankampher, ſ. v. w. Thymol. 
Thymianöl, ätheriſches Ol, welches aus 
dem Kraute des zur Familie der Lippen⸗ 
blütler gehörenden Thymians, Thymus 
vulgaris, durch Deſtillation mit Waſſer 
gewonnen wird, iſt farblos oder gelblich, 
vom Geruch und Geſchmack des Thymians, 
ſpec. Gew. 0,87—0, 90, löslich in Alkohol, 
beſteht aus Kohlenwaſſerſtoffen und Thy⸗ 
mol und wird in der Parfümerie, beſon⸗ 
ders zum Parfümieren der Seife, benutzt. 
Thymol (Thymiankampher) 
C,0H,.0 findet ſich im Thymianöl und 
in einigen andern ätheriſchen Olen und 
wird daraus gewonnen, indem man die 
Ole mit Natronlauge ſchüttelt und die 
von dem Ol getrennte wäſſerige Flüſſig⸗ 
keit mit Salzſäure überſättigt. Es bildet 
farbloſe Kryſtalle, riecht thymianähnlich, 
ſchmeckt brennend, gewürzhaft, löſt ſich in 
Alkohol und Ather, ſchwer in Waſſer, 
ſchmilzt bei 44°, ſiedet bei 230. Es wirkt 
antiſeptiſch, wie Karbolſäure, aber bei 
weitem nicht ſo ſtark wie dieſe und nicht 
ſchädlich auf den Organismus. Man be 
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nutzt es zu Mundwaſſern, und einige Zeit 
ſpielte es auch in der Wundbehandlung 
eine Rolle. Vgl. Ranke, Über das T. 
und ſeine Benutzung (Leipz. 1878). 

Tiegel, ſ. v. w. Schmelztiegel. 

Tierchemie (Zoochemie), ein Zweig 
der Biochemie, die Lehre von der chemiſchen 
Zuſammenſetzung der Tiere und ihrer 
Teile und von den chemiſchen Vorgängen 
im lebenden tieriſchen Organismus. 

Tieröl (Hirſchhornöl, Knochenöl) 
entſteht bei trockner Deſtillation tieriſcher 
ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, beſonders 
der Knochen, des Hirſchhorns ꝛc. Es iſt 
dunkelbraun bis ſchwarz, dickflüſſig, riecht 
durchdringend, höchſt widerwärtig, löſt 
ſich in Alkohol, nicht in Waſſer, reagiert 
alkaliſch und gibt bei wiederholter Rek⸗ 
tifikation ein farbloſes Ol, welches bald 
wieder gelblich oder braun wird. Es ent⸗ 
hält Phenol, organiſche Baſen ꝛc. Das 
farbloſe Ol iſt als Oleum animale æthe- 
reum (Dippels Ol) offizinell und wurde 
früher gegen Typhus, als Wurmmittel 
und zu Einreibungen benutzt. Das Am- 
monium carbonicum pyro-oleosum und 
der Liquor ammonii succinici enthalten 
T. Mit 3 Teilen Terpentinöl gemiſcht, 
bildet das T. das Oleum contra tæniam 
Chaberti, ein altes Bandwurmmittel. 

Tiers- argent (pr. tiär-ſarſchang), |. 
Drittelſilber und Aluminiumle⸗ 
gierungen. 

Tinkturen, weingeiſtige oder ätheriſche 
Auszüge aus Pflanzenteilen oder tieriſchen 
Stoffen. Zur Bereitung der T. werden die 
fein zerſchnittenen oder grob gepulverten 
Subſtanzen in einer Flaſche mit Wein⸗ 
geiſt oder ätherhaltigem Weingeiſt über⸗ 
goſſen und acht Tage an einem ſchattigen 
Ort unter häufigem Umſchütteln mace⸗ 
riert oder digeriert. Das Macerieren 
geſchieht in einer gut verſchloſſenen Fla⸗ 
ſche bei 15— 20°, das Digerieren in einer 
mit durchſtochener Blaſe verſchloſſenen 
Flaſche bei 35 — 40. Nach acht Tagen 
gießt man ab und filtriert; dieſe T. die⸗ 
nen als Arzneimittel, zu Likören, Parfü⸗ 
men ꝛc. Einige T. weichen aber von dieſen 
gewöhnlichen vollſtändig ab und ſind Lö⸗ 
ſungen chemiſcher Präparate. Dahin gehö⸗ 
ven; die Tinctura ferri acetici ætherea, 


Tinte. 


eine Miſchung von 9 Teilen Liquor ferri 


acetici, 2 Teilen Spiritus und 1 Teil 


Eſſigäther; die Tinctura ferri chlorati, 
eine Löſung von 25 Teilen Eiſenchlorür 
in 225 Teilen verdünntem Spiritus und 
1 Teil Salzſäure; die Tinctura ferri 
chlorati &therea, Tinctura tonico-ner- 
vina Bestuscheffii, ſ. v. w. Atherweingeiſt, 
eiſenhaltiger; die Tinctura ferri pomata, 
eine Löſung von 1 Teil Extractum ferri 
pomati in 9 Teilen Aqua cinnamomi 
spirituosa; die Tinctura jodi, eine Lö⸗ 
ſung von 1 Teil Jod in 10 Teilen Spiri⸗ 
tus, und die Tinctura jodi decolorata, 
eine Löſung von 10 Teilen Jod, 10 Tei⸗ 
len unterſchwefligſaurem Natron, 10 Tei⸗ 
len Waſſer, 16 Teilen alkoholiſcher Am⸗ 
moniakflüſſigkeit und 75 Teilen Spiritus. 

Tinte, jede zum Schreiben mit der 
Feder bereitete Flüſſigkeit. Die alte Gall⸗ 
äpfeltinte beſteht aus einer mit Eiſenvi⸗ 
triol verſetzten Abkochung von Galläpfeln 
und enthält gerbſaures und gallusſaures 
Eiſenoxydul und Eiſenoxyd. Sie bildet aber 
keine vollkommene Löſung, vielmehr ſind 
die Eiſenoxydſalze nur in der T. ſuſpen⸗ 
diert, und wenn ſie ſich abſetzen, ſo iſt die 
T. unbrauchbar. Das Nachdunkeln beruht 
darauf, daß ſich gerb- und gallusſaures 
Eiſenoxydul unter Aufnahme von Sauer: 
ſtoff in Eiſenorydſalz verwandeln. Mit der 
Zeit wird aber auch letzteres zerſetzt, und 
die T. vergilbt. Galläpfeltinte ſchimmelt 
leicht, doch wird die Entwickelung der Pilze 
durch Zuſatz von etwas Holzeſſig, Karbol⸗ 
ſäure ꝛc. verhindert. Die Alizarintinte 
iſt ebenfalls eine Galläpfeltinte, enthält 
aber die färbende Eiſenoxydverbindung in 
Schwefelſäure oder Eſſigſäure gelöſt und 
iſt deshalb dünnflüſſig und wenig gefärbt. 
An der Luft nimmt die Alizarintinte Am⸗ 
moniak oder aus dem Papier Kalk auf, ſo 
daß die Säure neutraliſiert wird und die 
Eiſenoxydverbindung ſich ausſcheidet. Da 
die ſaure Löſung ſehr wenig gefärbt iſt, ſo 
verſetzt man die Alizarintinte mit Indigo⸗ 
löſung oder Krappauszug, um die friſchen 
Schriftzüge ſichtbarer zu machen. Jede Ali⸗ 
zarintinte greift Stahlfedern an; bei ge⸗ 
ringem Säuregehalt iſt dies weniger 
der Fall, doch wird ſolche T. auch ſehr 
ſchnell unter Neutraliſation der Säure 
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durch Ammoniak zerſetzt. Die Chrom- 
tinte iſt eine mit wenig gelbem chrom⸗ 
ſauren Kali vermiſchte Abkochung von 
Blauholz; ſie bildet eine vollkommene 
Löſung und gibt daher auch keinen Bo⸗ 
denſatz. Die Kopiertinten ſind Gall⸗ 
äpfeltinten, welche man mit Gummi oder 
Zucker vermiſcht hat, damit ſie weniger 
tief in das Papier eindringen und leichter 
auf das Kopierpapier übertragen werden 
können. Alizarintinte eignet ſich ohne 
weiteres zum Kopieren, weil ſie leicht eine 
hinreichende Menge der ſauren Löſung an 
das Kopierpapier abgibt; iſt ſie aber auf 
dem Papier durch Ammoniak vollſtändig 
neutraliſiert, ſo gibt ſie keine Kopie mehr, 
weil die unlösliche Eiſenverbindung zu 
feſt an dem Papier haftet. 

Die mit den meiſten Tinten erzeugten 
Schriftzüge laſſen ſich durch Säuren, ſaures 
oxalſaures Kali, Chlorkalk oder pyrophos⸗ 
phorſaures Natron zerſtören; für gewiſſe 
Zwecke hat man daher Sicherheitstin⸗ 
ten zuſammengeſetzt, welche allen Chemi⸗ 
kalien widerſtehen. Dieſe Tinten enthal⸗ 
ten meiſt Kohle als färbenden Beſtandteil 
und eine Löſung von Schellack in Borax. 
Auch mit vanadinſaurem Ammoniak ver⸗ 
ſetzte T. iſt ſehr widerſtandsfähig. Am 
ſicherſten ſchreibt man auf einem mit einer 
Miſchung von Ultramarin und Chrom⸗ 
gelb grün gefärbten Papier mit einer be⸗ 
liebigen T., da die Farbe eines ſolchen 
Papiers ſowohl durch ſaure als durch 
alkaliſche Flüſſigkeiten, mit welchen man 
die Schriftzüge auszulöſchen ſucht, zer⸗ 
ſtört wird. Zum Zeichnen der Wäſche bes 
nutzt man eine Löſung von ſalpeterſaurem 
Silberoryd, mit welcher man auf die mit 
kohlenſaurem Natron imprägnierten Ge⸗ 
webe ſchreibt. Das Silberſalz wird durch 
die Faſer reduziert, und die Schriftzüge 
beſtehen alſo aus fein verteiltem metalli⸗ 
ſchen Silber. Sehr gut eignet ſich auch 
Anilinſchwarz zum Zeichnen der Wäſche. 

Will man verblichene, unleſerlich ge⸗ 
wordene Schriftzüge wieder hervorrufen, 
ſo taucht man das Papier in Waſſer, 
welches mit Salzſäure angeſäuert wurde, 
und legt es dann in eine konzentrierte Lö⸗ 
ſung von gelbem Blutlaugenſalz. Ent⸗ 
hielt die T. auch nur wenig Eiſen, jo tre⸗ 
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ten die Schriftzüge blau hervor, indem 
ſich Berlinerblau bildet. 

Rote T. iſt eine Löſung von Karmin 
in Ammoniak, ein Auszug von Koche⸗ 
nille oder Rotholz, in neueſter Zeit indes 
meiſt Fuchſinlöſung, wie denn auch andre 
Anilinfarben ſehr allgemein als Tinten 
benutzt werden. Zu blauer T. eignen 
ſich am beſten eine Löſung von Berliner⸗ 
blau in Oxalſäure und eine wäſſerige Lö⸗ 
ſung von Indigkarmin oder Anilinblau. 
Grüne T. beſteht aus Miſchungen von 
Berlinerblau und Gummigutt oder von 
Indigkarmin mit Pikrinſäure. Man 
kocht aber auch Grünſpan mit Weinſtein 
und Waſſer oder löſt rotes chromſaures 
Kali in Waſſer und verſetzt die Löſung 
mit Schwefelſäure und Alkohol, um durch 
letztern der Chromſäure Sauerſtoff zu 
entziehen und ſchwefelſaures Chromoxyd 
zu bilden. ; 

Sympathetiſche Tinten find Flüſ— 
figfeiten, welche Schriftzüge geben, die erſt 
bei beſtimmter Behandlung ſichtbar her⸗ 
vortreten. Schreibt man z. B. mit ſehr 
ſtark verdünnter Schwefelſäure auf un⸗ 
gebläutem, nicht glänzendem Papier, ſo 
iſt die Schrift nach dem Trocknen nur bei 
großer Aufmerkſamkeit bemerkbar. Er⸗ 

hitzt man aber das Papier, ſo wird es 
durch die Schwefelſäure gebräunt, und die 
Schrift tritt hervor. Schreibt man mit 
verdünnter Milch, ſo erſcheint die Schrift 
ebenfalls beim Erhitzen oder beim Ein⸗ 
reiben von feinem Kohlenpulver auf das 
Papier, weil die etwas klebrigen Schrift⸗ 
züge das Kohlenpulver feſthalten. Schreibt 
man mit ſchwacher Bleizuckerlöſung, ſo 
erſcheint die Schrift, wenn man das Pa⸗ 
pier über eine Schale hält, in der etwas 
Schwefeleiſen mit verdünnter Schwefel- 
ſäure übergoſſen wurde, indem der ſich 
entwickelnde Schwefelwaſſerſtoff ſchwar⸗ 
zes Schwefelblei bildet. Eine verdünnte 
Kobaltchlorürlöſung erzeugt unſichtbare 
Schriftzüge, die beim Erwärmen ſchön 
blau hervortreten, indem ſich waſſerfreies 
Chlorür bildet, beim Erkalten aber wie⸗ 
der verſchwinden, da das blaue Salz 
ſchnell Feuchtigkeit anzieht und ſchwach 
roſa wird. Enthält das Kobaltſalz eine 
geringe Menge Nickelſalz, ſo erſcheinen 
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die Schriftzüge grün und verſchwinden 
ebenfalls beim Erkalten. Schreibt man 
mit verdünnter ſaurer Eiſenchloridlöſung 
und bringt das Papier in ein Gefäß, auf 
deſſen Boden ſich konzentrierte Schwefel- 
ſäure und etwas Schwefelcyankalium be⸗ 
finden, ſo färbt ſich die Schrift unter 
Bildung von Schwefelcyaneiſen rot; ſie 
verſchwindet aber wieder, wenn man ſie 
der Einwirkung von Ammoniak ausſetzt. 
Übrigens iſt jede mit ſympathetiſcher T. 
ausgeführte Schrift durch Erwärmen oder 
Einreiben des Papiers mit Kohlenpul⸗ 
ver zu entdecken. 

Tirolergrün, |. Berggrün. 

Titan Ti, Metall, findet ſich nicht gedie⸗ 
gen, aber an Sauerſtoff gebunden alsRutil, 
Anatas und Brookit, welche drei Minera⸗ 
lien dieſelbe Zuſammenſetzung (TiO), aber 
verſchiedene Kryſtallgeſtalt beſitzen, als Ti⸗ 
tanſäureſalz im TitanitCaSi O5. Ca TiO, 
Titaneiſenerz FeTiO;+Fe,0,, Perowskit 
Ca Liz O; 2c., in mehreren Silikaten, häufig 
im Magneteiſenſtein, aus welchem es in 
das Eiſen und in die Eiſenſchlacken über⸗ 
geht. Geringe Mengen T. finden ſich im 
Baſalt und andern Felsarten, in den mei⸗ 
ſten Bodenarten, in den Meteorſteinen und 
reichlich in der Sonne. Man kennt T. 
nur als ſchwarzes Pulver oder zuſammen⸗ 
geſinterte Maſſe; das Atomgewicht iſt 48, 
es iſt ſchwer ſchmelzbar, verbrennt beim 
Erhitzen an der Luft und löſt ſich leicht 
in verdünnter Salzſäure. Von ſeinen 
Oxyden iſt das Titandioxyd (Titan⸗ 
ſäureanhydrid) TiO,, welches man 
auch künſtlich in den drei Formen erhal⸗ 
tan kann, in welchen es in der Natur 
vorkommt, am wichtigſten. T. wurde 1789 
von Gregor im Titaneiſenerz (Menacha⸗ 
nit) entdeckt und Menachine genannt; 
1795 entdeckte es Klaproth im Rutil und 
nannte es T., worauf er zwei Jahre ſpä⸗ 
ter zeigte, daß ſein T. identiſch ſei mit dem 
Menachine Gregors. 

Titer und Titriermethode, ſ. Ana⸗ 
lyſe (s 39) 

Tokayer, ſ. Wein. 

Tolubalſam (Opobalſam), ein 
Balſam, welcher aus dem zur Familie der 
Papilionaceen gehörenden baumartigen 
Myroxylon toluiferum in Kolumbien 


Toluidinblau — Torf. 


gewonnen wird, iſt friſch terpentinartig, 
blaßgelb bis goldgelb, ſpäter bräunlich 
und zäh, zuletzt körnig⸗kryſtalliniſch, riecht 
angenehm aromatiſch, ſchmeckt gewürzig, 
brennend, löſt ſich in Alkohol und Kali⸗ 
lauge, nicht in Waſſer, teilweiſe in Ather 
und beſteht aus Kohlenwaſſerſtoffen, Zimt⸗ 
ſäure, Benzoeſäure, Zimtſäurebenzyläther 
und Harz. Man benutzt ihn hauptſächlich 
als Räuchermittel. 

ee ſ. Anilinfarben 


Toluol (Methylbenzol, Benzyl- 
waſſerſtoff) C,H; findet ſich in leichtem 
Steinkohlenteeröl und wird daraus durch 
Deſtillation gewonnen. Es entſteht auch 
bei der trocknen Deſtillation des Tolu⸗ 


balſams und Drachenbluts und bildet K 


eine farbloſe, dem Benzol ſehr ähnliche 
Flüſſigkeit vom ſpec. Gew. 0,882. Es riecht 
angenehm aromatiſch, löſt ſich nicht in 
Waſſer, wenig in Alkohol, brennt mit 
leuchtender Flamme, ſiedet bei 114 und 
bildet bei Behandlung mit orydierenden 
Subſtanzen Benzoeſäure. Läßt man 
rauchende Salpeterſäure auf T. einwirken, 
fo entſteht Nitrotoluol CH,. NO, und 
wenn man dies mit reduzierend wirkenden 
Subſtanzen behandelt, fo entſteht Tol ui⸗ 
din CH.. NH, welches dem Anilin ent⸗ 
ſpricht. Man kennt aber drei iſomere 
Nitrotoluole und denen entſprechend drei 
Toluidine, die bei gewöhnlicher Tempe⸗ 
ratur teils flüſſig, teils kryſtalliniſch ſind. 
Die Toluidine ſpielen eine wichtige Rolle 
bei der Darſtellung der Anilinfarben. 
Tombak, Kupferzinklegierungen von 
ſehr verſchiedener Zuſammenſetzung, aber 
ſtets mit mehr als 80 Proz. Kupfer, von 
kupferroter bis orangegelber, glänzender, 
dauerhafter Farbe, iſt ſehr dehnbar, wider⸗ 
ſteht der Abnutzung und eignet ſich daher 
zu gewiſſen Maſchinenteilen, wird aber 
namentlich auch auf unechte Schmuckwa⸗ 
ren und Gegenſtände, die vergoldet wer— 
den ſollen, verarbeitet. 
Tombak, weißer, |. Arſenmetalle. 
Tonkakampher, ſ. v. w. Kumarin. 
Torf, das jüngſte foſſile Brennmaterial, 
welches durch einen eigentümlichen Pro⸗ 
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tur bisweilen noch deutlich die Pflanzen⸗ 
ſubſtanz erkennen läßt, in andern Fällen 
aber eine dem unbewaffneten Auge ſtruk⸗ 
turlos und homogen erſcheinende Maſſe 
bildet. Daher iſt der T. gelblich bis braun, 
locker und ungleichartig in der Maſſe oder 
ſchwärzlichbraun bis ſchwarz, auf der 
Schnittfläche wachsglänzend. Der friſche 
T. enthält 50—90 Proz. Waſſer, und 
wenn er oberflächlich abtrocknet, ſo nimmt 
er mit großer Begierde wieder Waſſer 
auf, verliert aber dieſe Eigenſchaft, ſobald 
er völlig ausgetrocknet iſt. Er verbrennt 
mit Flamme und oft unter Entwickelung 
eines widerlichen Geruchs. Bei trockner 
Deſtillation gibt er Gaſe, Teer, ammo⸗ 
e Waſſer und eine aſchenreiche 
ohle 


Die Torfbildung beruht auf einem 
Vermoderungsprozeß der Pflanzenſub⸗ 
ſtanz, ſpeciell der Celluloſe. Dieſe beſteht 
aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff, und der Prozeß verläuft unter Bil⸗ 
dung von Kohlenſäure, Waſſer und Koh⸗ 
lenwaſſerſtoffen (Grubengas), wobei die 
Subſtanz hauptſächlich an Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff verarmt, ſo daß das Produkt, 
der T., kohlenſtoffreicher iſt als die Holzfa⸗ 
ſer. Setzt ſich dieſer Prozeß unter beſtimm⸗ 
ten Verhältniſſen weiter fort, ſo entſtehen 
Braunkohle, Steinkohle, zuletzt Anthra⸗ 
cit, und nicht ſelten findet man in der 
Tiefe von Torfmooren eine Maſſe, welche 
an Braunkohle, oft noch mehr an Stein⸗ 
kohle erinnert. Im Durchſchnitt enthält 
T. 60 Proz. Kohlenſtoff, 5,9 Proz. Waſ⸗ 
ſerſtoff und 34 Proz. Sauerſtoff und Stick⸗ 
ſtoff. Der Stickſtoffgehalt beträgt etwa 
1,5 Proz., der Aſchengehalt 6— 12 Proz., 
iſt aber oft viel größer. 

Nach der Konſiſtenz der Torfmaſſe un⸗ 
terſcheidet man: Pechtorf, eine ſchwarz— 
braune bis ſchwarze, erdartige Maſſe mit 
wenig oder keinen erkennbaren Pflanzen⸗ 
reſten, dicht, ziemlich ſchwer und ſpröde; 
Sumpf- oder Baggertorf, aus Torf 
maſſe gebildeter Schlamm, dunkel, oft 
ſchwarz, mit vielen feinen, faſerigen 
Pflanzenreſten; Raſentorf, filzartiges 
Gewebe von Pflanzenfaſern, welches die 


zeß aus verſchiedenen Pflanzen, beſonders eigentliche formloſe Torfſubſtanz ein⸗ 
aus Mooſen, entſteht und in ſeiner Struk- ſchließt. 
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Man benutzt T. als Brennmaterial 
und, da er Ammoniak und andre Gaſe 
begierig abſorbiert, als desinfizierendes 
Mittel, auch als Dünger, ferner zur 
Bereitung von Leuchtgas, Mineralölen 
(Turfol), Paraffin. Durch Verkohlung 
gewinnt man die Torfkohle, ein gutes 
Desinfektionsmittel und Brennmaterial. 
Torfmoore finden ſich namentlich im nord— 
deutſchen Tiefland, auf den Hochplateaus 
Bayerns und Oberſchwabens, auf den Ge— 
birgen Süd- und Mitteldeutſchlands, in 
den Alpen, in Irland, Schottland, Schwe⸗ 
den, Rußland. Vgl. Griſebach, Über 
die Bildung des Torfs (Götting. 1846); 
Senft, Die Humus-, Marſch⸗, Torf: 
und Limonitbildungen (Leipz. 1862); Vo⸗ 
gel, Der T., ſeine Natur und Bedeutung 
(Braunſchw. 1859); Hausding, Indu⸗ 
ſtrielle Torfgewinnung (Berl. 1876); 
Birnbaum, Die Torfinduſtrie (Braun⸗ 
ſchweig 1880). 

Totenkopf, ſ. v. w. Caput mortuum. 

Totenſtarre, ſ. Fleiſch und Myoſin. 

Tragant, ein Gummi, welches aus dem 
Stamme mehrerer orientaliſchen Arten 
der zur Familie der Papilionaceen gehö⸗ 
renden Pflanzengattung Astragalus aus⸗ 
ſchwitzt, bildet farbloſe oder gefärbte, flache, 
gedrehte, von eu Striemen 
durchzogene Stücke, iſt hornartig, faft 
durchſcheinend, zäh, geruch- und geſchmack⸗ 
los, ſchwillt im Waſſer ſtark auf, gibt 
gepulvert mit 20 Teilen Waſſer einen 
derben Schleim, aber keine vollkommene 
Löſung und beſteht aus Baſſorin, löslichem 
Gummi, Stärkmehl und mineraliſchen 
Subſtanzen. Man benutzt T. in der 
Zeugdruckerei und Appretur, zu plaſti⸗ 
ſchen Maſſen, als Bindemittel zu Kondi⸗ 
torwaren und in der Medizin. 

Traß, ſ. Cement. 

Trauben, ſ. Obit (Tabelle, S. 350). 

Traubenkernöl, fettes Ol, welches aus 
den Samen des Weinſtocks durch Preſſen 
gewonnen wird, iſt farblos oder gelblich, 
faſt geruchlos, ſchmeckt ſüßlich, gewürzhaft, 
ſpec. Gew. 0,910, 92, löſt ſich in kochendem 
Alkohol, erſtarrt bei —11“, wird ſchnell 
ranzig und dient als Speiſe- und Brennöl. 

Traubenfüure C,H,0, findet ſich im 
rohen Weinſtein (ſauren weinſauren Kali) 


Totenkopf — Traubenzucker. 


und entſteht aus Weinſäure, mit welcher 
ſie gleiche prozentiſche Zuſammenſetzung 
hat, wenn man deren Löſung anhaltend 
mit verdünnter Schwefelſäure oder Salz⸗ 
ſäure oder mit Waſſer auf 175° erhitzt. 
Auch wenn Mannit, Gummi, Rohr- oder 
Milchzucker vorſichtig mit orydierend 
wirkenden Subſtanzen behandelt wer⸗ 
den, entſteht T. 

T. bildet farb⸗ und geruchloſe Kryſtalle 
mit 1 Molekül Kryſtallwaſſer, ſchmeckt 
ſtark ſauer, ſpec. Gew. 1,69, löſt ſich leicht 
in Waſſer und Alkohol, verwittert an der 
Luft und wird bei 100° waſſerfrei. Ihre 
Salze gleichen denen der Weinſäure, doch 
iſt das ſaure traubenſaure Kali bedeutend 
löslicher als Weinſtein, während das Kalk— 
ſalz ſchwerer löslich iſt als weinſaurer 
Kalk. Sättigt man ſaures traubenſaures 
Natron mit Ammoniak, ſo entſteht ein 
Doppelſalz, welches aber nicht in Kryſtallen 
erhalten werden kann. Bringt man näm⸗ 
lich die Löſung zur Kryſtalliſation, fo ent⸗ 
ſtehen große Kryſtalle, welche nicht voll- 
ſtändig miteinander übereinſtimmen, von 
denen man vielmehr zwei Formen unter⸗ 
ſcheiden kann, die ſich zu einander wie 
Spiegelbilder verhalten. Gewiſſe Flächen 
dieſer Kryſtalle liegen nämlich bei den 
einen rechts, bei den andern aber links. 
Lieſt man nun die gleichartigen Kryſtalle 
ſorgfältig aus und iſoliert aus ihnen die 
Säure, ſo erhält man zwei verſchiedene 
Säuren: aus den Kryſtallen mit den 
rechts liegenden Flächen die gewöhnliche 
Weinſäure und aus den Kryſtallen mit 
den links liegenden Flächen die ſogen. 
Linksweinſäure, welche diegleiche pro⸗ 
zentiſche Zuſammenſetzung hat wie Wein⸗ 
ſäure und T. Miſcht man die Löſungen 
dieſer beiden Säuren und läßt kryſtalli⸗ 
ſieren, ſo entſteht wieder T. Wird eine 
Löſung von T. mit Fermenten gemiſcht 
und in Gärung verſetzt, ſo wird nur die 
Rechtsweinſäure zerſtört, und Linkswein⸗ 
ſäure bleibt in Löſung. 

Traubenvitriol, Eiſenvitriol, welcher 
an Holzſtäben kryſtalliſiert iſt. 

Traubenzucker (Krümel⸗,Stärke⸗, 
Kartoffel-, Obſt-, Honigzucker, 
Glykoſe, Glukoſe, Dextrofe) 
Ci HI 20s findet ſich im Pflanzenreich, faſt 
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ſtets begleitet von Frucht- oder Rohrzucker, 
ſehr verbreitet, beſonders in ſüßen Früchten 
(kryſtalliſiert im gedörrten Obſt und in 
Roſinen, auf welchen er oft als weißer 
Beſchlag erſcheint), auch im Honig und in 
den Säften des tieriſchen Körpers. Das 
Stürkmehl und der Rohrzucker der Nah: 
rungsmittel werden teils durch den Spei⸗ 
chel, teils durch den Magenſaft in T. ver⸗ 
wandelt; in der Leber des Menſchen und der 
Säugetiere wird viel T. gebildet, und bei 
der Zuckerruhr treten außerordentlich große 
Mengen T. im Harn auf. T. entſteht aus 
den übrigen Kohlenhydraten, aus Cellu⸗ 
loſe, Stärkmehl, Rohrzucker bei Einwir⸗ 
kung von Fermenten oder beim Kochen 
mit verdünnten Säuren. Namentlich 
wird Rohrzucker leicht in T. verwandelt, 
was bei der Zuckerfabrikation mit Sorg⸗ 
falt vermieden werden muß, während man 
in der Spiritusfabrikation und Bierbraue⸗ 
rei Stärkmehl durch Einwirkung der im 
Malz enthaltenen Diaſtaſe in T. überführt. 
Dargeſtellt wird T. faſt ausſchließ⸗ 
lich aus Kartoffelſtärke und als feſte 
Maſſe, gekörnt oder als Sirup (Kartof- 
fel⸗, Stärkeſirup) in den Handel ge⸗ 
bracht. 100 kg Stärke werden mit 2—4 
kg konzentrierter Schwefelſäure und 3— 
400 kg Waſſer gekocht, bis das zuerſt ge⸗ 
bildete Dextrin vollſtändig in T. umge⸗ 
wandelt iſt. Dann bindet man die Schwe⸗ 
felſäure, die ſich bei dieſem Prozeß in kei⸗ 
ner Weiſe verändert, an Kalk oder Baryt, 
läßt den gebildeten unlöslichen ſchwefel⸗ 
ſauren Kalk oder Baryt ſich ablagern, 
zieht die klare Zuckerlöſung ab, entfärbt 
ſie durch Filtrieren über Knochenkohle und 
verdampft bis zur Konſiſtenz eines Sirups 
oder bis zur Kryſtalliſation. Die Han⸗ 
delsware enthält 60 — 70 Proz. T., 9 — 47 
Proz. Dextrin, 11—25 Proz. Waſſer und 
2—7 Proz. mineraliſche Stoffe. Reinen 
T. erhält man am leichteſten, indem man 
80proz. Alkohol mit "As Volumen rau⸗ 
chender Salzſäure verſetzt und dann fein 
gepulverten Rohrzucker einträgt, ſolange 
ſich derſelbe beim Schütteln noch löſt. Aus 
der abgegoſſenen Löſung kryſtalliſiert T. 
Der T. bildet meiſt warzig⸗kryſtalliniſche 
Maſſen mit 1 Molekül Kryſtallwaſſer, 
iſt farb- und geruchlos, ſchmeckt weniger 


— Trocknen. 


ſüß als Rohrzucker, löſt ſich in 1,3 Teil 
kaltem, in jedem Verhältnis in heißem 
Waſſer, auch in Alkohol, erweicht bei 60°, 
ſchmilzt bei 86° und verliert bei 100° ſein 
Kryſtallwaſſer. Der waſſerfreie T. ſchmilzt 
bei 146“, zerſetzt ſich bei 170° und gibt 
bei höherer Temperatur Karamel. Ver⸗ 
ſetzt man Traubenzuckerlöſung mit Kali⸗ 
lauge, ſo ſcheidet ſie aus einer Löſung 
von ſchwefelſaurem Kupferoxyd rotes Ku⸗ 
pferoxydul und aus einer Löſung von ſal⸗ 
peterſaurem Silberoxyd metalliſches Sil— 
ber ab. Auf Zuſatz von Hefe gerät eine 
Traubenzuckerlöſung in Gärung, wobei 
als Hauptprodukte Alkohol und Kohlen: 
ſäure entſtehen. In alkaliſcher Löſung 
vergärt T. unter Bildung von Milchſäure 
und Butterſäure. 

Man benutzt den T. in ſehr großer 
Menge zur Weinbereitung (beim Galli⸗ 
ſieren), als Erſatz des Braumalzes in der 
Bierbrauerei, des Honigs in der Zucker⸗ 
bäckerei und Lebküchlerei, zum Verfälſchen 
des indiſchen Rohrzuckerſirups und des 
Honigs, in der Moſtrich- und Tabakfa⸗ 
brifation, zur Darſtellung von Zuckercou⸗ 
leur, Likören und Bonbons. 

Traumaticin, ſ. Guttapercha. 

Trichlormethan, ſ. v. w. Chloroform. 

Trimethylamin, ſ. Methylamin. 

Trimorph, ſ. Dimorphie. 

Trinitrin, ſ. v. w. Nitroglycerin. 

Trinitrocelluloſe, |. Schießbaum⸗ 

ſ. v. w. Pikrin⸗ 


wolle. 
Trinitrokarbolſäure 
Trinitrophenol ſäure. 
Trinitroreſorein, ſ. Reſorcin. 
Trocken platten, ſ. Photographie. 
Trocknen (Austrocknen), eine Ope⸗ 
ration, welche die Entfernung von Waſſer 
aus einer Subſtanz bezweckt. Wird die 
Subſtanz bei höherer Temperatur nicht 
zerſetzt, ſo trocknet man ſie durch Erhitzen. 
Oft aber handelt es ſich um das T. von 
Kryſtallen, welche Kryſtallwaſſer jo loſe 
gebunden enthalten, daß dasſelbe ſchon bei 
gewöhnlicher Temperatur an der Luft 
entweicht. In ſolchen Fällen darf man die 
Subſtanz nur fein zerrieben ſo lange 
zwiſchen Fließpapier preſſen, bis letzteres 
nicht mehr feucht wird. Entweicht das 
Kryſtallwaſſer nur in erwärmter oder 
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vollſtändig trockner Luft, fo kann man die 
Subſtanz an der Luft liegen laſſen, ſo⸗ 
lange ſie noch an Gewicht verliert. Sie 
wird dann lufttrocken, hält aber ſtets 
Feuchtigkeit zurück, deren Menge von der 
Natur der Subſtanz und dem Feuchtigkeits⸗ 
gehalt der Luft abhängt. 

Meiſt kann man die Subſtanzen in 
vollſtändig trockner Luft austrocknen, und 
hierzu benutzt man den Exſikkator. 
Dieſer beſteht aus einer matt geſchliffenen 
Glasplatte und einer Glasglocke mit matt 
geſchliffenem Rande, den man mit etwas 
Talg beſtreicht, ſo daß er auf der Platte 
leicht einen luftdichten Abſchluß der unter 
der Glocke befindlichen Luft herſtellt. Man 
ſtellt nun auf die Platte ein flaches Gefäß 
mit konzentrierter Schwefelſäure oder 
Chlorcalcium, legt auf dasſelbe ein Draht⸗ 
dreieck, ſtellt auf dieſes eine Schale, welche 
die zu trocknende Subſtanz aufnimmt, und 
bedeckt das Ganze mit der Glocke. Die 
Säure oder das Chlorcalcium abſorbiert 
dann allmählich alle Feuchtigkeit, und man 
läßt die Subſtanz ſo lange im Exſikkator, 
bis ſich bei wiederholten Wägungen kein 
Gewichtsverluſt mehr ergibt. 

Subſtanzen, die beim Erwärmen kein 
chemiſch gebundenes Waſſer verlieren, 
trocknet man im Luftbad (ſ. Bad) bei 
100 — 420 und konſtruiert den Apparat 
vorteilhaft ſo, daß ein Luftſtrom den 
Waſſerdampf fortführt. Das Luftbad 
muß ein Thermometer enthalten, deſſen 
Gefäß ſich in unmittelbarer Nähe der zu 
trocknenden Subſtanz befindet, und zweck⸗ 
mäßig benutzt man Vorrichtungen, welche 
die Flamme ſelbſtthätig regulieren und die 
Temperatur im Luftbad gleichmäßig erhal⸗ 
ten. Soll die getrocknete Subſtanz gewo⸗ 
ba werden, ſo ſtellt man ſie aus dem Luft⸗ 

ad ſchnell in den Exſikkator und läßt ſie in 
dieſem erkalten. Nach der erſten Wägung 
muß man nochmals längere Zeit trocknen 
und wieder wägen, um zu ſehen, ob kein 
weiterer Gewichtsverluſt eintritt. Vor⸗ 
teilhaft legt man den zu trocknenden Ge- 
genſtand auf ein Uhrglas, welches man 
mit einem andern, genau paſſenden be— 
deckt, worauf man beide Gläſer mit einer 
Meſſingklammer zuſammen zuhält. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Gläſern kann man die ge= 


Tropäolin — Tutia alexandrina. 


trocknete Subſtanz erkalten laſſen, ohne 
befürchten zu müſſen, daß ſie in dieſer 
Zeit Feuchtigkeit anzieht. 

Zum T. von Flüſſigkeiten, deren 
Siedepunkt bedeutend höher liegt als der 
des Waſſers, genügt meiſt anhaltendes Er⸗ 
hitzen oder wiederholte Deſtillation. Min⸗ 
der flüchtige Flüſſigkeiten laſſen ſich auf 
dieſe Weiſe nicht vom Waſſer befreien, und 
man bringt ſie deshalb mit Subſtanzen 
zuſammen, die ſehr begierig Waſſer auf⸗ 
nehmen, wie Chlorcalcium, kohlenſaures 
Kali, waſſerfreies ſchwefelſaures Kupfer⸗ 
oxyd, gebrannter Kalk, waſſerfreie Oxal⸗ 
ſäure, Phosphorſäureanhydrid ꝛc. Dabei 
muß man aber darauf Rückſicht nehmen, 
daß die auszutrocknende Flüſſigkeit durch 
die hygroſkopiſche Subſtanz nicht zerſetzt 
wird oder ſich mit ihr verbindet. Man 
darf deshalb Chlorcalcium nicht zum T. 
von Säuren oder Alkohol benutzen, weil 
erſtere das Chlorcalcium zerſetzen und 
letzterer ſich mit demſelben verbindet. Die⸗ 
ſelbe Rückſicht gilt für Gaſe, welche man, 
um ſie zu trocknen, durch konzentrierte 
Schwefelſäure oder durch Röhren leitet, 
die mit poröſem Chlorcalcium oder Kali⸗ 
hydrat gefüllt ſind. 

Tropäolin, ſ. Azokörper. 

Trüffel, ſ. Pilze (Tabelle). 

Tubulatur (Tubulus), die mit Stö⸗ 
pſeln verſchließbaren kurzen Hälſe auf den 
Kugeln der Retorten und Kolben. 

Turfol, ſ. Torf. 

Turnbulls Blau, ſ. Berlinerblau. 

Turners Gelb, ſ. Bleichlorid. 

Turpethum minerale, ſ. v. w. ba⸗ 
ſiſch ſchwefelſaures Queckſilberoxyd. 

Tuſche, chineſiſche, ſchwarze Waſſer⸗ 
farbe, welche in China aus ſehr ſorgfältig 
bereitetem Ruß dargeſtellt wird. Angeb⸗ 
lich wird der Ruß aus möglichſt harzfreiem 
Nadelholz, Seſamöl und Kampher berei⸗ 
tet, mit tieriſchem Leim gebunden und mit 
Moſchus und Kampher parfümiert. 

Tutania, ſ. Britanniametall. 

Tutenag, ordinäres chineſiſches Neu— 
ſilber, welches aus 8 Teilen Kupfer, 6,5 
Teilen Zink und 3 Teilen Nickel zuſam⸗ 
mengeſchmolzen wird. 

Tutia alexandrina, unreines Zink⸗ 
oxyd. 


Tyralin — Ultramarin. 


Tyralin, ſ. v. w. Fuchſin, ſ. Anilin⸗ 
farben (S. 43). u. 

Tyroſin C5H,,NO, findet ſich zuwei⸗ 
len im tieriſchen Organismus und ent⸗ 
ſteht aus Eiweißkörpern, Horn und Haa⸗ 
ren, bei Behandlung derſelben mit Säu⸗ 
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ren oder Alkalien und bei der Verweſung 
und findet ſich daher im alten Käſe. Es 
bildet farb⸗ und geruchloſe Kryſtalle, löſt 
ſich in Waſſer und Alkohol, nicht in Ather 
und verbindet ſich mit Säuren, Baſen 
und Salzen. 


U. 


Übermanganſäure HMnO, wird aus 
übermanganſaurem Baryt durch Schwe— 
felſäure abgeſchieden. Die von dem gebil⸗ 
deten unlöslichen ſchwefelſauren Baryt 
abgegoſſene Löſung iſt tiefrot mit blauem 
Reflex, ſchmeckt ſüßlich-herb, metalliſch, 
wirkt äußerſt ſtark oxydierend und zerſetzt 
ſich ſehr leicht unter Bildung von Man⸗ 
ganſuperoxydhydrat und Sauerſtoff. Im 
feſten Zuſtand iſt U. nicht bekannt. Ihre 
Salze (Permanganate) ſind purpur⸗ 
rot, in Waſſer löslich, wirken ebenfalls 
ſtark oxydierend und geben beim Erhitzen 
Sauerſtoff, Manganſäureſalz und Man⸗ 
ganſuperoxyd. 

Das übermanganſaure Kali 
KMnO, wird dargeſtellt, indem man 10 
Teile Atzkali in möglichſt wenig Waſſer 
löſt, 7 Teile chlorſaures Kali und 8 Teile 
Manganſuperoxyd zuſetzt, zur Trockne 
verdampft und den Rückſtand zur dunkeln 
Rotglut erhitzt, bis das chlorſaure Kali 
vollſtändig zerſetzt iſt. Die dunkelgrüne 
Maſſe wird dann mit kochendem Waſſer 
ausgezogen und die rote Löſung durch 
Schießbaumwolle filtriert, worauf ſie beim 
Erkalten dunkelrote, faſt ſchwarze, metal⸗ 
liſch-grün ſchimmernde Kryſtalle abſetzt. 
Das Salz löſt ſich in 16 Teilen Waſſer und 
färbt dasſelbe ſehr intenſiv violett. Die 
Löſung iſt leicht zerſetzbar, weil fie ener— 
giſch orydierend wirkt. übergießt man das 
Salz mit konzentrierter Schwefelſäure, ſo 
entwickeln ſich ozonhaltiger Sauerſtoff und 
purpurfarbene Dämpfe von überman⸗ 
ganſäureanhydrid Mn,O,. Man be: 
nutzt es zur Darſtellung von Sauerſtoff, 
als Desinfektions- und Bleichmittel, in 
der Färberei, zum Braunfärben von Holz, 
zum Reinigen des Ammoniaks von empy⸗ 
reumatiſchen Stoffen, in der Maßanalyſe, 


als Mundwaſſer, bei Behandlung von 
Wunden ꝛc. 

Übermanganjaures Natron 
NaMnO, kann wie das vorige erhalten 
werden, wird aber auch im großen dar⸗ 
geſtellt, indem man Atznatron mit Braun⸗ 
ſtein an der Luft anhaltend erhitzt, das 
Produkt mit Waſſer auskocht, die Löſung 
mit Schwefelſäure neutraliſiert, ver⸗ 
dampft, das kryſtalliſierende ſchwefelſaure 
Natron entfernt und dann weiter ver⸗ 
dampft. Das Salz iſt ſchwer kryſtalliſier⸗ 
bar, zerfließlich und wird, wie das vorige, 
namentlich als Desinfektions- und Bleich⸗ 
mittel benutzt. Eine Löſung desſelben iſt 
als Condys Liquid und eine Miſchung 
mit ſchwefelſaurem Eifenoryd als Küh— 
nes Desinfektionsmittel im Handel. 

überosmiumſäure, ſ. Osmium. 

überſchmelzung, ſ. Schmelzen. 

„ Pulver, ſ. Schieß- 

ulver. 

Ukeleifleiſch, ſ. Fleiſch( Tab., S. 204). 

Uhrmacheröl, ſ. Klauenfett. 

Ulmarſäure, ſ. v. w. Salicylaldehyd. 

Ulmin, ſ. Humus. 

Ultramarin (Laſurblau, Azur: 
blau), ein blauer Farbſtoff, der urſprüng⸗ 
lich aus dem Laſurſtein durch ein rein me⸗ 
chaniſches Verfahren abgeſchieden wurde 
und ſehr hohen Wert beſaß, jetzt aber in 
ganz gleicher Schönheit künſtlich dargeſtellt 
wird. Man unterſcheidet kieſelarmes 
U. von hellem, rein blauem Farbenton, 
leicht zerſetzlich durch Alaun, und kieſel⸗ 
reiches U. von eigentümlich rötlichem 
Ton und widerſtandsfähiger gegen Alaun. 
Erſteres erhält man durch Erhitzen eines 
Gemiſches von weißem Thon mit Glau⸗ 
berſalz und Kohle oder mit Soda, Schwe⸗ 
fel und Kohle in Tiegeln. Dabei entſteht 
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zuerſt eine weiße Verbindung, dann grü⸗ 
nes U., welches teils als grüne Farbe be⸗ 
nutzt, meiſt aber durch mäßiges Erhitzen 
mit Schwefel bei Luftzutritt in blaues U. 
verwandelt wird. Das kieſelreiche U. er⸗ 
hält man durch Erhitzen von Thon mit 
fein gemahlenem Quarzſand, Soda, 
Schwefel und Kolophonium, wobei ſo⸗ 
gleich ein blaues Produkt entſteht. 

U. enthält Kieſelſäure, Thonerde, Na⸗ 
tron und Schwefel; ſeine nähere Zuſam⸗ 
menſetzung iſt noch nicht bekannt. Es 
zieht begierig Feuchtigkeit an, iſt in allen 
gewöhnlichen Löſungsmitteln unlöslich, 
erträgt bei Abſchluß der Luft Rotglut, 
wird aber bei höherer Temperatur und 
bei Zutritt der Luft farblos. Es wider⸗ 
ſteht Alkalien, wird dagegen durch Säuren 
und ſauer reagierende Salze unter Ent⸗ 
wickelung von Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt. 
Läßt man bei Bildung des blauen Ultra⸗ 
marins reichlich Luft zutreten, ſo bildet 
ſich violettes U., und wenn man dieſes 
auf 130 - 150° erhitzt und den Dämpfen 
von Salpeterſäure ausſetzt, ſo entſteht 
roſafarbenes oder rotes U. 

U. dient als Kalkfarbe, im Buntpa⸗ 
pier-, Tapeten⸗ und Zeugdruck, zum 
Bläuen von Wäſche, Papier, Zucker, 
Stärke, Barytweiß, Stearin, Paraffin ꝛc. 
Die gelegentliche Bildung von U. im Soda⸗ 
ofen beobachtete Teſſaert 1814, und Vau⸗ 
quelin zeigte, daß der Körper mit Laſur⸗ 
ſtein identiſch ſei. Die Aufgabe, künſtlich 
U. herzuſtellen, wurde von Gmelin und 
Guimet gleichzeitig 1828 gelöſt, und ſeit⸗ 
dem hat ſich die Ultramarininduſtrie haupt⸗ 
ſächlich in Deutſchland ſchnell entwickelt. 

Ultramarin, gelbes, |. v. w. Chrom⸗ 
gelb oder chromſaurer Baryt, vgl. Ba⸗ 
rytgelb. 

Umbra, kölniſche, ſ. Braunkohle. 

Umkryſtalliſieren, ſ. Kryſtall. 

Unguentum oxygenatum, ſ. Elai⸗ 


din. 

Unſchlitt, ſ. v. w. Talg. 

Unterchlorige Säure HCIO entſteht, 
wenn man Chlorwaſſer mit Queckſilber⸗ 
oxyd ſchüttelt und die Flüſſigkeit zur Ab⸗ 
ſcheidung des gleichzeitig gebildeten Queck⸗ 
ſilberchlorids deſtilliert. Leitet man Chlor 
in verdünnte kalte Kalilauge, ſo entſtehen 


Ultramarin, gelbes — Unterſalpeterſäure. 


Chlorkalium und unterchlorigſaures Kali; 
wendet man aber ſtatt der Kalilauge eine 
Löſung von kohlenſaurem Kali an, jo 
entſtehen Chlorkalium und u. S., weil die 
frei werdende Kohlenſäure die Bildung 
von unterchlorigſaurem Kali verhindert. 
Aus allen dieſen Flüſſigkeiten kann man 
die u. S. abdeſtillieren, aber die farbloſe 
Flüſſigkeit läßt ſich nur unbedeutend kon⸗ 
entrieren, weil die u. S. ſehr leicht zer⸗ 
2555 iſt. 

Eine verdünnte Löſung von unterchlo— 
riger Säure iſt farblos, eine konzentrierte 
orangegelb; ſie riecht eigentümlich, ſchmeckt 
ätzend, zerſetzt ſich ſehr leicht und wirkt 
doppelt jo ſtark oxydierend und bleichend 
wie das in ihr enthaltene Chlor. Die Salze 
der unterchlorigen Säure (Hypochlo— 
rite) ſind im reinen Zuſtand wenig be⸗ 
kannt und im feſten gar nicht. Sie ſind 
äußerſt leicht zerſetzbar. Kocht man die 
verdünnte Löſung derſelben, ſo entſtehen 
Chloride und Chlorſäureſalze, während 
konzentrierte Löſungen Chloride geben und 
Sauerſtoff entwickeln. Sie werden durch 
Kohlenſäure zerſetzt, und wenn man die 
Löſung mit einer ſehr geringen Menge 
Kobaltoryd, Kupferoxyd ac. erhitzt, ſo ent- 
wickelt ſich Sauerſtoff. Sie bleichen ſehr 
langſam, auf Zuſatz einer Säure aber 
höchſt energiſch. Die unterchlorigſauren 
Alkalien ſind in den Bleichflüſſigkeiten 
(Eau de Javelle 2c.) enthalten, und un⸗ 
terchlorigſaurer Kalk iſt der wirkſame Be⸗ 
ſtandteil des Chlorkalks. 

Berthollet beobachtete 1785, daß Chlor 
ſich mit einem Alkali verbinden kann, 
ohne ſeine bleichenden Eigenſchaften ein⸗ 
zubüßen. Er führte die Löſung, welche 
er durch Einleiten von Chlor in Kali⸗ 
lauge erhielt, in die Färberei ein, wo ſie 
den Namen Eau de Javelle erhielt, nach 
dem Namen der Bleicherei, in der fie zuerſt 
benutzt wurde. Tennant erſetzte 1798 die 
Kalilauge durch gelöſchten Kalk und ges 
langte ſo zur Darſtellung des Chlorkalks, 
der bald das Eau de Javelle verdrängte. 
Balard erkannte 1834 die Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer Präparate. 

Unterkühlte Körper, ſ. Schmelzen. 

Unterſalpeterſäure, ſ. Stickſtoff⸗ 
peroxyd. 


Unterſchweflige Säure . 
Säure, Thioſchwefelſäure) H28203 
iſt im freien Zuſtand nicht bekannt, bildet 
aber eine Reihe beſtändiger Salze (Thio— 
ſulfate, Hypoſulfite) und zerfällt ſo⸗ 
fort in ſchweflige Säure und Schwefel, 
wenn man zu der Löſung eines der Salze 
verdünnte Schwefelſäure hinzuſetzt. Die 
Unterſchwefligſ äureſalze entſtehen auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe. So bildet ſich unter⸗ 
ſchwefligſaures Natron, wenn man ſchwef⸗ 
lige Säure in Schwefelnatriumlöſung 
leitet, oder wenn man eine Löſung von 
ſchwefligſaurem Natron mit Schwefel 
kocht. Die meiſten Salze bilden waſſer⸗ 
haltige Kryſtalle und werden meiſt erſt bei 
der Zerſetzungstemperatur waſſerfrei. Sie 
bilden auch gern Doppelſalze, und daher 
löſen ſich alle in Waſſer unlösliche in einer 
wäſſerigen Löſung des Natronſalzes, wel⸗ 
ches auch andre unlösliche Salze, wie 
Chlor⸗, Brom⸗, Jodſilber, Jodblei, ſchwe⸗ 
felſaures Bleioxyd ꝛc., löſt. 

Man gewinnt das unterſchweflig— 
ſaure Natron NaS,0;+5H,0 in der 
oben angegebenen Weiſe aus Schwefel: 
natrium, im großen aber aus Sodarück⸗ 
ſtänden, welche man an der Luft ſich ory⸗ 
dieren läßt und dann mit Waſſer auslaugt. 
Die Löſung, welche unterſchwefligſauren 
Kalk enthält, wird mit ſchwefelſaurem 
Natron zerſetzt, wobei ſich ſchwefelſaurer 
Kalk abſcheidet. Die von letzterm getrennte 
und verdampfte Löſung gibt große, farb⸗ 
loſe, luftbeſtändige Kryſtalle vom ſpec. 
Gew. 1,73, welche kühlend- bitter und 
ſchweflig ſchmecken und ſich in Waſſer 
leicht, in Alkohol nicht löſen. Das Salz 
ſchmilzt leicht, wird bei 215° waſſerfrei 
und zerſetzt ſich bei 220° unter Abſchei⸗ 
dung von Schwefel. Die Löſung zerſetzt 
ſich beim Aufbewahren auch in verſchloſ— 
ſenen Gefäßen und beim Kochen. Man 
benutzt das Salz als Antichlor, als Beize 
in der Zeugdruckerei, zum Fixieren in der 
Photographie, zum Verſilbern, zum Ex⸗ 
trahieren der Silbererze, zur Darſtellung 
von Antimonzinnober, Aldehydgrün, zum 
Reinigen der Wäſche, zum Bleichen der 
Schwämme ꝛc. — Der Name u. S. iſt 
der Thioſchwefelſäure durch die Entdeckung 
einer andern Säure ſtreitig gemacht wor⸗ 


Unterſchweflige Säure — Uran. 
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den. Dieſe neue u. S. H,SO, entſteht, 
wenn man Eiſen oder Zink in ſchwefliger 
Säure in einem verſchloſſenen Gefäß löſt. 
Die entſtehende tiefgelbe Flüſſigkeit bleicht 
energiſcher als ſchweflige Säure. Das Na⸗ 
tronſalz entſteht, wenn man Zink in einem 
verſchloſſenen Gefäß auf eine Löſung von 
ſaurem ſchwefligſauren Natron wirken 
läßt. Es kryſtalliſiert in Nadeln, nimmt 
ſehr begierig Sauerſtoff auf und kann 
daher in der Färberei und Zeugdruckerei 
zur Reduktion des Indigos benutzt wer⸗ 
den. Das thioſchwefelſaure Natron wurde 
zuerſt von Chauſſier 1799 dargeſtellt und 
von Vauquelin genauer unterſucht; die 
neue u. S. entdeckte Schützenberger erſt 
in neueſter Zeit. 
Unterſchwefligſaures Gold— 
oxydnatron wird erhalten, indem man 
8 Teile Gold in Königswaſſer löſt, die 
Löſung mit Waſſer verdünnt, mit Kalk⸗ 
milch digeriert, den Niederſchlag aus: 
wäſcht und in einer Löſung von 20 g un⸗ 
terſchwefligſaurem Natron in 1 Lit. Waſ⸗ 
ſer löſt. Das Salz wird unter dem Namen 
Sel d'or in der Photographie benutzt. 
Uran U, Metall, findet ſich nicht ge 
diegen, aber mit Sauerſtoff verbunden als 
Uranpecherz U3Os und Uranocker UH, O;, 
ferner in einigen ſeltenen Mineralien, wie 
Liebigit (kohlenſaures Uranoxyd mit koh⸗ 
lenſaurem Kalk), Johannit USO,+3H;0, 
Uranglimmer U,CaP,0,.+8H,0 2c. 
Zur Gewinnung der Uranverbindun⸗ 
gen wird gepulvertes Uranpecherz, wel— 
ches 40—90 Proz. Uranoxyd enthält, mit 
Salpeterſäure behandelt, die Löſung ein⸗ 
gedampft, der Rückſtand mit Waſſer aus⸗ 
ezogen und die klare Flüſſigkeit zur Kry⸗ 
ſtalligation verdampft. Das ſo erhaltene 
ſalpeterſaure Uranoxyd kann durch Auflö- 
ſen in Ather gereinigt werden und hinter⸗ 
läßt beim Erhitzen Uranoxyd. Das Metall 
erhält man durch Schmelzen von Uran⸗ 
chlorid mit Natrium, es hat die Farbe des 
Nickels, iſt wenig hämmerbar, vom ſpec. 
Gew. 18,4; das Atomgewicht tft 240°, es 
hält ſich bei gewöhnlicher Temperatur an 
der Luft unverändert, bedeckt ſich aber bei 
Rotglut mit einer Oxydſchicht und gibt 
mit verdünnter Schwefelſäure und Salz⸗ 
ſäure grüne Löſungen. Die Salze des 
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rotbraunen Uranoxyduls (Urandi— 
oxyd) UO, ſind grün oder braun und 
oxydieren ſich noch leichter als die Eiſen⸗ 
orydulſalze. Schwefelſaures Uran— 
oxydul U(SO,) wird erhalten, wenn 
man Uranoxyduloxyd (U,O,) in verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure löſt und die Löſung un⸗ 
ter Zuſatz von etwas Alkohol kryſtalliſie⸗ 
ren läßt. Es bildet grüne Kryſtalle mit 
8 Molekülen Kryſtallwaſſer, iſt luftbeſtän⸗ 
dig, löſt ſich leicht in verdünnter Schwe⸗ 
felſäure und Salzſäure, wird aber durch 
Waſſer in lösliches ſaures und unlös— 
liches baſiſches Salz zerſetzt. Uranoxy⸗ 
duloryd (grünes Uranoxyd) D303 
findet ſich als Uranpecherz, entſteht beim 
Glühen von ſalpeterſaurem oder oxalſau⸗ 
rem Uranoxyd an der Luft und bildet 
ein ſamtglänzendes, dunkelgrünes Pul⸗ 
ver, welches zur Darſtellung einer äußerſt 
feuerbeftändigen Farbe auf Porzellan 
dient. Uranoxyd (Urantrioxyd, 
Uranyloxyd) UO; entſteht bei gelindem 
Erhitzen von ſalpeterſaurem Uranoxyd, 
iſt rotgelb oder gelbbraun, gibt bei ſtär⸗ 
kerm Erhitzen Uranoxyduloxyd, färbt 
Glas grüngelb bis orangegelb, löſt ſich 
mit gelber Farbe in Säuren, auch in koh⸗ 
lenſaurem Ammoniak und dient als Por⸗ 
zellanfarbe. Die Uranoxydſalze find gelb, 
grünlich ſchillernd, die löslichen reagie⸗ 
ren ſauer, ſchmecken herb, kryſtalliſieren 
zum Teil leicht und werden beim Glühen 
zerſetzt. Salpeterſaures Uranoxyd 
UO;(NO;), entſteht beim Löſen der ver⸗ 
ſchiedenen Uranoxyde in Salpeterſäure, 
bildet gelbe Kryſtalle mit 6 Molekülen 
Kryſtallwaſſer, zerfließt an der Luft, löſt 
ſich ſehr leicht in Waſſer, auch in Alko⸗ 
hol und Ather, hinterläßt beim Erhitzen 
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Oxyd, dann Oxyduloxyd und wird in der 
Photographie benutzt. Schwefelſaures 
Uranoxyd U0,S0, findet ſich als Jo⸗ 
hannit oder Uranvitriol und entſteht beim 
Behandeln des ſalpeterſauren Uranoxyds 
mit Schwefelſäure. Es bildet Kryſtalle 
mit 3 Molekülen Kryſtallwaſſer und ver⸗ 
wittert an der Luft. Baſiſch ſchwefelſau⸗ 
res Uranoxyd bildet den Uranochalcit, die 
Uranblüte ꝛc. Aus den Löſungen der Uran⸗ 
oxydſalze fällen Alkalien gelbe Uran⸗ 
ſäureſalze (Uranate). Das uran⸗ 
ſaure Natron Na Uz0 6TH bildet 
ein zartes, gelbes Pulver, trocknet zu 
gummiguttähnlichen Stücken zuſammen, 
iſt als Urangelb im a und dient 
als Farbe ſowie zur Darftellung von 
Uranglas. Uranſaures Ammoniak 
(NH.) 2 UzO/ wird, wie das vorige, im 
großen dargeſtellt und kommt als Uran⸗ 
orydhydrat in den Handel. Es dient zur 
Darſtellung anderer Uranverbindungen. 
U. wurde 1789 von Klaproth entdeckt, und 
Peligot ſtellte 1841 das Metall ſelbſt dar. 

Uranglas (Kanarienglas), ein 
durch Uran gefärbtes grüngelbes, ſchön 
fluoreszierendes Glas, welches unter an= 
derm zum Verglaſen photographiſcher Ar- 
beitsräume dient, da es chemiſch wirkende 
Lichtſtrahlen nicht durchläßt. 

Urari, ſ. v. w. Curare. 

Urate, ſ. v. w. Harnſäureſalzez z. B. 
Natriumurat, harnſaures Natron; im 
Handel auch Düngerpräparate, welche 
namentlich die Beſtandteile des Harns 
enthalten. 

Uratſteine, ſ. Harnſteine. 

Urſtoffe, ſ. v. w. Elemente. 

Ufifur, ſ. v. w. Zinnober, ſ. Queck- 
ſilberſulfurete. 


V. 


Vakuum, der luftleere Raum. 


ſalze; z. B. Natriumvalerianat, bal⸗ 


Vakuumapparate, ſ. Abdampfen. drianſaures Natron. 


Valenz, ſ. v. w. Wertigkeit. 
Valeraldehyd, ſ. Baldrianſäure⸗ 
äther. 
Valeren, |. Baldrianöl. 


Valerianſäure, ſ. v. w. Baldrianſäure. 

Valerol, ſ. Baldrianöl. 

Vanad (Vanadin) V, Metall, findet 
ſich nicht gediegen, aber mit Sauerſtoff 


Valerianate, ſ. v. w. Baldrianſäure⸗ verbunden als Vanadinſäureanhydrid 


he — 


(Vanadinocker Va Oz) und als Vanadin⸗ 
ſäureſalz in mehreren ſeltenen Mineralien, 
von denen nur der Mottramit (vanadinſau⸗ 
res Bleioxyd mit vanadinſaurem Kupfer⸗ 
oryd (PbCu);(VO,)+2PbCuE;0,) in 
größerer Menge vorkommt; außerdem fin⸗ 
det ſich V. ſpurweiſe weit verbreitet in vie⸗ 
len andern Mineralien, in verſchiedenen 
Eiſenerzen, Thonen, Baſalt, Trapp ꝛc. und 
geht oft inRoheiſen, Eiſenſchlacken, Soda ꝛc. 
über. Auch in der Sonne iſt es enthalten. 

Das aus Vanadinchlorid durch Er— 
hitzen in Waſſerſtoffgas erhaltene V. iſt 
hellgrau, kryſtalliniſch, glänzend, vom 
ſpec. Gew. 5,5; das Atomgewicht iſt 51,2, es 
oxydiert ſich langſam an der Luft, löſt ſich 
in heißer konzentrierter Schwefelſäure 
mit grüner, in Salpeterſäure mit blauer 
Farbe und bildet mit ſchmelzendem Atz⸗ 
natron vanadinſaures Natron. Aus dem 
Mottramit erhält man Vanadinſäure⸗ 
anhydrid V,O,, indem man das Mine⸗ 
ral mit ſtarker Salzſäure behandelt und 
die Löſung mit überſchüſſigem Salmiak 
verdampft. Das ſich ausſcheidende vana⸗ 
dinſaure Ammoniak wird durch Um⸗ 
kryſtalliſieren gereinigt und dann erhitzt. 
Das zurückbleibende Anhydrid erſtarrt 


nach dem Schmelzen in rotbraunen, me⸗ 


tallglänzenden Kryſtallen und gibt mit 
1000 Teilen Waſſer eine gelbe, geſchmack⸗ 
loſe, ſauer reagierende Löſung. Die nor⸗ 
male Vanadinſäure H,VO, iſt nicht 
bekannt. Verſetzt man eine Löſung von 
Kupfervitriol und Salmiak mit vanadin⸗ 
ſaurem Ammoniak und erhitzt auf 75, 


ſo ſcheidet ſich Metavanadinſäure (S 


HVOs in prachtvoll goldglänzenden Schup⸗ 
pen aus. Dies Präparat eignet ſich als 
Surrogat der echten Goldbronze (Vana⸗ 
dinbronze). Beim Auflöſen von Va⸗ 
nadinſäureanhydrid in Ammoniak ent⸗ 
ſteht metavanadinſaures Ammo⸗ 
niak NH,VO,, welches eine farbloſe, 
kryſtalliniſche Maſſe bildet, in Waſſer 
ſchwer, in Alkohol nicht löslich iſt und 
Galläpfelaufguß tief ſchwarz färbt. Man 
hat dieſe Flüſſigkeit als Tinte vorgeſchla⸗ 
gen, ſie greift aber Stahlfedern ſehr ſchnell 
an, und die Schriftzüge verblaſſen. Da⸗ 
gegen eignet ſich das Salz zur Darſtellung 
von Anilinſchwarz und zum Schwarz— 


= 


van Dycks Rot — Vaſelin. 
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färben mit Blauholz und wird für dieſe 
Zwecke im großen nde V. wurde 
1803 von del Rio entdeckt und Erythro⸗ 
nium genannt, Sefſtröm fand dann 1830 
ein neues Metall im ſchwediſchen Eiſen 
und nannte es V., und Wöhler zeigte noch 
in demſelben Jahr, daß del Rios Metall 
mit dem V. identiſch ſei. 

van Dycks Rot, ſ. v. w. Engliſchrot. 

Vanillin C;H,O; findet ſich in der Va⸗ 
nille, den Früchten der zur Familie der 
Orchideen gehörenden mejikaniſchen Va- 
nilla planifolia, und erſcheint in den Va⸗ 
nilleſchoten, welche 17 —2,7 Proz. V. ent⸗ 
halten, oft in feinen, nadelförmigen Kry⸗ 
ſtallen. Auch Siambenzoe und Runkel⸗ 
rübenrohzucker enthalten V. V. entſteht 
bei Behandlung von Coniferin mit chrom⸗ 
ſaurem Kali und Schwefelſäure und wird 
aus dieſem Körper, der ſich im Safte des 
jüngſten Holzes unſrer Nadelhölzer fin— 
det, im großen dargeſtellt. Auch bei der 
Einwirkung orydierender Subſtanzen auf 
Eugenol, welches ſich im Gewürznelkenöl 
findet, entſteht V. Es bildet farbloſe Kry⸗ 
ſtalle, riecht ſtark nach Vanille, ſchmeckt 
heiß, löſt ſich in Waſſer, Alkohol und Ather, 
ſchmilzt bei 80— 81“, iſt ſublimierbar, re⸗ 
agiert ſauer und bildet kryſtalliſierbare 
Salze. V. kann wie Vanille benutzt wer⸗ 
den, 10 g desſelben leiſten ebenſoviel wie 
500 g feinſte Vanille; doch iſt das Aroma 
der letztern haftender, und aus dieſem 
Grund ſcheint das V. die Vanille nicht 
vollſtändig erſetzen zu können. 
e ſ. Alkoholometrie 


Varech, ſ. v. w. Kelp. 
5 „ Bleichſalz, ſ. Bleich⸗ 
ſalze. 

Vaſelin, fettähnliche, farb- und geruch⸗ 
loſe, völlig indifferente Subſtanz von der 
Konſiſtenz des Schweineſchmalzes, wird 
aus Erdöl, Ozokerit und Paraffinöl ge⸗ 
wonnen, iſt ſehr beſtändig an der Luft 
und wird niemals ranzig. V. beſteht aus 
Kohlenwaſſerſtoffen und kann als eine 
Miſchung von paraffinartigen Körpern 
mit flüſſigen Kohlenwaſſerſtoffen betrach⸗ 
tet werden. Man benutzt V. zum Schmie⸗ 
ren von Maſchinenteilen, als Lederſchmiere 
und Schutzmittel des Eiſens gegen Roſt, 
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in der Pharmacie zu Salben, auch in der 
Veterinärpraxis, zu kosmetiſchen Mitteln, 
in der Parfümerie zum Aufnehmen feiner 
Blumengerüche ꝛc. Seit 1876 bekannt und 
zuerſt in Nordamerika auftretend, wird V. 
jetzt auch in Oſterreich und Deutſchland 
dargeſtellt. Deutſches Virginia vaſelin 
ſoll vor den übrigen Sorten weſentliche 
Vorzüge beſitzen. 

b ſ. Talg, vegetabili— 


Er 
Venetianerlack, ſ. v. w. Kugellack. 
Venetianerweiß, ſ. Kohlen ſaures 

Bleigxyd (S. 280). 

Veratrin C 2 HNO, ein Alkaloid, 
welches ſich in mehreren zur Familie der 
Ranunculaceen gehörenden Pflanzen, 
nämlich in den Samen von Sabadılla 
officinalis, in der weißen Nieswurz von 
Veratrum album, auch in den Wurzel⸗ 
ſtöcken von V. viride, findet, wird meiſt 
aus Sabadillſamen dargeſtellt, indem 
mandenſelben mit ſalzſäurehaltigem Waſ⸗ 
ſer auskocht, die Flüſſigkeit verdampft, mit 
etwas Salzſäure verſetzt, filtriert, dann 
mit Kalk verſetzt und aus dem Nieder⸗ 
ſchlag das V. mit Alkohol auszieht (Aus⸗ 
beute 0,30, Proz.). V. bildet ein farb⸗ 
und geruchloſes, kryſtalliniſches Pulver, 
erregt, in geringſter Menge als Staub 
eingeatmet, heftigſtes Nieſen, ſchmeckt ſehr 
ſcharf brennend, nicht bitter, löſt ſich kaum 
in Waſſer, ſchwer in Ather, leicht in Al⸗ 
kohol, ſchmilzt bei 145°, iſt nicht flüchtig, 
reagiert alkaliſch und bildet mit Säuren 
kryſtalliſierbare Salze. Es iſt höchſt gif⸗ 
tig, wirkt örtlich reizend und dient gegen 
Nervenleiden, rheumatiſche Leiden, Keuch⸗ 
huſten, Hypochondrie, Hyſterie, Veits⸗ 
In Lungenleiden ꝛc. 

erbenaöl, ſ. v. w. Grasöl. 

Verbindungen. Ungleichartige Kör⸗ 
per, z. B. Salpeter und Schwefel oder 
Eiſenpulver und Kupferpulver, laſſen ſich 
miteinander miſchen und bilden ein Ge⸗ 
menge, deſſen einzelne Beſtandteile mit 
unbewaffnetem oder bewaffnetem Auge 
unterſcheidbar ſind und auf mechaniſche 
Weiſe wieder voneinander getrennt wer⸗ 
den können. Ungleichartige Körper bilden 
ferner Miſchungen, deren Beſtandteile 
man nicht mehr mit dem Auge unter: 


Vateriatalg — Verbindungen. 


ſcheiden kann, wie z. B. Miſchungen von 
Gaſen und Flüſſigkeiten, zuſammenge⸗ 
ſchmolzene Salze, Legierungen. Die Ei⸗ 
genſchaften dieſer Miſchungen weichen 
mehr oder weniger von denen ihrer Be⸗ 
ſtandteile ab, doch zeigen ſich wichtige 
chemiſche Eigenſchaften nicht verändert; 
vielmehr handelt es ſich bei den Abwei⸗ 
chungen meiſt oder faſt ausſchließlich um 
phyſikaliſche Eigenſchaften, die ſich ſtetig 
mit den Miſchungsverhältniſſen ändern. 
Eine Miſchung von Waſſer und Alkohol 
iſt dem reinen Alkohol um ſo ähnlicher, 
je weniger Waſſer ſie enthält; jeder Tro⸗ 
pfen Alkohol, den man hinzufügt, ſteigert 
dieſe Ahnlichkeit, und anderſeits gelingt 
es, durch Prozeduren phyſikaliſcher Art 
die Beſtandteile des Gemiſches wieder von⸗ 
einander zu trennen. 

Die chemiſchen V. entſtehen nun auch 
aus ungleichartigen Körpern, aber dieſe 
letztern vereinigen ſich nur in ganz be 
ſtimmten Verhältniſſen zu chemiſchen V. 
32 Teile Schwefel verbinden ſich mit 56 
Teilen Eiſen zu Schwefeleiſen, wenn aber 
57 oder 58 Teile Eiſen zugegen ſind, ſo 
tritt dieſer überſchuß nicht in die Ver⸗ 
bindung ein, ſondern bleibt vollſtändig 
unverändert. Dagegen weichen die Eigen: 
ſchaften der Verbindung weſentlich von 
denen ihrer Beſtandteile ab, und nament⸗ 
lich treten ganz neue chemiſche Eigenſchaf— 
ten hervor. Es gelingt auch nicht, die Be⸗ 
ſtandteile der chemiſchen V. ſelbſt bei 
ſtärkſter Vergrößerung nebeneinander zu 
unterſcheiden oder durch mechaniſche Mit⸗ 
tel voneinander zu trennen; vielmehr be⸗ 
darf es wieder eines chemiſchen Vorgangs, 
wie bei der Bildung der Verbindung, um 
die Beſtandteile derſelben voneinander zu 
trennen. 

Die V. entſtehen auf ſehr verſchiedene 
Weiſe: oft genügt es, die betreffenden Kör⸗ 
per, welche ſich verbinden ſollen, mitein⸗ 
ander in Berührung zu bringen; oft be⸗ 
darf es höherer Temperatur, der Einwir⸗ 
kung des Lichts, der Gegenwart eines 
dritten Körpers, um die Verbindung her⸗ 
beizuführen. In ſehr zahlreichen Fällen 
entſtehen V., indem zwei andre V. auf⸗ 
einander einwirken und ſich gegenſeitig 
zerſetzen. So verbinden ſich Kalium und 


Verbrennung — Verkohlen. 


Sauerſtoff, ſobald ſie bei gewöhnlicher 
Temperatur miteinander in Berührung 
kommen; um Queckſilber mit Sauerſtoff 
zu verbinden, muß man es erhitzen, Chlor 
verbindet ſich mit Waſſerſtoff nur bei Ein⸗ 
wirkung des Lichts und ſchweflige Säure 
mit Sauerſtoff nur, wenn das Gasgemiſch 
über erhitzten Platinſchwamm geleitet 
wird. Jod verbindet ſich nicht direkt mit 
Sauerſtoff, übergießt man es aber mit 
Salpeterſäure, ſo zerſetzt es dieſe, um ihr 
den Sauerſtoff zu entziehen ꝛc. Viele V. 
kann man auf ſehr verſchiedene Weiſe er⸗ 
halten, und je nach der Bereitungsart tre⸗ 
ten ſie oft mit ſo ſtark abweichenden phy⸗ 
ſikaliſchen Eigenſchaften auf, daß man ſie 
ohne nähere Prüfung für ganz verſchie⸗ 
dene Körper halten muß. Unterwirft man 
ſie aber einer Analyſe, ſo ergibt ſich, daß 
ſie ſtets ganz genau übereinſtimmende Zu⸗ 
ſammenſetzung beſitzen, daß ihre Beſtand— 
teile immer durchaus in gleichem Verhält⸗ 
nis zu einander ſtehen. 

überall gilt das Geſetz, daß ſich die 

Elemente im Verhältnis ihrer 
Atom gewichte miteinander ver⸗ 
binden. So verbindet ſich 1 Teil Waſſer⸗ 
ſtoff mit 35,37 Teilen Chlor zu Chlorwaſ⸗ 
ſerſtoff, mit 79,75 Teilen Brom zu Brom⸗ 
waſſerſtoff und mit 126,53 Teilen Jod 
zu Jodwaſſerſtoff. Ferner verbinden ſich 
39,04 Teile Kalium mit 35,37 Teilen 
Chlor zu Chlorkalium, mit 79,75 Teilen 
Brom zu Bromkalium und mit 126,53 
Teilen Jod zu Jodkalium, und ebenſo 
verbinden ſich 22,99 Teile Natrium oder 
107,66 Teile Silber mit der genannten 
Menge Chlor, Brom und Jod. Hier offen⸗ 

bart ſich das Geſetz der konſtanten 
Proportionen, von welchem es keine 
Ausnahme gibt. 

Bildet ein Element mit einem an⸗ 
dern mehrere V., ſo geſchieht auch dies 
nach ſtrengen Normen. 11,97 Teile Koh⸗ 
lenſtoff verbinden ſich mit 15,96 Tei⸗ 
len Sauerſtoff zu Kohlenoxyd und mit 
2 15, = 31,92 Teilen Sauerſtoff zu 
Kohlenſäure, ebenſo verbindet ſich dieſelbe 
Menge Kohlenſtoff mit 2 Teilen Waſſer⸗ 
ſtoff zu Athylen und mit 4 Teilen Waſſer⸗ 
ſtoff zu Methan. Man kennt fünf Sauer⸗ 
ſtoffverbindungen des Stickſtoffs und fin⸗ 
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det bei einer Analyſe derſelben, daß ſich 

28,2 Teile Stickſtoff verbinden 

mit 15,96 Teilen Sauerſtoff zu Stickſtoffoxydul, 

mit 2 X 15,96 = 31,92 Teilen Sauerſtoff zu Stick⸗ 

ſtoffoxyd, 

mit 3 X 15,96 — 47,88 Teilen Sauerſtoff zu Stick⸗ 
ſtofftrioxyd, 

mit 4 X 15,96 = 63,84 Teilen Sauerſtoff zu Stick⸗ 
ſtofftetroxyd, 

mit 5 X 15,96 = 79,80 Teilen Sauerſtoff zu Stick⸗ 
ſtoffpentoxyd. 

Verbinden ſich alſo zwei Körper in mehre— 

ren Verhältniſſen miteinander, ſo ſtehen 

bei gleicher Menge des einen Körpers die 

Mengen des andern in den verſchiedenen 

V. in einem einfachen Verhältnis zu 

einander (Geſetz der multiplen Pro— 

portionen). 

Eine Einteilung der chemiſchen Vi. iſt 
noch nicht ſtreng durchführbar, doch laſſen 
ſich bereits viele charakteriſtiſche Gruppen, 
wie Säuren, Baſen, Anhydride, Salze, 
Kohlenwaſſerſtoffe, Alkohole, Ather, Alde— 
hyde, Amide, Amine, Phenole ꝛc., unter⸗ 
ſcheiden und die Beziehungen der Gruppen 
8 einander erkennen. Die Einteilung der 

in unorganiſche und organiſche, wobei 
man unter erſtern ſolche verſteht, die im 
Mineralreich vorkommen oder aus mine— 
raliſchen Subſtanzen zu erhalten ſind, und 
unter organiſchen ſolche, die in Pflanzen 
oder Tieren gebildet werden oder ſich von 
den hier gebildeten ableiten, iſt nicht halt⸗ 
bar; da aber die ſogen. organiſchen V. ſämt⸗ 
lich Kohlenſtoff enthalten, ſo vereinigt man 
ſie mit den übrigen Kohlenſtoffverbindun⸗ 

en und ſtellt dieſe den V. gegenüber, welche 

einen Kohlenſtoff enthalten. Doch werden 
die Kohlenſäureſalze der Metalle und die 
Kohlenſtoffverbindungen der letztern mit 
den V. vereinigt, die keinen Kohlenſtoff ent⸗ 
halten, und eine ſtrenge Durchführung iſt 
mithin auch in dieſer Weiſe nicht 8 

Verbrennung, ſ.Sauerſt o ff(S. 422). 

Verdampfen, ſ. Abdampfen. 

Verdauungsferment, ſ. v. w. Pepſin. 

Verdichten, ſ. Kondenſieren. 

Verdrängungsmethode, ſ. Auslau⸗ 
gen. 

Verdunſten, ſ. Abdampfen. 

Verkniſtern, ſ. Abkniſtern. 

Verkohlen, organiſche Subſtanzen bei 
Luftabſchluß ſo lange I wie fich 
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noch flüchtige Produkte entwickeln. Die 
organiſchen Subſtanzen, z. B. das Holz, 
beſtehen aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff und verbrennen, wenn man ſie 
bei Zutritt der Luft erhitzt, zu Kohlen⸗ 
ſäure und Waſſer. Wird aber der Luft⸗ 
zutritt gehemmt, dann bilden ſich bei 
hoher Temperatur zuerſt flüchtige, waſſer⸗ 
ſtoffreiche Zerſetzungsprodukte, welche mit 
großer Flamme verbrennen, während ein 
faſt nur aus Kohlenſtoff beſtehender Rück⸗ 
ſtand, die Kohle, zunächſt unverbrannt 
bleibt. Dies beobachtet man an jedem 
brennenden Holzſpan, da die Flamme 
ſelbſt den Zutritt der Luft zu dem in ihrem 
Innern befindlichen Holz hindert. Um 
ſo mehr geſchieht dies bei gehäuften Holz⸗ 
ſcheiten, und deshalb findet ſich in jeder 
Feuerung zuletzt nur glühende Kohle, die 
nun allmählich zu Kohlenſäure verbrennt. 
Ein großer Teil des Kohlenſtoffs iſt indes 
bereits gleich von vornherein mit dem Waſ⸗ 
ſerſtoff zugleich verbrannt, und wenn es da⸗ 
her darauf ankommt, eine Subſtanz unter 
möglichſt geringem Verluſt von Kohlenſtoff 
zu verkohlen, ſo muß man ſie in Gefäßen 
erhitzen, aus welchen nur die flüchtigen 
Körper entweichen können, während der Zu⸗ 
tritt von Luft vollſtändig abgeſchloſſen iſt. 

Vermillon (spr. wärmijong), der feinſte 
Zinnober. 

Vermoderung, |. Verweſung. 

Veroneſergelb (Neapelgelb), |. An: 
timonſäure. 

Verpuffung, ſ. v. w. Detonation. 

Verquicken, ſ. v. w. amalgamieren, ſ. 
Queckſilberlegierungen. 

Verſchlucken (abſorbieren), ſ. Ab⸗ 
ſorption. 

Verſeifen, ſ. Seife. 

Verwandtſchaft, chemiſche (Affini⸗ 
tät), die Urſache der Bildung und des 
Beſtehens chemiſcher Verbindungen. Die 
Elemente zeigen unter beſtimmten Ver⸗ 
hältniſſen ein gewiſſes Beſtreben, ſich mit⸗ 
einander zu verbinden. Die Verwandt⸗ 
ſchaft des Kaliums zum Sauerſtoff iſt ſo 
groß, daß es ſich an der Luft außerordent⸗ 
lich ſchnell zu Kaliumoxyd oxydiert; Gold 
dagegen beſitzt ſehr geringe Verwandtſchaft 
zum Sauerſtoff und verbindet ſich gar 
nicht direkt mit demſelben. Die Verwandt⸗ 


Vermillon — Verwandtſchaft, chemiſche. 


ſchaften find alſo ſehr verſchieden, fie laſ⸗ 
ſen ſich aber nicht meſſen; man kann die 
Kraft, mit welcher die Atome in einer 
chemiſchen Verbindungzuſammengehalten 
werden, nicht durch Vergleichung mit einer 
andern Kraft beſtimmen, ſondern vermag 
nur über die relative Größe der Verwandt⸗ 
ſchaft Betrachtungen anzuſtellen und kann 
im allgemeinen ſagen, daß die Elemente 
um ſo größere Verwandtſchaft zu einander 
beſitzen, je mehr ſie in ihren Eigenſchaf⸗ 
ten voneinander abweichen. Die Ver⸗ 
wandtſchaft iſt übrigens auch von äußern 
Verhältniſſen abhängig. Bei gewöhnlicher 
Temperatur verändert ſich Queckſilber an 
der Luft nicht, zeigt alſo zum Sauerſtoff 
nicht die geringſte Verwandtſchaft. Er⸗ 
hitzt man es aber, ſo erwacht die Verwandt⸗ 
ſchaft, und es bildet ſich rotes Queckſilber⸗ 
oxyd. Dies geſchieht aber nur bei einer 
beſtimmten Temperatur, denn wenn man 
noch ſtärker erhitzt, jo wird ſogar das ge⸗ 
bildete Queckſilberoxyd wieder zerſetzt. 
Man ſpricht von einfacher chemi⸗ 
ſcher Verwandtſchaft, wenn ſich zwei 
Elemente direkt miteinander verbinden, 
wie Eiſen mit Schwefel beim Erwärmen. 
Wirkt aber Eiſen auf Schwefelqueckſilber, 
alſo auf eine Verbindung von Queckſilber 
mit Schwefel, ſo tritt gewiſſermaßen ein 
Wettſtreit ein zwiſchen den drei Elemen⸗ 
ten, und da Schwefel zum Eiſen größere 
Verwandtſchaft beſitzt als zum Queckſilber, 
ſo wird das Schwefelqueckſilber zerſetzt, 
das Eiſen entzieht demſelben den Schwe⸗ 
fel, um Schwefeleiſen zu bilden, und 
Queckſilber wird ausgeſchieden. Der Schwe⸗ 
fel »wählt« hier zwiſchen Eiſen und Queck⸗ 
ſilber, und man ſpricht von ein facher 
Wahlverwandtſchaft. Treten zwei 
chemiſche Verbindungen miteinander in 


Berührung, fo kann auch ein doppelter 
Austauſch ſtattfinden. Aus Chlorwaſſer⸗ 
ſtoff und Schwefeleiſen entſtehen Schwefel⸗ 


waſſerſtoff und Chloreiſen, aus ſalpeter⸗ 
ſaurem Silberorxyd und Chlornatrium 
werden ſalpeterſaures Natriumoxyd und 
Chlorſilber. Dieſe Vorgänge nennt man 
Zerſetzungen durch doppelte Wahl— 
verwandtſchaft. 

Übergießt man Zink mit Waſſer, fo fin⸗ 
det keine Einwirkung ſtatt. Gießt man 


Verwandtſchafts einheit — Verwittern. 


aber Schwefelſäure hinzu, ſo wird alsbald 
Waſſer zerſetzt. Der Waſſerſtoff desſelben 
entweicht, und der Sauerſtoff verbindet 
ſich mit dem Zink zu Zinkoxyd und dieſes 
mit der Schwefelſäure zu ſchwefelſaurem 
Zinkoxyd. Hier waltet prädisponie⸗ 
rende Verwandtſchaft. Die Ver⸗ 
wandtſchaft des Zinks zum Sauerſtoff iſt 
nicht groß genug, um denſelben bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur dem Waſſerſtoff 
entreißen zu können. Tritt aber Schwe⸗ 
felſäure hinzu, jo wirkt dieſe prädisponie⸗ 
rend wegen ihrer großen Neigung, ſich 
mit einer Baſe zu verbinden, und nun 
wird das baſiſche Zinkoxyd gebildet. 

Soll die ch. V. zur Außerung gelan⸗ 
gen, ſo iſt vor allem erforderlich, daß die 
Körper in innigſte Berührung miteinan⸗ 
der treten. Jedenfalls erfolgt die Verbin⸗ 
dung oder Zerſetzung um ſo ſchneller, je 
größer die Zahl der Berührungspunkte iſt. 
Sauerſtoff wirkt bei gewöhnlicher Tempe⸗ 
ratur auf ein maſſives Stück Eiſen nicht 
ein; ſtellt man aber aus Eiſenoxyd ſehr 
fein verteiltes metalliſches Eiſen her, ſo 
verbindet ſich dieſes ſo energiſch mit dem 
Sauerſtoff, daß er ins Glühen gerät. Sehr 
oft wirken vollkommen trockne Körper 
nicht aufeinander, man kann z. B. Wein⸗ 
ſäurepulver und kohlenſaures Natron 
innig miteinander miſchen, ohne daß eine 
Zerſetzung eintritt; ſobald man aber Waſ⸗ 
ſer hinzufügt, treibt die Weinſäure die 
Kohlenſäure aus und vereinigt ſich mit 
dem Natron zu weinſaurem Natron. Hier⸗ 
auf gründet ſich der Satz: corpora non 
agunt nisi fluida, die Körper wirken nur 
aufeinander, wenn ſie flüſſig ſind. 
Wie die Temperatur, modifiziert oft 
auch das Licht die Außerungen der che⸗ 
miſchen Verwandtſchaft. Chlor verbindet 
ſich mit Waſſerſtoff im Finſtern nicht, 
im Sonnenlicht aber ſofort unter Explo⸗ 
ſion. Am auffälligſten machen ſich Flüch⸗ 
tigkeits⸗ und Löslichkeitsverhältniſſe gel⸗ 
tend. Kali hat viel größere Verwandt⸗ 
ſchaft zur Schwefelſäure als zur Kieſel⸗ 
ſäure; kieſelſaures Kali wird daher auch 
bei gewöhnlicher Temperatur durch Schwe⸗ 
felſäure leicht zerſetzt, wobei ſich die Kie⸗ 
ſelſäure abſcheidet. Erhitzt man aber ſchwe⸗ 
felſaures Kali mit Kieſelſäure, ſo findet 
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die umgekehrte Zerſetzung ſtatt, die feuer⸗ 
beſtändige Kieſelſäure treibt die flüchtige 
Schwefelſäure aus. Ebenſo hat Kalium 
zum Sauerſtoff größere Verwandtſchaft 
als Kupfer; bringt man aber eine Löſung 
von Kaliumoxyd zu Chlorkupfer, jo ent⸗ 
ſtehen Chlorkalium und Kupferoxyd, weil 
letzteres unlöslich iſt und ſich ausſcheidet. 
Auch die Mengenverhältniſſe, in welchen 
die Körper aufeinander einwirken, modi⸗ 
fizieren die Außerungen der chemiſchen 
Verwandtſchaft. Chlorwaſſerſtoff gibt mit 
Fluorcalcium Chlorcalcium und Fluor⸗ 
waſſerſtoff; wenn aber eine große Quan⸗ 
tität Fluorwaſſerſtoff auf Chlorcalcium 
wirkt, ſo findet die umgekehrte Zerſetzung 
ſtatt. Dieſe Maſſen wirkungen machen 
ſich namentlich in der Natur geltend. 
über Kontaktwirkungen ſ. Kataly⸗ 
tiſche Kraft. 

Verwandtſchaftseinheit, ſ. Wer⸗ 
tigkeit. 

Verweſung, eine bei mittlerer Tempe⸗ 
ratur bei Gegenwart von Feuchtigkeit und 
Zutritt der Luft verlaufende Zerſetzung 
organiſcher Subſtanzen, bei welcher die⸗ 
ſelben ſchließlich zu Kohlenſäure und 
Waſſer oxydiert werden. Die V. wird, wie 
die Fäulnis, durch ein Ferment eingeleitet, 


unterſcheidet ſich aber von derſelben durch 


das überwiegen von Oxydationsprozeſſen. 
Sie ſpielt in der Natur neben der Fäul⸗ 
nis eine große Rolle, ſie beſeitigt die abge⸗ 
ſtorbenen Tiere und Pflanzen, indem ſie 
die organiſche Subſtanz derſelben in ein⸗ 
fachſte Verbindungen zerſetzt, welche wieder 
den Pflanzen als Nahrungsmittel dienen. 
Die V. unterhält mithin den Kreislauf 
des Stoffs und bildet ein weſentliches 
Glied desſelben. Wenn organiſche Stoffe 
durch eine Schicht Waſſer von der Luft 
abgeſperrt ſind, ſo verläuft der Zerſetzungs⸗ 
prozeß weſentlich anders; der Waſſerſtoff 
der organiſchen Subſtanz findet dann kei⸗ 
nen Sauerſtoff, um ſich zu Waſſer zu oxy⸗ 
dieren, ſondern entweicht, mit Kohlenſtoff 
verbunden, als Sumpfgas, während eine 
kohlenſtoffreiche Subſtanz zurückbleibt. 
Dieſen Prozeß nennt man Vermode— 


rung. 
Verwittern (Fatiszie ren), das Aus⸗ 
treten von Kryſtallwaſſer aus Kryſtallen, 
3 
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wobei dieſe meiſt zu Pulver zerfallen. Viele 
Salze verwittern an trockner Luft ſehr 
ſchnell (ſchwefelſaure Magneſia oder Bit⸗ 
terſalz, ſchwefelſaures Natron oder Glau⸗ 
berſalz ꝛc.), andre nur bei etwas erhöhter 
Temperatur oder in einer durch konzen⸗ 
trierte Schwefelſäure oder Chlorcalcium 
getrockneten Luft. Dabei entweicht entwe⸗ 


der das Kryſtallwaſſer vollſtändig oder nur 


ein Teil desſelben, während der Reſt ſehr 
viel feſter zurückgehalten wird. 

Vinum, Wein; V. emeticum, stibia- 
tum oder stibio-kali tartarici, Brech⸗ 
wein, eine Löſung von 17 Teilen Brech⸗ 
weinſtein in 250 Teilen Jereswein; V. 
pepsini oder pepticum, Pepſinwein, ſ. 
Pepſin. 

Viride aeris, ſ. v. w. Grünſpan. 

Vitellin, ein eiweißartiger Körper, 
welcher ſich im Eidotter findet und durch 
Ather von dem begleitenden Fett befreit 
werden kann. Es iſt farblos, nicht löslich 
in Waſſer, löslich in verdünnter Kochſalz⸗ 
löſung, aus welcher es durch Waſſer wie— 
der ausgeſchieden wird. Durch ſehr ver: 
dünnte Salzſäure wird es in Syntonin 
verwandelt und gelöſt. Löſung von Kali⸗ 
hydrat verwandelt es in Alkalialbuminat. 
Durch Alkohol wird es aus ſeinen Löſun⸗ 
gen gefällt und in den unlöslichen Zuſtand 
übergeführt. 

Vitriol, das Schwefelſäureſalz eines 


Vinum — Wachs. 


Metalls; z. B. Eiſenvitriol, grüner V., 
ſchwefelſauresEiſenoxydul; Kupfervitriol, 
blauer V., ſchwefelſaures Kupferoxyd; 
Zinkvitriol, weißer V., ſchwefelſaures 
Zinkoxyd; gemiſchter V., Admonter, Bai⸗ 
reuther, Salzburger V., kupferhaltiger 
Eiſenvitriol. 
Vitrioläther, ſ. v. w. Athyläther. 
Vitriolgeiſt, ſ. v. w. Schwefelſäure. 
Vitriolküpe, mit Eiſenvitriol bereitete 
Indigküpe. 5 
Vitriolnaphtha, |. v. w. Athyläther. 
Vitriolöl, Nordhäuſer, ſ. v. w. rau⸗ 
chende Schwefelſäure. 
Vitriolſalze, die in der Natur vor⸗ 
kommenden Vitriole. 
Vitriolſäure, ſ. v. w. Schwefelſäure. 
Vitriolum, Vitriol; V. album, Zink⸗ 
vitriol; V. coeruleum, cupri, Kupfer⸗ 
vitriol; V. martis, Eiſenvitriol; V. vi- 
ride, Eiſenvitriol; V. zinci, Zinkvitriol. 
Vitrum solubile, Waſſerglas. 
Vogelbeerſäure, ſ. v. w. Apfelſäure. 
Volumeter, ſ. Aräometer (S. 55). 
Vorlage, ſ. Deſtillation. 
Vorlauf, ſ. Alkohol. | 
Vorprüfung, |. Analyſe (S. 36). 
Vorſtoß, ſ. v. w. Allonge. 
Vulkaniſieren, ſ. Kautſchuk und 
Guttapercha. | 
Vulkanit, ſ. Kautſchuk. 
Vulkanöl, ſ. Erdöl. 


W. 


Wacholderöl, ätheriſches Ol, welches 
aus den Beeren des zur Familie der Cu⸗ 
preſſineen gehörenden Wacholders, Juni- 
perus communis, durch Deſtillation mit 
Waſſer gewonnen wird, iſt farblos, grün⸗ 
lich⸗ oder bräunlichgelb, riecht ſtark, 
ſchmeckt gewürzhaft, ſpec. Gew. 0,86 — 0,88, 
gibt mit 12 Teilen Spiritus eine trübe 
Löſung und beſteht aus zwei Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffen. Man benutzt es zu Likören, ſelte⸗ 
ner als Arznei. 

Wachs (Bienenwachs), die Subſtanz 
der Wandungen der Bienenzellen, entſteht 
durch den Verdauungsprozeß der Bienen 
aus zuckerhaltiger Nahrung und wird 


durch Schmelzen der honigleeren Zellen 
gewonnen. Es iſt gelb, fettglänzend, auf 
dem Bruch körnig, riecht honigartig, 
ſchmeckt ſehr ſchwach balſamiſch, ſpec. 
Gew. 0,96 — 0,97, erweicht durch die Hand⸗ 
wärme, ſchmilzt bei 62—63° und löſt ſich 
bei 15° in 20 Teilen Ather. Man reinigt 
das gelbe W. durch Umſchmelzen mit 
Waſſer und 0,25 Proz. Alaun, Weinſtein 
oder Schwefelſäure, gießt es in dünne 
Bänder und bleicht es auf dem Raſen. 
Das gebleichte W. (weißes W., Jung⸗ 
fernwachs) iſt farblos, härter als gelbes, 
ſchmilzt bei 65— 700, löſt ſich nicht in kal⸗ 
tem Alkohol, leicht in Chloroform, Schwe⸗ 


Wachs, gelbes — Wage. 


felkohlenſtoff, fetten und flüchtigen Olen. 
Siedender Alkohol zerlegt es in ſeine Be⸗ 
ſtandteile, er löſt Cerotinſäure und läßt 
Palmitinſäuremyricyläther (Myricin) 
ungelöſt. Außer dieſen beiden Körpern 
enthält W. noch 4—5 Proz. bei 28° ſſchmel⸗ 
zendes Cerotein, welchem es ſeine Fettig⸗ 
keit verdankt. Von den Fetten unterſchei⸗ 
det ſich das W. dadurch, daß es beim Kochen 
mit Kalilauge kein Glycerin liefert. Man 
benutzt W. zu Kerzen, Pflaſtern, Salben, 
zur Appretur, zur Darſtellung von Wachs⸗ 
papier, zu plaſtiſchen Kunſtwerken ꝛc. 
Wachs, gelbes und weißes, ſ. Wachs. 
Wachs, japaniſches, |. Talg, vege⸗ 
tabiliſcher. 5 
Wachs, vegetabiliſches, ſtarres Pflan⸗ 
zenfett von höherm Schmelzpunkt, welches 
nicht, wie die echten Fette, bei der Verſei⸗ 
fung Glycerin liefert und ſich dadurch 
dem Bienenwachs nähert. Hierher gehören 
namentlich das Carnaubawachs (ſ. d.) 
von der braſiliſchen Palme Copernicia 
cerifera und das Palmwachs von der 
ebenfalls ſüdamerikaniſchen Palme Cero- 
Xylon andicola. Im Handel aber führen 
auch viele echte Pflanzenfette den Namen 
Wachs, wie das Myricawachs, das japa⸗ 
niſche Wachs ꝛc. Über dieſe |. Talg, ves 
getabiliſcher. 
Wadicke, ſ. v. w. Molken. 

Wage, das bedeutendſte Hülfsmittel 
für die chemiſche Forſchung, iſt im weſent⸗ 
lichen nach den Prinzipien der gewöhn⸗ 
lichen Wagen konſtruiert, zeichnet ſich aber 
durch große Genauigkeit und Empfind⸗ 
lichkeit aus. Sie beſteht aus einer feſten 
Unterlage, gewöhnlich einer Marmor⸗ 
platte, auf welcher ſich eine ſolide Meſ⸗ 
ſingſäule erhebt. Dieſe Säule trägt den 
möglichſt leichten, daher durchbrochenen, 
dabei aber ſehr ſteifen Wagebalken aus 
Meſſing, welcher in der Mitte eine Meſſer⸗ 
ſchneide oder ein ſcharfes dreikantiges 
Prisma aus Stahl beſitzt und mit dieſem 
auf einer polierten horizontalen Achat⸗ 
platte am Kopf der Säule ſchwingt. In 
ähnlicher Weiſe ſind die beiden Schalen 
an den Enden des Balkens an Platin⸗ 
drähten aufgehängt. Die Schalen ſelbſt 
ſind entweder platiniert, oder beſtehen aus 
maſſivem Platin und ſind vollkommen 
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eben. In der Mitte des Wagebalkens iſt 
eine abwärts gerichtete lange Stahlnadel 
angebracht, deren Spitze vor einer kleinen 
Skala am Fuß der Meſſingſäule ſpielt. 
Man braucht alſo beim Wägen nicht zu 
warten, bis der Balken ſeine langſamen 
Schwingungen vollendet hat und wieder 
zur Ruhe gekommen iſt, ſondern man 
beobachtet die Schwingungen der Nadel 
vor der Skala und legt ſo lange Gewichte 
auf, bis der Ausſchlag zu beiden Seiten 
des Mittelpunkts der Skala gleich groß 
iſt. Zur Schonung der W. find Arre⸗ 
tierungsvorrichtungen vorhanden, durch 
welche der Wagebalken von der Achat— 
platte abgehoben und in eine feſte Lage 
gebracht wird. Auch die Schalen können 
arretiert werden, und niemals legt man 
einen zu wägenden Körper oder Gewichte 
auf die W., ohne ſie vorher zu arretieren. 
Um die W. vor Staub zu ſchützen, befin⸗ 
det ſie ſich in einem Glaskaſten, welcher 
vorn und an den Seitenwänden mit klei⸗ 
nen Thüren verſehen iſt, ſo daß man leicht 
zur W. gelangen kann. In dem Glass 
kaſten ſtellt man vorteilhaft ein Gefäß 
mit Chlorcalcium auf, damit die Luft be⸗ 
ſtändig trocken erhalten wird. Dies ges 
währt auch den Vorteil, daß die zu wä⸗ 
genden Subſtanzen während der Wägung 
ihr Gewicht nicht ſo leicht durch Anziehen 
von Feuchtigkeit verändern. Die abzuwä⸗ 
gende Subſtanz wird ſtets in einem Pla⸗ 
tin⸗, Glas- oder Porzellangefäß auf die 
W. gebracht, und die Gewichte ergreift 
man mit der Pincette, niemals mit den 
Fingern. Zur Auswertung der Milli— 
gramme iſt der Wagebalken auf jedem 
Arm in zehn gleiche Teile geteilt, und man 
benutzt ein paſſend gebogenes Golddraht⸗ 
ſtückchen von 1 og Gewicht (Neiterchen), 
welches mit Hülfe eines verſchiebbaren 
Stabes, der durch die Seitenwand des 
Glaskaſtens hindurchgeht, auf den Wages 
balken geſetzt wird. Setzt man das Rei⸗ 
terchen auf Teilſtrich 1 nächſt dem Mittel⸗ 
punkt des Wagebalkens, ſo wirkt es wie 
41 mg auf der Schale, auf Teilſtrich 2 
wirkt es wie 2 mg u. ſ. f. und auf den zwi⸗ 
ſchen den Hauptteilſtrichen angebrachten 
Teilſtrichen wie 0,1, 0, ꝛc. mg. Die 
größern Gewichte beſtehen aus Meſſing, 
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die kleinern aus Platin; oft ſind die Meſ⸗ 
ſinggewichte vergoldet, um ſie weniger 
veränderlich zu machen. Sie beſitzen die 
Geſtalt kurzer Cylinder mit Knopf, wäh⸗ 
rend die Gewichte von 0,5 g abwärts aus 
Blechſtücken beſtehen, deren eine Ecke auf⸗ 
wärts gebogen iſt. Vortrefflich ſind auch 
Gewichte aus Bergkryſtall. Die Anforde⸗ 
rungen, welche man an eine chemiſche W. 
zu ſtellen hat, richten ſich nach den vor⸗ 
zunehmenden Arbeiten. Für techniſche 
Zwecke genügt eine mittlere Empfindlich⸗ 
keit, für feinere, wiſſenſchaftliche Elemen⸗ 
taranalyſen ſind die beſten Wagen erfor⸗ 
derlich, die aber keine ſehr hohe Be⸗ 
laſtungsfähigkeit zu beſitzen brauchen. 
Eine gute Analyſenwage hat eine Trag⸗ 
kraft von 500 g und bei voller Belaſtung 
eine Empfindlichkeit von 0,1 mg. Die 
beſten Wagen geſtatten, bei einer Maxi⸗ 
malbelaſtung von 1 kg eine Genauigkeit 
von 0,05 mg zu erzielen. 

Wahlverwandtſch aft, |. Verwandt⸗ 
ſchaft, chemiſche. 

Waldwollöl, ſ. v. w. Fichtennadelöl. 

Walnußöl(Nußöl), fettes Ol, welches 
aus den Samen der Walnüſſe durch Preſ⸗ 
ſen gewonnen wird (Ausbeute 35 — 50 
Proz.), iſt grünlich, ſpäter hellgelb, geruch⸗ 
los, ſchmeckt mild, ſpec. Gew. 0,928, erſtarrt 
bei — 186, wird leicht ranzig, trocknet 
ſchnell und wird als Speiſeöl und in der 
Olmalerei benutzt. Heiß gepreßtes Ol iſt 
dunkler, von eigentümlichem Geruch und 
Geſchmack, dient als Brennöl, zu Seifen 
und Druckfirniſſen. 

Walrat (Cetaceum, Blanc de ba- 
leine), ein eigentümliches Fett, welches ſich 
im flüſſigen Zuſtand in beſondern, unter 
der Haut des Potwals liegenden Behältern 
findet und nach dem Tode des Tiers zum 
Teil kryſtalliniſch erſtarrt. Durch Abpreſ⸗ 
ſen der feſten Maſſe wird ein Ol entfernt, 
deſſen letzte Spuren man durch Waſchen 
mit Lauge und Waſſer beſeitigt. Das reine 
W. iſt farb⸗, geruch- und geſchmacklos, 
kryſtalliniſch, perlmutterglänzend, leicht 
zerreiblich, vom ſpec. Gew. 0,4 — 0,95, 
löſt ſich in warmem Alkohol und Ather, 
in fetten Olen und Terpentinöl, ſchmilzt 
bei 45— 50, läßt ſich bei 360° deſtillieren, 


Wahlverwandtſchaft — Waſſer (Sorkonmen, Entſtehen). 


durch Behandeln mit Kalilauge ſchwer 
verſeift, gibt hierbei aber nicht, wie die 
echten Fette, Glycerin. Es beſteht weſent⸗ 
lich aus Palmitinſäurecetyläther (Cetin) 
und wird zur Darſtellung ſehr ſchöner 
Kerzen und durchſichtiger Seifen, in der 
Appretur, zu Salben, Ceraten, gegen Ka⸗ 
tarrh der Luftwege ꝛc. benutzt. Walrat⸗ 
zucker iſt eine Miſchung von 1 Teil W. 
mit 3 Teilen Zucker und findet arzneiliche 
Verwendung. 

Walratöl (Spermöl), das vom W. 
abgepreßte Ol, iſt gelb, riecht eigentümlich, 
verdickt ſich nicht, beſteht aus dem Glyce⸗ 
rid einer eigentümlichen Olſäure (Phyſet⸗ 
ölſäure) und wird wie Fiſchthran benutzt. 

Waſchblau, ſ. v. w. Neublau. 

Waſſer H,O findet ſich allgemein ver⸗ 
breitet in der Natur im flüſſigen, ſtarren 
und in der Atmoſphäre im gasförmigen 
Zuſtand, ferner als Hauptbeſtandteil des 
Pflanzen- und Tierkörpers, chemiſch ge⸗ 
bunden auch in vielen Mineralien, aus 
denen es erſt bei ſtarkem Erhitzen ent⸗ 
weicht. Wegen ſeines großen Löſungs⸗ 
vermögens iſt aber das in der Natur vor⸗ 
kommende W. niemals rein, auch das 
Regenwaſſer enthält Verunreinigungen, 
und ganz reines W. erhält man nur 
durch Deſtillation(deſtilliert es W.) von 
reinem Brunnenwaſſer, in welchem man 
vorteilhaft, um Ammoniak zurückzuhalten, 
0,1 Proz. Alaun löſt. Von 3 Teilen Bruns 
nenwaſſer kann man 2 Teile deſtilliertes 
W. gewinnen. Enthielt das Brunnen⸗ 
waſſer organiſche Stoffe, ſo färbt man es 
mit übermanganſaurem Kali, läßt es 24 
Stunden ſtehen und deſtilliert es dann 
mit Alaun. Die erſten Teile des Deſtillats 
ſind zu verwerfen, weil ſie Kohlenſäure 
enthalten. 

W. entſteht bei direkter Verbindung 
von Waſſerſtoff mit Sauerſtoff, beim Ver⸗ 
brennen waſſerſtoffhaltiger Körper (z. B. 
unſrer Brenn- und Leuchtmaterialien), 
bei der Verweſung organiſcher Subſtan⸗ 
zen, beim Erhitzen ſauerſtoffhaltiger Kör⸗ 
per in Waſſerſtoff ꝛc. Bei der Waſſer⸗ 
bildung verbinden ſich 2 Atome oder 2 
Volumen Waſſerſtoff mit 1 Atom oder 
1 Volumen Sauerſtoff zu 2 Volumen 


wird an der Luft allmählich ranzig und Waſſergas, und das W. beſteht daher aus 


Waſſer (Eigenſchaften). 


11,136 Proz. Waſſerſtoff und 88,864 proz. 
Sauerſtoff. Es iſt geruch- und geſchmack⸗ 
los, in mehr als 2 m ſtarker Schicht deut⸗ 
lich bläulich. Bei 0e iſt es 773mal, bei 
18 819 mal ſchwerer als Luft von der⸗ 
ſellen Temperatur. Das ſpecifiſche Ge⸗ 
wicht des Waſſers wird bei Angabe des 
ſpecifiſchen Gewichts ſtarrer und flüſſiger 

Körper — 1 geſetzt. Bei 4 (genauer 

3,9450) beſitzt W. feine größte Dichte; es 
dehnt ſich aus, wenn es ſtärker abgekühlt 
und wenn es über 4 erwärmt wird. Da⸗ 
her erkalten Gewäſſer im Winter zunächſt 
nur oberflächlich unter 4%, denn während 
bei Eintritt des Winters das erkaltende 
W. ſtets zu Boden ſinkt, hört dies auf, ſo⸗ 
bald die Temperatur 4° erreicht. Das wei⸗ 
ter erkaltende W. wird nicht mehr ſchwe⸗ 
rer, im Gegenteil leichter, bleibt alſo an 
der Oberfläche und gefriert ſchließlich, ohne 
daß die Temperatur im Grunde der Ge⸗ 
wäſſer unter 4° ſinkt. Dies Verhalten iſt 
für den Haushalt der Natur von höchſter 
Bedeutung. Würde ſich W. normal aus⸗ 
dehnen, ſo müßten unſre Gewäſſer im 
Winter vollſtändig bis auf den Boden 
gefrieren, und die Sonnenwärme würde 
nicht hinreichen, dieſe Eismaſſen zu ſchmel⸗ 
zen. Bei 4° wiegt 1 cem W. 1 g, un 
1 Lit. W. wiegt 1 kg. 

Bei Oo erſtarrt W. kryſtalliniſch( Schnee 
zeigt ſchöne Kryſtallbildungen), und dabei 
dehnt es ſich um etwa Yır ſeines Volu⸗ 
mens aus. Das ſpecifiſche Gewicht des 
Eiſes iſt 0,9167. Dieſe Ausdehnung des 
Waſſers beim Gefrieren erfolgt mit unwi⸗ 
derſtehlicher Gewalt und zerklüftet im Win⸗ 
ter Geſteine; ſie iſt von größter Bedeutung, 
weil infolge derſelben das Eis auf dem 
W. ſchwimmt. Gefriert eine Salzlöſung, 
ſo geht nur ſehr wenig Salz in das Eis 
über; auch aus alkoholiſchen Flüſſigkeiten 
ſcheidet ſich faſt reines Eis aus, ſo daß 
dieſelben durch Kälte konzentriert werden 
können. Die Wärmekapacität des Waſſers 
iſt größer als die irgend eines andern 
Körpers; zum Erwärmen von 1 kg W. 
von Oe auf 1° iſt 1 Wärmeeinheit erfor: 
derlich, während z. B. Queckſilber nur 
0,033 Wärmeeinheit bedarf. Auf dieſer 
Eigenſchaft des Waſſers beruhen zum Teil 
die klimatiſchen Verhältniſſe der Erde, und 
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ſie kommen auch in Betracht bei der Be⸗ 
nutzung des Waſſers zur Abkühlung und 
zur übertragung von Wärme. Beim 
Stehen an der Luft verdunſtet W. um ſo 
ſchneller, je höher die Temperatur und je 
trockner die Luft iſt; unter normalem 
Luftdruck (760 mm Barometerſtand) ſie⸗ 
det W. bei 100. Zur Überführung von 
W. von 100° in Dampf von 100° werden 
536,5 Wärmeeinheiten verbraucht und zur 
Verwandlung von Eis von OP in Waſſer 
von 0° 79 Wärmeeinheiten. a 
W. iſt das allgemeine Löſungsmittel für 
ſtarre, flüſſige und gasförmige Körper; es 
bildet mit vielen Körpern waſſerhaltige 
Kryſtalle. Dies Kryſtallwaſſer ent⸗ 
weicht aber mehr oder weniger leicht, oft 
ſchon beim Liegen der Kryſtalle an trock⸗ 
ner Luft (Verwittern). W. reagiert neu⸗ 
tral, verhält ſich aber ſtarken Säuren ge⸗ 
genüber wie eine Baſe und ſtarken Baſen 
gegenüber wie eine Säure. Es verbin⸗ 
det ſich mit den Anhydriden und bil⸗ 
det je nach der Natur derſelben Säuren 
oder Baſen. Durch den galvaniſchen 
Strom wird W. zerſetzt, und zwar ent⸗ 
wickeln ſich am negativen Pol 2 Volu⸗ 
men Waſſerſtoff und am poſitiven Pol 


d 1 Volumen Sauerſtoff. Auch bei hinrei⸗ 


chend hoher Temperatur zerfällt W. in 
ſeine Beſtandteile. Viele Metalle (wie 
Kalium, Natrium ꝛc.) zerſetzen W. ſchon 
bei gewöhnlicher Temperatur, indem ſie 
ſich mit deſſen Sauerſtoff verbinden; an⸗ 
dre thun dies nur beim Erhitzen in Waj- 
ſerdampf (3. B. Eiſen) oder bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur, wenn man eine Säure 
hinzufügt. f 

W., welches der Luft ausgeſetzt iſt, ent⸗ 
hält ſtets Sauerſtoff, Stickſtoff, Kohlen⸗ 
ſäure und Ammoniak gelöſt. Die Mengen 
von Sauerſtoff und Stickſtoff, welche rei⸗ 
nes W. aus der Luft aufnimmt, ſtehen 
ſtets in einem beſtimmten Verhältnis zu 
einander. 100 Teile in W. gelöſter Luft 
enthalten immer 34,08 Sauerſtoff und 
65,92 Stickſtoff. 1000 Volumen W. lö⸗ 
ſen bei Oo und normalem Barometerſtand 
2471 und bei 15° 17,95 Volumen die⸗ 
ſes Gasgemiſches. Enthält das W. aber 
organiſche Subſtanzen, ſo nimmt der 
Sauerſtoff ab und kann vollſtändig ver⸗ 
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ſchwinden, weil er zur Oxydation der or: 
ganiſchen Subſtanzen verbraucht wird. 
W., welches auf 1 Volumen Sauerſtoff 
mehr als 2 Volumen Stickſtoff enthält, 
iſt als Trinkwaſſer unbrauchbar. 

Regenwaſſer iſt das reinſte in der 
Natur vorkommende W. enthält aber ſtets 
Sauerſtoff, Stickſtoff, Kohlenſäure, ſal⸗ 
petrigſaures und kohlenſaures Ammoniak, 
auch Staubteile, aus denen es lösliche 
Stoffe, namentlich Kochſalz, aufnimmt. 
Stadtregenwaſſer iſt ſtets unreiner als 
Landregenwaſſer, namentlich enthält er⸗ 
ſteres ſtets ſchweflige Säure und Schwe⸗ 
felſäure, welche aus den Steinkohlenfeue⸗ 
rungen ſtammen. Die Geſamtmenge 
der feſten Verunreinigungen beträgt in 
1 ebm Regenwaſſer 11,.—50,8 g. Das 
reinſte Regenwaſſer ſammelt man nach 
längerm Regen fern von Gebäuden. Von 
Dächern ablaufendes Regenwaſſer iſt ſtets 
ſehr unrein. 

Quellwaſſer enthält außer Sauer⸗ 
ſtoff, Stickſtoff und oft ſehr großen Men⸗ 
gen Kohlenſäure verſchiedene Salze, je 
nach der Natur des Bodens, aus welchem 
es ſtammt. Am häufigſten finden ſich die 
doppeltkohlenſauren Salze des Kalks, der 
Magneſia, des Eiſen⸗ und Manganoxy⸗ 
duls; außerdem fehlen faſt nie ſchwefelſau⸗ 
rer Kalk und ſchwefelſaure Magneſia, 
kohlenſaure, ſchwefelſaure, ſalpeterſaure, 
kieſelſaure Salze der Alkalien und Chlor⸗ 
natrium. Erreicht der Gehalt des Waſ⸗ 
ſers an dieſen (und andern) Salzen einen 
bedeutenden Grad, jo entſteht ein Mine: 
ralwaſſer (ſ. d.). In jedem Quellwaſ⸗ 
ſer finden ſich auch organiſche Stoffe, Zer⸗ 
ſetzungsprodukte abgeſtorbener Pflanzen 
und Tiere. 

Gutes Trinkwaſſer darf nur ſehr 
wenig von derartigen Stoffen enthalten, 
namentlich muß es möglichſt frei von tie⸗ 
riſchen Stoffen ſein. Dieſe charakteriſieren 
ſich durch ihren Stickſtoffgehalt, und man 
kann daher zur Beurteilung des Waſ⸗ 
ſers den Gehalt desſelben an Stickſtoff be⸗ 
ſtimmen. W. mit mehr als 0,05 Teil 
Stickſtoff in 1 Mill. Teilen iſt verdäch⸗ 
tig; enthält es aber 0,1—0,2 Teil Stick⸗ 
ſtoff, ſo wirkt es ſicher ſchädlich. In der 
Nähe von Senkgruben ſteigt der Stick⸗ 


Waſſer (Arten). ; 
ftoffgehalt des Waſſers auf 2 


und derartiges W. ift reines Gift. Auch 
der Chlorgehalt gibt einen Maßſtab zur 
Beurteilung der Reinheit des Waſſers 
ab; überſteigt er 50 mg im Liter, ſo iſt 
das W., vorausgeſetzt, daß es nicht aus 
ſalzhaltigem Boden ſtammt, wahrſchein⸗ 
lich mit Harn verunreinigt. 

Flußwaſſer iſt durch Humuskürper, 
mehr noch 
verſchiedener Art gefärbt, klärt ſich aber 
in der Ruhe. An gelöſten Stoffen enthält 
es 02 — 0,5 Proz. und zwar im weſent⸗ 
lichen dieſelben Stoffe wie das Quellwaſ⸗ 
ſer. In ſeinem Lauf durch große Städte 
wird aber das Flußwaſſer ſehr ſtark ver⸗ 
unreinigt, und die Annahme, daß es ſich 
auf ſeinem weitern Lauf unterhalb der 
Stadt allmählich durch Oxydation wieder 
reinige, iſt kaum begründet; jedenfalls 
verläuft dieſe Selbſtreinigung ſo langſam, 
daß es unmöglich iſt, den Weg zu bezeich⸗ 
nen, welchen das unreine W. zurücklegen 
müßte, damit ſeine organiſchen Verunrei⸗ 
nigungen oxydiert werden. über Meer⸗ 
waſſer ſ. d. 

Für praktiſche Zwecke kommt beſonders 
der Kalkgehalt des Waſſers in Betracht. 
Reines W. nennt man weich; diefe Weich⸗ 
heit wird erhöht durch Alkaliſalze, beſon⸗ 
ders durch Ammoniakſalze. Weiches W. 
giebt mit Seife ſofort Schaum. Erreicht 
aber der Gehalt an Kalk und Magneſia⸗ 
ſalzen eine beträchtliche Höhe, ſo nennt man 
das W. hart. Rührt die Härte von dop⸗ 
peltkohlenſaurem Kalk her, ſo verſchwin⸗ 
det ſie beim Kochen, weil ſich hierbei der 
Kalk als kohlenſaurer Kalk vollſtändig 
abſcheidet (vorübergehende Härte). Ent⸗ 
hält dagegen das W. ſchwefelſauren Kalk, 
ſo ändert ſich beim Kochen nichts, das W. 
bleibt hart (bleibende Härte). Hartes W. 
ſchäumt nicht mit Seife, weil letztere in 
unlösliche Kalkſeife verwandelt wird. Es 
eignet ſich nicht zum Waſchen und zum 
Kochen von Hülſenfrüchten. Den Härte: 
grad des Waſſers beſtimmt man mit Hülfe 
einer Seifenlöſung. Man tröpfelt von 
dieſer Löſung, deren Seifengehalt man 
kennt, zu einer abgemeſſenen Menge W. 
und ſchüttelt nach jedem Zuſatz. Zuerſt 
bildet ſich kein Schaum, ſobald aber die 


durch ſchwebende Mineralſtoffe 


Waſſer, abgezogene — Waſſerglas. 


Kalk⸗ und Magneſiaſalze vollſtändig in 
Kalk⸗ und Magneſiaſeife umgewandelt 
ſind, entſteht bei weiterm Zuſatz von Sei⸗ 
fenlöſung Schaum, und ſobald dieſer ſich 
zeigt, ermittelt man die Menge der ver⸗ 
brauchten Seifenlöſung, woraus ſich dann 
die Härte ableiten läßt. 

Zur Reinigung des Waſſers wird 
dasſelbe durch Papier, Flanell, Filz, 
Scherwolle, poröſe Steine, Sand, Kohle, 
Eiſenſchwamm filtriert und dadurch von 
allen ſuſpendierten, aber nicht von ge⸗ 
löſten Stoffen befreit. Auch iſt durchaus 
nicht bewieſen, daß höchſt ſorgfältig fil⸗ 
triertes W. die Fähigkeit, epidemiſche Krank⸗ 
heiten zu verbreiten, verloren habe. Zur 
Reinigung des Waſſers von trübenden 
Stoffen eignet ſich auch 0,25 —0,5g Alaun 
pro Liter. Die Verunreinigungen lagern 
ſich leicht und vollſtändig ab, namentlich 
wenn man nach dem Alaunzuſatz noch et⸗ 
was kohlenſaures Natron hinzufügt. Har⸗ 
tes W. mit Gipsgehalt wird durch kohlen⸗ 
ſaures Natron weich gemacht. Es ſcheidet 
ſich kohlenſaurer Kalk aus und lagert ſich 
vollſtändig ab, ſo daß man das W. klar 
abziehen kann. Rührt die Härte von dop⸗ 
peltkohlenſaurem Kalk her, ſo wird ſie 
durch Aufkochen beſeitigt, und wenn dies 
nicht angeht, fügt man Kalkwaſſer hinzu, 
welches dem doppeltkohlenſauren Kalk 
die Hälfte der Kohlenſäure entzieht, ſo daß 
ſämtlicher Kalk, auch der des Kalkwaſſers, 
ausgeſchieden wird, wenn man ſich vor 
einem überſchuß des letztern hütet. Nach 
mehreren Stunden kann man das reine 
W. klar abziehen. Über Reinigung des 
Waſſers zur Vermeidung der Keſſelſtein⸗ 
bildung ſ. Keſſelſtein. Aus Meerwaſſer 
wird durch Deſtillation und Imprägnie⸗ 
ren des Deſtillats mit Kohlenſäure, beſon⸗ 
ders auf Schiffen, Trinkwaſſer gewonnen. 

W. galt bis zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts als einfacher Körper, 1781 zeigte 
aber Cavendiſh, daß beim Verbrennen 
von Waſſerſtoff in atmoſphäriſcher Luft 
W. gebildet wird, deſſen Gewicht dem 
der verzehrten Luftarten gleich iſt. Dar⸗ 
auf ſprach Watt 1783 aus, daß W. ein 
zuſammengeſetzter Körper ſei, und La⸗ 
voiſier bewies, daß es aus Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff beſteht. Die quantita⸗ 
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Waſſer, abgezogene, ſ. Abziehen. 
Waſſerbad, ſ. Bad. 
Waſſerblei, ſ. Molybdän. 
Waſſer, deſtilliertes, ſ. Waſſer. 
Waſſerfirnis, j. Lack. 
Waſſergas, ſ. Leuchtgas (S. 308). 
Waſſerglas, in Waſſer lösliches kieſel⸗ 
ſaures Alkali. Kaliwaſſerglas erhält 
man durch Zuſammenſchmelzen von 45 
Teilen Quarz (Kieſelſäure), 30 Teilen 
Pottaſche (kohlenſaurem Kali) und 3 Tei⸗ 
len Kohle. Die Kieſelſäure treibt die Koh⸗ 
lenſäure aus, und es entſteht kieſelſaures 
Kali; die Kohle befördert dieſen Prozeß. 
Das Produkt gleicht dem gewöhnlichen 
Glas, löſt ſich aber in Waſſer (daher der 
Name). Natronwaſſerglas wird in 
ähnlicher Weiſe aus Soda (kohlenſaurem 
Natron) und Quarz dargeſtellt, doch kocht 
man auch Infuſorienerde (fein verteilte 
Kieſelſäure) mit Natronlauge in verſchloſ⸗ 
jenen Keſſeln unter hohem Druck. Dop— 
pelwaſſerglas iſt eine Miſchung von 
3 Teilen Kaliwaſſerglas mit 2 Teilen Na⸗ 
tronwaſſerglas. Zur Löſung des Waſſer— 
glaſes wirft man die erſtarrte, noch heiße 
Maſſe in Waſſer, mahlt ſie und kocht ſie 
dann bis zur Löſung am beſten im Dampf⸗ 
kochtopf. Im Handel kommt eine ſirupar⸗ 
tige, bernſteingelbe Löſung vor, die man in 
verſchloſſenen Gefäßen aufbewahren muß, 
weil ſie durch die Kohlenſäure der Luft und 
Abſcheidung von Kieſelſäure zerſetzt wird. 
Man benutzt W. in der Stereochro— 
mie und als bindendes Mittel für Farben, 
ferner als Kitt für Stein, Glas, Porzel- 
lan, als Schutzmittel gegen Feuersgefahr, 
indem man Holz, Leinwand, Papier da⸗ 
mit anſtreicht, auch ſonſt als Anſtrich auf 
Mörtelwänden und Steinen. Mit Kreide 
und noch mehr mit Dolomit bildet es eine 
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ſehr kompakte Maſſe, und es eignet fich 
vortrefflich zur Darſtellung von Cemen⸗ 
ten und künſtlichen Steinen. Auch als 
Schlichte, im Zeugdruck, zu Glaſuren, 
zum Reinigen des Waſſers und als Sur⸗ 
rogat der Seife wird W. benutzt. Das 
W. wurde 1818 von Fuchs entdeckt. Vgl. 
Zwick, Das W. (Zür. 1877). 

Waſſermörtel (hydrauliſcher 
Mörtel), ſ. Cement. 

Waſſer, ſchwarzes, ſ. Altſchaden— 
waſſer. 

Waſſerſtoff H, chemiſch einfacher Kör⸗ 
per, findet ſich im freien Zuſtand in den 
von Vulkanen ausgeſtoßenen Gaſen, fer: 
ner in den Gaſen, welche den Erdölquellen 
entſtrömen, in geringer Menge in der 
Atmoſphäre und in gewiſſen Meteoriten, 
in welchen es in eigentümlicher Weiſe ver⸗ 
dichtet iſt. W. tritt auch bei der Zerſetzung 
vieler organiſchen Stoffe durch Gärungs⸗ 
prozeſſe oder trockne Deſtillation auf und 
findet ſich daher in den Darmgaſen, in 
der ausgeatmeten Luft und im Leuchtgas. 
Viel weiter verbreitet find Waſſerſtoffver⸗ 
bindungen, namentlich die Verbindung 
mit Sauerſtoff (das Waſſer), die Stick⸗ 
ftoffverbindung (das Ammoniak), Kohlen: 
ſtoffberbindungen (Grubengas, Erdöl); 
auch iſt W. in allen organiſchen Körpern 
enthalten und mithin ein weſentlicher Be⸗ 
ſtandteil des Pflanzen- und Tierkörpers. 

Zur Darſtellungzerſetzt man Waſſer 
bei gewöhnlicher Temperatur durch Na⸗ 
trium oder bei hoher Temperatur durch 
Eiſen, indem man Waſſerdampf über 
glühenden Eiſendraht leitet. In beiden 
Fällen verbindet ſich das Metall mit dem 
Sauerſtoff des Waſſers, und W. wird frei. 
Gewöhnlich übergießt man Eiſen oder 
beſſer Zink mit verdünnter Schwefelſäure, 
wobei ſich unter lebhafter Waſſerſtoffent⸗ 
wickelung ſchwefelſaures Eiſenoxydul oder 
ſchwefelſaures Zinkoxyd bildet. Unreine 
Materialien liefern leicht arſen-, phos⸗ 
phor⸗- oder ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Gas; 
reine Materialien entwickeln das Gas ſehr 
langſam, doch kann die Entwickelung be⸗ 
deutend beſchleunigt werden, wenn man 
ein Stück Platin oder einige Tropfen 
Platinlöſung hinzufügt. Im großen ſtellt 
man W. durch Erhitzen von Atzkalk mit 
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Kohle dar. Es entſteht hierbei kohlenſau⸗ 
rer Kalk, wenn man aber nach Beendi⸗ 
gung des Prozeſſes Waſſerdampf über die 
erhitzte Maſſe leitet, ſo wird wieder Atz⸗ 
kalk gebildet, und nach Abſtellung des Waſ⸗ 
ſerdampfs entwickelt ſich bei weiterm Er⸗ 
hitzen von neuem W. Sehr reinen W. 
erhält man bei der Zerſetzung von Waſſer 
durch den galvaniſchen Strom. 

W. iſt ein farb⸗, geruch⸗ und geſchmack⸗ 
loſes Gas, der leichteſte aller Körper, 
14,435mal leichter als Luft (1 Lit. wiegt 
0,0896 g). Auch beſitzt es von allen Elemen⸗ 
ten das kleinſte Atomgewicht, welches da— 
her = 1 angenommen wird. Bei ſehr nie⸗ 
driger Temperatur wird W. durch ſtarken 
Druck zu einer ſtahlblauen Flüſſigkeit ver⸗ 
dichtet. Er iſt in Waſſer weniger löslich 
als Sauerſtoff, ſehr leicht entzündlich und 
verbrennt mit ſchwach leuchtender, aber 
ſehr heißer Flamme zu Waſſer, entzündet 
ſich auch, wenn man ihn auf Platin⸗ 
ſchwamm leitet. Ein Gemiſch von W. 
mit Sauerſtoff oder Luft explodiert ſehr 
heftig (Tnallgas), und man darf da⸗ 
her das aus einem Entwickelungsapparat 
ausſtrömende Gas nicht entzünden, bevor 
die Luft vollſtändig ausgetrieben iſt. Be⸗ 
achtet man dieſe Vorſicht nicht, ſo wird der 
Apparat unter heftiger Exploſion zertrüm⸗ 
mert. Führt man eine kleine Waſſerſtoff⸗ 
flamme in eine an beiden Enden offene, 


ſenkrecht ſtehende Glasröhre, ſo entſtehen 


Töne, deren Höhe von der Länge und 
Weite des Rohrs über der Flamme ab⸗ 
hängig iſt, und die man alſo beliebig va⸗ 
riieren kann, indem man das Rohr hebt 
oder ſenkt(chemiſche Har monika). Bei 
gewöhnlicher Temperatur iſt W. ziemlich 
indifferent, mit Chlor aber verbindet er 
ſich zwar im Dunkeln nicht, im zerſtreuten 
Tageslicht nur langſam, dagegen im direk⸗ 
ten Sonnenlicht momentan unter Explo⸗ 
ſion. Manche Metalloxyde zerſetzt W. bei 
gewöhnlicher, andre erſt bei erhöhter Tem⸗ 
peratur, indem er ihnen den Sauerſtoff 
entzieht, um mit dieſem Waſſer zu bilden. 
In derſelben Weiſe wirkt W. vielfach re⸗ 
duzierend, und dies geſchieht namentlich, 
wenn er im Entſtehungsmoment auf die 
betreffende Subſtanz einwirkt. So wird 
vielen Verbindungen der Sauerſtoff ent⸗ 
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zogen, wenn man ſie mit verdünnter Schwe⸗ 
felſäure übergießt und Zink hinzufügt, 
oder wenn man ſie in Waſſer bringt und 
Natriumamalgam in dasſelbe einträgt. 
Auch aus Schwefel- und Chlormetallen 
ſcheidet W. Metalle ab, indem ſich Schwefel⸗ 
waſſerſtoff oder Chlorwaſſerſtoff bildet. 

W. beſitzt die merkwürdige Eigenſchaft, 
durch gewiſſe rotglühende Metalle, wie 
Eiſen, Platin und namentlich Palladium, 
hindurchgelaſſen zu werden. Dieſe Me⸗ 
talle abſorbieren nämlich bei hoher Tem⸗ 
peratur große Mengen W., ohne ihren 
metalliſchen Habitus zu ändern. Palla⸗ 
dium nimmt 935 Volumen W. auf und 
gibt denſelben nur beim Erhitzen im luft⸗ 
leeren Raum wieder ab. Dem Meteor⸗ 
eiſen von Lenarto läßt ſich in letzterer 
Weiſe viel mehr W. entziehen, als es unter 
dem gewöhnlichen Luftdruck aufnimmt, 
und man muß daher ſchließen, daß dieſer 
Meteorit aus einer Atmoſphäre kam, 
welche W. unter hohem Druck enthält. 
Dies ſtimmt aber mit den Ergebniſſen der 
Spektralanalyſe, welche ſolche dichte Waſ⸗ 
ſerſtoffatmoſphäre um Sonne und Fire 
ſterne nachwies. 

Man benutzt W. zum Füllen von Luft⸗ 
ballons, als Feuerzeug (in Döbereiners 
Zündmaſchine), zur Bereitung von Knall⸗ 
gas, endlich zu Beleuchtungszwecken, in⸗ 
dem man billig bereiteten W. mit Koh⸗ 
lenwaſſerſtoffdämpfen (Benzin, Ligroin) 
mengt, um die Flamme leuchtend zu ma⸗ 
chen, oder indem man feinen Platindraht 
in der Waſſerſtoffflamme anbringt. Der 
Draht wird dabei weißglühend undſtrahlt 
intenſives Licht aus. Die Entwickelung 
eines brennbaren Gaſes bei Einwirkung 
verdünnter Säuren auf gewiſſe Metalle 
wurde ſchon im 16. Jahrh. von Paracel⸗ 
ſus beobachtet, aber erſt 1766 erkannte 
Cavendiſh den W. (brennbare Luft) als 
eigentümliche Luftart. 

Waſſerſtoffſäure, ſ. Säuren. 

Waſſerſtoffſulfid, ſ. v. w. Schwefel⸗ 
waſſerſtoff. 

Waſſerſtoffſuperoxyd H,O, entſteht 
ſehr allgemein bei Oxydationsprozeſſen, 
erhält ſich aber wegen ſeiner leichten Zer⸗ 
ſetzbarkeit ſtets nur in geringen Mengen 
und findet ſich in ſolchen in der Atmo⸗ 
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ſphäre. Zur Darſtellung zerſetzt man 
reines Baryumſuperoxyd mit verdünnter 
Schwefelſäure. Die von dem ausgejchie- 
denen ſchwefelſauren Baryt abfiltrierte 
Flüſſigkeit iſt eine Löſung von W. in 
Waſſer und läßt ſich im luftleeren Raum 
über Schwefelſäure bis auf das ſpec. 
Gew. 1,452 konzentrieren; ſie iſt dann dick⸗ 
flüſſig und verdampft langſam ohne wei⸗ 
tere Veränderung. Das W. riecht eigen⸗ 
tümlich, ſchmeckt ſchrumpfend, bitter und 
erzeugt weiße Flecke auf der Haut, die 
nach einiger Zeit heftiges Jucken erregen. 
Es löſt ſich in Waſſer, Alkohol und Ather 
und erſtarrt nicht bei — 30“. Es zerfällt 
leicht in Waſſer und Sauerſtoff und wirkt 
daher ſehr kräftig orydierend. Viele Farb: 
ſtoffe werden durch W. gebleicht. Eine 
verdünnte wäſſerige Löſung iſt beſtändi⸗ 
ger und erträgt Siedetemperatur, wobei 
das W. ſich teilweiſe unzerſetzt verflüch- 
tigt. Durch fein verteiltes Silber, Gold, 
Platin wird W. ſtürmiſch in Waſſer und 
Sauerſtoff zerſetzt. Auch die Oxyde dieſer 
Metalle zerlegen es leicht, werden dabei 
aber zu Metallen reduziert. Man benutzt 
W. als kosmetiſches Mittel, da es die 
Haare aſchblond färbt, ferner zur Reſtau⸗ 
ration alter Olgemälde; es wäre das vor⸗ 
züglichſte Bleichmittel, wenn es billig ge⸗ 
nug hergeſtellt werden könnte. W. wurde 
1818 von Thenard entdeckt. 

Wechſelzerſetzungen, chemiſche Zer⸗ 
ſetzungen durch doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft. Miſcht man Löſungen von eſſig⸗ 
ſaurem Bleioxyd und ſchwefelſaurem Zink— 
oxyd miteinander, ſo bilden ſich durch 
Wechſelzerſetzung ſchwefelſaures Bleioxyd 
und eſſigſaures Zinkoxyd. 

Weichlot, ſ. Lot. 

Weihrauch, ein Gummiharz, welches 
aus dem Stamm verſchiedener afrikani⸗ 
hen Arten der zur Familie der Burſeraceen 
gehörenden Pflanzengattung Boswellia 
gewonnen wird, bildet farbloſe, hellgelbe 
oder bräunliche, weiß beſtäubte, durchſchei⸗ 
nende Körner, iſt ſpröde, erweicht aber im 
Mund, ſchmeckt terpentinartig, ſchwach 
bitter und riecht, beſonders beim Erwär⸗ 
men, aromatiſch. Es beſteht weſentlich aus 
Harz, Gummi undätheriſchem Ol, ſchmilzt 
daher beim Erhitzen unvollkommen und 
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löſt ſich weder in Alkohol noch in Waſſer 
vollſtändig. Man benutzt es hauptſäch⸗ 
lich und zwar ſeit dem Altertum als 
Räuchermittel beim Gottesdienſt. 

Wein, alkoholiſches Getränk, welches 
durch Gärung zuckerhaltiger Fruchtſäfte 
gewonnen wird, im engern Sinn der ge⸗ 
gorne Saft der Beeren des Weinſtocks. 
Die Beeren enthalten außer etwa 12—30 
Proz. Zucker (einem Gemenge von Trau⸗ 
benzucker und Fruchtzucker) Weinſäure, 
welche zum bei weitem größten Teil als 
ſaures weinſaures Kali (Weinſtein) im 
Saft gelöſt iſt, Pektinkörper, eiweißartige 
und mineraliſche Stoffe. Das Verhältnis 
dieſer Beſtandteile zu einander wechſelt 
nach der Kulturvarietät des Weinſtocks, 
den Boden⸗ und klimatiſchen Verhältniſſen 
und dem Reifungsgrad der Trauben. Die 
unreifen Beeren enthalten vorwiegend 
Säuren neben wenig Zucker, während des 
Reifungsprozeſſes aber ändert ſich dies 
Verhältnis, und in guten Jahren über⸗ 
trifft der Zuckergehalt der vollkommen rei⸗ 
fen Beeren den Säuregehalt um das 29- 
fache, in mittlern Jahren und bei leichten 
Sorten um das 16fache, während ſich un: 
ter ungünſtigen Verhältniſſen auf 1 Teil 
Säure nur 10 Teile Zucker finden. Außer 
den genannten Stoffen enthalten die Wein⸗ 
beeren noch andre, deren Natur man nicht 
kennt, die aber auf die Beſchaffenheit des 
Weins den größten Einfluß ausüben. Man 
pflegt dieſe unbekannten Körper als Ex⸗ 
traktivſtoffe zu bezeichnen. Dieguantita⸗ 
tive Zuſammenſetzung des Trau— 
benſafts zeigt folgende Tabelle, welche 

auch die Schwankungen in den einzelnen 
Jahrgängen erkennen läßt: 


Nero: |Stein- 5 
berger berger 1 
Ries⸗ Aus⸗ 
ling leſe 1868 1869 
Zucker: 18,06 24,24 23,56 16,67 
Freie Säure 0,42 0,43 0,46 0,79 
Eiweißartige Körper. 0,22 0,18 0,19 0,33 
Mineralſtoffe 0,47 0,45 0,44 0,24 
Extraktivſtoffe und ge⸗ 
bundene Säuren . 4,11 3,92 5,43 5,17 
Summe der gelöſten 
Sof 23,28 29,22 30,08 23,20 
Waſſer en: 76,72 | 70,78 | 69,92 | 76,80 


Wein. 


Die Traubenſchalen enthalten Gerbſäure 
und bei den blauen Trauben den Farb⸗ 
ſtoff, welcher nur dann in den mit ſeltenen 
Ausnahmen ſtets farbloſen Traubenſaft 
übergeht, wenn man letztern mit den 
Schalen gären läßt. Die Kerne ſind reich 
an Gerbſäuren und fettem Ol (ſ. Trau⸗ 
benkernöl), die Stiele enthalten neben 
Gerbſäure viel Weinſäure. 

Der aus den zerquetſchten Beeren frei⸗ 
willig abfließende Saft (Moſt) beſitzt die 
für die Beſchaffenheit des Weins günſtigſte 
Miſchung und liefert den edelſten Wein 
(Eſſenz), während der Saft immer ſau⸗ 
rer wird, je ſtärker man preßt. Der Moſt 
wird am beſten bei einer Temperatur zwi⸗ 
ſchen 7,5—15° ohne Zuſatz von Hefe in 
a verſetzt. Bei höherer Tempera: 
tur verläuft die Gärung ſtürmiſcher, und 
der W. verliert an Bouquet und Halt⸗ 
barkeit. Der Gärungsprozeß beſteht im 
weſentlichen darin, daß Zucker in Alkohol 
und Kohlenſäure zerſetzt wird; es ent⸗ 
ſtehen aber auch geringe Mengen Glycerin 
und Bernſteinſäure und vor allem jene 
Stoffe, welche dem W. den allen Sor⸗ 
ten zukommenden Weingeruch und ferner 
das für beſtimmte Sorten charakteriſtiſche 
Bouquet verleihen. Dieſe Stoffe, welche 
man noch nicht näher kennt, gehören wohl 
zur Klaſſe der zuſammengeſetzten Ather, 
der ätheriſchen und der Fermentöle, ſind 
aber jedenfalls ſehr ſubtiler Natur und 
unterliegen leicht Veränderungen, welche 
ſich dem Nachweis durch chemiſche Mittel 
völlig entziehen, während die Zunge und 
die Naſe des Kenners ſie ſehr leicht und 
ſicher erkennen. Bei der Gärung ſcheidet 
ſich auch infolge des wachſenden Alkohol⸗ 
gehalts des Weins Weinſtein aus, und am 
Boden des Faſſes lagert ſich Hefe ab. 

Der W. enthält außer Waſſer die nicht 
an Baſen gebunden geweſene Säure des 
Traubenſafts, Extraktivſtoffe, Reſte von 
Fruchtzucker und eiweißartigen Körpern, 
Gerbſäure, Gummi, Pektinkörper, Salze 
und Farbſtoff. Letzterer iſt bei Rotwein 
aus den Schalen in den Wein übergegan⸗ 
gen, bei Weißwein aber beſteht er aus 
verändertem Extraktiv⸗ und Gerbſtoff. 
Als Gärungsprodukte enthält der W. fer⸗ 
ner: Alkohol, zuſammengeſetzte Ather, 
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Glycerin, Bernſteinſäure, Eſſigſäure, 
Kohlenſäure ꝛc. Eine überſicht der 


Zuſammenſetzung einiger Weine 
gibt die nachſtehende Tabelle: 


weſentliche Veränderungen, und wenn er 
in Fäſſern liegt, ſo führt die atmoſphä⸗ 
riſche Luft jedenfalls eine Oxydation ge⸗ 
wiſſer Weinbeſtandteile herbei. Vielleicht 
bildet ſich im alten W. auch Acetal, we⸗ 
nigſtens kann man den für alte Weine 
charakteriſtiſchen Geruch durch Zuſatz ge— 
ringer Mengen Acetal künſtlich hervor⸗ 
bringen. Zur Verbeſſerung des Weins 
wird derſelbe geſchönt (geklärt), indem 
man Hauſenblaſe oder Eiweiß zuſetzt; der 
Säuregehalt wird vermindert durch Zu⸗ 
ſatz von kohlenſaurem Kalk, Zuckerkalk, 
weinſaurem Kali oder Gips. Man kühlt 
den W. auch ſtark ab, um Eis (alſo Waſ⸗ 
ſer), Weinſtein, Farbſtoffe, ſtickſtoffhaltige 
Subſtanzen zur Ausſcheidung zu bringen. 
Ferner wird W. ſehr allgemein mit Alko⸗ 
hol und Glycerin verſetzt. Haltbarer wird 
er durch Erwärmen auf 60° (Paſteuri⸗ 
ſieren, Paſtrieren), wobei alle ſchäd⸗ 
lichen niedern Organismen getötet werden. 
Wichtiger als die Weinverbeſſerung iſt 
die Moſtverbeſſerung, durch welche 
man das Verhältnis zwiſchen Zucker und 
Säure günſtiger zu geſtalten ſucht. Man 
fügt Rohrzucker hinzu und ſtumpft die 
Säure mit kohlenſaurem Kalk ab (Chap⸗ 
taliſieren), oder, was rationeller iſt, 


9 9 Extrakt Zucker Weinſäure] Aſche 
wicht prozente Proz. Proz. Proz. Proz. 
Pisport, 1848er 0,998 10,8 2,226 0,520 0,583 0,203 
Rüdesheim, 1848er. 0,996 11,4 2,450 0,425 0,519 0,179 
Johannisberg, 1842er 0,992 10, 2,059 0,416 0,514 0,120 
Asmannshauſen, 1857er. . . 0,993 10,4 2,675 = 0,427 0,212 
Oberingelheim, 1866er . . . 0,999 10,22 3,876 — 0,510 0,247 
Walportsheimer Berg, 1865er. 0,993 11,12 3,025 0,077 0,514 0,200 
Forſter Ausleſe, 1848er 0,996 11,4 2,464 0,630 0,484 0,133 
Leiſtenwein, 1871er 0,993 11,02 2 0,011 0,660 0,171 
Vöslauer Goldeck, Kabinett 0,993 10,281 2,534 = 0,592 0,258 
Pauillac⸗Beycheville, 1865er . 0,995 9,055 2,534 — 0,637 0,198 
St. Julien, 1865er : 0,995 9,281 2,546 — 0,637 0,228 
Mass 1,069 13,20 14,40 9,90 — = 
NN ne er 0,994 18,00 5,51 — 0,37 0,428 
FF 0,991 20,70 3,71 1,66 0,464 0,479 
ir 0,996 20,10 4,30 2,79 0,439 0,278 
o yesree ie 1,007 16,67 8,13 11,36 0,481 — 
Champagner! — 13,60 11,1 a a. = 
Beim Lagern erleidet der W. noch man ſetzt Waſſer hinzu, bis der Säure⸗ 


gehalt hinreichend herabgedrückt iſt, und 
löſt dann ſo viel Traubenzucker im Moſte, 
daß der Zuckergehalt desſelben den in 
uten Jahren vorkommenden erreicht 
(Galliſieren). Der Gehalt des Moſtes 
an bouquetbildenden Beſtandteilen iſt jo 
groß, daß er dieſe Verdünnung ſehr gut 
erträgt; ja, in den Trebern ſind derartige 
Stoffe in ſolcher Menge vorhanden, daß 
man ſie wiederholt mit Zuckerwaſſer (un⸗ 
ter Zuſatz von Weinſäure und Gerbſäure) 
vergären laſſen (Petiotiſieren) und 
auf dieſe Weiſe ſehr große Mengen W. ge⸗ 
winnen kann. Vgl. Mulder, Chemie 
des Weins (deutſch, Leipz. 1856); Neu⸗ 
bauer, Chemie des Weins (Wiesbad. 
1870); Roth, Weinbereitung und Wein⸗ 
chemie (Heidelb. 1877); Derſelbe, Che⸗ 
mie der Rotweine (daſ. 1878); Dahlen, 
Weinbereitung (Braunſchw. 1878). 
Weinbeeröl, ſ. v. w. Druſenöl. 
Weineſſig, . Eſſig. 
Weingeiſt, j. v. w. Alkohol. 
Weingeiſt, geheimer, ſ. Aceton. 
Weinöl, ſ. v. w. Druſenöl. 
Weinſäure (Weinſteinſäure) 
C,H,O, findet ſich weit verbreitet im 
Pflanzenreich, teils frei, teils in der Form 
ſaurer Salze, meiſt in ſauren, in geringer 
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Menge in fügen Früchten, in Wurzeln, 


Blättern und andern Pflanzenteilen. Sehr 
reichlich iſt W. im Traubenſaft enthalten, 
beim Lagern des Weins ſcheidet ſie ſich als 
ſaures weinſaures Kali (Weinſtein) ab. 
Zur Darſtellung von W. verſetzt 
man eine Löſung von Weinſtein mit koh⸗ 
lenſaurem Kalk, wobei ſich unlöslicher 
weinſaurer Kalk und neutrales weinſau⸗ 
res Kali bilden. Um auch letzteres zu zer⸗ 
ſetzen, fügt man Chlorcalcium hinzu, wo⸗ 
bei wieder weinſaurer Kalk entſteht. Die⸗ 
ſen wäſcht man aus und zerſetzt ihn mit 
Schwefelſäure. Der gebildete ſchwefelſaure 
Kalk lagert ſich ab, und man erhält eine 
Löſung von W., die man mit Kohle ent⸗ 
färbt und zur Kryſtalliſation verdampft. 
W. bildet große, farb- und geruchlofe 
Kryſtalle, ſchmeckt ſtark und angenehm 
ſauer, löſt ſich leicht in Waſſer und Alko⸗ 
hol, nicht in Ather, ſchmilzt bei 135° und 
zerfällt bei anhaltendem Erhitzen auf 
180° in Waſſer und Weinſäureanhydrid. 
Erhitzt man W. an der Luft, ſo verbrennt 
ſie mit leuchtender Flamme und entwickelt 
dabei Karamelgeruch. Trockne W. hält 
ſich an der Luft unverändert, eine Wein⸗ 
ſäurelöſung aber ſchimmelt und zerſetzt 
ſich dabei. Mit Baſen bildet W. die Wein⸗ 
ſäureſalze (Tartrate). Auf den Organis⸗ 
mus wirkt W. ähnlich wie die übrigen 
Fruchtſäuren, wird aber vom Magen 
ſchlechter vertragen als Citronenſäure und 
wirkt in größern Doſen giftig. Man be⸗ 
nutzt ſie zu Limonaden, Brauſepulvern, 
Saturationen, gegen Skorbut, Ruhr, 
Magenkatarrh, äußerlich gegen riechende 
Fußſchweiße, auch in der Konditorei, 
Färberei und Zeugdruckerei. 
Weinſäureſalze (Tartrate), Ver⸗ 
bindungen der Weinſäure mit Baſen, fin⸗ 
den ſich zum Teil in Pflanzen und wer⸗ 
den direkt aus der Säure und den Ba⸗ 
ſen oder deren Kohlenſäureſalzen oder, 
ſoweit ſie unlöslich ſind, aus einem lös⸗ 
lichen Weinſäureſalz durch Zuſatz eines 
löslichen Salzes der betreffenden Baſe er⸗ 
halten. Sie ſind zum großen Teil kry⸗ 
ſtalliſierbar, diejenigen der Alkalimetalle 
ſind in Waſſer löslich; die neutralen der 
übrigen Metalle ſind teils ſchwer, teils 
nicht löslich, löſen ſich aber auf Zuſatz 


Weinſäureſalze. 


von Wein⸗, Salz: oder Salpeterſäure, 
meiſt auch in überſchüſſiger Kalilauge und 
in Ammoniak. Die weinſauren Alkalien 
fällen aus erwärmten Silber⸗, Gold⸗ und 
Platinlöſungen die Metalle, und aus einer 
ammoniakaliſchen Silberlöſung wird das 
Silber als Spiegel abgeſchieden. 
Weinſaures Antimonoxydkali 
(Brechweinſtein) CH, Sb KO, wird er⸗ 
halten, indem man 400 Teile Antimon⸗ 
oryd mit 500 Teilen gereinigtem Wein⸗ 
ſtein und Waſſer 2 Stunden digeriert, die 
Löſung verdampft, kochend heiß filtriert 
und kryſtalliſieren läßt. Es bildet farbloſe 
Kryſtalle mit ½ Molekül Kryſtallwaſſer, 
ſchmeckt etwas ſüß, dann ekelhaft metal⸗ 
liſch, verwittert an der Luft, löſt ſich in 2 
Teilen kochendem und 14 Teilen kaltem 
Waſſer, nicht in Alkohol, reagiert ſauer, 
zerſetzt ſich in der Löſung ſehr bald, wird 
bei 108° waſſerfrei und zerſetzt ſich auch bei 
höherer Temperatur. Der Brechweinſtein 
erregt in kleinen Doſen Druck in der Ma⸗ 
gengegend, Ekel, Würgen und bei längerm 
Gebrauch Appetitloſigkeit; in größerer Do⸗ 
ſis bewirkt er Erbrechen, meiſt auch Durch⸗ 
fall und ſtarken Collapſus, in noch größern 
Doſen Vergiftungszufälle. Auf der Haut 
erzeugt er Puſteln, tiefe Zerſtörungen der 
Haut, ſelbſt Karies. Man benutzt ihn als 
Brechmittel, bei entzündlichen Zuſtänden 
der Atmungsorgane, akutem Gelenkrheu⸗ 
matismus innerlich und äußerlich in Form 
von Salben und Pflaſtern. 
Weinſaures Eiſenoxydul wird 
aus einer Löſung von ſchwefelſaurem 
Eiſenoxydul durch Weinſäure als farb: 
loſes, ſchwer lösliches Pulver abgeſchieden. 
Löſt man Eiſenoxydhydrat in Weinſäure, 
fo entſteht weinſaures Eiſenoxyd, 
welches ſchmutzig gelb und amorph iſt. 
Digeriert man aber Eiſenoxydhydrat mit 
Weinſtein, ſo entſteht weinſaures Eiſen⸗ 
oxydkali, und dies Doppelſalz findet ſich im 
Eiſenweänſtein, den man als ſchmutzig 
grünes Pulver durch Digerieren von Teil 


Eiſenpulver mit 5 Teilen Weinſteinpul⸗ 


ver und Waſſer erhält. Er löſt ſich großen 
teils in Waſſer, ſchmeckt ſäuerlich, eiſen⸗ 
artig und wird zu Bädern benutzt. 
Saures weinſaures Kali (Wein: 
ſtein) O,H;KO, ſcheidet ſich aus dem 


Weinſtein — Welterſches Bitter. 


Traubenſaft bei der Gärung und nament⸗ 
lich beim Lagern des Weins in Kruſten 
ab. Dieſer rohe Weinſtein iſt grau oder 
rot, je nachdem er ſich aus weißem oder 
rotem Wein abgelagert hat, und wird durch 
Auflöſen, Klären der Löſung und Kryſtal⸗ 
liſieren gereinigt. Um ihn ganz kalkfrei 
zu erhalten, muß man die heiße Löſung 
mit Salzſäure verſetzen und unter Um⸗ 
rühren erkalten laſſen. Das reine Salz 
(Cremor tartari) bildet kleine, farbloſe 
Kryſtalle, ſchmeckt ſäuerlich und löſt ſich 
in 180 Teilen kaltem und 15 Teilen 
heißem Waſſer, nicht in Alkohol. Die Lö⸗ 
ſung verwandelt ſich allmählich in kohlen⸗ 
ſaures Kali, und dies Salz entſteht auch, 
wenn man Weinſtein ſtark erhitzt. Beim 
Genuß von Weinſtein erſcheint derſelbe im 
Harn als kohlenſaures Kali. Der Wein⸗ 
ſtein ſoll die Pulsfrequenz und die Körper⸗ 
temperatur herabſetzen, er wirkt bei an⸗ 
haltendem Gebrauch harntreibend, ver⸗ 
mindert den Appetit und erzeugt Abmage⸗ 
rung; ſehr große Doſen wirken giftig. Man 
benutzt ihn bei entzündlichen Affektionen, 
als harntreibendes und gelindes Abführ⸗ 
mittel, gewöhnlich als niederſchlagendes 
Mittel, auch zum Reinigen der Zähne, in 
der Wollfärberei, zur Darſtellung von Bei⸗ 
zen, reinem kohlenſauren Kali, Weinſäure⸗ 
präparaten, Ri ſchwarzem und weißem 
Fluß, zum Blankſieden und Verzinnen. 
Weinſaures Kali CH. Ks erhält 
man durch Neutraliſieren von Weinſtein 
mit doppeltkohlenſaurem Kali. Es bildet 
farbloſe Kryſtalle, ſchmeckt ſalzig, bitterlich, 
zieht an der Luft Feuchtigkeit an, löſt ſich 
leicht in Waſſer, nicht in Alkohol, dient 
als Abführmittel und zum Entſäuern des 
Weins, indem es ſich mit deſſen freier 
Weinſäure verbindet und ſaures wein 
ſaures Kali bildet, welches ſich alsbald ab⸗ 
ſcheidet. Das ſehr ähnliche weinſaure 
Kaliammoniak CH K (NH,) O; erhält 
man durch Neutraliſieren von Weinſtein 
mit Ammoniak, während beim Neutrali⸗ 
ſieren mit kohlenſaurem Natron wein⸗ 
ſaures Kalinatron (Rochelleſalz, 
Seignetteſalz) C,H,KNa0, entſteht. 
Dies bildet große, farbloſe Kryſtalle mit 
4 Molekülen Kryſtallwaſſer, ſchmeckt mild 
ſalzig, kühlend, löſt ſich leicht in Waſſer, 
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kaum in Alkohol, verwittert langſam in 
warmer Luft, ſchmilzt bei 38 und wird als 


mildes Abführmittel benutzt. über Borax⸗ 


weinſtein ſ. Borſaures Natron. 

Weinſaurer Kalk C,H,Ca0, findet 
ſich in vielen Pflanzenſäften und im rohen 
Weinſtein, wird aus Chlorcalciumlöſung 
durch weinſaures Kali gefällt, iſt farb⸗ 
und geſchmacklos, kaum löslich in Waſſer, 
leicht löslich in Säuren. Das ſaure 
weinſaure Kalk findet ſich ebenfalls 
in Pflanzenſäften und bildet ſchwer lös—⸗ 
liche Kryſtalle. 

Weinſaures Natron C,H,Na,0, 
erhält man beim Neutraliſieren von Wein⸗ 
ſäure mit kohlenſaurem Natron; es bildet 
farbloſe, leicht lösliche Kryſtalle mit 2 
Molekülen Kryſtallwaſſer. Das ſaure 
weinſaure Natron C,H,Na0,, wel⸗ 
ches dem Weinſtein entſpricht, kryſtalliſiert 
mit 1 Molekül Kryſtallwaſſer und iſt viel 
löslicher als Weinſtein. 

Weinſtein, ſ. Weinſäureſalze. 

Weinſtein der Zähne, ſ. Speichel- 
fteine. 

Weinſteinrahm, gereinigter Weinſtein. 

Weinſteinſalz, ſ. Kohlenſaures 
Kali (S. 281). 

Weinſteinſäure, ſ. v. w. Weinſäure. 

Weintrauben, ſ. O bit (Tab., S. 350). 

Weiß, Hamburger⸗, Holländerz, vene⸗ 
tianiſches W., Miſchungen von Bleiweiß 
mit Schwerſpat in verſchiedenen Verhält⸗ 
niſſen; Kremſerweiß, Bleiweiß; Ba: 
riſerweiß, gemahlener Kalkſpat. 

Weißblech, verzinntes Eiſenblech. 

Weißfeuer, ſ. Arſenſulfide. 

Weißguß, ſ. v. w. Lagermetall; vgl. 
auch Kupferlegierungen (S. 297). 

Weißkohl, ſ. Gemüſe (S. 218). 

Weißkupfer, ſ. Arſenmetalle und 
Nickellegierungenz auch ſ. v. w. Neu⸗ 
ſilber (ſ. d.). 

Weißlot, ſ. Lot. 

Weißmeſſing, ſ. Kupferlegierun: 
gen (S. 297). 

Weißmetall, ſ. v. w. Lagermetall. 

Weizen, ſ. Getreide (Tab., S. 220). 

Welterſche Röhren, |. Sicherheits- 


röhre. 
Welterſches Bitter (Indigbitter), 
ſ. v. w. Pikrinſäure. 
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Wemyskohle, ſ. Bogheadkohle. 

Werkblei, ſ. Blei. 

Wermutöl, ätheriſches Ol, welches aus 
dem Kraute des zur Familie der Kompo⸗ 
ſiten gehörenden Wermuts, Artemisia 
Absynthium, durch Deſtillation mit Waſ⸗ 
jer gewonnen wird (Ausbeute 0,3 Proz.), 
iſt dunkelgrün, ſchmeckt brennend, ſpec. 
Gew. 0,92— 0,97, löſt ſich leicht in Alko⸗ 
hol und beſteht aus einem Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoff und Abſynthol C,H. Es gilt 
als Urſache der bei Abſynthſäufern vor⸗ 
kommenden epilepſieartigen Anfälle. 

Wertigkeit (Atomigkeit, Atomi⸗ 
cität, Valenz, Quantivalenz), das 
Vermögen der Atome (oder Atomgrup⸗ 
pen), eine gewiſſe Anzahl andrer Atome 
oder Atomgruppen zu binden. Ein Atom 
Waſſerſtoff verbindet ſich mit einem Atom 
Chlor, Brom oder Jod, und in dieſen Ver⸗ 
bindungen ſind die ganzen Bindekräfte 
der Atome erſchöpft. Das Verbindungs⸗ 
vermögen eines Atoms Waſſerſtoff wird 
durch ein Atom der genannten Elemente 
geſättigt. Haben wir eine organiſche Ver⸗ 
bindung, die aus Kohlenſtoff und Waſſer⸗ 
ſtoff beſteht, ſo kann in dieſer der Waſſer⸗ 
ſtoff z. B. durch Chlor erſetzt werden. Dies 
geſchieht Atom für Atom. Für ein Atom 
Waſſerſtoff tritt ein Atom Chlor ein. Nie⸗ 
mals erſcheinen die Atome von Chlor, 
Brom, Jod, Waſſerſtoff anders als gleich⸗ 
wertig, und wenn man die W. des Waſ⸗ 


ſerſtoffs S! ſetzt, fo find fie einwertig. b 


Dagegen verbindet ſich 1 Atom Sauer⸗ 


ſtoff mit 2 Atomen Waſſerſtoff, und |f 


wenn Waſſerſtoff oder Chlor in Verbin⸗ 
dungen durch Sauerftoff erſetzt wird, 
ſo tritt ſtets 1 Atom Sauerſtoff an die 
Stelle von 2 Atomen jener Elemente. 
Das Sauerſtoffatom iſt zweiwertig. In 
ähnlicher Weiſe ergibt ſich, daß Stickſtoff 
dreiwertig, Kohlenſtoff vierwertig iſt. 
Man ſpricht auch von Affinitäts⸗ 
oder Verwandtſchaftseinheiten und 
ſagt, Chlor beſitze eine, Sauerſtoff zwei, 
Stickſtoff drei Verwandtſchaftseinheiten. 
In den chemiſchen Formeln bezeichnet man 
die W. der Atome durch Striche oder rö⸗ 
miſche Zahlen, welche man den Symbolen 


1 II 
beifügt; z. B. H' oder H, O“ oder O ꝛc. 


— Wismut. 


In der Regel verbindet ſich 1 Atom eines 
einwertigen Elements nur mit 1 Atom 
eines andern einwertigen Elements, alſo 


II 

CIH. Ein zweiwertiges Element kann 

ſich mit 2 Atomen ein und desſelben 

oder verſchiedener einwertigen Elemente 
1 


IL 1 III 
verbinden, z. B. H,O oder KSH, oder 
auch mit 1 Atom eines andern zwei⸗ 


IL 
wertigen Elements: Ba0. Ein drei⸗ 
wertiges Element kann in dieſer Weiſe 
drei Klaſſen von Verbindungen eingehen: 
III I III III III III 
NH, BiOCl BN, 

ein vierwertiges fünf Klaſſen ꝛc. Die 
mehrwertigen Elemente können ſich aber 
auch kettenförmig ſo aneinander reihen, 
daß nur ein Teil der Verwandtſchafts⸗ 
einheiten zum Zuſammenhalt verbraucht 
und der andre Teil zur Bindung andrer 
Atome verbraucht wird. Dies iſt der Fall 
bei der Schwefelſäure H-O-O-S-O -O, 
am häufigſten und mannigfaltigſten aber 
tritt dieſe kettenartige Bindung beim Koh⸗ 
lenſtoff auf und gibt Veranlaſſung zu 
ſehr mannigfachen Eigentümlichkeiten im 
chemiſchen Verhalten der Körper. i 
Wienergrün, |. v. w. Schweinfurter⸗ 
grün. f | 

Wienerlack, ſ. v. w. Florentinerlack. 

Wildbäder, ſ. Mineralwäſſer. 

Williamſons Blau, ſ. Berliner: 


lau. 
ins Bleichflüſſigkeit, ſ. Bleich⸗ 
alze 


Wintergrünöl, ſ. v. w. Gaultheriabl. 
Wismut (Aſchblei, Marcasita) Bi, 
Metall, findet ſich meiſt gediegen in 
Begleitung von Kobalt-, Nickel- und 
Silbererzen, außerdem mit Sauerſtoff 
verbunden als Wismutocker Biz 03g, mit 
Schwefel als Wismutglanz Biz8s, mit 
Kupfer und Schwefel als Kupferwis⸗ 
mutglanz Cu;Bi,S,, auch mit andern 
Schwefelmetallen in mehreren Minera⸗ 
lien (Nadelerz2PbS. Cu: S -Biz Ss, Kobel⸗ 
lit 3PbS(BiSb),S,), als kieſelſaures Wis⸗ 
mutoryd (Kieſelwismut Bi, SiO lz) und 
kohlenſaures Wismutoryd (Wismutſpat 
2Bi;C;0,; + 9H,0). 


Zur Gewinnung des Wismuts 


Wismutamalgam — Wismutlegierungen. 


dient meiſt das gediegene W., ſeltener 
Wismutglanz, Wismutocker und Kupfer⸗ 
wismuterz. Hauptproduzenten von W. 
ſind die ſächſiſchen Blaufarbenwerke, auf 
denen man das W. in ſehr einfacher 
Weiſe von den mit ihm vorkommenden 
metalliſchen und erdigen Subſtanzen (Ko⸗ 
balt⸗, Nickelerzen, Schwerſpat ꝛc.) trennt. 
Die Erze werden geröſtet und in Häfen 
unter Zuſatz von Eiſen, Kohle und Schlacke 
verſchmolzen. Man erhält ſo zwei Schich— 
ten; die obere, aus Kobaltſpeiſe beſtehend, 
erſtarrt ſehr leicht, während die untere, 
welche faſt reines W. iſt, im flüſſigen 
Zuſtand abgeſtochen wird. Zur Reinigung 
wird dasſelbe noch einmal auf einer ſchwach 
geneigten Eiſenplatte bei ſehr mäßigem 
Feuer geſchmolzen, wobei reines W. ab⸗ 
läuft und die Verunreinigungen zurück⸗ 
bleiben. Bei der Verarbeitung wismut⸗ 
haltiger Blei- und Silbererze bleibt das 
W. mit dem Silber bis zur letzten Ope⸗ 
ration, dem Feinbrennen (ſ. Silber), 
vereinigt. Hierbei aber oxydiert es ſich, 
und das Oxyd zieht ſich in den poröſen 
Herd. Das Material des letztern enthält 
zuletzt oft bis 20 Proz. W.; man zieht es 
mit Salzſäure aus und gießt die klare Lö⸗ 
ſung in viel Waſſer. Hierbei entſteht ein 
Niederſchlag von baſiſchem Chlorwismut, 
aus welchem durch Schmelzen mit Soda 
und Kohle ſehr reines W. gewonnen wird. 
Das W. des Handels iſt meiſt ſehr rein 
und enthält nur geringe Mengen Kupfer, 
Silber, Blei und Schwefel. 

Reines W. iſt rötlichweiß, ſtark glän⸗ 
zend, hart, ſehr ſpröde, auf dem Bruche 
großblätterig⸗kryſtalliniſch, vom ſpec. Gew. 
9,82; das Atomgewicht iſt 210, es ſchmilzt 
bei 270° und kann bei ſehr hoher Tempe⸗ 
ratur deſtilliert werden. In trockner Luft 
hält es ſich unverändert, in feuchter oxy⸗ 
diert es ſich oberflächlich, und bei anhal- 
tendem Erhitzen an der Luft kann es voll⸗ 
ſtändig in Oxyd verwandelt werden. Es 
verbindet ſich leicht mit Chlor und löſt 
ſich in heißer konzentrierter Schwefelſäure, 
in Salpeterſäure und Königswaſſer. Man 
benutzt das Metall nur zu Legierungen 
und zur Darſtellung einiger Verbindun⸗ 
gen, die arzneilich (baſiſch ſalpeterſaures 
Wismutoxyd), zu Porzellanfarben, als 

Chemie. 
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weiße Schminke ꝛc. benutzt werden. Das 
W. wird zuerſt von Baſilius Valentinus 
erwähnt, doch herrſchte lange Zeit Ver⸗ 
wirrung über dasſelbe, bis Pott und Berg: 
man die Eigentümlichkeiten des Metalls 
genauer feſtſtellten. : 
Wismutamalgam, ſ. Queckſilber⸗ 
legierungen. 
MWismutbutter, ſ. Wismutchlorid. 
Wismutchlorid Bilz entſteht, wenn 
man Wismut in Chlor erhitzt oder Wig- 
mutoxyd in Salzſäure löſt. Die Löſung 
gibt nach dem Verdampfen waſſerhaltige 
Kryſtalle; bringt man ſie aber in eine Re⸗ 
torte, deſtilliert, bis das Waſſer vollſtändig 
entfernt iſt, und wechſelt dann die Vor⸗ 
lage, ſo erhält man bei weiterm Erhitzen 
eine farbloſe, körnige, leicht ſchmelzbare 
Maſſe (Wismutbutter), aus welcher 
W. in ſchönen Kryſtallen ſublimiert. Es 
zieht begierig Feuchtigkeit an, löſt ſich in 
Salzſäure, Waſſer und Alkohol und wird 
durch viel Waſſer zerſetzt. Gießt man eine 
Löſung von W. in eine große Menge 
Waſſer, fo ſcheidet ſich Wismutoxychlo— 
rid BiO Cl als blendend weißes Pulver 
aus, welches ſich nicht in Waſſer, aber leicht 
in Säuren löſt und als Wismutweiß 
(Perlweiß)zur Bereitung von Schminke 
und auch mediziniſch benutzt wird. 
Wismutlegierungen, Miſchungen und 
Verbindungen von Wismut mit andern 
Metallen, zeichnen ſich vor allem durch 
große Leichtflüſſigkeit aus. Die wichtigſten 
derſelben find: 


New⸗ Roſes Lichten⸗ Woods 

tons bergs 

Metall Metall Metall Metall 
Wismut 8 2 5 15 4 
o 1 3 8.1.2 
Sit! 3 1 2 4 1 
Cadmium 0 0 0 . 
Schmelzpunkt 94,50 93,750 91,86% 7060,50 


Durch Abänderung der Verhältniſſe der 
Beſtandteile kann man die Schmelzpunkte 
beliebig regulieren und durch Zuſatz von 
Queckſilber noch weiter herabdrücken. Man 
benutzt dieſe Legierungen zu Abgüſſen von 
Holzſchnitten, Druckformen und Stereo⸗ 
typplatten, auch als Schnelllot, mit wel⸗ 
chem man Metalle unter Waſſer löten 
33 
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kann, wenn man demſelben einige Tropfen 
Salzſäure zuſetzt. W. dienen auch zu 
Schreibſtiften und ſolche von beſtimmtem 
Schmelzpunkt zu Metallbädern, zum An⸗ 
laſſen des Stahls und zu Sicherheits⸗ 
apparaten auf Dampfkeſſeln, indem ſie 
hier ſchmelzen und dem Dampfe freien 
Austritt geſtatten, ſobald der Druck und 
mit ihm die Temperatur im Keſſel eine 
gefahrdrohende Höhe erreichen. 
Wismutoxyd Biz O; findet ſich als 
Wismutocker und entſteht beim Erhitzen 
von Wismutoxydhydrat oder ſalpeterſau⸗ 
rem W. Es iſt ein gelbes Pulver vom 
ſpec. Gew. 8,2, ſchmilzt bei Rotglut zu 
einer braunen Flüſſigkeit und erſtarrt zu 
einer gelben kryſtalliniſchen Maſſe. Beim 
Schmelzen löſt es, wie Bleioxyd, Kieſel⸗ 
ſäure, Thonerde und Metalloxyde und 
durchbohrt daher irdene Schmelztiegel. 
Mit Säuren bildet es die Wismutſalze, 
aus deren Löſung kalte Natronlauge weißes 
Wismutoxydhydrat BiOzHz fällt. W. 
ſcheint ſchon zu Agricolas Zeiten als gelbe 
Farbe benutzt worden zu ſein. Erſetzt man 
im Flintglas das Bleioxyd durch W., ſo 


erlangt das Glas ein ungleich höheres 


Lichtbrechungsvermögen, und wird außer: 
dem das Kali durch Thalliumoxpd erſetzt, 
ſo zeigt das Glas im geſchliffenen Zuſtand 
das prachtvollſte Farbenſpiel. Man benutzt 
W. zur Darſtellung der Porzellanlüſter⸗ 
farben und in der Glasmalerei. 

Wismutſalze finden ſich zum Teil in 
der Natur und entſtehen beim Behandeln 
von Wismut oder Wismutoryd mit Säu⸗ 
ren; ſie ſind farblos, wenn die Säure unge⸗ 
färbt iſt, reagieren ſtark ſauer und werden 
bei Glühhitze meiſt zerſetzt. Das ſalpeter⸗ 
ſaure und das ſchwefelſaure Wismutoryd 
löſen ſich in wenig Waſſer, werden aber 
durch viel Waſſer zerſetzt, indem ſich un⸗ 
lösliches, weißes baſiſches Salz bildet. In 
den Löſungen erzeugt Kalilauge einen 
weißen, Schwefelwaſſerſtoff einen ſchwar⸗ 
zen Niederſchlag. 

Wismutweiß, baſiſch ſalpeterſaures 
Wismutoxyd(ſ. Salpeterſaures Wis- 
mutoxyd) oder Wismutoxychlorid (f. 
Wismutchlorid). 

Wolfram (Scheel, Katzenzinn) W 
findet ſich nicht gediegen, aber mit Sauer⸗ 


Wismutoxyd — Wolframſäure. 


ſtoff verbunden als Wolframocker WO,, 
ferner als wolframſaures Eiſen-und Man⸗ 
ganoxydul (Wolframit (Mn Fe) WO), als 
wolframſaurer Kalk (Tungſtein, Scheelit 
Ca WO), als wolframſaures Bleioryd 
(Wolframbleierz PP WO.) und in einigen 
andern Mineralien. Man erhält es durch 
Erhitzen von Wolframſäureanhydrid in 
Waſſerſtoff oder durch Erhitzen von Wol⸗ 
framchlorid mit Natrium. Es iſt ſtahlgrau 
bis zinnweiß, glänzend, hart, ſpröde, vom 
ſpec. Gew. 19,129, das Atomgewicht iſt 183,5. 
Es ſchmilzt ſchwerer als Mangan, bleibt 
an der Luft unverändert, verbrennt aber 
beim Erhitzen zu Wolframſäureanhydrid. 
Auch mit Chlor verbindet es ſich bei höhe⸗ 
rer Temperatur. Von Salzſäure und 
Schwefelſäure wird es nicht angegriffen, 
von Salpeterſäure und Königswaſſer aber 
in Wolframſäureanhydrid verwandelt. 
Man ſtellt W. und Legierungen desſel⸗ 
ben mit Eiſen und Mangan im großen 
dar, um dieſelben in der Stahlfabrika⸗ 
tion zu benutzen. Der Wolframſtahl 
(MuſhetsSpecialſtahh), welcher 8—9 
Proz. W. und 2— 3 Proz. Mangan ent⸗ 
hält, iſt außerordentlich zäh, läßt ſich im 
glühenden Zuſtand leicht ſchmieden und 
wird ſelbſt von einer guten engliſchen Feile 
nicht angegriffen; ſucht man ihn aber wie 
gewöhnlichen Stahl zu härten, ſo wird er 
weich. Man benutzt ihn zu Werkzeugen, 
die keinen heftigen Stößen ausgeſetzt ſind, 
und zu Magneten in der Telegraphie. 
Eine andre Wolframlegierung iſt das 
Minargent. — Im Tungſtein entdeckte 
Scheele 1781 eine eigentümliche Säure, 
und die Gebrüder d'Elhujar wieſen 1783 
dieſelbe Säure im Wolframit nach und 
ſtellten daraus das Metall dar. 
Wolframate, ſ. v. w. Wolframſäure⸗ 
ſalze; z. B. Natriumwolframat, wol⸗ 
framſaures Natron. 
Beh ſ. Wolfram: 
äure. 
Wolframſäure. Das Wolfram⸗ 
ſäureanhydrid (Wolframtrioxyd) 
Wos findet ſich als Wolframocker, ent: 
ſteht beim Erhitzen von Wolfram an der 
Luft und wird aus Wolframſäureſalzen 
durch Kochen der Löſung derſelben mit 
Säure abgeſchieden. Zur Darſtellung 


von W. behandelt man fein gepulverten 
Wolframit (wolframſaures Eiſen- und 
Manganorydul (MnFe)WO,) mit Salz⸗ 
ſäure, der man zuletzt etwas Salpe⸗ 
terſäure hinzufügt, bis das Eiſen und 
Mangan müglichſt gelöſt find, löſt den 
Rückſtand in Ammoniak, verdampft die 
Löſung zur Kryſtalliſation und glüht das 
wolframſaure Ammoniak. Wolfram⸗ 
ſäureanhydrid bildet ein citronengel⸗ 
bes Pulver und kann durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen mit Borax und Ausziehen der 
Maſſe mit Salzſäure und Ammoniak 
in Kryſtallen erhalten werden. Es iſt in 
Waſſer unlöslich, löſt ſich nur wenig in 
konzentrierter Salzſäure und in Flußſäure, 
ſchmilzt ſchwer und ſublimiert bei Weiß⸗ 
glut. In Alkalien löſt es ſichunter Bildung 
von Wolframſäureſalzen(Wolfra⸗ 
maten), aus deren Löſung kalte Schwe⸗ 
felſäure waſſerhaltige W. HZ WO. HO 
fällt, welche in Waſſer etwas löslich iſt, 
bitterſüß ſchmeckt und Lackmuspapier rö⸗ 
tet. Auf Zuſatz von überſchüſſiger heißer 
Säure fällt dagegen waſſerfreie W.H WO. 
als gelbes, in Flußſäure lösliches Pulver. 
Von den Salzen der W. ſind nur die der 
Alkalimetalle in Waſſer löslich; kocht man 
dieſe mit W., ſo entſtehen Metawolfram⸗ 
ſäureſalze, in deren Löſung durch Säuren 
kein Niederſchlag hervorgebracht wird, weil 
Metawolframſäure HW. Ois löslich 
iſt. Sie bildet gelbe Kryſtalle mit 7 Mo⸗ 
lekülen Kryſtallwaſſer, ſchmeckt ſtark ſauer, 
ſehr kratzend und bitter und geht bei ſtar⸗ 
ker Konzentrierung ihrer Löſung in W. 
über. Ihre Salze ſind meiſt löslich. 
Wolframſaures Natron 
Naio Wiz O41 wird durch Schmelzen von 
Wolframit mit Soda dargeſtellt. Man 
zieht die Schmelze mit Waſſer aus, fügt 
Salzſäure hinzu, bis ſie nicht mehr alka⸗ 
liſch reagiert, und erhält dann große, farb⸗ 
loſe Kryſtalle mit 28 Molekülen Waſſer. 
Es zieht begierig Feuchtigkeit an, löſt ſich 
leicht in Waſſer, ſchmeckt bitterlich-herb 
und bildet ein vortreffliches Flammen⸗ 
ſchutzmittel. Gewebe, welche mit einer Lö⸗ 
ſung des Salzes getränkt ſind, laſſen ſich 
nicht mehr entzünden, ſondern verkohlen 
nur in Berührung mit einer Flamme. 
Schmelzt man wolframſaures Natron 
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mit Wolframſäureanhydrid und glüht das 
Gemiſch in Waſſerſtoff oder Leuchtgas, ſo 
entſteht wolf ramſaures Wolfram⸗ 
oxydnatron Na- W3Z Os, welches metall⸗ 
glänzende, goldgelbe Kryſtalle bildet, Säu⸗ 
ren und Alkalien widerſteht und ſich beim 
Glühen an der Luft oxydiert. Es iſt als 
Safranbronzeinden Handel gekommen 
und das entſprechende Kaliſalz in violetten, 
im Sonnenlicht kupferglänzenden Nadeln 
als Magentabronze. Wolframſau⸗ 
res Zinkoxyd und wolf ramſaurer 
Baryt ſind als Surrogate des Bleiweißes 
empfohlen worden. Wolframſaures 
Chromoxyd und wolframſaures 
Kupferoryd dienen zur Darſtellung von 
Anilinſchwarz. Bei Behandlung von wol⸗ 
framſaurem Natron mit Phosphorſäure 
entſteht phosphorwolframſaures 
Natron, welches zur Nachweiſung von 
Alkaloiden benutzt wird, da es dieſe auch 
aus ſehr verdünnten Löſungen fällt. 
Wolframſtahl, ſ. Wolfram. 
Wolle, das Haar des Schafs, beſteht, 
wie jedes andre Haar, aus Hornſubſtanz 
und enthält etwa 50 Proz. Kohlenſtoff, 
7,5 we Waſſerſtoſſ, 15,75 Proz. Stick⸗ 
ſtoff, 23 Proz. Sauerſtoff, 3,75 Proz. 
Schwefel. Die Zuſammenſetzung zeigt aber 
bei den verſchiedenen Sorten einige Schwan⸗ 
kungen, am erheblichſten im Schwefel⸗ 
und im Aſchengehalt. Letzterer beträgt 
0,1—3,3 Proz., und zwar beſteht die Aſche 
vorherrſchend aus Kieſelſäure, Kalk, Kali 
und Eiſen. Die vom Schaf genommene 
W. iſt ſtets ſtark verunreinigt undenthält, 
abgeſehen von Staub ꝛc., die mehr oder 
weniger eingetrocknete Hautausdünſtung 
des Tiers, den Wollſchweiß. Dieſer 
bildet eine zähe, fette Schmiere, gibt an 
Waſſer eine ſeifenartige Verbindung von 
Kali mit Fett ab und enthält außerdem 
Kali⸗ und Kalkſalze, Choleſterin und 
ähnliche Körper. Früher ging der Woll⸗ 
ſchweiß bei der Wäſche verloren, gegen⸗ 
wärtig aber verwertet man ſowohl das 
Fett als auch die Kaliſalze, welche vor der 
Wäſche mit Waſſer ausgezogen und auf 
Pottaſche verarbeitet werden, während 
man das Fett der W. mit Ather oder 
Schwefelkohlenſtoff entzieht und zur Sei⸗ 
fenfabrikation und zum Olen der Felle bes 
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nutzt. Die reine W. verhält ſich in chemi⸗ 
ſcher Hinſicht wie Haar. 

Wollſchweiß, ſ. Wolle. 

Woodſches Metall (pr. wüdd⸗), ſ. Wis⸗ 
mutlegierungen. 

Woulfeſche Flaſche, eine Flaſche mit 
zwei oder drei kurzen Hälſen, dient zu 
Arbeiten mit Gaſen. Zu Gasentwicke⸗ 
lungen benutzt man z. B. eine zweihalſige 
Flaſche, indem der eine Hals ein Trichter: 
rohr, der andre das Gasableitungsrohr 
aufnimmt. Dreihalſige Flaſchen dienen 
hauptſächlich zur Abſorption von Gaſen 
durch Flüſſigkeiten, zum Waſchen von 
Gaſen ꝛc. Man fügt in den einen Hals 
das bis auf den Boden der Faſche reichende 
Gaszuleitungsrohr, in den dritten das 
dicht unter dem Kork endende Gasablei— 
tungsrohr und in den mittlern Hals ein 
Sicherheitsrohr ein. Oft werden mehrere 
derartige dreihalſige Flaſchen miteinander 
verbunden, um das Gas aus der einen in 
die andre zu leiten, und auch in der Tech- 
nik benutzt man derartige Vorrichtungen 
zur Abſorption von Gaſen. 

Würfelſalpeter (kubiſcher Salpe- 
ter), ſ.v.w. ſalpeterſaures Natron (S. 414). 


Wollſchweiß — Kylole. 


Wurſtgift, eine nicht näher bekannte 
Subſtanz, welche ſich in verdorbenen Wür⸗ 
ſten findet. Man hat namentlich in Süd— 
weſtdeutſchland und am häufigſten im 
April, alſo nach längerer Aufbewahrung 
der Würſte, Vergiftungen beobachtet, die 
auf den Genuß von Leber-, Blut- und 
Gehirnwürſtenzurückzuführen waren und 
bisweilen ſogar tödlichen Ausgang hatten. 
Man konnte feſtſtellen, daß nicht jede in 
unzweifelhafter Fäulnis befindliche Wurſt 
direkt giftig wirkt, und daß Hunde und 
Katzen der Vergiftung nicht unterliegen. 
Über die Natur des Wurſtgifts iſt aber 
gar nichts bekannt. Nur ſcheint dasſelbe 
kein fermentartig wirkender Körper zu 
ſein, weil auch geſottene und gebratene 
Würſte und ſelbſt ein mit ſiedendem Alkohol 
bereiteter Auszug derſelben giftig wirken. 
Wahrſcheinlich handelt es ſich um ein gif: 
tiges Alkaloid, welches in bisher völlig 
unerklärter Weiſe aus Beſtandteilen der 
Würſte ſich bildet. übrigens hat man auch 
Vergiftungen durch verdorbenen Käſe, 
Fiſche und Muſcheln beobachtet, welche 
wohl auf ähnliche Subſtanzen zurückzu⸗ 
führen ſind. 


. 


Kanthin, ſ. Anilinfarben (S. 44). 

Kanthorhamnin, ſ. v. w. Rhamnin. 

Xanthorrhöaharz, ſ.v. w. Akaroidharz. 

Kylidin, ſ. Xylole. 

Xhloidin, der exploſive Körper, welcher 
bei Einwirkung konzentrierter Salpeter⸗ 

ſäure auf Stärkmehl entſteht. 

Xylole (Dimethylbenzole) CsHIo, 
drei iſomere Kohlenwaſſerſtoffe, welche ſich 
im leichten Steinkohlenteeröl und zwar in 
dem zwiſchen 136—140° ſiedenden Teil 
desſelben finden und auch künſtlich darge: 
ſtellt werden können. Es ſind farbloſe, 
dem Benzol ähnliche Flüſſigkeiten, deren 
Siedepunkte nur wenig voneinander ab⸗ 
weichen. Die Trennung der X. gelingt 
deshalb nicht durch fraktionierte Deſtilla⸗ 
tion, wohl aber mit Hülfe von Schwefel— 
ſäure, in welcher ſich Ortho- und Meta⸗ 


rylol löſen, während Paraxylol unlöslich 
iſt. Die gelöſten X. können weiter un⸗ 
ter Benutzung der xylolſulfoſauren Salze 
voneinander getrennt werden. Durch 
Behandlung mit konzentrierter Salpeter⸗ 
ſäure werden die X. in Nitroxylole 
CsHe.NOa übergeführt, und dieſe gehen 
unter Einwirkung reduzierend wirkender 
Subſtanzen in Xylidine CsHe. NH 
über, welche dem Anilin entſprechen. Es 
find ölartige Flüſſigkeiten, welche bei 212 
bis 220° fieden und mit Säuren kryſtalli⸗ 
ſierbare Salze bilden. Dieſe Verbindun⸗ 
gen haben in neuerer Zeit Wichtigkeit er⸗ 
langt, weil man mit Hülfe derſelben Azo⸗ 
farbſtoffe dargeſtellt hat (Kylidinpone 
ceau und Xylidinſcharlach), welche in 
der Seiden- und Wollfärberei die Koche— 
nille zu erſetzen vermögen. 
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Y. 


Dams, ſ. v. w. Igname. 


Mlang⸗Hlang, ſ. v. w. Orchideenöl. 


3 


Zaffer, ſ. Kobalt. 

Zähne. Die Subſtanz der Z., ſpeciell 
das Zahnbein und der Cement, ſteht in 
chemiſcher Hinſicht den Knochen ſehr nahe, 
indem ſie wie dieſe eine organiſche Grund— 
lage beſitzt, welche beim Kochen mit Waſ⸗ 
ſer Leim bildet und außerdem minerali⸗ 
ſche Stoffe enthält, unter denen, wie bei 
den Knochen, phosphorſaurer Kalk weit 
überwiegt. Etwas verſchieden iſt der Jahn 
ſchmelz, welcher weniger Waſſer, aber 
mehr mineraliſche Stoffe als irgend ein 
andres tieriſches Gewebe enthält, und 
deſſen organiſche Grundlage keinen Leim 
liefert. Das Zahnbein enthält etwa 27,7, 
der Zahnſchmelz 3,6 Proz. organiſche Sub⸗ 
ſtanz, die mineraliſche Subſtanz des erſtern 


91,3, des letztern 93,3 Proz. phosphorſau⸗ O 


ren Kalk. Im Schmelz finden ſich auch ges 
gen 4 Proz. Fluorcalcium, alſo mehr als 
in den Knochen. Die Stoßzähne des Ele— 
fanten und Wildſchweins find ungewöhn⸗ 
lich reich an organiſcher Subſtanz. 
Zeichen. In früherer Zeit bediente man 
ſich im Intereſſe der Abkürzung und Ge— 
heimhaltung chemiſcher Arbeiten gewiſſer 
Z. für verſchiedene Subſtanzen und Ope⸗ 
rationen, welche nur dem Eingeweihten 
verſtändlich waren. So bedeutete A Feuer, 
Gold, 0-9 Arſen, G Eiſen, Q Ku⸗ 
pfer ꝛc. Gegenwärtig werden dieſe 3. nicht 
mehr benutzt, dagegen iſt eine andre 
Schreibweiſe Angeführt, welche bei ihrer 
allgemeinen Gültigkeit und geſchickten 
Ausbildung eins der weſentlichſten Hülfs— 
mittel der modernen Chemie geworden iſt. 
Man benutzt nämlich als Z. für die Ele— 
mente den erſten oder, wo es nötig iſt (um 
Verwechſelungen zu vermeiden), die bei⸗ 
den erſten Buchſtaben des lateiniſchen Na⸗ 
mens der Elemente (Fe für Eiſen, Fer- 
rum) und iſt übereingekommen, daß dies 
Z. nicht nur das Element überhaupt, ſon⸗ 
dern ein Atom desſelben bedeuten ſoll, ſo 
daß es möglich wird, durch dieſe Z. die 


qualitative und quantitative Zuſammen⸗ 
ſetzung chemiſcher Verbindungen ſowie 
chemiſche Prozeſſe kurz und überſichtlich 
darzuſtellen. Näheres ſ. Formeln. 
Zellſtoff, ſ. v. w. Celluloſe. 
ee ſ.Farbſtoffe (S. 94). 
ibet, eine gelbliche bis braune, ſal⸗ 
benartige Abſonderung, welche ſich in der 
zwiſchen After und Geſchlechtsteilen Lie 
genden Drüſentaſche der Zibetkatzen bil- 
det. Z. riecht ſtark, entfernt moſchusähn⸗ 
lich, ſchmeckt bitterlich, fettig, reizend, 
ſchmilzt beim Erhitzen und verbrennt bis 
auf wenig Aſche. Er iſt löslich in Alko—⸗ 
hol, teilweiſe in Ather, nicht in Waſſer 
und beſteht aus nicht näher bekannten 
Subſtanzen, Fett, Harz und ätheriſchem 
l. Man benutzt Z. in der Heimat der 
Tiere (Afrika, Aſien) als Parfüm und 
nervenſtärkendes, krampfſtillendes Mittel. 
Zieger, ſ. Milch. 
Zimtaldehyd, ſ. Zimtöl. 
Zimtalkohol (Cinnamylalkohol, 
Styrylalkohol, Styron) C100 
fin det ſich als Zimtſäurezimtäther im Sty⸗ 
rax und wird durch Zerſetzen dieſes Athers 
mit Kalilauge erhalten. Er bildet farbloſe 
Kryſtalle, riecht angenehm hyacinthen⸗ 
artig, löſt ſich wenig in Waſſer, leicht in 
Alkohol und Ather, ſchmilzt bei 33°, deftil: 
liert bei 250“ und bildet an der Luft bei 
Gegenwart von Platinſchwarz Zimtalde⸗ 
hyd, bei mäßiger Oxydation Zimtſäure 
und bei energiſcher OrydationBenzoeſäure. 
Zimtöl, ätheriſches Ol, welches aus den 
verſchiedenen Zimtſorten durch Deſtillation 
mit Waſſer gewonnen wird. Das echte Z., 
aus der Rinde von Cinnamomum cey- 
lanicum (Familie der Laurineen) auf Cey⸗ 
lon, iſt farblos oder blaßgelb, im Alter 
bräunlichrot, etwas dickflüſſig, riecht fein 
zimtartig, ſchmeckt ſüßlich- aromatiſch, 
beißend, ſcharf, fpec. Gew. 1,006 — 4,044, 
iſt noch bei — 25° flüſſig, reagiert neutral, 
im Alter ſauer und miſcht ſich mit Alkohol 
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in jedem Verhältnis. Das Zimtcaf- 
ſienöl, aus der Rinde von Cinnamomum 
aromaticum in China, iſt dickflüſſig, 
bräunlich, riecht zimtartig, aber weniger 
fein und ſchmeckt weniger brennend als 
das echte Z., ſpec. Gew. 1,03 — 4,09, erſtarrt 
unter 0°, ſchmilzt bei 5“, reagiert neutral, 
im Alter ſauer, miſcht ſich mit Alkohol in 
jedem Verhältnis. Es beſteht, wie das 
vorige, weſentlich aus Zimtaldehyd 
Ce Hs 0, welcher an der Luft leicht in Zimt⸗ 
ſäure CHs On übergeht. Man benutzt Z. in 
der Parfümerie und zur Likörfabrikation. 

Zimtſäure (Cinnamylſäure) 
CHs Os findet ſich in altem ätheriſchen 
Zimtöl, im Peru⸗- und Tolubalſam, im 
Storax und in einigen Benzoeſorten und 
zwar teils frei, teils in Form von zuſam⸗ 
mengeſetzten Athern. Sie entſteht bei der 
Oxydation von Zimtalkohol und Zimt⸗ 
aldehyd, welch letzterer den Hauptbeſtand⸗ 
teil des Zimtöls bildet, und kann auch aus 
Toluol, einem Beſtandteil des Steinkoh⸗ 
lenteers, erhalten werden. 

Zur Darſtellung von Z. kocht man 
Styrax mit Sodalöſung, wobei zimtſau⸗ 
res Natron entſteht, filtriert die wäſſe⸗ 
rige Flüſſigkeit, fügt wenig Schwefelſäure 
hinzu, um etwas Harz abzuſcheiden, und 
fällt dann nach abermaligem Filtrieren die 
Z. durch hinreichenden Zuſatz von Schwe— 
felſäure. Sie bildet farb- und geruchloſe 
Kryſtalle, ſchmeckt gewürzhaft, ſchwach 
kratzend, löſt ſich leicht in heißem Waſſer, 
in Alkohol und Ather, ſchmilzt bei 1330, 
ſublimiert bei 290° und bildet mit Baſen 
Salze, welche dann der Benzoeſäure ähnlich 
ſind. Von ihren zuſammengeſetzten Athern 
finden ſich der des Benzylalkohols, Zimt⸗ 
ſäurebenzyläther, im Tolu- und Perubal⸗ 
ſam und der des Zimtalkohols, Zimt: 
ſäurezimtäther, im Storax. Die Z. ſpielt 
bei der künſtlichen Darſtellung des Indig⸗ 
blaus eine Rolle und wird zu dieſem Zweck 
aus Toluol im großen gewonnen. 

Zincum, Zink; Z. aceticum, eſſig⸗ 
ſaures Zinkoxyd; Z. chloratum, Zink⸗ 
chlorid; Z. ferro-cyanatum, Ferrocyan⸗ 
zink, Eiſenzinkcyanür; Z. lacticum, milch⸗ 
ſaures Zinkoxyd; Z. metallicum, metal⸗ 
liſches Zink; Z. oxydatum, Zinkoxyd; Z. 


oxydatum venale, Zinkweiß; Z. sulfo- 
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carbolicum, Z. sulfo-phenylicum, kar⸗ 
bolſchwefelſaures oder phenylſchwefelſau⸗ 
res Zinkoxyd; Z. sulfuricum, ſchwefel⸗ 
ſaures Zinkoxyd; Z. valerianicum, bal⸗ 
drianſaures Zinkoxyd. 

Zink (Spiauter) Zn, Metall, findet 
ſich nicht gediegen, aber mit Sauerſtoff 
verbunden als Rotzinkerz (ZnO mit et⸗ 
was Mn Os und Fe O;) und in Verbin: 
dung mit andern Metalloxyden als 
Franklinit Zu (Fe Mn) O, und Gahnit 
ZnAlz Od, hauptſächlich aber als kohlen⸗ 
ſaures Zinkoxyd (Galmei ZnCO,, Zink⸗ 
blüte ZnCO,--2H,0), als kieſelſaures 
Zinkoryd (Kieſelzinkerz, Kieſelgalmei 
ZnzsiO,) und als Schwefelzink (Zink⸗ 
blende ZnS). e 
Zur Zinkgewinnung benutzt man 
hauptſächlich Galmei, Kieſelgalmei und 
Zinkblende, ſeltener Zinkblüte, Rotzink⸗ 
erz und Franklinit. Man röſtet die Erze, 
um die Kohlenſäure aus dem Galmei 
auszutreiben oder um die Zinkblende in 
Zinkoryd zu verwandeln, wobei ſich 
ſchweflige Säure entwickelt. Das gerö⸗ 
ſtete Erz wird dann mit Kohle erhitzt, 
um dem Zinkoxyd den Sauerſtoff zu ent⸗ 
ziehen. Das Metall verflüchtigt ſich, und 
die Dämpfe werden in geeigneten Vorla⸗ 
gen verdichtet. Da das Z. meiſt von Cad⸗ 
mium begleitet wird, ſo erhält man letz⸗ 
teres Metall bei der Zinkgewinnung als 
Nebenprodukt. Das käufliche Z. enthält 
faſt immer Blei, Eiſen, Kohle, häufig 
auch Schwefel, Cadmium, Arſen, Antimon 
und andre Metalle. Reines Z. erhält man 
aus reinem, auf naſſem Weg dargeſtelltem 
Zinkoxyd durch Reduktion mit Kohle. 

Z. iſt bläulichweiß, mit ſtarkem Me⸗ 
tallglanz, vom ſpec. Gew. 6,9, auf dem 
Bruche großblätterig⸗kryſtalliniſch, ziemlich 
hart, bei gewöhnlicher Temperatur ſpröde, 
über 100 — 150 dehnbar und hämmerbar, 
bei 205% pulveriſierbar. Das Atomgewicht 
iſt 64,9, es ſchmilzt bei 4330 und ſiedet bei 
1040. An der Luft verliert es ſchnell ſei⸗ 
nen Glanz und bedeckt ſich mit einer dün⸗ 
nen Schicht von baſiſch kohlenſaurem Zink⸗ 
oxyd, welche ſehr feſt haftet und das Me⸗ 
tall vor weiterer Oxydation ſchützt. Beim 
Erhitzen an der Luft entzündet ſich Z. bei 
500° und verbrennt mit grünlicher, hell 
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leuchtender Flamme zu Zinkoxyd. In ver⸗ 

dünnter Schwefelſäure und Salzſäure löſt 

es ſich ſehr leicht, während ganz reines Z. 

kaum angegriffen wird, ſich aber ebenfalls 

leicht löſt, wenn man ein Stückchen Pla⸗ 
tinblech oder einige Tropfen Platinlöſung 
hinzufügt. Auch Kalilauge löſt Z. unter 

Entwickelung von Waſſerſtoff und beſon⸗ 

ders leicht bei Gegenwart von Eiſen oder 

Platin. In Berührung mit Eiſen ſchützt 

das Z. dieſes vor Oxydation, während es 

ſelbſt ſehr bald oxydiert wird. Die meiſten 

Schwermetalle fällt es aus ihren Löſungen. 

Man benutzt Z. zu allerlei Geräten 
und Gefäßen, verarbeitet es zu Guß⸗ und 
Blechwaren, zu Geſchoſſen, zum Verzin⸗ 
ken von Eiſen, zu galvaniſchen Appara⸗ 
ten, zum Entſilbern des Bleis, zur Dar⸗ 
ſtellung von Meſſing, Bronze, Neuſilber 
und andern Metalllegierungen, zur Dar⸗ 
ſtellung von Zinkweiß, Zinkvitriol und 
andern Zinkpräparaten. 

Das Meſſing, eine Legierung von Ku⸗ 
pfer mit Z., war ſchon den Alten bekannt; 
die mineraliſche Subſtanz, die das Kupfer 
beim Zuſammenſchmelzen mit demſelben 
gelb färbt, ein Zinkerz, wurde cadmia, 
von den Alchemiſten tutia genannt. Das 
Wort Z. findet ſich zuerſt bei Baſilius 
Valentinus, von dem Metall aber ſpricht 
zuerſt Paracelſus. Libavius unterſuchte 
oſtindiſches Z., die Beziehungen des Gal⸗ 
meis zum Z. wurden indes im 17. Jahrh. 
noch nicht klar ermittelt. Kunkel erkannte 
zuerſt mit Sicherheit das Meſſing als eine 
Legierung und ſprach davon, daß der Gal⸗ 
mei beim Zuſammenſchmelzen mit Kupfer 
ſeinen metalliſchen Teil an dieſes abgebe. 
Seit dem Ende des 17. Jahrh. wurde Z. 
in Goslar gewonnen, und 1743 wur⸗ 
den die Zinkwerke von Briſtol errichtet. 
Die größte Produktion haben gegenwärtig 
Nordamerika, Deutſchland und Belgien. 

Zinkaluminat, ſ. Aluminium⸗ 
oxydhydrat. . f 

Zinkamalgam, ſ. Queckſilberle⸗ 
gierungen. 

Zinkblumen, ſ. Zinkoxyd. 
inkbutter, ſ. Zinkchlorid. 
inkchlorid (Zinkchlorür, Chlor- 

zink) ZuCl, entſteht beim Erhitzen von 

Zink in trocknem Chlor, bei der Deſtilla⸗ 
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tion eines Gemiſches von waſſerfreiem 
ſchwefelſauren Zinforyd mit Chlorcal⸗ 
cium, beim Löſen von Zink oder Zinkoxyd 
in Salzſäure. Das waſſerfreie Z. bildet 
eine farbloſe oder weißgraue, durchſchei⸗ 
nende Maſſe (Butyrum zinci, Zinkbut⸗ 
ter) vom ſpec. Gew. 2,75, es ſchmilzt über 
1000, deſtilliert bei Rotglut, zieht ſehr be⸗ 
gierig Feuchtigkeit an und löſt ſich auch in 
Alkohol. Aus der Löſung, welche bei ſtar⸗ 
ker Konzentration ſirupartig wird und 
dann beim Erhitzen Salzſäure verliert, 
kryſtalliſiert Z. mit 1 Molekül Kryſtall⸗ 
waſſer. Es wirkt höchſt ätzend, löſt Pflan⸗ 
zenfaſer und entzieht vielen organiſchen 
Stoffen in der Weiſe wie konzentrierte 
Schwefelſäure die Elemente des Waſſers; 
es verwandelt z. B. Alkohol in Ather und 
kann auch die Schwefelſäure bei der Dar⸗ 


‚stellung von Pergamentpapier erſetzen. 


Mit Zinkoxyd bildet es Oxychloride. 

Man benutzt Z. in der Chirurgie als 
Atzmittel, bei chemiſchen Arbeiten als 
waſſerentziehendes Mittel, in ſehr konzen⸗ 
trierter Löſung als Bad, um Körper gleich- 
mäßig auf eine beſtimmte Temperatur zu 
erhitzen. Ferner dient es zum Impräg⸗ 
nieren von Holz (Burnettiſieren), zur 
Konſervierung tieriſcher Stoffe, zum Raf⸗ 
finieren des Ols, zum Desinfizieren, in 
der Färberei ꝛc. Rührt man eine konzen⸗ 
trierte Löſung von Z. mit Zinkoxyd zu⸗ 
ſammen, jo erſtarrt fie zu Zinforychlorid, 
und wenn man gleichzeitig etwas Glas⸗ 
pulver hinzufügt, ſo entſteht eine weiße, 
ſehr harte Maſſe, die als Zahn⸗ und Me⸗ 
tallkitt benutzt wird. Kocht man eine Lö⸗ 
fung vom ſpec. Gew. 1,70 mit überſchüſ⸗ 
ſigem Zinkoxyd, fo erhält man eine Lö⸗ 
ſung, welche Seide auflöſt. Eine Löſung 
von Ammoniumzinkchlorid iſt im 
Lötwaſſer enthalten. Z. wurde 1648 von 
Glauber aus Galmei und 1741 von Pott 
aus Zink dargeſtellt. 

Zinkgelb, ſ. Chromſaures Zink- 
oxyd (S. 146). 

Zinkgrau, ein durch Kohle verunrei⸗ 
nigtes Zinkoryd, welches als wohlfeile An⸗ 
ſtrichfarbe benutzt wird. 

in, ſ. Robaltorydul. 
inklegierungen, Miſchungen und 
Verbindungen des Zinks mit andern Me⸗ 
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tallen. Die wichtigiten Z. find die mit Ku⸗ 
pfer (Meſſing, Tombak, Bronze ꝛc.) und 
mit Kupfer und Nickel (Neuſilber). Zink⸗ 
antimonlegierungen dienen zu Geſchoſſen. 
über zinkhaltige Silberlegierungen ſ. d. 
Zinkoxyd ZnO findet ſich in der Natur 
als Rotzinkerz (ZnO mit etwas Mangan⸗ 
und Eifenoryd) und entſteht beim Erhitzen 
von Zink an der Luft ſowie beim Erhitzen 
von kohlenſaurem Zinkoxyd und Zinkoxyd⸗ 
hydrat. Das im ſchräg liegenden heſſiſchen 
Tiegel verbrennende Zink liefert die Zink⸗ 
blumen, welche man durch Abſchläm— 
men und nochmaliges Glühen reinigt. 
In Zink⸗ und Meſſingöfen findet man 
bisweilen ſublimiertes Z. Dieſer Ofen- 
bruch war ſchon den Alten bekannt, und 
das neben demſelben auftretende fein ver⸗ 
teilte Z. wurde pampholyx, wegen ſeiner 
Ahnlichkeit mit Schneeflocken Nix alba ge⸗ 
nannt, woraus der Name weißes Nichts, 
Nihilum album, entſtanden iſt. Zur 
Darſtellung von Z. (Zinkweiß) im 
großen erhitzt man Zink in Thonretorten 
und läßt die brennenden Metalldämpfe 
in Kammern treten, durch welche ein Luft⸗ 
zug ſtreicht. Auch direkt aus Erzen wird Z. 
dargeſtellt. Auf naſſem Weg erhält man 
es durch Löſen von Zink in verdünnter 
Schwefelſäure und Verſetzen der Löſung 
mit kohlenſaurem Natron, wobei kohlen— 
ſaures Z. gefällt wird, aus welchem man 
durch Erhitzen die Kohlenſäure austreibt. 
Z. iſt farb⸗, geruch- und geſchmacklos, 
wird beim Erhitzen citronengelb, nach dem 
Erkalten wieder weiß, iſt höchſt feuerbe⸗ 
ſtändig, ſchmilzt bei Weißglut, löſt ſich 
kaum in Waſſer, leicht in Säuren, auch 
in Kali und Ammoniak, zieht an der Luft 
Kohlenſäure an und gibt beim Erhitzen 
mit Kohle leicht metalliſches Zink. Man 
benutzt es als weiße Olfarbe und als Arz⸗ 
neimittel bei Epilepſie, Eklampſie, Veits⸗ 
tanz, Neuralgien, äußerlich in Form von 
Zinkſalbe (1 Teil Z., 9 Teile Roſen⸗ 
ſalbe) als Verbandmittel, mit Zinkchlorid 
(ſ. d.) gemiſcht zu Kitten. 
Zinkoxydhydrat ZunO,H, entſteht als 
weißer Niederſchlag, wenn man die Löſung 
eines Zinkſalzes mit Kalilauge verſetzt, 
und löſt ſich leicht in überſchüſſiger Kali⸗ 
lauge. Aus dieſer Löſung ſcheidet es ſich 
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in farbloſen Kryſtallen mit 1 Molekül 
Waſſer ab. Es löſt ſich in den meiſten 
Säuren, mit welchen es die Zinkſalze bil⸗ 
det, aber auch in Kali- und Natronlauge, 
indem es ſich ſtarken Baſen gegenüber wie 
eine Säure verhält, abſorbiert begierig 
Kohlenſäure und zerfällt beim Erhitzen 
leicht in Zinkoryd und Waſſer. 

Zinkſalze finden ſich zum Teil in der 
Natur und entſtehen beim Löſen von Zink 
oder Zinkoxyd in Säuren oder, ſoweit fie 
unlöslich ſind, beim Vermiſchen der Lö⸗ 
ſung eines löslichen Zinkſalzes mit einem 
Salz der entſprechenden Säure. Sie ſind 
farblos, wenn die Säure farblos iſt, teils 
in Waſſer, teils nur in Säuren löslich, 
reagieren in wäſſeriger Löſung ſauer, 
ſchmecken widrig metalliſch, herb, wirken 
brechenerregend, giftig und werden beim 
Glühen meiſt zerſetzt. In ihren Löſungen 
erzeugen Kalilauge und Ammoniak einen 
weißen, im Überſchuß des Fällungsmit⸗ 
tels löslichen Niederſchlag. Auch Blut⸗ 
laugenſalz und Schwefelwaſſerſtoff fällen 
fie weiß. Sie finden techniſche und medi⸗ 
ziniſche Verwendung. 

Zinkſilikat, ſ. v. w. kieſelſaures Zink⸗ 
oxyd (Galmei), im Handel ein Gemiſch 
von Waſſerglas mit Zinkoxyd, welches als 
Anſtrichfarbe dient. 

Zinkſtaub, fein verteiltes Zink, welches 
mit 8 — 10 Proz. Zinforyd, auch mit 
Cadmium, Blei, Arſen, Antimon ꝛc. ver: 
unreinigt iſt und bei der Darſtellung von 
Zink als Nebenprodukt gewonnen wird. 
Man verarbeitet es auf Zink und Cad⸗ 
mium, benutzt es aber auch als Anſtrich⸗ 
farbe und, da ſich das fein verteilte Zink 
ſehr leicht oxydiert und ſelbſt ſauerſtoffhal⸗ 
tigen Körpern den Sauerſtoff entzieht, als 
reduzierendes Mittel, z. B. zur Darſtel⸗ 
lung der Indigküpe und im chemiſchen 
Laboratorium zur Darſtellung vieler Prä⸗ 
parate. 

Zinkvitriol, ſ. v. w. ſchwefelſaures 
Zinkoxyd (S. 448). 

Zinkweiß, ſ. Zinkoxyd. 

Zinn Sn, Metall, findet ſich ſelten ge⸗ 
diegen, aber mit Sauerſtoff verbunden 
als Zinnſtein SnO,, mit Kupfer, Eiſen 
und Schwefel verbunden als Zinnkies 
(Cua)SnS.. Fe SnSé, außerdem in gerin⸗ 
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gen Mengen in einigen Mineralien und 
ſpurenweiſe in Mineralwäſſern und Me⸗ 
teorſteinen. b 

Zur Gewinnung des Zinns dient 
nur Zinnſtein, welcher direkt oder, wenn 
er ſehr unrein iſt, nach vorhergehendem 
Röſten, Waſchen, Ausziehen mit Schwe⸗ 
felſäure ꝛc. mit Kohle geſchmolzen wird. 
Die Kohle entzieht dem Zinnſtein den 
Sauerſtoff, und man erhält metalliſches 
Z., welches noch mancherlei Verunreini⸗ 
gungen enthält. Es wird noch einmal bei 
möglichſt niedriger Temperatur geſchmol⸗ 
zen, wobei das reine Z. von den jchives 
rer ſchmelzbaren Verunreinigungen ab— 
fließt. Das Z. des Handels iſt ſtets mit 
andern Metallen verunreinigt; behandelt 
man es mit Salpeterſäure, wäſcht das 
gebildete Zinnoxyd aus und ſchmelzt es 
mit Kohle, ſo erhält man reines Z. 

Z. iſt faſt ſilberweiß, ſehr glänzend, vom 
ſpec. Gew. 7,293; es iſt härter als Blei, kry⸗ 
ſtalliniſch, mit hakigem Bruch und kreiſcht 
beim Biegen (Zinngeſchrei), weil ſich 
die Kryſtalle aneinander reiben. Die Ober⸗ 
fläche von gegoſſenem Z., auch von ver⸗ 
zinntem Eiſenblech (Weißblech) zeigt nach 
dem Atzen eisblumenartige Zeichnungen 
(Moiré métallique), welche dem kryſtal⸗ 
liniſchen Gefüge entſprechen. Z. läßt ſich 
zu dünner Folie (Stanniol) auswal⸗ 
zen und zu Blattmetall (unechtem 
Blattſilber) ausſchlagen, bei 100° auch 
zu Draht ausziehen, wird aber bei 200° 
ſo ſpröde, daß es ſich pulvern läßt. Bei 
ſehr niedriger Temperatur zerfällt es 
unter Aufblähung in körnig⸗kryſtalli⸗ 
niſche Stücke oder ein grobes Pulver. 
Das Atomgewicht iſt 117,8. Hält man Z. 
einige Zeit in der Hand, ſo erteilt es der 
Haut einen eigentümlichen Geruch. Es 
ſchmilzt bei 235“ und verflüchtigt ſich bei 
Weißglut. An der Luft und im Waſſer 
hält es ſich lange unverändert, beim 
Schmelzen an der Luft bedeckt es ſich mit 
einer grauen Haut (Zinnkrätze) und 
verwandelt ſich endlich in Zinnoryd 

(Zinnaſche). Bei Weißglut verbrennt 
es mit weißer Flamme zu Zinnoxyd. Es 
löſt ſich leicht in Salzſäure, wird von ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure wenig angegriffen, 
von konzentrierter in ſchwefelſaures, von 
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verdünnter Salpeterſäure in ſalpeterſau⸗ 
res Zinnoxydul, von konzentrierter Sal⸗ 
peterſäure aber in unlösliches Zinnoxyd 
verwandelt. Königswaſſer und Kalilauge 
löſen es leicht, auch Kochſalz, Salmiak, 
Weinſtein, Alaun löſen geringe Mengen 
Z. Aus ſeinen Löſungen wird es durch Zink 
metalliſch gefällt. Taucht man eine Zinn⸗ 
ſtange in eine geſättigte Löſung von Zinn⸗ 
chlorid und ſchichtet vorſichtig Waſſer dar⸗ 
auf, ſo entſtehen an der Berührungsfläche 
beider Flüſſigkeiten auf dem Z. glänzende 
Kryſtalle von 3. (Zinnbaum). 

Man benutzt Z. zu allerlei Geräten 
und Apparaten, zum Verzinnen von 
Kupfer und Eiſen (Weißblech), als Stan⸗ 
niol zum Belegen der Spiegel und zum 
Einwickeln von allerlei Sachen, die nicht 
austrocknen ſollen, ferner zur Darſtellung 
vieler Legierungen (Bronze, Glockengut, 
Kanonengut ꝛc.), vieler Zinnpräparate 
für Färber, des Muſivgolds, der Zinn⸗ 
aſche ꝛc. Z. war ſchon im Altertum be⸗ 
kannt, ob aber das kassiteros, welches 
die Phöniker von den Kaſſiteriden holten, 
unſer Z. war, iſt ungewiß. Plinius kannte 
das Z. und unterſchied es als Plumbum 
candidum vom Blei (Plumbumnigrum). 
Stannum kommt als Bezeichnung für 
Z. erſt im 4. Jahrh. vor, früher verſtand 
man unter dieſem Namen irgend eine 
bleihaltige Metallmiſchung, aber ſicher 
nicht das Z. Die größte Zinnproduktion 
hat gegenwärtig England, welches ſchon 
den Römern reichlich Z. lieferte. 

Zinnamalagam, ſ. Queckſilber⸗ 
legierungen. 

Zinnaſche, ſ. v. w. Zinnoxyd. 

Anker‘ ſ. Zinn. 

innbutter, ſ. Zinnchlorid. 

Zinnchlorid (Chlorzinn) snCll ent⸗ 
ſteht bei Einwirkung von Chlor auf ges 
ſchmolzenes Zinn oder auf Zinnchlorür. 
Es iſt eine farbloſe Flüſſigkeit vom ſpec. 
Gew. 2,234, welche höchſt ätzend wirkt, bei 
— 200 noch nicht erſtarrt und bei 120° ftedet. 
Es raucht an der Luft, erſtarrt mit wenig 
Waſſer zu einer kryſtalliniſchen, zerfließli⸗ 
chen Maſſe (Zinnbutter) und gibt mit 
mehr Waſſer eine klare Löſung. Eine ſolche 
erhält man auch beim Behandeln von 
Zinnſäure mit Salzſäure, beim Löſen von 

ur 
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Zinn in Königswaſſer, oder wenn man 
Chlor in Zinnchlorürlöſung leitet. Beim 
Verdampfen giebt die Löſung farbloſe 
Kryſtalle mit 5 Molekülen Kryſtallwaſſer. 
Aus einer ſehr ſtark verdünnten Lö⸗ 


ſung ſcheidet ſich, beſonders beim Er⸗ 


hitzen, Zinnſäure aus. Miſcht man 
eine konzentrierte Löſung mit Salmiak 
(Chlorammonium), fo ſcheidet fi Am: 
moniumzinnchlorid (Pinkſalz) 
(NH,)SnÜl, als farbloſes kryſtalliniſches 
Pulver aus, welches ſich in 3 Teilen Waſ⸗ 
ſer löſt, und aus deſſen verdünnter Löſung 
ſich beim Erhitzen Zinnſäure abſcheidet. 


Man benutzt Z. und Pinkſalz als Beize 


in der Färberei und Zeugdruckerei. Früher 
bereiteten die Färber ihre Scharlach- oder 
Zinnkompoſition (Zinnſolution, ſalpeter⸗ 
ſaures Zinn, Phyſik, Roſierſalz, Roſa⸗ 
ſäure) durch Auflöſen von Zinn in Kö: 
nigswaſſer oder mit Kochſalz in Salpeter⸗ 
ſäure, während man jetzt meiſt das käufliche 
kryſtalliſierte Salz anwendet. Auch zum 
Verzinnen wird Z. verwendet. Die erſte 
Erwähnung des Zinnchlorids findet ſich 
1605 bei Libavius, nach welchem es ſpäter 
Spiritus fumans Libavii genannt wurde. 

Zinnchlorür (Chlorzinn, Zinn: 
ſalz) Sulz entſteht beim Löſen von Zinn 
in heißer Salzſäure, bildet farbloſe Kry⸗ 
ſtalle mit 2 Molekülen Kryſtallwaſſer, 
ſchmeckt unangenehm metalliſch, wird an 
der Luft feucht, ſchmilzt bei 40% und 
zerſetzt ſich bei ſtärkerm Erhitzen. Waſ⸗ 
ſerfreies Z. entſteht beim Erhitzen von 
Zinn in Chlorwaſſerſtoff als weiße oder 
grauweiße, durchſcheinende, fettglänzende 
Maſſe, welche bei 250° ſchmilzt und bei 
höherer Temperatur unter teilweiſer Zer⸗ 
ſetzung verdampft. Z. löſt ſich leicht in 
Alkohol; mit wenig Waſſer gibt es eine 
klare Löſung, aus welcher ſich bei Berüh—⸗ 
rung mit der Luft und bei ſtärkerer Ver⸗ 
dünnung baſiſches Z. abſcheidet, welches 
ſich auf Zuſatz von Salzſäure wieder löſt. 
Weinſäure und Salmiak verhindern die 
Zerſetzung des Zinnchlorürs durch Waſſer. 
8 wirkt ſtark reduzierend, es ſcheidet aus 

ilber⸗ und Queckſilberſalzen die Metalle 
ab, verwandelt Eiſenoxydſalze in Eiſen⸗ 
oxydulſalze und reduziert auch Indigo. 
Man benutzt es in der chemiſchen Analyſe, 


niametall). 


Zinnchlorür — Zinnmonoxyd. 


in der Färberei, zur Darſtellung von Gold⸗ 
purpur und Lackfarben. 
Zinndioxyd, ſ. v. w. Zinnoxyd. 
Zinndiſulfid, ſ. Zinnſulfide. 
Zinnkompoſition, ſ. Zinnchlorid. 
innkrätze, |. Zinn. | 
innlegierungen, Miſchungen und 
Verbindungen von Zinn mit andern 
Metallen, von denen die Zinnkupfer⸗ 
legierungen (Bronze, Glockengut, Ka⸗ 
nonengut) am wichtigſten ſind (ſ. Ku⸗ 


pferlegierungen). Ausgedehnte Ver⸗ 


wendung finden auch die Zinnblei— 
legierungen, welche die Gußformen 


beſſer ausfüllen als reines Zinn, aber 


weniger weiß ſind, an der Luft anlaufen, 
ſich leichter orydieren als die reinen Me⸗ 
talle und bei größerm Bleigehalt an Eſſig 


Blei abgeben. Der Eſſig löſt ſtets beide 
Metalle und zwar in dem Verhältnis, in 


welchem ſie in der Legierung enthalten 
ſind. Die Menge des Gelöſten wächſt mit 
dem Bleigehalt der Legierung. Legierun⸗ 
gen mit 10 Proz. Blei ſind durchaus ge⸗ 
fahrlos, aber auch ſolche mit 20—25 Proz. 
Blei können noch nicht als unbedingt 
geſundheitsgefährlich betrachtet werden. 
Ihre Anwendung erſcheint nicht bedenk⸗ 
licher als die der gebräuchlichen Silber- 
kupferlegierungen, welche allgemein als 
unſchädlich betrachtet werden. Sämtliche 
Zinnbleilegierungen find leichter ſchmelz⸗ 
bar als jedes der Metalle und härter als 
Blei, die mit mehr als 60 Proz. Zinn 
auch etwas härter als Zinn. Man be⸗ 
nutzt ſie zu Gefäßen und allerlei andern 
Gerätſchaften, zu Orgelpfeifen, Spiel⸗ 
waren aller Art und zum Löten. Preußi⸗ 
ſches Probezinn enthält auf 4 Teile Zinn 
1 Teil Blei. Stark bleihaltiges Zinn erhält 
durch Antimon, Kupfer, Zink, Wismut 
mehr Härte und Steifheit (vgl. Britan⸗ 
Zinn, Blei und Wismut 
geben leichtflüſſige Legierungen. Zinn⸗ 
zinklegierungen ſind härter als Zinn, 
weicher als Zink. Zinkhaltiges Zinn wird 
zu unechtem Blattſilber ausgeſchlagen, 
eine Legierung aus 96,5 Teilen Zinn und 
2,4 Teilen Zink bildet die weiße Bronze. 

Zinnlot, ſ. Lot. 

Zinnmonoſulfid, ſ. Zinnſulfide. 

Zinnmonoxyd, |. v. w. Zinnoxydul. 


Zinnober — Zinnſäure. 


Zinnober, ſ. Queckſilberſulfurete. 

Zinnober, grüner, ſ. Kobaltoxydul 
und Chromgrün. | 

Zinnober, öſterreichiſcher, ſ. Chrom⸗ 
ſaures Bleioxyd (S. 145). 

Zinnoryd (Zinndioryd) SnO, fin: 
det ſich in der Natur als Zinnftein und 
entſteht bei hinreichend ſtarkem Erhitzen 
von Zinn an der Luft. Das Metall über⸗ 
zieht ſich mit einer grauen Haut, verwan⸗ 
delt ſich in ein graues Pulver (ein Gemiſch 
von fein verteiltem Metall und Z.) und 
endlich in reines Z. Dies erhält man auch, 
wenn man Zinn mit Salpeterſäure be⸗ 
handelt und das entſtandene weiße Pulver 
nach dem Auswaſchen glüht. Es iſt amorph, 
weiß oder ſtrohgelb, vom ſpec. Gew. 6,71, 
wird beim Erhitzen pomeranzengelb und 
braun und kann in diamantglänzenden, 
farbloſen Kryſtallen erhalten werden, wenn 
man Zinnchloriddampf mit Waſſerdampf 
durch ein rotglühendes Rohr leitet. Es 
iſt äußerſt ſtrengflüſſig, nicht flüchtig, 
wird auch von konzentrierten Säuren 
nicht angegriffen, beim Schmelzen mit 
überſchüſſigem Atzkali aber gelöſt. Das 
amorphe Z. löſt ſich auch in Kalilauge. 
Man benutzt es als Poliermittel und zur 
Darſtellung von Milchglas, Email und 
durchſichtiger Glaſur. Das Z. iſt das An⸗ 
hydrid zweier Verbindungen von gleicher 
prozentiſcher Zuſammenſetzung, aber ver- 
ſchiedenen chemiſchen Eigenſchaften, die 
beide mit Alkalien Salze bilden und daher 
Zinnſäure und Metazinnſäure genannt 
werden; ſ. Zinnſäure. 

a (Ji ſ. Zinnſäure. 

innorydul (Zinnmonoxyd) SnO. 

Aus einer Löſung von Zinnchlorür ſchei⸗ 
det kohlenſaures Kali weißes Zinnoxy⸗ 
dulhydrat Sn,0;H, ab, welches in Kali: 
lauge und Säuren löslich iſt und an der 
Luft ſchnell Sauerſtoff aufnimmt. Erhitzt 
man dasſelbe in Kohlenſäure, oder erhitzt 
man eine Löſung desſelben in Kalilauge, 
ſo erhält man Z. als ſchwarzes Pulver, 
welches auch in roten, ſchweren Kryſtallen 
auftreten kann. Es iſt bei gewöhnlicher 
Temperatur an der Luft unveränderlich, 
verbrennt aber beim Erhitzen zu Zinn⸗ 
oryd, löſt ſich in Säuren und bildet mit 
ihnen die Zinnoxydulſalze. Dieſe ent⸗ 
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ſtehen auch beim Löſen von Zinn in Säu⸗ 
ren, ſind farblos, wenn die Säure unge- 
färbt iſt, ſchmecken unangenehm metalliſch, 
röten Lackmus, nehmen begierig Sauerſtoff 
auf und find daher kräftige Reduktions⸗ 
mittel. In ihren Löſungen erzeugt Kali⸗ 
lauge einen weißen, Schwefelwaſſerſtoff 
einen ſchwarzbraunen Niederſchlag. Gold⸗ 
chlorid fällt verdünnte Löſungen bräun⸗ 
lichpurpurfarben, und aus Queckſilber⸗ 
chloridlöſung wird durch Zinnorydulſalze 
zuerſt weißes Queckſilberchlorür, dann fein 
verteiltes metalliſches Queckſilber abge⸗ 
ſchieden. Zink und Cadmium fällen aus 
den Salzen metalliſches Zinn. 
Zinnphosphoret (Phosphorzinn), 
Verbindungen von Zinn mit Phosphor, 
entſtehen als ſilberweiße, ſpröde Maſſen, 
wenn man fein verteiltes Zinn in Phos⸗ 
phordampf erhitzt oder Phosphor auf ge— 
ſchmolzenes Zinn wirft. Legt man Zink 
in eine Zinnchlorürlöſung und erhitzt den 
hierbei erhaltenen Zinnſchwamm mit 
Phosphor, ſo erhält man die Verbindung 
Sn, welche auch beim Erhitzen aller 
phosphorreichern Verbindungen entſteht. 
Dieſelbe iſt großkryſtalliniſch, ſieht ganz 
wie gegoſſenes Zink aus, ſchmilzt bei etwa 
370° und wird zur Darſtellung von Phos- 
phorbronze benutzt. Ä 
Zinnſalz, kryſtalliſiertes Zinnchlorür. 
Zinnſäure H,SnO, ſcheidet ſich beim 
Erhitzen einer ſehr verdünnten Zinnchlo— 
ridlöſung, beim Vermiſchen von Zinnchlo— 
ridlöſung mit Ammoniak oder der Löſung 
eines zinnſauren Salzes mit einer Säure 
aus und tritt als gallertartiger, durch⸗ 
ſcheinender Niederſchlag auf, der nach dem 
Trocknen glasartig, arabiſchem Gummi 
ähnlich iſt. Sie iſt in Waſſer etwas löslich, 
reagiert ſauer, löſt ſich leicht in Salzſäure, 
Salpeterſäure, Schwefelſäure und Alka⸗ 
lien und bildet mit letztern lösliche Zinn⸗ 
ſäureſalze (Stannate), aus welchen 
die übrigen, unlöslichen Salze durch Ber: 
miſchen mit Löſungen von Salzen der be⸗ 
treffenden Baſen erhalten werden können. 
Zinnſaures Natron (Präpa— 
rierſalz) Na- SnoOz wird im großen durch 
Schmelzen von Zinnſtein mit Atznatron 
dargeſtellt. Man erhält es auch durch Er⸗ 
hitzen von Zinn mit Soda und Chiliſal⸗ 


524 


peter oder durch Behandeln einer Löſung 
von Bleioxyd in Atznatronlauge mit Zinn, 
wobei ſich Blei metalliſch ausſcheidet. Es 
bildet farbloſe Kryſtalle mit 3 Molekülen 
Kryſtallwaſſer und iſt in kaltem Waſſer 
leichter löslich als in heißem. Man ſtellt 
es aus Weißblechabfällen dar und benutzt 
es als Zinnoxydnatron (Sodaſtan⸗ 
nat, Präparierſalz, Grundierſalz) 
in der Färberei und zum Verzinnen. 
Zinn löſt ſich in kalter verdunnter Sal⸗ 
peterſäure je nach der Temperatur und 
Konzentration zu ſalpeterſaurem Zinn⸗ 
oxydul oder ſalpeterſaurem Zinnoxyd, aus 
welchem letztern ſich leicht Z. abſcheidet. 
Behandelt man aber Zinn mit konzen— 
trierter Salpeterſäure, ſo entſteht Meta⸗ 
zinnſäure als farbloſes Pulver, welches 
ſauer reagiert, in Säuren unlöslich und in 
Kalilauge ſchwerer löslich iſt als Z. Ihre 
Salze kryſtalliſieren ſchlecht oder gar nicht, 
und wenn man ſie mit einem großen 
Überſchuß von Kalilauge erhitzt, fo fällen 
Säuren aus der Löſung Z. Metaz inn⸗ 
ſaures Natron Na,H,Sn,0,;, durch Lö⸗ 
ſen von Metazinnſäure in Natronlauge 
erhalten, iſt ein ſchwer lösliches, farbloſes, 
körnig-kryſtalliniſches Pulver. 
ſaures Kupferoxyd wird durch zinn⸗ 
ſaures Natron aus Kupfervitriollöſung 
abgeſchieden und als grüne Farbe (Gen: 
teles Grün) benutzt. Beim Erhitzen hin⸗ 
terläßt Z., wie Metazinnſäure, Zinnoxyd. 
Zinnſolution, ſ. Zinnchlorid. 
Zinnſulfide, Verbindungen des Zinns 
mit Schwefel. Einfachſchwefelzinn 
(Zinnmonoſulfid, Zinnſulfür, 
Zinnſulfuret) Sus entſteht unter 
Erglühen beim Erhitzen von Zinn mit 
Schwefel als bleigraue, blätterige Maſſe 
und wird aus Zinnchlorürlöſung durch 
Schwefelwaſſerſtoff als brauner Nieder: 
chlag gefällt, welcher beim Trocknen 
ſchwarz wird. Es löſt ſich in ſchmelzendem 
Zinnchlorür und kryſtalliſiert beim Er⸗ 
kalten in metallglänzenden, grauen Blätt⸗ 
chen. Zweifachſchwefelzinn (Zinn⸗ 
diſulfid, Zinnſulfid) SnS, wird aus 
einer Löſung von Zinnchlorid durch Schwe— 
felwaſſerſtoff als gelbes Pulver gefällt, 
welches Zinnoxyd enthält. Erhitzt man 
18 Teile Zinnamalgam (welches 6 Teile 


Zinn⸗ 


Zinnſolution — Zucker. 


Queckſilber enthält) mit 6 Teilen Salmiak 
und Teilen Schwefel, jo erhält man Zinn⸗ 
ſulfid in zarten, goldgelben bis bräunlich⸗ 
gelben, metallglänzenden, kryſtalliniſchen 
Schuppen, welche ſich zwiſchen den Fingern 
wie Talk anfühlen, von Salzſäure und 
Salpeterſäure nicht angegriffen werden, 
in Königswaſſer und Kalilauge aber lös⸗ 
lich ſind und beim Erhitzen zum Teil un⸗ 
zerſetzt ſublimieren. Man benutzt es als 
Muſivgold (moſaiſches Gold, Ju— 
dengold, unechtes Malergold, un- 
echte Goldbronze) zum Bronzieren von 
Holz, Gips, Metall, indem man es mit 
Eiweiß oder Lack aufträgt. Die Entdeckung 
des Muſivgolds wird Kunkel zugeſchrieben. 
Zirconium Zr, Metall, findet ſich nur 
im Zircon (Hyacinth) ZrSiO, und in eini⸗ 
gen andern ſeltenern Mineralien und 
wird bei Eiſenſchmelzhitze aus Kaliumzir⸗ 
coniumfluorid durch Aluminium abge⸗ 
ſchieden. Es bildet Kryſtallblätter, iſt dem 
Antimon ähnlich, ſehr hart, ſpröde, vom 
ſpec. Gew. 4,15, entzündet ſich nur im 
Knallgasgebläſe und im Chlor bei Rot⸗ 
glut, wird von Säuren wenig angegriffen, 
löſt ſich aber in Königswaſſer und Fluß⸗ 
äure. Das Atomgewicht iſt 90. Es bil⸗ 
det mit Sauerſtoff farbloſes Zirconium⸗ 
oxyd (Zirkonerde) ZrO,, welches nur 
von Flußſäure und konzentrierter Schwe⸗ 
felſäure gelöſt wird, mit Säuren und mit 
Baſen Salze bildet und beim Erhitzen im 
Knallgas ein ſo intenſives Licht ausſtrahlt, 
daß man es zu den Stiften beim Drum⸗ 
mondſchen Licht verwendet hat. Die Salze 
des Zirconiums ſind farblos, ſchmecken ſtark 
zuſammenziehend, ſauer und werden beim 
Erhitzen zerſetzt, wenn die Säure flüchtig iſt. 
Zoochemie, ſ. v. w. Tierchemie. 
Zucker (Zuckerſtoffe), eine Gruppe 
von Kohlenhydraten, welche meiſt feſte und 
kryſtalliniſche, durch ſüßen Geſchmack aus⸗ 
gezeichnete, leicht in Waſſer, meiſt auch in 
wäſſerigem Alkohol, nicht in Ather lösliche 
Körper umfaßt. Die Zuckerarten finden 
ſich bis auf zwei ſämtlich im Pflanzen⸗ 
reich, einige zugleich auch in tieriſchen Or⸗ 
ganismen; manche können künſtlich aus 
andern Kohlenhydraten (3. B. Celluloſe, 
Stärkmehl, Dextrin) dargeſtellt werden, 
auch laſſen ſich einige leicht in andre 
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Zuckerarten überführen. Manche entitehen 
bei der Zerſetzung kompliziert zuſammen⸗ 
geſetzter Stoffe des Pflanzen- und Tier: 
reichs, jo z. B. bei der Spaltung der Gly⸗ 
koſide; doch iſt bei der großen Ahnlichkeit 
mancher Zuckerarten noch nicht überall ge⸗ 
lungen, die bei ſolchen Prozeſſen auftre⸗ 
tenden Arten ſicher voneinander zu unter— 
ſcheiden. Durch Fermente laſſen ſich die 
Zuckerarten direkt oder nach leichter Wand: 
lung in Gärung verſetzen. Man kann 
die bekannten Zuckerarten in zwei Grup⸗ 
pen zuſammenſtellen: A. Gruppe des 
Rohrzuckers CI2H22011 umfaßt Rohr: 
zucker, Milchzucker und einige andre jel- 
tener vorkommende Zuckerarten, jümt: 
lich von gleicher prozentiſcher Zuſammen— 
ſetzung. Sie ſind nicht oder nur ſchwer 
in Gärung zu verſetzen, werden durch Al⸗ 
kalien bei 100° nicht zerſetzt und reduzie⸗ 
ren gewöhnlich nicht alkaliſche Kupferoxyd— 
löſung. Beim Erhitzen mit verdünnten 
Säuren und bei Einwirkung von Fer⸗ 
menten nehmen ſie Waſſer auf und gehen 
in Glykoſen über. Gruppe des 
Traubenzuckers (Glykoſe n) CeII 2035 
umfaßt Traubenzucker, Fruchtzucker, Sor: 
bin, Inoſit ꝛc., ebenfalls ſämtlich von glei— 
cher prozentiſcher Zuſammenſetzung. Sie 
ſind wenig zu Kryſtalliſation geneigt, leicht 
in Gärung zu verſetzen, werden durch Al- 
kalien leicht zerſtört, reduzieren allaliſche 
Kupferoxydlöſung und ſcheiden aus am- 
moniakaliſcher Silberlöſung metalliſches 
Silber ab. Traubenzucker und Frucht⸗ 
zucker laſſen ſich aus andern Kohlenhy— 
draten, auch aus Gliedern der erſten 
Gruppe leicht erzeugen. über die einzel⸗ 
nen Zuckerarten |. die betreffenden Artikel. 
Zuckerbaryt, ſ. Rohrzucker (S. 402). 
Zuckercouleur, eine zum Färben von 
Eſſig ꝛc. benutzte Löſung von Karamel. 
Zuckerkalk, ſ. Rohrzucker (S. 402). 
Zuckerſäure C Hos entſteht bei der 
Behandlung von Rohrzucker, Trauben: 
zucker und vielen andern Kohlenhydraten 
mit Salpeterſäure, iſt amorph, gummiar⸗ 
tig, zerfließlich, ſehr leicht löslich in Waſſer 
und Alkohol, bildet mit Baſen neutrale u. 
ſaure Salze und wird bei der Behandlung 


mit Salpeterſäure zunächſt zu Weinſäure, 
dann zu Oxalſäure oxydiert. Im Handel 
verſteht man unter Z. ſtets Oxalſäure. 
Jündhülſche ſ. v. w. Zucker. 
ündhölzchen (Reibzündhölz⸗ 
chen), Stäbchen aus Holz, welche mit 
dem einen Ende in geſchmolzenen Schwe— 
fel, Paraffin oder Stearinſäure und dann 
in eine Zündmaſſe getaucht wurden und 
ſich nach dem Trocknen der letztern beim 
Reiben auf jeder rauhen Fläche oder aber 
nur auf einer Zündfläche von beſtimmter 
chemiſcher Zuſammenſetzung entzünden. 
Schwefel, Paraffin und Stearinſäure 
haben nur den Zweck, die ſehr ſchnell ver— 
laufende Verbrennung der Zündmaſſe 
ſicherer auf das Holz zu übertragen. Die 
Zündmaſſe ſelbſt besteht aus einem Binde: 
mittel (Dextrin, Gummi, ſeltener Leim), 
welches als ſirupartige Löſung mit ge: 
ſchmolzenem Phosphor und einigen Zu⸗ 
ſätzen, wie Mennige, Salpeter, Braunſtein, 
Kreide, Engliſchrot, Bleiſuperoxyd, ſal— 
peterſaurem Bleioxyd ꝛc., gemiſcht wird. 
Der Phosphorgehalt der Zündmaſſe iſt 
ſehr verſchieden, er beträgt bisweilen 17 
Proz.; doch genügen 5—7 Proz. vollſtän⸗ 
dig. Immerhin wäre wünſchenswert, den 
giftigen Phosphor ganz zu vermeiden. 
Dies iſt bei den ſchwediſchen Z. ge 
ſchehen, deren Zündmaſſe aus chlorſaurem 
Kali, rotem chromſauren Kali, Glaspul⸗ 
ver und Gummi beſteht, ſich aber nur auf 
einer Reibfläche entzündet, welche (nicht 
giftigen) roten Phosphor, Schwefelkies 
und Schwefelantimon enthält. Phosphor- 
freie Zündmaſſen, welche ſich auf jeder 
Reibfläche entzünden, erhält man aus 
chlorſaurem Kali, Schwefelantimon, oxy— 
dierter Mennige und Gummi oder aus 
chlorſaurem Kali, chromſaurem Kali und 
Schwefel ꝛc. Derartige Fabrikate haben 
aber noch keine große Verbreitung gefun⸗ 
den. Vgl. Jettel, Zündwarenfabrikation 
(Braunſchw. 1871); Freitag, Zündwa⸗ 
renfabrikation (Wien 1 5 
Zweifachchlorkohlenſtoff, |. Kohlen⸗ 
ſtoffchloride. 
Zwetſche, ſ. Obſt (Tabelle, S. 350). 
Zwiebel, ſ. Gemüſe (Tab., S. 218). 
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